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Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd. 
XVIII,  Heft  2.    Berlin.  1866. 

Der  Vorsitzende  zeigte  der  Gesellschaft  an,  dass,   da  die 


allgemeine  Versanunlung  derselben  in  diesem  Jahre  ausgefallen 
sei,  die  Prüfung  der  Rechnungen  für  das  17.  Geschäftsjahr 
oder  pro  1865  erst  bei  der  nächsten  allgemeinen  Versamm- 
lung stattfinden  könne. 

Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  unter 
Abstattung  eines  Dankes  für  das  dem  Vorstaude  von  der  Ge- 
s^lschaft  geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  .desselben  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
AccJamation  den  früheren  Vorstand  wieder.  An  die  Stelle  4^$ 
Herrn  v.  Bekmg&jsn-Föbder,  welcher  sein  Schriftführer^mat 
niedergelegt  hatte,  wurde  Herr  KurrrH  zum  Schriftführer*  und 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Archivars  Lottner  Herr  Hauche« 
coiOE  zum  Archivar  gewähljt,  welche  beide  die  Wahl  annah- 
men.   Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  den  Herren: 

G.  Rose,  Vorsitzender, 

BwALD  und  Rammelsberg,  Stellvertreter  desselben, . 

Beyrich,  Wbddimg,  Eck,  Kunth,  Schriftführer, 

Tamwau,  Schatzmeister, 

Hauchecorne,  Archivar. 
Herr  Rammelsberg  verlas  hierauf  folgende  Erklärung :  In 
den  Verhandlungen  der  geologischen  Reichsaos^lt  (Sitzung 
vom  24.  Juli  d.  J.)  berichtet  Herr  K.  R.  v.  Hauer  über  ein 
,,Handbuch  der  analytischen  Mineralchemio  von  Ad. 
Remei^^  und  sagt  von  demselben,  es  finde  sich  darin  das 
umfassende  und  bisher  nur  in  zerstreuten  Schriften  vorhandene 
Material  gesichtet  und  kjar  dargestellt;  ferner  der  Verf.  habe 
durch  zahlreiche  Originalzusätze  den  Werth  des  Buches  wesent* 
lieh  erhöht;  endlich,  das  Werk  stelle  die  moderne  Umgestal- 
tung der  analytischen  Chemie  dar,  während  H.  Rose's  Hand- 
buch eine  bereits  überholte  Periode  der  Wissenschaft  bezeichne. 
Wir  müssen,  so  leid  es  uns  thut,  doch  bekennen  und 
öffentlich  aussprechen,  dass  das  vorstehende  Urtheil  in  jeder 
Beziehung  ein  leichtfertiges  und  durchaus  falsches  genannt  ^u 
werden  verdient;  dennoch  würden  wir  davon  geschwiegen  ha- 
ben, wenn  nicht  H.  Rose's  Name  in  jenes  Urtheil  verflochten 
wäre. 

Der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Handbachs  ist 
RivoT,  Professor  an  der  £cole  des  Mines,  dessen  Schaler, 
Herr  Dr.  Remei^£,  mit  Zustimmung  des  Verfassers  die  deiitsche 


UebersetBUDg  als  seine  erste  literarische  Arbeit .  herausgiebt. 
Es  tritt  der  praktische  Zweck,  die  Untersuchung  von  Minera- 
lien und  technischen  Substanzen  in  den  Vordergrund,  und  die 
Anleitung  dazu  ist  für  den  Anfänger  von  grossem  Werth,  in 
dessen  Interesse  die  Eigenschaften  der  Korper,  die  Darstellung 
und  Prüfung  der  Reagentien  ausführlich  behandelt  sind.  RivOT 
hat,  wie  jeder  Analytiker,  manche  ihm  eigenthümliche  Schei-^ 
dungsniethodeu ;  wir  haben  jedoch  in  Deutschland  mehrfach 
bessere,  und  Herr  Rsmsl£,  dessen  Studien  in  Deutschland  ihn 
vor  fransosischer  Einseitigkeit  bewahrt  haben,  hat  wohl  gep- 
fählt, dass  er  für  deutsche  Leser  Manches  xn  ändern,  Manches 
hinzuzufügen  habe,  wobei  er  freilich  den  Ansichten  Rivor's 
oft  entgegentreten  musste. 

Durchaus  falsch,  unbegründet . und  unbegreiflich  aber  ist 
die  Parallele  zwischen  Rivor's  Werke  und  dem  Trait^  complet 
de«  berühmten  Schöpfers  der  neueren  analytischen  Chemie, 
welche  Herr  v.  Haueb  zieht.  H.  Rosb's  Werk  ist  ein  klassi- 
sches, ein  unvergängliches  Denkmal  des  verewigten  Meisters, 
für  den  Chemiker  ein  nothwendiges  Instrument;-  es  repräsentirt 
den  jetzigen  Standpunkt  und  Umfang  der  analytischen  Chemie. 
Rivor's  Werk  ist  ein  werthvoller  Leitfaden  für  den  Studiren- 
den,  und  sein  Uebersetzer  ist  ein  junger,  kenntnissreicher  Mann, 
dessen  Bescheidenheit  sicherlich  fern  davon  ist,  die.  Arbeit  sei- 
nes französischen  Lehrers  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  streng 
wissenschaftlichen  Werke  des  grossen  deutschen  Chemikers  zu 
stellen,  dessen  Vorträge  zu  hören  er  selbst  noch  das  Glück 
hatte.  Was  Herr  v.  Hauer  Originalzusätze  nennt,  sind  grossen- 
theils  Berichtigungen  von  Fehlern  in  Rivot*s  Werk  und  An- 
führungen aus  H.  Rose's  analytischer  Chemie. 

Herr  G.  Rose  sprach  über  die  Gesteine  der  Gabbrofor- 
mation  von  Neurode,  in  welcher  derselbe  in  einer  später  be- 
kannt zu  machenden  Arbeit  einen  braunen  und  einen  grünen 
Gabbro ,  ein  Anorthitgestein  und  das  Gestein  der  Schlegeler 
Berge  zu  unterscheiden  beabsichtigt.  Von  dem  erstgenannten 
Gestein  wurden  Probestücke  vorgelegt.  Dasselbe  besteht  aus 
graulichweissem  bis  graulichschwarzem  Labrador,  braunem, 
mehr  oder  weniger  dünnschaligem  Diallag  und  einem  schwärz- 
lichgrünen, körnigen  Mineral,  das  ungeachtet  seines  fremd- 
artigen Ansehens  für  nichts  Anderes  als  für  einen  schon  in 
anfangender  Ziersetzung  begriffenen  Oliv  in  zu  halten  ist.     Es 
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hat  geringen,  nur  stellenweise  grosseren  Fettglanz,  fast  völlige 
Undorchsichtigkeit.  Pulver  lichtgrau,  Härte  des  Apatit«.  E( 
ist  magnetisch,  was  aber  nur  von  feinen  Kornchen  Magnet- 
eisenerz herrührt,  die  in  der  Masse  vertheilt  sind,  und  sichtbai 
werden-,  wenn  die  Masse  angeschliffen  und  polirt  wird,  wo  sie 
durch  ihren  Metallglanz  hervortreten,  oder  wenn  die  Masse  einige 
Standen  in  kalter  Salzsäure  gelegen  hat,  wodurch  sie  grünlich' 
weiss  und  das  Magneteisenerz  wenig  angegriffen  wird.  Auct 
kann  letzteres  durch  den  Magnet  ausgezogen  werden,  wenn  die 
Masse  gepulvert  ist.  Durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  wer- 
den null  aber  auch  in  der  grünlichweiss  gewordenen  Masse 
eine  Menge  Korner  kenntlich,  die  noch  stark  glänzend  unc 
durchsichtig  sind,  während  die  in  ihrer  Umgebung  liegendet: 
Theile  matt  und  erdig  erscheinen,  und  dieselbe  Ungieichheii 
der  Masse  kann  man  sehen,  wenn  man  sie  zu  einer  ganz  dün- 
nen Platte  schleift,  wo  in  der  sonst  ganz  undurchsichtigen 
schwarzen  Masse  einzelne  durchsichtige,  farblose  Stellen  her- 
vortreten, oder  wenn  nmn  die  Masse  im  Platintiegel  einige  Zeil 
stark  glüht,  wodurch  sie  rothbraun  wird,  aber  einzelne  Körnei 
oder  körnige  Partieen  stark  glänzend  von  metallischem  Demant- 
glanz werden,  während  andere  in  ihrer  Umgebung  matt  er- 
scheinen. Dieselbe  rothbraune  Farbe  erhäU  auch  die  Masse 
durch  die  Verwitterung  an  der  Oberfläche  des  Gesteins,  doch 
ist  hier  der  Unterschied  im  Olanze  nicht  mehr  zu  sehen.  Voi 
dem  Lothrohr  im  Kolben  erhitzt,  giebt  die  Masse  etwas  Wasser 
mit  Phosphorsalz  geschmolzen,  löst  sie  sich  darin  unter  Aus- 
scheidung von  Kieselsäure  auf;  mit  Salzsäure  stark  gekocht, 
wird  sie  ganz  zersetzt,  es  bleibt  die  Kieselsäure  als  weisse, 
erdige  Masse  zurück,  während  die  Reagenzien  in  der  Auflösung 
Eisenoxjd  und  Magnesia  und  nur  eine  Spur  von  Kalkerde 
nachweisen.  Die  Analyse,  die  Herr  Rahmelsbero  auf  den 
Wunsch  des  Vortragenden  damit  anstellte,  bestätigte  vollkom- 
men die  gemachte  Annahme  und  lieferte  ausser  3,2  pCt.  ein- 
gemengten Magneteisenerzes  und  6  pCt.  Wasser  sehr  genau  die 
Zusammensetzung  eines  eisenoxjdulh altigen  Olivins. 

Obgleich  der  Olivin  nicht  als  Qemengtheil  des  Gabbros 
aufgeführt  wird,  so  wurde  er  doch  schon  früher  von  Berzblius 
in  dem  Gabbro  von  Elfdalen  erkannt,  er  findet  sich  nach  dem 
Vortragenden  ferner  in  dem  Gabbro  bei  Harzburg  und  von 
Prato    bei  Florenz,    wenngleich    an  letzterem  Orte  in  einem 
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noch  mehr  zersetzten  und  dem  Serpentin  ähnlicheren  Zustande 
als  in   dem  Gabbro  von  Nearode. 

Anlässlich  der  Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Rak- 
MBLSBBRO  Über  die  von  ihm  verlesene  Notiz  des  Herrn  K.  Rit- 
ter V.  Hauer  erklärt  Herr  Ad.  Reh£l£  im  Interesse  seines 
verehrten  Lehrers,  Herrn  Rivot,  wie  in  dem  eigenen,  dass  er 
weit  entfernt  ist,  die  irrthnmlichen  Auffassungen  in  den  Worten 
des  Wiener  Analytikers  zu  bestreiten.  Nicht  Redner,  sondern 
Herr  Rivot,  Professor  an  der  £cole  des  Mines  zu  Paris,  ist 
Verfasser  des  Handbuchs  der  analytischen  Mineral- 
chemie. Ersterer  hat  das  Werk  im  Wesentlichen  einfach 
aus  dem  Franzosischen  übertragen,  und  wenn  er  mit  Rücksicht 
t  auf  die  Resultate  neuerer  Forschungen  mehrfache  Aenderungen 

!  und  Erweiterungen    des  Originaltextes    vorgenommen   hat,    so 

\  sind  dies  nur  solche,  mit  denen  der  Verfasser  sich  einverstan- 

den erklärte,  oder  welche  den  Charakter  des  Gesammtwerkes 
nicht  alteriren.  Dagegen  hielt  derselbe  es  für  nothig,  dem 
Originale  zahlreiche  und  ausgedehnte  Anmerkungen  selbststän- 
dig beizufügen,  in  welchen  er  den  Stand  der  analytischen 
Wissenschaft  in  Deutschland,  häufig  im  Widerspruche  mit  Herrn 
Rivot,  der  gerade  die  älteren  Methoden  vorzugsweise  be- 
rücksichtigt, zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Nie  aber  hat  er  sich 
angemaasst,  eine  Ueberhebung  über  die  unvergänglichen  Arbei- 
ten H.  RosB^s  durch  diese  Zusätze  zu  behaupten ;  vielmehr  hat 
er  stets  offen  bekannt,  dass  er  im  Gegentheil  sich  in  seinen 
Anmerkungen  aus  vollster  Uoberzeugung  und  aufs  Engste  an 
das  klassische  Handbuch  H.  Rosb^s  angelehnt  hat,  dessen  Un- 
terricht genossen  zu  haben  er  sich  glücklich  schätzt,  und  für 
dessen  Bedeutung  und  Leistungen  er  bei  allen  Gelegenheiten 
eine  unbegrenzte  Verehrung  an  den  Tag  gelegt  hat.  —  Vom 
zweiten  Bande  der  deutschen  Ausgabe  des  RivoT*8chen  Werkes 
ist  allerdings  die  erste  Lieferung  im  Juni  d.  J.  erschienen,  die 
zweite  aber,  in  welcher  der  angedeutete  Standpunkt  des  Redners 
nicht  minder  hervortreten  wird,  erst  jetzt  im  Drucke  fertig. 

Herr  Soohtino  zeigte  zunächst  einen  schönen  Zahn,  zu 
Ptychodus  latissimus  gehörig,  vor,  welchen  er  aus  der  weissen 
Kreide  vom  Kalkofen  auf  der  Insel  Wollin  mitgebracht  hatte, 
und  legte  dann  1)  Geological  Sketches  by  L.  Aoassiz,  2)  The 
historic  remains  of  Caithness  by  Samuel  Laing,  with  notes  on 
the  human  remains  by  Thomas  H.  Huxlby,  vor. 


Herr  Eck   sprach    über    eine  Reihe   von  Versteinerung^ 
welche    derselbe    in   den    dolomitiscben  Mergeln   des   mittle  re 
Muschelkalks  bei  Rüdersdorf  aufgefunden  hatte,  und  endlich  legt 
Herr  Lasard    eine  Photographie  eines  neu  aufgefundene) 
Pterodactylus  vor. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose«    Bbyrich.    Eck. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  5.  December  18b6. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  November-Sitzung  wurde  verlesen  unc 
genehmigt 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Stud.  phil.  G.  A.  KOifiG^  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgesehlagen  durch  die  Herren  Beyrioh,  G.  Rosf 
und  V.  KoENE^; 
Herr  Dr.  C,  Ai  Lossew,  zur  Zeit  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich,   G.  Rose 
und  Roth. 
Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen :         ■ 

A.    Als  Geschenke: 
Dslesse,  Carte  giologique  du  dipartement  de  la  Seine. 
A.  Remelj^,    Notice    biographique   sur   le  professeur  Henri 
Rose.  —  Sep.  aus  dem  Moniteur  scientifique^  Tome  VJL  Annie 
1864.     Irtrr.  177.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

G.  PoKZi,  Sopra  i  diversi  *periodi  eruttivi  determinati  neW 
Italia  cejitrale  memoria  geologica,  Borna,  1864.  —  Sep.  aus 
den  Atti  deUa  academia  pontificia  de'  Nuovi  lAneei,  Sessione  III^ 
del  H  /ebbraio  1864,  tomo  XVI L  —  Geschenk  des  Herrn 
Raxhei^sbero. 

B..    Im  Austausch: 
Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  ReichsanstHlt.  Sitzun- 
gen vom  6.  und  20.  Noveml^er  1866. 
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Mittbeiluiigen  des  Vereins  nordlich  der  Elbe  2ur  Verbrei- 
tung natarwisseiischaftlicher  Kenntnisse.      Heft  7.     Kiel.  1866. 

Bulletin  de  la  socUU  imperiale  des  natur€Ui8te&  de  Moscou, 
N.  IL    Moscou,  1866. 

Siebenter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Natofkande 
über  seine  Thätigkeit  vom  14.  Mai  1865  bis  cum  31.  Mai 
1866.     Offenbach  a.  M.  1866. 

Archiven  Neerlandaises  des  sdences  exactes  et  natiirelles  pu- 
bMs  2)ar  la  socieie  Hoüandaise  des  sciences  ä  Harlem.  La  Haye. 
1866.     Tome  /,  Lior.  3  «<  4. 

Herr  Haucheoorke  legte  eine  Reihe  voa  kryatallisirten 
Hätten  Produkten  von  der  Andreasberger  Silberhiitte  vor.  Es 
werden  dort  mexikanische  Silbererze,  welche  man  als  silber- 
haltige Bournonite  bezeichnet,  deren  Zusammensetzung  jedoch 
nach  den  Röstungsprodukten  eine  andere  zu  sein  scheint  und 
gegenwärtig  durch  eine  später  mitzutheilende  Analyse  ermittelt 
wird,  der  gewohnlichen  Röstang  in  offenen  Haufen  unterwor- 
fen. Bei  dieser  huben  sich  durch  Sublimation  die  vorgelegten 
künstlichen  Mineralien,  theils  Antimon-  theils  Arsenik- Verbin- 
duDgen,  gebildet.  Erstero  sind  Antimoiioxyd  und  Schwefel* 
antimon  in  nadelformigen ,  nicht  wohl  messbareo  Krystallen. 
Von  Arsenikverbindungen  findet  sich  arsenige  Säure  in  schö- 
nen, blättrigen  OktH^deru  bis  zu  4  Zoll  Kaotenlänge,  zuweilen 
mit  untergeordneten,  aber  schärfen  Graoatoeder flächen.  DieseJ* 
ben  sind  theilweise  von  gelbem  Schwofelarsen  üh^rzog^n.  Da^ 
neben  tritt  Realgar  in  gut  ausgebildeten,  messbaren  Krystal- 
len  liuf. 

Derselbe  zeigte  sodann  Kupfererze  und  Kobalterze  vor, 
welche  Herr  Bergreferendar  Dr.  A.  Bjbrnoulli,  Grubendirector 
in  Kedabeg  im  Kaukasus,  für  die  Sammlung  der  hiesigen  Berg- 
Akademie  übersendet  hat.  Die  Kupfererze  sind  Kupferglanz, 
Kupferkies,  welcher  mehr  oder  weniger  :mit  Magn^kies  ver* 
wachsen  ist,  Kupferschwärze,  gediegen  Kupfer  und  kohlensi^ure 
Kupforsalze.  Die  Gruben  liegen,  im  Kleioep  Kaukasus,,  in 
6000  Fuss  Hohe  über  dem  Meere.  Die  von  denselben  bebaute 
Lagerstätte  soll  ein  im  Syenit  auftretendes  „  GoQtactzonen- 
Lager  mit  stockförmigen  Erweiterungen*^  von  bedeuteuder 
Mächtigkeit  sein.  Die  Kobalterze  sind  derber  und  krystalli* 
sirter  Kobaltglanz.  Die  Lagerstätte  derselben  wird  als  eine 
zwischen   eineotn   sehr    mächtigen  Magneteisenstein  -  Stock   und 
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dem  umschliessenden  Grünstein  aufsetzende  Gontact- Schale  b< 
zeichnet. 

Herr  Rembl£  legte  eine  eigenthumliche  Onyxbildung  m 
photographischen  Abbildungen  derselben  vor.  Anstatt  wie  g< 
wohnlich  an  der  Aussenseite  der  Stücke,  d.  h.  an  der  Wai 
düng  eines  Drusenraumes  hat  die  Chaicedonablagerung  in  d< 
Mitte  begonnen;  dem  entsprechend  bieten  sich  die  während  d< 
späteren  Phase  der  Kieselsäureabscheidung  entstandenen  Quar 
krystalle  in  der  Weise  dar,  dass  sie  auf  die  äussere  Oberfläck 
der  cylinderformig  entwickelten  Ghalcedonmasse ,  welche  ai 
concentrischen ,  bald  fast  wasserhellen,  bald  bläulichgrauei 
bald  weisslichen  oder  weissen  Lagen  besteht,  aufgesetzt  e 
scheinen.  Die  Spitzen  der  ziemlich  grossen,  mit  deutliche 
Endflächen  versehenen  Krystalle  sind  nach  aussen  gerichte 
während  sie  bekanntlich  in  den  gewohnlichen  Onyxen,  wo  d 
Krystalle  den  inneren  Raum  einnehmen,  dem  Mittelpunkte  sie 
zuwenden. 

Dass  die  krystallinisch  dichte  Kieselsäure,  deren  Bildui 
im  Gegensatz  zu  der  des  Bergkrystalls  und  dos  Quarzes  a 
besten  durch  eilte  rasche  Krystallisation  aus  concentrirtc 
Kieselsäurelösungen  erklärt  wird,  von  der  Mitte  aus  sich  al 
zusetzen  begann,  kann  im  vorliegenden  Falle  nicht  wohl  dari 
seinen  Grund  haben,  dass  die  Umlagerung  einer  fingerförmige 
Erhebung  in  der  betreffenden  Druse  durch  Chalcedonmast 
stattfand,  wie  dies  allerdings  mitunter  beobachtet  wird;  den 
abgesehen  davon,  dass  hier  von  einer  solchen  langgestreckte 
Erhebung  unterliegenden  Gesteines  absolut  nichts  zu  sehen  is 
spricht  dagegen  schon  die  Cönfiguration  des  ganzen  Stückei 
in  welchem  von  einer  mulden-  oder  kegelförmigen  Dispositio 
der  snccessiven  Chalcedonschichten ,  von  denen  die  äusserst 
6  Centimeter  im  Durchmesser  hat,  kein  Anzeichen  hervortrit 
Genau  durch  die  Mitte  der  concentrischen,  unten  und  obe 
gleich  weiten  Ringe  aieht  sich  'aber,  von  einem  Ende  zum  an 
deren  und  gewissermaassen  als  Axe  ein  fremdartiger  Korpc 
in  Gestalt  eines  dünnen,  runden  und  hohlen  Stieles  von  1  Mn 
äusserem  Durchmesser  und  matter  gelblicher  Farbe.  Dem  Aue 
sehen  nach  zu  urtheileu,  ist  dies  ein  Pflanzenstengel ;  eine  na 
here  Untersuchung  lässt  sich  ohne  Zertrümmerung  des  Stücke 
nicht  vornehmen.  Dieser  Stengel  scheint  die  Veranlassung  z 
der  von  innen  nach  aussen  fortschreitenden  Bildung  verschie 
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dener  Chaleedonhollen  gegeben  zu  haben.  Nimmt  man  an, 
dass  derselbe  in  einem  Blasenraum  des  Muttergesteins  hinunter- 
ragte, so  stellt  sich  als  das  Wahrscheinlichste  dar,  dass  die 
mit  Kieselsäure  beladenen  Flüssigkeiten  an  ihm  herabflossen 
und  um  ihn  herum  erst  krystallinisch  dichte  Kieselsäure,«  zu- 
letBt  Quarskry stalle  absetzten.  Während  die  Chalcedone  ihrer 
lithologischen  Entstehungsart  gemäss  insgemein  als  Mandeln 
zu  betrachten  sind,  durfte  hier  also  eine  grosse  Tropfstein- 
bil'dung  von  Chalcedon,  beziehungsweise  Onyx  vorliegen; 
womit  der  Umstand  übereinstimmt,  dass  die  genaueste  Beob- 
achtung keine  Einspritzrohren  in  der  Masse  erkennen  lässt. 

Die  fragliche  Stufe  wurde  zu  Oldenburg  erworben,  ohne 
dass  sich  eine  nähere  Angabe  über  den  Fundort  erlangen  Hess. 
In  der  Färbung  der  einzelnen  Chalcedonlagen  zeigt  sie  viel 
Aebnlichkeit  mit  den  Ghalcedonen  von  Wieda  am  Harz. 

Herr  C.  Lossen  legte  eine  Suite  sphärolithischer,  pinit- 
fuhrender  Quarzporphyre  aus  dem  Harz  vor,  deren  Vorkommen 
und  Structurverhältnisse  er  eingehend  besprach.  Er  zeigte, 
dass  der  durch  seine  häufigen,  wohlauskrystallisirten  Einspreng- 
unge bekannte  Porphyr  des  Auerbergs  (Josephshohe)  gegen 
den  Rand  des  Porphyrmassivs  in  feinkörnige  bis 
dichte  Felsitmasse  mit  sehr  spärlichen  KrystaU- 
Ausscheidungen  übergeht,  ganz  analog  den  Porphyr- 
gängen im  Gneiss  von  Klein-Schmalkalden,  die  Herr  v.  Krug 
beschrieb  (Karsten  und  v.  Dbgher's  Arch.  XI.  1838);  ferner- 
hin, dass  nordlich  vom  Auerberge  bis  in  die  Nähe  der  Bode 
vereinzelte  Porphyrmassen  —  Gänge  oder  Lagergänge  —  von 
ihm  beobachtet  worden  sind,  welche  die  Randgesteine 
des  Auerbergs  in  ausgezeichneter  Sphärolithstruc- 
tur  darstellen.  Während  sich  diese  Kugelporphyre  im 
Allgemeinen  den  thüringischen,  meissnischen,  schlesischen  u.  a. 
anschliessen,  haben  sie  doch  ihre  besonderen  Eigenthümlich- 
keiten,  so  namentlich  das  Auftreten  langspindelfor- 
miger  oder  walziger,  parallel  geordneter,  eoncen- 
trisch  schaliger  Ausscheidungen  von  der  Dicke 
eines  kleinen  Fingers  bis  zu  der  eines  Rabenfeder- 
kiels an  Stelle  der  gewohnlicheren  Kugeln.  Hohle,  mit 
Cameol  und  Krystallen  austapezierte  Secretionsgebilde,  analog 
den  ,,  Schneekopf  kugeln*^,  wurden  nirgends  bemerkt.  Sehen 
nur  besteht  das  Centrnm  der  Kugeln,  resp.  Walzen  aus  einem 


14 

deatlieh^D  Krystallindividnuiii,  Qaars  oder  Orthoklas, 
in  den  fibrigeo^  weit  überwiegenden  Fallen  bedingt  nor  die 
ungleiche  Vertheilnng  der  beiden  oonBtituirenden 
Gemengtheile  die  Anordnung  der  Secretionen  in  mehrere 
concentrische  Ringe.  Das  Gesetz  von  Delessb,  wonach  stets 
bei  der  Kugelbildung  saarer  Silikatgesteine  der  Kieselsäure- 
gehalt vom  Centrum  der  Kugel  nach  der  Peripherie  hin  ab- 
nimmt, findet  in  den  Harz-Sphärolithen  keineswegs  seine 
Bestätigung,  vielmehr  ist  das  Centrnm  bald  quarzreicher, 
bald  quarzarmer  als  die  Peripherie ;  nicht  selten  tritt  der  Feld- 
spath  derart  zurück,  dass  man  deutlich  derbe  Quarzmasse  er- 
kennt mit  ausgezeichnetem  Pettglanze.  Abwechselnde  kugel- 
arme und  kugelreiche  Zonen  geben  Anlass  zu  planer  Parallel- 
structur.  Die  sehr,  dichte  kryptokrystallinische  Grundmasse 
ausserhalb  der  Kugeln  wird  zuweilen  deutlich  feinkörnig,  und 
tritt  hierbei  die  Kugelbildung  sehr  zurück  oder  hört  ganz  auf. 
Andererseits  ist  die  Grundmasse  in  demselben  Handstncke 
öfters  zonenweise  oder  in  unregelmässig  sich  gegenseitig  durch- 
dringenden Räumen  von  zweifacher,  einmal  regelmässiger,  sehr 
dichter,  andererseits  feinkörnig  späthiger  Beschaffenheit.  Hierin, 
wie  in  der  Gesammt-Ersoheinung,  gleichen  die  sphärolithischon 
Harz-Porphyre  derart  gewissen  sphärolithischon  Obsidianlaven^ 
von  Lipari,  Mexiko  und  Java,  dass  die  Annahme  nicht  gewagt 
erscheinen  durfte,  die  Porphyr -Grundmasse  sei  ursprünglich 
als  Glas  erstarrt  und  erst  secnndär  durch  Umlagerung  der 
kleinsten  Theiichen  kryptokrystallinisch  geworden.  Das  Detail 
des  Vortrags  soll  mit  den  Resultaten  fernerer,  z.  Th.  mikro- 
skopischer Untersudiungen ,  nachdem  auch  die  Special- Auf- 
nahme der  geognostischen  Verhältnisse  des  Auerbergs  stattge- 
funden haben  wird,  seiner  Zeit  veröffentlicht  .wei-den. 

Herr  v»  Kobkien  sprach  über  zwei  Aufsätze,  welche  kürz- 
lieh in  den  Bulletins  de  la  soc.  g^ol.  de  France  von  HlbBBRT  und 
von  Dbshatbs,  Bioohb  und  Favbb  veröffentlicht  worden  sind. 
Letzterer  Aufsatz  giebt  näheren  Aufschluss  über  den  Gyps  des 
Montmartre,  welcher  mehrfach  Zwischenlager  von  gelbem  Mer- 
gel Dut  marinen  Conchylien  enthält.  Dbshatbs  hat  diese  be- 
stammt, und  erklärt  diese  Fauna  für  verschieden  von  der  der 
Sables  mopens,  mit  welchen  Ui^bbbt  den  Gyps  noch  immer  in 
nächsten  Zusammenhang  bringen  will.  Redner  fügt  hinzu,  dass 
DsaHATBa  sich  seit  dem  bereit  erklart  haL,  die  Oligocän-Biuthei- 


15 

long'  BrauoH*«'  anzunehmen.  Oerade  gegen  diese  kämpft  Hift- 
BWiT  in  seinein  AafsaUe  an,  doch  sind  seine  Grunde  nicht  im 
Mindesten  stichhaltig,  >ivie  Redner  binnen  Kurzem  genauer  in 
einem  besonderen  Aufsatze  ausfuhren  will.  Ausserdem  giebt 
HfiBBRT  noch  eine  Classifikaiion  der  Tertiärschichten  der  Vicen- 
tinischen  und  Ligurischen  Alpen,  wo  sich  ausser  älteren  Tertiär- 
Schichten  noch  solche  vom  Alter  des  Oypses,  des  Sandes  Ton 
Fontainebleau  und  des  Caleaire  de  la  Beauee  fänden,  die  also 
dem  Unter-,  Mittel-  und  Ober-Oligocän  entsprechen  wurden. 

Herr  Lasard  sprach  über  das  höchst  interessante  Vorkom- 
men von  Spatheisenstei  n  im  braunen  Jura  am  Dörrel  in 
der  Provinz  Hannover  hart  an  der  Orenze  Westphaleos,  in  der 
Nähe  von  Pr.  Oldendorf.  Derselbe  legt  von  der  v.  Dbchbb*- 
schen  geognostischen  Karte  von  Rheinland  und  Westphalen  die 
beiden  Sektionen  Minden  und  Lübbecke  vor,  um  zu  «eigen, 
wie  das  Wesergebirge  bei  Gehlenhauseu  in  der  Nähe  von 
Lübbecke  die  bis  dahin  nordwestliche  Richtung  plötzlich  in 
eine  sudwestliche  ändert  und  da»n  erst  wieder  auf  der  Nord- 
seile bei  Heddinghhusen,  auf  der  Südseite  bei  Rodinghausen 
in  die  frühere  nordwestliche  Richtung  übergeht.  Auch  die  oro- 
graphische  Bildung  ist  hier  eine  abweichende.  Abgesehen  von 
dem  Aufhören  der  steilen  Abstürze  auf  der  Südseite  der  Kette, 
wie  sie  östlich  der  Porta  fast  ala  Regel  auftreten,  stellt  die 
Gebirgskette  westlich  der  Porta  einen  einlachen  Rücken  ohne 
ausgebildete  Vorketten  dar.  Hier  nun  südlich  von  Pr.  Oldendorf 
zwischen  den  Orten  Heddinghausen  und  Burkhausen  dehnt  sich 
in.eiijer  Breite,  von  1^  Stunden  und  einer  Länge  von  3)  Stun- 
den, wie  schon  aus  Robmbr's  Bescbreibvng  des  Wesergebirges 
hervorgeht,  eine  durch  eine  Binsenkung  von  der  Hauptkette 
getrennte  Vorkette  aus,  die  genau  betrachtet  aus  zwei  paralle- 
len, gleich  der  Hauptkette  gegen  Nordwesten  streichenden,  durch 
ein  kleines  Thal  von  einander  getrennten  Erhebungen  besteht. 
Unter  Bezugnahme  auf  Robmbr^s  geognostische  Beschreibung 
weist  der  Redner  nach,  wie  hier  die  geognostische  Zusammen- 
setzung wesentlich  von  dem  östlichen  Abschnitte  des  Gebirges 
abweicht,  indem  zwei  charakteristische  Glieder,  der  oolithische 
Jurakalk  (oberer  Coralrag  A.  Robmbr's),  sowie  der  braune 
Bausandstein  (mit  Ammonites  thocrocephalm)  hier  fehlen. 

Hier  am  Dörre!  im  mittleren.  Jura  tritt  als  Ausfüllung  einer 
Kluft  ein  Gang  -  Spatheisenstein  auf,   von  welchem  der  Redner 


allgemeine  Versanunlung  derselben  in  diesem  Jahre  ausgefallen 
sei,  die  Prüfung  der  Rechnungen  für  das  17,  Geschäftsjahr 
oder  pro  1865  erst  bei  der  nächsten  allgemeinen  Versamm- 
lung stattfinden  könne. 

Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  anter 
Abstattung  eines  Dankes  für  das  dem  Vorstaude  von  der  Ge- 
sellschaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  desselben  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acdamation  den  früheren  Vorstand  wieder.  An  die  Stelle  4ts 
Herrn  v.  Benmosbn- Förder,  wqlqher  sein  Schriftführeramt 
niedergelegt  hatte,  wurde  Herr  KurrrH  zum  Schriftführer' und 
an  die  Stelle. des  verstorbenen  Archivars  Lottnbr  Herr  Hauche* 
CORKE  zum  Archivar  gewähljt,  welche  beide  die  Wahl  annah- 
men.   Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  den  Herren: 

G.  R08E,  Vorsitzender, 

Ewald  and  Rammblsbgrg,  Stellvertreter  desselben, 

BfiTRiGH,  Weddijsg,  Eck,  Kumth,  Schriftführer, 

Tajoau,  Schatzmeister, 

Hauchbcoriie,  Archivar. 
Herr  BamH6L9BBRG  verlas  hierauf  folgende  Erklärung:  In 
den  Verhandlungen  der  geologischen  Reichsans^alt  (Sitzung 
vom  24.  Juli  d.  J.)  berichtet  Herr  K.  R.  v.  Hauer  über  ein 
„Handbuch  der  analytischen  Mineralchemie  von  Ad. 
Remei.£^  und  sagt  von  demselben,  es  finde  sich  darin  das 
umfassende  und  bisher  nur  in  zerstreuten  Schriften  vorhandene 
Material  gesichtet  und  klar  dargestellt;  ferner  der  Verf.  habe 
durch  zahlreiche  Originalzusätze  den  Werth  des  Buches  wesent* 
lieh  erhöht;  endlich,  das  Werk  stelle  die  moderne  Umgestal- 
tung der  analytischen  Chemie  dar,  während  H.  Rose's  Hand- 
bach eine  bereits  überholte  Periode  der  Wissenschaft  bezeichne. 
Wir  müssen,  so  leid  es  uns  thut,  doch  bekennen  und 
öffentlich  aussprechen,  d^s  das  vorstehende  Urtheil  in  jeder 
Beziehung  ein  leichtfertiges  und  dnrchaus  falsches  genannt  ^u 
^'erden  verdient;  dennoch  würden  wir  davon  geschwiegen  ha- 
ben, wenn  nicht  H.  RosB^s  Name  in  jenes  Urtheil  verflochten 
wäre. 

Der  Verff^sser  des  in  Rede  stehenden  Handbuchs  ist 
RivoT,  Professor  an  der  ficole  des  Mijaes,  dessen  Schaler, 
Herr  Dr.  Bemej:«.^,  mit  Zustimmung  des  Verfassers  die  deutsche 


Uebereetsung  als  seine  erste  literarische  Arbeit .  heraasgiebt. 
Es  tritt  der  praktische  Zweck,  die  Uiitersachung  von  Alinera- 
li^n  und  technischen  Substanzen  in  den  Vordergrund,  and  die 
Anleitung  dazu  ist  für  den  Anfänger  von  grossem  Werth,  in 
dessen  Interesse  die  Eigenschaften  der  Körper,  die  Darstellung 
und  Prüfung  der  Reageutien  ausfuhrlich  behandelt  sind.  RivoT 
hat,  wie  jeder  Analytiker,  manche  ihm  eigenthümliche  Scbei* 
dungsmethoden ;  wir  haben  jedoch  in  Deutschland  mehrfach 
bessere,  und  Herr  Rkmsl^,  dessen  Studien  in  Deutschland  ihn 
vor  franzosischer  Einseitigkeit  bewahrt  haben,  hat  wohl  ge^ 
fühlt,  dass  er  für  deutsche  Leser  Manches  zu  ändern.  Manches 
hinzuzufügen  habe,  wobei  er  freilich  den  Ansichten  Rivot's 
oft  entgegentreten  musste. 

Durchaus  falsch,  unbegründet . und  unbegreiflich  aber  ist 
die  Parallele  zwischen  Rivor's  Werke  und  dem  Trait^  complet 
de«  berühmten  Schöpfers  der  neueren  analytischen  Chemie, 
welche  Herr  v.  Haueb  zieht.  H.  Rosb's  Werk  ist  ein  klassi- 
sches, ein  unvergängliches  Denkmal  des  verewigten  Meisters, 
für  den  Chemiker  ein  nothwendiges  Instrument  f-  es  repräsentirt 
den  jetzigen  Standpunkt  und  Umfang  der  analytischen  Chemie. 
RivoT*s  Werk  ist  ein  werthvoller  Leitfaden  für  den  Studiren- 
den,  und  sein  Uebersetzer  ist  ein  junger,  kenntnissreicher  Mann, 
dessen  Bescheidenheit  sicherlich  fern  davon  ist,  die  Arbeit  sei- 
nes französischen  Lehrers  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  streng 
wissenschaftlichen  Werke  des  grossen  deutschen  Chemikers  zu 
stellen,  dessen  Vorträge  zu  hören  er  selbst  noch  das  Qlück 
hatte.  Was  Herr  v.  Hauer  Originalzujsätze  nennt,  sind  grossen- 
theils  Berichtigungen  von  Fehlern  in  RivoTS  Werk  und  An- 
führungen aus  H.  Ross's  analytischer  Chemie. 

Herr  G.  Ro8K  sprach  über  die  Gesteine  der  Gabbrofor- 
mation  von  Neurode,  in  welcher  derselbe  in  einer  später  be- 
kannt zu  machenden  Arbeit  einen  braunen  und  einen  grünen 
Gabbro,  ein  Anorthitgestein  und  das  Gestein  der  Schlegeler 
Berge  zu  unterscheiden  beabsichtigt.  Von  dem  erstgenannten 
Gestein  wurden  Probestücke  vorgelegt.  Dasselbe  besteht  aus 
graulichweissem  bis  graulichschwarzem  Labrador,  braunem, 
mehr  oder  weniger  dünuschaligßm  Diallag  und  einem  schwarz- 
lichgrünen,  körnigen  Mineral,  das  ungeachtet  seines  fremd- 
artigen Ansehens  für  nichts  Anderes  als  für  einen  schon  in 
anfangender  Z^ersetzung  begriffenen  Oliv  in  zu  halten  ist.     Bs 


allgemeiae  Versanunlung  derselben  in  diesem  Jahre  ausgefa^^ 
sei,   die    Prüfung   der  Rechnungen   für   das    17.  Geschäfts^Ä/ 
oder   pro  1865   erst    bei    der   nächsten  allgemeinen  Verkam n 
lung  stattfinden  könne. 

Mit  dem  Bemerken,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ei 
neues  Geschäftsjahr  beginne,  forderte  der  Vorsitzende  ante 
Abstattung  eines  Dankes  für  das  dem  Vorstande  von  der  Gc 
s^lschaft  geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  desselben  au 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durc 
Acclamation  den  früheren  Vorstand  wieder.  An  die  Stelle  4t 
Herrn  v.  Benjiiosbk- Förder,  welcher  sein  Schriftführeram 
niedergelegt  hatte,  wurde  Herr  Ku;iTH  zum  Schriftführer' un« 
an  die  Stelle.. des  verstorbenen  Archivars  Lottnbr  Herr  Hauche 
CORME  zum  Archivar  gewählt,  welche  beide  die  Wahl  annah 
men.     Der  Vorstand  besteht  demnach  aus  den  Herren: 

G.  Rose,  Vorsitzender, 

Ewald  und  Rammslsberg,  Stellvertreter  desselben, . 

Beyrich,  Wedding,  Eck,  Künth,  Schriftführer, 

Tamnaü,   Schatzmeister, 

Hauchbcoriie,  Archivar. 
Herr  Ramhblsberg  verlas  hierauf  folgend^  Erklärung:  Ii 
den  Verhandlungen  der  geologischen  Reichsanstalt  (Sitzun{ 
vom  24.  Juli  d.  J.)  berichtet  Herr  K*  R«  v.  Hauer  über  eii 
„Handbuch  der  analytischen  Mineraicbeiiiie  von  Ad 
Rembl£^  und  sagt  von  demselben,  es  finde  sich  darin  dai 
umfassende  und  bisher  nur  in  zerstreuten  Schriften  vorhanden« 
Material  gesichtet  und  kJar  dargestellt;  ferner  der  Verf.  hab< 
durch  zahlreiche  Originalzusätze  den  Werth  des  Buches  wesent 
lieh  erhöht;  endlich,  das  Werk  stelle  die  moderne  Urogestal 
tung  der  analytischen  Chemie  dar,  während  H.  Ro^iE's  Hand 
buch  eine  bereits  überholte  Periode  der  Wissenschaft  bezeichne 
Wir  müssen,  so  leid  es  uns  thut,  doch  bekennen  aa< 
öffentlich  aussprechen,  dass  das  vorstehende  Uxtbeil  in  jede 
Beziehung  ein  leichtfertiges  und  durchaus  falsches  genannt  ^ 
werden  verdient;  dennoch  würden  whr  davon  geschwiegen  ha 
ben,  wenn  nicht  H.  Rose's  Name  in  jenes  ürtheil  verflochtei 
wäre. 

Der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Handbuchs  is 
RivoT,  Professor  an  der  £co]e  de9  Mines,  dessen  Sqhüiei 
Herr  Dr.  Behbi^£,  mit  Zustimmung  des  Verfassers  die  dei|tsch 


Uebersetiung  als  seine  erste  literarische  Arbeit .  berausgiebt 
Es  tritt  der  praktische  Zweck,  die  Untersuchung  von  Minera- 
lien und  technischen  Substanzen  in  den  Vordergrund,  und  die 
Anleitung  dazu  ist  für  den  Anfänger  von  grossem  Werth,  in 
dessen  Interesse  die  Eigenschaften  der  Körper,  die  Darstellung 
und  Prüfung  der  Reagentien  ausfuhrlich  behandelt  sind.  RivoT 
hat,  wie  jeder  Analytiker,  manche  ihm  eigenthümliche  Scbei* 
dungsmethoden ;  wir  Itaben  jedoch  in  Deutschland  mehrfach 
bessere,  und  Herr  Rkhsl^,  dessen  Studien  in  Deutschland  ihn 
vor  franzosischer  Einseitigkeit  bewahrt  haben,  hat  wohl  ge^ 
fühlt,  dass  er  für  deutsche  Leser  Manches  zu  ändern,  Manches 
hinzuzufügeB  habe,  wobei  er  freilich  den  Ansichten  Rivot's 
oft  entgegentreten  musste. 

Durchaus  falsch,  unbegründet . und  unbegreiflich  aber  ist 
die  Parallele  zwischen  Rivor's  Werke  und  dem  Trait^  complet 
de«  berühmten  Schöpfers  der  neueren  analytischen  Chemie, 
welche  Herr  v.  Haubb  zieht.  H.  Rosb's  Werk  ist  ein  klassi- 
sches, ein  unvergängliches  Denkmal  des  verewigten  Meisters, 
für  den  Chemiker  ein  nothwendiges  Instrumeutf-  es  repräsentirt 
den  jetzigen  Standpunkt  und  Umfang  der  analytischen  Chemie, 
Rivot's  Werk  ist  ein  werthvoUer  Leitfaden  für  den  Studiren- 
den,  und  sein  Uebersetzer  ist  ein  junger^  kenntnissreicher  Mana« 
dessen  Bescheidenheit  sicherlich  fern  davon  ist,  die.  Arbeit  sei- 
nes französischen  Lehrers  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  streng 
wissenschaftlichen  Werke  des  grossen  deutschen  Chemikers  zu 
steljen,  dessen  Vorträge  zu  hören  er  selbst  uoch  das  Qlück 
hatte.  Was  Herr  v.  Hauer  OrigiualzuBätze  nennt,  sind  grossen- 
theils  Berichtigungen  von  Fehlern  in  Rivot  s  Werk  und  An- 
führungen aus  H.  Rose's  analytischer  Chemie. 

Herr  G.  Robk  sprach  über  die  Gesteine  der  Gabbrofor- 
mation  von  Neurode,  in  welcher  derselbe  in  einer  später  be- 
kannt zu  machenden  Arbeit  einen  braunen  und  einen  grünen 
Gabbro ,  ein  Anorthitgestein  und  das  Gestein  der  Schlegeler 
Berge  zu  unterscheiden  beabsichtigt.  Von  dem  erstgenannten 
Gestein  wurden  Probestücke  vorgelegt.  Dasselbe  besteht  aus 
graul  ich  weissem  bis  graulichschwarzem  Labrador,  braunem, 
mehr  oder  weaiger  dünnschaligßm  Diallag  und  einem  schwärz- 
lichgrunen,  körnigen  Mineral,  das  ungeachtet  seines  fremd- 
artigen Ansehens  für  nichts  Anderes  als  für  einen  schon  in 
anfangender  Z'ersetzung  begriffenen  Oliv  in  zu  halten  ist.     Bs 
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„  00011**  mit  Chroineisen,  im  Syenit  Ditroit,  -Pikrit  in  An- 
ortbitgesteinen  bei  Neutitscbein  und  Teschen  u.  s.  w.  erzeagten, 
während  in  den  Gesteinen  der  Maionisi  dfe  schnelle  Ab- 
kühlung diese  ^Ausseigerung**  verhindert  haben  wurde.  Wie  weit 
dann  eine  Parallele  zwischen  der  Spalte  Ton  Methone  —  Santorin 
und  der  ätnaischen  oder  endlich  mit  Island  zu  ziehen  sein  wird, 
muss  späteren  Zeiten  vorbehalten  bleiben. 

Herr  v.  Sbebaoh  sprach  hierauf  über  die  typischen  Ver- 
schiedenheiten im  Bau  der  Vulkane  und  über  deren  Ursache 
(vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XVIII,  S.  643). 

Herr  v.  Docker  legte  ein  in  dem  Diluvialsande  der  Eisen- 
bahndammschüitung  der  Berlin-Cüstriner  Bisenbahn  in  der  Ge- 
gend von  Müncheberg  (6  Meilen  östlich  von  Berlin)  von  ihm 
aufgefundenes  Exemplar  von  Cardium  edule  vor.  Der  Redner 
berichtete  ferner  über  ein  Vorkommen  torfähnlicher  Braunkohle 
in  der  Gegend  südwestlich  und  nordwestlich  von  Frankfurt 
a.  d.  O.  und  südwestlich  von  Fürstenwalde,  welches  unter  20 
bis  40  Fuss  sUirker  Ueberdeckung  mit  diluvialem  Sande  und 
Geroll  aufgefunden  wurde,  bei  Jacobsdorf  südwestlich  von 
Frankfurt  a.  d.  O.  einen  Kalkmergel  mit  lebenden  Süsswasser- 
Conchylieu  überlagert,  und  von  welchem  der  Redner  glaubt, 
dass  es  der  Diluviaizeit  angehöre.  In  Bezug  auf  die  ächte 
Braunkohlenformation  der  Gegend  von  Fürstenwalde  erwähnte 
der  Redner  die  gefältelte  Lagerung,  die  Denudation  der  Köpfe 
der  Falten  durch  das  Diluvialmeer  und  die  auch  noch  nach 
der  Ablagerung  der  Diluvialbildungen  eingetretenen,  bedeuten- 
den Verschiebungen  in  der  Braunkohlenformation. 

Herr  Beyrigh  bemerkte  in  Betreff  des  vorgelegten  Car- 
dium eduUg  dass  das  Vorkommen  dieser  Muschel  bei  Münche- 
berg von  grossem  Interesse  sein  würde,  wenn  dieselbe  wirk- 
lich aus  Diluvialabltigerungen  herstamme,  indem  bis  jetzt  zwi- 
schen der  Elbe  und  Oder  nur  Süsswasserconchylien ,  im 
Besonderen  Paludinen  in  grosser  Verbreitung,  als  Diluvialcon- 
chylien  gefunden  seien.  Indess  stimme  die  Erhaltung  des 
fraglichen  Cardium  nicht  mit  der  Annahme,  dass  es  diluvialen 
Ursprungs  sein  könne;  vielmehr  sei  anzunehmen,  df^s  dasselbe, 
überhaupt  aicht  fossil,  durch  irgend  einen  Zufall  in  den  Alluvialbo- 
den gerathen  sei,  der  an  der  bezeichneten  Stelle  nothwendig  mit 
dem  unterliegenden  Diluvium  das  Material  für  die  Eisenbahndamm - 
gchüttung,  in  der  die  Muschel  gefunden,  abgegeben  haben  muss. 
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Herr  t.  Kobubn  machte  auf  die  Möglichkeit  aofoierksam, 
dass  die  von  Herrn  v.  Dügkbr  fnr  diluvial  gehaltenen  Braun- 
kohlen vielleicht  eher  als  Torfschichten  zu  deuten  sein  moch- 
ten, die  durch  Alluvionen  der  Oder  bedeckt  worden  seien,  wie 
ja  ähnliche  Verhältnisse  von  dem  Redner  zwischen  Custrin  und 
Seelow  beobachtet  und  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  wor- 
den wären. 

Der  Redner  legte  -ferner  Stucke  von  einem  Knollenstein 
ans  dem  Tertiärgebirge  vor,  welcher  beim  Schachtabteufen  der 
Grube  Hedwig  bei  Galbe  a.  d.  S.  gefunden  worden  war,  und 
auf  welchem  Balanophjllien,  anscheinend  unter-oligocäne,  auf- 
gewachsen waren.  Da  nun,  soviel  dem  Redner  bekannt,  die 
Knollensteine  in  dem  Distrikt  zwischen  Halle,  Oschersleben 
und  Magdeburg  nicht  anstehend,  sondern  nur  aus  dem  Dilu- 
vium bekannt  sind,  so  ist  jenes  Vorkommen  von  Wichtigkeit 
für  die  Altersbestimmung  der  Knollensteine,  aus  welchen  im 
Allgemeinen  nur  Reste  tropischer  Pflanzen  bekannt  sind.  Hieran 
knüpfte  der  Redner  noch  die  Bemerkung,  dass  er  gelegentlich 
eine  zweifache  Structur  solcher  Knollensteine  beobachtet  hatte, 
eine  concentrisch  schalige  und  eine  horizontale,  parallele.  Dies 
deutet  jedenfalls  darauf  bin ,  dass  die  Steine  durch  Infiltration 
von  kiesel säurehaltigem  Wasser  in  geschichteten  Saud  gebildet 
worden  sind. 

Herr  v.  Dücker  bemerkte  hiergegen,  dass  die  von  ihm  er- 
wähnten Lager  torfähnlicher  Braunkohle  durchaus  nicht  in  den 
Flussthälern ,  sondern  auf  Höhen  von  ca.  200  Fuss  über  den 
Thälern  beobachtet  wurden. 

Herr  G.  Rose  berichtete  hierauf  nach  einer  brieflichen 
Jtfitiheilnng  des  Herrn  Wbbsky  ober  die  Auffindung  von  lich- 
tem^ Rothgiltigerz,  Xanthokon  und  Rittingerit  bei  Kupferberg  in 
Schlesiep  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XVHF,  S.  654). 

Herr  Rbmbl£  machte,  anknüpfend  an  die  Bemerkungen 
des  Herrn  v.  Sbbbach  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Schmelzbarkeit  verschiedener  Laven 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  Gruppen  zusammengehörender 
oder  analoger  Basen  allerdings  mitunter  eine  gewisse  Gesetz- 
mässigkeit in  der  Strengflussigkeit  sowie  umgekehrt  in  der 
flussbefördernden  Eigenschaft  beobachtet  wird.  Vereinigt  man 
die  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  und  notirt  man  nach  ein- 
ander: Alkalien,    Baryt,    Strontian,   Kalk, . Magnesia ,    8o   ent- 
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spricht  diese  Reihenfolge  einerseits  der  Abnahme  der  basi- 
schen Energie  und  des  Loslichkeitsgrades  in  Wasser,  anderer- 
seits aber  auch  der  Abnahme  der  Schmelzbarkeit  und  des  fluss- 
bewirkenden Vermögens  gegenüber  der  Kieselsäure.  Unter 
den  analog  constituirten  Silikaten  dieser  Basen  ist  in  der  That 
jedesmal  das  Magnesiasilikat  das  strengflussigste,  dann  folgt 
das  Kalksilikat  und  am  leichtesten  schmelzbar  sind  die  alkali- 
schen Silikate.  Eine  derartige  Regelmässigkeit  gilt  aber  nicht 
mehr,  wenn  man  Repräsentanten  wesentlich  verschiedener  Ba- 
sen-Gruppen mit  einander  vergleicht,  z.  B.  die  alkalischen  Er- 
den mit  Monoxyden  der  Erzmetalle. 

Was  die  Thonerde  anbelangt,  so  ist  dieselbe  nichts  we- 
niger als  ein  flussbefordernder  Körper;  ihre  Silikate  gehören 
zu  den  am  schwersten  schmelzbaren,  die  es  giebt,  und  nach 
Platther  wären  sie  sogar  strengflussiger  als  die  analog  con- 
stituirten Magnesiasilikate.  Dass  übrigens  die  alkalisch  -  erdi- 
gen und^  erdigen  Silikate  mit  vorwaltender  Basis  im  Allgemei- 
nen eine  grössere  Strengflüssigkeit  besitzen  als  die  kieselsäure- 
reicheren, hat  sich  nicht  nur  aus  den  älteren  Versuchen  Ber- 
thier's,  Plattner's  und  SefstrOm's  ergeben,  sondern  ist  auch 
in  neuerer  Zeit  speciell  für  die  künstlichen  und  natürlichen 
Thonerdesilikate  von  C.  Bischof  dargethan  worden.  Die  ziem- 
lich verbreitete  Ansicht,  dass  die  Strengflnssigkeit  kieselsaurer 
Verbindungen  durch  Quarzznsatz  erhöht  werde,  beruht  auf 
einem  Irrthum ;  dies  gilt  bloss  für  die  Temperaturen,  bei  wel- 
chen noch  nicht  alle  freie  Kieselsäure  in  das  vorhandene  Silikat 
eintreten,  also  chemisch  gebunden  werden  kann,  nicht  aber  für 
hinreichend  darüber  hinausgehende  Hitzegrade. 

Schliesslich  bemerkte  der  Redner,  dass  jede  Beziehung 
zwischen  Zusammensetzung  und  Schmelzpunkt  aufhört,  wenn 
die  Complication  der  Mischung  diejenige  der  doppelt- binären 
Verbindungen ,  d.  h.  der  einfachen  Silikate ,  überschreitet. 
Apriorische  Schlüsse  sind  dann  fast  immer  unstatthaft,  und 
nur  soviel  lässt  sich  sagen,  dass  mehrbasische  Silikate  leicht- 
flüssiger sind  als  die  betreffenden  einfachen  Silikate,  sowie 
dass  die  Temperatur,  bei  welcher  ein  Gemenge  in  Fluss  kommt, 
stets  niedriger  ist  als  das  Mittel  aus  den  Schmelztemperaturen 
der  einzelnen  Gemengtheile.  Dessenungeachtet  dürfte  man  es 
für  wahrscheinlich  erklären  können,  dass  unter  den  Laven  die 
kieselsäureärmeren  den  höchsten  Grad  von  Strengflüssigkeit 
zeigen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betrich.     Eck. 


Bt    Anfs&tzet 


1.    lieber  ilie  PiraUeiisirmig  des  BorililentseheB^  eig- 
lisdieB  wkI  frtutsisdien  OligoeäBs, 

Von  Herrn  A.  von  Koenen  in  Berlin. 

Ais  BsTRiCH  in  seiner  eben  so  grandlichen  als  scharf- 
sinnigen Arbeit  ^äber  die  Abgrenzung  der  oligocänen  Ter- 
tiärzeit^  (Abhandl.  d.  königl.  Akad.  d.  Wiss.  zn  Berlin,  1858, 
S.  51)  zwischen  das  LTELL^sche  Eocan  und  Miocan  nodi  das 
Oligocan  einschob,  hatte  schon  längere  Zeit,  besonders  zwischen 
franzosischen  Geologen,  ein  *  lebhafter  Streit  stattgefunden,  wo 
die  Grenze  zwischen  Eocan  und  Miocan  zo  ziehen  sei.  Dieser 
Streit  war  für  sie  om  so  schwerer  zu  entscheiden,  als  einer- 
seits der  ganzen  Eintheilnng  die  Procente  noch  lebender  Mol- 
losken in  den  einzelnen  Schichten  zn  Grande  gelegt  wurden, 
und  weil  andererseits  die  (allein  hierza  braachbare  marine) 
Mollusken -Fauna  jenes  ehemaligen  Ober-Eocäns  and  Unter- 
Miocans,  jetzigen  Oligocäns,   so  gut  wie  ganz  unbekannt  war. 

Die  BsTRiCH^sche  Eintheilung,  mehr  auf  die  geographische 
Verbreitung^  der  einzelnen  Schichten  basirt,  war  ansserdem  auf- 
gestellt ohne  die  Vorurtheile,  welche  wohl  fast  bei  einem  Je- 
den entstehen  müssen,  wenn  er  gewisse  Schichten  stets  in 
einer  besonderen  Mächtigkeit,  mit  einem  besonderen  petrogra- 
phischen  Charakter  oder  mit  einer  besonderen  Süsswasser- 
oder  Land -Fauna  entwickelt  sieht,  wie  dies  ja  besonders  in 
Frankreich,  wenigelr  in  England  der  Fall  ist.    . 

Wenn  die  BsTBiCH'sche  Eintheilung  nun  verhältnissmässig 
lange  in  Frankreich  und  England  unbekannt  blieb,  wenn  manche 
fremden  Geologen  mit  ihren  Ansichten  noch  heute  auf  demsel- 
ben Punkte  verharren,  den  sie  vor  zehn  Jahren  einnahmen,  so 
beruht  dies  theils  darauf,  dass  die  deutsche  Literatur  überhaupt 
in  England  and  Frankreich  wenig   beachtet   wird,   theils  dar- 
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auf,  da88  auch  jetzt  noch  von  Vielen  angenommen  wird,  dass 
sich  im  Tertiär  irgendwo  eine  grosse,  scharfe  Grenze  fände, 
die  nur  von  wenigen  oder  von  gar  keinen  Arten  überschritten 
wurde. 

Eine  Widerlegung  jener  Annahme  wird  nun  durch  das  Stu- 
dium des  norddeutschen  und  belgischen  Oligocäns,  dessen  reiche 
marine  Fauna  freilich  in  der  Literatur  auch  jetzt  noch  nur  zum 
kleinsten  Theile  bekannt  ist,  vollständig  geliefert,  indem  sich 
neben  solchen  Arten,  die  den  einzeJoen  OHgocanschichten  eigen- 
thümlich  sind,  nodh  eine  ziemliche  Anzahl  Arten  findet,  die 
entweder  aus  dem  Eocän  hierher  heraufreichen  oder  von  hier 
in  das  Miocän  übergehen. 

Ein  solches  Zusammenvorkommen  von  zahlreichen  eocänen 
und  miocänen  Formen  erscheint  denen  naturlich  unglaublich, 
die  von  obiger  Annahme  ausgehen,  und  bezweifeln  sie  dann 
ohne  Weiteres  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen. 

Bies  thut  unter  Anderen,  obgleich  er  noch  ausdrucklich 
die  Idee  einer  allgemeinen  Katastrophe  in  Abrede  stellt,  auch 
HUBERT  in  einem  Aufsätze*)  ^Ueber  die  Nummuliten-Schichten 
Nord-Jtaliens  und  der  Alpen  und  über  das  deutsche  Oligocän.*^ 
In  dieser  Arbeit  wird,  meines  Wissens  zum  ersten  Male  in  der 
französischen  Literatur»  die  Stellung  des  norddeutschen  Oligo- 
cäns zu  französischen  Schichten  besprochen.  H^bebt  stellt  fol- 
gende Parallelesirung  auf: 

Ober-Oligocän  =  Calcaire  de  Beauce   ^ 

Mittel-Oligocän  =  Sables  d'Etampes 

Unter-Oligocän  =  Calcaire  de  Brie  et 

marnes  a  Gyrönes 
,  Braunkohle  von  Lattorf  etc.?  =;  Gyps  Ober -Eocän 

Sand  von  Beauchamp-Mittleres 
Eocän. 
Der  Gyps  soll  dem  unteren  Tertiärgebirge  angehören: 

1)  weil  die  marinen  Schichten  in  seinem  unteren  Theile  ihrer 
Fauna  nach  dem  Sande  von  Beauchamp  angehörten; 

2)  weil  die  Susswasser-Schichten  über  dem  Gyps  sich  durch 
ihre  Fauna  weit  mehr  dem  Calcaire  de  St  Ouen  (welcher 
unter  dem  Gyps  Hegt)  näherten  als  dem  Calcaire  de  Brie, 
(welcher  über  ihnen  liegt); 


ünter- 
Miocän 


*)  BnUetin  de  la  Soc«  (Hol  de  Franc«,  T.  n,  8«  210  n.  f. 
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3)  wegen  »einer  Säugethier-Faünn^  welche  unmöglich  mit  der 
des   Ciilcaire   de   Beaace   sich   vereinigen  Hesse,   wie  dies 
geschehen   musste,  wenn   dieser  als  Ober  -  Oligocän,   dev 
Oyps  als  Unter-Oligocan  angesehen  würde. 
Diese  drei  Grande  sind  innachst  nicht  im  Mindesten  stich- 
haltig.  Gegen  den  ersten  ist  anzufahren,  dass  die  kleine  Fauna 
jener  Mergel  schichten  im  Gyps  nur  durch  serdrnckte  Steinkerne 
bekannt  war,  welche  zu  einer  sicheren  Bestimmung  unbrauch- 
bar   sind.      Bald     nach    Veröffentlichung    des    Aufsatzes     von 
HUBERT  ist  noch  ein  sehr  wichtiger  Aufsatz*)  von  Fabrb  und 
BiocHE  mit  einem  paläontologischen  Beitrag  von  Dbbhatbs  er- 
schienen,   wonach   sich   in   dem   untersten   Theile  des    Gypses 
noch  eine  Mergellage  mit  einer  reicheren  Fauna  findet,  welche 
neben    eigenthümlichen  Arten    noch   eine  Anzahl  Arten   sowohl 
aus   den  Sables   de  Beauchamp,   als    auch   besonders   aus  den 
•Sables  de  Fontainebleau  enthält,  gerade  wie  dies  mit  der  besser 
bekannten    und    erhaltenen  Fauna    des    norddeutschen    Unter- 
Oligocäns  der  Fall  ist. 

In  einer  Anmerkung  zu  diesem  Aufsatze  (1.  c.  S.  340) 
will  HifeBBBT,  ohne  die  Richtigkeit  der  Deshates^ sehen  Bestim- 
mungen anzufechten,  die  darin  angeführten  Facta  seiner  An- 
sicht anpassen,  indem  er  sagt:  ^Nichts  beweisst,  dass  die 
marine  Fauna  der  Gyps -Epoche  während  derselben  gleich  der 
Fauna  der  Sables  de  Fontainebleau  geworden  sei,  da  Arten 
aus  den  Sables  de  Beauchamp  sich  noch  über  jenen  unteren 
marinen  Mergeln  im  Gyps  finden.^ 

Diesen  ganzen  Satz  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären, 
dass  H^BBRT  glaubt,  der  Gyps  solle  direkt  mit  den  Sables  de 
Fontaineblatt  verbunden  werden,  was  freilich  Niemand  beab- 
sichtigt hat. 

Gegen  den  zweiten  jener  Gründe  muss  ich  bemerken,  dass 
ich  für  ganz  wahrscheinlich  halte,  dass  auch  der  Calcaire  de 
St.  Ouen  mit  zum  Unter- Oligocän  zu  stellen  sein  wird,  wie 
dies  ohne  Weiteres  Naumahiv  in  seinem  trefflichen  Lehrbuche 
der  Geognosie  (Th.  III,  S«  43)  gethan  hat.  Wir  würden  dann 
auch  in  Frankreich  das  Eocän  mit  einer  bedeutenden  Niveau- 
veränderung  heschliessen,  wie  dies  ja  auch  in  England  u.  s.  w. 
der  Fall    ist.     Ich   kenne    leider  nicht   die  marinen  Schiebten, 


*)  Bttlletin  de  la  Soc.  G^l.  de  France,  Tome  23,  8.  321  n.  f. 
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die  sich  in  dem  Qalcaire  de  St.  Oaen  mit  Fossilien  ans  dem 
Sande  von  Beauchamp  finden  sollen,  aas  eigener  Anschauung, 
glaube  aber  annehmen  su  dürfen,  dass  die  Zahl  dieser  Arten 
nicht  gross  ist,  und  dass  sich  dieselben,  wenn  nicht  alle,  so 
doch  zum  Theil,  in  den  mergeligen  Zwischenschichten  des 
Gypses  wiederfinden  werden. 

Ferner  unterscheiden  sich  die  Süss  was  sermergel  über  dem 
Gypse  von  dem  Calcaire  de  Brie  hauptsächlich  dadurch,  daas 
sie  andere  Gattungen  enthalten  als  jener,  und  scheint  es  mir 
unstatthaft,  zwei  Schichten  zu  vergleichen,  die  eine  nicht  ana- 
loge Fauna  besitzen. 

Schliesslich  mochte  ich  gegen  diesen  zweiten  Grund  einen 
Ausspruch  Hebert's  aus  einem  früheren  Aufsätze*)  anfuhren, 
welchen  er  selbst  an  mehreren  Stellen  citirt:  „Diese  bedeu- 
tenden Lücken  (zwischen  marinen  Schichten  verschiedenen  Alters) 
sind  gewohnlich  ausgefüllt  durch  mächtige  Land-  oder  Süss- 
Wasser  Absätze,  welche  sich  oben  und  unten  durch  Einschieben 
von  Zwischenschichten  mit  den  Meeres  -  Absätzen  verbinden, 
und  es  giebt  keinen  Grund,  weshalb  nicht  die  Fauna  der  Süss- 
wasser- Schichten  beim  Ende  der  ersten  Meeres  -  Epoche  und 
beim  Anfange  der  zweiten  dieselbe  oder  wenigstens  nur  wenig 

verschieden  sein   sollte ^     Hieraus  folgert   er  dann 

den  Schluss,  dass  eine  Süsswasserschicht  meist  die  Lücke 
zwischen  zwei  marinen  Schichten  umklammere.  Er  kann  da- 
her, wenn  er  diesen  Satz  aufrecht  erbalten  will,  aus  der  grösse- 
ren Uebereinstimmung  der  Süsswasserschichten  über  dem  Gjpse 
mit  dem  Calcaire  de  St.  Ouen  nicht  folgern,  dass  der  Gyps 
selbst  eher  nach  unten,  als  nach  oben  zu  ziehen  wäre,  da  eben 
der  Grenze  zweier  marinen  Schichten  eine  Süsswasserschicht 
entsprechen  soll. 

Was  endlich  den  dritten  Grund  betrifi*t,  so  wird  Niemand 
daran  denken,  die  Säugethier- Fauna  des  Gypses  mit  der  des 
Calcaire  de  Beance  irgendwie  zu  vereinigen,  da  letzterer  eben 
Ober  -  Oligocän ,  ersterer  Unter  -  Oligocän  ist  und  beide  also 
durch  das  ganze  Mittel-Oligocän  getrennt  bleiben. 

Das  marine  Ober-,  Mittel-  und  unter- Oligocän  Nord- 
deutschlands und  Belgiens  vertiält  sich  in  seiner  Fauna  ein 
Jedes  zu  den  darüber  und  darunter  folgenden  Etagen  ebenso. 


*)  Bulletin  de  U  Soc  G^l.  de  France,  T.  XII,  S.  712. 
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wie  die  Sables  inf^riears,  der  Calcaire  grossier  und  die  Sables 
inoyens  de  Beaucbamp  dies  than. 

Demnächst  behauptet  H^bbbt,  die  anteroHgocane  Faana 
habe  eigenthümliche  Analogieen  mit  der  des  Sandes  von  Fon- 
tainebleau  (Morigny)  und  fuhrt  zur  Unterstutsung  dieser  Angabe 
eine  Anzahl  Arten  an,  die  beide  Ablagerungen  gemein  hätten; 
dabei  hat  er  selbst  aber  von  einigen  40  Arten,  welche  er  mit 
meiner  Hülfe  bei  Lattorf  gesammelt  hatte,  nur  acht  für  solche 
aus  den  Sables  de  Fontaineblean  gehalten  und  von  diesen 
einzelne  mit  Unrecht,  während  die  Uebrigen  durch  das  ganze 
Oligocän  durchgehende  Formen  sind.  So  ist  sein  ßuccinum 
Gossardi  nicht  ident  mit  den  ächten  mittel  -  oligocänen  Vor- 
kommnissen dieser  Art,  sondern  eine  Mittelform  zwischen  B. 
desettum  Sol.  und  B.  buUatum  Phil.,  die  ich  ausführlicher  be- 
sprochen habe  in  einer  so  eben  in  den  Palaeontographica 
(Bd.  XVI,  2.  Liefg.)  erschienenen  Arbeit:  „Ueber  das  marine 
Mittel- Oligocän  Norddeutschlands  und  seine  Mollusken-Fauna.^ 
Die  übrigen  sieben  Arten  sind  durchgehend ;  die  ächte  PL 
Stoppann  Dbsh.  stelle  ich  zu  PL  laticlavia  Bete.;  was  H&bert 
ald  PI.  Stoppanii  von  Lattorf  auffuhrt,  hat  einen  kürzeren 
Kanal  und  gehört  in  die  Verwandtschaft  von  PL  denticula  Bast.; 
mit  PI,  belgica  Ntst  ist  die  allerdings  sehr  nahe  verwandte  PI. 
Beyrichn  Phil,  gemeint;  Fusm  Speyeri  Desh.  ist  ident  mit  F, 
eUmgatus  Ntst;  Hi&bbrt^s  Ceritkium  trochleare  Lam.  var.  Diaboli 
gehört  zu  C.  Genei  Mich.  (C.  Diaboli  kann  ich  leider  nicht 
selbst  vergleichen). 

Ferner  hat  Hubert  die  Cmsis  ambiffua  SoL  (C.  affinis  Phil.) 
als  C.  striata  Brongn.  bestimmt ;  mir  stehen  leider  keine  Exem- 
plare der  ächten  C,  striata  von  Salcedo  zu  Gebote,  doch  ist 
diese  Art  ebensowenig  aus  nord-europäischem  Mittel-OHgocän 
bekannt  als  die  ebenfalls  noch  erwähnte  Voluta  suturalis  NrsT 
£s  sind  junge  und  defecte  Exemplare  von  VoL  Eatkieri  H£b., 
welche  aus  den  Sabl«s  de  Fontaineblean  als  VoL  suturaUs  Ntst 
citirt  worden  sind  (s.  auch  Naumaivn^s  Lehrbuch  d.  Oeognosie, 
Bd.  III,  8.  47). 

Hierzu  kommt  noch,  dass  ich  selbst  in  den  Sables  de 
Fontaineblean,  besonders  bei  Morigny,  noch  eine  Anzahl  Arten 
gefunden  habe,  die  bis  jetzt  daraus  nicht  bekannt  waren,  sämmt- 
lich  aber  aus  dem  Mainzer  Becken  und  zum  Theil  nur  aus 
diesem.     Unter  jenen  Arten  befinden  sich: 
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Murex  pereger  Bbtr.  {Af,  areolifer  Sandb.), 

Tiphys  Schhtheimii  Betr., 

CancdLaria  Brauwicma  Sande., 

C.  8ubahgtdo$a  S.  Wood  {C.  niinuta  Bbaun), 

Borßonia  d^cussata  Bbtr.  {Pleurotoma  obliquinodosa  Sandb.), 

Isocardia  subtran&verM  d'Orb. 

Hierdurch  wird  die  Richtigkeit  der  Ansicht  nochmals  be- 
stätigt, dass  der  Meeressand  des  Mainzer  Beckens  das  Aeqoi- 
valeot  der  Sables  de  Fontainebleaa  ist.  Aus  meiner  eben  er- 
wähnten Arbeit  geht  dann  hervor,  dass  das  norddeutsche  Mittel- 
Oligocan  mit  jenen  die  meisten  Arten  gemein  hat,  obgleich 
seine  Fauna  nicht  ganz  analog  ist,  d.  h.  mehr  aus  anderen 
Gattungen  xusammengesetst  ist  als  den  dort  vorherrschenden, 
wiihrend  das  norddeutsche  Ober-  und  Unter  -  Oiigocan  eine 
siemlich  analoge  Fauna  enthält 

Dass  die  Grunde  Hbbert^s  nicht  stichhaltig  sind,  glaube 
ich  hiermit  nachgewiesen  zu  haben ;  es  wäre  jetzt  aber  noch 
festzusellen,  weshalb  das  Unter -Oiigocan  nicht  mit  dem  Cal- 
caire  de  Brie  parallelisirt  werden  kann,  wie  Habbrt  schliess- 
lich vorschlägt. 

Zuerst  will  ich  eine  früher  von  ihm  veröffentlichte  und 
jetzt  wieder  citirte  Ansicht*)  anführen: 

,,Der  Kalk  von  Brie  zeigt  solche  Verwandtschaft  in  der 
Fauna  mit  dem  oberen  Muhlstein-QuArz,  ohne  von  dem 
so  ähnlichen  mineralogischen  Charakter  zu  reden,  ersterer 
schiebt  sich  so  schön  in  den  unteren  Theil,  letzterer  in  den 
oberen  Theil  des  marinen  Sandes  von  Fontainebleau 
ein,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  für  derselben  Stufe  an- 
gehörig zu  halten,  dem  unteren  Miocän^. 

Demnächst  hilft  uns  aber  wesentlich  zur  Farallelisirung 
die  Insel  Wight,  wo  die  herrlichsten  naturlichen  Profile  sich 
finden  und  ausserordentlich  sorgfältig,  wie  ich  mich  selbst 
überzeugt  habe,  von  Fobbbs**)  und  Bbistow***)  veröffentlicht 
worden  sind. 

Es  werden  auf  der  Insel  Wight  folgende  Etagen  unter- 
schieden : 


*)  Bulletin  de  la  Soc.  g^ol.  de  France,  XVII,  S.   8()*2,  Anm.  *2. 
♦^  Memoirs  of  the  Geol.  Snrvey.  185b. 
♦♦*)  Memoirs  of  the  GeoL  Snrvejr.  186*2, 
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1)  Herapstead-series,  welche  in  ihrem  obersteb  Theile  itiiEtritte, 
typische  mittel-oligocäne  Arten  enthält. 

2)  Osborne  and  Bembridge  -  series ,  hauptsächlich  mit  Süss- 
wasser  and  Landschnecken ,  welche  woh)  der  Mehrzahl 
nach  ebenfalls  mittel  -  oligocäu  sind,  aosserdem  mit  einer 
Anzahl  Wirbelthiere. 

3)  Headon- series^  welche  nn  der  Kaste  Von  Hampshire  bei 
Hordle  nur  Sasswasser-  and  Land -Mollusken  neben  den 
typischen  Wirbelthieren  des  Gjpscs  enthält,  bfei  Headon-hill 
und  an  der  Colwell-bsy  *)  (der  Westseite  der  Insel  Wight) 
in  ihrem  mittleren  Theile  eine  Anzahl  marine  Arten  ein- 
schliesst,  deren  noch  mehr  an  der  White-Ctiff-bay  (der 
Ostseite  der  Insel)  and  n  u  r  m  ar  ine  Arten  bei  Brockenhurst  etc. 
Dnss    der    untere    Theil   der    Headon-series    (Hordle)    mit 

dem  Gypse  gleichalterig  ist,  wird  allgemein  amerkannt;  aus 
den  Listen  von  Versteinerungen  in  den  einzelnen  Schichten, 
welche  sich  auf  Bristow^s  Profiltafeln  finden,  kann  Jeder  auf 
der  Stelle  ersehen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Headon  -  series 
zu  spalten  und  etwa  den  unteren  Theil  der  Headon  -  series  in 
das  Eocän,  den  mittleren  aber  schon  in  das  Oligocän  zu  stellen, 
da  sich  in  der  Fauna  kein  wesentlicher  Unterschied  ergiebt. 
Der  mittlere  Theil  der  Headon -series  gehört  seiner  marinen 
Fauna  nach  sicher  in  das  Unter-Oligocän,  zu  diesem  sind  da- 
her auch  die  ganze  Headon-series  und  der  Gyps  zu  rechnen. 

Die  Bembridge  -  series  halte  ich   ihrer  ganzen  Fauna  nach 
jetzt  eher  für  mittel  oligocän;   in  ihrer  Süsswasser  -  Fauna  zeigt 


*)  HiiBitiT  giebt  in  jenem  leisten  Aafsaize  S.  I4J  an,  er  hätte  im 
Ball,  üeja  8oc.  geoL,  1S51,  IX.  S.  3«')U  erstens  den  Sand  von  Headon  mit  dem 
oberen  Theile  der  Sables  de  Beaacbamp  parallelisirt ;  wenn  er  unter 
Sables  de  Headon  den  ,,white  glass-hoase-sand**  versteht,  so  stimmt  diese 
Ansiebt  ganz  mit  der  aberein,  die  ich,  auf  die  Fauna  gestOtst,  im  Quar- 
terly  Journal,  1864,  S.  99,  Anm.  i.  ausgesprochen  h^be;  gewöhnlich  würde 
man  aber  unter  Sables-  de  Headon  die  Headon-series  verstehen.  Ferner, 
behaupteter  aber,  er  habe  den  oberen  Theil  der  Schichten  von  Colwell- 
bay  mit  den  Sables  de  Fontainebleau  parallelisirt.  Dies  ist  nicht 
exact;  er  hatte  damals  angegeben,  die  Cylhcrea  incratsata-i^chichi  (welche 
der  mittleren  Headon-series  angehört)  wäre  die  jüngste  auf  Headon- 
hill.  Auf  Headon-hill  ist  aber  auch  noch  die  Bembridge -series  schön 
aufgeschlossen,  welche  über  der  Headon-series  liegt,  wührend  in  der 
Colwell-bay  nur  die  «Headon -series  vorhanden  ist,  welche  nach  jenem 
Aufsatse  von  mir  dem  Unter -Oligocän  angehört. 
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sie  die  grosste  üebereinstimmoDg  mit  den  Susswasserbildüngcn 
Hesseas  (Oro88*Almerode  etc.) 

Auch  die  Wirbelthier  -  Fauna  der  Bembridge  -  series  ist  so 
verschieden  von  der  der  Headon-series  and  des  Gypses,  dass 
eine  Trennung  beider,  resp.  Stellung  in  verschiedene  Etagen, 
nlthlich  scheint. 

Zum  Mittel  -  Oligocän  gehören  dann  noch  auf  der  Insel 
Wight  alle  höheren  Schichten  bis  incl.  der  obersten  marinen 
Schiebt  der  Hempstead-series. 

Wir  erhalten  also  folgendes  Schema,  in  welches  ich  noch 
die  alpinen  Lokalitaten  nach  HfiBBRT's  Angabe  in  dem  ersten 
Theile  seines  Aufsatzes  einfuge. 
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Schliesslibh  mochte  ich  hoch  ein  Paar  Worte  über  eine 
wichtige  und  interessante  Entdeckung  von  Cornbt  und  Briart 
sagen,  welche  dieselben  in  den  Bulletins  de  TAcad.  rojale  de 
Belgique,  Tome  XX  und  XXII  veröffentlicht  haben. 

Es  findet  sich  nämlich  unter  ^en  sämmtlichen  unter-eocänen 
belgischen  Tertiärschichten  in  der  Umgegend  von  Mons  «in 
körniger  Mergel,  ans  welchem  jene  Herren  damals  ca.  l&Q 
Arten  (jetzt  über  300  Arten)  gesammelt  hatten. 

Diese  suchten  sie  nach  Dbshates'  grossen  Arbeiten  ci| 
bestimmen,  doch  gelang  ihnen  dies  nur  bei  22  Arten,  weicht 
theils  den  Sables  de  Cuise  (oberes  Unter- Eocän),  theüs  dend 
Galcaire  gro8sier(Mitte]-Eocän)  eigenthumlich  sein  sollen«  Hier-i 
aqs  folgerten  si»  dann,  dasd  der  Mergel  von  Mons  mit  jenen 
franzosischen  Schichten  gleichaltrig  sei;  da  aus  diesen  aber 
eine  reiche  Fauna  sehr  gut  bekannt  ist,  so  halte  ich  bei  der 
geringen  Zahl  von  Arten,  die  sie  mit  dem  Mergel  von  Mon^ 
gemein  haben  (15  pCt.)  gerade  das  Gegen theil  für  QnzweifeN 
haft.  Hierzu  kommt  noch,  dass  ihre  Bestimmungen  wenigstena 
zum  Theil  irrig  sind;  was  sie  als  Cardita  planicosia  auffuhren^ 
ist  von  der  ächten  LAMARK*schen  Art  durch  die  Scqlptur  der 
vorderen  Seite  wesentlich  verschieden  und  dürfte  einer  neaea 
Art  angehören. 

Schliesslich  ist  ja  die  Fauna  des  untersten  Eocäi^  (Sables 
de  Bracheux,  Thanet-sands)  noch  so  unvollkommen  bekannt^ 
besonders  in  gar  keiner  analogen  Facies,  dass  es  ga^  nichi 
auffällig  ist,  wenn  die  Identification  des  Mergels  von  Mons^ 
welche  durch  die  geologisehe  Lage  gefördert  wird,  zar  Zeit 
nicht  durch  die  Paläontologie  nachgewiesen  werden  kann. 


t.  ClMgnostisdie  Sluue  der  fioldfelder  ?m  DaUoBega, 
fiMrgia^  NordaBerika. 

VoQ  Herro  Hsbmann  Gredneb  aus  HaoQOver. 

War  bis  vor  Korxem  das  Aagenmerk  des  bergbautreiben- 
deii  amerikanischen  Publikums  fast  allein  auf  den  Westen,  auf 
die  paeifischen  Staaten  und  die  Territorien  der  Rocky  Moun- 
tains gerichtet,  —  sah  man  in  diesen  allein  die  Schatzkammern, 
in  welche  die  Natur  die  edlen  Metalle  concentrirt  habe,  so  hat 
die  Beendigung  der  Jüngsten  Revolution  dem  nordischen  Unter- 
nehndungsgeist  ein  neues,  weites  Feld  in  den  Landstrichen  er- 
öffnet, welche  sich  östlich  von  den  AUeghanys,  zwischen  ihnen 
und  der  Küste  des  atlantischen  Oceans,  <^urch  Virginia,  Nord- 
und  Sud-Carolina,  sowie  Georgia  und  Alabama  ausdehnen. 

Sobald  es  die  Wiederstellung  der  Eisenbahnen  und  der 
sonstigen  Verkehrsmittel,  sowie  der  persönlichen  Sicherheit 
erlaubte,  also  seit  dem  Herbste  voKgen  Jahres  bis  jetzt  habe 
ich  fast  an  unterbrochen  jene  Mineraldistrikte  bereist  und  bereits 
in  der  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Jahrg.  1866, 
S.  77  ff.  und  der  Berg-  und  hnttenm.  Zeitung,  Jahrg.  1866, 
einige  Notizen  über  den  geognostischen  Charakter  der  Gold- 
vorkommen Virginias  veröffentlicht.  Diesen  Notizen  erlaube 
ich  mir  die  folgende  Skizze  anzureihen.  Das  mir  über  die 
kurz  behandelten  Themata  zu  Gebote  stehende,  wichtige  Mate- 
rial gedenke  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach  Deutschland  einer 
specieileren  Arbeit  über  „die  Geognosie  und  den  Mineralreich- 
thum  des  östlichen  Nordamerikas*^  einzuverleiben. 

Wie  bereits  anderen  Ortes  erwähnt,  erstreckt  sich  östlich 
von  den  Alleghanys  und  ihnen  parallel  eine  bis  5000  Fuss 
hohe,  knhngeformte  Gebirgskette,  die  Blue  Ridge,  welche  aus 
Graniten  und  Gneissen  besteht  und  auf  ihren  westlichen  Ab- 
hängen von  den  Gliedern  des  Silur,  an  ihrem  östlichen  Fusse 
von  den  Schichten  der  ältesten  versteinerungsführenden  For- 
mation, dem  taconischen  Systeme,  überlagert  wird.     Letzteres 
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bildet  eine  25 — 30  Miles  breite  Zooe,  welche  sich  darch  Vir- 
ginia, Nord-  und  Sud -Carolina  und  Georgia  bis  nach  'dem 
nordlichen  Alabama  zieht.  Der  mittleren  Längenaxe  dieser 
Zone  entspricht  ein  Dioritzug,  die  South  Western  Mountains, 
welcher  die  Schiefer  steil  aufgerichtet  hat,  so  dass  sie  auf  der 
einen  Seite  nach  Westen,  auf  der  anderen  nach  Osten  einfallen, 
wahrend  ihre  Streichungsrichtung  parallel  den  Alleghanys,  der 
Blue  Ridge  und  South  Western  Mountains,  also  eine  nordöst- 
liche und  südwestliche  ist.  In  diesen  taconischen  Schiefern 
tritt  uns  das  Muttergestein  einer  Reihe  von  Erzlagerstatten 
entgegen,  deren  Charakter  aus  ihrer  Schilderung  in  den  oben^ 
genannten  Zeitschriften  hervorgehen  wird.  Ich  will  nur  wieder- 
holen, dass  sie  fast  sämmtlich  —  ich  kenne  nur  einen  Ans- 
nahmefaJl  —  Paralleleinlageruugen  zwischen  den  Schiefern, 
also  mit  diesen  von  gleichem  Alter  sind. 

Im  nördlichen  Theile  Georgias  endet  die  Blue  Ridge  in 
einer  doppelten  Reihe  steiler,  bis  zu  4000  Fuss  hoher  Berg- 
rücken und  Kegel,  zwischen  welche  sich  von  der  Hauptsone 
aus  ein  ca.  10  Miles  breiter  Belt  von  taconischen  Schiefem 
erstreckt,  in  dessen  Mitte  Dahlonega  liegt.  Die  scharfe  Be- 
grenzung dieses  Schiefergebietes  durch  die  Gneisse  und  Granite 
der  Vorberge  der  Blue  Ridge  macht  es  zu  einer  kurzen  Schil- 
derang geeignet,  sowie  die  Menge  der  Aufschlüsse  in  Folge 
dreissigjährigen  Gold  -  „Bergbaues^  einen  besseren  Einblick  in 
die  geognostische  Structur  jener  Gegend  gestattet,  als  es  in 
anderen  Theilen  Georgias  der  Fall  ist. 

Die  taconischen  Gebilde  des  Bezirkes  von  Dahlonega  be- 
stehen aus  einer  regelmässigen,  bis  auf  eine  steile  Aufrichtung 
ungestörten  Schichtenfolge  von  Talk-,  Chlorit-,  Hornblende-, 
sandigen,  glimmerreichen  Schiefern,  Itacolumiten,  feinkörnigem 
Quarzsandstein  und  syenitischen  Gneissen,  welche  sämmtlich 
von  Nordosten  nach  Südwesten  streichen  und  steil  gegen  Süd- 
osten einfallen,  oft  auch  auf  dem  Kopfe  stehen.  Dioritzüge 
and  Kuppen,  wie  sie  in  den  entsprechenden  Schichtensystemen 
beider  Carolinen  so  häufig  auftreten,  fehlen  in  dem  hier  zu 
beschreibenden  Distrikte,  ein  Umstand,  welcher  der  bergbau- 
lichen Ausbeutung  der  dortigen  Mineral  vorkommen  günstig  ist 
Parallel  zwischen  die  oben  aufgezählten  Gesteine  eingebettet, 
treten  solide  Erzlagerstätten  flötzartig  oder  flach  linsenförmig 
auf,  während   an  anderen  Stellen   gewisse  Zonen    in   der  be- 


treffenden  Schichteoreibe  von  Goldtheilchen  impragnirt  und  in 
diesem  Znstande  zum  Tbeil  von  bergbanlioh  grösserem  Werthe 
sind  als  die  scbarfbegrenzten  ^Gänge.*^  Ibnen  verdankt  die 
Umgebung  von  Dablonega  ihren  Reichthum  an  Gold. 

Unter  die  Rubrik  der  durch  Gold- Imprägnation  abban- 
würdig  gemachten  Gesteine  gebort  vor  Allen  der  Itacolumit. 
Der  Itacolumit  Georgias  ist  ein  weisslicbgelber,  feinkörniger, 
scbiefriger  Qaansandstein  mit  einem  geringen  Gehalte  von  hell- 
gelben Glimmerblattcben ;  er  ist  selbst  in  I — 2  Zoll  starken  Plat* 
ten  elastisch,  äusserst  dann  spaltbar  und  biegt  sich  dann,  an 
einem  oder  zwei  Punkten  unterstatzt,  unter  seinem  eignen  Ge- 
wichte. Am  Ausgehenden  des  Gesteines  verlieren  die  Quarz- 
könlchen  ihren  Zusammenhalt,  der  Sandstein  somit  seine  Bieg- 
samkeit und  wird  mürbe  und  zerreiblich.  Diese  hellfarbigen 
Itacolnmite  sind  stellenweise  durch  Eisenoxjdhjdrat  gelb  oder 
braun  gefärbt,  umfassen  oft  Einsprengunge  von  Schwefelkies 
und  grössere  oder  kleinere  Concretionen  von  festem,  weissem 
Quarze  und  gehen  oft  selbst  in  einen  spröden  Quarzitfels  über. 
Wiie  in  Brasilien,  ist  auch  dieser  Itacolumit  das  Muttergestein 
von  l>iamant)3n,  deren  in  jener  Gegend  verschiedene  zum  Theil 
als  wasserhelle,  scharf  ausgebildete  Krystalle  dem  elastischen 
Sandsteine  selbst  entnommen,  andere  in  Form  abgerundeter 
Geschiebe  beim  Verwaschen  der  Goldseifen  gefunden  worden 
sind.  Manche  erreichten  einen  Werth  von  400— 500  Doli.,  and 
sind  deren  einige  in  Paris  geschliffen  and  gefasst  worden,  wo 
man  sie  als  Edelsteine  erster  Qualität  bezeichnete.  Man  ge- 
denkt in  Kurzem  einige  Geröllablagerungen  nahe  Gaimesville, 
45  Miles  nördlich  von  Atlanta,  deren  Material  dem  Itacolumite 
abstammt,  auf  Diamanten  zu  verwaschen  *  und  verspricht  sich 
von  diesem  Unternehmen  grossartige  Erfolge. 

Diese  als  Itacolumit  oben  beschriebenen  Gesteine  durch- 
setzen den  Bezirk  von  Dahlönega  ca.  1  Mile  südlich  von  dieser 
Stadt  in  einer  ungefähr  2000  Puss  mächtigen  Zone,  welcher 
ein  langgezogener  Rücken,  die  Big  oder  High  Dividing  Ridge, 
entspricht,  der  somit,  wie  die  sämmtlichen  Schichten  jener  Ge- 
gend, von  Nordosten  nach  Südwesten  streicht.  Dieses  ganze 
mächtige  und  weit  ausgedehnte  System  von  sandigen  Schiefern 
erhält  höhen  technischen  Werth  durch  seine  constante  Gold' 
fahrung.  Die  sämmtlichen,  ihm  angehörigen  Gesteine  sind 
nämlich  von  z.  Tb.  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren,  z.  Th. 
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staubformigeo  Gold-Partikelchen  und  Schuppchen  in  so  gleich 
bleibender  Weise  imprägnirt,  dass  jeder  faustgrosse,  der  Itaco- 
Inmitzone  an  irgend  einem  Punkte  entnommene  Gesteinsbrocken 
beim  Waschen  Goldstaab  zarücklässt,  andere  Stücke  moos- 
oder  blattförmiges  Gold  auch  ohne  jene  Manipulation  erkennen 
lassen.  Die  Tonne  (2000  Pfund)  dieses  Gesteines  mag  im 
Durchschnitt  für  15  Doli.  Gold  fuhren,  ein  Gehalt,  welcher 
bergbaulichen  Unternehmungen  die  besten  Erfolge  verspricht, 
wenn  man  in  Berücksichtigung  zieht,  dass  hier  der  Gewinnung 
nicht,  wie  an  anderen  Orten,  nur  wenige  Fuss  mächtige  Gänge, 
sondern  Tausende  Fon  Ackern  von  Golderzen,  welche  bis  in 
eine  unerreichbare  Tiefe  fortsetzen  mögen,  zu  Gebote  stehen. 
Ein  fernerer  Vortheil  ist  die  leichte  Gewinnungsweise  der  Erze 
durch  Tagebaue  und  der  freie  Zustand  des  in  ihnen  enthalte- 
nen Goldes,  welches  nicht,  wie  z.  B.  in  Colorado,  an  Schwefel- 
metalle gebunden  ist  und  von  diesen  nur  auf  kostspielige  und 
zeitraubende  Weise  getrennt  werden  kann.  Berechnet  man  die 
Kosten  der  bergmännischen  Gewinnung,  des  Pocheus  und  des 
Amalgamirens  dieser  goldführenden  Sandsteine  auf  6  Doli,  pro 
Tonne,  nimmt  man  ferner  an,  dass  ein  zehn  stempeliges  Poch- 
werk pro  Tag  nur  15  Tonnen  Erz  zu  pulvern  im  Stande  sei, 
so  beträgt  bei  einem  Aulagekapital  von  25000  Doli,  der  täg- 
liclie  Profit  135,  der  jährliche  aber  40500  Doli.  Im  Hangen- 
genden dieser  Itacolumite  wird  an  manchen  Stellen  ein  sehr 
glimmerreicher,  sandiger  Schiefer  abgebaut,  in  welchen  flach 
linsenförmige  Quarzconcretionen  von  wechselnder  Grösse  ein- 
gebettet sind.  Letztere  enthalten  Bleiglanz,  Schwefelkies  und 
freies  Gold  eingesprengt,  während  die  Schiefer  selbst  von  Gold- 
Partikelcben  imprägnirt  sind,  so  dass  die  Ablagerung  in  ihrer 
ganzen  Mächtigkeit  steinbruchartig  abgebaut  und  mit  gleich- 
bleibendem Vortheile  verpocht  werden  kann.  Ein  den  eben 
beschriebenen  ganz  ähnliches  goldführendes  Schichten sjstem 
ist  im  Nordwesten,  also  im  Liegenden  von  jenen,  aufgeschlossen, 
von  ihnen  durch  eine  fast  {-  Mile  mächtige  Folge  von  dünnschie- 
frigen,  sandigen,  Ghlorit-,  Quarzit-  und  Talkschiefern  getrennt 
und  in  Georgia  unter  dem  Namen  Pigeon  Roost  Vein  bekannt. 
Es  besteht  aus  leicht  zerwitternden,  zerreiblichen  Quarzsand- 
schiefern, welche  Quarz -Concretionen  und  dünne  Quarzlagen 
umfassen,  die  ebenso  wie  die  Schiefer  selbst  reich  an  Gold 
sind.     Von  Leuten,  welche  früher  auf  diesem  Vorkommen  ge- 
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arbeitet  haben,  ^urde  mir  gesagt,  dass  man  dem  Centner  ron 
verwitterten  and  in  der  Pfanne  gewaschenen  Schiefern  minde- 
stens 1 — 2  Doli.,  häufig  bis  20  Doli,  entnommen  habe.  Aach 
diese  Zone  ist  schon  mehrere  Miles  weit  verfolgt  worden,  and 
wird  jetzt  ihr  Abbaa  von  Neuem  in  Angriff  genommen  werden. 
Mit  dem  mich  am  meisten  überraschenden  Vorkommen 
von  Oold  machte  mich  ein  dortiger  Farmer  als  seiner  neuesten 
Entdeckung  und  einem  tiefen  Oeheimnissc  bekannt.  Er  fahrte 
mich  an  eine  Stelle  am  Chestatee  River,  wo  gelblichbraune, 
äusserst  weiche  und  swisehen  den  Fingern  cerreibliche,  an  der 
Luft  serfallende  Talkschiefer  entblosst  waren,  welche  ihrer 
Lage  und  ihrem  Streichen  nach  dem  Liegenden  der  Pigeon 
Roost  Vein  angehören.  Ihr  ganzes  Aussehen  lässt  aaf  Alles 
mehr  als  auf  den  Reich thum  an  Oold  schliessen,  von  welchem 
ich  schon  durch  das  erste  Pfann waschen  einen  Beweis  erhielt. 
Ich  zerstampfte  ca.  5  Pfund  jener  Schiefer  in  einem  Mörser 
und  wasch  aus  ihnen  ungefähr  für  einen  Dollar  staubförmiges 
und  grobes  Oold  aus ,  wonach  der  Centner  20  und  die  Tonne 
400  Doli.  Oold  fuhren  mussten.  Der  Oewinn,  welchen  die 
Bearbeitung  dieser  Schiefer  abwerfen  wird,  muss,  wenn  wir 
auch  den  Ooldgehalt  der  Tonne  auf  100  Doli,  beschränken, 
ein  enormer  sein.  Ein  Pochsatz  von  12  Stempeln  kann  pro 
Tag  30  Tonnen  dieser  weichen  Schiefer  zerkleinern,  welche 
bei  einer  Auslage  von  5  Doli,  pro  Tonne  einen  Reinertrag 
von  2850  Doli,  pro  Tag  ergeben  wurden!  Interessant  ist  die 
Anordnung  der  in  diesen  Schiefern  enthaltenen  Oold theil eben. 
Diese  sind  nicht  als  Sedimente  gleichzeitig  mit  jenen  nieder- 
geschlagen worden,  sondern  müssen  sich  erst  später  durch 
irgend  welche  chemische  Processe  in  den  Schiefern  ausgeschie- 
den haben.  Sie  haben  nämlich  nicht  die  Form  durch  das  Wasser 
abgerundeter  Körner,  sondern  liegen  entweder  als  dünne 
Schuppchen  paralleF  zwischen  je  zwei  Talk-  oder  Olimmer- 
blättchen,  oder  sind  in  Form  seharfzackiger,  moosformiger,  oft 
ErystaUflächen  zeigender  Verwachsungen  von  einem  kornigen, 
in  Wasser  zerfallenden  Eisenoxyd  umhüllt.  Die  in  diesem 
Falle  gebildeten  kleineren,  linsenförmigen  Ausscheidungen  ge- 
hen dnrch  allmäliges  Verschwinden  des  Eisenoxydes  und  Zu- 
nahme der  Talkblättehen  in  die  Schiefer  über.  Diese  sämmt- 
tichen  taconischen  Oebilde,  goldführende  abwechselnd  mit 
tauben,   formiren  in  dem  zu  betrachtenden  Distrikte  ein  bergi- 
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ges  Hochland,  welches  seinen  Mittelpunkt  in  Dahlonega  findet 
nnd  durch  die  tief  eingeschnittenen  Thäler  dreier  Strome,  des 
Yahoola,  des  Chestatee  und  des  Cane  River,  fast  allseitig  be- 
grenzt wird.  Auf  dem  Hohenpnnkte  dieses  Plateaus ,  also  in 
der  directen  Umgebung  Dahlonegas,  entspringt  eine  grosse  An* 
sah!  von  Quellen,  welche  sich  zu  je  zweien  oder  dreien  ver- 
einen und  dann  11  Bäche  bilden.  Diese  theilen  sich,  indem 
sie  sich  vom  Centrum  aus  radial  nach  den  erwähnten  tiefen 
Qrenzthälern  zu  wenden,  den  3  erwähnten  Flüssen  zu.  In 
ihrem  Laufe  durchschneiden  diese  sämmtlichen  Bäche  die  oben 
beschriebenen  goldführenden  Schichten  und  entfuhren-  diesen, 
besonders  bei  Hochwasser,  Bruchstucke,  welche  ihrer  geringen 
Widerstandsfähigkeit  wegen  schnell  zerrieben  werden.  Während 
sich  das  in  ihnen  enthaltene  Gold  an  Stellen,  wo  der  Bach 
geringeren  Fall  hat,  absetzt  nnd  im  Laufe  der  Zeiten  hier 
concentrirt,  werden  die  leichten  Schiefertheile  nnd  das  feine 
Staubgold  zum  grössten  Theile  den  Hauptstromen  zugeführt. 
Die  so  in  den  Thälern  um  Dahlonega  entstehenden,  oft  er- 
staunlich reichen  Goldseifen,  haben  bisher  das  Hauptmaterial 
für  die  dortige  Gewinnung  des  Goldes  geliefert. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  waren  Vorkommen  von 
Gold  in  Nord-  und  Süd -Carolina  bekannt,  wurden  aber  erst 
im  Jahre  1828  bis  nach  Georgia  hinein  verfolgt.  Der  Norden 
dieses  Staates  war  damals  noch  von  den  Cherokees  bewohnt, 
denen  ein  ausgedehnter  Distrikt  zur  ausschliesslichen  Be- 
nutzung und  als  ihre  unantastbaren  Jagdgründe  von  den  Ver- 
einigten Staaten  garantirt  worden  war.  Die  Entdeckung  des 
Goldes  in  ihren  Territorien  lockte  bald  Tausende  von  zum 
Theil  heruntergekommenen,  das  Goldwaschen  als  letzten  Stroh- 
halm ergreifenden  Glücksrittern  dorthin,  welche  sich  für  die 
Arbeit  einiger  Stunden  durch  die  reichsten  Funde  belohnt  fan- 
den. Wirthshäuser  und  Spielhollen  wurden  errichtet,  der  Ge- 
winn leichtsinnig  vergeudet,  blutige  Kämpfe  waren  an  der 
Tagesordnung,  und  Gesetz,  Recht  und  Sicherheit  waren  unbe- 
kannte Begriffe.  Der  Versuch  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten,  die  Indianer  in  ihren  Rechten  und  im  ungestörten 
Besitz  ihres  Eigenthumes  durch  Truppen  zu  schützen,  war  er- 
folglos; waren  die  Eindringlinge  aus  einem  Thale  vertrie- 
ben, so  Hessen  sie  sich  in  einem  anderen  nieder  und  bedrück- 
ten  von    Neuem  die  Ureinwohner.    Ja,    es    organisirten   sich 
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bewaffnete  Bandeo,  wekbe  während  der  Nacht  den  militairi^ 
sehen  CcMrdon  durchbrachen,  die  Grenze  des  Cherokee  -  Landes 
äbersohritten ,  an  ihnen  bekannten  reichen  Stellen  Säcke  mit 
goldfahrendem  Gerolle  fällten,  soräckkehrten  und  sie  des  Ta- 
ges aber  in  Sicherheit  auswuschen. 

Im  Jahre  1830  wurde  von  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  mit  den  Cherokees  ^ein  Vertrag  geschlossen  %  naeh 
welchem  diese  ihre  Jagdgrnnde  verlassen  und  nach  dem  Indian 
Territory,  jenseits  des  Mississippi,  übersiedeln  mussten,  so  duss 
das  Land  den  Weissen  und.  somit  der  Gewinnung  des  Goldes 
offen  stand.  Vermittelst  und  trotz  Vorrichtungen  der  primitiv* 
sten  Art,  den  sogenannten  Rockers,  und  durch  die  oberfläch- 
lichste  Behandlung  der  goldführenden  Gerolle,  welche  eben 
nur  die  Gewinnung  des  groben  Goldes  zuliess  und  die  Ver- 
geudung der  feinen  Theile  bedingte,  sind  doch  seit  jener  Zeit 
bis  zu  Anfang  der  Rebellion  ca.  10000000  Doli.  Gold  gewa- 
schen worden ,  während  der  Betrag  des  durch  räuberisches 
Eindringen  in  das  Cherokee-Laud  gewonnenen  Goldes  obige 
Zahl  noch  übersteigen  soll. 

Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  angefangen,  an  der  ratio- 
nelleren Ausbeutung  der  Goldvorkommen  anderer  Gegenden 
ein  Beispiel  zu  nehmen,  ohne  in  deren  Nachahmung  besonders 
zu  glucken.  An  verschiedenen  Stellen  beabsichtigt  man  z.  B. 
den  hydraulischen  Process  (siehe  Berg-  und  huttenm.  Zeitung, 
Jahrg.  1866)  einzufuhren  und  hat  zu  dem  Zwecke  einige 
wirklich  grossartige  Kanalanlagen  gemacht,  Aquaducte  von 
180  Fuss  Hohe  und  gegen  400  Fuss  Länge  gebaut,  ohne 
zu  prüfen ,  ob  der  hydraulische  Process  an  dem  betreffenden 
Punkte  billiger  und  praktischer  als  andere  Gewinnungsweisen 
anzuwenden  sei,  was  von  Sachkundigen  sehr  bezweifelt  wird. 
Eine  New -Torker  Campagnie  hat  mit  einem  Kostenaufwande 
von  30000  Doli,  einen  solchen  Kanal  angelegt  und  dann  ge- 
funden, dass  sie  150  Fuss  unter  den  abzubauenden  Goldsei- 
fen angekommen  sei.  Ich  habe  ein  Amalgamirwerk  gesehen, 
wo  man  aus  Unkenntniss  versäumt  hatte,  die  Kupferplatten  zu 
amalgamiren ,  wo  diese  also  vollständig  den  Zweck ,  den  sie 
sonst  haben, ^verfehlen,  so  dass  mehr  als  50  pCt.  des  Goldes 
in  die  Fluth  ging,  die  Besitzer  aber  dennoch  mit  den  Resul- 
taten ihrer  Arbeit  zufrieden  waren I  Ein  neues  Georgia-Gold- 
fieber  beginnt   augenblicklich    auszubrechen.     Nordische  Kapi- 
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talisteo  and  von  ihnen  beauftragte  Sachverstandige  bereisen 
den  Süden  zur  Augenscheinnahme  seiner  Mineral schätce,  — 
sudliche  Landbesitzer  bringen  ihr  Eigenthum  auf  nördlichen 
Markt,  die  Preise  von  Ländereien,  auf  welchen  Gold  vermotbet 
wird,  sind  bereits  um  mehrere  Hundert  Procent  gestiegen,  — 
Agenten  für  die  Unzahl  von  Besitzern  von  Patenten  für  Gold- 
eztraction  suchen  sich  ihre  Beute  aus  und  haben  meist  im  Ver- 
kauf derselben  Erfolg.  Denn  so  richtig  und  begründet  es  wäre, 
den  bewährten,  einfachen,  californischen  Poch-  und  Amalgama- 
tionsprocess  zu  adoptiren,  so  schwor  hält  es  meist,  die  be- 
treffenden Bergbautreibenden  von  der  Erwerbung  jener  Patente 
absehen  zu  machen,  welche  bereits  der  Ruin  mancher  werth- 
vollen  Grube,  ja  manchen  ganzen  reichen  Bergwerksdistriktes 
geworden  sind. 
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3.  Der  Jwa  u  Schleswig-Hdsten. 

Von  Herrn  L  Meyn  in  Uetersen. 

In  den  Berichten  der  dänischen  Akademie  von  1863 
äassert  sieh  Herr  Professor  Forchhiiiher,  dessen  nnermad- 
liehe  Arbeiten  jetzt  der  Tod  beendigt  bat,  ober  das  Yorkom- 
raen  von  Jarageschieben  in  Dänemark  ond  den  Herzogthamern, 
wie  folgt: 

^£s  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Steinarten  der  Jaraforma- 
,,tion  unter  unseren  Geschieben  ausserordentlich  selten  sind. 
,,Sie  beschranken  sich  auf  den  ostlichen  Inseln  Seeland  und 
,,Fuhnen  auf  einzelne  Kohlenstücke  von  derselben  Beschaffen- 
,,  heit  wie  die,  welche  in  dem  bornholmischen  älteren  Jura  vor- 
„kommen,  und  auf  einzelne  Eisensteinstucke,  wie  sie  die  Koh- 
,)len  in  Schonen  uqd  Bornholm  begleiten.  Auf  dem  mittleren 
„Theil  der  Halbinsel  kann  man  Hunderte  von  Mergel-  und 
„Sandgruben  durchsuchen,  ohne  ein  einziges  Stuck  zu  finden, 
y^  welches  auf  die  Juraformation  zurückzuführen  wäre,  oder  auf 
„andere  Formationen,  deren  geognostischer  Horizont  zwischen 
„diesem  und  dem  jüngsten  Oliede  der  Uebergangsformation 
»liegt" 

Diese  Bemerkung  meines  unvergesslichen  Lehrers  beruht 
auf  einem  Irrthum,  insofern  er  seit  20  Jahren  nie  Gelegen- 
heit gehabt  hatte,  die  Erdarbeiten  und  Durchschnitte  in  den 
Herzogthumern  genauer  wieder  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Schon  die  1846  von  mir  in  Kiel  aufgestellte  vaterländi- 
sche Sammlung  enthielt  jurassische  Vorkommnisse. 

Vor  allen  ausgezeichnet  war  der  erste  Block,  welchen  ich 
in  dem.  Abstürze  des  hohen  Ufers  von  Dusternbrook  bei  Kiel 
fand.  Ein  schwarzer,  sehr  harter  und  zäher,  völlig  frischer 
Kalkstein  mit  zahlreichen  wohlerhaltenen,  schneeweiss  verkalk- 
ten Versteinerungen,  Astarten,  Trigonien,  Pectines  und  Avicu- 
laCj  besonders  Avicula  echinata  und  Münsteri.  Ausgenommen 
von  der  Verkalkung  war  allein  eine  grosse,  vollkommen  erhal- 
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tene  and  unzweifelhaft  bestimrate  Gryphaea  düatata  von  4  Zoll 
Darchmesser.  Nienials  habe  ich  einen  jurassischen  schwarzen 
Kalkstein  von  ähnlicher  Frische  und  von  diesem  Habitus  wie- 
der angetroffen. 

Vielleicht  geboren  hierzu  jedoch  gewisse  schwarze,  sehr 
feste  Kalksteine,  welche  im  Ansehen  völlig  basultahnlich  und 
von  ähnlicher  Zähigkeit  beim  Zerschlagen  erscheinen.  Selbst 
die  braunrostige  Verwitterungsrinde  gleicht  der  der  Basaltge- 
schiebe,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  bei  Basalt 
zwischen  «dieser  Rinde  und  dem  frischen  Gesteine  eine  lavendel- 
blaae,  lialbverwitterte  Lage  zu  finden  ist  Viele  Mineralogen, 
denen  ich  diese  Kalksteine  in  der  Natur  vorführte,  hielten  sie 
for  Basalt,  and  obgleich  mein  Auge  auf  ihre  Brkenntniss  genbt 
war,  haben  sie  mich  doch  später  noch  oftmals  getäuscht.  Mit 
den  schwarzen  Kalksteinen,  welche  aus  Alaunschiefern  stam- 
men, haben  sie  keine  Aehnlicbkeit,  allein  da  man  keine  Ver- 
steinerungen in  ihnen  findet,  lässt  sich  die  Zusammengehörig- 
keit mit  dem  Jura  nicht  als  sicher  behaupten. 

Für  die  Sammlung  von  1846  hatte  ich  ausserdem  einen 
Thoneisenstein  geliefert,  der  ebenfalls  als  grosser  Block  zu 
Dorfgarten  bei  Kiel  gefunden  war,  Trigonia  clavellata,  Astarte 
puüa,  zwei  Arten  von  Area,  mehrere  Pectines  und  andere  in 
den  Steinkernen  undeutliche  Petrefacten  enthaltend. 

Diesen  Thoneisenstein  habe  ich  nie  wieder  so  kenntlich 
gefunden.  Unsere  Thoneisensteine,  meistens  durch  die  ober-, 
flächliche  Verwitterung  in  Eisennieren  verwandelt,  enthalten 
weitaus  am  meisten  tertiäre  Petrefacten  mit  der  Schale  oder 
in  Abdrücken  und  Steinkemen.  Allein  die  Zahl  derer,  welche 
ohne  Versteinerungen  vorkommen,  ist  bei  weitem  überwiegend, 
und  sie  entsprechen  durchaus  nicht  immer  im  Habitus  denen, 
welche  durch  Muscheln  als  tertiär  erkannt  werden  können, 
sondern  sind  oft  viel  feinkörniger,  reicher  an  kohlensaurem 
Eisenoxjdul  und  fuhren  zuweilen  Blattabdrucke  von  Farrn,  so 
dass  auch  unter  diesen  wahrscheinlich  viel  jurassisches  Gerolle 
unerkannt  mit  unterläuft. 

Nachdem  durch  die  öffentlich  aufgestellte  Sammlung  die 
Aufmerksamkeit  anderer  Freunde  der  vaterländischen  Natur- 
kunde auch  auf  Juragesteine  gelenkt  war,  haben  namentlich 
die  Lehrer  Herr  Schlichtikq  und  Herr  Fack  in  Kiel  gar  nicht 
selten  Jnragesteine  gefunden,   und  auch  mir  gelang  es  in  der- 
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selben  Weise.  Die  meisten  dieser  Gesteine  hatten  mebr  oder 
weniger.  Aehnlicbkeit  mit  Tertiärgesteinen,  wie  sie  in  den 
Herzogthomern  häufig  sind,  sandigkalkige  Thoneisensteine,  für 
den  Jura  mehr  nach  Kalkstein  hinuberspielend,  meist  mit  wohl- 
erhaltenen Muscheln,  unter  denen  Astarten  eine  Hauptrolle 
spielen  und  neben  ihnen  Aviculae.  Solche  Gesteine  fand  ich 
zu  Bülkhuk  bei  dem  Leuchtthurm  an  der  Ostsee,  dann  bei 
Travemunde  am  Brothener  Ufer,  das  durch  seine  schonen  Ter- 
tiärblocke bekannt  ist,  und  bei  Schulau  an  der  Elbe,  wo  Ter- 
tiärblöcke selten,  aber  die  Silurgeschiebe  sehr  sahireich  sind. 

Weder  die  letzteren  Thoneisensteine,  noch  der  erstierwähnte 
schwarse  Kalkstein  gleichen  in  ihrem  petrographischen  Ansehn 
den  gcfwohnlichen  Jurageschieben  der  Umgegend  von  Berlin, 
wie  ich  sie  in  früheren  Jahren  kennen  lernte;  sie  weisen  in- 
dess  durch  ihre  organischen  Einschlüsse  nicht  auf  Ablagerun- 
gen von  solchen  Altersstufen  hin,  welche  nicht  auch  dort  oder 
in  anderen  nördlicheren  Gegenden  des  deutschen  Diluvialge- 
bietes durch  Vorkommnisse  von  Geschieben  vertreten  wären^ 
Der  schwarze  Kalkstein  von  Düstembrook  entspricht  vielleicht 
dem  Gestein,  welches  Ferd.  Robmeb*)  als  „dunkeles  thonig- 
kalkiges  Gestein  mit  AmmonUes  omatus  und  ÄmmonitsB  Lata- 
berti^  unterschieden  hat,  und  welches  seinen  Angaben  nach 
nnr  als  Selteniieit  in  der  Mark  Brandenbnrg,  häufiger  in  Pom- 
mern, Posen  und  Preussen  gefunden  wird;  dafür  spricht  na- 
mentlich auch  die  oben  angeführte  Gryphaea  düatata. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Gesteinen,  wel- 
che nach  den  darin  enthaltenen  Versteinerungen  älteren  jurassi- 
schen Ablagerungen  angehören  müssen,  die  man  bis  jetzt  we- 
der anstehend,  noch  durch  Geschiebe  vertreten  in  östlicheren 
norddeutschen  Gegenden,  im  Gebiete  des  sogenannten  baitischen 
Jura,  angetroffen  hat. 

Im  Jahre  1849  sah  ich  in  Händen  des  Herrn  Abbemabn, 
Gutsbesitzers  auf  Grabau  in  der  Nähe  von  Oldesloe  einen  Am- 
moniten,  der  in  einer  Sandgrube  des  Gutes  gefunden  sein 
sollte;  er  steckte  in  einem  kugelrunden,  grauen  Mergelgestein, 
welches  von  den  Arbeitern  zerschlagen,  mitten  durchgespalten 
war  und  innen  jenen  Ammoniten  gezeigt  hatte.  Obgleich  ich 
damals  den  Fund  als  einen  wahrhaften  Lokalfund  bezweifelte, 


*)  Zeitachr.  d.  d.  g.  Oei.,  166'2.  Bd.  XIV,  S.  bd3. 
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eben  weil  mir  etwus  Aehnliches  nie  vorgekommen,  und  weil 
der  grosse  Verkehr  von  Hamborgern  in  jener  Qegend  zu  leicht 
ein  Sammlungsstuck  versprengen  konnte,  so  war  mir  doch  der 
kugelrunde  Habitus  und  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichterstat- 
ters Grund  genug,  eine  genaue  schriftliche  Notiz  und  die  Zeich- 
nung der  Loben  für  künftige  ähnliche  Fälle  aufzunehmen.  Der 
Ammonit  war  ganz  vollständig,  mit  schon  erhaltener  Schale, 
welche,  obgleich  sehr  dünn,  dennoch  durch  den  Versteinerungs- 
process  ihrer  Dicke  nach  in  zwei  Schichten  gesondert  war, 
wovon  die  äussere  dicke  krystallisirter  Kalkspath  bildete. 
Selbst  das*  Ohr  der  Wohnkammer  des  Thieres  war  vollständig 
erhalten  und  das  Ganze  ein  Prachtstuck  für  jede  Sammlung. 
Von  der  Schale  war  nur  an  einer  Stelle  ein  Streifen  abge- 
sprungen, gerade  breit  genug,  um  den  Verlauf  der  Loben  und 
Sättel  genau  wahrnehmen  zu  können.  Nach  dem  Verlauf  der 
Loben  und  dem  Relief  der  dünnen  Schale  war  der  Ammonit 
entschieden  zur  Familie  der  Falciferen  gehörig  und  hatte  nach 
meinem  damaligen  Urtheil  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  Am- 
monites  opalinm  ans  dem  braunen  Jura  und  Ämmonites  radians 
aus  dem  Lias,  namentlich  mit  dem  letzteren. 

Das  Gestein  war  grau,  aber  nicht  einfarbig,  sondern  bei 
näherer  Betrachtung  dunkel  und  hellgrau  gesprenkelt,  schie- 
f^rig  gezeichnet  und  auch  schieferig  gespalten,  daher,  wie  ich 
mir  damals  wortlich  aufschrieb,  ,,die  Kugelgestalt  nicht  her- 
rührend von  mechanischer  Abreibung,  die  den  Schiefer  immer 
platt  erhält,  sondern  von  dem  Kalkgehalt  des  Thieres,  das 
genau  in  der  Mitte  der  Kugel  liegt  und  in  einer  weichen  La- 
gerstätte rings  um  sich  Alles  befestigt  hat,  wahrscheinlich  eine 
Mergelkugel  aus  einem  Thonlager  oder  eine  Steinmergelkugel, 
aus  einem  weichen  Mergellager.^ 

Sechszehn  Jahre  später,  im  Jahre  1865,  sollte  ich  den 
Lohn  dafür  erhalten,  dass  ich  damals  das  im  geselligen  Kreise 
vorgezeigte  „Wunder^  mir  etwas  genauer  angesehen;  denn  ich 
erfuhr,  dass  Herr  Physicus  Dr.  Bartels  in  Ahrensburg,  etwa 
1|  Meile  von  Grabau,  kugelförmige  Gesteine  mit  Ammoniten 
im  Innern  aufgefunden  habe.  Als  mir  das  erste  Stück  davon 
zu  Gesichte  kam,  erkannte '  ich  sofort  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Prachtstücke,  das  auf  Grabau  gefunden  war.  Um  dieses  letz- 
tere nun  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Gegenstan- 
des  zu  re'tten,   wandte  ich  mich  an  die  Erben  des  inzwischen 
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ZU  Merau  verstorbenen  Gotsbesitzevs  Herrn  Arnsmauk,  allein 
das  schone  Stuck  war  verschollen  nnd  verloren.  Von  Herrn 
Dr.  Babtbls  erhielt  ich  inzwischen  Handstucke,  welche  jeden 
Zweifel  an  der  Identität,  namentlich  auch  durch  ihre  Kugel  form 
und  Spaltbarkeit  beseitigen. 

Die  Ammoniten  in  den  Kugeln  von  Ahrensburg  geboren 
gleich  dem  früher  beobachteten  Ammoniten  von  Grabau  zur 
Familie  der  Falciferen;  sie  füllen  zuweilen,  in  grosser  Menge 
zusammengehäuft  und  mit  Trümmern  anderer  Muscheln  und 
Fischresten  gemischt,  den  inneren  Baugi  der  Kugel  ans,  wäh- 
rend sich  in  der  äusseren  Umgebung  das  Gestein  ganz  frei  von 
organischen  Resten  zeigt.  Die  Ammoniten  sind  klein  und 
stellen  augenscheinlich  nur  die  unausgewachsene  Jugendform 
einer  Art  dar,  die  im  ausgewachsenen  Zustande  sehr  wohl  die 
Charaktere  eines  Ammonites  op€Uinus  oder  Mtarchisonae  oder  eine 
der  stärker  involuten  Falciferen-Arten  des  oberen  Lias  anneh- 
men konnte.*) 

Concentrisch  geht  von  den  eingebetteten  Ammoniten  aus 
eine  dunkle  Färbung  des  Gesteins  nach  der  Peripherie  hin  in 
eine  hellere  und  hellere  über,  die  äussere  Verwitterungsrinde 
ist  zuweilen  ockerig;  im  Inneren  sind  einzelne  Zerklüftungen, 
welche  an  Septarien  erinnern.  Die  concretionäre  Gestalt  dieser 
Steine  hielt  ich  zumal  bei  dem  .ganz  lokalen  Vorkommen  nicht 
blofis  für  das  Anzeichen  einer  zerstörten,  weichen  Jurabank, 
sondern  auch  für  das  Zeichen  einer  an  Ort  und  Stelle  zer- 
störten Bank  dieser  Art. 

Das  rothe  gyps-  und  stinksteinführende  Thonlager  bei 
Stade,  welches  dem  von  Elmshorn  gleich  ist,  fand  ich  zuerst 
durch  die  Geschiebebrocken  desselben,  die  in  der  ganzen  Um- 
gegend verbreitet  sind,  und  widerlegte  dadurch  zugleich  Pro- 
fessor FoRCHHAMMEB,  der  dies  Gebilde  nur  für  einen  etwas 
abweichenden  Diluvialthon  hielt.  Die  Nebengesteine  des  Sege- 
berger Gypskegels  aus  der  dolomitischen  sogenannten  Schale 
fand  ich  als  Geschiebe  im  Diluvium  der  Gegend  stecken,  als 
Beweis,  dass  dieser  Kegel  nicht,  wie  Fobchhammeb  wollte,  sich 
erst  nach  der  Diluvialzeit  erhoben  habe.    Diese  Beobachtungen, 


*j  Die  hier  nnd  im  Folgenden  g^ebenen  genaneren  Bettimmnngen 
bernhen  snf  frenndlichen  Mittheilnngen  Bbtricb's,  dem  ich  eine  Sunm* 
l«ng  der  Gesteine  von  Ahrensbnrg  snr  Benrtheilnng  Qbersandte. 
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▼erglichen  mit  der  Bonstigen  Oleichartigkeit  der  in  unserer 
Gesohiebebildung  steckenden  Steine,  machten  mir  sehr  wahr> 
scfaeinlich,  dass  in  der  Gegend  des  Pandortes  selbst  eine  Jnra- 
bänk  zerstört  sei  und  veranlassten  mich  au  einem  Besnche  der- 
selben. 

Ahrensburg  liegt  etwa  3  Meilen  nordöstlich  von  Hamburg 
und  ist  die  zweite  Station  an  der  Hamburg-Lübecker  Bahn.  Die 
Gregend  ist  im  Allgemeinen  eben,  gehört  aber  doch  dem  Theile 
von  Holstein  an,  welcher  als  Hochland  bezeichnet  zu  werden 
pflegt,  und  in  welchem  das  mittlere  Diluvium  mit  der  Grund-* 
läge  des  Korallensandes  und  Korallenmergels  die  Haupts'hirht 
des  Bodens  bildet.  Eine  Viertelmeile  ostlich  von  Ahrensburg 
nimmt  das  Terrain  die  schroff  wellenförmigen  Umrisse  an, 
Welche  an  vielen  Stellen  dem  Korallensande  eigen  sind.  In 
den  Hügeln  dieser  Art  sind  mehrere  tiefe  Grand-  und  Sand- 
gruben eröffnet.  Die  Beschränktheit  meiner  Zeit  erlaubte  mir 
nur  diesen  einen  Punkt  zu  besichtigen. 

Die  Steine  dieser  Grube  sind  durchaus  identisch  mit  den- 
jenigen, welche  man  in  der  Umgegend  von  Kiel  findet,  ja  ich 
war  überrascht,  mehrere  seltene  glaukonitische  Felsarten  d«r 
Kreideformation,  die  ich  bisher  nur  in  Kiel  gesammelt,  auch 
hier  wieder  zu  finden.  Die  Kugeln  des  jurassischen  Mergel- 
gesteines fand  ich  nicht  so  häufig,  als  ich  erwartet,  dafür  aber 
.  andere  Stücke  desselben  Gesteins,  welche  andeuten,  dass  auch 
feste  Bänke  und  nicht  bloss  Concretionen  in  weichen  Bänken 
vorhanden  waren,  und  andere  Stücke,  welche  darthun,  dass  die 
gCHYohnliche  Erscheinungsform  des  Gesteins  nur  ein  Yerwitte- 
rungsprodukt  ist,  dass  nämlich  die  eigentliche  Farbe  dunkel- 
leberbrann  gewesen  ist,  und  dass  das  frische  Gestein  sehr  dicht 
und  fest  muss  gewesen  sein;  ausserdem  zahlreiche  Blöcke, 
welche  eine  sehr  eigenthümliche,  schwer  zu  beschreibende  Zer- 
klüftung, wie  es  scheint,  senkrecht  auf  die  Schiebten  im  Netz- 
werk gestellt,  gehabt  haben,  deren  Klüfte  aber  wieder  durch 
Ausscheidungen  an  einander  haften,  mancher  Kieselschieferser- 
klüftung  zu  vergleichen,   aber  durchaus  nicht  septarieuäbnlich« 

Ebenso  zahlreich  zeigte  sich  ein  gleichfalls  in  Holstein 
sonst  nicht  bemerktes  Gestein,  ein  mürber,  mit  den  Fingern 
zerreiblicher  dunkellauchgrüner  Sandsteiu.  Nach  dem  Gewichte 
zu  rechnen,  scheint  er  gefärbt  durch  ein  eisenoxjdulhaltiges 
Bindemittel,  jedoch  niemals  ist  er  höher  oxydirt,  auch  sind  di« 
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einselaen  Sandkorner  »elbst  dunkelgron.  Daa  Gestein  nimmt 
sich  für  -  uns  so  völlig  fremditrtig  ans ,  als  ob  man  in  einem 
anderen  Lande  stände;  leider  gelang  es  jedoch  nicht,  etwas 
Anderes  darin  su  finden  als  einen  Fisohwirbel,  der  zu  weiterea 
Vergleich alsgen  keinen  Anhalt  giebt.  Dennoch  durfte  man,  dem 
gemeinsamen ,  ganz  lokalen  Vorkommen  nach  zu  schliessen, 
berechtigt  sein,  beide  Gesteine  zusammen  auf  eine  zerstörte 
anstehende  Jnrabildang  zarück^ufuhren.  Weit  mehr  als  diese 
beiden  bestimmt  mich  aber  zu  dieser  Ansicht  ein  drittes,  noch 
auffallenderes  und  noch  allgemeiner  dort  auftretendes  Gesteint 
welches  nur  im  Zustande  der  Zersetzung  gefunden  wird,  daher 
vielleicht  im  frischen  Zustande  wesentlich  anders  erscheinen 
wurde,  als  ich  es  nun  schildern  will.  Die  Orundmasse  des 
Gesteins  ist  kaum  zu  erkennen  vor  der  Menge  der  eingebette- 
ten kleinen  Körper,  welche  ihm  einen  oolithischen  Habitus 
ertheilen  oder  eine  zellige  Substanz  daraus  bilden,  weil  sie 
an  den  meisten  Stellen  ausgewittert  sind.  Die  Beinen  oolith* 
artigen  Körper  sind  kreisrund,  mit  etwa  ~  Linie  im  Flächen- 
dorchmesser  und  noch  nicht  halb  so  dick,  auf  der  einen  platten 
Seite  scharfkantig  vertieft.  Ich  habe  nur  ein  einziges  Stück 
fiaden  können,  in.  welchem  die  Gestalt  derselben  einiger maassen- 
deutlich  zu  beobachten  ist.  Die  poröse  Beschaffenheit  des 
Gesteins  musste  besonders  leicht  eine  Entfuhrung  des  Kalk- 
gehaltes bedingen,  daher  denn  auch  in  der  Regel  das  Geschiebe 
durch  seinen  eigenen  früheren  Kalkgehalt  seine  ganze  Umge* 
bang  festgekittet  hat.  Die  Grundmasse  des  Gesteins  ist  an 
einigen  frischeren  Stellen  etwas  schmuzig  seladongrun,  meistens, 
wo  sie  zu  Gesicht  kommt,  sammetschwarz,  mit  eigenthümlich 
ebenem  und  dichtem  Brach  und  schimmernd  auf  dem  Bruche 
wie  ein  Probirstein,  doch  nicht  von  der  Härte*  Keichlichen 
Bisengehalt  darin  verräth  das  rostige  An  sehn  des  ganzen  Ge-> 
Steins,  und  durfte  man  wohl  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  in 
ihr  einen  mit  Kieselsäure  ubermengten  Glaukonit  voraussetzt. 
Nachdem  ich  zahlreiche  Blöcke  davon  zerschlagen  hatte, 
ohne  etwas  Anderes  darin  vorzufinden  als  die  kleinen  oolith- 
artigen,  ihrer  Form  nach  mit  Foraminiferen  vergleichbaren 
Körper,  fand  ich.  zuletzt  mehrere  Stocke  mit  wohlerhaltenen 
Pectea*Steinkernen ,  zwei  Stncke  mit  der  ausgefüllten  Alveole 
einea  verschwundenen  Bejemniten  und  eines  mit  einem  theil- 
weise    erhaltenen  Belemniten,    sowie   eines    mit  dem  Abdruck 
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einer  grossen  Ammonitenkammer.  Der  Pectco  ist  P.  pumilui 
Lam.  oder  P.  personatus  bei  Zibtbn  and  Goldfuss  und  gleicht 
in  seiner  Erhaltuog  als  Steinkern  vollständig  den  bekannteii 
Vorkommnissen  der  Art  in  den  eisenreichen  Sandsteinen  dos 
unteren  braunen  Jura  in  Franken  oder  Schwaben.  Der  Be* 
lemnit,  etwa  2  Zoll  lang,  von  etwas  zusammengedruckter  Form, 
kann  sehr  wohl  der  von  Quenstedt  als  Belemnites  compressus 
Busammengefassten  Formenreihe  eingeordnet  werden.  Der  Am* 
monit,  wenn  auch  nicht  bestimmbar,  spricht  doch  nicht  gegen 
die  Annahme,  dass  er  dem  A.  MurcMsonae  aogehore. 

Diesen  von  mir  selbst  bei  Ahrensburg  beobachteten  Ge- 
steinen schliesst  sich  noch  ein  anderes  viertes  Juragestein  an, 
welches  mir  neuerlich  dorther  zugekommen  ist.  Es  ist  ein 
s^hr  harter  und  zäher,  sandiger  und  glimmerreicher  Kalkstein 
mit  zahlreichen  Ammoniten,  begleitet  von  Belemriiten  und  dicht 
eingestreuten  Fischresten.  Die  Ammoniten ,  'meist  nicht  über 
1  Zoll  gross,  gleichen  jungen  Exemplaren  des  Ammonites  com* 
munis  Sow.  oder  der  von  d^Orbignt  als  Ammonites  Hokmdrei 
getrennten  Varietät.  Der  Belemnit,  etwa  3  Zoll  lang,  stimmt 
ganz,  so  weit  er  sichtbar  ist,  mit  Belemnites  tripartitus  Sohl., 
*der  sich  nach  Oppel  im  sudlichen  Deutschland  im  oberen  Lias 
von  den  obereti  Posidonienschiefern  aufwärts  verbreitet. 

So  gering  auch  die  Zahl  der  in  den  Gesteinen  von  Ahrens- 
burg bis  jetzt  aufgefundenen  bestimmbaren  Versteinerungen  noch 
ist,  so  weisen  sie  doch  alle  auf  einen  nur  eng  begrenzten 
Horizont  der  jurassischen  Schichtenfolge  hin,  nämlich  auf  Ab- 
lagerungen von  den  Posidonienschiefern  des  oberen  Lias  auf- 
wärts bis  zu  denjenigen  Schichten  des  unteren  braunen  Jura 
hinauf,  welche  in  Quenstbdt's  Eiutheilung  die  Stufe  ^3  aus- 
machen. Dem  Alter  der  Posidonienschiefer  wäre  das  vierte 
Gestein  mit  Ammonites  communis  und  Belemnites  tripartitus,  der 
Stufe  JÜ  des  braunen  Jura  das  oolithische  Gestein  mit  Pecten 
pumilus  zuzuschreiben;  den  Thonen  mit  Ammonites  opalinus 
oder  dem  braunen  Jura  ot  konnte  das  erste  Gestein  mit  Falci- 
feren  angehören. 

Die  engen  Altersbeziehungen,  in  welchen  hiernach,  wenn 
auch  im  Einzelnen  die  Deutung  noch  zweifelhaft  sein  mag,  die 
vier  verschiedenen,  bisher  nur  bei  Ahrensburg  gefundenen  Jnra- 
gesteine  zu  einander  stehen,  fuhren  in  gleicher  Weise,  wie  ihr 
begrenztes  ortliches  Vorkommen,  zu  der  Annahme  eines  unfern 
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anstehenden  Gebirges  hin.  Die  Wahrscheinlichkeit  des  Anste- 
hen» in  der  Nachbarschaft  steigert  sich  besonders  far  das 
oolithische  Gestein  noch  wesentlich  hoher,  weil  es  so  unge- 
mein zahlreich  in  dem  Gerolle  vorhanden  ist.  Blöcke  von 
1— 2Fa8S  Durchmesser  und  Stucke,  welche  bis  zu  der  Grösse 
eines  Sandkorns  heruntergehen,  erfüllen  den  dort  gegrabenen 
Grand.  Deutlich  ist  zu  erkennen,  dass  die  kleineren  Stücke 
nicht  etwa  in  der  Grube  als  Theile  eines  zerfallenen  grösseren 
Blockes  entstanden  sind,  sondern  dass  sie  dieselbe  Verarbei- 
tung durch  Wasser  oder  Eis  erfahren  haben,  wie  die  grösseren 
Blöcke  auch.  Allerdings  schwebt  es  in  meiner  Erinnerung, 
als  hätte  ich  bei  Kiel  in  früher  Jugend  einmal  ein  kleines 
Stuck  von  gleicher  Beschaffenheit  gefunden  und  als  Seltenheit 
aufbewahrt,  und  namentlich  steht  die  eigenthümliche,  «chwarze, 
im  Bruche  schimmernde  Grundmasse  mir  deutlich  vor  Augen ^ 
allein  vertreten  kann  ich  diese  Angabe  nicht,  und  in  späterei» 
Jahren  bei  der  Durchsuchung  vieler  Tausende  von  Geschie- 
ben ist  mir  ein  ähnlicher  Block  niemals  begegnet,  obgleich 
sein  auffallendes  Aeussere  sofort  die  Aufmerksamkeit  heraus- 
fordern muss. 

Hoffentlich  wird  diese  Darstellung  genSgen,  namentlich 
von  Hamburg  aus  dem  Gegenstande  alle  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden und  einen  grösseren  Reichthum  von  Thatsachen  zu 
beschaffen.  Jedem  Geognosten,  der  die  Herzogthumer  betritt, 
will  ich  die  Sache  zur  Weiterforschung  angelegentlich  empfoh- 
len haben. 


Nachdem  ich  diesen  Gegenstand  erledigt,  so  weit  es  vor 
der  Hand  in  meinen  Kräften  steht,  will  ich  demselben  hinzu- 
fugen, was  dber  eine  ähnliche  Andeutung  für  den  nördlichsten 
Theil  von  Jutlartd  Professor  Forchhammer  in  den  oben  citir- 
ten  Berichten  gesagt  hat. 

Nachdem  er  zuerst,  wie  oben  erwähnt,  hervorgehoben, 
dass  ihm  Jurageschiebe  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  unbe- 
kannt seien,  sagt  er: 

^Ich  wurde  daher  nicht  wenig  überrascht,  als  ich  durch 
Herrn  Apotheker  Schütz  ein  Stück  gelben,  eisenhaltigen  Kalk- 
steins erhielt,  voll  von  Versteinerungen  eines  Ammoniten  mit 
stark  hervortretenden  Rippen,  gefunden  in  einer  Mergelgrube 
bei  Björnsdal?  am  östlichen  Rande  des  grossen  Veudsysselschen 
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Wildmoors,  welches  noch  io  der  *  gegenwärtigen  Periode  ein 
Meerbasen  der  Nordsee  gewesen  ist.  In  diesem  Frühling  sMdCe 
mir  Herr  Leuchtthurminspector  Groye  einen  schwarzen  Kfük- 
stein  mit  einem  sehr  schonen  Exemplare  eines  Ammoniteh  aus 
der  Familie  der  Planulaten,  und  später  haben  Herr  Pastor 
Friis  in  Hörne  und  Herr  Etatsrath  Amtsverwalter  JuuL  io 
Hjörring  mir  eine  Menge  ähnlicher  schwarzer  Kalksteine  mit 
denselben  Versteinerungen  zugesandt. 

Alle  letztgenannten  Juraversteinerungen  waren  gefunden 
am  Strande  in  der  Nähe  des  Leuchtthurmes  von  Hirtshals. 
Der  äussere  Charakter  dieses  Kalksteins  stimmte  in  hohem 
Grade  überein  mit  den  thonigen,  schwarzen  Kalksteinen,  welche 
für  die  englische  Liasformation  charakteristisch  sind.  Da  diese 
nun  namentlich  in  der  letzteren  Zeit  vielfache  Anwendung  ge- 
funden haben  als  magerer  Kalk  in  feuchtem  Erdboden,  and 
gleichfalls  bei  uns  für  den  Bau  des  neuen  Docks  ans  England 
eingeführt  sind,  so  war  mein  erster  Gedanke,  dass  sie  von 
dorther  stammten  und  vielleicht  eingeführt  seien  bei  dem  Bau 
des  neuen  Leuchtthurms ,  an  dessen  Fuss  man  sie  gefunden 
hatte,  oder  dass  Sie  zufällig  aus  einem  Schiffe  stammten,  wel- 
ches an  diesen  gefährlichen  Küsten  strandete. 

Herr  Pastor  Fkus  in  Hörne,  welcher  bereitwilligst  sich 
der  Mühe  unterzog,  diese  Frage  aufzuklären,  kam  zu  dem  JEle- 
sultat,  dass  keine  dieser  Möglichkeiten  obwaltete.  Sie  waren 
weder  zum  Bau  des  Leuchtthurmes  gebracht,  noch  konnten  die 
ältesten  Leute  sich  erinnern ,  dass  irgend  ein  Schiff  an  der 
nächsten  Küste' gestrandet  sei.  Ich  reiste  daher,  sobald  meine 
Geschäfte  es  zuliessen,  nach  Hörne  und  Hirtshals,  um  Aufklä- 
rungen über  diesen  interessanten  F'und  zu  suchen.  Wenn  man 
von  der  Hörner  Kirf^he,  welche  auf  der  Geschiebeformation  (Dilu- 
vium) steht,  nieder  zum  Strande  gebt,  östlich  von  dem  neuen 
Leuchtthurm  bei  Hirtshals,  trifft  man  auf  dem  halben  Wege 
kleine  Dünen,  welche  nur  mit  wenigen  Füssen  Sand  die  ältere 
Geschiebeformation  bedecken ,  und  am  Strande  selbst  eine 
ausserordentlich  grosse  Menge  von  Steinen ,  welche  den  ge- 
wöhnlichen Geschieben  unseres  Thones  entsprechen,  Granit, 
Gneiss,   Grünstein,   Uebergangssandsteine  und  Uebergangskalk. 

Zwischen  diesen  kommen  die  schwarzen  Kalksteine  mit  Am- 
moniten  vor,  und  nach  den  Aussagen  eine^;alteiL|;  mit  dem 
Strande  wohl  bekannten  Mannes   begleiten^  si^  sootpSi>hI  östlich. 
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als  Südlich  vom  Leucbtthurm  die  anderen  Geschiebe,  so  weit 
diese  sich  erstrecken,  ungefähr  1  Meile.  Die  grossen  Steine 
liegen  auf  dem  flachen  Strande  thcilweise  vom  Meere  bedeckt. 
Näher  nach  der  Dune  zu  liegen  kleine  Steine  und  Sand,  aber 
dicht  unter  dem  Dunenhügel  folgt  wieder  ein  Gürtel  von  grossen 
Geschieben.  Näher  bei  dem  Leuchtthurme  gewahrt  man,  dass 
die  Dünen  auf  einem  acbroffen  Abhang  vod  blauem  Lehm  ruhen, 
welcher  plastisch  und  sehr  zusammenhangend  ist  und  voll  von 
Bruchstücken  solcher  Verateinerongen,  welche  der  gegenwärti- 
gen Fauna  angehören.  Zugleich  führt  er  auch  einzelne  Ge- 
schiebe. Auf  dem  blauen  Lehm  zwischen  ihm  und  dem  Dü- 
nensande findet  sich  anoh  eine  Lage  theils  grosser,  theils  kleiner 
Geschiebe,  wahrscheinlich  ausgewaschen  aus  zerstörten  Theilen 
des  blauen  Lehms.  In  der  Nähe  des  Leuchtthurmes  fand  man 
am  Fasse  der  Lehmwand  einzelne,  aber  sehr  deutliche  Stücke 
der  jurassischen  Thoneisensteine  und  weiter  gegen  Süden  und 
>^esten  in  derselben  Lage  eine  grosse  Menge  kieselhaltiger 
Grünsandsteine. 

Die,  grosse  Menge  schwarzer  Jurakalksteine,  das  Vorkom- 
men der  Bisensteine  aus  der  Juraformation  und  endlich  die 
grosse  Menge  von  Kalksteinen  des  Grünsandes,  welche  in  der 
westjütläudischen  Kreide  gänzlich  fehlen,  führen  zu  der  Vei*- 
mutbnng,  dass  diese  Geschiebe  das  Vorhandensein  fester  Ge- 
steinsbänke der  Formationen,  zu  denen  die  losen  Stücke  ge- 
hören, bezeichnen.^ 

Diese  Mittheilangen  des  Herrn  Professor  Forchhamhsr 
sehliessen  sich  meinen  mitten  im  Lande  gemachten  Beobachtun- 
gen so  eng  an,  dass  ich  deren  Reproduction  an  dieser  Stelle  um 
so  nothwendiger  hielt,  da  Jütland  seiner  ganzen  Natur  nach  ein 
Theil  der  norddeutschen  Ebene  ist  nnd  manchen  Schlüssel  zu 
E^rscheinungon  innerhalb  der  letzteren  darbietet.  Sobald  sich  mir 
Gelegenheit  bietet,  werde  ich  dieses  wichtige  Vorkommen  einer 
näheren  Untersuchung  unterziehen. 
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4.   lieber  einen  Nensdien-Schädel  ans  dem  SAsswasMr- 
knlke  ym  Grenssen  in  Thüringen. 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena. 

Der  Fuod,  über  den  ~ ich  im  Folgenden  berichte,  wurde 
schon  vor  geraumer  Zeit  gemacht ;  er  gehurt  zu  denen,  welche 
gegenwärtig  ein  höheres  und  allgemeineres  Interesse  in  An- 
spruch nehmen;  gerade  deshalb  glaubte  ich,  ihn  recht  genau 
und  ausführlich  ermitteln  zu  müssen,  und  hoffte,  das  data  Er- 
forderliche bald  zu  erlangen;  indem  ich  mich  in  der  letalen 
Hoffnung  tauschte,  könnte  mein  Aufschub  als  Säumniss  er- 
scheinen. 

Der  Fund  betrifft  einen  Menschen  -  Schädel ,  welcher  mit 
gleichem  Recht  als  fossil  bezeichnet  werden  kann,  wie  die 
Elephanten-  und  Rhinoceros-Reste,  welche  in  demselben  Ge- 
stein, nämlich  im  Süsswasserkalk,  eingeschlossen  sind.  Der 
Fundort  liegt  in  der  nächsten  Umgebung  des  thüringischen 
Städtchens  Greussen. 

Eine  Abbildung  des  Schädels  halte  ich  vorläufig  für  ent- 
behrlich neben  dem  competenten  Unheil  meines  anatomischen 
CoUegen,  des  Herrn  Professor  Geoenbaub;  dasselbe  lautet  fol* 
gendermaassen : 

„Das  eine  mir  vorgelegte,  grössere  Bruchstück  besteht 
„aus  dem  Gesichtstheil  des  Schädels  von  einem  erwachsenen 
„Menschen.  Vom  Stirnbein  ist  der  Orbitaltheil  und  der  Nasen«- 
„theil,  sowie  linkerseits  ein  Theil  der  Stirnregion  erhalten; 
„doch  fehlt  die  äussere  Glastafel  fast  ganz,  so  dass  die  Diploe 
„blossliegt;  auch  entbehren  die  Frontal-Sinusse  ihres  vorderen 
„Randes.  Einige  platte  Knochenstücke,  an  denen  fast  ganz  die 
„äussere  Lamella-compacta- Substanz  fehlt,  gehören  zum  Stirn- 
„bein;  da  jedoch  nur  an  einem  derselben  und  nur  auf  eine 
„kurze  Strecke  ein  Nahtrand  vorhanden  ist,  die  übrigen  Be- 
„  grenzungen  ^ber  Bruchränder  sind  und  nicht  an  einander 
„passen,   so    ist    es  unmöglich,  über  die  Form  der  von  diesen 
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^Knochen  gebildeten  Oberfläche  des  Schädels  Bestimmtes  su 
^äassern.  Von  der  Bthmoidalregion  des  Schadeis  besteht  nor 
^die  senkrechte  Platte  des  Siebbeins  in  einem  kleinen,  10  Mm. 
^  hohen  Stack.  Von  den  Orbitalhohlen  besitzt  die  rechte  eine 
^bis  auf  die  mediane  and  untere  Wand  vollständige  Begren- 
^sang.  Der  rechte  Oberkieferknochen  ist  bis  auf  seine  Orbi- 
^ talfläche  and  den  Stirnfortsatz  vollständig,  vom  linken  ist 
,,  ausser  dem  Gabmen  and  Alveolarfortsatz  ntfr  das  die  äussere 
^Nasenoffnung  begrenzende  Stuck  vorhanden.  Ein  Stück  des 
,)  rechten  Wangenbeins  ist  mit  Oberkiefer,  Keilbein  und  Stirn- 
^bein  in  natürlicher  Verbindung  und  vervollständigt  die  rechte 
^  Orbita.  Nach  aussen  liegt  die  ganze  rechte  Schläfengegend 
„in  Qesteinsmasse ,  die  linke  ist  frei  und  lässt  einen  vom 
„  Stirnbein  auf  den  grossen  Keilbeinflugel  übergehenden  Brnch- 
„rand  erkennen.  Die.  Fossa  canina  ist  ausnehmend  tief,  ob 
„durch  Einsenkung  der  sehr  dünnen,  vorderen  Wand  der  Ober- 
„  kieferhohle,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Das  Gebiss  des  Ober- 
„kiefers  ist  bis  auf  den  linken  mittleren  Schneidezahn  voll- 
„  ständig.  Die  letzten  Molares  sind  durchgebrochen,  liegen  aber 
„über  der  Kaufläche  und  besitzen  unansehnliche  Kronen;  die 
„des  rechten  ist  glatt,  sanft  abgerundet,  die  des  linken  zeigt 
„  zwei  gleich  grosse  Kuppen.  An  den  Schneide-  und  Prämolar- 
„ Zähnen  sind  die  Kronen  abgenützt,  so  dass  die  Zahnbeine 
„blossliegen.  Die  Prognathie  ist  deutlich.  Eine  Horizontal- 
„  Messung  des  Stirnbeinumfangs  kann  nicht  vorgenommen  wer- 
„den,  da  die  ganze  äussere  Glastafel  fehlt  und  die  Sinusse 
„blossliegen.  Die  Breite  der  Stirn  zwischen  beiden  Jochfort- 
„ Sätzen  des  Stirnbeins  beträgt  95  Mm.,  die  Hohe  des  Gesichts 
„von  der  Nasenwurzel  bis  .zum  Ende  des  Alveolarfortsatzes 
„des  Oberkiefers  60  Mm. 

„Unter  den  mehreren  kleinen  Knochenstücken  befindet  sich 
„ein  50  Mm.  langes  Stück  des  rechten  Scheitelbeins,  an  wel- 
„chem  ein  Stück  des  Randes  der  Kreuznaht  erhalten  ist,  fer- 
„ner  ein  Stück  der  Schuppe  mit  erhaltenem  Lamdarand,  ein 
„Basalstück  des  Hinterhauptbeins  mit  beiden  Partes  contyloi- 
,,deae,  ein  Stück  eines  Felsentheils  vom  Schläfenbein,  ein  Stück 
„des  Zitzenfortsatzes.^ 

Die  Auffindung  des  grosseren  Bruchstücks  vom  Vorder- 
haupt geschah  im  Sommer  1857  durch  Christuk  Drehma»n  in 
seinem   unmittelbar  vor   der  Stadt  Greussen,    links  neben  der 
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Chaussee  nach  Sondershausen  gelegenen  Süsswasserkalk-Bruch. 
Drehmamm  legte  die  breite  Steinplatte,  in  welcher  der  Sc^iadel 
eingeschlossen  war,  sogleich  zurück  and  übergab  sie  noch  vor 
Abend  dem  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Klemm,  einem  in  weiten 
Kreisen  hochverehrten  praktischen  Arete,  als  derselbe  zufällig 
am  Steinbruche  vorbeifuhr.  Herr  Geh.  Rath  Klemm  erkanDte 
den  Schädel  sogleich  als  einen  menschlichen,  fand  aber  nicht 
die  Müsse  zu  seiner  weiteren  Untersuchung,  sondern  begnügte 
sich  damit,  die  Steinplatte  mitteist  Sägens  zu  formatisiren  und 
in  einem  Glaskästen  zu  verwahren.  Bei  dem  Formatiairen 
war  jedoch  die  Platte  so  zersprungen,  dass  sich  die  Zähne  des 
Oberkiefers  ablosten  und  mit  ihren  Kronen  im  abgesprungenen 
Stucke  festsassen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1862  wurde  das 
Präparat  dem  mineralogischen  Museum  zu  Jena  zuerst  zur  Asf- 
bewahrung,  später  als  Eigenthum  übergeben.  Nachdem  dies 
geschehen  war^  löste  ich  zunächst  die  Zahnkronen  aus  dem 
abgesprungenen  Gesteinsstück  heraus,  um  sie  wieder  in  den 
Oberkiefer  einzufügen,  und  entblösste  die  Schädelknochen  so- 
weit, dass  an  der  linken  Seite  und  oben  überall  Bruchränder 
zu  erkennen  sind.  Diese  Entblössung  musste  jedoch  sehr  vor- 
sichtig vorgenommen  werden,  da  die  eingeschlossenen  Knochen 
beträchtlich  mürber  sind  als  der  einschliessende  Süsswasserkalk. 

Anfangs  April  1862  reiste  ich  selbst  nach  Greussen,  um 
die  Umstände,  unter  denen  der  Schädel  aufgefunden  war,  zu 
erkunden,  und  habe  mich  später  nochmals  längere  Zeit  dort 
aufgehalten,  um  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend 
zu  untersuchen.  Dabei  wurde  ich  durch  die  Herren  Dr.  med. 
Nicolai  und  Apotheker  Kiel  vorzüglich  unterstützt  und  ge- 
langte durch  deren  gütige  Vermittelung  in  Besitz  oder  wenig- 
stens zur  Anschauung  alles  dessen,  was  bis  jetzt  an  Einschlüs- 
sen im  Süsswasserkalke   vorgekommen  ist. 

Indem  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  zusammen- 
stelle, muss  ich  zugestehen,  dass  ich  sie  weder  so  sicher,  noch 
so  vollständig  zu  erhalten  vermochte,  als  ich  wünschte. 

Das  Fürstlich  Schwarzburg  -  Sondershausensche  Städt- 
chen Greussen  liegt  4}  Meilen  nordlich  von  Erfurt  auf  der 
ebenen,  fast  horizontalen  Thalniederung  der  Helbe,  welche  sich 
zwischen  flachen  Abhängen  westlich  noch  |  Meile  weit  bis 
Wasserthalleben  aufwärts  und  ostlich  1|  Meile  weit  zur  Un- 
strut-Aue   abwärts  zieht.     Die  Thalniederung  der  Helbe,    wie 
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diejenige  der  Gera^  Gramme  ond  Lossa,  vereinigt  sich  mit  der 
Unstrat-Aae  zu  dem  thüringer  Gentralbecken ,  dessen  nahe 
horizontaler  Boden  za  dem  Hägellande  der  thnringer  Mulde 
in  einem  recht  auffallenden  Contrast  steht  and  so  wenig  über 
die  Flussspiegel  erhoben  ist,  dass  er  noch  jetzt  häufig  über- 
schwemmt wird,  mithin  dem  Bereiche  der  Alluvionen  angehört 

Bekanntlich  besteht  der  tiefere  Felsenuntergrund  der  thü- 
ringer Mulde,  wenigstens  ihres  südwestlichen  grösseren  Theils, 
abgesehen  von  einer  weder  zusammenhängenden,  nodi  mäch- 
tigen Decke  oligocänen  bis  recenten  Gesteins  ausschliesslich 
aus  den  Schichten  der  Trias,  welche  sich  von  der  Mitte  der 
Mulde  aus  nach  allen  Seiten  heben  und  zugleich  zwischen  dem 
Thnringer- Walde  im  Südwesten  und  dem  Harz  im  Nordosten 
wellenförmig  zusammengeschoben -,*  auch  wohl  gestaucht  und 
geknickt  sind.  Dem  entsprechend  stehen  au  den  Abhängen 
zu  beiden  Seiten  der  Helbeniederung  von  der  Unstrut  her  die 
bunten  Mergel  und  Gjpse  des  Keupers  an;  dann  von  Grunin- 
gen  an  heben  sich  die  Ocker-Dolomite,  Sandsteine  und  Letten 
der  Lettenkohlen-Gruppe  über  die  Thalsohle  und  bei  Wasser- 
thalleben der  Muschelkalk,  der  nördlich  Grcussen  knapp  über 
der  Kante  des  Thalgchänges  hervortritt  und  den  langgezoge- 
nen, hohen  Kamm  der  Hainieitc  bildet.  In  Bezug  auf  die 
Schichten  der  Trias  ist  das  Helbe-Thal  nach  Studer^s  Termi- 
nologie ein  DiagoTial-Thal,  steht  jedoch  einem  isoklinalen  Längs- 
thaie näher  als  einem  Querthale.  Receute  Alluvionen  bilden 
den  ebenen  Boden  der  Thalaue;  ältere,  muthmaasslich  post- 
pliocäne  Geschiebe  breiten  sich  auf  den  niedrigen  Plateaus 
über  den  Thalgehängen  aus. 

Der  ebene  Thalboden  der  Helbe-Aue  führt  noch  jetzt  an 
vielen  Stellen  auch  oberhalb  Greussen  den  Namen  Rieth,  der 
ilin  als  einen  von  Wasser  durchzogenen,  häufig  von  Wasser 
überspülten  bezeichnet,  obgleich  er  bis  j  Stunde  unterhalb 
Greussen  beackert  und  erst  weiter  abwärts  von  Wiesen  einge- 
nommen wird.  Die  Beackerung  würde  wohl  auch  ohne  das 
Wehr  bei  Wasserthalleben  nicht  überall  möglich  sein;  durch 
dasselbe  wird  nämlich  das  Wasser  der  Helb^e  so  hoch  aufge- 
staut, dass  es  grössten theils  zu  beiden  Seiten  des  Thals  in 
Gräben  am  Fusse  der  Abhänge  hin  bis  zur  Unstrut  fiiesst, 
während  sich  im  wilden  Flussbett,  bis  unterhalb  Greussen  der 
Steingraben    genannt,  gewöhnlich   nur  wenig  Wasser    bewegt. 
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Sogleich  anter  dem  Wehre,  nehen  welchem  Muschelkalk  Mi* 
steht,  schneidet  der  Steingrahen  in  ein  Sässwasserkalklager, 
welches  mehrere  Foss  hoch  von  Dammerde  bedeckt  ist  uod 
auf  einem  Torflager  ruht.  Die  Dammerde  ist  sehr  gleichför- 
mig, feinkornig  und  dunkel;  ihre  untere  Grenze  ist  recht  scharf. 
Der  Süss  wasserkalk  ist  nirgends  dicht,  vielmehr  überall  von 
Hohlräumen  durchzogen;  seine  Masse  hängt  bald  fest  zusam- 
men, bald  ist  sie  mürbe  bis  zerreiblich,  bald  besteht  sie  aas 
einem  Ictsen  Haufwerke  feiner  Körner.  In  den  harten  Kalken 
mit  weiten  Hohlräumen  erkennt  man  Incrustationen  von  Schilf 
und  Gras,  deren  Stengel  sich  gewöhnlich  thalabwärts  wie  um- 
geknickt neigen.  Diese  Incrustationen  bieten  oft  ein  so  nettes 
Aussehen,  dass  man  sie  namentlich  für  Kunstgärtnerei,  vielfach 
verwendet;  unter  dem  Namen  „  Grottenstein  ^  stehen  sie  in 
ziemlich  hohem  Preise  und  werden  fuderweise  bis  Erfurt,  so- 
gar Leipzig  verfahren.  Die  übrigen  harten  und  die  mürben 
Kalksteine  sind  als  Bausteine  in  weitem  Umkreise  so  beliebt, 
dass  man  stets  eine  Mehrzahl  von  Brüchen  darauf  in  Betrieb 
findet.  Die  ganz  losen  Süsswasserkalke  werden  als  Streusand 
benutzt.  Grottensteine,  Bausteine  und  Streusande  wechsella- 
gern  nach  keiner  bestimmten  Ordnung ;  die  meisten  und  schön- 
sten Grottensteine  bemerkte  ich  oberhalb  Greussen,  den  mei- 
sten und  losesten  Streusand  unterhalb.  Ockerige  Beimengung^en 
und  Ueberzüge  sind  nicht  selten.  Der  Süsswasserkalk  ist  ge- 
schichtet; die  Schichtung  ist  gewöhnlich  gewunden.  Zwischen 
den  Kalkschichten  ist  oft  Moder  eingeschaltet  und  in  fladen- 
artigen Lagen  ausgebreitet;  nur  eine  Moderschicht  sah  ich, 
2  bis  3  Fuss  über  dem  zur  Zeit  meiner  Beobachtung  sehr 
niedrigen  Wasserstand,  soweit  der  steile  Uferabhang  des  Stein- 
grabens bei  West-Greussen  Aufschluss  gewährte,  ununterbro- 
chen fortstreichen  mit  einer  Mächtigkeit  von  etwa   1  Zoll. 

An  Einschlüssen  bietet  der  Süsswasserkalk  Pflanzenab- 
drücke, Schneckengebäuse,  Vogeleier,  Knochen  und  Zähne  und 
menschliche  Kunstprodukte. 

Unter  den  Pflanzenresten  herrschen  incrustirte  Schilf-  und 
Grasstengel  vor;  deutliche  Incrustationen  von  Moosen  sind 
selten.  Abdrücke  loser  Laubholzblätter  sehr  selten.  Doch  mag 
es  dahin  gestellt  bleiben,  welchen  Antheil  die  Incrustation 
von  Moosen  an  der  Bildung  namentlich  der  harten  Süsswasser- 
kalke  mit   kleinen    Hohlräumen    genommen    hat,    und    welche 
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Bedentang  aberhaopt  pflanzlichem  Leben  in  der  von  CoHi«*)  so 
bestimme  angegebenen  Weise  fnr  die  Bildung  des  Greussenet 
Süsswasserkalks  zakommt.  Die  Schneckengehäuse  sind  nicht 
gleichmässig  durch  den  Snsswasserkalk  verbreitet.  An  einzel- 
nen Stelleo  wimmelt  es  aber  von  wohlerhaltenen,  wenn  auch 
gebleichten  und  calcinirfen  Exemplaren.  Namentlich  unterhalb 
Greussen  konnte  ich  sie  aus  Baustein  und  Streusand  in  kür- 
zester Zeit  zu  Hunderten  herauslesen.  Am  leichtesten  aber 
und  am  ergiebigsten  war  die  Ausbeute  da,  wo  Torf  unter  dem 
Susswasserkalke  heransgegraben  worden  war,  und  wo  sich  die 
Gruben  mit  Wasser  gefüllt  hatten;  die  unversehrt  ausgespulten 
Schneckengehäuse  schwammen  auf  der  Oberfläche  dieser  Snss- 
wassertompel  in  unzählbarer  Menge.  Ich  habe  darunter  ge- 
funden: Limnaew  pcUustris,  L.  stagncUis,  L,  vulgaris,  Physa 
fontifudiSy  PlanarbU  marginatus,  P.  carinatus,  P.  vortex,  P,  con- 
tOTtuB,  Hdix  bidentata,  H,  fruticum,  H,  pulcheüa,  H.  fulvoj  H, 
kUpiday  H.  lucida,  H.  nitiäula,  Succinea  P/eifferi,  Achatina  lu- 
hricay  A,  adcula,  Pupa  muscorum^  P,  /rumentum,  P,  (Vertigo) 
septemdentata,  Paludina  vivipdra^  P.  impura^  Valvata  spirorbia. 
Am  häufigsten  sind  die  Limnaeen  und  Planorben  und  Pcdudina 
impura.  Bruchstücke  von  Vogel  eiern  hat  man  nur  einmal  ge- 
funden. Säugethierreste  kommen  verhältnissmässig  selten  vor. 
Darunter  sind  am  häufigsten  Zähne  von  Rind  und  Pferd,  viel 
seltener  Kiefer-  und  Geweih-Fragmente  von  Hirsch  und  Reh; 
nur  wenige  Zähne  deuten  auf  Hund  oder  Wolf.  Menschliche 
Ueberreste  wurden  nahe  bei  einander  zweinMil  gefunden;  es 
ist  jedoch  wohl  möglich,  dass  dieselben  Bruchstücke  eines  ein- 
zigen Schädels  sind.  Menschliche  Kunstprodukte  aus  Thon  und 
Knochen  liegen  in  grosserer  Zahl  vor. 

Die  Mächtigkeit  des  Süsswasserkalks  ist  nicht  überall 
gleich.  Zwischen  dem  Wehr  von  Wasserthalleben  und  Greussen 
im  Steingraben  tritt  das  Liegende  desselben  nirgends  zu  Tage. 
Etwa  j  Stunde  oberhalb  Greussen«  bei  Klingen  hatte  der  tiefste 
Steinbruch  mit  20  Fuss  den  Süsswasserkalk  noch  nicht  durch- 
sunken,  und  tiefer  konnte  man  des  Wassers  wegen  nicht  kom- 


*)  Siebe  besonders  Cüun  :  Ueber  die  Algen  des  Karlsbader  Sprudels 
mit  Bücksicht  aof  die  Bildung  des  Sprudelsinters.  Aus  den  Abbandlun- 
gen der  schlesischen  Gesellschaft  fOr  Taterländische  Cultur.  Natnrwissen- 
icbaftlich-medicinische  Abtheilnng.  i86t2.  Heft  %    Breslau.  1863. 
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men;  »l8  ein  Bohrloch  doch  einige  Foss  tiefer  durch  che  Bo- 
deobank  hin  durchgeführt  worden  war,  drang  mooriges  Wasser 
heraus;  man  darf  demnach  annehmen,  dass  schon  hier  Torf 
unter  dem  Susswasserkalk  liege,  und  dass  die  Gesammtmäch- 
tigkeit  des  Susswasserkalks  22  bis  23  Fuss  betrage.  Unter- 
halb Greussen,  jenseits  der  Kupfer- Helbe,  durch  welche  der 
sudliche  Helbe-Graben  mit  dem  wilden  Bett  wieder  verban- 
den wird,  sowie  bei  Gruningen  hat  mau  unter  dem  Acker- 
nnd  Wiesenboden  nur  noch  eine  schwache  Lage  von  Süae- 
wasserkalk,  welche  sich  bald  nach  oben  ganx  auskeilt,  am 
Torf  als  Untergrund  hervortreten  zu  lassen. 

Der  Torf  besteht  aus  schwarabraunem  Humus,  über  des- 
sen pflanzliche  Bildungselemente  ich  nach  den  wenigen  mir 
dargebotenen  Proben  kein  Urtheil  abgeben  kann.  Nach  An- 
gaben der  mit  dem  Torfgraben  beschäftigten  Arbeiter  hat  das 
Lager  zwischen  Gruningen  und  Ottenhausen  eine  Mächtigkeit 
von  nicht  mehr  als  3  bis  4  Fuss;  seine  räumlichen  Verhält- 
nisse sind  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  erforscht.  Schnecken- 
gehäuse, namentlich  Limnaeen,  fehlen  auch  dem  Torfe  nicht. 
Knochen  sind  in  ihm  häufiger  und  bezeichnender  als  im  Suss- 
wasserkalk. Im  Sommer  1863  fand  man  bei  Ottenhausen 
einen  —  wie  mir  versichert  wurde  —  vollständigen  Rinds- 
Schädel;  derselbe  war  bereits  vor  meiner  Ankunft  nach  Son- 
dershausen  abgegeben  worden ;  ein  Arbeiter  brachte  mir  jedoch 
noch  drei  dazu  gehörige  Backenzähne,  und  diese  Hessen  keinen 
Zweifel  daran  übrig,  dass  man  Bos  primigenius  Boj.  vor  sich 
habe.  Ohne  genaue  Angabe  des  Fundortes  und  aus  zweiter 
Hand  erhielt  ich  noch  ein  Oberschenkelbein  und  einige  Wirbel 
von  Bo8  primigenius,  ferner  Kieferbruchstücke  vom  Reh,  einen 
Reisszahn  eines  kleinen  Raubthieres,  ein  ziemlich  vollständi- 
ges Skelet  eines  Kranichs,  eine  Anzahl  Knochen  kleinerer 
Vögel  und  endlich  Schildstücke  der  europäischen  Flussschild- 
kröte. 

Unter  dem  Torfe  folgt  zwischen  Grüningen  und  Otten- 
hausen grauer,  fetter  Thon,  den  ich  nicht  sowohl  für  einen 
selbststäudigen  Absatz  halte,  als  vielmehr  für  eine  Aufweichung 
und  Ausbreitung  des  Schieferlettens  der  Lettenkohleii-Gruppe, 
welche  hier  unter  der  Helbe-Aue  durchstreicht. 

Den  bereits  erwähnten  DREHMANK*schen  Süsswasserkalk- 
bruch  traf  ich  in  Bezug  auf  die  Fundstücke  des  grösseren  Schädel- 
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bruchstockes  wenig  verändert.  Die  Stein  wand  stand  noch,  in 
deren  nächster  Nähe  gegen  Nordosten  der  Fund  geschehen 
war.  Zufällig  war  Chbibtiaii  Drbhmaün  bei  meinen»  Eintritte 
im  Steinbruche  beschäftigt;  er  erzählte  mir  die  Geschichte  der 
Auffindung  in  Uebereinstimmung  mit  früher  eingegangenen  Mit- 
theilungen, bezeichnete  mir  die  Grottensteinbank,  unter  deren 
Fortsetzung,  und  die  Bausteinbank,  in  deren  Fortsetzung  das 
Schädelstuck  gelegen  hatte,  und  händigte  mir  die  mehreren  klei- 
nen Schädelstncke  ein,  welche  ganz  kurz  vor  meinem  Eintritte 
zwischen  denselben  zwei  Bänken  hervorgeholt  worden  waren. 
Da  Chbistun  Drehmann  als  durchaus  wahrhaft  und  ehrenhaft 
berufen  ist,  und  ein  Gewinn  für  ihn  gar  nicht  in  Aussicht  stand, 
so  glaube  ich  seine  Erzählungen  und  Angaben  in  allem  We- 
sentlichen richtig  hinnehmen  zu  dürfen,  oder  vielmehr  zu  müssen. 

Die  Oberfläche  des  Bodens  ist  in  der  Umgebung  des  Stein- 
bruchs nicht  mehr  ganz  eben  —  wahrscheinlich  in  Folge  älterer 
Brucharbeiten  — ;  der  Abraum  an  Dammerde  ist  bald  nur 
2  Fuss,  bald  nahe  6  Fuss  mächtig;  die  Fundstücke  der  Schädel- 
bi^chstncke  liegt  etwa  7  Fuss  unter  der  oberen  Grenze  des 
Susswasserkalkes,  also  mindestens  9  Fuss  tief  unter  der  Boden- 
oberfläche; unter  der  bezeichneten  Bausteinbank  folgt  eine,  so- 
weit-der  Steinbruch  die  Schichten  entblosst,  zusammenhängende 
Moderschicht  von  etwa  1  Zoll  mittlerer  Stärke  und  darunter 
noch  nahe  10«Fuss  Susswasserkalk,  in  dessen  untersten  Schich- 
ten Knochen  und  Zähne  von  Rind  und  Pferd,  sowie  Bruch- 
stucke einer  Eierschale  gefunden  worden  sind. 

Die  Hauptfrage  nach  dem  Alter  der  Schädel bruchstncke 
ist  demnach  dahin  entschieden,  dass  dasselbe  dem  Absatz  der 
mittleren  Schichten  des  Susswasserkalkes  entspricht.  Die  erste 
Nebenfrage,  ob  alle  so  nahe  neben  einander  gefundenen  Bruch- 
stücke zu  einem  Schädel  zusammengehören,  ist  geologisch 
von  geringerer  Bedeutung.  Anatomische  Rücksichten  verweh- 
ren ebensowenig  die  Annahme  der  21usammengehörigkeit,  als 
sie  dazu  nöthigen.  Die  zweite  Nebenfrage  nach  Race-Eigen- 
thümlichkeiten  bleibt  vorsichtiger  Weise  so  lange  unbeantwortet, 
bis  der  Beantwortung  ausreichendere  Materialien  zu  Grunde 
liegen.  Die  Prognathie  würde  ein  Zeichen  für  einen  niederen 
Entwickelungs-  und  Kulturzustand  sein,  wenn  man  sie  von  dem 
einen  vorliegenden  Individuum  auf  die  Gesammtheit  der  gleich- 
zeitigen Stammesgenossen  übertragen  will. 
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In  nächster  Beziebang  za  dem  menschlichen  Schädel  ste- 
hen jedenfalls  die  menschlichen  Kansterzeugnisse.  Die  Mehr- 
zahl derselben  besteht  zwar  aus  hellgebranntem  Thone,  l>e- 
kundet  aber  doch  eine  hoher  entwickelte  Kunstfertigkeit  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Gestaltung,  sondern  auch  in  Bezog  auf 
allerdings  nur  sparsame  Verzierung  mit  Bronce.  Wie  mir 
JoHAiiN  Dbbhkai^n,  der  damalige  Besitzer  dieser  Thongerathe, 
in  ganz  unbefangener  und  uninteressirter  Weise  erzahlte,  wor- 
den dieselben  nahe  bei  einander,  zugleich  mit  Rind-  und  Pferde- 
zähnen, ebenfalls,  wie  die  Schädelstncke,  8 — 10  Puss  tief  ooter 
einer  geschlossenen  Decke  von  Grottenstein  aus  mürbem  Süss* 
wasserkalk  herausgegraben.  Die  Grube  liegt  nahe  der  Stein- 
further-Mühle, halbwegs  zwischen  Greussen  und  Groningen. 
Aus  Knochen  liegt  ein  kammartiges  und  ein  dolchartiges  Werk- 
zeug vor.  Ich  enthalte  mich  des  Eingehens  auf  die  Einzeln- 
heiten dieser  Funde,  da  sie  auf  einer  durch  längere  Vergangen- 
heit leicht  unklar  gewordenen  Erinnerung  beruhten.  Herr  Dr. 
Klopffleisch  in  Jena,  der  eifrige  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  thüringischen  Archäologie  wird  in  Kurze  ausführlich  ober 
alle  diese  Dinge  berichten. 

Die  Mehrzahl  der  Säugethierreste  des  Greussener  Soss- 
wasserkalkes,  namentlich  die  Rind-  und  Pferdezähne,  scheinen 
sich  von  denen  der  Gegenwart  nicht  zu  unterscheiden;  etwas 
anders  dürfte  es  sich  mit  den  Hirsch -Arten  verhalten;  doch 
bleibt  in  dieser  Beziehung  noch  das  Meiste  den  vergleichend- 
anatomischen  Untersuchungen  der  Zukunft  vorbehalten.  Soweit 
die  Säugethier- Fauna  der  thüringischen  Süsswasserkalke  bis  jetzt 
gesammelt  und  untersucht  ist,  bedingt  sie  für  die  Mehrzahl  der 
Ablagerungen  und  für  die  obersten  Schichten  aller  ein  recenies 
Alter,  während  die  unteren  Schichten  einiger,  so  namentlich 
zwischen  Weimar  und  Belvedere,  postpliocäne  Formen  darbie- 
ten, wie  Elephanten  und  Rhinoceronten,  unter  welchen  ersten 
sich  Elephas  anHquus  Falkoner  auszeichnet. 

Auch  die  Säugethier- Fauna  der  Torf -Ablagerungen  Thü- 
ringens stellt  einen  stetigen  Uebergang  vom  Recenten  zum 
Postpliocänen  dar;  aber  die  recenten  Formen  treten  hier,  om- 
gekehrt  zu  denen  des  Süsswasserkalkes,  gegen  die  postpliocänen 
zurück.  Die  Charakterform  der  thüringischen  Torfmoore  ist  Bos 
primigenitis.  Sein  Vorkommen  wurde  bereits  von  Ottenhausen  er- 
wähnt ;  noch  häufiger  ist  es  in  den  Torfstichen  längs  der  Schmalen 
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Oera  bei  Hasslebeu;  von  dort  stammt  das  faat  Tollstandige 
Skelet,  welches,  von  Herrn  Geheimratb  Klexit  während  seiner 
Stadienzeit  zusammengesetzt,  in  der  Tergleichend-osteologischen 
Sammlung  zu  Jena  aufbewahrt  wird.  Aber  auch  die  zahmeren 
Abkömmlinge  von  Bos  primigenius  fehlen  nicht;  einem  Rind- 
schädel, der  1864  aus  4  Fuss  Tiefe  unterhalb  Hassleben  au8-> 
gegraben  wurde,  fehlen  alle  Verdickungen  und  Kanten,  welche 
alle  Knochen  des  B.primigentus  so  augenfällig  auszeichnen.  Der 
Edelhirsch  ist  im  thüringischen  Torf  keine  Seltenheit;  im  Herbst 
1 846  erhielt  ich  ein  stattliches  Achtzehnender-Geweih,  welches 
eben  aus  einem  Torfstiche  auf  der  Grammen-Aue  oberhalb  Wer- 
ningshausen  herausgefordert  worden  war.  Uebrigens  ist  die 
Sammlung  und  Untersuchung  der  Säugethier-Fauna  des  thürin- 
gischen Torfs  noch  mehr  im  Rückstand  als  diejenige  des  Suss- 
wasserkalkes.  Ich  will  hier  nur  noch  eines  Biberschädels  von 
Hassleben  Erwähnung  thun,  den  die  Jenaer  Petrefaoten-Samm- 
lung  besitzt  Der  Biber,  wie  die  Flussschildkrote,  haben  Thü- 
ringen in  Folge  fortschreitender  Au'strocknung  der  "Niederungen 
früher  verlassen  als  andere  Wasser-  und  Sumpfbewohner,  be- 
sonders zahlreiche  Vögel,  z.  B.  wilde  Schwäne,  die  am  ehema- 
ligen Schwansee  heimisch  waren.  Seit  einigen  Jahren  hat  sie 
sogar  den  Storch  den  thüringischen  Niederungen  oberhalb  der 
Sachsenlücke  entfremdet. 

Die  Süsswasserkalke  und  Torfe  Thüringens  sind  gleich- 
zeitige Bildungen,  die  mitunter  nicht  nur  recht  nahe  an  ein- 
ander liegen,  sondern  auch  durch  einander.  Auf  der  Grammen-Aue 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Orammen-Mühle  fand  ich  eine  Süss- 
wasserkalkgrube  ringsum  von  Torf  eingeschlossen.  Der  Bo- 
den des  Rieths  der  Lossa  bei  Orlishausen  ist  ein  Gemenge 
von  beiden. 

Die  Sohnecken -Fauna  des  Greussener  Süsswasserkalkes 
ist  in  jeder  Beziehung  recent.  Alle  vorkommenden  Formen 
sind  auch  jetzt  noch  in  Thüringen  häufig,  und  alle  in  Thüringen 
häufigen  Formen  kommen  vor.  Eine  Ausnahme  schien  anfangs 
Hdix  bidentata  zu  machen,  wovon  nur  ein  thüringisches  Exem- 
plar, und  zwar  von  den  WöUnitzer  Wiesen  hei  Jena,  zur  Ver^ 
gleichung  vorlag*).  Später  erhielt  ich  jedoch  Exemplare  dieser 
Art   von  einer  moorigen   Wiese   b^  Alperstedt  zwischen   der 


*)  Mittheilanff  dea  Herrn  Dr.  Zimmkii  in  Gera. 
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Schmalen  Gera  and  der  Gramme,  anf  der  sie  zahlreich  ▼er- 
streut sein  sollen.  Ich  besitze  Helix  bidentata  nur  aus  dem 
Greussener  Süsswasserkalke,  doch  ist  sie  auch  im  Torf  von 
Werningshausen  nicht  gar  selten*). 

Der  Schnecken  -  Fauna  von  Greussen  steht  diejenige 
des  Bieths  der  Lossa  bei  Orlishausen  am  nächsten,  nur 
herrschen  da  Wasserbewohner  noch  mehr  vor.  Anders  dage- 
gen steht  es  mit  den  Susswasserkalk-Ablagerungen  in  engeren 
Thäiern.  Schon  bei  Magdala  nehmen  Landschnecken  mehr 
überhand  und  bei  WoUnitz  und  Ammerbach,  in  den  engeren 
Seitenthälern  der  Saale  nahe  Jena  herrschen  sie  ganz  vor.  Da 
ist  Helix  hartensis,  U,  fruticum  und  H.  arbustorum  am  häufig- 
sten, dann  findet  sich  auch  häufig  Helix  rotundata^  H,  hi$pida 
und  H,  lucida,  seltener  Helix  pomatia,  H  nemoraliSy  H.  ntä- 
do9a,  H.  nitidula,  H.  candiduloy  H,  crystallina^  H,  strigellay  H, 
lapicida,  H.  ineamata  und  H.  obvoluta;  Clausilien  sind  häufig, 
namentlich  ClauHlia  ventrieosa,  C,  rugosOy  C,  sirnüiSj  C,  parvula 
und  C,  bidena,  welche  mir  von  Greussen  ebensowenig  bekannt 
sind,  wie  Bulimus  montanits  und  B,  obscurua,  die  ich  ebenfalls 
bei  Ammerbach  fand.  Dagegen  fehlen  an  den  letztgenannten 
Orten  die  Paludinen  und  Physa  fontinalis^  und  die  Limnaeen 
sind  selten.  Plauorben  und  Succineen  sind  in  allen  thüringi- 
schen Süsswasserkalken  gemein.  Die  Vergleichung  des  Greussener 
Süsswasserkalkes  mit  anderen  thüringischen  nach  den  darin 
eingeschlossenen  Concbylien  lässt  keinen  anderen  unterschied 
erkennen,  als  den  von  Absätzen  auf  einer  weiten  und  schmalen 
Thalsohle,  und  zwischen  flachen  und  steilen  Gehängen.  In  den 
ersten  müssen  abgestorbene  Wasserbewobuer,  in  den  zweiten 
eingeschwemmte  Landbewohner  vorwalten. 

Eine  fremdartige,  geschweige  denn  eine  erloschene  Form 
ist  Qiir  ebensowenig  unter  den  Concbylien,  als  unter  den  Ffianzen 
des  thüringischen  Süsswasserkalkes  und  Torfes  aufgefallen; 
ich  muss  jedoch  dazu  bemerken,  erstens,  dass  sich  meine  Unter- 
suchungen auf  die  tieferen  Lagen  des  Weimarischen  und  an- 
derer Süsswasserkalke,  welche  Reste  von  postpliocänen  Säuge- 
thieren  enthalten ,  nicht  erstreckt  haben  ,  und  zweitens ,  daa« 
meinen  Untersuchungen  die  rein  zoologischen  und  botanischen 
Unterlagen  in  unzureichendem  Maasse  zu  Gebote  standen. 


*)  Mündliche  Mitiheilnng  des  HerrD  Bergrath  ZsRRKKNKi. 
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Za  welchem  Ergebniss  übrigens  diese  und  ähnliche  Unter- 
euchangen  des  thüringischen  Sasswasserkalkes  und  Torfes 
immerhin  führen  mögen,  das  Alter  des  Greussener  Schädels 
kann  dadurch  nicht  über  die  Grenze  zwischen  Recent  und  Post* 
pliocän  zurückgeschoben  werden.  Der  Schädel  gehört  unstreitig 
der  geologischen  Gegenwart  an,  aber  er  bewährt  zugleich  die 
Ansicht,  dass  die  geologische  Gegenwart  einen  im  Ver^eich 
zu  der  Geschichte  kaum  ermesslich  langen  Zeitraum  umfasst, 
während  dessen  die  Erdoberfläche  sehr  wesentlich  veräiidert 
wurde. 

Greussen  war  bereits  im  Jahre  1260  ein  Burgflecken  der 
Grafen  von  Hohenstein,  entstanden  aus. einer  Ansiedelung  um 
den  noch  jetzt  sogenannten  Schieferhof,  an  welcher  Stelle  sich 
nach  einer  freilich  nicht  authentischen  Ueberlieferung  *)  ein 
ausgezeichneter  Krieger  des  thüringischen  Königs  Hermanfried 
aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Giruzen,  Grutzin  oder  Crussen 
um  das  Jahr  525  niedergelassen  hatte.  Eine  solche  Nieder- 
lassung setzt  voraus,  dass  die  Umgebung  dazu  einlud,  dass  sie 
trocken  und  kulturfähig  war.  Dann  müsste  damals  die  mäch*- 
tige,  humusreiche  Erdschicht  als  Untergrund  des  Bodens  der 
Helbe-Aue  schop  vorhanden  gewesen  sein;  denn  weder  durch 
Pflanzen  -  Kultur,  noch  durch  wilden  Wuchs  kann  die  Damm- 
erdo  so  mächtig  werden  ohne  sehr  häufige  Durchfruchtung  oder 
Ueberspülung.  Jedenfalls  hat  man,  ohne  Zahlen  angeben  zu 
können,  einen  sehr  langen  Zeitraum  für  die  Bildung  dieser 
Dammerde  in  Rechnung  zu  ziehen» 

Setzt  man  Stetigkeit  in  der  Entwickeluug  vorans,  so  wird 
man  von  einer  häufigen  Durchnässung  und  Ueberspülung  zu 
einer  bleibenden  und  damit  zu  der  Bedingung  geführt,  unter 
welcher  die  Bildung  des  Süsswasserkalkes  vor  sich  gehen 
konnte.  Auch  sie  musste  wiederum  sehr  lange  gewaltet  haben, 
ehe  die  Ablagerung  des  Süsswasserkalkes  bis  zu  einer  Mäch- 
tigkeit von  7  Fnss  gediehen  war. 

Die  bleibende  Ueberspülung  oder  Bedeckung  mit  Wasser 
war  aber  unmöglich  ohne  eine  Störung,  für  welche  kein  anderer 
Grund  ersichtlich  ist,  als  eine  stete  Anspannung  des  Wassers 
über  der  unteren  Helbe*Aue,  mit  der  wiederum  eine  seeariige 


*)  Stbbnjckzl,    Fürstlich    Schwarzburgiscber    LAndcommisft&r    und 
^f  ivaUskrtr  der  Mathtmatik,  Chronik  der  Stadt  Ortniteii.  1829.  S.  3-^. 
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AnsbreitoDg  des  Wassers  über  der  Unstrat-  und  Gera -Aue  und 
den  damit  zusammenhängenden  Niederangen  in  nothwendiger 
Verbindung  steht.  Als  der  Mensch  lebte,  von  dem  der  vorlie- 
gende Schädel  herrührt,  war  das  thüringische  Central  •  Baasin 
nicht  mehr  ein  Ueberschwemmungsgebiet,  vi^ie  jetzt,  sondern 
ein  vielfach  verzweigter  Landsee.  Auf  einen  solchen  aber 
deutet  auch  nicht  einmal  die  Sage  hin,  trotzdem  der  damalige 
Mensch  wahrscheinlich  bereits  zu  einer  höheren  Kunstfertigkeit 
herangebildet  war. 

Schreitet  man  noch  etwas  weiter  nach  der  Vergangenheit 
zurück,  so  beweisen  die  ausgedehnten  Geschiebelager  auf  den 
Hohen,  mehr  als  100  Fuss  über  den  jetzigen  Spiegeln  der 
Unstrat,  Gera,  Gramme,  Lossa  und  Scherkonde,  dass  sich  der 
vorhin  angedeutete  Landsee  des  centralen  Thüringens  aus  einem 
viel  weiteren  und  tieferen,  noch  älteren  Binnen-Gewässer  ent- 
wickelt hat  Diese  Geschiebe  bestehen  zu  ihrem  weit  grosseren 
Theile  aus  Porphyren,  übereinstimmend  mit  denen  des  mitt- 
leren Thüringer  Waldes,  wie  die  Geschiebe  der  Gera  und  lim. 
Die  Möglichkeit  dieses  Wasserstandes  setzt  nicht  eine  Einsen- 
knng  als  nothwendig  voraus,  sondern  wird  einfacher  durch  den 
Lauf  der  jetzigen  Unstrut  bedingt,  welche  die  Gewässer  des 
jetzigen  Gentralbeckens  durch  die  Sachsenlücke  der  Goldenen 
Aue  und  durch  die  Thalenge  zwischen  Nebra  und  Freiburg 
der  Saalniederung  zuführt.  Die  Sachsenlücke  unterbricht  den 
Höhenzug  der  Hainleite  nordwestlich,  der  Finne  und  Schmücke 
südöstlich;  sie  ist  deutlich  das  Resultat  der  Erosion  und  nichts 
hindert,  ihre  Erweiterung  und  Vertiefung  der  geologischen  Neu- 
zeit einzuordnen.  Dasselbe  gilt  von  der  allerdings  längeren 
Thalenge  unterhalb  der  Goldenen  Aue. 

Schreitet  man  umgekehrt  etwas  weiter  zu  der  Gegenwart 
vor,  so  knüpft  sich  auch  an  die  allmälige  Erniedrigung  des 
Wasserstandes  im  thüringer  Centralbecken  und  an  die  Erho* 
hung  des  Seebodens  durch  Geschiebe,  Sand  und  Schlamm, 
wie  ihn  die  fliessenden  Gewässer  noch  jetzt  herbeiführen,  durch 
Süsswasserkalk  und  Torf,  wie  er  an  Ort  und  Stelle  entsteht, 
keine  Sage,  keine  Geschichte.  Nur  einige  Ortsnamen  beziehen 
sich  auf  seeartige  Unterbrechungen  der  Flussläufe.  So  wurde 
die  Stadt  Gebesee  —  halbwegs  zwischen  Erfurt  und  Greussen 
—  höchst  wahrscheinlich  am  Ufer  einer  seeartigen  Ausbrei- 
tung 4cr  Gera  gegründet,  deren  Ablauf  sich  hier  ein  Wehr  aus 
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Keupergesteinen  zwischen  dem  Gerichtsberge  und  der  Barg  ent- 
gegenstellte. Zwischen  WalsChleben  und  Andisleben  wird  ein 
Theii  der  Gera- Aue  als  „der  See"  bezeichnet.  Auch  eine 
feuchte  Wiese  zwischen  Hassleben  und  Alperstedt  heisst  „der 
See«. 

Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bestanden  im  thüringer 
Centralbecken  noch  folgende  Seen*),  und  zwar  nach  ihrem 
Umfange  geordnet: 

1)  der  grosse  und  der  kleine  Weissensee, 

2)  der  Schwansee, 

3)  der  See  zwischen  Gross-Brembach  und  Guttmannshaüsen, 

4)  der  See  zwischen  Wenigen-Tennstedt  und  Tennstedt, 

5)  der  See  zwischen  Vieselbach  und  Kerspleben. 

'  Uebei-  das  Verschwinden  der  Seen  von  Tennstedt  und 
Vieselbach  kann  ich  keine  Angäbe  machen ;  der  Lage  des  letzten 
entspricht  gegenwärtig  ein  Laubgehölz,  die  sogenannte  Fasanerie. 
Die  ansehnliche  Wasserfläche  der  Weissenseen  wurde  durch 
einen  Vorsprung  des  nordlichen  Ufers  in  den  wesdichen  grossen 
und  in  den  ostlichen  kleinen  geschieden.  Auf  diesem  Vorsprunge 
erbaute  Jutta,  die  Gemahlin  Ludwigs  des  Eisernen,  Landgrafen 
von  Thüringen,  1172  eine  Burg,  „dass  sie  da  eine  sichere  Her- 
berge zwischen  Naumburg  und  Wartburg  habe",  aus  welcher 
die  Stadt  Weisfiensee  entstanden  ist**).  Die  Trockenlegung 
des  grossen  Sees  wurde  1705***)  begonnen,  die  des  kleinen 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  ehemalige  Boden  des 
grossen  Weissensees  stellt  jetzt  eine  fast  horizontale  Fläche  dar, 
welche  theils  als  Wiesenland,  theils  als  Ackerland  benutzt  wird, 
theils  mit  Bäumen  besetzt  i^t.  Die  Quelle,  welche  den  ehe- 
maligen See  speiste,  fliesst  mittelst  eines  Abzugsgrabens  nach 
dem  niederen  Niveau  des  kleinen  Weissensees  ab,  und  von  da 
durch  einen  Einschnitt  in  einem  Gypsrücken  zwischen  dem  See 
und  der  Helbe  in  die  letzte.  Nur  die  tieferen  Stelleu  des  Bo- 
dens vom  kleinen  See  sind  noch  berast,  die  übrigen  beackert 
Der  Boden  beider  Seeflächen  ist  locker  und  humos;  er  enthält 


*)  Principatai  IsenaceDsis  exhi\>.  a  Job.  Bapt.  Homanno  ca.  ITl'i. 
**)  Merian,  Topographia  luperiorii  Saxoniae,  Thuringiae,  Missniae  etc. 
Frankoforti  a.  M.     1540.     Fol.     S.  190. 

•*•)  Grrgoru,  das  jetst  florirende  Thüringen    n.  s.  w.     Erfurt,  1711. 
8.   133. 

Z«iu.  d.  d.  gi»l.  Get.  XIX.  i .  5  ^ 


w 

viele  Brocken  von  Schnecken  und  Muscheln ,  die  befooders 
auf  dem  kleinen  See  noch  bestimmbiur  sind. 

Der  Schwansee*)  hatte  eine  Oberfläche  von  ISOOWeimari^ 
sehen  Ackern ;  seine  Trockenlegung  durch  Ablassen  des  Waasers 
nach  der  Gramme  begann  1795;  jetzt  ist  die  ebene  Bodenflacbe 
von  Laubholz  und  Wiese  eingenommen. 

Ein  am  Ufer  des  Brembacber  Sees  gelegenes  Lustschlösftr 
eben  wurde  von  der  Herzogin  Anna  Amalie  von  Sachsen- 
Weimar,  der  Mutter  Karl  Augusts,  noch  wochenlang  während 
des  Sommers  bewohnt.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  der  See  durch  Dämme  in  4  Teiche  geschieden.  Die 
beiden  grossten  davon  hatten  zusammen  113  Weimarische  Apker 
Oberfläche  und  wurden  bereits  1795  trocken  gelegt;  der  Mittel- 
teich hatte  39  Weimarische  Acker,  der  kleine  nur  10  Wei- 
marische Acker ;  diese  beiden  sind  erst  1822  nach  zwei  Seiten 
hin,  nach  der  Scherkonde  und  nach  der  Lossa,  entwässert 
>vorden**). 

Gegenwärtig  hat  das  centrale  Thüringen  keinen  einzigen 
See  mehr  nachzuweisen ;  die  Entwickelung  der  thüringischen 
Flussläufe  ist  bis  auf  einige  Riethe  und  Ucberschwemmungs- 
flächen  vollendet. 

Menschliche  (Jeherreste  aus  den  Süsswasserkalken  Deutsch- 
lands sind  ausserdem  schon  viermal  aufgezeichnet  worden. 
Haus31ann  ***)  hat  über  eine  Steinaxt  berichtet,  welche  man  1853 
neben  der  Sägemühle  von  Rauschenwasser  unweit  Bovenden  bei 
Göttingen  unter  einer  mehrere  Fusse  starken  Kalktuffbank  fand, 
und  in  Gemeinschaft  mit  BuütSENf)  über  eine  Anzahl  Topf- 
scherben und  Feuersteingerätbe,  welche  1834  oberhalb  Lenglem 
unweit  Göttingtsn,  links  am  Wege  nach  Emmenhausen  etwa 
10  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  aus  lockerem  Kalktuff  aus- 
gegraben worden  waren.  Noch  früher  gab  v.  Schlothbim  +t) 
Nachricht   über  Menschenschädel    aus    den   Kalktufilagern    bei 


*)  MrLLKH,    Staats  -  Handbach    für  das    Qroasberzogthum    Sacbsen- 
Weimar-Eisenach.     Weimar,   1801.     S.  '217. 

**)   Briefliche    Mittheilung    des   Herrn    Pfarrer    Kbaumkh    tu    Qross- 
Brembacb. 

♦**)  Göttinger     gelehrte    Anseigen.       1854.      Nachrichten     voo    der 
Qeorg- August-Universität.     S    159. 

f)  Göttinger  gelehrte  Anseigen.      1835.     S.   1090. 
tt)  V.  ScHLOTHüiM,    Petrefactenkonde   a.  §.  w      Gotha,   18-20.  S»  3. 
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Bilziogsleben   und  Meissen,    die   freilich    auf  die  Nennung  der 
Fundorte  beschränkt  sind. 

Die  menschlichen  Ueberreste  des  mitteldeutschen  Süss- 
Wasserkalkes  tragen  dazu  bei,  die  weite  Kluft  zwischen  dem 
B^en^chea-  der  Geschichte  und  denen  der  Geologie  aus  den 
Kiesablagerungen  des  Sommethales  und  ans  den  Hohlen  Eng- 
lands, Belgiens,  Süd  -  Frankreichs  und  Siciliens,  in  denen  sie 
mit  erloschenen  Thierformen  gemengt  sind,  durch  ein -neues 
Zwischenglied  auszufüllen. 
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5.    Beiträge  zur  geoIogisekeB  Keuteiss  der  Pyreiftea« 

Von  Herro  Ferdinand  Zirkel  in  Leraberg. 

(Hie«u  Tafel  I,  II,  III.  IV.) 

Die  Geschichte  der  geologischen  Erforschung  der  Pyrenäen 
bis  zum  heutigen  Tage  läset  sich  fuglich  in  drei  wohlcharak- 
terisirte  Zeitabschnitte  bringen.  Der  erste  dieser  Abschnitte^ 
den  Schluss  des  vorigen  und  ungefähr  die  ersten  zwanzig  Jahre 
unseres  Jahrhunderts  umfassend,  ist  durch  die  Namen  Ramond« 
Palassou  und  Charpentier  gekennzeichnet.  Ramond  weihte 
zehn  Jahre  seines  Lebens  unausgesetzt,  zehn  andere  mit  Unter- 
brechungen dem  Studium  des  Baues  der  Pyrenäen  und  ihrer 
Vergleichung  mit  den  Alpen.  Die  allgemeine  Feststellung  der 
Vertheilung  und  gegenseitigen  Lagerung  der  verschiedenen 
Qebirgsarten ,  der  Erweis,  dass  die  Hauptkette  um  den  Mont 
Perdu,  welchen  er  gewissermaassen  zuerst  wieder  entdeckte 
und  nach  wahrhaft  heroischen  Anstrengungen  zuers.t  bestieg, 
aus  fossilfiihrenden  Schichten  bestehe,  sind  die  Hauptresultate, 
die  er  in  anziehendster  Darstellungsweise  und  getreu  dem 
Geiste  seiner  Zeit  in  den  „  Observations  faites  dans  les  Pyr^- 
n^es**  (1789)  und  den  „Voyages  au  Mont  Perdu  et  dans  la  partie 
adjacente  des  Hautes-Pyr^n^es  (Paris.  1801)"  niederlegte.  Der 
Abbe  Palassou,  ein  ebenso  bescheidener,  als  scharfsinniger  und 
eifriger  Forscher  war  Ramomd's  Zeitgenosse  und  Nachfolger; 
von  ihm  rühren  der  „Essai  sur  la  mineralogie  des  Monts-Pyr6- 
u^es"  (1782)  und  die  „M^moires  pour  servir  ä  Thistoire  naturelle 
des  Pyren^es  et  des  pays  adjacents  (Pau.  1815)**  her.  Im  Jahre 
1823  erschien  der  „Essai  sur  la  Constitution  geognostique  des 
Pjrr^n^es*'  von  J.  v.  Charpentier,  die  Frucht  unablässiger  vier- 
jähriger Wanderungen,  ein  Werk,  welches  für  die  Pyrenäen 
das  geworden  ist,  was  des  unübertrefflichen  Horaz  Benedikt 
V.  Saussürb's  Schriften  für  die  Alpen  sind,  eine  selbst  in  un- 
seren Tagen,  die  gar  Manches  ganz  anders  deuten  und  auffassen, 
unversiegbare    Quelle   vielseitiger  Belehrung.      Die  Treue  der 
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Beobaohlung,  die  Schärfe  uod  Klarheit  der  Darstellung  sind 
bei  diesem  aasgezeichneten  Schüler  Wbeker^s  wahrhaft  be* 
wandernswerth. 

Die  bedeutsamsten  Fortschritte  machte  die  Pyrenäeogeo» 
logie  durch  die  Untersuchungen,  welche  Dufk^not  behufs  der 
Herstellung  der  im  Verein  mit  £lis  de  Bbaumont  herausgege- 
benen geologischen  Karte  von  Frankreich  in  diesem  Gebirge 
anstellte.  Diese  Forschungen,  welche  man  als  den  ^Weiten 
Abschnitt  bezeichnen  kann,  begannen  im  Jahre  1825.  Pdfr£i70T 
hat  namentlich  das  grosse  Verdienst,  Licht  in  die  Natut  und 
Stellang  der  Sedimentarformationen  gebracht  zu  haben.  Das, 
was  CflARPäSTiBR  als  Terrain  du  calcaire  primitif  und  calcaire 
(üpin  bezeichnete,  wurde  in  Jura  und  Kreide  getheilt;  auch 
war  er  es,  welcher  die  horizontal  gelagerten  Schichten  der 
Ebene  der  mittleren  Tortiärformation  zuwies  und  dadurch  den 
Haupthebungsact  der  Pyrenäen  der  Zeit  nach  fixirte,  wenn  er 
aach  noch  das  mitgehobene  Eocän  für  obere  Kreide  hielt.  Die 
Arbeiten  über  die  Kreide  des  südlichen  Frankreichs  (1830), 
aber  die  pyrenäischen  Ophite,  Gypse  und  Soolqaellen  (1832), 
aber  die  caltaires  amygdalins  (1833),  aber  die  Eisenerzlagerstät- 
ten der  Ostpyrenäen  and  die  Kalke  von  »Vicdessos  (1834), 
welche  ursprünglich  in  den  Annales  des  mines  erschienen,  fin- 
den sich  gesammelt  im  2.  Bande  der  „M^moires  pour  servir  k 
une  description  g[§ologiqae  de  la  France  (Paris.  1834)^.  Nach- 
dem bis  dahin  immer  nur  vereinzelte  Forscher  ihre  Kräfte 
der  Erkenntniss  des  Oebirgsbaues  der  Pyrenäen  gewidmet, 
begann  nach  längerer  Pause  um  das  Jahr  1844  auf  diesem 
Gebiete,  gewissermaassen  die  dritte  Phase  bildend,  eine  viel- 
seitigere Thätigkeit,  deren  Ergebnisse  als  zahlreiche  kleinere 
Abhandlungen  in  den  Annales  des  mines,  den  Comptes  rendus 
der  Sitzungen  der  Pariser  Akademie,  vorzugsweise  aber  in  dem 
Bulletin  der  Sociöt^  göologique  veröffentlicht  wurden  und  wer- 
den. D'Abchiac,  Gratbloup,  Dbshatbs,  A.  d'Orbiont,  de 
Vbrnbuil,  Cottbau,  Rouault,  Raulii7,  Crouzbt  und  FaETomET, 
Tallationb,  Boubjot,  db  PiNTEViLLB  beschäftigten  sich  mit 
paläontologischen  und  stratigraphischen  Arbeiten,  Durochbb 
and  Co^UAin)  mit  allgemeineren  Untersuchungen,  zumal  auch 
über  metamorphische  Erscheinungen;  neuerdings  sind  nament- 
lich NooulKS  and  Noulbt,  und  zwar  vorzugsweise  für  die  ost- 
lichen Pyrenäen,  thätig.    Das  grosste  Verdienst    aber    erwarb 
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sich  der  anennüdliche  A.  Lbtmbrib,  Professor  an  der  PaeuM 
des  scieDces  in  Tonlonse,  dessen  im  Jahre  1844  beginnende 
Untersuchungen  mit  dem  reichsten  Erfolge  gekrönt  wurden. 
Er  war  es,  der  zuerst  zeigte,  dass  das  Terrain  de  iransition^ 
welches  bisher  als  ungetheiltes  Ganzes  auf  den  Karten  und  in 
den  Beschreibungen  figurirt  hatte,  sich  an  vielen  Punkten  in 
ein  wohlcharakterisirtes  Silur  und  Devon  zerlegen  lasse,  der 
den  Jura'  und  die  Kreide  zergliederte  und  deren  Faunen  sta- 
dirte,  der  die  Karte  Dufr£kot's  und  £lib  de  Bbaumort^b  ih 
manchen  Punkten  berichtigte  und  an  vielen  Stellen  die  ge* 
naucsten  Detail-Untersuchungen  vornahm.  Lbtmbrie^s  Arbeiten 
haben  zumal  das  Departement  der  oberen  Garonne,  vielleicht 
den  au  Abwechselung  reichsten  Bezirk,  zum  Gegenstand ;  neuer- 
dings (1863)  hat  er  aber  auch  über  die  geologische  ConBli- 
tution  des  Ari^gethals  höchst  schätzenswerthe  Beobachtungen 
geliefert. 

Im  Sommer  des  Jahres  1865  verweilte  ich  eine  Zeit  lang 
in  den  Pyrenäen,  zumal  in  deren  centralen  Theilen,  und  die 
folgenden  Blatter  bringen  einige  Resultate  meiner  KrQuz-  and 
Querwanderungen,  welche  die  früheren  Forschungen  erganzen 
oder  berichtigen.    * 

Allgemeine  Gliederung  des  geologiseben  Auf  bans. 

Die  grossen  Züge  des  geologischen  Auf  baus  der  Pyrenäen 
sind  ziemlich  einfacher  Art.  Parallel  mit  der  Richtung  des 
Gebirges  zieht  sich  vom  mittelländischen  bis  zum  atlantischen 
Meere  eine  Reihe  von  Granitmassiven,  denen  ein  gewichtiger 
Antheil  an  der  Bildung  des  Häuptgrtits  zukommt.  Vorzugs- 
weise sind  dieselben  in  den  östlichen  und  den  centralen  Pjrre- 
näen  vorhanden.  Vom  Gap  Creus  läuft  ein  gewaltiges,  in  der 
Gegend  von  Olette  und  Villefranche  ein  mächtiges  Gebiet  um- 
gewandelter Schiefer  umfassendes  Granitterrain,  welches  sich 
nach  Westen  zu  gabelt  und  4}  Meile  in  der  grössten  Breite, 
22  Meilen  in  der  grössten  Länge  misst,  bis  ungefähr  an  das 
obere  Thal  von  Andorra;  nordwestlich  davon  zieht  sich  ein 
anderes  schmaleres  und  ebenfalls  nicht  ganz  geschlossenes, 
sondern  von  Jurabildungen  unterbrochenes,  9  Meilen  lang  aus 
der  Gegend  des  Pic  de  Barthel^my  über  Tarascon  bis  fast  nach 
Castillon  im  Vallongue.  Auch  weiter  nach. Westen  noch,  in 
der  Gegend   von  8t.  B^at   sind  mehrere  Granitstöcke  versam- 


n 

melt;  Die  centralen  Granitotocke  erseheinen  von  jenen  and 
onter  einander  durch  ausgedehnte  eilurische  (und  devonische) 
Gebilde  getrennt  ziwischen  dem  Ursprung  der  Garonne  und 
dem  Pic  du  Midi  d'Ossan*),  also  in  Jenem  Theile,  welcher 
gerade  der  höchste  der  gHUcen  Kette  ist,  und,  wie  bei  den 
Graniten  der  Ostpjrenaen  ist  auch  die  Richtung  der  Aneinan-' 
derreihuog,  sowie  meist  auch  die  Richtung  der  grössten  Aus- 
dehnung dieser  Massive  mit  derjenigen  der  Pyrenäenkette  über- 
haupt parallel.  Tu  den  Westpyrenäen  erreicht  der  Granit  bei 
Weitem  nicht  diese  Wichtigkeit ;  dort  giebt  es  nur  zwei  kleinere 
Granitinseln,  eine  südlich  von  Vera  ^n  der  Bidassoa,  die  an- 
dere ostlich  von  der  Nive  und  sudlich  von  La  Bastide -Clai- 
rence.  Eigenthfimlieher  Weise  stellen  der  ostpyrenäische  und 
der  centralpyrenäische  Granitcog  in  der  Hauptdirection  zwei 
parallele,  über  einander  geschobene  Linien  dar,  welche,  obschon 
sie  keineswegs  immer. den  Hauptkamm  des  Gebirges  bilden, 
dennoch  unter  einander  in  demselben  Verhältniss  stehen ,  wie 
der  vom  Mittelmeer  und  der  vom  atlantischen  Meer  auslaufende 
Pjrenäenstrang ,  von  denen  ebenfalls  der  eine  nicht  die  Ver- 
längerung des  anderen  bildet. 

Eine  überaus  grosse  Verbreitung  in  den  oberen  Theilen 
des  Gebirges  gewinnen  die  Schichten  der  silurischen  und 
devonischen  Formation;  sie  bilden  ein  breites,  gleichfalls 
der  Gebirgsdirection  paralleles  Band,  welches,  langgestreckt, 
mit  seinen  beiden  Enden  fast  an  das  mittelländische  und  an 
das  atlantische  Meer  stösst  und  meistens  die  Granitstöcke 
rundum  oder  zum  Theil  umgiebt,  auch  jenen  grossen  Räum 
um  die  obere  Garonne  und  die  Noguera  Pallaresa**)  ausfüllt, 
welchen  die  östliche  und  die  centrale  Granitreihe  zwischen  sich 
lassen.  Auf  der  Nordseite  werden  diese  Schichten  der  soge- 
nannten Uebergangsformationen  hauptsächlich  von  Jura,  dann 
auch  von  Kreide,  auf  der  Südseite  vorzugsweise  von  Kreide, 
dann    auch    von   Buntem   Sandstein    begrenzt   und   überlagert. 


*)  Es  giebt  mehrere  Fies  da  Midi  in  den  Pyren&en,  indem  mehrere 
Orte  denjenigen  höheren  Berg,  welcher  von  ihnen  aus  gerade  gegen  Sü- 
den gelegen  ist,  also  benennen,  s.  B.  Pie  du  Midi  de  Bigorre,  P.  d.  M. 
de  Viscos,  Pic.  d.  M.  de  Oenost  o.  s.  w.  Der  Pic  da  Midi  d'Ossaa  ist 
aach  fttr  Paa  der  Mittagspic. 

**)  Der  tpanitche  Name  Nogaera  ist  das  Anagramm  des  fransösi- 
sehen  Oaronne. 
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Die  grosste  Breite  des  sasammeDhängeDden,  oicht  durch  Granit 
QDterbrocheneD ,  vielfach  gefalteten  Uebergangsgebirges*)  iai 
fwischen  dem  Chiteau  de  Ib  Garde  im  Salat-Thal  und  Arcalis 
im  Thal  der  Noguera  Pallaresa  7j  Meile.  Zumal  setzen  diese 
Gebilde,  die  aus  T  hon  schiefern,  Grauwacken,  Kalksteinen  und 
Ealknierenschiefern  bestehen,-  die  oberen  Abhänge  auf  der  Nord- 
seite der  atlantischen  und  auf  der  Südseite  der  mittelländischen 
Pyrenäen  zusammen,  und  zwar  werden  namentlich  die  innersten 
Theile  derselben  ans  silurischen  Schichten  gebildet,  welche 
nordlich  und  südlich  von  den  weitaus  minder  mächtigen  devo- 
nischen begleitet  werden.«  Da,  wo  die  Schiefer  an  den  Granit 
angrenzen,  hat  sehr  häufig  eine  Umwandlung  in  Chiastolith- 
schiefer,  Fleckschiefer,  Knotenschiefer,  Glimmerschiefer  statt- 
gefhnden;  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Bagneres  de  Luchon, 
Baröges. 

Die  Steinkohlenformation  ist  in  den  höheren  Pyre- 
näen nicht  entwickelt;  Ablagerungen  derselben  finden  sich  nur 
im  ostlichen  Theile,  und  zwar  an  sehr  weit  von  dem  Haupt- 
kamm weg  in  die  Ebene  oder  das  Hügelland  hinausgerückten 
Stellen.  In  Frankreich  kennt  man  südwestlich  von  Sigean 
zwei  kleine  Becken,  das  winzige  von  Durban  und  das  etwas 
grossere  von  S^gure;  sie  liegen  muldenförmig  in  Uebergangs- 
schichten  und  sind  von  einem  rothen  Sandstein  bedeckt,  der 
nach  Paillette  zur  Kreide,  nach  Max  Braun  zum  Buntsand- 
stein, nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Nogues  (Ball,  de 
la  Soc.  g6ol.  [2]  XIV,  1857,  786)  noch  zur  Steinkohlenforma- 
tion gehört.  Auf  dem  sudlichen  spanischen  Abhänge  liegt  ein 
Kohlenbecken  bei  St.  Juan  de  las  Abadesas  am  Flusse  Ter 
zwiachen  Ripoll  und  Campredon;  Kohlenflötze,  die  aber  noch 
nicht  abgebaut  werden,  erscheinen  auch  an  den  Flanken  des 
Berges  von  Cadiz,  eine  Stande  von  Urgel  im  Segre-Thal. 

Schichten  der  Dyasformation  sind  in  den  Pyrenäen 
nicht   bekannt;    die  Trias   ist    nur  durch  ihr  unterstes  Glied, 


*)  Für  solche  Scbrcbtcn,  welche  entweder  dem  Silar  oder  Devon 
angehören,  aber  noch  nicht  mit  Gewissheit  einer  dieser  Formationen  zn- 
getbeilt  wurden,  werden  wir  uns  im  Anschluss  an  Naumann  (Oeognosie^ 
Bd.  II,  S.  45)  der  provisorischen  Benennung  Uebergangsformation  bedie- 
nen, womit,  wie  im  vorliegenden  Falle,  auch  mitunter  susammenfaasend 
solche  Terrains  bezeichnet  werden,  in  denen  sowohl  Silur,  als  Devon  ent- 
wickelt ist. 
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einen  rothen,  glimmerhaltenden  Quaneimdstein  vertreten,  wel- 
cher namentlich  in  den  atlantischen  Pyrenäen  zwischen  Tolosa, 
St.  Jean -Pied- de -Port  und  dem  Pic  du  Midi  d*0s8aQ  sSdlich 
von  den  silurischen  und  devonischen  Schichten  in  mehreren  ein* 
zelnen  Massen  verbreitet  ist,  die  dort  die  Wasserscheide  aus- 
machen. Einen  langen  und  schmalen  Streifen  bildet  der  Bunt- 
sandstein südlich  von  Venasque  auf  dem  spanischen  Abhang, 
zwischen  Uebergangsschichten  und  Kreide  verlaufend,  einen  an- 
deren kürzeren  östlich  von  St.  Girons,  südlich  von  Labastide 
de  Seron  auf  dem  franzosischen  Abhang,  welcher  zwischen 
Uebergangsschichten  und  dem  Jura  einherzieht;  auch  westlich 
von  St.  Girons,  bei  St.  Lary  im  Vallongue,  bei  Lei  oberhalb 
St.  Böat  im  Garonnethal,  bei  Cierp  im  'Piquethal  erscheinen 
sehr  wenig  mächtige  Schichten  rothen  Sandsteins  zwischen 
Uebergangsschichten  (Devon)  und  Jura.  Schichten,  welche 
dem  Muschelkalk  und  Keuper  entsprechen,  sind  in  den  Pyre- 
näen noch  nicht  nachgewiesen  und  scheinen  gänzlich  zu  fehlen. 
Nach  der  Basis  des  Gebirges  zu  verläuft  nun  auf  dem 
nöfdlichen  französischen  Abhang,  ungefähr  das  mittlere  Drittel 
der  Kette  einnehmend  und  entweder  direct  die  Uebergangs- 
schichten (vorzugsweise  Devon)  oder  den  Buntsandstein  über- 
lagernd, ein  unregelmässig  gestaltetes  Band  von  Jura,  wel- 
ches westlich  von  Argellez  im  Thal  des  Louzon  beginnt,  in. 
grosser  Schmalheit  südlich  von  Lourdes  und  Bagn^res  de  Bi- 
gorre  einherzieht,  dann  um  St.  Gaudens  und  St.  B^at,  wo  der 
Pic  de  Gar  und  der  Pic  de  Cagire  daraus  bestehen,  sich  be- 
trächtlich verbreitert,  um  südlich  von  Mas  d'Azil  bei  Labastide 
de  Seron  in  ein  spitzes  £nde  auszulaufen;  dieser  Jurakalkzng 
ist  19  Meilen  lang  und  besitzt  3  Meilen  grösste  Breite.  Ein 
anderer  Zug  von  Jurakalk  erstreckt  sich,  ebenfalls  auf  dem 
nordlichen  Abhang,  aus  der  Gegend  von  Oust  im  Salatthal  bis 
weit  über  Vicdessos  und  les  Cabannes  hinaus  und  umschliesst, 
bei  Tarascon  sich  wieder  zurückwendend,  hufeisenförmig  eine 
Granitpartie.  Auch  auf  dem  spanischen  Abhang  fehlt  diese 
Formation  nicht  ganz,  wo  sie,  allerdings  nur  im  äussersten 
Westen  von  dem  Thale  von  Roncesvalles  ans  bis  fast  nach 
Bilbao  einen  langen  und  schmalen  Streifen  bildet.  Längs  des 
übrigen  Abhangs  der  spanischen  Westpyrenäen,  sowie  längs 
der  glänzen  Central-  und  Ostpyrenäen  ist  diese  Formation  aber, 
einzelne  winzige  Ablagerungen  in  den  Uebergangs-  und  Kreide- 
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gebildeo  der  nordöstlichsten  Pyrenäen  abgerechnet,  gar  nicht 
^  entwickelt. 

Die  untersten  Schichten  des  Jnra,  welcher  fast  ganz  aus 
Kalksteinen  eosammengesetzt  ist,  bestehen  ans  gelblichen,  telli- 
gen  Kalksteinen,  sodann  schwarzen  und  grauen,  dichten  Kalk- 
steinen und  schwarzen  Kalkschiefern  —  alle  petrefactenleer; 
daräber  folgen  fossilreiche  Glieder,  graue  und  gelbe  Mergel- 
schiefer mit  Ammonites  Duncani,  Terebratula,  Lima,  Plicatula, 
Pecten,  Oidaris  maraldinus  (charakteristisch  für  den  Lias  der 
Yonne),  sowie  schwarze  Kalksteine  und  dunkelgraue  Mergel- 
schiefer mit  Ammonites  bi/rons,  A.  Davoei,  A,  plarncosta^  Nau'. 
tüus  clausus,  Belemnites  tripartitus,  Terebratula  bullata,  T.  omi- 
thoeephala,  T,  cynocepJuüa,  Gryphaea  cymbium^  Chr,  MaccuUochü^ 
(charakteristisch  für  den  oberen  Lias  des  Avejron),  Pecten  ae- 
quivalvis,  Lima  proboscidea,  Astarte,  Serpula.  Diese  Schichten 
gehören  ihrer  Fauna  gemäss  offenbar  dem  Lias,  nnd  zwar, 
zumal  die  letzterwähnten,  dem  mittleren  und  oberen  Lias  {^tage 
Hasten  und  toarcien  Alc.  d'Orb.)  an,  nicht  bloss  dem  oberen, 
wie  Letmerib  angiebt,  welcher  1856  eine  kurze  Uebersicht 
über  den  pjrenäischen  Jura  mittheilte  *).  Gryphaea  arcuata,  ein 
Hauptfossil  des  unteren  Lias  {Et,  sin^murien)  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  in  den  Pyrenäen  gefunden ;  das  Sin^murien  scheint 
hier  nicht  vertreten  zu  sein,  wenn  nicht  etwa  die  liegenden 
fo^silfreien,  schwarzen  Kalkschiefer  nnd  gelblichen,  zelligen 
Kalksteine  dazu  gehören.  Sehr  reich  an  jenen  Fossilresten, 
welche  indessen  nur  stellenweise  vorkommen,  ist  die  Umgegend 
von  Aspet  (Poujos,  Bnrjo),  Campeis  und  der  Fuss  des  Cagire, 
ferner  die  Nachbarschaft  von  St.  P6.  Schöne  Exemplare  von 
Peeten  aequivalvis  finden  sich  am  Col  d'An^ou  zwischen  dem 
Teiche  von  Lherz  und  Aulus  und  am  Col  d^Eret  zwischen  die- 
sem Teiche  und  Erce  im  Oarbet-Thale. 

Ueber  diesen  Schichten  lagern  nun  hier  und  da  unter  den 
ächten  Kreidebildungen  noch  einige  andere  Glieder:  Breccien 
aus  schwarzen ,  grauen  und  gelben  eckigen  Kalksteinstücken 
mit  schwarzem  Cäment  (Breche  portor  genannt),  u.  a.  bei  M^- 
dous  am  Adour  oberhalb  Bagndres  de  Bigorre,  Bramebaque  im 
Barousse-Thal,  Sauveterre  (Haufe  -  Garonne),  dunkele,  bitu- 
menreiche, etwas  körnige  Kalke,  bläulicher  Kalkstein,  in  wel- 


*)  Compteä  reHdtiK,  XLll.  1856.  730. 
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chem  Leykbrib  nordlich  von  Jnxet  (Haute -Gftrbntie)  und  bei 
Bixe-Nisto8  (Hautes  Pyr^n^efl)  eine  Nerinea  auffand,  sehr  ähn- 
lich der  Nerinea  Bruntrutana  des  Korallenkalkes  der  Bourgogne, 
and  dichter,  lichtgrauer  Kalkstein  mit  Resten  von  kleinen  Ne- 
rineen,  Astarten,  Echiniden  und  Polyparien.  CoTTßAü  erkannte 
hierin  Cidaris  nobilis.  Letmerib  ist  geneigt,  diese  obersten 
Gebilde  des  pyrenäischen  Jura,  welche  sich  z.  B.  im  D^p.  de^ 
oberen  Garonne  bei  Izaut,  Arbon,  nördlich  von  Juzet,  nordlich 
von  Aspet,  bei  Girosp,  Ore,  Bagiry  finden,  der  mittleren  Etage 
dieser  Formation  zuzusprechen.  Diese  Fauna  mit  ihren  vor- 
waltenden Nerineen,  Astarten,  Echiniden,  Poljparien  scheint 
indessen  viel  eher  zum  weissen  Jura  zu  gehören,  worauf  auch 
Cidaris  nobüis  verweist. 

Während  die  Juraglieder  nach  unten  zu  sowohl  gegto  den 
Bunten  Sandstein,  als  gegen  die  Uebergangsgebilde  (vorzugs* 
weise  DevonJ  deutlich  abgegrenzt  sind,  ist  die  Scheidung  zwi- 
schen den  obersten  Jura-  und  den  untersten  Kreideschichten  in 
den  Pyrenäen  der  concordanten  Lagerung  beider  Fortnationen 
und  der  verhältnissmässigen  Armuih  an  Petrefacten  wegen  ge^ 
wohnlich  nicht  streng  durchzuführen. 

Nach  dem  Fuss  der  Kette  zu  fortschreitend  beobachtet 
man  nun,  dass  ein  ausgedehntes  Band  der  Kreideforma- 
tion in  grosser  Regelmässigkeit  den  nördlichen  und  sudlichen 
Pyrenäenabhang  fast  in  seiner  ganzen  Länge  begleitet;  es 
wird  vorzugsweise  gebildet  aus  Kalksteinen,  Mergelkalken, 
Mergeln  und  Thonen.  Auf  dem  nördlichen  Abhang  folgt 
die  Kreide  meist  auf  Uebergangs-  und  Juraschichten  (in 
den  Ostpyrenäen  ist  sie  sudlich  auch  von  Granit  begrenzt), 
auf  dem  sudlichen  Abbang  lagert  sie  vorzugsweise  auf  dem 
Bunten  Sandstein  und  ebenfalls  auf  den  Cebergangsschichten. 
Weitaus  'der  grössere  Theil  der  pyrenäischen  Kreideformation 
(in  den  Centralp3rrenäen  fast  ausschliesslich)  besteht  aus  der 
oberen  Kreide,  entspricht  dem  Cenoman  (grds  vert  sup^rieur), 
Turon  und  Senon  (craie  proprement  dite,  craie  blanche).  Nach- 
dem man  stets  der  Ansicht  gewesen,  dasd  in  den  Pyrenäen 
überhaupt  keine  untere  Kreide  existire,  wies  d^Archiac  dieselbe 
als  einen  Bestaudtheil  der  Corbi^res  nach  und  fand  Letmbrib^) 
1862  bei  Sainte-Suzanne  unweit  Orthez  in  den  Westpyrenäen 


")  Comptes  rendof,  LIV.  1862.  683. 
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Qoter  dem  Cenoman  mit  Terebratula  Menardij  Ostrea  cartnaiOy 
Caprotina  Lonsdcdi  und  Orbitaliten  ein^  ältere  Etage,  welchö 
durch  eine  locale  Hebung  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht 
ist.  Es  sind  Thone  und  Mergel,  reich  an  Exogyra  tinwUOj 
ausserdem  Arten  von  Trigonia,  Area,  eine  Tnrbinolia  und  Bcbi- 
niden  führend,  die  Toxaster  oder  Echinospatangus  CollegnU  ähn- 
lich sind.  Diese  Schichten,  mit  welchen  man  die  schwarzen, 
thonigen  Schiefer  vereinigen  konnte,  die  sich  um  Maol^on  und 
Oloron  am  Fusse  der  jurassischen  Diceratenkalke  finden  und 
unteri  die  Fucoidenkalke  der  oberen  Kreide  einschiessen, 
rechnet  Letmsrib  zum  Aptien  (^Gault),  wozu  auch  die  fossil* 
haltigen  Schichten  von  Vinport  an  den  Ufern  des  Adour  sa 
zählen  seien.  Auch  jene  schwarzen  Schiefer  mit  Exogyra 
sinuata,  Terebratula  seüa,  Toxaster  CoUegnn  von  Quillan  and 
St.  Paul  de  Fenouillet  in  den  Ostpyrenäen  geboren  nach  ihm 
zum  Aptien.  Alle  diese  Loculitäten  habe  ich  nicht  besacht, 
soviel  man  aber  aus  den  angeführten  Fossilien  schliessen  darf,' 
scheinen  dieselben  viel  eher  dem  Neocom  als  dem  Gaolt 
(Aptien)  anzugehören.  Exogyra  sinuata  Sow.  (=  Exogyra  Couloni 
d'Orb.),  das  bezeichnendste  Fossil,  findet  sich  im  Neocom  des 
Teutoburger  Waldes,  des  Seinebassins,  mit  Terebratula  seüa  im 
neocomen  Sandstein  der  Küste  von  Kent,  auf  der  Insel  Wight, 
im  unteren  neocomen  Theil  des  Speeton  -  clay  von  York- 
shire  u.  s.  w.,  hat  dagegen  nirgendwo  für  den  Gault  Bedea* 
tung.  Die  erwähnten  Schichten  der  Ostpyrenäen  hält  aach 
NoGü^s  für  neocom,  führt  aber  kurz  an,  dass  sich  über  den 
Neocomkalken  in  der  Gegend  von  St.  Paul  de  Fenouillet  wohl- 
charakterisirter  Gault  mit  seiner  Specialfauna  finde*). 

Unter  den  Gliedern  der  oberen  Kreideformation  scheint 
das  Senon  weitaus  Vorzuwalten.  Wie  bei  Maestricht,  im  Seine- 
bassin und  auf  Seeland  über  der  weissen  Kreide,  dem  typi- 
schen Gliede  des  Senons,  noch  die  Tuffkreide,  der  Pisolithen- 
kalk  und  der  Korallenkalk  als  locale  Facies  (terrain  danien) 
folgen,  so  hat  auch  Lbtmbrib  für  die  Pyrenäen  nachgewiesen, 
dass  hier  in  dem  Departement  der  oberen  Garonne  und  in  den 
benachbarten  Theilen  der  angrenzenden  Departements  über  der 
weissen,  senonischen  Kreide,  welche  namentlich  durch  Ananchytes 
charakterisirt  ist,    noch  Schichten  erscheinen,    welche   mit  den 


*;  Cbmptea  rendaa,  LVII.  1803.  333. 
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oben  erwähnten  sa  piirallelisiren  sind ,  und  welche  er  ganz 
kmlibh  als  Terrain  rubien  bezeichnete*).  Es  stellen  sich  diese 
Bildungen  vorzugsweise  dar  als  licht  gelblichbraune  OrbituHnen- 
Kalksteine  und  Kalksteine  mit  Hemipneustes  rctdiatus,  Galerites 
gigaSy  Nerita  rugosa,  Ostrea  larva^  Janira  striato-costatay  The- 
cidea  radiata. 

Ja,  über  diesen  Maestricht- Schichten  der  Pyrenäen  erkennt 
man  in  der  Gegend  von  Ausseing  und  Aurignac  auf  dem  rech- 
ten und  linken  Ufer  der  Garonne,  wo  locale  Hebungen  die 
Auflagerung  der  horizontalen  Süsswasserabsätze  des  subpyre- 
näischen  Miocanbeckens  ferngehalten  haben,  noch  andere  Bil- 
dungen, welche  man  nur  der  Kreide  zurechnen  kann,  und  welche 
somit  eine  Etage  derselben  darstellen  von  höherem  Niveau 
als  alte  anderswo  bekannten.  Lbtmbbib  hat  dieselbe  neuer- 
dings als£tage  garumnien  (1862)  bezeichnet  **J.  Es  sind  unten 
bunte  Thone  und  Sande  mit  Braunkohlenscfamitzen ,  sowie 
untergeordnete,  zellige  Kalksteine  und  Kalkmergel  {Venus  ga- 
rumnica  Leym.,  TomateUa  Baylei  Lbtm.,  SphctehiliteB  Leymeriei 
Batl.,  ÜBtrea  depressa  Lbtm.)  ,  sodann  lithographische  Kalk- 
steine mit  Feuersteinen;  darüber  gewahrt  man  bei  Ausseing  in 
völlig  concordanier  Lagerung  eine  vorzugsweise  mergelige 
Schicht  mit  vielen  Fossilresten,  unter  denen  man  mit  Verwun- 
derung zahlreiche  Echiniden  und  Conchjlien  der  eigentlichen 
weissen  Kreide^  d.  i.  eines  palaeontologisch  tieferen  Niveaus, 
findet.  Die  genaue  Untersuchung  dieser  Golonie  verdanken 
whr  Lbtmeiub.  Die  Fauna  derselben  belief  sich  Ins  1863  auf 
54  Arten,  darunter  31  peue  und  eigenthümlichc.  Von  13  Arten, 
welche  Letmbrib  auf  bekannte  zurückführen  konnte,  gehören 
9  zur  weissen  Kreide,  und  4  finden  sich  in  dem  mittelländi- 
schen Eocäo.  Die  Kreidearten  sind  unter  den  Mollusken : 
OrtusateUa  Dufrenoyi  Lbym.,  Venus  Lapeyrausana  Lbtv.,  Ostrea 
vesicularis  Lbtm.,  0,  uncineüa  Lbtm.^  Terebratula  alata  Lbtm. 
DiesQ  AKen  sind  selten  in  der  Golonie,  aber  man  findet  sie 
häufig  in  der  eigentlichen  Kreide  der  Pyrenäen,  und  seltsamer- 


*)  Ball,  de  la  Soc.  g^l.,  (2)  XXIlL  1660.  d51. 
^)  Der  verdien stToUe  Forscher  bat  bei  Gelegenbeit  der  Vertamm- 
lang  der  geol.  Gesellscbaft  su  St.  Gandens  (Septbr.  I8t)*2)  eine  ansföbr- 
liebe  Beschreibung  davon  geliefert  (Bull,  de  U  Soc.  g^ol.,  (2)  XIX.  t86'2. 
1097)  und  sp&ter  noch  eine  „Note  sur  le  systtee  gammnien**  mitgetheilt 
(ebendas.  (2)  XX.  1863.  483);  vergl.  auch  Bnlletio,  (2)  X.  5ia 
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weise  mengt  sich  xu  ibaen  kein  Repräsentant  der  Maeetriobter 
Faana  von  Ausseing.  Die  Hauptarten  der  Bohinodermen*' sind: 
Micräster  brevis  oder  Matkeroni,  Hemiaster  punctatui  o^Obb.« 
Ananchytei  ovata  mit  icleiner  Taille  und  ovoidaler  Form,  Arten, 
welche  der  weissen  Kreide  angehören,  aber  in  derjenigen  der 
Central  Pyrenäen  unbekannt  sind.  Die  Colonie  sei  übrigens 
aur  Existenz  des  garumnischen  Systems  gar  nicht  nothwendig, 
sie  ist  nur  ein  localer  Zufall,  wie  man  denn  bei  Aorignac  die* 
selbe  durch  eine  Schicht  von  quarzigem  Sand  obne>  Fossilien 
ersetzt  findet. 

Das  pyrenäische  Eocän  wird  vorzugsweise  ans  Sänden, 
aus  mergeligen  Miliolitenkalken  und  aus  Nummulitenschiehteo 
gebildet.  Ueberall  in  den  Central pyrenäen,  sowohl  den  fran- 
zosischen, als  den  spanischen,  endigt  das  Eocan  oben  mit  einem 
mächtigen  Puddingsgebilde,  auf  welches  zuerst  Palassou  auf* 
merksam  machte,  und  welches  er  schon  richtig  voü. anderen 
groben  Conglomerateq  unterschied;  es  sind  grosse,  ofit  nmr 
wenig  abgerundete  Kalksteinfragmente  (der  Kreide  and  unteren 
Eocanformation)  von  lichter  Farbe,  verbunden  durch  ein  halb- 
krystalliuisches,  weissliches,  gelbliches,  röthliches,  oft  rosenrolhes 
oder  pfirsichblüthrothes,  kalkiges,  mitunter  auch  durch  ein  mer- 
geliges oder  selbst  sandig-mergeliges  Cäment. 

Eocän  und  Kreide  folgen  in  den  Pyrenäen  in  völlig  con- 
cordanter  Lagerung  und  im  engsten  gegenseitigen  Anaeklnss 
auf  einander.  Dieser  innige  Verband  ist  früher  für  Leymbub 
ein  Grund  gewesen,  die  mittleren  und  oberen  von  jenen  Schieb- 
ten, welche  er  später  als  Etage  garumnien  bezeichnete,  und 
das  ganze  Eocän  bis  zu  den  Puddingen  Palassou^s  unter  dem 
Namen  Terrain  epicretace  zu  umfassen,  wodurch  das  gleich- 
wohl trefflich  durch  seine  NummulitA  im  Norden  und  Soden 
der  Kette  charakterisirte  Eocän  als  ein  unvollständiger  Appen*- 
dix  der  Kreide  hingestellt  wurde  ).  1862  hat  er  diese  Auf- 
fassung, an  welcher  er  manchen  Anfechtungen  zum  Trotz  lange 
festgehalten,  fallen  lassen,  für  die  Gegenden  der  oberen  Qtk* 
rönne  durch  Vereinigung  der  obersten  Schichten  seines  bishe- 
rigen   Terrains   cretac^  superieur  (bunte   Thone   u.  s.  w.)   mit 


*l  So  ist  es  z.  B.  dargestellt  in  der  ».Esquisse  g^ognosliqne  des  Py* 
rinif  do  la  Haate-Garonne,  Tonloase  1858'*.  in  welcher  das  Bociln  alt 
solches  gar  nicht  figurirt. 


deo  antertten  seioeg  Terrain  ^pioretac6  die  l^tage  garonmien 
geachaffea  (welche  mit  der  die  letxtea  Kreidefossüien  enthal- 
tenden Colonie  nunmehr  local  den  Schlnes  der  Kreide  bildet) 
und  lägst  mit  den  Miliolitenkalken  dag  Eocau  b^innen,  wei- 
chem nun  die  Selbstatändigkeit  gewahrt  ist,  die  ihm  trots  der 
Concordanz  in  der  Lagerung  in  palaeontologischer  Hingicht 
mit  Recht  gebührt. 

Die  cretaceischen  und  eocanen  Bildungen,  welche  auf  der 
nördlichen  Pyrenäeneeite  mehr  dem  Fusg  der  Kette  genähert 
gind,  gteigen  auf  der  güdlichen  in  merkwürdiger  Weiae  zu  be- 
deutenden Hohen  empor,  go  dasg  selbgt  ein  Theil  des  Gebirgg- 
kammg,  und  zwar  gerade  einer  der  hochgten,  der  Marbor6,  Trou- 
mouge  und  Umgegend,  daraug  begteht;  auch  der  gudlich  von 
der  Waggergcheide  gans  in  Spanien  gelegene  Moiit  Perdu  ge- 
bort ihnen  an,  und  hier  sind  diege  jungen,  foggilfuhrenden  Meereg- 
gebilde ^u  einer  Hohe  emporgehoben , ,  welche  von  dem  im 
Ogten  gelegenen  Granitkamm  deg  Crabiouleg  und  der  Mala- 
detta  nur  um  ein  Wenigeg  übertreten  wird.  Der  nordlich  vom 
Mont  Perdu  gich  erhebende  Kettentheil  big  zum  Taillon  im 
Wegten,  zugammengegetzt  aug  Kalksteinen,  Mergeln  und  Sand- 
steinen, zeichnet  gich  im  Gegengatz  zu  den  gpitzigen  und  kegel- 
förmigen Granit-  nnd  Schieferpicg  der  übrigen  Hauptkette  durch 
die  geltgam  plumpen,  gonst  nicht  wiederkehrenden  Bergformen 
aug,  die,  wie  Ramond  treffend  bemerkt,  ein  Ausehen  haben, 
als  ob  ein  Volk  von  Riegen  bei  ihrer  Aufthürmung  Richtmaaas 
und  Winkelwage  angewandt  hätte.  Der  Mont  Perdu  seli>6t 
(10676  Fugg)  hat  eine  eigenthümlich  gtumpf  zugegtutzte  Form, 
darauf  folgen  gegen  Wegten  mehrere  Bergmaggen,  welche  recht- 
winkeligen Blöcken  von  riegigen  Dimengionen  gleichen :  der 
Cy linder  deg  Marbor6  (10584  Fugg),  die  Thürme  deg  Marbore 
(der  höchgte  9616  Fugg),  der  Cagque  de  Marbor^  (9576  Fusg) ; 
algdane  ergeheint  in  dem  Hauptkamm  jener  berühmte  und  regel- 
mäggige,  auffallend  tief  gchartenartige  Eingchnitt,  welcher  den 
Namen  der  Rolandgbregche  trägt.  Eine  gehr  begchwerliche 
Wanderung  über  unglaublich  steile  Felgen,  Schneefelder  und 
die  gpaltenreichen  Gletgcher,  die  gich  von  der  Bregche  herab- 
jnehen,  führt  aug  dem  Ciroug  von  Gavarnie  zu  diegem  riegigen, 
über  100  Fugg  breiten  Fengter  empor,  von  welchem  aug  der 
durch  Nichts  mel^r  gehinderte  Blick  nach  Süden  über  die  unr 
ermegglichen  Ebepf^n   deg  gonnyerbrani^ten  Aragoiig   big   f^l^t 
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aar  fernen  Sierra  de  Moncayo  auf  der  Grenze  Castiliens  hin- 
schweift. Weiter  nach  Westen  folgt  noch  eine  andere,  weniger 
ausgezeichnete  Scharte  in  dem  Hauptkamm,  die  falsche  Bresche 
genannt,  und  daran  schliesst  sich  der  ausgedehnte,  nach  Nord- 
osten herahhängende  Gletscher  des  Taillon,  mit  welchem  die 
Berghäupter  ihre  spitze  Picform   wieder  gewinnen. 

Die  Wasserscheide  der  Pyrenäen  wird  demzufolge  von 
verschiedenen  Gesteinen  gebildet;  vorzugsweise  von  Silur^chich- 
ten  und  Granit,  in  den  Westpyrenäen  auch  von  rothem  Trias- 
sandstein, in  einem  Theile  der  Centralpyrenäen  auch  von  Kreide- 
und  Eocän schichten. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Schichtenbildungen  sind  marinen 
Ursprungs  und  bilden  die  Hauptkette  mit  ihren  Vorhugeln,  in- 
dem {sie  sieh  alle  in  aufgerichteter  Stellung  befinden.  Wan- 
dert man  auf  der  französischen  Seite  in  den  ausgezeichneten 
pyrenäischen  Querthälern  aus  der  Ebene  zu  dem  Hauptkamm 
empor,  so  überschreitet  man  diese  Schichten,  welche  im  Grossen 
und  Ganzen  ein  mit  der  Gebirgsdirection  paralleles  Streichen 
besitzen,  in  mehr  oder  minder  vollzähliger  Reihenfolge  von 
den  jüngsten  äussersten  zu  den  ältesten  innersten;  man  beob- 
achtet an  gunstigen  Stellen,  wie  die  Jnrabildungen  die  creta- 
ceischen  und  eocänen,  wie  der  Bunte  Sandstein  die  Juraglieder, 
wie  die  devonischen  und  silurischen  Schichten  die  des  Bunten 
Sandsleins  unterteufen  (vergl.  z.  B.  das  Profil  Taf.  I,  Fig.  1). 
Jenseits  der  äussersten  cretaeeidchen  und  eocänen  Hügel  dehnt 
sich  nun  im  Norden  die  weite  Ebene  der  Gascogne,  im  Buden 
die  des  Ebro  mit  ihren  horizontalen  Schichten  aus,  die  ihr 
Material  von  der  zerstörten  Oberfläche  des  Hochgebirges  be- 
zogen haben.  Land-  und  Stisswasser- Fossilreste  (namentlich 
Helices)  führend  gehören  sie  dem  Miocän  an,  und  es  giebt 
mehrere  Punkte,  wo  man  ausserordentlich  deutlich  dieüeber- 
deckung  der  alten  gehobenen  Schichten  durch  horizontale  Miocän- 
schichten  gewahren  kann;  sudöstlich  vom  Dorfe  Plan  z.  B. 
sieht  man  im  Thale  des  Volp  (Haute  Garonne)  die  vollkommen 
wagerechten  Mioeänschichten  aufruhen  auf  sehr  stark  geneigteri, 
fast  senkrechten  Schichten  jener  groben  Kalksteinpuddin^ 
(Puddinge  Palassou^s),  welche,  wechselnd  mit  mergeligen  Sand^ 
steinschichten,  wie  erwähnt,  das  letzte  Glied  des  pyrenaischen 
Eocäns  ausmachen.  Wenn  auch  bereits  frühere  Hebungen  un- 
zweifelhaft sich    ereignet  haben,   so   thun   doch  diese  Verhalt- 
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nisse  es  mit  voller  Klarheit  dar,  dass  die  letzte  Hebung,  und 
zwar  diejenige  grösste,  welche  dem  bis  dahin  in  seinen  Haupt- 
ZQgen  dur  schwach  markirten  Gebirge  seine  jetzige  Gestalt 
aufgedruckt  hat,  in  die  Zeit  zwischen  der  eocanen  und  mio- 
canen  Periode  fallt;  durch  diese  Hebung,  welche  den  Rückzug 
der  See  und  die  heutige  Trennung  des  atlantischen  und  mit- 
telländischen Meeres  in  dieser  Gegend  im  Gefolge  hatte,  wurde 
auch  die  überall  herrschende  Streichungsrichtung  W.  18  Grad 
N.  =  h.  7J  parallel  der  Ketten direction  zur  Geltung  ge- 
bracht. Da  man'  früher  das  Eocän  mit  der  Kreide  confundirte, 
so  ist  es  erklärlich,  wenn  I^lie  de  Bbauhont  (Poooemd.  Annal. 
XXV.  1832.  26)  sagt,  dass  die  Pyrenäen  ihre  jetzige  Stellung 
erhalten  haben  nach  der  Ablagerung  von  Grunsand  und  Kreide 
und  vor  der  Ablagerung  von  Tertiärschichten  verschiedenen 
Alters. 

Die  miooänen  Süsswassergebilde  der  gascognischen  Ebene, 
welche  in  einem  grossen  subpyrenäischen  Seebecken  abgesetzt 
wurden  und,  wie  erwähnt,  keinerlei  Störung  in  ihrer  Lagerung 
erlitten  haben,  bestehen  aus  Mergeln  mitKalkknauern,  Thonen 
und  Quarzsanden  mit  Feldspathb röckchen,  Schieferstückchen  und 
Glimmerschüppchen  und  enthalten  eine  grosse  Menge  von  Säuge- 
thierresten  (Rhinoceros,  Mastodon,  Dinotherium,  Palaeotherium), 
wie  sie  sich  namentlich  in  ungeheurer  Anzahl  an  verschiedenen 
Punkten  der  Departements  des  Gers  und  der  oberen  Garonnne 
(Sansan,  Simorr^,  Boulogne,  Scanecrabe)  finden. 

Durch  die  Bergkette  der  Pyrenäen,  weniger  zwar  in  dem 
eigentlichen  Hochgebirge  als  in  dem  Hügellande  an  der  Mün- 
dung der  Thäler,  finden  sich  kleine,  kuppenformige,  sehr  häufig 
von  Thonen  und  Gjpsen  umgebene  Ablagerungen  eines  zwi- 
schen Diorit  und  Hornblendefels  die  Mitte  haltenden  Eruptiv- 
gesteins, welches  von  Palassoü  als  Ophit  bezeichnet  wurde; 
vorzugsweise  erscheinen  sie  in  den  Westpyrenäen,  in  den  Thä- 
lem  von  Lavedati,  Ossau,  Baigorry;  sie  Werden  den  Gegenstand 
späterer  ausfuhrlicher  Betrachtungen  bild^n. 

Als  noch  jüngere  neptunische  Bildungen  stellen  sich  nun 
die  diluvialen  in  den  Thälern  dar.  Während  der  Diluvial- 
periode wurden  die  Hochgebirgsthäler,  welche  gewiss  zum 
grossten  Theil  ursprüngliche  Spalten  waren,  weiter  ausgetieft 
und    in   den    breiteren  Thalbecken  Detritosmassen    abgesetzt; 

Zeit«.  4  <l.K»*l.6«f.XIX,  1.  6 
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Processe,  die  zweifelsohne  schon  w&brend  der  Miocaoperiode 
begonnen  hatten.  Das  Hauptwerk  ist  aber  die  Erosion  der 
Thäler  in  den  horizontalen  Tertiärbildungen  am  Fuss  der  Kette 
und  die  Ausfüllung  derselben  mit  Lehm,  Schotter  und  grös- 
seren Blöcken.  Die  grosste  diluviale  Ablagerung  der  Pyreoaen 
ist  die  weite  Ebene  von  Perpignan  im  äussersten  Osten,  von 
Sigean  nördlich  bis  Argeies  sur  Mer  und  Ceret  südlich,  welche 
sich  als  Anschwemmung  des  Agly,  der  Tet,  des  Reart  und 
des  Tech  ergiebt. 

Diese  diluvialen  Bildungen  stehen  im  engsten  Zusammeo* 
hange  mit  Jener  am  Ende  der  Tertiärzeit  in  Europa  eingetre- 
tenen Vergletscherung,  welche  ebenfalls  die  Pjrcnäen  betraf. 
Auch  die  erratischen  Bildungen ,  der  gewaltsame  Transport 
grösserer  Blöcke  und  ihre  unregelmässige  Anhäufung  aa  ge- 
wissen Stellen  sind  diluvial  und  wurden  vorzugsweise  durch 
Gletscher  bewirkt,  beschränken  sich  aber  nur  auf  das  Gebirge 
und  dehnen  sich  nicht  auf  die  Ebene  aus.  Die  erratischen 
Phänomene  hat  man  wohl  auf  ungewöhnliche  Wasserflächeii 
surückzufuhren  versucht;  bedenkt  mau  aber,  dass  die.  foti- 
bewegten  grossen  Blöcke  ihre  Contureu,  Kanten  und  Backen 
gewöhnlich  wohl  bewahrt  haben,  wie  es  bei  den  heutigen 
Tages  von  den  Gletschern  transportirten  der  Fall  ist,  während 
Wasserfluthen  niemals  solche  Blöcke  wegschaffen,  ohne  ihre 
Gestalt  merklich  abzurunden ;  dass  dieselben  hoch  oben  auf  den 
Flanken  der  Berge  niedergesetzt  sind,  auf  Höhen,  bis  zu  wel- 
chen wohl  Gletscher,  niemals  aber  Wasserfluthen  sie  empor- 
zuschieben vermochten;  dass  die  Wasserfluthen  stets  die  von 
beiden  Thalseiten  herrührenden  Blöcke  vermengen,  wogegen  in 
den  Pyrenäen  in  dieser  Hinsicht  oft  auf  eine  weite  Strecke  hin 
eine  deutliche  Trennung  der  beiderseitigen  Fragmente  sich  er- 
kennen lässt,  gerade  wie  es  ein  Gletscher  bewirkt;  ferner  dass 
die  Furchen  und  Schrammen  sowohl  auf  den  Blöcken  selbst« 
als  auf  dem  anstehenden  Gestein^  welches  sie  bei  ihrem  Trans- 
port passirten,  nicht  von  jenen  abweichen,  welche  die  Blöcke 
heutiger  Moränen  durch  langsame  und  anhaltende  Friction 
empfangen  und  erzeugen,  die  rasche  Wasserströmung  aber 
weder  auf  dem  anstehenden,  noch  auf  dem  mit  fortgerissenen 
Gesteine  solche  Furchen  anbringen  kann,  —  so  wird  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  diluvialen  Schuttanhäufungen  glaciale, 
mit   den  Absätzen   der   recenten   Gletscher   völlig    übereinstim- 


M 

mende   and   nicht  durch  Wadserfliithen  hervorgerofene  Bildun- 
gen sind*). 

Ausgezeichnet  sind  die  errastischen  Bloclce  zumeist  von 
Granit,  welche  sich  in  den  obersten  Thälern  von  Campan,  der 
Pique  und  der  Oaronne  finden,  oft  bis  zu  beträchtlicher  Höhe 
an  dem  Qehange  emporsteigen  und  von  den  Hochgebirgen  im 
Süden  herstammen,  die  zum  Theii  jetzt^  noch  vergletschert  sind. 
Das  gauze  Thal  des  Astos  d*Oo  (eines  Nebenflüsschens  des 
Arboust,  welcher  in  die  Pique  mundet)  war  früher  mit  einem 
ungeheuren  Gletscher  erfüllt,  dessen  Morainen  man  trefflich 
bei  Garin  im  oberen  Arboust-Thal  beobachten  kann,  wohin  ich 
vom  Col  de  Peyresourde  herabstieg ;  dieses  Dorf  ruht  auf  einer 
ausgedehnten  und  sehr  machtigen  Ablagerung  von  grösseren, 
oft  hanshohen  Blocken  und  kleinen  Gerollen,  welche  hier,  wo  das 
Go-Thal,  indem  es,  mit  dem  Larbonst-Thal  vereinigt,  fast  recht- 
winklig gegen  Gsten  «umbiegt,  sich  vor  den  Bergen  im  Norden 
aufstauten.  Selbst  auf  diesem  Bergrücken,  welcher  das  Arboust* 
Thal  von  dem  nördlich  gelegenen  Oueil-Thal  trennt,  liegen  bis 
zu  betrachtlicher  Höbe  sehr  umfangreiche  Blöcke,  und  sogar 
sind  diese  über  die  Einsenkungen  des  Rückens  in  das  Gueil- 
Thal  fainobergescl^oben  worden.,  wo  man  sie  gegenüber  dem 
Dorfe,  Cir^  am  Fnsse  des  Berges  Bilourtede  beobachtet;  der 
Gletscher  des  Arbonst-Thales  muss  also  ehedem  eine  solche 
Höhe  erreicht  haben«  dass  er.  dasselbe  bia  zum  Gipfel  des 
Berges  Bilourtede  ausfüllte.     Der  Ursprung  aller  dieser  Blöcke 


*;  In  einer  Arbeit  fiber  die  Terralna  dilariens  des  Pyr^nees  (Ball, 
de  la  6oe.  g^ol.,  (1)  XIV.  1843.  40ii)  sihl  ss  aich  dk  Collbgno  sar  Br- 
klärnng  der  evratischeii  Fbünomene  der  Meinung  ätiB  db  Beauiiont0 
über  diejeni^ea  der  Alpen  an;  er  ist  der  Ansicht,  dats  diese  BilduDgen 
Wasserflttthen  ihren  Ursprung  verdanken,  welche  durch  das  plötzliche 
Schmelzen  von  Gletschern  Tennittelst  heisser  Gase  geliefert  wurden,  die 
sich  Wahrscheinlich  bei  dem  Ziitagetreten  der  Ophite,  der  jüngsten  Erupttr- 
gesteine  der  Pyren&en  entwickelt  haben  sollen.  Chaiipbntirr  (ebendat. 
Ci)  IV.  1847.  *i74)  hat  sich  mit  vollem  Eeeht  gegen  diese  Anachannngi» 
weise  ausgesprochen,  weil  dieselbe,  wie  des  N&heren  auseinandergesetzt 
wird,  eine  ganz  unbeschaffbare  Wäm^emenge  fordert,  weil  diese  Wärme, 
indem  sie  plötzlich  das  Wasser  in  Dampf  verwandelt,  keine  Wasserfluthen 
hervorbringen  konnte,  und  weil  die  Wirkungen  solcher  Wasserfluthen 
keinesweges  mit  denjenigen  der  erratischen  Phänomene  übereinstimmen. 
Gegen  die  beiden  ersten  Punkte  snchta  i,  db  Bbaumont  ausführliche  Ein- 
wendungen zu  machen  (ebendas.  (2)  IV.  1847.  1334). 

6^ 
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kann  nicht  cweifelhaft  sein;  es  ist  derselbe^  daroh  oft  halb» 
fusslange  Orthoklaskrjstalle  porphyrartige,  charakteristische 
Granit,  wie  er  um  den  vergletscherten  hohen  Port  d'Oo*),  am 
Pic  de  Glarabide  und  am  Crabioules  ansteht.  Die  Moraine  hat 
ungefähr  4000  Mr.  Länge,  1500  Mr.  Breite  und  240  Mr.  Mäch- 
tigkeit. Vom  Port  d'Oo  herstammende  Granitblocke  und  Granit- 
geschiebe findet  man  selbst  noch  bei  St.  Bertrand  de  Gommingei' 
und  bei  Labroquöre  im  Garonnethal,  wo  sie  sich  mit  dem  Diluvium 
vermengen,  und  bis  wohin  sie  einen  Weg  von  circa  60  Kilom. 
auruckgelegt  haben.  Sehr  deutliche  Furchen  und  Schliffe  wei- 
sen die  mächtigen  Schieferblöcke  auf,  welche  in  dem  maleri- 
schen, im  Hintergründe  durch  einen  imposanten  Gletschercircns 
geschlossenen  Ljs-Thal  liegen,  das  mau  so  oft  von  dem  Bade- 
ort Bagn^res  de  Luchon  aus  besucht  Die  allervortrelAichsten 
Gletscherspuren  beobachtete  ich  auch  im  oberen  Thale.  von 
Vicdessos  bei  Tarascon  und  das  Ari^ge-Thal  abwärts  bis  nach 
Foix**). 

Granitiische  Gesteine  der  Fyrenften. 

üeber  die  allgemeine  Yertheilung  des  Granits  in  den 
Pyrenäen  ist  schon  oben  in  der  Einleitung  Einiges  erwähnt; 
im  Folgenden  ist  eine  kurze  Zusammenstellung  der  pyrenäi- 
Bchen  Granitpartieen  versucht  worden  mit  Angabe  der  begren- 
zenden Gesteine. 

Die  Granitpartie  sudlich  von  Vera  in  Spanien,  im  Süden 
fast  bis  Gojzueta,  im  Osten  fast  bis  Lezota,  im  Westen  faat 
bis  Oyarzun  reichend,  wird  im  Osten  und  Westen  vom  Ueber- 
gangsgebirge ,  im  Norden  vom  Buntsandstein,  im  Soden  von 
Lias  begrenzt.  Diejenige  zwischen  Hasparren,  Cambo,  Itzaasou« 
St.  Martin  ist  an  einem  Theile  ihres  sudlichen  Verlaufes 
von  Uebergangsgebirge,  sonst  ganz  von  Kreide  begrenzt.  Der 
Granit  von  Loucroup  zwischen  Lourdes  und  Montgaillard  iat 
rings  von  Kreide  umgeben. 


*)  Port    heissen    die   Fäsae    Über    die   Wasterscheide   der  Central- 
pyren&en. 

**)  Anderweitige  Mittheilnngen  über  erratische  Erscheiimiigen  in  den 
Pyrenäen  gab  Du  roch  er  in  seinen  ^tndes  snr  les  ph^nom^nes  erratiques 
de  la  Scandinavie  (Bnll.  de  la  Soc.  g^ol.,  (2)  IV.  1847.  29),  rergl.  auch 
Mai  Braunes  Brief  an  Brokn,  Neaes  Jahrb.  f.  Miner.  1843.  8a 
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Die  Grauite 

a)  vom  oberdten  Ossaa-Thal  bis  abwärts  nach  fiaax-chaudes; 

b)  von  den  Anfängen  der  Thäler  des  Azun  und  Labat  de 
Bonn  (Moni  Monn^);  von  den  Anfängen  des  Gave  de 
Marcadan  *),  des  Gave  de  Ganbe  und  des  Gave  de  Lntour, 
von  dem  Gave  d^Ossoue  (Yignemale)  und  dem  Gave  ^de 
Gavarine  bis  Gddrc  (Piment,  Coum^lie); 

c)  der  obersten  Neste  d^Aure,  oberhalb  Aragnouet  und  Plan; 

d)  des  Massivs  vom  N^uvielle  und  den  Quellen  der  Ajgne 
Cluse,  sowie  der  auf  der  Nordseite  desselben  liegenden 
kleinen  Stocke; 

e)  des  Massivs  zwischen  Bagn^res  de  Luchon,  Venasque,  dem 
Port  de  Bielsa  und  dem  Bielsa-Thal,  die  gewaltigen  Häupter 
des  centralen  Hanptkamms,  Pic  de  Crabioules,  Tue  de 
Maupas,  Pic  Quairat,  Penna  de  Montarque,  die  Berge  um 
den  Port  d'Oo,  Clarabide,  Pic  Posets; 

f)  des  Massivs  zwischen  Venasque  und  Espot  (Maladetta, 
Port  de  Viella,  Port  de  Caldas,  die  Wasserscheide  zwi- 
schen Garonne  und  Noguera  Ribagorzana) ; 

g)  der  Partieen  von  Bosost  im  Val  d'Aran**)  und  der  klei- 
nen Stocke  um  Salarda  im  obersten  Theile  dieses  Thaies ; 

h)  der  kleinen  Partieen  auf  den  Gehängen  des  Piquet-Thales, 
z.  B.  oberhalb  Salles,  Bourgalais,  Guran,  Gier, 
alle  diese  Granite   werden  allseitig  vom   silurisch  -  devonischen 
Schiefergebirge   im   ursprünglichen    oder    krjstallinisch   umge- 
wandelten Zustande  umschlossen. 

Zwischen  Manleon  Baronsse,  den  Hohen  oberhalb  Cierp, 
Sost  und  sich  nach  Westen  schmal  hinstreckend  bis  zu  dem 
Pic  de  Montaspet  liegt  eine  Granitpartie,  durch  welche  sich 
die  Thäler  von  Sost  und  Ferr^re  durchziehen,  nordlich  ganz 
von  Jura  nmfasst,  sudlich  grosstentheis  vom  Uebergangsgebirge, 
zum  Theil  von  Jura,  und  zwar  unter  eigenthümlichen  Verhält- 
nissen (gewissermaassen  eingekeilt  zwischen  Jura,  von  dem  ein 
Stuck  durch  den  Granit  isolirt  ist);  im  Osten  ist  diese  Granit- 
partie zum  Theil  von  umgewandeltem  Schieferterrain  begrenzt. 


*)  Gave,  Neate,  Astos  heissen  in  den  Centralpyren&en  die  Wildwaaser; 
entere  Beseichnnng  ist  auch  in  den  westlichen  Pyrenäen  im  Qebranch. 

**)  80  heisst  der  oberste  Theil  des  Qaronnethales,  welcher,  obschon 
auf  dem  Nordabhange  gelegen,  von  der  Quelle  bis  snm  Font  du  Roi  auf 
eine  L&nge  von  7—8  Stunden  nicht  fransösiscb,  sondern  spanisch  ist. 
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Zwischen  St.  Bertrand  de  Comminges  und  Neatier  Hegen  süd* 
lieh  von  der  Neste  d^Aore,  da  wo  diese  vor  ihrer  Vereiaigaiig 
mit  der  Garonne  von  Westen  nach  Osten  fliesst,  drei  Granit- 
punkte, bei  Tibiran,  Montegut  und  Lombres,  ganz  umschlossen 
von  Jura.  Sudlich  von  Aspet,  westlich  von  Arbas  findet  sich, 
laugs  des  Ger  verlaufend,  ebenfalls  eine  grossere  Granitinsel  im 
Jurakalk. 

Die  unregelmässige  Granitpartie,  deren  westlichster  Bnd- 
punkt Castillon  im  Lez-Thal,  deren  östlichster  die  Umgegend 
des  Pic  de  Barthdemj  ist,  deren  nordlichste  Grenze  Laeourt, 
die  Montagne  Calamane  ist  und  bei  Montoulien  das  Ari^e-Thal 
durchsetzt,  deren  nordlichste  Grenze  durch  das  Betmale-Thal 
über  Seix,  an  Erce  vorbei,  am  Teiche  von  Lherz  vorbei,  längs 
des  Suc-Thales  und  an  Vicdessos  vorüberzieht,  dann  weit  nach 
Westen  buchtartig  einspringt,  um  endlich  wieder,  über  Tarascon 
gehend,  den  Pic  de  Barthel^mj  zu  umfassen,  —  grenzt  im 
Norden  an  Uebergangsgebirge  (im  nordwestlichsten  Theile  bei 
Castillon  auch  an  Jura),  sudlich  vorzugsweise  an  Jura  (im  süd- 
westlichsten Theile  auch  an  Uebergangsgebirge). 

Das  östlichste  Granitterrain,  welches  westlich  in  zwei 
Zacken  ausläuft  —  einer  endigend  bei  den  Quellen  des  Vic- 
dessos, der  andere  bei  denen  des  Embalire  — ,  und  welches 
östlich  sich  auch  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  eine 
bis  Millas  und  Estagel  läuft,  der  andere,  durch  .das  Ueber- 
gangsgebirge des  Tech-Thales  zum  grossen  Theil  unterbrochen 
bis  Collioure  und  dem  Cap  de  Creus  zieht,  —  ist  zum  grossten 
Theil  von  Uebergangsgebirge  umgeben,  aber  auch  von  Kreide 
begrenzt,  und  zwar  nördlich  von  Ste.  Colombe  sur  Gette  an 
St.  Paul  de  Fenouillet  vorbei  bis  zum  Mont  Forcereal  südlich 
von  Estagel. 

Bei  den  Graniten  der  Pyrenäen  lassen  sich  einzelne  pe- 
tro graphische  Varietäten  im  Allgemeinen  recht  gnt  aus- 
einanderhalten. Zwar  wurden  nur  die  Granite  der  centralen, 
sowie  der  westlichen  Mittel meer-  und  der  östlichen  atlantischen 
Pyrenäen  genauer  untersucht,  aber  für  alle  ist  der  Nfangel  an 
fleischrothem  Feldspath  charakteristisch.  Wenn  sich  durch  die 
weisse  Farbe  der  Orthoklase  diese  Granite  dem  „eigentlichen 
Granif  G.  Rose's  anschliessen ,  so  stimmen  sie  mit  der 
Diagnose   dieser   Abtheilung  dadurch   nicht  überein ,    dass   sie 
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nicht  zweierlei  Qlimmer,  sondern  gewöhnlich  lediglich  dun- 
kelen,  mitunter  aber  auch  nur  weissen  Glimmer  fuhren. 

Die  verbreitetsten  Granite  besitzen  weissen  oder  graulich- 
weissen,  selten  gelblichweissen,  gewöhnlich  vorwaltenden  Or- 
thoklas, welcher  sich  in  diesen  Gebirgen  oft  durch  seinen  leb- 
haften Glasglanz  und  die  verbal tnissmässig  bedeutende  Pellu- 
cidität  auszeichnet,  wodurch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Sanidin  hervorgerufen  wird,  und  weshalb  sich,  zumal  in  den 
kleinkörnigen  Graniten,  Feldspath  und  Quarz  nicht  immer 
auf  den  ersten  Blick  deutlich  unterscheiden  lassen.  Gleich- 
wohl ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  da,  wo  ein  dem  gewöhn- 
lichen granitischen  Orthoklas  ähnlicher  in  den  Pyrenäen  er- 
scheint, dieser  durch  Umwandlung  aus  dem  sanidinähnlichen 
hervorgegangen  sei;  denn  wo  der  letztere  sich  umwandelt,  geht 
direct  Kaolin  daraus  hervor.  Der  Oligoklas  ist  zwar  in  den 
meisten  Graniten,  aber  gewöhnlich  in  nicht  sonderlich  grosser 
Menge  vorhanden.'  Der  Quarz  ist  graulichweiss  oder  rauchgrau 
und  oft  recht  pellucid.  Der  Glimmer  (z.  B.  zwischen  Cante- 
rets  und  dem  Pont  d'Espagne  in  scharfen  sechsseitigen  Blätt- 
chen) ist  vorzugsweise  dunkel,  schwarz,  schwärzlichgrün,  schwärz- 
lichbraun, und  neben  ihm  erscheint  kein  weisser  Glimmer;  letz- 
terer bildet,  auch  seinerseits  nicht  mit  dunkelem  vergesell- 
schaftet, ein  Gemengtheil  anderer  seltenerer  Varietäten.  Grünlich- 
schwarzer Talk  oder  Chlorit  ist  häufig  in  vielen  Graniten, 
zumal  denen,  welche  sich  den  Syenitgraniten  nähern,  ohne 
dass  aber  dadurch  im  entferntesten  ein  protoginähnl icher  Ha- 
bitus hervorgerufen  würde:  auch  erscheint  so  hin  und  wieder 
grünlichweisser  Talk. 

Granit  von  solcher  Zusammensetzung  und  in  der  Regel 
mittelkörniger  Textur  bildet  nun  die  gewöhnlichste  Varietät  der 
Pyrenäen,  wie  sie  z.  B.  am  Massiv  des  Nöouvielle  und  Pic' 
d'Arbizou,  am  nördlichen  Abhänge  der  Maladetta,  in  den  Thä- 
lern  des  Marcadau,  Lutour,  des  Salat,  Garbet,  Vicdessos  u.  s.  w. 
ansteht.  Grosskörnigen  Granit  dieser  Art  fand  ich  mit  Char- 
PEfiTiER  am  Teiche  Arbu  im  Thälchen  von  Suc,  einer  Seiten- 
schlucht des  Vicdessos-Thales. 

Ausgezeichnet  ist  jener  schöne  porphyrartige  Granit,  der 
den  Hauptkamm  der  Centralkette  zwischen  dem  Tue  de  Maupas 
und  dem  Clarabide,  mit  dem  Crabioules,  dem  Col  de  Portillon 
und  dem  Port  d'Oo  bildet;  von  dort  sind  durch  Gletscher  und 
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Wasserfluthen  grosse^  Blocke  desselben  in  die  Thäler  herab- 
gefuhrt,  auf  der  franzosischen  Seite  in  die  oberen  Theile  des 
Lourou-,  des  Astau-,  des  Arbonst-  und  des  Lys-Thales,  auf  der 
spanischen  in  die  Thaler  des  Astos  de  Venasque  und  der 
Essera.  Dort  kann  mau  Handstücke  schlagen,  in  denen  die 
weisslichgrauen  Orthoklaskrystalle,  stets  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  zwillingsartig  verwachsen,  eine  Länge  von  j  Fass,  dne 
Dicke  von  9— 10  Linien  besitzen.  Diese  übergrossen  Orthoklas - 
krjstalle  zeigen  jene  oben  erwähnte  sanidinähnliche  Beschaffenheit 
nicht.  Ihre  Masse  ist  niemals  ganz  homogen,  stets  gewahrt  man 
schwarze  Glimmerblättchen  und  Quarzkornohen  dHrin ,  auch 
umschliesst  sie  stecknadelkopfgrosse,  scharf  begrenzte  Partieen 
von  triklincm  Feldspath,  welche  so  eingewachsen  sind,  dass 
die  Hauptspaltungsflächen  (P)  beider  Feldspathe  fast  zasam- 
menfallen  und  so  die  sehr  feine  Z wi  11  ings streif ung  dentlich 
sichtbar  wird.  Auch  bemerkt  man  in  den  Orthoklasen  gans 
winzige,  silberwcisse  Glimmerblättchen,  welche  in  dem  eigent- 
lichen Gemenge  nicht  vorkommen  und  sich  hier  vielleicht  nur 
im  engsten  Anschluss  an  den  kalihaltigen  Feldspath  äasbil- 
den  konnten.  Während  meistens  die  grossen  Ortho kluskry- 
stalle  regellos  in  dem  Gemenge  vertheilt  sind,  giebt  es  doch 
auch  Varietäten,  in  denen  dieselben  mit  ihren  Längsflächen 
nahezu  parallel  gelagert  sind,  und  dann  nehmen  mitunter  aach 
wohl  die  schwarzen  Glimmerblättchen  an  dieser  Parallellagernng 
Theil.  Das  mittelkornige  Granitgemeoge ,  in  welchem  diese 
Orthoklaskry stalle  porphyrartig,  eingewachsen  sind,  ist  dem 
gewöhnlichen  Pyrenäengranit  sehr  ähnlich,  nur  enthält  es  an- 
scheinend wenigen  Orthoklas,  dafür  reichlichen  und  deutlichen 
Oligoklas  und  vielen  schwarzen  oder  braunschwarzen  Glimmer, 
Alle  Varietäten  dieses  sehr  schonen  Granits  in  den  verschie- 
denen Thälern  zeigen  eine  sehr  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung. Die  grossen  Orthoklaskrystalle  verwittern  schwerer 
als  das  übrige  oligoklasreiche  Gemenge  und  springen  so  leisten- 
formig  auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  hervor;  trefflich  kommt 
dies  demjenigen  zu  statten,  welcher  die  steilen  Felsabstnrze 
iinterhalb  des  Port  d'Oo  erklettert,  um  über  diesen  zweithöchsten 
aller  Pyrenäenpässe  (9564  Fuss)  nach  Spanien  zu  gelangen. 
In  diesem  Granit  setzt  an  der  nordlichen  Wand  des  vereisten 
Sees  vom  Port  d'Oo  (8507  Fuss)  ein  Quarzgang  mit  silber- 
haltigem  Bleiglanz  auf,  den  man  hier  trotz   der  Ungunst  der 
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Verhältnisse  eine  Zeit  lang  abbaute^  Charpentibr  erwähnt 
noch  als  Fandpunkte  ähnlicher  Granite  in  den  Ostpjrenäen 
den  Col  de  la  Marguerite  (zwischen  der  V.  de  Teta  und  der 
V.  de  Ginela)  and  den  Canigou,  wo  aber  die  Orthoklase  we- 
niger gross  sind.  Der  frische  and  schöne  Granit  gleich  ober- 
halb Lacoort  im  Salat-Thale  gleicht  aof  das  Täaschendste  diesem 
Granit  vom  centralen  Hauptkamm,  wenn  man  sich  aus  dem- 
selben die  grossen  porphjrartigen  Orthoklase  hinw^deukt; 
ein  mittelkomiges  Gemenge  aus  Qnarz,  etwas  durchscheinen- 
dem Orthoklas  f  deutlichem  Oligoklas  in  ziemlicher  Menge« 
bloss  schwarzem,  keinem  weissen  Glimmer  (hier  und  da  spuren- 
haft  Hornblende). 

Eine  ganz  andere  Varietät  stellt  der  Granit  aus  der  Um- 
gegend des  Badeortes  Bagndres  de  Lnchon  dar,  welche  dort 
bei  den  Thermen  und  der  Montagne  de  Superbagn^res  beginnt 
und  südlich  das  Pique-Thal  aufwärts  bis  Castekieil  und  dem 
Burbe-Thälchen  geht.  Er  ist  abweichend  von  dem  gewohnlichen 
und  porphjrartigen  Pjrenäengranit  durch  Art,  Textur  und 
Farbe  der  Gemengtheil e.  Auf  den  ersten  Blick  unterscheidet 
man  in  den  charakteristischen  glrosskömigen  Varietäten  ver- 
schieden gefärbten  Feldspath:  einen  graulichblauen,  in  den  fri- 
schen Stucken  stark  glasglänzenden,  welcher  sich  als  Ortho- 
klas zu  erkennen  giebt,  und  schnee weissen,  etwas  matteren,  wel- 
cher unzählige  Male  eine  sehr  deutliche  und  keineswegs  feine 
Streifung  beobachten  lässt,  weshalb  wohl  sämmtlicher  weisse 
Feldspath  Oligoklas  ist.  Der  Quarz,  welcher  sich  mitunter  in 
wallnussgrossen  Körnern  findet,  ist  von  auffallendem  Fettglanz 
und  rauchgrauer  Farbe.  Ausserdem  erscheint  schon  glänzender, 
silberweisser  Glimmer  in  kurzen  dicken  Säulen  und  Tafeln, 
deren  Oberfiäche  bisweilen  einen  Quadratzoll  übersteigt;  dun- 
keler  Glimmer  kommt  darin  höchst  spärlich,  oft  auf  weite  Er- 
streckung hin  gar  nicht  vor.  Es  waltet  somit  hier  gerade  das 
umgekehrte  Verhältniss  ob,  wie  es  die  anderen  Granite  der 
Pyrenäen  aufweisen,  welche  stets  fast  nur  schwarzen  Glimmer 
fuhren.  Keineswegs  selten  enthält  der  Granit  von  Luchon 
weissen  Glimmer  in  feinstrahligen,  büschelförmig  auseinander- 
laufenden, eisblumenähnlichen  Aggregaten,  welche  schon  Pioor 
DB  LapbtboüSB  (Journal  de  Physique,  XXVI.  429)  kannte. 
Hauptsächlich  findet  sich  dieser  schone  Glimmer  in  den  feld- 
spathreichen  Granitgängen,  welche  am  Ausmundungspunkte  der 


90 

Thermalquellen  den  an^dns  Granitmassiv  angrenzenden,  meta- 
morphosirten  (silurischen)  Schiefer  durchsetzen.  Hinter  dem 
Kurhaus  öffnet  sich  eine  in  den  Fels  gehauene  Scbwitahaile, 
in  welcher  man  sich  durch  den  Quellendunst  einer  Temperator 
von  33—40  Grad  aussetzen  kann;  daran  schliessen  sich  weit- 
läufige unterirdische  Strecken  zur  Fassung  der  Quellen,  aod  die 
Gesteinsblocke,  welche  bei  diesen  Arbeiten  herausgefordert 
wurden,  liefern  schöne  Handstucke  dieser  ausgezeicboeten  Va- 
rietät. Man  kann  aus  dem  grosskörnigen  Luchongranit  Stacke 
von  der  Grösse  einer  Faust  herausschlagen,  welche  ganz  aus 
solchen  Garben  von  feinen  Glimmerstrahlen  bestehen.  Ueber- 
aus  ähnlich  ist  dieser  Glimmer  dem  blumigblätterigen  vom 
Berge  Hradisko  bei  Rozena  in  Mähren  und  aus  der  Umgebung 
von  Pressburg.  Selten  waltet  in  dem  Luchongranit  der  blaoe 
Orthoklas  sehr  vor;  dagegen  giebt  es  andere  Punkte,  an  denen 
der  schneeweisse,  auf  das  Deutlichste  gestreifte  Oligoklas  fast 
allein  mit  Quarz  und  silberweissen  Glimmerblättern  das  grob- 
körnige Gestein  zusammensetzt.  Mitunter  ist  die  Verbindang 
der  Gemengtheile  nicht  compakt;  es  stellen  sich  kleine  Drusen- 
räunie  ein,  die  aber  gewöhnlich  nicht  mit  Krystallen  bekleidet 
sind.  Man  kann  diese  eigenthümliche  Granitvarietät  wohl  als 
einen  Pegmatit  bezeichnen*}. 

Andere  Granitvorkommnisso  der  Pyrenäen  schliessen  sich 
in  Aussehen  und  Zusammensetzung  diesem  Luchongranit  an. 
In  dem  benachbarten  Val  d'Aran  (dem  spanischen  Garonne-Thale) 
erscheinen  bei  Bosost  und  bei  Lez  Granite,  die  vollkommen 
ähnlich  sind.  Täuschend  ähnlich  ist  auch  der  grosskörnige, 
stellenweise  gleichfalls  blumig-blätterigen  Glimmer  enthaltende 
Granit  der  Umgegend  von  Ax  im  oberen  Ari^ge-Thal  und  be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  sowohl  bei  Lez,  als  bei  Ax,  gerade 
wie  bei  Luchon,  Schwefelquellen  auf  der  Grenze  dieser  Granite 
und  des  krystallinisch  metamorphosirten,  alten  Schiefergebirges 
hervorbrechen.  Zu  vergleichen  ist  hier  auch  der  Granit  zwi- 
schen Gedre  und  Gavarnie  mit  grünem  Orthoklas,  weissli<;hem 
Oligoklas,  fettglänzendem  Quarz  und  viel  weissem  Glimmer. 
Geht  mnn  von  Arreau  aufwärts  das  Thal  der  Neste  de  Looron, 


*)  Leyakrir  erwähnt  dieses  Gestein  einigemal  nnter  der  Beseichnnng 
Leptynite  oa  Pegmatite;  beide  Ausdrücke  sind  aber  keineswegs  identisch, 
da  Leptynite  gewöhnlich  als  Synonym  mit  OranoJit  gebraucht  wird. 
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SO  trifft  man  vor  and  hinter  Bord^rea  schoneD  Granit  anstehend 
von  fast  hlauer  Farbe  mit  reiohlioheQi  bläulichen  Orthoklas, 
wenig  weissem  Oligoklas,  dunkel  rauchgrauem  Quarz,  aber  dun» 
kelem  Glimmer.  Die  Oranitmasse  hat  grössere  Ausdehnung, 
als  die  Karte  von  Chabpentibb  angiebt,  und  i  st  rings  von  Thon- 
schiefer  umgeben,  der  aber  keine  Spur  einer  Umkrystallisirung 
zeigt.  Besser  noch  als  dieser  schliesst  sich  dem  Luchongranit 
an  der  stark  zersetzte  Granit  von  Loucrup  nordnordwestlich 
von  Bagn^res  de  Bigorre ;  die  frischen  und  grobkörnigen  Stücke 
sind  quarzreich,  fähren  nur  silberweiss^n  Glimmer  in  grossen 
Blättern,  scheinen  aber  oligoklasarm  zu  sein;  grosskornige 
Varietäten  durchsetzen  gangweise  die  mittel-  und  kleinkörnigen. 
Mr.  Fbossard  in  Bagn^res  de  Bigorre  besitzt  von  Loucrup 
auch  schönen  blumig-blätterigen  Glimmer,  ganz  dem  von  der 
Montagne  de  Superbagneres  bei  Luchon  gleich.  Sehr  ähnlich 
dem  Luchongranit  ist  ferner  deijenige,  welcher  den  Fuss  des 
Fic  de  Gar  nördlich  von  St.  Beat  bildet. 

Eine  grosse  Anzahl  von  granitischen  Gesteinen  der  Pyrenäen 
enthält  Hornblende  in  solcher  Menge,  dass  sie  nur  als  wesent- 
licher Gemengtheil  betrachtet  werden  kann.  Für  solche  Ge- 
steine, welche  auf  der  Grenze  zwischen  eigentlichem  Granit 
und  Syenit  stehen,  indem  sie  die  wesentlichen  Gemengtheile 
beider  vereinigen,  ist  der  Name  Syenitgranit  offenbar  am  passend- 
sten. Nicht  überall  kann  man  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Granit  und  Syenitgranit*  ziehen ;  so  findet  z.  B.  in  der  wilden 
Schlacht  von  Panticosa  in  Spanien  ein  fortwährender  Wechsel 
zwischen  quarzarmen  und  quarzreichen,  hornblendefuhrenden 
und  hornblendefreien  Gesteinen  statt. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Syenitgranite  der  Pyrenäen 
ist  derjenige,  auf  dessen  Grenze  die  heissen  Quellen  von  Eaux- 
chaudes  entspringen,  und  welcher  sich  weit  hinauf  in  das  Thal 
des  Gave  d^Ossau  verfolgen  lässt.  Es  ist  ein  sehr  deutliches 
Gemenge  von  weissem  Orthoklas  in  kleinen  krystallinischen 
Körnern,  grauem  Quarz,  grnnlichschwarzer  Hornblende,  welche 
höchst  ausgezeichnet  spaltbare  und  frisch  glänzende  Säulen  bis 
zu  der  Länge  eines  Zolles  and  der  Dicke  von  4  Linien  bildet, 
und  einem  eigenthumlich  bräunlichgrauen  Glimmer  (nicht  dem 
gewöhnlichen  schwarzen  Glimmer  der  Pyrenäengranite)  in  Blät- 
tern bis  zu  \  Quadratzoll  Oberfläche.  Hier  und  da  bemerkt 
man  aach  gestreiften  Feldspath;  ächter  weisser  Glimmer  kommt 
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darin  nicht  vor.  Ganz  derselbe  Glimmer  erscheint  aoch  in  jenen 
Felsitporphyren,  welche  im  Grande  des  Thaies  den  gewaltigen 
Pic  du  Midi  d^Ossan  bilden  and  wohl  als  eine  Modification 
dieses  Syenitgranites  zo  betrachten  sind.  Letzterer  Wird  stel- 
lenweise sehr  quarcreich,  der  Peldspath  mitunter  ziemlich  pel- 
Indd,  und  man  kann  ihn  dann  bisweilen  nicht  auf  den  ersten 
Blick  deutlich  von  dem  Quarz  unterscheiden,  weshalb  die  Glim- 
mer- und  Homblendekrystalle  in  einer  Grundmasse  zu  liegen 
scheinen.  Nach  Gabas  zu,  dem  letzten,  einsamen,  fransesiscben 
Grenzposten,  wird  die  Hornblende  seltener,  der  Glimmer  ist  tief 
braunschwarz  oder  grünlichschwarz.  In  dem  mittelkomigen 
Gestein  finden  sich  im  Durchschnitt  eiförmige,  dunkel  abstechende 
Concretionen,  bestehend  aus  einem  feinkornigen  Gemenge  yoti 
Peldspath,  Quarz  und  vorherrschendem  Glimmer  und  so  scharf 
gegen  das  übrige  Gestein  abgegrenzt,  dass  man  bei  der  ersten 
Betrachtung  Einschlüsse  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Eine  ziem- 
lich feinkörnige  Varietät  zwischen  Eaux-chaudes  und  Oabas 
zeigt  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  man  auf  den  Bruchflächen 
gewisse  nicht  scharf  begrenzte,  glänzende  Stellen  gewahrt,  welche 
durch  eine  Aggregation  von  parallel  gelagerten,  kleinen,  adnlar- 
artigen,  durchscheinenden  und  lebhaft  glasglänsenden  Orthoklasen 
hervorgebracht  werden,  die  von  kleinen  Quarzkornchen,  schwar- 
zen Glimmerblättchen  und  Kornchen  eines  matten  Feldspaths 
ohne  deutliche  Zwillingsstreifung  formlich  mosaikartig  durch- 
wachsen sind.  Bei  jedem  dieser  Aggregate  liegen  die  Ortho- 
klase mit  ihren  deutlichsten  Spaltungsrichtungen  in  einer  Ebene, 
aber  diese  sind  bei  den  einzelnen  Aggregaten  nicht  parallel, 
so  dass  beim  Drehen  der  Handstücke  immer  andere  einspiegeln. 
Aus  höchst  ausgezeichnetem  Syenitgranit  bestehen  die 
Blocke  zwischen  dem  Col  de  Pierrefitte  und  G^dre  de  Bareilles, 
ein  ziemlich  grobkörniges ,  qoarzreiches  Gestein  mit  mattem, 
etwas  grünlich  weissem  Peldspath  (nirgends  Zwillingsstreifung 
sichtbar)  und  breiten  Säulen  von  bald  grünlich,  bald  bräunlich- 
schwarzer, frischglänzender  Hornblende,  auch  hier  und  da  ein 
braunschwarzes  Glimmerblättchen;  lange  Nadeln  von  sechs- 
seitigem Umriss  und  halb  durchscheinend  scheinen  Apatit  an 
sein.  Andere  Syenitgranite  finden  sich  in  der  Vall^e  de  La- 
tour, welche  oberhalb  Cauterets  sich  nach  dem  Vignemale  hin- 
sieht, in  der  Ysll^e  de  Betmale  zwischen  Castillon  und  Seiz, 
um  Massat  im  Soulan-Thal.  Auch  der  Granit,  welcher  iwisclien 
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TarascoD  and  Mercas  im  AH^-Thal  das  ostliche  Oeb&Dge 
bildet  und  an  die  Chaassee  herantritt,  ist  ein  ächter  Syenit- 
granit. 

In  dem  Granit  der  spanischen  Valletta  de  Benasque,  wel- 
cher der  einzige  mit  etwas  fleischrothlichem  Feldspath  ist,  den 
ich  ans  den  Pyrenäen  kenne,  kommt  grünlich  schwarze  Horn- 
blende in  feinfaserigen  Säulen  vor,  welche  nicht  mehr  ganz 
frisch  sind;  daneben  liegen  solche  Säulen,  welche  unter  Er- 
haltung ihrer  Form  in  ein  deutliches  Aggregat  feiner,  lauch- 
grüuer  Chloritblättchen  umgewandelt  sind;  ausserdem  gewahrt 
man  auch  spärliche,  isolirte  Blättchen  eines  licht  grunlichweissen, 
talkartigen  Minerals.  Die  Umwandlung  von  Hornblende  in 
Chlorit  geht  vielleicht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  am 
leichtesten  austretende  Kalk  und  ein  Theil  des  Eisenoxyduls 
durch  kohlensäurehaltige  Gewässer  extrahirt  werden;  auch  das 
ThonerdesihcAt  der  Hornblende  wird  zersetzt,  aber  mehr  Kiesel- 
säure als  Thonerde  weggeführt,  wodurch  letztere  eine  verhält- 
nissmässige  Anreicherung  erfährt;  die  schwer  bewegliche 
Magnesia  tritt  aus  dem  einen  Mineral  unversehrt  und  unver- 
mindert, allein  ebenfalls  einen  höhereu  Procentsatz  darstellend, 
in  das  andere  über. 

Die  mir  bekannt  gewordenen  Graiiite  der  Pyrenäen  lassen 
sich  demzufolge  fuglich  in  folgende  vier  Abtheilungen  bringen: 

1)  ge wohnlicher  Pyreoäengranit,  mittelkornig  oder 
feinkörnig,  gleichmässig  kornig,  mit  weissem,  vorwalten- 
den Orjthoklas,  spärlichem  Oligoklas,  Quarz  und  schwarzem 
Glimmer, 

2)  porphyrartiger.  Granit  oder  Oogranit;  in  mittel- 
körnigem  Gemenge^  ähnlich  dem  vorigen,  -sehr  grosse  Or- 
thoklaskrystalle.  . 

3)  Pegmatit  oder  I^uchongranit,  mit  bläulichem  Or- 
thoklas, reichlichem,,  weissen  Oligoklas,  fettglänzendem 
Quarz  und  weissem  Glimmer,  oft  grosskörnig. 

4)  Syenitgranit,  meist  gewöhnlicher  Pyrneäengranit  mit 
Hornblende. 

Von  den  zwei  Haopt-Granitvarietäten,  dem  gewöhnlichen 
Pyrenäengranit  und  dem  Luchongranit  habe  ich  eine  chemische 
Analyse  ausgeführt;  das  der  ersten  Varietät  angehörige  Stuck 
stammt  aas  einem  Steinbruche  gleich  oberhalb  Lacourt  im 
Salat-Thale,  das  des  Luchongranites,  aus  dem  Eingang  des  Vai 
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de  Barbe  oberhalb  Lnchon.  Die  Bestimmnog  der  AlkuHen  g<^ 
schab  durch  Aafschliesaong  mit  gasförmiger  Fioorwasserstoff- 
säure,  die  der  übrigen  Bestandtbeile  durch  Aufschliessaag  mit 
kohlensauren  Alkalien.  Der  pegmatitabn liehe  Granit  aus  dem 
Val  de  Borbe  wurde  noch  besonders  auf  Lithion  geprüft,  Ton 
dem  sich  keine  Spur  fand.  Die  Zusammensetsung  der  geglah» 
tan  Gesteine  ist  (die  zweite  Colonne  enthält  die  Sauerstoff* 
zahlen) : 

I.     Pjrenäeiigranit: 


Kieselsäure  . 
Thonerde .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalk  .  .  . 
Magnesia .  . 
Kali  .  .  . 
Natron      .     . 


64,56 
17,93 
6,78 
Spur 
5,65 
1,59 
1,21 
3,20 


34,43 

8,37 
1,51 

1,61 
0,64 
0,20 
0,83 


100,92 


B  +  R 

Sauerstoffqnotient    — - —  =  0,382. 

8i 


GlShverlnst     .     .     .     .     =  1,697  pCt 

II.     Lnchongranit: 

Kieselsäure  ....     74,68 

39,83 

Thonerde 14,20 

6,63 

EiseDoxydol ....       2,73 

0,61 

Kalk 4,06 

1,16 

Magnesia 0,26 

0,11 

KaU 1,13 

0,19 

Natron 4,26 

1,20 

101,31 

Sauerstoffqnotient  =-0,249 

Glöhverlust     .  .     =  1,265  pCt. 

Zwischen  dem  typischen  Stuck  des  Luchongranites  und 
demjenigen  des  Pyrenäengranites  findet  somit  eine  siemlick 
bedeutende  Differenz  statt,  die  sich  deutlich  in  dem  verschie- 
denen Sauerstoffqnotienten  ausspricht;  der  Luchongraiiit  idt  viel 
kieseisäurereicher ,  dagegen   thonerde-,  eisen-,   und  magnests*- 
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armer  als  der  Pjrrenäengraoit ;  der  geringere  Oehalt  ah  Basen 
in  dem  ersten  rührt  von  der  grosseren  Menge  Quarz,  der  grossere 
an  Eisen  und  Magnesia  in  dem  letzteren  Gestein  von  dem  vielen 
Magnesiaglimmer  her,  welcher  sehr  eisenreich  sein  muss.  Der 
Luchongranit  kann  wegen  des  verhältnissmässig  geringen  Ge- 
haltes an  Thonerde  und  des  sehr  geringen  an  Kali  nicht  viel 
weissen  Kaliglimmer  enthalten.  Auffallend  füi^  einen  Granit 
ist  die  'überaus  grosse  Kalkmenge  und  der  höchst  spärliche 
Kaltgehalt  beider  Analysen;  in  beiden  Stücken  kann  nicht  wohl 
viel  Orthoklas  vorhanden,  und  die  triklineu  F^ldspathe  in  ihnen 
müssen  sehr  kalkreich  sein.  Das  Ueberwiegen  des  Natrons 
über  eine  kleine  Kalimenge  ist  eine  im  Gegensatz  zu  den  Gra- 
niten bei  den  meisten  Quarztrachyten  vorkommende  Erschei- 
nung; vielleicht  hängt  dies  bei  den  pyrenäischen  Graniten  mit 
ihrem  relativ  jugendlichen  Alter  zusammen;  die  Varietät  von 
Lacourt  bildet  z.  B.  weiter  südlich  die  ausgezeichnetsten  Gänge 
im  Liaskalk.  Der  Sauerstoifquotient  von  I.  wird  nur  von  sehr 
wenigen,  bisher  angestellten  Granit-Analysen  erreicht 

An  accessorischen  Gemengtheileu  sind  die  pyrenäischen 
Granite  im  Allgemeinen  recht  arm.  Turmalin  ist  der  häufigste 
derselben;  ihn  fand  ich  in  1|  Zoll  langen  und  j  Zoll  dicken 
Säulen  oberhalb  Estenos  im  Garonne-Thal  in  einem  ziemlich 
grobkörnigen,  dem  Luchongranit  ähnlichen  Gestein;  bei  Lou- 
crup  nordnordwestlich  von  Bagn^res  de  Bigorre  als  schwarze 
Nadeln  in  grobkörnigem,  dem  vorigen  gleichenden  Granit;  ferner 
in  feinen,  kuristrahligen  Aggregaten,  die  lu  braanschwarzen, 
mehrere  Zoll  langen  und  breiten  Nestern  zusammengehäuft 
sind,  in  dem  kleinkörnigen  Pyrenäengranit  zwischen  den  spani- 
schen Bädern  von  Panticosa  und  dem  Puerto  de  Marcadau, 
einem  Hochpass,  der  in  das  franzosische  Thal  des  Gave  de 
Cautereta  oder  de  Marcadau  führt;  um  die  Turmalin  -  Nester 
zeigt  sich  eine  auffallend  weisse  Zone  von  Granit,  welcher  gar 
keinen  schwarzen  Glimmer  enthält.  Femer  beobachtete  ich 
Turmalin  in  Säulen  von  4^  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Breite  im 
Pyrenäengranit  der  Umgegend  von  St.  Sernin  nördlich  von 
Gust  im  Salat-Thale  und  ebenfalls  in  grossen  Krystallen  bei 
Lap^e  zwischen  Tarascon  und  Viedessos«  wo  er  auch  schon 
von  Charpbntosb  gefunden'  wurde.  Bei  Montauban  unweit 
Luchon  entdeckte  Fouroadb  in  einem  im  Schiefer  aufsetzenden 
Granitgange   strahligen  Gedrit;  derselbe  fand   im  Luchongranit 


96 

des  Burfoet-Thals  einen  Beryll,  welcher  aof  der  iweiten  Lon- 
doner AuMtellang  zur  Schau  kam;  Coquand  erwähnte  schon 
früher  (Bull,  de  la  Soc  geol.  [1]  IX.  1838.  226)  Smaragd  in 
grossen  hexagonalen  Säulen  von  gelber  Farbe  (ähnlich  dem 
von  Limoges)  im  Granit  des  Burbet-Tbals  bei  Luchon.  Oranat 
ist  sehr  selten  in  dem  pjrenäischen  Granit  CHARPBSTm  sah 
ihn  bei  Gavarnie  am  Wege,  der  von  dem  Port  de  Boneharo 
herunterkommt,  sowie  bei  Hei  leite  und  Mendionde  im'Baskeo- 
lande.  Picor  db  Lapbtbousb  fand  einmal  gelblich  weissen  Ska- 
polith  in  den  Granitblocken  der  wilden  Schlucht  von  Aigue- 
cluse,  welche  oberhalb  Bareges  in  das  Bastan-Thal  mnndet, 
Prehnit  im  Granit  und  als  Kluftbekleidung  am  See  L6on  nord- 
lich von  Bartes.  Epidot  fand  ich  mit  Gharprmtibr  im  Ca- 
stillon-Thal  bei  Bordes,  da  wo .  das  Grle-Thälchen  einmündet, 
und  bei  Bonnac  Bisenglanz,  Eisenkies  und  Magnetkies  kom- 
men in  mehreren  Graniten  vor.  Bemerkenswerth  und  schon 
von  Charpkrtier  hervorgehoben  ist  das  nicht  seltene  und  nicht 
unbedeutende  Vorkommen  von  Graphit  in  den  Graniten;  in 
der  Vallöe  de  Suc,  einem  Seitenthälchen  des  Thals  von  Vic- 
dessos  (vgl.  später  unter  Lherzolith)  fand  ich  Graphit  in  Nestern 
and  Knollen  in  einem  Granit,  der  an  anderen  Stellen  in  deut- 
lichster Weise  seinen  eruptiven  Charakter  zur  Schau  tragt; 
ebenfalls  am  Port  de  la  Gore  zwischen  dem  Betmale-  nnd-  dem 
Esbint-Thal;  die  anderen  Fundpunkte,  welche  C&abpkrtibr  auf- 
fuhrt, die  Umgegend  von  Mendionde  (namentlich  nordwestlich 
von  Lekhumin  und  am  Berge  Ursovia  südlich  von  Maccaye) 
und  den  Berg  von  Barbarisia  nordlich  vom  Port  de  Sahnn 
(zwischen  dem  Essera-  und  Gistaintbal)  in  Aragon  besuchte 
ich  nicht;  an  letzterem  Orte  erscheint  er  in  grossen  KnoUen 
und  selbst  in  Lagern  in  einem  grobkörnigen  Granit. 

Bigenthumlichsind  dieConcretionen  innerhalb  der  Gra- 
nitmasse selbst,  welche  man  keineswegs  mit  Einschlüssen 
verwechseln  darf,  obschon  sie  diesen  mitunter  täuschend  ähn- 
lich sehen;  sie  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  stellen- 
weise der  Granit  eine  feinkörnige  Beschaffenheit  annimmt  und 
ausserordentlich  zahlreiche  schwarze  Glimmerblättchen  enthält; 
dabei  besitzen  solche  Concretionen  gewohnlich  sehr  wenig 
Feldspath,  und  sie  stehen  daher  wie  schwarze  Flecken  auf  der 
Oberfläche  des  Gesteins  hervor.  Es  scheint,  dass  ein  lokaler 
Reichthum   an  Magnesia  zur  Bildung  dieser  Concretionen  An- 
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las8  gegeben  bat;  ein  Tbeil  des  Glimmers  und  des  Qoarces 
kann  zusammengenommen,  abgesehen  von  dem  Magnesiagebalt, 
den  Peldspatb  cbemiscb  nahezu  ersetzen.  In  der  Regel  sind 
diese  Concretionen  sehr  sebarf  gegen  die  umgebende  Granit- 
masse abgegrenzt,  und  es  findet  kein  Uebei^ang  zwischen  ihnen, 
etwa  durch  allmäliges  Abnehmen  des  Glimmers,  statt  Viel- 
orts erscheinen  sie  in  höchst  ausgezeichneter  Weise,  z.  B.  zwi- 
schen Onst  und  Erce  im  Garbet-Tbal,  in  den  Graniten  um  den 
Port  d'Oo,  im  Thal  des  Gave  de  Marcadau  oberhalb  Cauterets 
am  Pont  d'Bspagne.  Auch  Charpbntibr  ,  welchem  der  Granit 
als  Sedimentgebilde  galt,  erachtet  sie  als  „incontestablement 
contemporaines  avec  le  granit.^ 

Jene  vielbesprochenen,  glimmerreichen  Massen  aber,  wel- 
che von  förmlicher  gneissartiger  Textur  und  von  kolossalen 
Dimensionen  bald  als  mächtige  Schollen,  bald  als  eckige  und 
scharfkantige  Blocke  in  den  Graniten  des  Crabioules,  des  Pic 
Quairat,  des  Spii|oles  und  der  Penna  de  Mortarqu6  einge- 
schlossen sind  und  schon  von  fern  dem  Beobachter  durch  ihre 
dunkle  Farbe  auffallen ,  scheinen  eher  wirkliche  Bruchstücke 
metamorphosirten  Schiefers  als  loknle  gneissige  Ausscheidun- 
gen aus  der  Granitmasse  zu  sein. 

Ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  seien,  wenn  ich  sie  auch  nicht 
selbst  beobachtete,  die  Vorkommnisse  angeführt,  welche  Char- 
PBNTiBR  200  Schritte  südostlich  von  der  Mühle  von  Lekhurrun 
in  der  Gemeinde  Mendionde  auf  dem  Wege .  von  St  Jean-Pied- 
de-Port  nach  Bayonne  auffand.  Kugeln,  6-18  Zoll  dick,  wer- 
den gebildet  «ron  Quarz  und  Feidspath,  und  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Kugela  füllt  Glimmer  aus;  in  den  Kugeln  wech- 
seln der  Quarz  und  Feidspath  in  liniendicken  Lagen  ab,  welche « 
aber  nicht  coneentrisch  gekrümmt,  sondern  vollkommen  eben 
und  flach  sind;  auch  verlaufen  die  Quarzlagen  nicht  stetig, 
sondern  keilen  sich  aus,  um  sich  alsdann  wieder  anzulegen; 
dabei  ist  selbst  bei  benachbarten  Kugeln  die  Richtung  jener 
Ebenen  ganz  verschieden.*) 

Von  zahlreichen  granitischen  Gesteinen  der  Pyrenäen  habe 
ich  Dünnschliffe  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
angefertigt,  und  es  seien  im  Folgenden  einige  Ergebnisse  der- 
selben mitgetbeilt.    Im  Allgemeinen  gleicht  die  mikroskopische 


*)   Essai  snr  la  const  g^ol   des  Pjr.  8.  131. 
Z«its.d.d.gc«l.Gts.XIX.i. 
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Textor  der  pjrenäischen  Granite  vollkommen  denen  anderer 
Gegenden,  z.  B.  den  cornischen,  schottischen,  erigebirgiechen, 
welche  ich  früher  untersuchte.  Der  Syenitgranit  aus  dem  Thal 
des  Gave  de  Marcadau  oberhalb  des  Pont  d'Espagne,  sudlich  von 
den  Bädern  von  Canterets,  besitzt  Quarze,  welche  eine  ausser- 
gewohnliche  Anzahl  mikroskopischer  Flussigkeitseinschlösse 
(Wasserporen)  von  einer  seltenen  Grosse  und  Deutlichkeit, 
dazu  mitunter  von  wunderlich  un regelmässiger  Gestalt,  l>eber- 
bergen.  Die  Bläschen,  welche  sich  in  diesen  Flussigkeitsein« 
schlössen  finden,  sind  selbst  in  den  kleinsten  derselben  sehr 
vortrefflich  wahrzunehmen,  und  zwar  zeichnen  sich  dieselben 
durch  ungemeine  Bcwegliclikeit  aus,  mit  welcher  sie,  ohne  dass 
das  Präparat  auf  dem  Tischchen  des  Mikroskops  erschüttert 
wird,  in  den  Wasserporen  fortwährend  herumlaufen.  Es  ge- 
währt ein  eigenthümliches ,  an  organisches  Leben  erinnerndes 
Schauspiel,  zu  sehen,  wie  in  fast  allen  Wasserporen  des  Ge- 
sichtsfeldes die  winzigen  Bläschen  in  unablässigem  Tana  aa- 
herwirbeln.  In  den  Quarzen  liegen  breitere,  mikroskopische 
Krystalle  von  farbloser  Substanz,  die  sich  in  polarisirtem  Licht 
vortrefflich  abgrenzt,  mit  deutlich  klinobasischer  Endigjang^  tind 
ausserdem  nadeiförmige  Krystalle,  welche  so  sehmal  sind,  daas 
sie  nur  einen  einzigen  haarfeinen  Strich  zu  bilden  sobeinen, 
der  sich  aber  bei  stärkerer  Vergrosserung  in  zwei  Randlioiea 
auflost,  zwischen  denen  ein  lichter,  äusserst  schmaler  Streifen 
erscheint.  Mitunter  sind  diese  Nadeln  nicht  ganz  gerade,  son- 
dern auffallend  krummgebpgen ,  und  sehr  deutlich  gewahrt 
man,  wie  sie  nach  allen  Richtungen  hin  in  der  klaren  Qaan- 
masse  stecken.  Die  breiteren  und  schmäleren  Krystalle  haben 
sich  in  fast  allen  Graniten,  welche  ich  je  untersuchte,  gefun- 
den, und  man  ist  erstaunt,  Gebilde^  welche  man  bei  der  Be- 
trachtung nur  eines  einzigen  Vorkommnisses  für  gänziteh  an- 
fällig und  unwesentlich  hält,  in  allen  Graniten  der  verschie- 
densten Länder  mit  beharrlichster  Consequenz  wiederzufinden. 
Jene  Krystal Inadeln  finden  sich  in  diesen  Quarzen  gewöhnlich 
zu  mehreren  versammelt;  es  giebt  Quar/.e,  worin  gar  keine 
derselben  sich  finden,  und  wieder  andere,  in  denen  sie  stellen- 
weise so  gehäuft  sind,  dass  sie  sich  sternartig  durchkrenaen. 
In  der  Hornblende,  welche  im  Dünnschliff  sehr  schon  gras- 
grün und  höchst  pellucid  wird,  gelang  es  nicht,  Flüssigkeits- 
einschlüssß  aufzufinden;  sie  ist  verhältuissmässig  sehr  rein  und 
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stellt  ein«  glasartig  scheinende  Masse  dar,  so  dass,  wenn  sie 
Flüssigkeitseinscblusse  enthielte,  diese  sich  zweifelsohne  sa 
erkennen  gehen  müssten.  Za  bemerken  sind  jedoch  in  der 
Hornblende  dieselben  farblosen,  nadeiförmigen  und  klinobasi- 
schen  Krystalle,  welche  auch  der  Quarz  enthält,  und  ausserdem 
kleine,  rundliche,  offenbar  leere  Höhlungen.  Der  Magnesia- 
glimmer wird  gelblichbräunlich,  sticht  schön  gegen  die  grüne 
Hornblende  ab  und  fuhrt  ebenfalls  keine  Flüssigkeitseinschlüsse; 
sind,  wie  es  oft  geschieht,  Glimmer  und  Hornblende  neben 
einander  gewachsen,  so  ist  die  Qrenze  zwischen  beiden  so 
sehr  scharf  ausgebildet,  dass  der  Gedanke  gar  nicht  aufkom- 
men kann,  es  sei  das  erste  Mineral  etwa  ein  Umwandlungs- 
produkt  des  aweiten. 

Bin  anderer  Syenitgranit  aus  dem  Thal  von  Gddre  de 
Bareilles,  welches  sich  vom  Col  de  Pierrefitte  nach  Arreau 
hinnbzieht,:  weist  ebenfalls  sehr  schöne  Flüssigkeitseinschlüsse 
in  seinen  Quarzen  auf.  Bigenthümlich  sind  in  der  ganz  licht- 
grünlich und  glasähulich  werdenden  Hornblende  schwärzliche, 
mitunter  bräunlich  durchscheinende  Körper,  welche  stellenweise 
in  grösserer  Menge  versamaielt  sind;  bei  einigcQ  derselben  ist 
der  Umriss  regelmässig,  und  zwar  ein  in  die  Lauge  gezogenes 
Rhomboid,  bei  anderen  unregelmässig  eiförmig,  keulenförmig 
an  einem  oder  beiden  Boden  verdickt  oder  sackartig  ge- 
krümmt; oft  sind  es  lange,  tiefschwarae  Stäbchen  von  grosser 
Dünne;  die  grösste  Länge  dieser  Gebilde,  deren  Natur  voll- 
kommen unentschieden  bleiben  muss,  beträgt  0,('15  Mm»  Die- 
jenigen, welche  eine  Längsaxe  besitzen,  liegen,  sie  mögen 
regelmässig  oder  uuregelmässig  gestaltet  sein,  damit  fast  sämmt- 
lich  parallel.  Daneben  finden  sich  in  der  Hofnblende  kleine, 
nur  0,005  Mm.  im  Durchmesser  haltende  Hohlräume  und  die- 
selben oben  erwähnten,  nadelförmigen,  farblosen,  klinobasischen 
Krystalle,  welche  auch  der  Quarz  dieses  Gesteins  enthält,  aber 
keine  Flüssigkeitseinsclilüsse.  In  polarisirtem  Licht  zeigt  es 
sich  sehr  deutlich,  dass  die  scheinbar  einfachen  Hornblende- 
krystalle  förmlich  mosaikartig  aus  einzelnen  kleinen,  wie  es 
scheint,  gänzlich  unregelmäsaig  mit  einander  verwachsenen  In- 
dividuen zusammengesetzt  sind. 

Der  grobkörnige,  oligoklasreiche,  weissen  Glimmer  führende 
Granit  aus  dem  Val  de  Burbe.bei  Bagneres  de  Luchon  unter* 
scheidet    sich    in    mikroako^iscbQr   Hinsicht  durch    nichts   von 
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den  gewöhnlichen  Pyrenäengraniten;  sein  Quarz  beherbergt 
eine  ganz  unfassbare  Menge  von  kleinen  und  rondlichen  Flossig« 
keitseinschlussen,  von  denen  aoch  die  winzigsten  ein  deotlich 
erkennbares  Bläschen  besitzen ;  die  Flussigkeitseinschlosse  wer- 
den nach  Bruchtheilen  von  Tausendstel  Millimetern  gemessen; 
man  vermag  sich  kaum  vorzustellen,  wie  klein  darin  das  Bläs- 
chen ist,  und  doch  bewegt  sich  dies  unzählige  Mal  noch  deut- 
lich darin  hin  and  her.  In  diesem  Gesteinspräparat  erschien 
die  grösste  Anzahl  von  Wasserporen,  die  sich  mir  je  dargebo- 
ten hat,  und  damit  hängt  offenbar  das  milchige  Aussehen  der 
Quarzkorner  zusammen.  Auch  hier  liegen  diese  Einschlüsse 
stellenweise  zu  Haufen  zusammengedrängt,  so  dass  dieQuars- 
masse  fast  einem  mit  Flüssigkeit  getränkten  Schwamm  gleicht, 
während  andere  Stellen  im  Quarz  ganz  porenirei  sind. 

In  einem  Quarzkorn,  welches  durch  seinen  Umriss  als 
ein  rohes,  parallel  der  Hauptaxe  durchschnittenes  DihexaSder 
charakterisirt  war,  verliefen  parallel  mit  den  vier  Rändern  aus- 
gezeichnete Streifen  und  Ränder  von  zusammengruppirten 
Wasserporen,  wogegen  die  Mitte  dieser  Krystalle  sehr  arm 
daran  war.  Die  Feldspathe,  namentlich  die  Oligoklaso,  mit 
ihrer  Zusammensetzung  aus  unglaublich  feinen  Lamellen  wor- 
den in  diesem  Dünnschliff  so  schön  pellucid,  wie  ich  sie  noch 
nie  beobachtet;  trotzdem  gelang  es  nicht,  einen  Flussigkeits- 
einschluss  darin  zu  entdecken,  während  der  angrenzende  Qoare 
davon  wimmelt.  Es  ist  jedenfalls  merkwürdig,  dass  der  Qoanti, 
wie  es  scheint,  immer  der  einzige  oder  wenigstens  weitaus 
hauptsächlichste  Träger  der  Wasserporen  bei  den  graoitisohen 
Gesteinen  ist.  Hohlräume  enthält  zwar  der  Feldspath,  diese 
sind,  aber  nach  ihrer  Umgrenzung  zu  urtheilen,  leer,  wie  sie 
sich  so  häufig  finden. 

Merkwürdig  und  in  genetischer  Hinsicht  nicht  eben  leicht 
zu  erklären  sind  jene  eigenthumlichen,  an  zahlreichen  Ponkten 
der  Pyrenäen  zu  beobachtenden,  leistenformig  hervorragen- 
den Rippen  auf  der  Oberfläche  von  Granitblöcken  (bandes 
saillantes,  veines  saillantes).  Fast  nie  vereinzelt,  sind  sie  meist 
in  grosser  Anzahl  zusammen  vereinigt,  hier  parallele  Systeme 
darstellend,  welche  einander  recht-  oder  schiefwinkelig  durch- 
kreuzen, dort  Yerästelungs-Erscheinungen  darbietend,  dort  in 
wildester  Unordnung  als  netzartiges  Gewirre  einander  dorch- 
flechtend,  ohne  jemals  die  mindeste  Verwerfung  zo  zeigen,  ond 
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gewohnlich  bald  nach  beiden  Richtangen  hin  sich  aaskeilend. 
Diese  Rippen  sind  durchschnittlich  1 — 3  Zoll  dick  und  ragen 
mitunter  zu  einer  Hohe  von  5  Zoll  empor.  Das  seltsamste 
aber  ist,  dass  sie  aus  vollkommen  demselben  Material  beste- 
hen, wie  die  Blöcke,  aof  welchen  sie  sich  erheben.  Diese 
eigenthümlichen  Bildungen,  welche  ich  in  sehr  vielen  der  durch- 
wanderten Pyrenäenthäler  auffand,  wurden  schon  vor  1801 
von  dem  trefflichen  Beobachter  Ramond  in  der  westlichen  Ge- 
gend des  Pic  de  N^ouvielle  wahrgenommen  und  in  seiner 
Voyage  au  Mont  Perdu  beschrieben.  *)  Charpbntier  behandelte 
sie  20  Jahre  spater  unter  der  Bezeichnung  „filons  de  granite 
dans  le'  granite.^**)  Angblot  beobachtete  sie  in  der  Umgegend 
von  Cauterets  und  berichtete  darüber  in  der  Sitzung  der  So- 
cicte  g^ologique  vom  6.  Juni  1842  als  über  etwas  Neues.**^) 
Gleich  darauf  Hess  sich  auch  Allüaud  d.  Aelt.  darüber  ver- 
nehmen, f  ) 

Die  erste  Stelle,  wo  ich  sie  fand,  war  die  Umgegend  des 
Dorfes  Cazaux  im  Pique-Thal,  unterhalb  Bagn^res  de  Lucbon, 
wo  viele  und  grosse  Blocke  von  Granit  an  der  Strasse  umher- 
liegen. Man  sieht  nicht  den  mindesten  petrographischen  Unter- 
schied zwischen  dem  Granite  der  hervorstehenden  Rippen  und 
dem  des  Gesteins;  die  Rippen  sind  2  Zoll  erhaben  cind  an  den 
breitesten  Stellen  2|  Zoll  breit  (vergl.  Taf.  II.  Fig.  1).  Un- 
gemein schon  erscheinen  diese  Leisten  auf  den  unzähligen 
Granitblocken,  welche,  von  den  südlichen  Hochgebirgen  stam- 
mend, oberhalb  Ste  Marie  in  dem  Paillole-Thale  (einem  oberen 
Arme  des  Oimpaner- Thals)  zerstreut  sind.  Noch  ausgezeichne- 
ter aber  sind  diejenigen,  welche  ich  auf  der  Wanderung  von 
Sallent  in  Spanien  über  Panticosa  und  den  Port  de  Marcadaa 
nach  Cauterets  in  Frankreich  antraf.  Geht  man  von  dem  arm- 
seligen Dorf  Panticosa  nach  den  noch  2  Stunden  oberhalb  im 
wildesten  Hochgebirge  gelegenen  Bädern,  so  stösst  man  im 
Eingange  in  die  finstere  Schlucht  Escalar  auf  Granitblöcke, 
auf  denen  ein  überaus  groteskes  Gewirre  von  bisweilen  5  Zoll 
hohen  und  ziemlich  schmalen  Rippen  hervortritt;  auch  hier  ist 


*)  Voyago  au  Mont  Perdu.  S.  24\  auch  Taf.  1,  Fig.  3. 
♦♦)  Essai  8.  1.  constit.  gdol.  d.  Pyr.  S.  158. 
►*•)  Bull,  de  la  Soc.  g^ol.  (i)  XIII.  380.,  vgl.  auch  (l)  XIV.  52. 

t)  BnU.  d«  la  Soc.  g^l.  (i)  I.  1844.  378. 
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keia  petrographischer  Unterschied  walirzunehmen  (vergl.  Taf.  II. 
Fig.  2).  In  dem  an  Wasserfällen  reichen,  französischen  Mar- 
cadau-Thale,  welches  in  seinem  oberen  Theile  in  einen  scho- 
nen, quarzreichen,  weissen  Granit  eingeschnitten  ist,  zeigen 
sich  dieselben  wieder,  namentlich  abwärts  von  dem  maleri- 
schen Cataract  am  Pont  d'Bspagne. 

Ramond  sah  1801  in  diesen  Bildungen  eine  Art  von  nets- 
förmiger  Krystallisation,  welche  derjenigen  der  Hauptmasse 
vorangegangen  sei.  Er  sagt:  „Les  oli^ments  du  graoite  qoi 
ont  cristallisc  les  premiers  se  sout  souvent  rcunis  en  grandes 
lames  diversement  croisees  et  entre  lesquelles  le  residu  a  cri- 
stallisc a  son  tour.^^  Alluaud  macht  dagegen  den  ungerecht- 
fertigten Einwand,  dass  dann  die  Rippen  unter  constanten 
Winkeln  einander  durchsah  neiden,  dass  sie  feldspathreioher 
sein,  und  dass  die  Feldspathe  parallele  Lagen  haben  mnsaten. 
Charpk.ntibr  hielt  sie  1823  von  seinem  neptunistischen  Stand- 
punkte der  WERMER^schen  Schule  aus  für  eine  Ausfüllung  der 
durch  die  Einschrumpfung  des  abgesetzten  und  festgewordenen 
Granits  hervorgebrachten  Spalten  mit  dem  Fluidum  der  graniti- 
schen Materie  von  oben  her.  Auch  Anoelot  erklärt  dieselben 
als  Ausfüllungen  von  Spalten,  aber  im  Sinne  der  mittlerweile 
zur  Herrschaft  gelangten  plutonistischen  Ansichten;  allerdings 
„avec  extreme  reserve^'  setzt  er  auseinander,  dass  das  Magma 
von  Graniteruptionen  sich  oben  abkühlte,  zu  unregelmätsigen 
Prismen  zerbarst  und  nun  die  Spalten  zwischen  denselben 
durch  Injectionen  von  unten  mit  einem  granitischen  Material 
ausgefüllt  wurde,  welches  etwas  besser  der  Verwitterung  Wider- 
stand leistet  als  die  Prismen  selbst,  daher  rippeuförroig  über 
diese  hervorragt.  Alluaud  erhob  verschiedene,  zum  Theil  be- 
gründete, zum  Theil  nichtige  Einwände  gegen  diese  Erklärungs- 
weise; sei  dieselbe  auf  allgemeine  Bedingungen  zurückaufnh- 
reu,  so  müsse  sich  diese  Erscheinung  viel  häufiger  finden, 
während  sie  bis  jetzt  nur  in  den  Pyrenäen  bekannt  sei.  Mit  Recht 
vermisst  er  den  Erweis,  dass  gerade  die  Granitgänge  hervor- 
stehen müssten;  ebenso  gut  könne  man  voraussetzen,  dass  sie 
vertiefte  Furchen  hätten  bilden  müssen ,  indem  sie  mehr  und 
leichter  verwitterten.  Nicht  zutreffend  ist  es  dagegen,  wenn 
er  behauptet,  dass  die  Rippen  sich  nur  auf  einer  Fläche  der 
Blocke  und  nicht  auch  auf  der  gegenüberliegenden  finden,  und 
wenn    er  daraus    einen    Gegenbeweis    gegen   die  AmosLOT^sche 
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Ansicht  ableitet,  nach  welcher  sie  freilieb  auf  zwei  correspon- 
direnden  Seiten  erscheinen  müssen;  wie  auch  dk  Collkgho 
später  gegen  Alluaud  noch  besonders  betoute*),  läuft  in  der 
That  die  Nervatur  auf  der  Oberfläche  der  Blöcke  allerseits 
herum.  Seine  eigene  Ansicht  giebt  Alluaud  in  etwas  undeut- 
licher Weise  dahin  ab,  dass  diese  Rippen  Ausfüllungen  oder 
Abgüsse  seien  von  entsprechenden  Vertiefungen  eines  präexisti- 
rendeu  Gesteins.  In  letzteren  glaubt  er  breccienähnliche  Gra- 
nite erkennen  zu  dürfen,  deren  Fragmente  herausgelöst  seien, 
wodurch  die  Eindrücke  geliefert  wurden.  Abgesehen  davon, 
dass  auf  diese  Weise  wohl  nie  Vertiefungen  entstehen  können, 
welche  nach  Form  und  Verlauf  jenen  Rippen  umgekehrt  ähn- 
lich sind,  widerspricht  diesem  künstlichen  Erklärungsversuch 
hauptsä(2hlich  der  erwähnte  Umstand,  dass  die  Rippen  nicht 
bloss  auf  einer  Fläche  vorbanden  sind,  sondern  allerseits  an 
den  Blöcken  herumlaufen. 

Gewöhnlich  gelten  jetzt  jene  seltsamen  Rippen  als  das 
Ausgehende  von  schmalen,  weniger  verwitterbaren  Granitgän- 
gen in  Granit;  es  darf  aber  nicht  unterbleiben,  auf  mehrere 
Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  dieser  Den- 
tungsweise  keineswegs  günstig  sind.  Zuvörderst  die  absolut 
genaue  petrographjsche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Gra- 
nit der  Rippen  und  dem  der  Blöcke;  anderswo  ist  stets  der 
Ganggrauit  grob-  oder  feinkörniger  als  der  durchsetzte,  und 
vergebens  sucht  man  überdies  nach  einem  Grunde,  weshalb 
gerade  der  erstere  schwieriger  zersetzbar  sein  sollte  als  der 
ganz  gleichgearteto  letztere.  Neben  den  gerippten  Blöcken  in 
der  Umgebung  von  Cazaux  bot  sich  auch  ein  Block  grobkör- 
nigen Granits  dar,  welcher  von  einem  deutlichen  und  gewöhn- 
lichen Gang  feinkörnigen  (aber  aus  denselben  und  gleichge- 
färbten Gemengtheilen  bestehenden)  Granits  von  3  Zoll  Mäch- 
tigkeit durchzogen  war;  aber  dieser  Gang  bildete  trotz  der 
Texturverschiedenheit  keine  hervorragende  Rippe  oder  einge- 
tiefte Furche.  Um  eiu  Geländer  für  den  vom  Pont  d^Espagne 
abwärts  nach  Cauterets  führenden  Pfad  hei*zustelien ,  hat  man 
neuerdings  eine  Unzahl  von  .den  oben  erwähnten  Blöcken 
durchsprengt,  und  das  ausgezeichnet  frische  Innere  derselben 
zeigt  überall  die  vollkommenste  Gleichartigkeit  in  der  minera- 
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lischen  Zosammensetzang  and  im  Korn.  Keinerlei  Spar  einer 
Gangandeutang  offenbart  sich  im  Inneren  solcher  Blocke,  .wel- 
che aussen  die  ausgezeichnetsten  Rippen  an  sich  tragen. 

Wird  man  durch  die  GIcichmässigkeit  der  inneren  Aas- 
bildung einen  Augenblick  lang  geneigt,  in  den  Rippen  bloss 
oberflächliche  Erscheinungen  zu  sehen  and  die  Vertiefangeo 
zwischen  ihnen  als  Gletscherschliffa  zu  betrachten,'  so  mnss 
diese  Vermuthüng  wieder  schwinden,  wenn  man  den  Verlauf 
der  Rippen  in's  Auge .  fasst,  welche  keineswegs  parallel  gehen, 
sondern  einander  in  einer  Weise  recht-  und  schiefwinkelig 
darchschneiden,  wie  es  bei  den  durch  Gletscherfurchen  hervor- 
gebrachten Rippen  «ganz  und  gar  unmöglich  ist. 

Vielleicht  bietet  sich  dennoch  ein  Ausweg  zur  Erklärung 
dieser  sonderbaren  Gebilde.  Es  ist  eine  den  Steinbrechern 
wohlbekannte  Thatsache,  dass  der  parallelepipedisch  abgeson- 
derte, vollständig  richtungslos  kornige  Granit  sich  gleichwohl 
häufig  nach  einer  Richtung  auffallend  besser  spalten  und  be- 
hauen lässt  als  nach  anderen.  Die  englischen  Steinbauer  nen- 
nen diese  Eigenschaft  der  äusderlich  nicht  angedeuteten  Spalt- 
barkeit „the  grain^,  in  den  nordlichen  Grafschaften  auch  „the 
bäte**.  Charpektier,  der  Vater  des  Pyrenäenforschers,  und 
POTZSCU  gedenken  dieses  Verhältnisses  an  Graniten  von  Ehren- 
friedersdorf und  aus  der  Lausitz  schon  1799  und  1803,  und 
VOM  Rath  berichtet  1864,  dass  auch  die  Steinhauer  von  Ba- 
veno  sich  dasselbe  zu  Nutze  machen.  Diese  eigenthämlichen, 
im  Inneren  der  gleichmässig  gemengten  Granite  obwaltenden, 
äusserlich  nicht  angezeigten  Richtungen,  nach  welchen  die 
Cohäsion  dennoch  eine  verschiedene  ist,  scheinen  mit  Con- 
tractionsverhältnissen  im  Zusammenhang  zu  stehen,  die  in  der 
festw  erden  den,  wie  immer  beschaffenen,  plastischen  Masse  vor 
sich  gingen.  Denkt  man  sich,  dass  solche  Contractionsthätig- 
keiten  nach  verschiedenen,  einander  durchschneidenden  Ebenen 
gewirkt  haben,  so  würden  dadurch  gewissermaassen  sich  kreu- 
zende Lamellen  eines  comprimirteren  oder  wenigstens  abwei- 
chende Spannung  besitzenden  Granits  entstanden  sein,  welche 
sich  ebensowenig  durch  Korn  oder  durch  Art  der  Gemengtheile 
von  dem  Granit,  innerhalb  dessen  sie  sich«  contrahirt  haben, 
zu  unterscheiden  brauchen,  dagegen  als  widerstandsfähigere 
Theile  an  der  Oberfläche  der  Blöcke  Rippen  hervorzubringen 
vermögen.     Dieser  dahingestellte,  freilich  auf  einer  Hypothese 
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fossende  Brkläraagsversach,  welchen  ich  bereitwillig  mit  ei oem 
besseren  vertausche,  scheint  wenigstens  mit  keiner  der  beob- 
achtbaren Erscheinungen  im  Widerspruch  zu  stehen. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  dünnen  Gra- 
nittrumer  gewöhnlich  sehr  glimmerarm  sind  und  nur  aus  einem 
Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz,  kurz  vor  dem  Auskeiien 
auch  sehr  häufig  bloss  aus  Quarz  bestehen.  Sehr  ausgezeichnet 
ist  dies  an  den  fingerdicken  Trümern  zu  sehen,  welche  die 
oben  erwähnten,  in  dem  Paillole-Thal  liegenden  Granitblocke 
durchschwärmen  und  scharf  von  den  Rippen  zu  unterscheiden 
sind.  In  dem  an  schwarzem  Glimmer  reichen  Granit  vom 
spanischen  Dorf  Panticosa  beobachtet  man  viele  weisse,  ledig- 
lich ans  Quarz  und  Feldspath  bestehende,  mehrere  Zoll  mäch- 
tige Gänge. 

'  Der  gewaltige,  doppeltgehörnte  Pic  du  Midi  de  Pau  (oder 
d'Ossau,  91^2  Fuss  hoch)  im  Hintergrunde  des  Gssau-Thals 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  einem  ausgezeichneten  Felsit- 
porphjr;  schon  in  den  unteren  Theilen  des  Gssau-Thales  hat 
man  Gelegenheit,  petrographische  Studien  über  diese  Gesteine 
an  den  Einfriedigungen  zu  machen ,  welche  aus  den  Flussge- 
schieben um  Wiesen  und  Gärten  aufgeführt  wurden.  Das  Haupt- 
gestein des  Pic  besitzt  eine  grünlichgraue,  dicht  erscheinende 
Gmndmasse,  darin  bis  zu  4  Mm.  grosse  Feldspathe,  von  de- 
nen der  grössere  Theil  überaus  schöne  und  deutliche  Zwillings- 
streifnng  aufweist,  kleinere,  wegen  des  dunklen  Untergrundes 
rauchgrau  aussehende  Quarze,  silberweissen  oder  röthlich- 
weissen  Glimmer  in  ziemlicher  Menge,  stellenweise  auch  lange 
Hornblendesäulen.  Dunkler  Glimmer  kommt  in  diesem  Ge- 
stein nicht  vor,  welches  wegen  der  grossen  Zahl  seiner  aus- 
geschiedenen Gemengtheile  eine  aussergewöhnliche  Varietät  des 
Felsitporphjrs  darstellt  Sie  ist  offenbar  die  porphyrische  Mo- 
difikation des  benachbarten  Sjenitgranits  von  Eaux-chaudes 
und  Umgegend  (S.  91).  Zwischen  Eaux-chaudes  und  Gabas 
fand  ich  ein  Flussgeröll,  welches  auch  ohne  Zweifel  von  dem 
Massiv  des  Pic  stammt  und  in  einer  sehr  lichten,  grunlichweissen 
Grundmasse  fast  nur  den  silberweissen  Glimmer  und  Quarz, 
fast  keinen  Feldspath  enthält,  ebenfalls  eine  seltene  Felsitpor- 
phyrvarietät.  Bei  dem  kleinen,  einsamen  Weiler  Gabas,  dem 
letzten  französischen  Grenzorte  in  dieser  Gegend  fliesst  der 
Gave  de  Broussette  und  der  Oave   de  Bious  zusammen,   von 
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denen  der  erstere  oetlich,  der  andere  westlicli  vom  Pic  du  Midi 
herunterkommen.  Wandert  man  das  Avilde  Thal  des  Gave  de 
Broiissette  aufwärts  durch  den  allmälig  verkümmernden  Tan- 
nenforst ^  so  gelangt  man  etwa  j  Stunde  oberhalb  Gabas  zu 
einem  prachtvollen  Contiict  von  quarzfuhrendem  Felsitporpbyr 
mit  schwarzem,  dunnschieferigem,  wahrscheinlich  siluriaehem 
Thonschiefer  an  den  Felsen,  welche  rechts  den  Pfad  liegreuzen. 
Die  Scheidung  beider  Gesteine  ist  überaus  scharf,  die  Schiefer, 
welche  senkrecht  stehen  und  ostwestlich  streichen,  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Veränderung.  Der  Porphyr  ist  einer  der 
schönsten,  welche  ich  kenne;  eine  ganz  homogen  erscheinende, 
lichtgraue,  hornsteinähnliche  Grundraasse  umschliesst  waaaer- 
klare,  sehr  scharf  abgegrenzte,  oft  über  erbsengrosse  Quars- 
körner  und  regelmässig  gestaltete  Quarzkrystalle,  silberweiaae 
oder  etwas  gelbiichweisse,  sehr  stark  gläu/ende,  bis  zu  8  Mm. 
lange  und  breite  Glimmertafeln  und  ausserdem  schneeweisae 
Feldspathkry stalle,  weniger  scharf  von  der  Grundmaase  abge- 
trennt, von  denen  ein  Theil  deutliche  Zwilüngsstreifuug  zeigt; 
Hornblende  oder  schwarzer  Glimmer  ist  nicht  darin  vorhanden. 
Der  Porphyr  geht  weiter  südlich  in  Granit  allmälig  über.  Naeb 
einer  Stunde  erreicht  man  die  Gase  de  Broussette,  früher  eine 
seit  undenklichen  Zeiten  von  der  Gemeinde  Laruns  unterhal- 
tene, hospizartige  Zufluchtsstätte,  kürzlich  durch  Brand  zu  einem 
elenden   Trümmerhaufen  verwüstet. 

Die  Quarzkörner  des  Felsitporph^rs  von  der  Oase  de 
Broussette  werden  in  einem  Dünnschliff  vollständig  waaa^rklar 
und  enthalten,  unter  dem  Mikroskop  gesehen,  in  ziemlicher 
Menge  Flüssigkeitseinschlüsse,  aber  von  fast  unglaublicher  Klein- 
heit, die  winzigsten )  die  mir  je  vorgekommen;  in  solchen, 
welche  nur  0,001  Mm.  gross  sind,  wirbelt  noch  ein  wohler- 
kennbares Bläschen  umher.  Schon  mit  der  Lupe  sieht  man 
feine,  trübe  Streifen  nach  verschiedenen  Richtungen  die  waeaer- 
klare  Quarzmasse  durchziehen;  sie  werden  von  solchen  mikro- 
skopischen Wasserporen  gebildet,  welche  bandweise  zusammeo- 
gruppirt  sind.  Neben  diesen  eine  Flüssigkeit  enthaltenden 
Höhlungen  bemerkt  man  auch  solche,  welche  leer  sind.  Die 
Feldspathe  stellen  im  Durchschnitte  eine  graulichweisse  nud 
trübe,  nur  schwach  durchscheinende  Masse  dar,  in  der  keine 
Poren  erkennbar  sind.  Die  Grundmasse  dieses  lichtgraoen 
Felsitporpbyrs  besteht  aus    einer  fast  wasserklaren,   homogen 
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erscheinenden  Substanz,  in  welcher  mikroskopische,  lichtgelb- 
liche und  lichtgrauliche,  wenig  regelmässige  Krystalle  und 
krystallinische  Korner  eingebettet  sind.  Im  polarisirten  Licht 
erglänzen  bei  jeglicher  Stellung  der  Nicols  diese  Krystalle  und 
Körner  in  den  verschiedensten,  namentlich  schonen  blauen, 
gelben  und  braunen  Farben,  der  Untergrund  aber,  in  welchem 
sie  eingewachsen  sind,  ist  bei  parallelen  Nicols  licht  farblos, 
bei  gekreuzten  tief  dunkelschwarz  und  zeigt  bei  keiner  Stellung 
derselben  irgendwelche  Farbenerscheinungen.  Zugleich  erkennt 
man  deutlich,  dass  er  eine  homogene,  nicht  individualisirte  Masse 
ist.  Er  scheint  demzuiblge  eine  amorphe  Substanz  darzustel- 
len. Da  die  mikroskopischen  Krystalle  nur  ein  feldspatharti* 
ges  Mineral  zo  sein  scheinen,  so  wurde  dieser  Orundteig  sehr 
kieselsäurereich  sein.  Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  ich  in 
einem  Felsitporphyrgesteine  eine  amorphe  Orundmasse  beob- 
achtete, deren  Erkennung  als  solche  nur  durch  das  polarisirte 
Licht  möglieb  ist.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  krystall- 
fuhrende,  amorphe  Grundmasse  mit  höchst  unregelmässigen 
und  bizarr  gestalteten  Verästelungen  in  die  grösseren  Quarz- 
kömer  hineinsetzt. 

Zwischen  Pierrefitte  und  Canterets  bemerkt  man  in  den 
Thonschiefern  Gänge  von  graulichweissem  Felsitporphyr  (Quarz, 
trikliner  Feldspath,  wenig  Glimmer),  von  denen  einige  eine 
Mächtigkeit  vqn  über  50  Fnss  gewinnen.  In  der  Umgegend 
von  Amdlie-les-Bains  in  den  Ostpyrenäen  setzen  Felsitporphyre 
mit  weisser  Gnindmasse,  triklinen  Feldspathen,  vielen  Quarz- 
körnern and  lauohgrunen  Glimmerblättchen  mif,  die  sich  junger 
als  der  rotbe  Triassandstein  erweisen. 

Die  Grundmasse  des  südlich  von  der  Hanptkette  ganz  in 
Spanien  gelegeniän  Maladetta- Massivs  besteht  aus  einem  ziem- 
lich feinkörnigen  Granit  mit  weissem  Orthoklas,  wenigem  ge- 
streiftem Feldspathe,  graulichweissem  Quarz  und  dunkelem 
Glimmer,  also  aus  achtem  Fyrenäengranit  (S.  93).  Fast  bis 
zur  Rencluse,  einem  kleinen,  gras-  und  wasserreichen  Felsen- 
kessel in  6634  Fuss  Höhe  unterbnlb  des  Maladettagletschers, 
geht  def"  silurische  Kalk,  Doloinit  und  Grauwackenschiefer  an 
den  Flanken  des  Massivs  hinauf.  Der  Gipfel  des  Nöthou,  der 
Culminationspunkt  der  Maladettagmppe  (10845  Fuss),  welchen 
ich  der  frühen  Jahreszeit  wegen  nicht  erstieg,  wird  aber  nach 
Lbtubrib  ans  einem  porphyrartigen  Gesteine,  einem  Mittelding 
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zwischen  Granit  and  Felsitporphjr,  zusammengesetzt;  es  ist 
eine  schmuzig  graue  Grundmasse  mit  Quarzkornern ,  fleisch- 
i\>theii,  einfachen  und  schmalen  Orthoklaskrystallen,  kaum  oher 
1  Centimeter  lang,  und  einigen  Hornblendekörnern.  Gegen  die 
Mitte  des  Kückens,  welcher  die  beiden  Gletscher  scheidet,  sah 
er  in  dem  Maladetta- Granit  Gänge  von  schmuzig  weissem, 
hornblendefuiirendem  Pelsitfels,  welche  eine  Dependenz  des 
Gipfelgesteins  zu  sein  scheinen. 

Kaum  kann  es  einen  deutlicheren  Beweis  für  die  eruptive 
Entstehungs weise  eines  Gebirgsgliedes  geben,  als  wenn  ioner^ 
halb  desselben  Bruchstücke  eines  fremden  Gesteins  sich  in 
einem  höheren  Niveau  eingeschlossen  finden,  als  es  diejenige 
Masse  einnimmt,  von  welcher  dieselben  zweifellos  abstammen. 
Der  Weg  durch  die  tiefe  und  finstere  Schlucht,  Bscalar  ge- 
nannt, welche  von  dem  spanischen  Dorf  Panticosa  nach  den 
hochgelegenen  Bädern  zieht,  führt  anfangs  durch  dunkelblaa- 
grauen  Kalkstein,  Quarzit,  Thonschiefer  und  wieder  Kalkstein, 
Alles  höchst  wahrscheinlich  dem  Obersilur  augehörend.  Daon 
kommt  man  hinter  dem  Kalkstein  in  Granit;  die  Grenze  ist 
beider  durch  Strassenarbeit  theils  ausgebrochen,  theils  ver- 
schüttet, aber  man  gewahrt  doch  deutlich,  dass  der  Granit  aber 
den  Kalkstein  übergreift;  es  ist  ein  ziemlich  feinkörniger,  oli- 
goklasreicher  Granit  mit  verhältnissmässig  grossen,  schwarcen 
Gliminerblättern,  auch  einzelnen  Hornblendesäulchen;  bei  wei- 
terem Aufsteigen  wird  der  Granit  etwas  quarzreicher,  der 
Glimmer  grünlich.  D^rin  finden  sich  nun  prachtvolle  und 
eigenthümlich  beschafifene  Einschlüsse  von  Kalkstein,  welche 
offenbar  von  dem  unterliegenden  losgesprengt  und  mit  in  die 
Höhe  geführt  worden  sind.  Taf.  II.  Fig.  3  ist  das  drei  sol- 
cher Bruchstücke  umfassende  Profil,  welches  sich  an  einer 
frischgebrochenen  Stelle  der  Felswand  zeigt.  Die  Kalkstein- 
brnchstücke  sind  haarscharf  gegen  den  umhüllenden  Granit  ab- , 
gegrenzt,  nicht  der  leiseste  Uebergang  zeigt  sich  zwischen 
beiden  Gesteinen.  Das  Stück  links  ist  1  Fuss  hoch,  ^  Fobs 
breit;  die  beiden  Bruchstücke  rechts  haben  ursprünglich  offen* 
bar  zusammengehört  und  sind  nun  durch  eine  Ij  Zbll  breite 
Granitmasse  von  einander  getrennt;  die  Gesammtbreite  der  bei- 
den betragt  3  Fuss.  Das  Innerste  der  Bruchstücke  ist  donkel- 
blaugrauer  Kalkstein  von  ganz  derselben  kryptokrystallinischen 
Beschaffenheit  wie  der  in   der  Tiefe  anstehende;  nach  aasseo 
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sa  gewinnt  er  eine  etwas  krystallinisohe  Textnr,  behält  aber 
anfangs  seine  dunkle  Farbe  bei ,  bis  diese  allmälig  lichter  ca 
werden  beginnt,  wobei  auch  das  Gefuge  immer  deutlicher  kry- 
stallinisch  wird  (in  der  Figur  durch  Punktirung  angezeigt). 
Der  Saum  der  Fragmente  ist  dann  ungefähr  in  einer  Dicke 
von  j  Zoll  ganz  weiss  und  ausgezeichnet  grobkörniger  Marmor. 
Man  kann  sich  hier  nicht  der  Ansicht  erwehren,  dass  die  Hitze 
des  umgebenden  Granitmagmas  den  Kalkstein  des  ihn  dunkel- 
färbenden Bitumens  beraubt  hat,  und  dass  zugleich  durch  das 
im  Granitmagma  vorhandene  heisse  Wasser  die  Umkrystallisa- 
tion  des  Kalksteins  hervorgebracht  wurde,  Einwirkungen,  wel- 
che nicht  bis  in  die  innersten  Theile  vorzudringen  vermochten. 
Gleich  neben  diesen  Einschlüssen  setzt  ein  8  Zoll  mächtiger 
Gang  eines  hornsteinähnlichen  Felsitporphyrs  von  dunkelgrüner 
Farbe  mit  ausgeschiedenen  seltenen  Orthoklasen  und  keinen 
Quarzen  in  dem  Granit  auf. 

Was  das  Alter  der  pyrenäischen  .Granite  anbetriiFt,  so 
ergiebt  es  sich  aus  einer  Snmmirung  einzelner  «Beobachtungen, 
dass  diese  Gebilde  nicht  einer  einzigen  Periode  angehören, 
sondern  unter  einander  abweichendes  Alter  besitzen.  Dass 
schon  vor  der  Ablagerung  der  Silnrschichten  Granite  an  der 
Oberfläche  existirt  haben,  beweisen  die  Granitbruchstücke,  wel- 
che sich  an  mehreren  Orten  in  den  Conglomeraten  dieser  For- 
mation finden  (z.  B.  bei  Belver  im  spanischen  S^gre-Thal  zwi* 
sehen  Pdycerda  und  Urgel),  während  auf  der  anderen  Seite 
Granitgänge  die  silurischen  Schiefer  durchsetzen  und  Granit- 
massivs dieselben  krjstallinisch  metamorphosirt  haben.  Die 
Granitbrnchstucke  in  den  Puddingen  des  Buntssndsteins,  welche 
sich  an  so  vielen  Punkten,  z.  B.  im  Thal  von  Baigorry,  dar- 
bieten, spreeheu  für  Granite,  welche  älter  sind  als  Trias.  So 
sieht  man  auch  im  Thal  von  Bareilles,  welches  von  Arreau 
nach  dem  Col  de  Pierrefitte  emporzieht,  den  Granit  von  rothem 
Sandstein  bedeckt  werden;  gleichfalls  bildet  zwischen  Bielsa 
in  Spanien  und  dem  Port  gleichen  Namens  der  Triassandstein, 
deutlich  in  der  Farbe  abstechend,  den  Gipfel  der  Pics,  deren 
unterer  und  mittlerer  Abhäng  aus  Granit  besteht.  Auch  in  den 
Thälern  des  Tech  und  des  Tet  in  den  Ostpyrenäen  erkannte 
Nociufcs*)  verschiedene  Granite:  die  einen  stellen  das  unterste 


*)  Comptes  rvndas,  LV.  lK(f2.  874. 
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Boden fandament  dar,  die  anderen  haben  diese  alten  Qranite 
durchbrochen  nnd  die  alten  sedimentären  Schichten  dislociri, 
sind  aber  älter  als  Trias.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  man 
auf  Grand  von  Durchsetzungen  und  Contactmetamorphosen  eineo 
Theil  der  pjrenäischen  Granite  für  jünger  als  Jura,  eioen  an* 
deren  selbst  für  jünger  als  Kreide  erachten  muss.  Selten  wird 
sich  in  einem  anderen  Gebirge  mit  solcher  Deutlichkeit,  wie 
in  den  Pyrenäen,  der  Nachweis  führen  lassen,  dass  das  Alter 
eines  krystallinischen  Eruptivgesteins  in  so  weiten  Gremen 
schwankt. 

Eine  ausgezeichnete  Stelle,  welche  über  das  Verhältoiss 
gewisser  Granitablagerungen  der  Pyrenäen  zu  Gliedern  dtf 
mesozoischen  Formationen  Aufschluss  giebt,  fand  ich  auf  mei- 
ner Wanderung  von  Oust  UHch  Anlus  im  Garbet-Thal  aufwärts, 
welches  ein  Seiteuthal  des  Salat  ist.  Aufwärts  yon  Oust  nach 
Erce  herrscht  der  Granit,  dieselbe  Varietät,  welche  im  Salat* 
Thal  nördlich  bis  Lacourt  geht  und  ostlich  und  westlich  vom 
Saiat-Thal  grosse  Verbreitung  gewinnt;  er  ist  reich  an  äasaerat 
feinkornigen,  durch  überaus  zahlreiche  Giimmerblättchea  gaoa 
schwarz  erscheinenden  Coucretionen ,  welche  scharfe  Grenaea 
aufweisen.  Hinter  Erce  nach  Anlus  au  hört  nun  der  Granit 
auf,  und  es  beginnt  Kalkstein  der  Juraformation  (Lias)  unter 
folgenden  eigenthümlichen  Begrenzungsverhältnisseo  (vgl.Taf.II. 
Fig.  4). 

Auf  der  linken  Seite  der  Chaussee  gestatten  «die  friaeh 
gebrochenen  Felswände  einen  trefflichen  Einblick  in  den  Qe* 
birgsbau.  Der  Granit  (a)  wird  weich,  zersetzt,  kaoliniscb,  and 
durch  diese  Beschaffenheit,  welche  er  sonst  in  seinem  gaoaeo 
Territorium  nirgendwo  annimmt,  wird  man  auf  eine  bald  an 
erwartende  Gesteinsscheide  vorbereitet.  Bald  darauf  folgt  nan 
audh  ein  kohliger  Kalkschiefer  (6),  dessen  Begrenzung  gegen 
den  Granit  wegen  einer  Erniedrigung  der  Felswand  nicht  an 
sehen  ist.  Die  Schichten  des  schwarzen  Kalkschiefers  strei- 
chen h.  7j  und  fallen  unter  51  Grad  nach  Westsüdwestes  ein. 
Nun  zeigt  sich,  nachdem  auf  eine  Entfernung  von  20  Fuaa 
der  Kalkscbiefer  angehalten  hat,  wieder  Granit  (c),  und  awar 
mit  einer  Grenze,  die  so  scharf  ist,  als  der  zersetzte  Zustand 
beider  Gesteine  erlaubt.  Der  Granit  hat  ganz  dieselbe  petro- 
graphische  Beschaffenheit,  wie  der  jenseits  des  Kalkschiefers 
befindliche.     Dieser  Granit    enthält  nun  in    seiner  Masße  eine 
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aberaas  grosse  Menge  von  Brachstücken  des  schwansen,  glän* 
zenden  Schiefers  der  verschiedensten  Dimensionen  and  For- 
men, namentlich  solclie  tou  aasgezeichnet  langer  and  danner  , 
Gestalt.  Dieser  Schieferfragmente  sind  stellenweise  so  viele 
eingeknetet,  dass  eine  förmlich  durchflochtene  Textur  oder  ein 
wahres  •  Conglomerat  von  Schieferbrucbstücken,  durch  Qranit 
verkittet,  zum  Vorschein  kommt;  es  ist  ein  ganz  ähnlicher 
Anblick,  wie  ihn  der  westliche  Abhang  des  Oberhohndorfer 
Berges  bei  Zwickau  darbietet,  wo  Klumpen  und  Scherben  von 
Schieferletten  des  Rothliegenden  im  Melaph3rr  eingeknetet  sind« 
Die  Grenze  der  grösseren  Schieferbruchstacke  gegen  den  ein- 
schliesseoden  Granit  ist  stets  scharf;  die  Oberfläche  der  oft 
mehrere  Fuss  laugen  Schieferflatschen  ist  mitunter  striemig 
gestreift,  und  sie  sind  am  einen  oder  anderen  Bnde  aufge- 
blättert. 

In  der  Masse  der  kleineren  und  rundlichen  Schieferbruch- 
stttcke  finden  sich  kleine,  etwas  zersetzte  Feldspathkörner  und 
selbst  Granitpartieen  ausgebildet,  welche  wohl  offenbar  meta- 
morphiache  Gebilde  sind,  hervorgerafen  im  Contact  im  Granit: 
das  die  Graniteruption  begleitende  Wasser,  der  gmnitische  Saft« 
wie  eich  SoaBEüBR  ausdruckt,  scheint  den  Schiefer  stellenweise 
selbst  zu  Granit  umgewandelt  zu  haben.  Namentlich  finden 
sich  solche  umgebildete  Bruchstücke  in  der  Mitte  des  Granits  c. 
Lebhaft  erinnern  diese  Gebilde  an  die  Thouschiefer  der  Bruch- 
häuser Steine  in  Westphalen,  welche  auf  ganz  ähnliche  Weise 
Felsitporphyrknötchen  enthnlten. 

Hinter  dieser  Granitmasse  folgt  nun  mit  möglichst  scharfer 
Grenze  wieder  derselbe  Kalkschiefer  (c^)  wie  bei  5,  welcher 
in  noch  weiterer  Entfernung  allmälig  in  gewöhnlichen  massigen, 
nicht  schieferigen  Kalkstein  (e)  von  bläulichschwarzer  bis  dun- 
kelbläulichgrauer  Farbe,  durchzogen  von  weissen  Kalkspath- 
adern, übergeht.  Der  Kalkstein  hält  darauf  im  Garbet-Thal 
an,  wird  stellenweise  weiss  und  sehr  grobkörnig-krystallinisch, 
noch  grobkörniger  als  der  von  St.  Beat;  zwischen  Erce  und 
Aul  US  wird  ausgezeichneter  Marmor  gebrochen.  Erst  da,  wo 
vor  Aulus  die  Chaussee  die  letzte  Biegung  macht,  kommt  un-. 
ter  dem  Kalkstein  Thonschiefer  des  Silurs  zum  Vorschein, 
welcher  wieder  sein  gewöhnliches  Streichen  h.  7}  zeigt  und 
sehr  steil  nach  Nordosten  einfällt. 

Der  oben  erwähnte  Kalkschiefer  und  Kalkstein  gehört  der 
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Liasformation  ao,  und  den  Lagerangsverhältnissen  znfolge  ist 
also  hier  Granit  junger  als  Jura.  Der  Kalkschiefer  b  ist 
offenbar  eine  von  d  losgerissene  und  von  Granit  eingeklemmte 
grössere  Scholle.  Auf  Grund  des  oberflächlichen  Zusammen- 
hangs und  der  petrographischen  Identität  wird  man  aber  nun 
die  ganze  Granitmasse,  Avelche  in  der  dortigen  Gegend  nord* 
lieh  am  Saint  bis  Lacourt,  südlich  bis  Seix^  westlich  bis  zur 
Vall^  de  Betmale  geht^  kaum  anders  als  für  jünger  denn  Lias 
erachten  dürfen.*)  Es  ist  hier  besonders  darauf  hingedeatet, 
dass  diese  Granitvarietät  vielleicht  die  gewöhnlichste  der  Pyre- 
näen ist  (Pyrenäengranit,  vgl.  93). 

Zwischen  Aulus  und  Vicdessos  liegt  der  Port  de  Saleiz, 
5738  Fuss  hoch,  über  den  man  aus  dem  Garbet-Tfaal  in  das 
Thal  von  Saleix  steigt,  welches  in  das  von  Vicdessos  einmün- 
det. Wandert  man  von  Aulus  über  den  Pass,  so  trifft  man 
auf  dem  jenseitigen  östlichen  Abhänge  desselben,  nachdem  man 
etwa  eine  halbe  Stunde  hinabgestiegen,  mächtige  Granitgange, 
die,  in  dem  duukelgrauen  oder  bläulichgrauen  Liaskalkstein 
aufsetzen.  Im  Contact  zeigt  sich  eine  sehr  deutliche  und  schooe 
Kalksteinbreccie.  Von  den  mächtigen  Gängen  zweigen  sich 
auch   Apophysen  in  den   Kalkstein  hinein,   welche  eine  «sehr 


*)  In  dem  Salat-  und  Garbeu  (Erce-)  Thal  weist  die  grosse  Carle 
g^ulogiqne  Unrichtigkeiten  auf.  Auf  dem  linken  Salat-Ufer  emporwanw 
dernd,  ftbersengte  ich  mich,  dats  der  Granit,  welcher  hört  am^Opbil  Ton 
Laconrt  hcginnt,  längs  des  ganzen  Ufers  bis  aufwärts  nach  Seix  anhUt, 
wo  der  Jurakalk  anfangt.  Die  Karte  hat  den  Granit  nur  aufwärta  bit 
Gber  den  Punkt,  wo  der  Arac  in  den  Salat  einmündet,  d.  i.  bit  in  die 
Gegend  des  Dorfes  Soneix;  dann  verzeichnet  sie  als  die  Ufer  des 
Salat  bildend  dos  grBne  Terrain  c*  der  ,,craie  iuf^rieure**  bis  nach  Seiz; 
dies  muss  also  die  carminrothe  Farbe  der  Granite  erhalten.  Die  alte 
Karte  von  Chaspentier  hat  gans  richtig  von  Laconrt  bis  nach  Seix  an* 
haltend  auf  dem  linken  Ufer  Granit.  CiiARPRNTien  hat  richtig  geiBhlt, 
dass  der  südlich  von  Seix  beginnende  Kalkstreifen  nicht  su  den  Cal- 
caires  de  transition  gehöre,  und  ihn  deshalb  als  Calcaire  primitif  beaeieh- 
net ;  es  ist  der  oben  erwähnte  Jurakalk  (vgl.  1  af.  I,  Fig.  'I)^  Auf  dem 
Marsche  von  Seix  nach  Aulus  ging  ich  da»  Garbet-Thal  empor  stets  im. 
Granit,  bis  nördlich  von  Erce  derselbe  Jurakalk  erscheint,  der  aach 
nördlich  von  Seix  einhercieht.  Die  Carte  g^ologique  lässt  den  untersten 
Theil  des  GarfocuThals  ebenfalls  noch  in  die  Kreide  eingeschnitten  sein, 
darauf  soll  halbwegs  zwitichen  Oust  und  Erce  Granit  beginnen;  dann 
oberhalb  Erce  richtig  Jurakalk;  wie  erwähnt,  ist  von  diesem  Paukte 
abwärts  bis  Oast  Alles  Granit,  wie  aoch  CuARPKNTiKft  schon  angiebt. 
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scharfe  GreoEe  gegen  denselben  aofweisen.  Der  Granit  ist 
sehr  quarzreicb,  ähnlich  dem  im  oberen  Thal  des  Gave  de 
Marcadau  aufwärts  von  Cauterets.  Hier  finden  sich  auch  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Granits  ausgezeichnete  schwarze, 
säulenförmige  Krystalle  von  Couseranit  in  dem  Kalkstein;  we- 
niger verwitterbar  als  der  Kalkstein  ragen  sie  deutlich  und 
scharf  auf  der  Oberfläche  der  Kalksteinblöckc  hervor,  welche 
in  grosser  Anzahl  neben  dem  Maulthierpfad  umherliegen;  durch 
Einwirkung  von  Säuren  auf  den  Kalkstein  kann  man  sie  voll- 
ständig isoliren.  Höchst  wahrscheinlich  ist,  dnss  diese  Couse- 
ranite  in  dem  Kalkstein  unter  Einwirkung  des  Granits  ent- 
standen sind.  Jene  Gangbildungen  sprechen  entschieden  dafür, 
dass  hier  der  Granit  jünger  ist  als  der  durchsetzte  und  meta- 
morphosirte  Liaskalk;  die  Granitgänge  sind  vermuthlich  eine 
Dependenz  jener  grossen  nördlich  gelegenen  Granitpartie,  de- 
ren Begrenzungsverhältnisse  gegen  denselben  Kalkstein  zwi- 
schen Erce  und  Aulus  so  eben  erörtert  wurden. 

Die  elliptische  Granitinsel,  welche  südlich  von  Aspet, 
westlich  von  Arbas,  längs  des  Gar  verläuft  (5  Kilom.)  und, 
auf  der  linken  Flussseite  nur  schmal,  auf  der  rechten  sich 
sudlich  von  Milhas  weiter  nach  Osten  (4  Kilom.)  ausdehnend, 
rings  von  Jurakalk  umgeben  ist,  ist  auch  höchst  wahrschein- 
lich junger  als  dieser;  ebenso  der  Granit,  welcher  den  Fuss 
des  Pic  de  Gar  bildet,  dessen  Gipfel  aus  Jurakalk  besteht; 
vergl.  darüber  in  der  Folge.  Noch  andere  Erweise  für  das  post- 
liasische  Alter  gewisser  Granite  sind  die  Gontactmetamorpho- 
sen,  denen  der  angrenzende  Liaskalk  unterlegen  ist;  diese  Ver- 
hältnisse werden  in  dem  späteren  Abschnitte  über  die  meta- 
morphischen  Gebilde  der  Pyrenäen  zur  Sprache  kommen. 

Gewisse  Granite  der  Pyrenäen  scheinen  nach  den  an  ihnen 
gemachten  Beobachtungen  selbst  junger  zu  sein  als  Glieder  der 
Kreideformaiion.  DuFRfiNOT  beobachtete  ein  Beispiel  der  Pe- 
netration von  Granit  in  das  Terrain  cretac^  bei  St.  Paul  de 
Fenouillet  in  den  Ostpyrenäen.  Dürocber  konnte  dies  Vor- 
kommen nicht  mehr  auffinden,  nahm  aber  ein  anderes  bei  der 
Kupfergrube  von  Fos  wahr,  ungefähr  2  Lieues  von  St.  Paul 
de  Fenouillet.  *)  Diese  Grube  baut  auf  der  Grenze  zwischen 
Granit  und  den  schwarzen  Mergelschiefern  der  unteren  Kreide. 


*)   Ann.  des  mines,  (4)  VI.  1844.  76. 

Z«iU.  d.  d.  ge»l.  Ges.  XIX.  1. 
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Beim  Befahren  einer  der  Strecken  sieht  man  auf  das  deut- 
lichste, dass  der  Granit  in  die  Mergelschiefer  injicirt  ist  and 
nach  verschiedenen  Richtungen  Arme  darin  ausstreckt.  Du- 
FR^NOT  berichtet,  dass  am  Fuss  des  Pic  de  Bagarach  sich 
Gänge  von  Granit  in  den  zur  unteren  Kreideformation  geho- 
i^gen  Kalksteinen  befinden,  welche  an  der  Grenze  des  Granit- 
massivs  krystallinisch- kornig  erscheinen.*)  Dasselbe  findet 
statt  bei  St  Martin  de  Fenouillet**),  und  Ocquaitd  bestätigte 
später  diese  Beobachtungen.***)  Die  Hügel  um  St.  Martin  de 
Fenouillet  bestehen  aus  feinkörnigem  Granit  mit  schwarzem 
Glimmer;  geht  man  von  diesem  Granit  aus  in  der  Richtung 
nach  der  Brücke  von  Fou  über  die  Gly,  so  findet  sich  zuerst 
ein  ziemlich  fester  Dolomit,  ungefähr  12  Meter  mächtig;  so- 
dann überschreitet  man  einen  ungeföhr  37  Meter  mächtigen, 
mit  den  gehobenen  Dolomitschichten  parallelen  Lagergang  eines 
granitischen,  von  dem  Hauptgranit  etwas  abweichenden  Ge- 
steins; dann  wieder  krystallinischen  Dolomit  und  Kalkstein, 
welcher  seine  körnige  Textur  um  so  mehr  verliert,  je  weiter 
man  sich  vom  Granit  entfernt;  an  der  Brücke  von  Fou  ist  er 
schon  ganz  dicht.  Die  Kalkstein-  und  Dolomitschichten  fallen 
unter  75  Grad,  und  sowohl  diese  steilgeneigte  Stellung  als  der 
erwähnte  Granitgang  schliessen  die  Möglichkeit  aus,  dass  diese 
Kreideschichten  sich  um  den  etwa  präexistireoden  Granit  ab- 
gesetzt haben.  Bei  Lesquerde,  ebenfalls  im  Glj-Thale,  sah 
RozET  ähnliche  Gänge  von  Granit  im  Kreidekalk  und  ausser- 
dem zwei  grosse  Kalkblöcke  als  Einschlüsse  im  Granit. f) 

Zwischen  Bagueres  de  Bigorre  und  Tarbes  liegt  die  Eisen- 
bahnstation Montgaillard;  von  hier  aus  in  der  Richtung  nach 
Lonrdes  findet  sich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Adonr 
und  dem  Echez  das  Dorf  Loucrup  (nicht  Lourcrup,  wie  Char- 
PENTIER  hat),  und  gleich  westlich  davon  durchschneidet  die 
Chaussee  eine  Granitablagerung ,  welche  ringsum  vou  dunkel- 
grauem  oder  schwarzem  Kalkschiefer  der  Kreideformation  um- 
geben ist.  Der  Granit  ist  grösstentheils ,  an  der  Chaussee 
wenigstens  vollständig,  in  stark  zersetztem  Zustand,  der  Feld- 


♦)  Ann.  des  mines,  (2)  VIII.  18J0.  5i2. 

♦•)  M^m.  ponr  servir  ^  nne  dwcr.  g^ol.  de  la  France,  II.  43 ». 
*•♦)  Ball,   de  1r  Soc.  gioX.  (1)  XII.    1S11.  321. 
-  t)  Comptes  rendus,  XXXI.  1850.  8S4. 
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Späth  meist  zu  Kaolin  umgewandelt,  die  einzelnen  Mineral- 
korner  sind  aufgelockert,  so  dass  stellenweise  ein  sandiger 
Grus  entsteht.  Grobkörnige  Varietäten  haben-  sich  besser  con- 
servirt;  diese  sind  auch  quarzreich,  fuhren  nur  silberweissen 
Glimmer  in  grossen  Blättern  und  scheinen  oligoklasfrei  zu  sein. 
Bisweilen  lässtdie  Lagerung  der  Glimmerblättchen  selbst  in 
dem  weichen  Grus  schliessen,  dass  gneissartige  Varietäten  vor- 
liegen. Höchst  wahrscheinlich  hat  dieser  Granit  sein  Neben- 
gestein durchbrochen  und  ist  demzufolge  von  iiberaus  jugend- 
licher Entstehung;  die  Grenze  zwischen  Granit  und  Kalkschiefer 
ist  zwar  nicht  deutlich  zu  gewahren,  aber  man  kann  nicht  füg- 
lich an  die  Präexistenz  einer  Granitkuppe,  um  welche  sich  die 
Schichten  des  cretaceischen  Kalkschiefers  abgesetzt  hätten, 
noch  weniger  an  eine  Umwandlung  dieser  in  Granit  denken. 
In  der  Nähe  des  Granits  an  der  Chaussee  streicht  der  Schiefer 
h.  8  und  fällt  mit  35  Grad  ^egen  Sudwesten  ein ;  das  Empor- 
richten ist  gegen  den  Granit  zu. 

Wir  können  die  pyrenäischen  Granite  nicht  verlassen,  ohne 
noch  der  zuerst  von  Fontan  und  Dürochbr*)  gemachten,  wich- 
tigen Beobachtung  zu  gedenken,  dass  die  heissen  Schwefel- 
quellen, an  denen  die  Pyrenäen  so  überreich  sind,  fast  stets 
auf  der  Grenze  von  Granit  und  Gliedern  des  Uebergangs- 
g^ebirges  entspringen,  und  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Es  ist  in  der  That  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  die  welt- 
berühmten Schwefelthermen  von  Cauterets,  von  Bar^ges,  von 
Eanx - chaudes ,  Bagn^res  de  Luchon,  Ax,  Am^lie - les - bains 
sämmtlich  da  entquellen ,  wo  das  sedimentäre  oder  krystalli- 
nisch  metamorphosirte  Thonschiefergebirge  oder  dessen  Kalk- 
steine an  den  Granit  anstossen.  Hinzufugen  lassen  sich  zu 
diesen  von  Durocher  aufgeführten  Beispielen  noch  die  weniger 
bekannten  und  benutzten,  aber  ebenso  beschaffenen  Quellen 
von  Llo  zwischen  Sallagosa  und  Rivas,  die  von  Las  Escaldas 
nördlich  von  Puycerda,  die  von  Graus  d'Olette  im  Tet-Thal, 
alle  in  den  Ostpyrenäen,  die  von  Panticosa  in  den  spanischen 
Centra]p3rrenäen,  die  von  Cad^c  zwischen  Arreau  und  Vielle- 
Aure  im  Aure-Thal,  welche  in  auffallender  Constanz  ebenfalls 
an  geologisch  vollkommen  gleichen  Orten  entspringen.  Eine 
genügende  Erklärungsweise  dieses  seltsamen  Gebundenseins  der 


*j  Annales  def  mines.  (4)  VI.  184t.  15. 
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Schwefelquellen  an  die  Granitgrenze  scheint  sich  znr  Zeit  noch 
nicht  geben  zu  lassen  *) ;  noch  sei  aber  auf  die  eigenthümliche 
Erscheinung  hier  namentlich  aufmerksam  gemacht  —  welche 
DüROCHER  nicht  besonders  "hervorgehoben  hat  — ,  dass  unter 
den  vielen  Schwefelquellen  keine  einzige  sich  findet,  welche 
auf  der  Scheide  von  Granit  und  Jura-  oder  Kreideschichten 
entspringt,  obschon  beide  Gesteine  auf  weite  Strecken  hin  an* 
einander  grenzen.  Wenn  auch  an  manchen  Punkten  durch  das 
Dazwischentreten  von  krystallinisch  umgewandelten  Schiefern 
die  Grenze  von  Granit  und  den  klastischen  Schiefem  mehr 
oder  weniger  verwischt  ist,  so  ist  gerade  das  Vorkommen  die- 
ser offenbaren  Contactquellen  dazu  angethan,  beide  Gebii^gs- 
glieder  als  etwas  genetisch  vollkommen  Getrenntes  auseinander- 
zuhalten. 

Ophit. 

Ein  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  gewordener  und 
fast  vergessener,  aber  in  hohem  Grade  verdienstvoller  Forscher, 
der  Abbe  Palassou,  hat  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  in  seinen  selbst  in  unseren  Tagen  noch 
schätzbaren    Schriften     über     die    Pyrenäen    ein  in   unzähligen 

*)  Im  Ball,  de  la  Soc.  g^ol.,  (2)  X.  1853.  4^24  nannte  Durochki 
diese  Schwefelquellen  „gttes  de  contact",  welche  mit  den  metallischeii  Con* 
tactlagerstätten  sn  vergleichen  seien,  nnd  stellte  die  künstliche  Hypotheae 
anf,  dass  im  Innern  der  Erde  (vergleichbar  dem  Steinsalz)  Schwefel- 
natrium in  fester  Form  als  Gestein  anf  der  Grenze  von  Granit  nnd 
Schiefer  lagere,  nnd  dass  die  aufsteigenden  Quellen  sich  innerhalb  des- 
selben mit  dem  Schwefelalkali  beladen.  Delbsse  ersetzte  (S.  429)  diese 
Bypothese  durch  eine  andere,  allerdings  weniger  kühne,  aber  kaum  we- 
niger unwahrscheinliche:  Auf  der  Grenze  zwischen  Granit  und  Schiefer 
lagern  Schwefelmetalle,  wie  überhaupt  die  Erzlagerstätten  der  Pyren&en 
vorzugsweise  Contactbildungen  sind;  die  Zersetzung  der  Granite  liefert 
kieselsaures  Alkali,  nnd  die  Schwefelmetalle  werden  nun  entweder  un- 
mittelbar durch  die  alkalische  Lösung  zersetzt  und  erzeugen  Schwefel- 
alkalien, oder  die  Schwefelmetalle  werden  zu  schwefelsauren  Salzen  um- 
gewandelt, diese  durch  die  organischen  Substanzen  der  Gewässer  redocirt, 
und  der  dabei  in  Freiheit  gesetzte  Schwefel  gieht  mit  der  alkalischen 
Solution  Schwefelalkalien.  Nimmt  man  aber  selbst  mit  Dblbbsi  solche 
Contact-Erzlager  an,  so  würde  es  gleichwohl  sehr  schwer  sein,  mit  Hülfe 
derselben  die  Bildung  des  in  den  Schwefelquellen  fast  allein  herrschen- 
den Schwefeina  tri  ums  zu  erklären,  da  durch  die  Zersetzung  des  Granits 
gerade  vorzugsweise  kieselsaures  Kali  geliefert  wird. 
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kleinen  Ablagerfingen  auftretendes,  weithin  durch  die  Gebirgs- 
kette zerstreutes  Gestein  mit  dem  Namen  ,,Pierre  verte^  oder 
,,Ophite  desPyr^nees**  bezeichnet.*)  Charpentibr  hat  in 
seinem  Essai  snr  la  Constitution  g^ologique  des  Pyren^es 
(S.  484  ff.)  unter  Beibehaltung  des  Namens  eine  für  jene  Zei- 
ten ausführliche  Beschreibung  dieses  Gesteins  geliefert,  in  wel- 
cher es  als  m^lange  d'amphibole  et  de  feldspath  bezeichnet 
wird,  von  denen  bald  das  eine,  bald  das  andere  Mineral  vor- 
walte. Seitdem  findet  man  gewohnlich  den  Ophit  der  Pyre- 
näen in  den  Lehrbüchern  der  Gesteinskunde  als  Anhang  zu 
dem  Diorit  aufgeführt. 

Die  Ophite  stellen  gewohnlich  an  der  Oberfläche  isolirte, 
kleine  Bergkuppen  dar  von  bald  mehr  kegelförmiger  bald  mehr 
in  die  Länge  gezogener  Gestalt.  Sie  finden  sich  nur  höchst 
selten  in  dem  eigentlichen  Hochgebirge  der  Pyrenäen,  vorzugs- 
weise in  dem  Hügellande  am  Ausgang  der  Thäler,  auch  wohl 
in  dem  Mittellaufe  der  Pyrenäenfiüsse ,  da  wo  deren  Thäler 
sich  bassinförmig  erweitern.  Der  höchste  Punkt,  von  welchem 
Ophit  bekannt  ist,  ist  der  Col  de  Lourde  in  der  Umgebung 
von  Eaux-bonnes,  früher  von  Palassoü  aufgefunden,  neuerdings 
von  DES  Cloizeaux  besucht;  Charpbntier  hielt  den  Col  de 
Marie -Blanque  zwischen  Escot  im  Aspe-Thal  und  Biellä  im 
Ossau-Thal  für  einen  sehr  hohen  Ophitpunkt,  indem  er  seine 
Höhe  auf  600  Toisen  schätzt;  der  Pass,  welcher  über  Ophit 
führt,  ist  aber  nur  992  Meter  =  3161  Fuss  hoch.  Doch  brin- 
gen auch  Bäche  in  ihrem  sehr  hoch  gelegenen  Oberlauf,  z.  B. 
die  Erce  oberhalb  Aulus  Ophitgerölle  mit  sich,  so  dass  er 
wohl  auch  in  der  Hochkette  existirt.  Ebenso  führt  der  Gave 
d^Ossaa  oberhalb  Laruns  neben  den  Gerollen  des  schönen 
Pelsitporphyrs  aus  der  Umgegend  des  Pic  du  Midi  d'Ossau 
gleichfalls  solche  von  Ophit,  welche  somit  aus  hoheu  Regionen 
abstammen. 

Die  Ophite  erscheinen  sowohl  auf  der  nördlichen  franzö- 
sischen, als  auf  der  südlichen  spanischen  Seite,  z.  B.  in  dem 
spanischen  Gistain-  und  Cinca-Thal;  auf  dem  nördlichen  Ab- 
hang   sind    sie  in    ganz   unverhältnissmässig  grösserer  Anzahl 


*)  Vgl.  s.  B.  Jonmal  dei  mines,  1798  No.  49.  Efsal  d^nna  min^ 
rftlogie  des  monts  Pyr^D^es,  1814.  Saite  des  m^moires  poar  serrir  It 
rbistoire  naturelle  des  Pyr^n^  et  des  pajs  adjacentf,  Pau,  1819, 
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nachgewiesen  worden,  was  zum  Theil  daher  ruhreu  mag,  dass 
diese  Gegendeu  vorzugsweise  von  Forschern  durchstreift  wur- 
den. Ihre  allgemeine  Vertheilung  ist,  den  Abhängen  folgend, 
dem  Streichen  der  Hauptkette  parallel,  und  namentlich  in  den 
Westpyrenäen,  in  den  Thälern  von  Lavedan,  Ossau,  Baigorry, 
erreichen  sie  ihre  Hauptentwickelung. 

Wir  gedenken  im  Folgenden  den  Namen  Ophit  beizube- 
halten, um  damit  den  eigenthümlichen  Habitus  dieser  offenbar 
ebensowohl  petrographisch  als  geologisch  zusammengehörenden 
und  von  Falassoo  mit  richtigem  Tact  vereinigten  Gesteine  su 
bezeichnen,  welche  eine  Uebergangsrcihe.  zwischen  Hornblende- 
fels und  Diorit  darstellen;  auch  Leymerie,  der  treffliche  Ken- 
ner der  Fyrenäengeologie,  hat  sich  dafür  erklärt*);  NoGUto 
spricht  sich  neuerdings**)  gegen  den  Namen  aus,  weil  man 
verschiedene  Gesteine  darunter  befasst  habe:  die  meisten 
„t)phite^  der  Pyrenäen,  ein  Theil  derjenigen  der  Landes  nnd 
der  Corbieres  seien  zwar  Diorite,  derjenige  der  Schlucht  von 
Fitou  (südlich  von  Sigean  am  Mittelmeer)  sei  aber  ein  ^Eurite 
granitoide*',  diejenigen  von  Gloon,  St.  Eug^nie  und  einige  der 
Corbieres  seien  „Spilite.  ^  Derlei  Gesteine  hat  aber  weder 
Palassou,  noch  Charpehtibr  als  Ophite  bezeichnet,  und  wenn 
DuFRJäKüY  dieselben  auf  der  geologischen  Karte  mit  derselben 
Orange-Farbe  colorirte,  die  er  auch  für  die  eigentlichen  Ophite 
anwandte,  so  darf  man  diesen  Irrthum  keineswegs  dem  Namen 


*)  EsqaiAse  des  Pyr^ndes  de  la  Uaute-Oaronne.  Toulouae.  1858.  71. 
**)  Comptes  rendut,  LXI.  1865.  443,  and  Ball,  de  la  Soc.  g^L. 
(i2)  XXIII.  1866.  591.  In  letzterer  Abhandlung  werden  ohne  Weiteret. 
und  zwar  zum  allerersten  Mal.  selbst  die  Lherzolithlagerstätten  der  Py- 
renäen, welche  Chakpbntirr  so  scharf  trennt,  zum  Ophit  gerechnet,  nm 
dann  hinterher  die  Entdeckung  za  machen,  dass  „Ophit'*  ein  abelgew&hl* 
ter  und  zu  verbannender  CoUectivname  sei,  weil  ein  Theil  desselben  aai 
Lherzolith  bestehe.  Nebenbei  bemerkt,  wird  der  Lherzolith,  der  bekannt- 
lich sn  ungefähr  drei  Vierteln  aus  Olivin  besteht,  an  mehreren  Stellen 
noch  immer  als  mit  „Pyroxenite"  identisch  hingestellt.  Der  „Eurite 
granitoide**  von  Fiton  soll  bestehen  zum  grossen  Theil  ans  Oligoklas, 
wenigem  Orthoklas,  gelblichweissem  Quarz,  wenig  Hornblende  and  eini- 
gen Magneteisenkörnern  (S.  60*2),  und  merkwürdiger  Weise  wird  S.  6(>5 
dieser  selbe  Eurite  als  „röche  pyrox^ne**  bezeichnet  Femer  werden 
selbst  „Porphyres  amygdaloides"  mit  Achat-  und  Quarsmandeln  (welche 
nie  in  den  Ophiten  Palassop's  und  Chahpbntibr*s  vorkommen)  von 
NoGufes  zu  Ophiten  gemacht  and  dann  wird  auf  Grund  dieser  Beispiele 
dargetban,  dass  der  Ophit  die  allerverschiedensten  Gesteine  begreife.  • 
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£ur  Last  legen.  Wäre  dies  Princip  geltend,  so  wurde  keine 
einzige  petrograpliische  Bezeichnung  Stand  halten,  denn  wohl 
alle  sind  hier  und  da  einmal  falsch  angewandt  worden« 

Gewöhnlich  ist  bei  den  Ophiten  die  dunkel  grunlichschwarze 
Hornblende  so  vorwaltend,  dass  der  Feldspath  fast  ganz 
zurücktritt  und  das  Gestein  als  ein  Hornblendefels  erscheint; 
ausgezeichnet  z.  B.  zwischen  Portet  und  St.  Larj  im  Vallongne, 
in  den  Gerollen  ferner,  welche  oberhalb  St.  Beat  das  Flüss- 
cheu  Sabach  in  das  Garonne-Thal  fuhrt.  Die  Feldspathe 
gehören  dem  triklinen  Systeme  an  und  sind  in  Anbetracht 
ihrer  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  jedenfalls 
mehr  oligoklasartiger  als  labradorartiger  Natur;  in  den  Hand- 
stücken ist  die  Zwillingsstreifuug  der  Feldspathe  gewöhnlich 
nur  schlecht  sichtbar,  desto  besser  aber  gewahrt  man  ihre 
Streifung  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskope.  Sehr  feld- 
spathreich  ist  im  Gegensatz  zu  den  anderen  der  Ophit  von 
Fouzac  bei  Bagn^res  de  Bigorre  (vgl.  darüber  später),  wo  alle 
Abstufungen  vorkommen  zwischen  einem  Ophit,  der  nur  aas 
Hornblende  besteht,  und  einem  solchen,  in  welchem  Feldspath 
weitaus  vorwaltet;  ein  Theil  dieser  Feldspathkry stalle  erweist 
sich  aber  hier  deutlich  als  Orthoklas  >  welcher  mit  triklinem 
vergesellschaftet  ist;  dies  ist  das  einzige,  mii^us  den  Pyrenäen 
bekannte  Beispiel,  wo  Orthoklas  sich  in  dem  Ophit  findet,  der 
also  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  Diorit,  sondern  Syenit  ist 

Die  Textur  ist  sehr  wechselnd  und  schwankt  allgemein 
zwischen  körnig  und  dicht.  Es  giebt  grobkörnige  Ophite,  bei 
welchen  die  deutlich  einzeln  unterscheidbaren  Hornblendesäu- 
\eA  eine  Länge  von  einem  Zoll  besitzen.  Körnige  und  dichte 
Varietäten  finden  sich  durcheinander  bei  einer  und  derselben 
Ablagerung.  Im  dichten  Zustande  gewinnen  die  feldspathrei- 
chen  Ophite  eine  schmuzig  grünlichgraue  Farbe.  Bisweilen 
erscheint  die  eigenthümliche  Textur,  dass  die  Hauptmasse  des 
Ophits  aas  durcheinander  gewachsenen,  grösseren  Hornblende- 
krystallen  besteht,  in  welche  weisse  Feldspathpünktchen  von 
grosser  Feinheit  so  zahlreich  eingewachsen  sind,  dass  die  Ge- 
steinsmasse grauschwarz  aussieht;  namentlich  auf  dem  frischen 
Bruch  gewahrt  man,  dass  die  in  verschiedenen  Richtungen  ge- 
lagerten und  mit  ihren  Spaltungsfiächen  glänzenden  Hornblende- 
kryslalle  durch  eingewachsene  Feldspathpartikel  eine  förmlich 
mosaikartige   Zusammensetzung    besitzen;   so  z.  B.  die  Ophit- 
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blocke  zwischen  der  Kirche  von  Couledoox  and  Portet  im 
Vallongue. 

Diejenigen  Ophite,  welche  in  Handstacken  so  aassehen, 
als  ob  sie  vollständig  aus  Hornblende  beständen,  erweisen  sich 
aber  anter  dem  Mikroskop  als  feldspath haltig.  Man  sieht  ziem- 
lich wohlbegrenzte  Krjstalle,  welche  im  polarisirten  Licht 
prachtvoll  farbig  gestreift  erscheinen,  indem  jede  der  Lamellen 
dieser  poly synthetischen  Krystalle  eine  von  der  benachbarten 
verschiedene  Farbe  tragt;  dabei  erlangen  die  einzelnen  farbigen 
Striche  oft  eine  Dünne  von  nur  0,001  Mm.  Gemengt  mit  die- 
sen triklinen  Feldspathen  sind  vorwaltendere  grüne  Partieen 
von  der  verschiedensten  Schattirung,  ganz  lichtgrune,  gelblich« 
grüne,  grasgrüne,  lauchgräne,  bräunlich-  und  schwärzlichgrane; 
es  sind  diese  verschieden  gefärbten  Partieen  nicht  stets  deat- 
lich  gegen  einander  abgegrenzt,  sie  bilden  unregelroässige  Flecken, 
Wolken  ineinander  von  mitunter  mikroskopisch  feinstrahliger 
Zusammensetzung  und  verwaschenen  Rändern.  Ofifenbar  sind 
dies  verschiedene  Umwandlungsprodukte  von  Hornblende,  ein 
Theil  der  schon  grasgrünen  durfte  aber  auch  dem  Epidot  an- 
gehören. 

ZersetzungSDrocessen  ist  der  Ophit  im  Ganzen  leicht  za- 
gänglich.  Von  aen  beiden  Gemengtheilen  wird  der  Feldspath 
znerst  angegriffen  und  auf  der  verwitterten,  mit  rostbraanen 
Flecken  bedeckten  Oberfläche  stehen  die  Hornblendekrystalle 
alsdann  knotenförmig  hervor.  Der  ganz  zersetzte  Ophit,  wie 
er  z.  ß.  bei  Gerde  (Bigorre)  vorkommt,'  bildet  eine  schmuzig 
grünlichgraue  oder  gelblichbraune,  etwas  an  der  Zunge  kle- 
bende, thonige  Masse,  welche  viele  winzige  Talkschüppchen 
und  Epidotknöllchen  enthält  und  erdigen  Bruch  besitzt.  Char- 
PENTIER  nennt  diese  erdig  zersetzten  Gebilde  „Ophite  grossier.^ 
Hier  und  da  beobachtet  man  vereinzelte  Hohlräume  in  densel- 
ben, die  mit  Eisenocker  zum  Theil  ausgefüllt  oder  mit  einem 
drüsigen  Kalkspathüberzug  bekleidet  sind.  Da  die  Hohlräume 
sich  niemals  in  dem  frischen  Gestein  zeigen,  so  wird  man  die- 
selben nicht  als  ehemalige  schlackige  Blasen  betrachten  kön- 
nen, sondern  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieselben  ihre  Ent- 
stehung der  Heranswitterung  einzelner  Krystalle  oder  Gesteins- 
partieen  verdanken;  sie  stehen  weit  von  einander  ab  und  sind 
nie  über  einen  halben  Zoll  gross;  diese  hohlraumfuhrendea 
verwitterten  Ophitmassen   finden  sich  nur  selten,   jedoch  stets 
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da,  wo  die  Auslaagongsprocesse  am  energischdton  sind,  am 
Fu88  der  Ophithugel,  e.  B.  im  Vallongue,  zwischen  Salies  und 
Montsauned.  Mitonter  ist  das  Zersetzungsgebilde  des  Opbits 
auch  ganz  serpentinartig,  z.  B.  hart  bei  St  P6  an  der  Kapelle 
von  St.  Marc.  Auch  bei  den  zahlreichen  Ophiten  der  Umge- 
gend' von  Bagneres  de  Bigorre  fand  ich  bisweilen  vollständig 
serpentinähnliche  Umwandlungsprodukte,  z.  B.  bei  Gerde  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Adour.  Palassou  beobachtete  einen 
Uebergang  von  Ophit  in  eine  serpientinähnliche  Masse  bei  Ber* 
net  unweit  Issor,  welches  übrigens  nicht,  wie  Chabpeutier  an- 
führt, im  Baritons-,  sondern  im  benachbarten  Lourdios-Thal 
gelegen  ist 

Die  accessorischen  Gemengtheile  der  Ophita  sind  zum 
grössten  Theile  nicht  ursprüngliche  Gebilde,  sondern  secun- 
däre  Erzeugnisse.  Schon  grüner  Epidot  fehlt  fast  in  keinem, 
zumal  nicht  in  den  deutlich  körnigen  Ophiten;  er  erscheint 
nicht  nur  als  Bekleiduugs-  und  Ausfullungsmaterial  von  klei- 
nen Klnftchen  und  durchzieht  als  oft  nur  papierdünne  Aeder- 
chen  das  Gestein,  sondern  bildet  auch  inmitten  desselben  Kor- 
ner und  überaus  schön  glänzende,  wohl  beschaffene  Krystalle, 
die  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  eine  krystallographische  Be- 
stimmung nicht  zulassen.  Die  ganze  Art  und  Weise  des  Auf- 
tretens des  Epidots  ist  eine  solche,  dass  man  ihn  nur  als  ein 
Zersetzungsprodttkt  erachten  kann,  wenngleich  man  manchmal 
findet,  dass  sich  Epidot  mitten  zwischen  frisch  erscheinenden 
Feldspathnadeln  und  unangegriffen  aussehenden,  glänzend  schwar- 
zen Hornblendesäulen  angesiedelt  hat  Er  scheint  sowohl  von 
der  Hornblende,  als  vom  Feldspath  geliefert  zu  werden;  einige- 
mal sah  ich  Hornblendesäulen  deutlich  in  ein  Aggregat  von 
Epidotstrahlen  übergehen,  Feldspathe  finden  sich  mitunter  grün 
gefärbt  durch  eingemengte  Epidotkörnchen.  So  sehr  wahr- 
scheinlich auch  die  Umwandlung  von  Hornblende  in  Epidot 
ist,  so  schwer  ist  es,  sich  diesen  chemischen  Process  deutlich 
zu  machen,  bei  welchem  es  nothwendig  ist,  dass  eine  grosse 
Menge  von  Magnesia  bis  auf  eine  verschwindende  Portion  ans 
der  Mischung  anstritt,  eines  Stoffes,  der  gerade  am  schwierig- 
sten beweglich  ist  Diese  Neubildung  von  Epidot  ist  ein  in 
den  Ophiten  so  viel  verbreiteter  Process,  dass  Beispiele  von 
Vorkommnissen  anzuführen  vollständig  überflüssig  ist. 

Eisenglanz  ist  ebenfalls  überaus  verbreitet  in  den  Ophiten, 
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gewöhnlich  in  der  Form  kleiner  Eisenglimmerblattchen,  welche 
richtungslos  eingewachsen  sind,  sich  namentlich  aber  auf  den 
Kluften  finden;  manchmal  sind  sie  so  klein,  dass  man  fie 
nur  mit  der  Lupe  erkennen  kann.  Bei  Feyrouse  und  St.  Pö 
im  Thale  des  Gave  de  Pau  und  bei  Pouzac  unweit  Bagn^res 
de  Bigorre  fand  ich  grössere  Blätter,  an  dem  zweiten  Orte  bis 
zu  jQuadrataoll  Oberfläche;  Charpbntibr  beobachtete  grössere 
Eisenglimmerblätter  am  Tue  de  Barbut  bei  Mersenac  und  am 
Col  de  Marie-blauque  zwischen  dem  Ossau-  und  Aspe-Thal,  sehr 
kleine  Krystalle  von  Eisenglanz  beim  Gehöfte  Urnos  unweit 
Carricagaistoa  und  zwischen  Urdos  und  La  Bastide  im  Baigorrj- 
Thal.  Magneteisen  ist  bedeutend  seltener,  Eisenkies  habe  ich 
seltsamer  Weise  nur  zweimal  (bei  Pouzac  u.  St.  Pe)  in  kleinen 
Körnchen  und  Krystallen  wahrgenommen,  von  denen  manche 
schon  in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind;  Palassou  und 
Charpbntibr  haben  ihn  gar  nicht  aufgefunden.  Kupferkies  bot 
sich  'dar  in  feinen  Körnchen  und  Schnurchen  bei  Laconrt  im 
Salat-Thale. 

Glimmer,  dessen  häufige  Gegenwart  man  in  einem  Hora- 
blendegestein  voraussetzen  sollte,  erschien  nur  zwei  Mal.  In 
denjenigen  Ophitgeschieben,  welche  der  Garbet  ans  den  Hoch- 
gebirgen oberhalb  Aulus  mitbringt,  beobachtet  man  beim  Zer- 
schlagen in  sehr  ausgezeichneter  Weise  schwarzen  Glimmer  als 
Umwandlungsprodukt  von  Hornblende.  Das  Innere  ist  ziemlich 
zersetzt,  der  Feldspath  zum  Theil  trübe,  zum  Theil  aber  noch 
ziemlich  frisch  und  mit  sehr  deutlicher  Streifung,  gemengt  mit 
langen  Hornblendesäulen,  die  sich  in  allen  Stadien  der  Um- 
wandlung zu  frischen  und  stark  glänzenden  braun  seh  warsea 
Glimmerblättchen  befinden.  Ausserdem  fand  ich  winzige  braun- 
schwarze Glimmerblätteben  in  einem  der  vielen  Ophite  aus  der 
Umgegend  von  Bagn^res  de  Bigorre,  der  fast  zu  gleichen  Tbei« 
len  aus  Hornblende,  Epidot  und  triklinem  Feldspath  besteht. 
CuARPENTiER  erwähnt  auch  Glimmer,  aber  merkwürdigerweise 
weissen  Glimmer  (während  sonst  gewöhnlich  Hornblende  von 
Magnesiaglimmer  begleitet,  vertreten  oder  in  diesen  umgewaD- 
delt  wird)  im  Ophit  von  Lurbes  im  Aspe-Thal  und  in  einem 
anderen  aus  dem  Baigorry-Thal.  Talk  ist  ebenfalls  als  Zer- 
setznngsprodukt  sehr  häufig  im  Ophit,  namentlich  in  jenen« 
welche  die  Serpentinisirung  erleiden,  schön  an  der  Kapelle  von 
St.  Marc  unweit  St.  P^«  Asbest  erschien  gleichfalls  als  Schnürchen 


12S 

r 

im  dichten  Ophit  von  St.  P^,  Gratrloup  beobachtete  ihn  in 
demjenigen  von  Mont-Peroux.  Charpentier  fährt  Adern  von 
Frehnit  mit  sattelförmigen  Krystallen  von  einigen  Punkten  aof, 
welche  ich  nicht  besuchte:  Cervetto  in  einem  Seitenthal  des 
spanisch entGistain-Thales  (schön  apfelgron),  das  Ufer  des  Ba- 
ches Gasten- Brrecca  im  Baigorry-Thale  (granlichgelb),  das  Thal 
Bourdalet  de  Loubie  zwischen  Bruges  and  dem  Gssao-Thale. 
Grateloup  sah  in  den  Gphiten  der  Umgegend  von  Dax  Adern 
bis  zu  10  Linien  Dicke  von  verworren  strahligem  Desmin,  hier 
und  da  mit  Krystallen  in  ihren  Höhlungen;  Gharpbutier  nahm 
in  den  Umgebungen  von  St.  Girons,  von  Rimont,  von  La  Ba- 
stide de  Serou  Adern  einer  weisslichen  oder  gelblichen  Sub- 
stanz wahr  von  strahlig -faseriger  Textur,  bisweilen  erdig, 
welche  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Desmin  verhielten.  Ganz 
dieselben  Kluftausfnllungen,  welche  ihrem  Verhalten  vor  dem 
Löthrohr  und  gegen  Säuren  zufolge  zeolithiseher  Natur  sind, 
fand  ich  sehr  schön  an  einem  Ophit  zwischen  Portet  und  St. 
Lary  im  Vallongne.  Quarz  erscheint  niemals  ursprünglich  in 
der  Gphitmasse  eingewachsen;  mitunter,  aber  auch  nur  selten, 
zeigt  er  sich  als  secundäres  Zersetzungsprodukt,  indem  er  kleine 
Aederchen  bildet,  oder  indem  seine  winzigen  Krystalle  die 
Kluftflächen  bekleiden. 

In  einigen  pyrenäischen  Gphiten,  namentlich  in  denjenigen, 
weiche  weniger  Hornblende  und  mehr  triklinen  Feldspath  ent- 
halten, bemerkt  man  auch  ein  diallagähuliches,  jedenfalls  angit- 
artiges  Mineral.  Der  Ophit  von  Lacourt  im  Thale  des  Salat 
ist  ein  graulichgrnnes,  etwas  verschwommen  feinkörniges  Ge- 
stein, dessen  Klüfte  sehr  stark  mit  grasgrünen,  strahiigen  Epidot- 
nädelchen  bedeckt  sind,  welches  Mineral  sich  auch  innerhalb 
der  Gesteinsmasse  angesiedelt  hat.  Darin  sieht  man,  zumal 
nach  einer  Aetzung  mit  Säuren,  kleine,  millimetergrosse, 
graulich-  und  bräunlichgrüne  Krystalle,  welche  eine  verbält- 
nissmässig  breite,  etwas  metallisch  glänzende  Spaltungsfläche 
aufweisen,  von  der  Säure  gar  nicht  angegriffen  werden  und 
vor  dem  Löthrohr  im  Ganzen  leicht  schmelzen;  man  gewahrt 
auf  diesen  glänzenden  Spaltungsflächen  kleine,  matte  Pünktchen 
und  das  Mikroskop  weist  nach,  dass  dies  Partikeln  von  Horn- 
blende sind,  welche  so  häufig  in  den  Gabbros  mit  dem  Diallag 
verwachsen  ist.  Auch  in  den  Gphiten  von  St.  P^,  sowie  dem- 
jenigen  oberhalb    St.   B^at   an    der   Garonne   fand  ich  dieses 
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diallagähnliche  Mineral,  dessen  Individaen  allzaklein  and  mit 
der  Gesteinsmasse  zu  fest  verwachsen  sind,  um  Material  zu 
einer  Analyse  darzubieten.  Ein  Dünnschliff  des  Ophits  von 
Lacourt  zeigt  unter  dem  Mikroskop:  1)  eine  im  gew.  Licht 
trübe,  lichtgraulich  und  homogen  aussehende  Masse,  aber  deren 
Natur  das  pol.  Licht  sofort  Aufklärung  verschafft;  man  sieht 
alsdann,  zumal  bei  parallelen  Nicols,  dass  sie  ein  Aggregat 
von  neben  einander  gelagerten  Feldspathkrystallen  ist,  deren 
gegenseitige  Grenzen,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  ganz  scharf 
sind,  vortrefflich  zum  Vorschein  kommen;  ja  man  kann  sogar 
bei  manchen  die  durch  schmale,  verschieden  gefärbte  Linien 
angezeigte  trikline  Zwillingsverwachsung  sehr  deutlich  beob- 
achten; 2)  verschieden  grün  gefärbte  Partieen,  gewöhnlich 
anregelmässig  begrenzt,  oft  mit  etwas  verwaschenen  Rändern; 
es  ist,  wenn  man  zugleich  die  Handstücke  betrachtet,  nicht 
zweifelhaft,  dass  diese  Partieen  Hornblende  in  verschiedenen 
Stadien  der  Zersetzung  sind;  dann  und  wann  sind  die  Umrisse 
dieser  Partieen  regelmässiger  und  besser  erhalten  und  lassen 
sich  in  der  That  auf  Hornblende  beziehen;  3)  das  diallagähn- 
liche Mineral  wird  bei  grosser  Dünne  fast  farblos,  erscheint 
ganz  frisch  and  unzersetzt  und  ist  von  vielen  Sprüngen  durch- 
zogen; darin  liegen  ganz  deutliche  Hornblendepartieen,  die,  von 
dieser  der  Verwitterung  schwer  zugänglichen  Masse  umhallt, 
besser  Stand  gehalten  haben,  als  die  selbstständigen  Hom- 
blendepartikelu  des  Gesteins ;  4)  eine  schön  grasgrüne  Substans 
bildet  in  der  trüben  Feldspathmasse  No.  1  kleine  Aedercbftn 
von  oft  nur  0,001  Mm.  Dicke  und  kleine  Nestchen ;  beide  sind 
deutlich  strahliger  Epidot;  im  pol.  Licht  sehen  die  kleinen 
Epidotnestchen  sehr  zierlich  aus,  bei  denen  jedes  der  excentri* 
sehen  Nädelchen  verschieden  gefärbt  ist;  5)  schwane,  völlig 
undurchsichtige  Körnchen,  wohl  Magneteisen. 

Mehrere  Ophite  brausen  mit  Säuren,  was  auf  einen  Ge- 
halt an  Garbonaten,  namentlich  an  Kalkcarbonat,  verweist,  s.  B. 
einige  aus  dem  Vallongue  und  derjenigen  zwischen  Lourdes 
and  Betharram ;  immer  ist  das  Brausen  aber  nur  sehr  schwach. 
Kalkspath  in  Krystallen,  Mandeln  oder  Adern  ist  jedoch  aus- 
nehmend selten. 

Die  Ophite  im  frischen  Zustande,  zumal  die  homblende- 
reichen  sind  sehr  harte  und  zähe  Gesteine,  welche  dem  Ham- 
mer einen   bedeutenden  Widerstand    entgegensetzen.     Die  Ver- 
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Witterung  schafft  ans  ihnen  endlich  einen  ockerigen,  thonigen, 
zwischen  den  Fingern  zerreiblichen  Grus,  die  wenigen  feld- 
spathreichen  liefern  eine  schmuzige  kaolinische  Masse.  Diese 
Gesteine  sind  stets  vollständig  ungeschichtete  Massen,  nach 
allen  Richtungen  von  Kluften  durchzogen,  welche  eiae  irre- 
gulär-polyedrische  Absonderung  herrorbringen.  Einigermaassen 
regelmässige,  säulenförmige  Zerklüftung  wurde  weder  von  An* 
deren,  noch  von  mir  irgendwo  bemerkt.  An  einigen  Punkten, 
z.  B.  ausgezeichnet  bei  St.  Girons  und  Rimont  (nach  Charpbn- 
TiBR  auch  um  den  Weiler  Mitchellenia  im  Baigorry-Thal,  nach 
Palassou  und  Gbatelodp  in  den  Umgebungen  von  Dax  und 
in  der  Chalosse)  ist  in  dem  Ophit  eine  Kugelbildong  entwickelt, 
welche  schon  der  erste  Forscher  treffend  beschreibt.  Mehrere 
Zoll  bis  mehrere  Fuss  grosse  Kugeln,  gewohnlich  wohlg^emndet, 
werden  durch  eine  meist  ziemlich  zersetzte  Ophitmasse  ver- 
bunden. Sie  bestehen  aus  zwiebeiförmig  einander  umhüllenden 
Schalen  eines  ebenfalls  durch  Verwitterung  angegriffenen  Ophits 
und  umschliessen  im  Inneren  einen  Kern  festeren  Gesteins; 
zwischen  den  Schalen  findet  sich  gewohnlich  eine  dünne  Bisen- 
oxydhydratschicht;  Alles  Verhältnisse,  die  es  höchst  wahrschein- 
lich machen,  dass  Entwickelung ,  Gestalt  und  Schalenteztur 
der  Kugeln  das  Resultat  der  Zersetzung  sei.  Auch  die  Ophite 
von  Pouy  d'Euse  und  St.  Pandelon  in  der  Chalosse  lösen  sich 
bei  der  Verwitterung  in  concentrische  Schalen  auf. 

Ein  einziges  Mal  fand  ich  einen  fremdartigen  Einschluss 
im  Ophit,  eine  Erscheinung,  von  welcher  Charpbiktikr  nichts 
erwähnt  Es  ist  der  Ophit,  welcher  gleich  oberhalb  St.  B^at, 
wo  beim  Dorfe  Lez  ein  Flnsschen  in  die  Garonne  mundet, 
einen  kleinen  Hügel  mit  einer  Thurmruine  bildet;  derselbe 
enthielt  einen  deutlichen  und  scharfbegrenzten  Einschluss  (-^  Fuss 
lang  und  breit)  porcellanjaspisähnlichen,  offenbar  silicificirten 
Schiefers,  welcher  höchst  wahrscheinlich  von  den  im  Süden 
gelegenen  devonischen  und  silurischen  Schiefern  abstammt;  er 
ist  dunkelbläolichgrau,  ziemlich  deutlich  schiefrig  und  so  hart, 
dass  er  am   Stahle  Funken  giebt. 

Es  kann  nicht  in  der  Absicht  liegen,  hier  eine  Aufzählung 
der  einzelnen ,  überaus  zahlreichen  Ophitvorkommniase 
der  Pyrenäen  zu  geben,  ein  Bemuhen,  welches  dennoch  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  könnte.  Zudem  habe 
ich  die  Pyrenäen  westlich  vom  Ossau*Thale   gar  nicht  besucht 
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ond  das  Ostende  des  Gebirges  nur  flüchtig  dorchstreifu  Bs 
seien  daher  auch  im  Folgenden  nur  diejenigen  Ophite  aofge- 
fohrt,  welche  ich  selbst  besucht  habe,  und  zwar  in  der  Reihen* 
folge  von  Osten  nach  Westen. 

Die  ostlichsten  Ophite,  welche  ich  antraf,  liegen  im  Ari^e- 
Thal,  einer  sudlich  von  Foix,  gerade  nördlich  von  Montgaillard 
(im  Jura),  einer  zwischen  Montgaillard  und  Mercus  (der  öst- 
lichste, welchen  Chabpentibr  erwähnt,  auf  der  Orenze  von 
Uebergangsgebirge  und  Jura);  sodann  an  dem  rechten  Ge- 
hänge des  Ariege- Thaies  zwischen  Ax  und  Cabannes  zwei 
Ophitpunkte,  unterhalb  der  Kirche  von  Lordat  und  unterhalb 
des  Dorfes  V^bre*).  Geht  man  von  Sem,  östlich  von  Vic- 
dessos,  auf  dem  gepflasterten  Mauithierpfade  aufwärts  den  Berg 
von  Rancie  und  wendet  sich  um  den  nördlichen  Vorsprang,  so 
trifft  man  auf  dem  Wege  nach  Lercouil  im  Thal  des  Sigttier 
einen  charakteristischen  Ophit  im  Jurakalk,  den  weder  Chab- 
PBRTiER,  noch  DuPRi^NOT  auf  ihren  Karten  angeben.  OesUich 
von  St.  Girons  nach  Casteluau  de  Durban  zu  liegt  eine  JEteibe 
von  Ophiten,  z.  B.  bei  Baliar,  bei  Rimont,  die  ich  nicht  be- 
suchte. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Salat  oberhalb  St.  Girons  er- 
scheint, 1  Stunde  entfernt,  bei  dem  Dorfe  Lacourt  ein  ausge- 
zeichneter Ophit  (taf.  I,  Fig.  2).  Von  St.  Girons  hält  fluss- 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  schwärzlichgrauer  Jura- 
kalk an,  dann  folgt  bis  zu  den  ersten  Häusern  Kalksteincon- 
glomerat;  hinter  denselben  zeigt  sich  plötzlich^  ein  homblen- 
dereicher  Ophit,  der,  auf  den  Spalten  mit  grünem,  oft  coneen- 
trisch-strahligem  Epidot  überzogen,  als  unregelmässig  zerklüftete 
Felswand  150  —  200  Schritt  weit  im  Dorfe  anhält ,  bis  sich 
alsdann,  leider  ohne  sichtbare  Grenze,  hinter  einer  Häusergnippe 
Granit  einstellt,  welcher  anfangs  etwas  kaolinisirt,  später  ganz 
frisch  wird  und  nun  das  Salat-Thal  aufwärts  bis  Seix  zu  ver- 
folgen ist.  Dieser  Ophit  findet  sich  also  auf  der  Grenze  von 
Jurakalk    und  Granit.     Die   Hauptmasse  des  Dorfes  liegt   auf 


^  *)  J^UFRENOY  hat  aaf  der  grossen  Karte  das  gelbe  (jl  des  Opbits  noch 
südlich  von  Narbonne  (4  Punkte  ,  östlich  von  Durban  (7  Punkte),  bei 
Fitou  {1  Punkte),  bei  Gincia  im  obersten  Agly-Thal,  nordwestlich  von 
Ronze  nnrerhalb  Qnerignt  (*2  Punkte);  diese  sind  alle  noch  östlicher  als 
das  Ari^ge-Tbal,  aber  luro  Theil  keine  Ächten  Ophite  (vergl.  8   118). 
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der  rechten  Flossseite  and  ist  durch  eine  Bracke  verbanden; 
etwas  oberhalb  des  Dorfes  erhebt  sich  ein  kleiner  Hagel  mit 
einer  Burgruine,  der  auch  aus  Ophit  besteht.  Das  Salat-Thal 
abwärts  von  St.  Girons  weist  noch  mehrere  Ophite  auf,  von 
denen  ich  nur  die  untersten  besuchte,  bei  Salies  unfern  der 
Vereinigung  von  Salat  und  Garonne  und  gegenüber  bei  Mar- 
soulas  längs  des  Lous ;  der  erstere,  einer  der  lehrreichsten  des 
ganzen  Gebirges,  ist  leicht  von  St.  Martory,  einer  Eisenbahn- 
station zwischen  Toulouse  und  Montr^jau  zu  erreichen. 

Ausserordentlich  reich  an  Ophiten  ist  das  bei  Castillon  in 
den  Lcz  mundende  Vallongue  (Vallis  longa),  z.  B.  bei  Argein, 
zwischen  Augirein  und  St.  Lary,  zumal  aber  zwischen  St  Lary 
und  Portet,  wo  der  neue  Strassenbau  zahlreiche  Stocke  und 
Gänge  von  Ophit,  alle  sehr  hornblendereich  und  feldspatharm, 
im  JurakAlke  entblosst  hat.  Gleich  hinter  den  nördlichsten 
Häusern  von  Castillon,  noch  bevor  die  Brücke  über  den  Lez 
nach  Audressein  führt,  liegt  rechts  an  der  Chaussee  ein  aus- 
gezeichneter Ophitstock,  den  Charpbutisr  und  Dufb^not  nic^t 
kannten.  Südlich  von  Castillon  findet  sich  bei  Bordes  eine 
Ophitmasse.  Geht  man  von  Portet  nach  der  hoch  über  dem 
Ger- Thal  gelegenen  Kirche  von  Couledouz,  so  trifft  man  auf 
Blöcke  eines  sehr  hornblendereichen  Ophits,  welchen  ich  an- 
stehend nicht  finden  konnte.  Die  Karte  DüvaftKOT's  hat  zwi- 
schen Portet  und  St.  B^at  noch  mehrere  Ophite  im  Jurakalke; 
davon  stammen  die  schonen  Ophitgeschiebe,  welche  das  gleich 
oberhalb  St.  Beat  bei  Lez  in  die  Garonne  sich  ergiessende 
Flusschen  Sabach  herabbringt,  in  dessen  Thalmündung  auch 
ein  kleiner  Ophitkegel  mit  einer  Thurmruine  liegt  (Taf.  I, 
Fig.  3).  Sie  bilden  die  geradlinige  Fortsetzung  der  Ophite  des 
Vallongae,  und  so  findet  sich  zwischen  St.  B^-at  und  Castillon 
im  Jurakalk  eine  höchst  ausgezeichnete  Reihe;  auf  der  Karte 
DuT'BfiifOT's  sind  hier  13  Ophite  neben  einander  gruppirt. 

Im  Garonne -Thal  fand  ich  Ophit  nur  in  der  Umgegend 
von  St.  B^at  (hier  auch  bei  Cazaunous,  nördlich  vom  Pic  de 
Gar  im  Jura);  aufwärts  das  Gaionne  -  Thal,  sowie  das  Thal 
der  Pique,  welche  beide  ich  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgte, 
steht  kein  Ophit  mehr  an.  Gleichfalls  erscheint  kein  Ophit  in 
den  hochgelegenen  Seitenthälern  der  Pique,  in  denen  des  Ar- 
boust,  des  Oueil,  des  Astos  d^Oo  und  des  Lys,  welche  bis  zu 
ihren  Quellen,    dem  Col  de  Peyresoorde,  dem   Col  de  Pierre- 
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fitte,  dein  Port  d*Oo  und  den  Gletschern  des  Crabiooles  durch- 
streift wurdea.  Ebenfalls  fehlt  Opbit  in  dem  Thal  der  Neste 
d'Aure,  welche  ich  von  ihrem  Ursprung  hoch  oben  im  Schnee 
des  Port  de  Cambiel  an  kennen  lernte*). 

Ophitreich  ist  die  Gegend  von  Bagneres  de  Bigorre,  am 
Aasgange  des  Garn paner-Thales  in  die  Ebene  von  Tarbes,  wäh- 
rend in  den  oberen  Verästelungen  dieses  weltberühmten  Thaies, 
in  den  Thälchen  von  Gripp  und  Paillole,  sowie  in  dem  Thal 
von  Lesponne  sich  kein  Ophit  findet.  Auf  der  rechten  nnd 
linken  Seite  des  Adour  liegt  hier  eine  ganze  Menge  von  Ophi- 
ten,  zum  Thoil^im  Jura,  zum  Theil  in  der  Kreide,  unter  denen 
namentlich  der  nordlich  bei  Pouzac  erscheinende  Ophit  bemer- 
kenswerth,  welcher  von  interessanten  metamorphischen  Contact-* 
gebilden  umgeben  ist.  Geht  man  von  Bagndres  de  Bigorre  an 
dem  Mont  Olivet  (bearnisch  Montaliouet)  vorbei  in'sThal  von 
Got-de-Ger,  so  bemerkt  man  in  dem  Jurakalk  der  stampfen 
Bergpyramide  Bedat  zahlreiche  Gänge  von  Ophit,  welche'' von 
einer  Breccie  mit  eckigen  Ophitfragmenten  begleitet  werden. 
Ganz  Aehnliches  bietet  sich  an  dem  benachbarten  Mont  Modd^ 
dar,  wo  zunächst  an  die  Kalkstein  -  Ophitbreccie  ein  eisen- 
schüssiger Kalkstein  grenzt,  der  weiterhin  in  graulichweissen 
Kalk  übergeht. 

Auf  dem  Wege  von  Lourdes  nach  Pau  entlang  dem'Gave 
de  Pau  passirte  ich  mehrere  recht  ausgezeichnete  Ophite. 
Gleich  südöstlich  von  dem  überaus  anziehend  gelegenen  Städt- 
chen Lourdes,  welches  von  einem  schroffen  Felsen  mit  dem 
alten  malerischen  und  schicksalreichen  Castell  beherrscht  wird^ 
findet  sich  ein  kleiner  Ophitberg.  Abwärts  von  Lioördes  ist 
die  Chaussee  zuerst  in  Alluvium  mit  mächtigen  Blocken  eines 
qaarzreichen,  bloss  Magnesiaglimmer  fahrenden  Granits,  dann 
in  schwarze  und  dunkelgraue,  dunnplattige  Schiefer  (nach  Du- 
PRfiNOT  zur  unteren  Kreide  gehörend,  von  Guarpektibb  mit 
Uebergaugsschiefer  verwechselt)  eingeschnitten ,  welche  zum 
Dachdecken  verwandt  werden  und  h.  5-^  streichen,  dabei  unter 
40  Grad   gegen    Süden   fallen.      Rechts   liegt   alsdann,   wenige 


*)  Die  grosse  Knrte  hat  einen  Ophit  an  den  Quellen  der  Salabe, 
einem  Wasser,  welches  sich  mit  der  Oursc  de  Ferrbre  vereinigt  (an  wel- 
cher Maal^on  Raroasse  liegt);  der  Ophit  liegt  südlich  vom  Pic  de  Mont- 
aapet,  mitten  im  Uebergangsgebirge. 


Minuten  hinter  den  letzten  Hänsera  von  Pcyrouse  eine  Opbit- 
kappe,  deren  Form  man  gleich  die  fremdartige  Gesteinsbeachaf- 
fenheit  ansieht.  Die  Strasse  fuhrt  hart  an  den  rauhen,  zackigen 
Felsblocken  des  Fusses  vorbei ;  das  Gestein  ist  nach  unten  zu 
sehr  deutlich  krystallinisch,  hornblende-  und  epidotreich,  dabei 
recht  feldspatharm,  nach  dem  Gipfel  zu  wird  es  dichter.  Dieser 
Ophit  scheint  sich  als  ein  Rucken  noch  eine  Strecke  weit  ent- 
lang dem  Gave  fortzuziehen.  In  der  Nähe  des  Ophits  sind 
die  Schiefer  viel  steiler  geneigt,  sie  haben  dasselbe  Streichen, 
fallen  aber  unter  80  Grad  ein.  Bevor  man  nach  dem  folgen- 
den Stadtchen  St.  P^  gelangt,  stehen  rechts  an  der  Strasse, 
nahe  bei  der  Brücke  von  Rieulhes,  wieder  Ophitmassen  an, 
eine  der  vorigen  ähnliche  Varietät  darstellend.  Nach  dem  Gave 
zu  finden  sich  neben  diesem  Ophit  Kalk  Steinfelsen ,  die  aus 
einem  schonen  weissen  oder  gelblichweissen ,  grobkörnigen 
Marmor  bestehen,  während  die  anderen  Kalksteine  dieser  Ge- 
gend krjTpto-  oder  höchstens  mikrokrystallinisch  und  meist 
grau  sind.  Man  ist  versucht,  diese  abweichende  Beschaffen- 
heit mit  der  Nachbarschaft  des  Ophits  in  Verbindung  zu  brin- 
gen, der  höchst  wahrscheinlich  als  gangförmiger  Stock  die  Kalk- 
steine durchsetzt.  Vor  St.  Fe  steht  nun  wieder  der  schwarze 
Schiefer,  hinter  dem  Orte  der  Kalkstein  der  Kreideformation 
an.  Weiter  gegen  Westen  liegt  am  Gave,  ^  Stunden  von  St. 
Pö  das  Seminarium  von  Betharram,  ein  vielbesuchter  Wall- 
fahrtsort, der  mit  seiner  ungeheueren,  einförmigen  Front,  sei- 
nen vielen  vergitterten  Fenstern ,  seineu  seltsam  geformten 
Thürmen  und  Kuppeln  einen  fast  griechisch-orientalischen  Ein- 
druck macht.  Der  Hügel  im  Westen,  an  welchen  sich  das 
fremdartige  Gebäude  anlehnt,  besteht  ebenfalls  aus  Ophit.  Von 
Lestelle  abwärts  nach  Pau  erscheint  in  dem  mittleren  und 
oberen  Tertiärlande  kein  Ophit  mehr. 

Von  Pau  erreichte  ich  auf  dem  Wege  zum  Pic  du  Midi 
d^Ossau  und  nach  Spanien  über  Reb^nac  das  Thal  des  Gave 
d'Ossau  bei  Sevignac,  wo  an  dem  rechten  Winkel,  welchen 
der  bisher  nordsadlich  fliessende  Gave  nach  Westen  bildet, 
Ophit  in  der  Kreide  sich  zeigt;  das  Gave -Thal  aufwärts  liegt 
Izeste  gegenüber  ein  anderer  Ophit  in  der  Kreide,  hart  an  der 
Grenze  des  silurischen  Uebergangsgjebirges.  In  der  Mundung 
des  kleinen  Thälchens,  welches  bei  Aste  auf  dem  rechten  Ufer 
in  das  Ossau-Thal  kommt,   erhebt  sich  ein  kleiner  Ophitkegel 

Zeits.  d.  d.  (MUGe».  XIX.  1 .  9 
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in  den  Silurschiefern,  welchen  Charpbntisr  und  DupRiftiiOT  mit 
Unrecht  südlich  von  Aste  8etk.en.  Es  ist  dies  der  südlichste 
bekannte  Ophitpunkt  im  Ossau-Thal,  welches  ich  bis  eu  sei- 
nen Ursprüngen  eniporwanderte.  In  den  Umgebungen  von 
Aste  fand  Des  Cloizeaüx  in  den  dolomitisdien  Kalksteinen 
schone  Albitkrystalle,  ganz  denen  vom  Col  de  Bonhomme  ähn- 
lich ;  trotz  vielen  Suchens  gelang  es  nicht,  dieses  Vorkommniss 
aufzufinden.  In  den  Thälern  von  Cauterets,  von  Bartes  und 
von  Gedre  fand  ich,  dieselben  bis  zu  ihren  Quellen  verfolgend, 
keinen  Ophit,  auch  nicht  als  Geschiebe  in  den  Flüssen. 

Wie  oben  erwähnt,  wurde  der  Theil  der  Pyrenäen,  wel- 
cher westlich  von  dem  Ossau-Thal  gelegen  ist,  nicht  besucht 
Dort  finden  sich  in  den  Thälern  des  Aspe  (s.  B.  bei  Escot, 
Osse,  Accous),  des  Bar<!^tous  (z.  B.  bei  Aramits),  des  Saison 
(z.  B.  bei  Menditte  und  hocli  oben  bei  Larrau  im  Uebergangs- 
gebirge),  so  wie  in  den  Bergen  zwischen  diesen  Thälern  und 
um  St.  Jean-Pied-de-Port  sehr  zahlreiche  und  ausgezeichnete 
Ophitvorkommuisse.  Zwischen  Bayonne  undßidart  bespülen'  die 
Wellen  des  Atlantischen  Oceans  noch  mehrere  Ophitmassen« 
(Charpentieb,  545).  Sehr  viele  Ophite  sind  nördlich  vom  Adour 
in  der  sogenannten  Chalosse  zwischen  Dax  und  Pouillon,  sowie 
ostlich  davon  in  der  Gegend  von  Basten nes  am  Luy  de  France 
versammelt  Die  spanischen  Gegenden,  welche  ich  durchstreifte, 
boten  keine  Ophite  dar,  obschon  dieselben  auf  dem  südlichen 
Abhang  keineswegs  fehlen.  Chabpemtiek  beobachtete  Ophit 
nahe  bei  der  Vereinigung  des  Gistain-  und  Cinca- Thaies,  bei 
Cervetto  im  Val  Sin,  einem  Seitentbal  des  Gistain-Thales,  und 
im  Grunde  der  Schlucht,  welche  aus  dem  Gistain-Thal  nach  dem 
Port  de  Sahun  zieht  Ohne  Zweifel  werden  fortgesetzte  Untere 
suchungen  auf  dem  Sudabhange  der  Pyrenäen  eine  nicht  ge- 
ringere Zahl  von  Ophitmassen  nachweisen,  als  auf  dem  nörd- 
lichen Abhänge  bekannt  ist 

Ueberblickt  man  die  Vertheilung  der  Ophite,  so  kann 
es  nicht  entgehen,  dass  dieselbe  an  sehr  vielen  Punkten  eine 
reihenförmige,  und  zwar  mit  der  Hauptdirection  des  Gebirgs- 
kamms,  sowie  mit  der  Hauptstreichungsliiiie  der  Schichten 
parallele  ist  Die  Ophite  von  Castelnau- Durban,  Rimonft, 
Lescure,  Bains  d'Audinac  bei  St  Girons,  von  Taurignan,  Mer- 
cenac,  Bonropos  und  Salies  im  Salat-Thal,  —  der  von  Lacouri, 
von  Castillon,  die   des  Vallougue  (St.  Lary,   Porlet  n.  s.  w.). 
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vom  Col^  de  Mende  und  von  St.  Bdat,  *—  ferner  die  von  Loordes« 
Peyrouse,  St.  P^,  BethHrram  im  Thale  des  Gave  de  Pna,  von 
St.  Paol  im  Luzoo-Thal,  von  Bruges,  von  Sevignac,  von  Ogea 
and  von  Herr^re  in  der  Nähe  des  Gave  d'Ossau  —  diese  bil-> 
den  drei  ganz  deatliehe  and  nnter  einander  parallele,  fast 
nebeneinander  gelegene  Reihen,  bei  denen  die  eineeinen  Opbit-* 
punkte  in  grosser  Regel mässif^keit  auf  einer  gerade  fortlaufen- 
den Linie  gruppirt  sind.  Es  ergiebt  sich  aus  Obigem,  dass  die^ 
Ophite  im  Bereiche  der  allerversehiedensten  pyrenäischen  Ge- 
birgsglieder  aufsetzen ;  die  mineralogische  CouBtitation  der  ein* 
zelnen  Ablagerungen  ist  nicht  im  mindesten  von  der  Natur  des 
umgebenden  Gesteins  abhängig. 

Die  Bestimmung  des  Alters  der  Ophite  wird  dadurch 
sehr  erschwert,  dass  meistens  ihre  Grenzen  gegen  das  Neben- 
gestein mit  Ackerland  und  Waldwuchs  oder  mit  Steingerölle 
bedeckt  sind,  und  bei  verschiedenen  Forschern  begegnen  wir 
daher  auch  abweichenden  Ansichten  ^er  das  Alter  dieser  Ge« 
steine.  Charpeiütibb  betrachtete  sie,  ohne  eine  bestimmte  Mei- 
nung über  ihre  Butstehungs weise  zu  äussern^  als  sehr  Jugend-* 
liehe  Bildungen,  junger  vielleicht  als  die  Aastiefiing  der  meisten 
Pyrenäenthäler*);  auch  Dufrärot  setzt  ihraEruptiou  in  neuere 
Zeit,  indem  er  diese  für  spater  erfolgt  hält  als  die  Bildung 
selbst  des  obersten  Tertiärs**).  Inzwischen  müssen  durch 
neuere  Funde  and  Beobachtungen  diese  Ansichten  manche  Ab- 
änderung erfahren.  Das  erste  Zutagetreten  dieser  Gesteine  geht 
jedenfalls  dem  Absatz  der  unteren  Kreide  voraus.*  Lyell  fand 
schon  1839  bei  Poug  d'Arzet  unweit  Dax  in  die  Kreide  ein- 
geschaltete ophitische  Tuffe^  was  später  durch  Radlut  bestätigt 
wurde***;;  auch  noch  anderswo  erscheinen  in  den  zur  unteren 
Kreideformatiou  gehörenden  Gonglomeraten  Fragmente,  deren 
ophitische  Natur  nicht  bezweifelt  werden  kann.  In  der  Um- 
gegend von  Campo  im  spanischen  Bssera-Thal  finden  sich  vieLi 
fach  gefaltetete  Schichten  von  dichtem^  grauem  Kreidekalk  und 
einem  Conglomerat,  welches  aua  eckigeü  und  abgerundeten 
Fragmenten  und  Gerollen  ächten  Ophits  und  Kalksteincäment 
besteht.     DiVRl^NOT,    welcher    diesen   Punkt   frülier  besuchte^ 


*)  Essai  etc.  S.  527. 
**)  Annaks  des  mines,  (3)  U.  t^i.  2*2. 
**♦)  Comptes  rendus,  LV.  1862.  (>69. 


132 

half  sich,  am  diesem  evidenten  Beweis  für  das  höhere  Alter  des 
Ophits  gegenüber  seine  Ansicht  von  der  grossen  Jugend  des* 
selben  festhalten  zu  können,  auf  seltsame  Weise:  ^La  seule 
manidre  d^expliquer  la  pr^sence  de  l'ophite  au  milieu  des  oou-^ 
ches  rauheres  du  terrain  de  la  craie,  est  de  supposer  qae  cette 
reche  y  a  et^  inject^e  a  un  etat  assez  liquide  pour  poiivoir 
s'iotroduire  dans  la  masse  m^me  des  couohes  et  qu'elle  s'est 
en  suite  concentrce  en  nodnles  a  la  mani^re  des  agatea^,  wo- 
bei offenbar  auf  die  FouRNKr'sche  Ansicht  über  die  Entstehuogs* 
weise  der  Achatmandeln  in  den  Melaphjrren  Bezug  genommen 
ist.  Raulin  fand  in  einer  Mergelgrube  der  Gemeinde  Mimhaste 
am  Wege  von  Dax  nach  Orthez  im  Gehölz  von  Oro  Ophit- 
gerolle  in  einer  Molasse  mit  miocänen  Echinodermen.  Lbt- 
MERIB  entdeckte  sogar  bei  Miromont  unfern  St.  Gaudeos  Ophit- 
fragmente  in  Conglomeraten,  welche  dem  mittleren  Jura  au- 
zugehoren  scheinen.  In  älteren  klastischen  Gesteinen,  2.  &• 
im  Bunten  Sandstein  der  Pyrenäen,  hat  sich  aber  nirgendwo  ein 
OphitgeröUe  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  die 
Ophite  Jura-,  Kreide-  und  Eocän schichten  durchbrechen,  da? 
gegen  finden  sich  Ophite  im  Bereiche  der  in  vollständiger  Ho- 
rizontalitat am  Fuss  der  gehobenen  Pyrenäen  abgelagerten 
Miocäubilduugen  nur  in  solcher  Weise,  dass  sie  sich  als  älter 
darstellen.  Die  Hauptbildungszeit  der  Ophite  scheint  in  das 
untere  Tertiär  zu  fallen,  ein  Theil  derselben  muss  aber  älter 
sein;  es  ergiebt  sich  so  eine  Altersverschiedenheit  dieser  Ge- 
steine, wie  mau  sie  auch  für  die  pyrenäischen  Grranite  anzu- 
nehmen gezwungen  ist*). 

Schon  den  frühesten  Beobachtern  ist  es  aufgefallen,  dass 
sehr  viele  der  pyrenäischen  Ophite  in  bemerkenswerther  Regel- 
mässigkeit von  Gyps.  und  eisenschüssigem  Thon  begleitet 
werden.  Der  Gyps  ist  ge wohnlich  weisslich-  oder  gelblichgrau, 
mitunter  ziegelroth,  meistens  feinkörnig  und  mit  Adern  von 
Faaergyps  durchzogen,  sehr  häufig  auch  mit  etwas  Thon  ver- 
mengt Schichtung  ist  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  in 
höchst  verworrener  Weise  ausgebildet.  An  mehreren  Punkten 
finden   sich    Eisenglanzblättchen    in    demselben,    mitunter  auch 


*)  Vergl.  über  das  Alter  der  Ophite  dr  Vernkuil  und  ▼.  Kitskrung, 
BnlL  de  la  Soc.  g^l.,  (2)  XVIII.  1S61.  351.  Nocuks  ebenda«.  (2)  XX. 
1863.  13. 
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rothe  am  and  am  krystallisirte  EiseDkiesel  (Castelnao  -  Dur- 
ban, Gerbe tto-Tbal,  ^in  Sei tenthal  des  Oistain-ThaU  in  Aragon); 
Charpemtibr  beobachtete  in  dem  letsteren  Thal  aach  Adero 
und  Knollen  von  Steinsalz  in  den  Qypsen  um  den  Ophit.  Der 
Thon  ist  gelbiicb->  od'er  grunlic^bgrän,  sehr  häufig  und  zwar  in 
charakteristischer  Weise  durch  beigemengtes  fiisenoxydhjdrat 
ziegelroth  oder  rothbraun,  oft  au^h  bunt  durch  abwechselnde 
Farben.  Bisweileiii  ist  der  Thon  sandig  oder  mergelig,  dann 
gewohnlich  aach  vbu  Kalkspat^adern  durchzogen.  Die  Thone 
fuhren  auch  Knollen,  grossere  anregelmässige  Massen  und  Adern 
von  Oyps,  kleine  Lamellen  von  Eisenglanz,  Trumer  und  un- 
regelmässig knollige  Massen  von  Rotheisenstein  und  Rotheisen- 
rahm. Bei  Bastennes  südöstlich  von  Dax  fand  Palabsou  in 
den  die  Ophite  begleitenden  Thonen  rothe  krystallisirte  Eisen- 
kiesel; hier  kommen  auch  in  diesen  Thonen  jene  schonen 
Aragonite  vor,  welche  aus  den  Mineraliensammlungen  bekannt 
sind.  Violette,  weinrothe,  grüne  und  graue  Mergel  sind  mit 
den  Thonen  verbunden.  Diese  Gesteine,  Gyps  und  eisenschüs- 
siger Thon  finden  sich  nun,  wenn  auch  nicht  um  alle,  so 
doch  um  die  meisten  Ophite,  und  zwar  gewöhnlich  am  Fuss 
der  hugelformigen  Erhöhungen  des  letzteren.  So  zahlreich  aber 
auch  diese  Vorkommnisse  sind,  so  wenig  ist  die  Grenze  zwi- 
schen jenen  Gebilden  und  Ophit  mit  Deutlichkeit  zu  beobachten. 
In  der  Aufdeckung  dieser  Gontactverhältnisse  bin  ich  nicht 
glucklicher  gewesen  als  Palassoü,  Gbatsloup,  Chaapeutieb 
und  spätere  Forscher. 

Bemerkens werth  ist  noch,  dass  an  sehr  vielen  Punkten 
auf  der  Grenze  der  Ophitablagerungen  Gyps-  Und  Soolquellen 
von  mitunter  beträchtlich  hoher  Temperatur  entspringen,  z.  B. 
bei  Salies  am  Salat,  St.  Marie  und  Siradan  oberhalb  Montr^jau 
an  der  Garonne,  Bagneres  de  Bigorre,  unzählige  in  der  Cha- 
losse  (Tercis,  Dax,  Gamarde,  Pr^chacq,  Donzaq,  Pouillon). 

Verlässt  man  bei  der  Station  St.  Martory  die  von  Tou- 
louse nach  Montrejau  fuhrende  Eisenbahn  und  wandert  über 
das  nur  eine  Viertelstunde  entfernte  Montsaunds  nach  Salies  du 
Salat,  einem  am  Flüsschen  Salat  gelegenen  Flecken,  so  passirt 
man  hinter  Montsaun^S  gelbliche  Kalksteine  (mit  Orbitnliten, 
Heini pneustes)  und  graue  Kalkmergel  (mit  Galerites  ffigas, 
Ostrea  vesicularis)  der  Kreideformation,  sodann  Thone.  Hart 
an    die   Thone    angrenzend    erscbeinen   zu   beidcoi   Seiten   der 
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StrasBe  mächtige  und  ungeffchichtete  Masseu  von  Gyps  mit 
grau«u  und  gelblichen  Farben,  welche  in  Steinbrüchen  gewoo* 
iien  werden  und  mit  rothen  und  grünen  Mergeln  verbunden 
sind.  In  den  G3q)8ma8sen  setzen  deutliche  Ophit^uige  aaf 
(?ergi.  das  Profil  Taf.  II,  Fig.  5,  welches  hier  beigefugt  ist, 
obschon  es  früher  schon  einmal  von  Lctmebib  mitgetheilt 
wurde,  Bulletin  etc.  (2)  XIX.  1862.  1109).  Weiterhin  gelaugt 
man  nun  su  einem  Hügel  von  Ophit,  an  dessen  Fuss  Salies 
malerisch  gelegen  ist,  und  auf  dessen  Gipfel  sich  eine  Tharra* 
ruine  und  die  kleine  alte  Kirche  von  Salies  erheben. 

Die  Frage  nach  der  Bildungsweise  der  die  Ophite  beglei- 
tenden Gypse  und  Thone,  welche  an  diesem  Orte  in  beson- 
ders charakteristischer  Entwickelung  auftreten,  bat  von  jeher 
die  französischen  Geologen  viel  beschäftigt.  Als  im  September 
1862  die  Societe  g^ologique  de  France  in  St.  Gaudens  tagte, 
wurde  eine  Excursion  nach  diesem  wichtigen  Punkte  veran- 
staltet, über  welche  Hubert  Bericht  erstattete*).  Er  drüokte 
sich  darin  mit  folgenden  Worten  aus :  „En  examinant  de  prte 
le  Systeme  gypseux,  frappö  de  couleurs  vives  des  argiles,  de 
1h  disposition  zonaire  des  lits  de  gypse,  disposition  indiqoaiit, 
Selon  nous,  d'une  mani^re  certaine  une  mode  de  forroation 
scdimentaire,  nous  n^avons  pas  besitz  a  declarer,  que  ce  sysleme 
faisait  partie  du  trias  et  qu'il  ne  pouvait  avoir  aucuik  rapport 
avec  le  terrain  cr^tace,  en  contact  duqnel  il  se  tronvait  plae^ 
par  suito  d^une  dislocation  du  sol.^  De  Rouviix.b  sohloss  sich 
dieser  Auffassungs weise  an.  Vorerst  möge  darauf  hingedeutet 
werden,  dass  bei  derselben  auf  die  Analogie  zwischen  den  hier 
zusammen  auftretenden  bunten,  mergeligen  Thonen  und  Ojpsen 
einerseits  und  den  bunten  Mergeln  und  Gypsen  des  Kenpers 
andererseits  ein  entscheidendes  Gewicht  gelegt  wird.  Ledtglich 
auf  die  Aehnlichkeit  des  Materials  gestützti»  ohne  irgend  weder 
eioe  stratigraphische,  noch  palaeontologische  Begründung  bei- 
zubringen, wird  hier  uhne  Weiteres  die  Folgerung  gezogen: 
„Weil  hier  Gypse  und  bunte  Thone  vorkommen,  deshalb  iet 
diese  Bildung  obere  Trias  ^,  und  rasch  wird  eine  dislocation 
du  sol  zu  Hülfe  genommen,  welche  durch  absolut  gar  nichts 
erwiesen  ist.  Noch  grösser  erscheint  HBbbrt  diese  Analogie 
dadurch,  dass  in  der  Gegend   zahlreiche  Salzquellen  cum  Vor* 


*)  Vergl.  BttU.  de  la  Soc.  g^o).  (2)  XIX.  1862.  1108  ff. 
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scheio  kommen,  wie  e8  schon  die  Namen  Salies,  Salat,  Mont^ 
saunes  andeuten*). 

Es  ist  nicht  schwer  zu  zeigen,  dass  diese.  Ansieht  des  aaS" 
gezeichneten  Palaeontologen,  gegen  welche  sich  auch  Lsym^ib 
gleich  in  St.  Gaudens  mit  sehr  entschiedenen  Worten  erklärte, 
unzulässig  ist.  Der  Gyps  tindet  sich,  stets  Ton  Ophit  t>egleilet, 
im  Bereich  aller  geschichteten  Formationen,  welche  die  Pyre- 
näen überhaupt  aufzuweisen  haben,  im  Uehergaugsgebirge, 
Lias  und  in  der  Kreide,  und  zwar  erscheint  nor  da  dieser  cha* 
rakteristische  Gyps  (welcher  von  den  tertiären  Siisswasser- 
gypsen  schaif  und  leicht  zu  trennen  ist),  wo  auch  Ophit  zu 
Tage  tritt.  Neuerdings  hat  noch  Nogc&S  berichtet**),  dass 
alle  secundären  Gypse,  welche  er  in  dian  Gorbieres  kennt  (in 
den  Umgebungen  von  Pastouret,  Gleon,  Villes^que,  Durban, 
St.  Ettgenie  u.  s.  w.,  Gegenden^  welche  ich  nicht,  besuchte), 
mit  Ophiten  verbunden  sind,  und  dass  niemals  solcher  Gyps 
ohne  Ophit  sich  findet.  Alle  diese  unzähligen  durch  die  t'yre- 
näen  verbreiteten  Vorkommnisse  von  Thon  müssten  also  auch 
Keuperbildungen  sein,  und  H£birt  hat  eine  Unmasse  von  sp»* 
ciellen  „disiocations  du  soP  nothwendig,  um  die  Gegenwart  aller 
derselben  zu  erklären.  Bei  der  Meierei  des  Impmanx  unweit 
Nacbonne  ist  es  evident,  dass  die  mit  dem  Gyps  verbundenen 
bunten  Mergel,  welche  selbst  mit  «uskrystallisirten  Quarzen 
und  Gypsspatben  erfüllt  sind,  nicht  der  Trias  angehören;  denn 
sie  enthalten  charakteristische  Fossilien  des  oberen  Lias  (Am- 
moniie$  bi/rona^  Turin)  8ubdupUoatus  ii.  s.  w.). 

Dazu  kommt,  dass  man  den  Keuper  als  wesentliches  Glied 
des  Pyi'enäenaufbaus  nirgendwo  kennt,  und  es  wäre  höchst 
seltsam,  dass  sich  seine  im  Brdiunorn  vergrabenen  Schichten 
nur  auf  Grund  von  Dislocationen  an  der  Erdoberfläche  sehen 
lassen  sollten,  sowie,  dass  nicht  wenigstens  auch  einmal  der 
unterteofende  Bunte  Sandstein  durch  diese  Dislocationen  mit 
in  die  Höhe  gerissen  erschiene» 

Wir  können  nur  mit  Lbymebib  der  Ansicht  sein,  dass  die 


*)  Nur  beiläufig  sei  hier  der  noch  seltsameren  Ansicht  Virlkt's  Er- 
wälmung  gethan,  welcher,  ohne  sich  auf  eine  nähere  Begründnng  einzu- 
lassen (Comptes  rendus,  LVIL  18<>3.  332),  den  aphoristischen  Ausspruch 
tbat,  dass  die  Opbite  ein  umgewandeltes  sedimentäres  Triasgestein  seien, 
welches  mit  den  Qjpsen  und  Mergeln  dem  Musobelkalk  entspreche. 
**)  finU.  de  la  Soc.  gfol.  (i)  XX.  1663.  1*2. 
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Oypse,  welche  so  constant  den  Ophit  begleiten,  einer  Wirisung 
von  Quellen  ihren  Ursprung  verdanken,  die  im  Gefolge  der 
Ophiteruptionen  hervorbrachen ;  vermuthlioh  mit  Schwefelwasser- 
stoff beladen,  haben  sie  alsdann  die  angrenzenden  Kalksteine 
in  Oyps  umgewandelt.  Jedesmal,  wenn  ich  diese  bunten  Thone 
und  Gypse  in  der  Umgebung  der  Ophite  betrachtete,  ver- 
setite  ich  mich  unwillkürlich  auf  die  dampfenden  Famarolen- 
felder  von  Reykjahlid  und  Krisuvik  im  fernen  Island,  die  ich 
im  Sommer  1860  besuchte;  die  rothen,  gelben,  grünlichen  und 
bläulichen  Thone,  die  oft  stockformig  darin  eingelagerten  Gypse, 
entstanden  durch  die  Zersetzung  der  Palagonittuff-  und  Basalt- 
tpffmassen  des  Bodens  vermittelst  der  Quellen  und  Oase  der 
Solfataren,  gleichen  den  pyrenäischen  auf  das  täuschendste. 
Albbrt  Gaudrt  machte  in  St  Gaudens  die  treffende  Bemer- 
kung, dass,  wenn  auch  die  Thone^von  Salies  den  charakteristi- 
schen Keuperschichten  (marnes  iris^es)  ähnlich  sehen ,  sie 
jedenfalls  noch  ähnlicher  sind  den  metamorphischen  Gesteinen, 
welche  in  Italien,  Griechenland  und  auf  Cypern  die  bedeuten- 
den Massivs  ähnlicher  Eruptivgesteine  begleiten.  Bei  den 
Ophiten  mögen  die  Thone  aus  einer  Zersetzung  benaclibarter 
Schiefer  entstanden  sein,  oder  es  können  auch  die  Peripherien 
der  Ophitmassivs  selbst,  welche,  wie  es  bei  Pouzac  der  Fall 
ist,  im  Allgemeinen  viel  feldspathreicher  gewesen  zu  sein  schei- 
nen, durch  um  dieselben  hervorbrechende  Schwefelwasserstoff- 
quellcn  eine  Umwandlung  in  Thon  erlitten  haben. 

Durch  Bu>'S£n's  und  Ch.  Ste.  CLAiKE-DsviLLe's  scharfsin- 
nige Beobachtungen  hat  es  sich  ergeben,  dass  bei  der  Solfataren- 
thätigkeit  auf  die  Phase  des  Schwefelwasserstoffs  und  der 
schwefeligen  Säure,  wodurch  der  Gyps  erzeugt  wird,  diejenige 
folgt,  in  welcher  Kohlensäure  und  kohlensaure  Verbindungen 
herrschen.  Die  Umgebung  des  grossen  Geysirs  in  Island  be- 
findet sich  augenblicklich  in  dieser  Phase,  wo  durch  die  Doppel- 
carbonate  der  Alkalien  Kieselsäure  aus  den  Gesteinen  aufge- 
löst und  an  der  Erdoberfläche  zum  Absatz  gebracht  wird.  In 
der  Nachbarschaft  der  Ophite  sind  mitunter  kieselige  Bildun- 
gen zu  beobachten,  und  man  konnte  versucht  sein,  die  Ent- 
stehung derselben  durch  ganz  ähnliche  Quellen  zu  deuten, 
welche  auf  die  gypsbildenden  Schwefelwasserstoff-Emanationen 
gefolgt  sind.  Mehrorts  bei  Bagneres  de  Bigorre  erscheinen  so 
in   der    unmittelbaren    Nachbarschaft  der   Ophite   schwammige 
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Mühlsteinqaarze  (welche  noch  später  erwähnt  werden)^  wäh* 
reud  bei  Montsaunes  zwischen  St  Martory  and  Salies  auf  weite 
Erstreckung  hin  die  Mollasken  und  Polyparien  der  Kreide  ver- 
kieselt  sind. 

Einige  Erscheinungen  deuten  offenbar  darauf  hin,  dass  der 
Gyps  hier  nicht  als  ein  bestimmtes,  ursprunglich  als  solches 
abgelagertes  Glied  aus  der  Reihe  der  Sedimentarfonnationen, 
sondern  als  eine  secundare  Bildung  zu  betrachten  ist.  Bei 
Marsoulas  östlich  von  Salies  auf  dem  rechten  Salat-Ufer  ent- 
hält der  Gyps  isolirte  Blöcke  von  dichtem  Kalkstein,  welche 
Theile  des  ehemaligen  Kalksteins  zu  seil»  scheinen,  die  von* 
der  Umwandlung  in  Gyps  nicht  betroffen  wurden;  dafür  spricht 
auch,  dass  an  manchen  Stellen  ein  allmäliger  Uebergang  zwi- 
schen Kalkstein  und  Gyps  zu  beobachten  ist.  An  anderen 
Punkten  finden  sich  hier  Blöcke  von  Ophit,  welche  von  dem 
Gyps  umhüllt  wurden;  alle  kleinen  Spalten,  welche  sowohl 
diesen  Kalkstein  als  die  Ophitblöcke  nach  den  verschiedensten 
Richtange»  durchziehen,  sind  mit  Fasergyps  ausgefüllt.  DV' 
frEnot  berichtet  auch,  dass  man  bei  Anana  unweit  Yittoria  in 
Spanien  inmitten  des  Gypses  Ophitblöcke  sieht,  die  kreuz  und 
quer  von  kleinen  Gypsadern  durchzogen  werden  *).  Bei  Salies 
sind  auch  die  Klüfte  des  an  den  Gypa  angrenzenden  Kalksteins 
mit  oft  sehr  hübschen,  offenbar  durch  Quellen  gelieferten  Gyps- 
krystallen  *  austapeziert. 

Sehr  zahlreiche  Ophite  treten  in  dem  unteren  Adourbecken, 
namentlich  in  der  Umgegend  von  Dax  versammelt  auf,  eben- 
falls wieder  in  charakteristischer  Vereinigung  mit  Gyps  und 
Thon,  auch  mit  Steinsalzlagern  und  Steinsalzquellen.  Crouzet 
und  FaEioi^iET  haben  in  ihrer  ,)£tude  g&)logique  sur  le  bassin 
de  TAdour^  diese  Vorkommnisse,  welche  ich  leider  nicht  be- 
suchte, besprochen  **) ;  sie  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Gypse, 
thonigen  Mergel  und  Steinsalzlager  nebst  den  Kalksteinen,  mit 
denen  sie  verbunden  sind,  ein  Glied,  und  zwar  das  mittelste 
Glied,  der  Kreideformation  ausmachen;  diese  Etage  gypso-sali- 
f^e  lagere  über  dem  Gres  vert  ou  calcaire  de  Bidache  und 
unter  der  Craic  silicif^re  ou  Craie  de  Tercis.  Die  Autoren  ver- 
sprechen im  Eingang,  die  Hauptfrage,  worauf  es  hier  ankommt. 


*)  Annales  dea  mines,  (3)  II.  1832,  ^. 
**)  Annales  des  minea,  (5)  IV.  1853.  361. 
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wesbalb  stets  Gyps  and  Steinsalz  da  und  nur  &  erscheinen, 
wo  auch  Ophit  auftritt,  im  Verlauf  zu  losen,  köudigen  dseae 
Losung  aurh  uooh  mehrfHoh  an,  schliesslich  erfolgt  aber  eiae 
Erklärung,  welche  fast  unverstandlich  bleibt  und  so  mangelhaft 
ist^  dass  sie  hier  nicht  wiederholt  werden  soll.  !I>BiiB06  hat 
sich  mit  sehr  scharfen  Worten  gegen  diese  Abhandlung  von 
Cbouzbt  und  Fbbtcinet  ausgesprochen  und  darzuthun  versucht, 
es  deute  kein  stratigraphisches  Verhäliniss  darauf  hin,  das« 
die  Depots  gypso  -  saliferes  ein  höheres  Nireuu  einnehmen  als 
die  Bidache^Kalksteiae,  und  Nichts  beweise,  dass  sie  eine  selbst- 
«taudige  Btage  ausmachten*).  Jene  beiden  Autoren  fuhren, 
indem  sie  ihre  ^tage  gypsif^re  errichten,  einige  Grunde  gegeo 
die  Ansicht  an,  dass  die  Gypse  des  Adourbeckens  umgewan- 
delte Kalksteine  seien.  Gleich  der  erste  möge  als  Probe  aller 
übrigen  dienen,  welche  bereits  von  Dblbos  Stuck  für  Stock 
aus  dem  Wege  geräumt  wurden.  Es  sei  schwer  anzunehmen, 
dass  Schwefelwasserstoff  Kalkstein  in  Gyps  umwandeln  könne, 
da  chemische  Reactioneu  „ne  revelent  rien  de  semblable^;  daas 
diese  Ura^andelung  an  unzähligen  Orten  vor  unseren  Aagen 
vorgeht,  scheint  Beiden  unbekannt  gewesen  zu  sein. 

Lherzolith. 

Der  Lherzolith  ist  ein  Gestein,  welches  bekanntlich  aus 
drei  deutlich  von  einander  unterscheidbaren  Mineralien  zusam- 
mengesetzt ist,  aus  Olivin,  Eustatit  und  Diopsid,  wozu 
sich  noch  schwarze  Körner  von  Picotit  gesellen.  Vor  einem 
näheren  Eingehen  auf  dies  Gestein  möge  es  gestattet  sein, 
mit  wenigen  Worten  der  nicht  uninteressanten  Geschichte  un- 
serer Kenntnisse  von  demselben  zu  gedenken. 

Die  erste  Erwähnung  desselben  geschah  durch  Lbli^vrk, 
welcher  1787  in  einenä  an  DbaM£thbrib  gerichteten  Briefe**) 
dasselbe  in  merkwürdig  richtiger  Weise  für  eine  Varietät  von 
Chrysolith  (Olivin)  erachtete;  so  ist  der  erste  alte  Entdecker 
unseres  Gesteins  im  vorigen  Jahrhundert  der  wahren  Natur 
desselben  näher  auf  die  Spur  gekommen,  als  die  nachfolgen- 
den   Forscher.     PicoT    de    Lapbyroose,    welcher   das    Gestein 


•)  Bnlletin  de  la  Soc.  g^ol.  (*2)  XL  1854.  bIS. 
♦*)  Journal  de  phyBiqae,  Mai,  1787. 


•99 

spater  in  «einen  dem  III.  Bfttide  der  M^moires  de  VmcsMakie 
de  TooloDse  eingereihten  ^Fragments  6iir  k  minöralogie  d«8 
Pyren6es^  (S.  27)  ausfährlicher  beschrieb,  glaubte  es  hingegen 
fiir  eine  Yarietal  vun  Epidot  halten  eu  sollen.  DBLAMiferHSR» 
ist  es,  welcher  ihm  den  Namen  Lbenx>lith  mit  Räcksiebt  auf 
eine  seiner  vorzäglichen  Fundstellen  verliehen  bat*).* 

Darauf  hat  v.  Charfbatibr  in  seinem  ,^8ai  sur  la  con« 
stittttion  g^ognostique  des  Pyr^nöes^  eine  AusfabrlSch«  Beschrei- 
bung des  Gestdns  gdiefert.  Auf  Grund  sdner  Untersuchun-* 
gen,  welche  sich  der  Prüfung  und  Zustimmfing  Haut's  erfreuten, 
kommt  er  so  dem  Resultat,  dass  dasselbe,  sich  vollst&ndig  als 
ein  Augitfels  (Pyrox^ne-  en  röche)  darstelle  tind  er  verwirft 
demgemäss  den  nach  seiner  Meinung  überflüssigen  Namen 
Lherzolith,  Obschon  er  es  eine  homogene  SnbstauE  mit  einem 
körnig  •  lamelluren  -  Gefuge  nennt,  so  hatte  er  doch  bemerkt, 
dasfl(  das  fiirbende  Princip  keineswegs  gieichm&ssig  in  diesem 
Gestein  vertbellt  sei,  dass  man  oft  beobachte^  wie  eine  Farben- 
nuance  sich  plötzlich  in  eine  andere  umwandele,  und  wie  ein 
Korn  von  den  angrenzenden  sehr  deutlich  durch  seine  Farbe 
absteche,  ohne  dass  man  eine  Verschiedenheit  in  seinen  an- 
deren Eigenschaften  erkennen  könne;  ^^cette  diversit^  de  cou- 
leur  le  fait  prendre  au  premier  abord  pour  une  röche  com- 
pos^e."*  Wenn  Ghjlrpbktibb  hier  der  richtigen  Erkenntniss  sehr 
nahe  war,  so  War  es  diesem  trefüchen  Beobachter  auch  be- 
reits nicht  entgangen,  dass  der  schon  grüne  Pyroxen  (der 
Diopsid)  nicht  so  schwer  schmilzt  als  der  graue  oder  braune 
(der  Eustatit),  auch  dass  jener  dem  verwitternden  Einfluss  der 
Atmosphäre  bedentend  weniger  unterliegt  als  die  anders  ge- 
färbten Varietäten.  Ja,  nachdem  Charfbhtibr  sich  gegen  jede 
Aehnlichkeit  mit  Hornblende  oder  Epidot  ausgesprochen,  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dass  Olivin  und  Diallag  diejenigen  Mi- 
neralien seien,  die  mit  dem  Pyroxene  en  röche  die  grösste 
Aehnlichkeit  darbieten,  dass  aber  die  Spaltungsrichtungen  des 
letzteren  nicht  diejenigen  der  beiden  ersteren  seien,  sowie  dass 
das*  Gestein  weicher  und  specifisch  leichter  (er  hatte  das  spec. 
Gewicht  zu  3>250  — 3,333  ermittelt)  sei  als  der  Olivin,  dar 
gegen  harter  und  schwerer  als  der  Diallag.  Die  Wahrheit 
liegt  in  der  That  in  der  Mitte ;    es  ist  eben  ein  Gemenge  von 


**)  Vgl.  Theorie  de  U  terre,  II.  :281 ;  Le^ons  min^ralogiqnei,  II.  206. 
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OJmB  und  einem  diallagähnlichen  Mineral,  weshalb  keioer 
dieser  beiden  Bestandtheile  vollständig  seine  Eigenschaften  zur 
Schaa  tmgen  kann.  Charpbrtibr  theilt  auch  eine  von  Vogel 
angestelite  Analyse  des  Gesteins  —  eine  der  frühesten  Bansch- 
analysen,  wenngleich  nur  eine  unfreiwillige  -*  mit;  sie  lieferte: 
Kieselsäure  45,0,  Thonerde  1,0,  Kalk  19,5,  Magnesia  16,0, 
Bisenoxydul  12,0,  Chromoxydul  0,5,  Manganoxydul  Spur, 
Verlust  6,0  (100,0)*).  Beachtenswerth  ist,  dass  schon  damals 
dem  aufmerksamen  Analytiker  der  Chromgehalt  nicht  entgan- 
gen war.  Seitdem  wurde,  nahezu  40  Jahre  lang,  der  Lherso- 
lith  in  allen  Lehrbüchern  als  ein  korniger  Augitfels  aufgeführt, 
bis  es  sich  im  Jahre  1862  durch  die  Untersuchungen  von  Dbs 
Cloizbaux  und  Damoub  ergab,  dass  er  ein  aus  den  oben  an- 
geführten Mineralien  susammengesetztes  Gestein  sei. 

Der  unschmelzbare  Olivin,  in  den  meisten  Varietäten  un- 
gefäbr  *  der  Masse  bildend,  ist  durch  seine  bedeutende  Härte 
und  seine  olivengrüne  Farbe  leicht  von  den  anderen  Gemeng- 
theilen  zu  unterscheiden.  Das  allerdings  schwer,  aber  in  Split- 
tern doch  noch  schmelzbare,  ge wohnlich  über  den  Diopsid  vor- 
waltende Magnesia  -  Bisenoxydulbisilicat  Enstatit  ist  von  bald 
gelbliohgrauer,  bald  grünlichgrauer,  bald  grauliohbrauner  Farbe, 
und  seine  grösseren  Individuen  besitzen  ausgezeichnet  faserige 
Spaltungsflächen.  Der  Querbruch  des  Enstatits  ist  muschelig 
und  glasglänzend,  und  die  lichteren,  dünneren  Partikeln  dessel- 
ben konnte  man  auf  das  blosse  Ansehen  hin  mit  Quarz  ver- 
wechseln. Charpentibr  erwähnt  „amphibole  lamelleuse^  als 
seltenen  accessorischen  Gemengtheil  aus  den  Berggegenden  Be- 
doviel,  Escourgat,  Bemadouze  um  das  Suc-Thal ;  dies  scheinen 
nach  den  Handstücken  aus  jenen  Gegenden  grossere  Enstatit- 
Individuen  gewesen  zu  sein.  Der  leicht  schmelzbare  Diopsid 
bildet  Körner  von  schön  smaragdgrüner  Farbe.  Nach*  der 
Analyse  Damour^s  ist  es  ein  verhältnissmässig  an  Eisenoxydul 
(8,52  pCt)  sehr  reicher.  Diopsid,  welcher  unter  allen  bisb^ 
untersuchten  die  grösste  Thouerdemenge  (4,07  pCt.)  aufweist 
und  auch  der  einzige  ist,  der  einen  Chromgehalt  (1,30  pCt.) 
besitzt  Dazu  gesellen  sich  bis  stecknadelkopfgrosse,  kleine, 
schwarze  Körnchen  eines  Minerals,   welches  als  ein  chrombal- 


*)  Die  Analyse  findet  eich  im  Journal  des  mines,  No.  199.  S.  71  ff. 
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tiger  EiBenoxydul -Spinell  zu  betrachten  ist*).  Charpbhtisr 
war  der  erste,  welcher  dieses  Mineral  in  dem  Gestein  auffand 
und  es  su  Ehren  des  um  die  Naturgeschichte  der  Pyrenäen 
hochverdienten  PicOT  de  Lapbyrousb  Pieotit  nannte;  die  un* 
durchsichtigen,  muschelig  brechenden,  das  Olaa  ritzenden  Picetit- 
kornchen  bilden  oft  aneinandergereihte,  kleine  Schnure  von 
selbst  8  Millim.  Mächtigkeit;  Sandbbbgbr  erwähnt  zuerst  in 
seinem  trefflichen  Aufsatz  über  den  Olivinfels  auch  deutliche 
Oktaeder  von  Pieotit  im  Lherzolith  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1866. 
387),  welche  ich  ebenfalls  mehrfach  beobachtet  habe.  Andeve 
accessoriscbe  Qemengtheile  sind  in  den  Lherzolithen  höchdt 
selten ;  kleine  Kornchen  und  Aederchen  von  Kalkspatb  erschein 
nen  in  einigen  Varietäten,  an  der  Serre  de  Sem  fand  ich  wiu«- 
zige  Eisenkiespunktchen. 

Behandelt  man  den  gepulverten  Lherzolith  mit  Salzsäure, 
so  tritt  durch  die  Zersetzung  des  Olivins  ein  starkes»  Gelali^ 
niren.  ein;  wenn  man  alsdann  den  Kieselsänreschleim  durch 
Kochen  mit  Aetzkali  lost,  so  bleiben  die  unangegriffenen,  gelb* 
lichgrauea  Körnchen  des  Enstatits,  die  smaragdgrünen  des 
Diopsids,  die  schwarzen  des  Picotits 'zurück. 

Am  Teiche-  von  Lherz  tritt  in  den  meisten  Stücken  der 
E^statit  nicht  besonders  deutlich  mit  seinen  charakteristisch 
faserigen  Spaltungsfläcben  hervor,  oft  zeigt  sich  auf  der  Fläche 
grosser  Handstücke  kein  einziges  Täfelchen  davon;  durch  Be- 
handeln mit  Säaren  kann  man  sich  aber  von  seinem  Vorhan- 
densein überzeugen;  man  gewahrt  dann  auch,  dass  der  EThstatit 
zudem  hier  etwas  grünlich  gefärbt  ist,  so  dass  seine  Korner 
nicht  so  gut  wie  anderswo  gegen  den  Olivin  abstechen  können. 
Schön  grüner  Diopsid  tritt  hier  an  manchen  Punkten  sehr 
deutlich  hervor;  meistens  aber  ist  der  Diopsid  hier  dunkler 
grün  gefärbt  und  dadurch  dem  Olivin  recht  ähnliche  Diesen 
Umständen  ist  es  auch  wohl  zuzuschreiben,  dass  man  erst  so 
spät  den  Lherzolith,  der  vorwiegend  von  diesem  Fundorte  in 
die  Sammlungen  gelangt  ist,  für  ein  zusammengesetztes  Gestein 
erkannt  hat.     Die  Lherzolithe  zwischen  Gouledoux  und  Portet 


*)  Ana   der  Analyse  DAiiorB*8   berechnet  sich  folgendes   Saoerstoff- 
verhältniss : 

(AI,   CV)  :  (Mg,  it)  =z  28,64  :  9,65 
SS    %97  :  1 
CS         3  :'l. 


142 

sowie  Ton  der  Soirc  de  Sem  tragen  aber  ihren  susammengesetf - 
ten  Charakter  weit  besser,  zur  Schau.  Namentlich  der  erstere 
ist  bedeutend  grobkörniger  als  derjenige  vom  Teiche  Lbera 
und  zeichnet  sich  durch  die  sehr  zahlreichen,  schonen,  faserigen 
Bnstatittafein  aus,  welche  mitunter  f  Zoll  Länge  erreichen  aad 
hier  grünlichgrau  (mit  einem  Stich  in^s  Oelbe)  gefärbt  sind; 
die  ausnahmsweise  grossen  Picotitkorner  weisen  darin  einen 
aosgezeichnet  muscheligen,  fettglänzenden  Bruch  auf  und  sind 
nicht  mit  Magneteisen  verwechselbar.  In  den  Lherzolithen  von 
der  Serre  de  Sem  bei  Vicdessos  treten  aJle  drei  Gemengtheile 
sehr  gut  gegen  einander  hervor,  der  Diopsid  ist  prachtvoll 
smaragdgrün,  der  Enstatit  gelblichbraun,  der  Olivin  schwäm* 
liohgrun. 

Die  Hauptfarbe  der  Lberzolithe  ist  wegen  derjenigen  des 
vorwiegenden  Gemengtheiles  eine  grüne,  namentlich  olivengrüne, 
von  bald  helleren,  bald  donklcren  Naancen.  Der  frische  Bruch 
zeigt  wegen  des  vorherrschenden  Olivins  oft  einen  schönen 
Olasglanz.  Die  Textur  ist  sehr  verbchiedenartig ;  während  es 
auf  der  einen  Seite  grob-  oder  mittelkornige  Varietäten  giebt, 
deren  einzelne  GemengtReile,  oft  erbsendick,  deutlich  von  einr 
ander  unterschieden  werden  können,  finden  sich  andererseits 
sehr  feinkörnige  Varietäten ;  ja,  es  giebt  deren  von  völlig  ko* 
mögen  erscheinender  Ausbildung,  einem  schwärzlichgrunea 
Kieselschiefer  ähnlich;  solche  treten  z«  B.  bei  Sem  unweit 
Vicdessos  auf,  wo  man  Handstücke  schlagen  kann,  bei  denen 
der  dichte,  sehr  wenig  glänzende  Lherzolith  in  mehr  als  aclj- 
breiten  Streifen  den  feinkörnigen  durchzieht;  beide  Textnraas* 
bildungen  sind  durch  allmälige  Uebergänge  verbunden. 

Durchschnittlich  widersteht  der  Lherzolith  den  BinflSssen 
der  Verwitterung  kräftig,  und  nur  die  Oberfläche  der  anstehen*- 
den  Massen  erweist  sich  durch  dieselbe  angegriffen^  dabei  zeigt 
sich  die  charakteristische  Erscheinung,  dass  auf  dem  durch 
Hydratisirang .  des  Eisengehaltes  vom  Olivin  rostbraun  giewor- 
denen  Untergrund  die  drei  Mineralien,  welche  auch  in  Säuren 
unlöslich  sind^  deutlich  hervortreten,  namentlich  die  schön 
smaragdgrünen  Körner  des  Diopsids,  welcher  jedenfalls  noch 
weniger  verwitterbar  ist  als  der  Enstatit.  Auffallend  bietet 
sich  dies  Verhältniss  an  den  Blöcken  und  Felsklippen  dar, 
welche  den  Teich  von  Lherz  zunächst  umgeben.  Als  Umwand- 
lungsprodukt geht  aus  dem  Lherzolith  ein  serpentinartiges  Ge- 


bilde  hervori  die  Serpentin isirnng  findet  sich  in  den  versohle, 
densten  Stadion;  bald  sind  nur  wenige  Olivinpartieen  au  einer 
graulichgrnnen,  siemlich  harten  Masse  verändert,  bald  ist  die 
ganze  Olivinmenge  von  der  Umwandlung  ergrifTen;  Enstatit 
und  Picotit,  vor  Allem  aber  der  Diopsid  haben  sich  vor  dieser 
Metamorphose  gerettet  und  liegen  deutlich  erkennbar  in  der 
Serpentinmasse.  Steigt  man  von  Sem  auf  dem  gepflasterten 
Manithierpfad  den  Berg  von  Bancie  empor  und  wendet  sich 
um  den  nördlich  noch  im  Vicdessos-Thal  gelegenen  Vorsprung, 
so  trifft  man.  da  wo  sich  der  Blick  auf  Lercouil  und  in  das 
Siguier-Thal  wendet,  auf  fast  von  jeder  Vegetation  entblosste 
Felsen,  die  «os  einem  eigenthnmlichen  serpentinartigen  Gestein 
bestehen;  es  ist  eine  vollkommen  homogene,  schwach  glänzende, 
grunlichschwarze  Masse,  in  welcher  spärliche  und  winzige,  grün* 
liebgraue  Täfelohen  eingesprengt  sind.  Kocht  man  das  feine 
Pulver  dieses  Gesteins  mit  Salzsäure,  so  bildet  sieh  eine  be- 
trächtliche Gallerte,  nnd  lost  man  diesie  durch  Kochen  in  Kali 
auf,  so  erweist  sich  das  Pulver  ans  den  allerdeutlichsten  gras^ 
oder  smaragdgranen  Diopsidkoruchen,  aus  gelblichgratea  oder 
grünlichgrauen  Eustatitsplitterchen  und  sohwaneen,  muscheligen, 
fettglänzenden  Kornchen  von  Picotit  zusammengesetzt.  Es  ist 
demnach  keine  Frage,  dass  diese  nunmehr  in  ihrem  Aeusseren 
nicht  im  Mindeslen  an  LhersoKth  erinnernde  Masse  früher  ein 
solcher  gewesen  ist,  das  Zersetsungsprodukt  des  sehr  vorwal- 
tenden Olivins  hat  die  noch  unversehrten  Gemengtheile  so  um- 
hüllt, dass  dieselben  gar.  nicht  hervortreten  und  erst  durch  das 
erwähnte  gewaltsame  Mittel  erkannt  werden  können. 

Die  Haoptablagerungen  von  Lherzolith  in  den  Pyre- 
näen finden  sich  in  den  Umgebnngen  von  Vicdessos  in  dem 
Departement  der  Ariege  (vgl.  das  Kärtchen  auf  Tafel  111,  wel- 
ches die  Vertheilnng  der  Lherzolithe  in  dieser  Gegend  zur  An- 
achaoang  bringen  soll).  Sudöstlich  von  Vicdessos  liegt  das 
Dorf  Sem  angelehnt  an  den  Berg  „Serre  de  Sem^,  welcher 
mit  der  die  berühmten  Brauneisensteinlagerstätten  enthaltenden 
Montagne  de  Ranci^  zusammenhängt.  Wenige  Minuten  von 
den  dem  Fluss  von  Vicdessos  zugekehrten,  letzten  Häusern  des 
Dorfes,  zu  deren  Aufbau  vorzugsweise  Lbercolithblocke  ver- 
wandt wurden,  gelangt  man  zu  einer  -mächtigen  Masse  von 
Lherzolith,  welche  beiderseits  von  bläulichgrauem  Kalkstein 
eingeschlossen    ist.      Die    Masse  besitzt    hier  eine   Breite  von 
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140  Metern  und  die  beiderseitigen  Grenzen  gegen  den  Kalkstein  • 
hin  sind  überaus  deutlich  und  scharf;  der  Kalkstein  ist  krypto- 
krystallinisch  und  zeigt  im  unmittelbaren  Contact  mit  dem 
Lherzolith  keinerlei  Veränderung  seiner  sonstigen  Beschaffen- 
heit. \Yährend  nach  der  im  Sudosten  sich  erhebenden  Hohe 
zu  der  Lherzolith  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist,  sieht  man  in 
der  Richtung  nach  Nordwesten  die  gelbbraunen  Felskiippen 
das  Gehänge  nach  dem  Yicdessos-Plusse  hin  bilden  ond  io 
grosserer  Tiefe  unter  dem  Rasen  verschwinden.  Die  Masse 
setzt  jedoch  zwischen  Vicdessos  und  Arconac  quer  durch  das 
Vicdessos-Thal  hindurch ;  denn  am  entgegengesetzten  linken 
Gehänge  desselben  gewahrt  man  in  einiger  Hohe  über  der 
Sohle  die  rostfarbenen,  nackten  Felswände  wieder,  welche  von 
dem  grauen  Kalkstein  stark  abstechen  und  offenbar  die  Fort- 
setzung des  von  Sem  ausgehenden  Zuges  sind;  hier  scheint 
aber  die  Masse  eine  grössere  Breite  gewonnen  zu  haben.  Die 
Bergabhänge  heissen^  wie  auch  Charpbntier  anführt,  Porto-t^ 
en-y  und  Lai-Rouges.  In  westlicher  Richtung  liegt  aof  dem 
linken  Ufer  des  Suc,  einem  kleinen  "Seitenthälchen  des  van 
Vicdessos,  ein  kleines  Plateau,  der  Planel  d'Ax  genannt,  und 
aach  da  steht  das  Gestein,  eine  kleine  Kuppe  bildend,  an» 

Weiter  nach  Westen  zu  verschwindet  der  Lherzolith  und 
findet  sich  erst  eine  ziemliche  Strecke  weit  (Charpbntibr  aagt 
3000  Toisen)  aufwärts  den  Suc  auf  dessen  anderem  Gehänge 
wieder.  Man  trifft  ihn ,  wenn  man  den  südlichen  Abhang  des 
Thaies  bis  zu  der  kleinen  Bergweide  Planel  de  Fraichin^e 
emporgeklettert  ist.  Von  hier  aus  lässt  sich  nun  der  Lherco* 
lith  in  westlicher  Richtung  auf  beträchtliche  Entfernang  hin 
verfolgen;  sein  westliches  Ende  erreicht  er  am  Col  d'Eret^  *) 
welchen  Charpentier  Passage  d'Erce  nennt;  es  ist  iddessen 
die  Frage,  ob  dieser  Zug  wirklich  ein  zusammenhängender  ist, 
da,  wie  auch  das  Kärtchen  angiebt,  an  drei  Stellen  der  Ober- 
fläche der  Lherzolith  vermisst  wird. 

Gegen  das  westlichste  Ende  dieses  Lherzolithzuges  zu  fin- 
det sich  der  Teich  von  Lherz  (l'^taog  de  Lherz),  welcher  dem 
Gestein  seinen  Namen  gegeben  hat,  inmitten  eines  hochgele* 
genen,    länglichen,    nach    Norden    offenen    Gebirgskessels    in 


*)    Diesen  Namen   führt  der  Pasa  in  dem  ausgezeichneten  Itin^raire 
des  Pyr^ndes  par  Adolphs  Joanne,  Paris.  186*2. 


4427  Fu88  Hohe,  Der  l^ng  de  Lherz  ist  keineswegB  ein  See, 
sondern  ein  kleiner,  stiller  Weiher,  der  bei  meinem  Besuch  am 
24.  Joli  des  allerdings  sehr  regenarmen  Sommers  1865  kaum 
100  Schritte  im  Umfange  mass.  Das  granschwarze  Gewässer, 
mit  Seerosen  und  Binsen  zum  Theil  bedeckt  und  von  Sala- 
mandern, Fröschen  und  Blutegeln  bewohnt,  liegt  inmitten  einer 
sumpfigen  Wiese  und  nackter  rostbrauner  Lherzolithfelsen;  hohe 
und  steile  Kalksteinberge  ohne  Baum  und  Strauch,  hier  und 
da  einen  kleinen  Grasfleck  tragend,  bilden  die  weitere  Umge- 
bung dieses  trostlos  öden  Ortes.  Der  Name  des  Teiches  ist 
ein  sehr  gewöhnlicher  in  den  Pyrenäen  (Lherz,  Lhers,  L'Hers, 
Lers,  £rs,  Erce,  Ars)  für  solche  Orte,  an  denen  früherer  Wald- 
wuchs durch  Feuer  zerstört  wurde  (vom  lat  ardere,  daher  auch 
Loustou,  Ustou  von  ustnm).  Von  dem  Teich  kann  man  ge- 
gen Norden  das  Thälchen  von  Courtignon  abwärts  nach  Massat 
im  Arac-Thal  gelangen  oder,  nach  Süden  zu  sich  wendend,  über 
den  5321  Fuss  hohen  Col  d'An^u  (nach  der  Aussprache  mei- 
nes Führers,  Col  d'A^net  nach  Dufr£»oy),  von  dem  sich  eine 
ausgedehnte  und  prachtvolle  Aussicht  auf  die  Riesen  der  Haupt- 
kette  öffnet,  nach  dem  kleinen  Badeorte  Aulus  im  Garbet-Thal 
hinuntersteigen.  Wendet  man  sich  gegen  Osten,  so  wandert 
man  über  den  Col  d'£rc^  (5187  Fuss),  auf  dem  ein  eisernes 
Kreuz  die  Grenze  zwischen  den  Landschaften  Foix  vtnd  Cou- 
serans  bezeichnet,  in  das  Snc- Thälchen  und  dieses  abwärts 
nach  Yicdessos;  der  Col  d^£rc^  ist  derjenige  Pass,  welchen 
Charpbntier  Fort  de  Lherz  nennt:  ^^r^tang  de  Lherz  est  situ^ 
sur  le  versant  occidental  du  port.*^  Biegt  man  von  dem  Teich 
in  westlicher  Richtung  ab,  so  überschreitet  man  den  Col  d'£ret, 
welcher  nach  Erce  in  das  Garbet-Thal  fuhrt;  wie  erwähnt,  ist 
dieser  Pass  der  ^^Passage  d'Erce**  Charpbntieb^s,  bei  welchem 
der  Lherzolithzug  endigt. 

Diese  Lherzolithmassen  finden  sich  als  stockförmige  Ein- 
lagerungen in  jenem  Zuge  von  Jurakalk,  welcher  südlich  von 
einem  Granitterrain  als  durchschnittlich  ^  Meile  breites  Band 
aus  der  westlichen  Umgrenzung  von  Seix  im  Salat-Thal  bis 
östlich  über  Yicdessos  hinaus  verläuft.  Aus  der  beifolgenden 
Kartenskizze  (Taf.  IIL)  ist  ersichtlich,  wie  die  Lherzolithmas- 
sen in  ihrer  Gruppirung  an  die  Nachbarschaft  des  Granits  ge- 
bunden sind.  Am  Teich  von  Lherz  wird  der  Lherzolith  zu- 
nächst von  einem   breccienartigen  Gebilde  umgeben,    welches 

Zeit*,  d.  d.  geol.  Ge«.  XIX.  1.  10 


ans  weissen  Kalksteinbruchstucken  nnd  gelb-  odlsr  rothbrau^eftir, 
eisenschüssigem  Kalkcäment  besteht.*^)  An  der  Serre  de  Seid 
kommt  dasselbe  zwischen  Lherzolith  und  Kalkstein  nicht  vor. 
Eine  andere  Verbreitung  gewinnt  der  Lherzolith  in  den 
Umgebungen  von  Portet  d'Aspet  im  oberen  Vallongue  (Vallis 
longa),  weiches  sich  nach  Castillon  hinunterzieht.  Cbarpbntieii 
fand  hier  am  Berge  Colas  nordnordwestlich  von  Portet  eine 
Lherzoiithmasse  (amas)  von  grosser  Ausdehnung,  welche  den 
ganzen  Theil  des  Bergkammes  zwischen  dem  Col  de  Pasaschets 
und  dem  Col  de  Paloumeros  bildet  und  auch  weiter  nordlich 
in  den  Berggegenden  Coumme  de  Hereche  und  Coomme  de 
Gonrneto  ansteht.  Dieses  Lherzolithvorkommniss,  welches  auf 
der  grossen  geologischen  Karte  nicht  angegeben  ist,  aufi;asti- 
chen,  verhinderte  mich  ungünstige  Witterung.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sich  auch  hier  der  Lherzolith  zwischen  Jura« 
kalk  und  Granit  findet;  denn  das  von  Charpentibr  als  Calcaire 
primitif  angeführte  Terrain  besteht  aus  Jurakalk,  in  welchem 
auf  beiden  Seiten  des  gegen  Westen  gelegenen  Ger- Thals 
sich  südlich  von  Milhas  eine  Gninitinsel  einherzieht.  Dag^en 
fand  ich  das  andere,  ebenfalls  von  Chaepemtibr  erwähnte  Vor- 
kommniss  in  der  Berggegend  Et-Cot-de-Moulinos  gleich  süd- 
östlich von  Portet;  hier  erscheint  ebenfalls  der  Lherzolith  im 
Jurakalk,  allein  in  der  Nachbarschaft  tritt  nicht  Granit,  son- 
dern ein  hornblendereicher  Ophit  auf.  Auf  meiner  Wanderang 
von  der  hoch  über  dem  Qer-Thal  gelegenen  Kirche  von  Coule- 
doux  (einer  aus  zahlreichen  einzelnen  Gehöften  bestehenden 
Gemeinde)  nach  Portet  glückte  es  mir  auch,  die  losen  Blocke 
von  Lherzolith  aufzufinden,  deren  schon  Charpektibr  gedenkt; 
sie  finden  sich  hart  an  dem  über  Berg  und  Thal  ziehenden 
schmalen  Saumpfad,  namentlich  in  der  Gegend,  welche  Serre 
de  la  Ruho  heisst;  mehrere  vereinzelte  Bauernhänser  nnd  Senn- 
hütten sind  aus  Lherzolith  aufgebaut,  allein  leider  führten  meine 
Fragen  nach  der  Bezugsquelle  dieses  Materials  zu  keinem  Er- 
gebniss.  Des  Cloizeaux  fand  1861  noch  eine  andere  Ablage- 
rung von  Lherzolith  in  den  Pyrenäen  auf:  am  südlichen  Ab- 
hang des  Col  de  Lurd6  in  den  Umgebungen  von  Eaux-bonnes 
nach    der   Ebene    von   Soussou^ou    zeigt    sich    inmitten    eines 


*)   Dieses   Gebilde   erwähnen   auch  Marbot,  Annsles  des  mines  (2) 
IV.  1828.  308,  und  CHAnpzuTiB». 


U1 

grauen,  compacten,  auf  den  Brnchfläcfaen  feinkörnigen  Kalksteiiis 
eine  Kuppe  von  Lherzolitb,  ganz  ähnlich  demjenigen  vom  Teich 
Lherz,  bloss  viel  dunkler  und  nur  wenige  krystallinische  Flä- 
chen auf  seinem  Bruch  darbietend.  In  der  Nähe  liegt  auch 
eine  Ophitkuppe^  und  der  Kalkstein  ist  mit  cahlreichen  schwar- 
zen und  grauen  Quarzen,  (welche  oft  als  Couseranit  verkauft 
werden,  unter  welchem  Namen  sie  mir  auch  in  Bardges  ange- 
boten wurden),  sowie  mit  Eisenkies-Zwillingen  und  Kupferkies- 
nesteru  innig  erfüllt,  welche  offenbar  metamorpbischer  Entste- 
hung sind.*)  Lbtmbrie  berichtet  kurz,  dass  er  Lherzolitb  auf 
der  südöstlichen  Flanke  des  Felsens  von  Appi,  nicht  weit  von 
dem  Oranit  des  Pic  de  Tabe  (oder  Pic  de  Bartheldmy),  gefun- 
den habe**);  in  dieser  Gegend  grenzt  übrigens  ebenfalls  der 
Jurakalk  an  Oranit. 

Bezüglich  der  Entstehungsweise  des  Lherzoliths  kann  es 
sich  nur  darum  handeln,  ob  derselbe  ein  Eruptivgebilde  oder 
ein  Produkt  der  Umwandlung  des  Kalksteins  ist.  Die  Mög- 
lichkeit einer  pyrogenen  Bildung  des  Lherzoliths  scheint  durch 
die  Versuche  von  Daübb£b  erwiesen,  welcher  nach  der  leicht 
erfolgenden  Schmelzung  des  pyrenäischen  Lherzoliths  in  einem 
irdenen  Tiegel  Massen  erhielt,  die  dem  naturlichen  Gestein 
zum  Verwechseln  ähnlich  waren  (Comptes  rendus,  Sitzung  vom 
19.  Febr.  1866).  Gleichwohl  muss  ich  bekennen,  dass  der 
Verband  zwischen  Kalkstein  und  Lherzolitb,  welcher  übrigens 
nur  an  sehr  wenigen  Punkten  deutlich  ersichtlich  ist,  nirgends 
diejenigen  Verhältnisse  dargeboten  hat,  welche  als  Kriterien 
des  eruptiven  Auftretens  gelten.  Es  li^t  wohl  näher,  sich  die 
Lager  und  Stöcke  von  Lherzolitb  als  grossartige,  an  die  Nach- 
barschaft des  granitischen  Eruptivgesteins  geknüpfte  Contact- 
bildungen  etwa  aas  dolomitischen  Kalksteinen  zu  denken,  da 
ähnliche  oder  dieselben  Mineralien ,  wie  sie  den  Lherzolitb 
zusammensetzen,  schon  als  Contactprodukte  in  körnigen  Kal- 
ken aufgefunden  wurden  (z.  B.  die  olivinähnlichen  Magnesia- 
silicate  Gbondrodit,  Boltonit,  Batrachit,  Monticellit,  ferner  die 
Aagitmineralien  Diopsid,  Kokkolith,  Malakolith,  überdies  Spi- 
nell) und  dieselben  auch  mehrorts  mit  einander  zusammenvor^ 
kommen  (Batrachit  mit  schwarzem  Spinell,  Gbondrodit  mit  Spi- 


«)  BoU.  de  Is  Soc.  g^ol,  (2)  XK.  186a.  417. 
•»)  BbendM.,  (2)  XX.  1863.  449. 
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nell,  Monticellit  mit  Aagit  a.  s.  w.).  Dennoch  stellen  sich  dieser 
Erklärungsweise  manche  Schwierigkeiten  entgegen,  selbst  wenn 
man  an  der  alsdann  erforderlich  gewesenen  überaus  massen- 
haften Zufuhr  neuer  Stoife  (Kieselsäure,  Eisen,  Chrom),  sowie 
an  dem  Verschwinden  von  ungeheuren  Mengen  kohlensauren 
Kalks,  von  dem  auch  nicht  der  mindeste  Rest  in  dem  Lherzo- 
lith  zuruckblieb,  keinen  Anstoss  nimmt;  der  bläulichgraue  und 
graulithweisse  Kalkstein,  welcher  z.  B.  sowohl  am  Teich  von 
Lherz,  als  an  der  Serre  de  Sem  den  Lherzolith  zunächst  um- 
giebt,  ist  keineswegs  deutlich  krystallinisch  kornig,  sondern 
vollkommen  kryptokrystallinisch ;  an  letzterem  Punkte  ist  die 
hier  vorzugsweise  deutliche  Grenze  vollständig  scharf,"  und  es 
verlaufen  nicht'  etwa,  wie  wohl  zu  erwarten  wäre,  einzelne 
Lherzolithmineralien  in  den  Kalkstein  binein.  Zudem  ergaben 
Versuche,  dass  der  im  directen  Contact  mit  Lherzolith  sich 
findende  Kalkstein  nur  äusserst  geringe  Spuren  von  Magnesia- 
carbonat .  enthält. 


Silur  und  Devon. 

Die  silurische  und  die  devonische  Formation  der  Pyre- 
näen, welche  sowohl  in  stratigraphischer,  als  in  räumlicher  Be- 
ziehung innig  zusammenhängen,  seien  vorderhand  im  Folgenden 
kurzweg  als  Uebergangsformation  bezeichnet  (vgl.  die  Anm. 
auf  S.  72). 

Die  Hauptgesteine,  welche  das  pyrenäische  Uebergaogs- 
gebirge  zusammensetzen,  sind :  Thon schiefer,  Grauwacke,  Grau- 
wackenschiefer,  Kalksteine,  Kalknierenschiefer,  Kalksteinbrec- 
cien  und  Quarzit.  Am  weitesten  verbreitet  scheinen  Thon- 
s  Chief  er  von  schwärzlichen,  graulichen  und  grünlichen  (sel- 
ten bläulich eo)  Farben  und  aschgraue  oder  schwärzlicbgraue 
Kalksteine  von  gewohnlich  dichter  Textur.  Im  Allgemeinen 
sind  im  Silur  die  Kalksteine  nur  in  sehr  geringer  Menge  aas- 
gebildet, das  Devon  enthält  aber  sehr  zahlreiche,  mächtige  und 
ausgedehnte  Ablagerungen  kalkiger  Massen,  ein  Gegensatz,  auf 
welchen  schon  Dubocheb  für  seine  untere  und  obere  Ueber- 
gangsformation aufmerksam  machte  (Annales  des  mines,  [4]  VI. 
1844.  22).  Eigentliche  Sandsteine  sind  noch  nirgendwo  als 
Glieder  des  Uebergangsgebirges  nachgewiesen  worden. 

Jüchen   den   gewöhnlichen  Thonschiefern   finden   sich  aus- 
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gezeichnete,  mehr  graulich-'  oder  grünlich-,  hIs  bläulichschwarze 
Dachschiefer.  Die  bedeatendsten  Gewinnungspunkte  der  Dach- 
schiefer sind:  Labass^re  sadsudwestlich  von  Bagn^res  de  Bi- 
gorre  in  dem  Oussouet-Thälchen,  wo  von  ungefähr  200  Arbeitern 
taglich  an  50000  der  vortrefflichsten  Schieferplatteii  hergerichtet 
werden;  die  ausgedehnten  Schieferbruche  südlich  von  Lourdes 
auf  der  Strasse  nach  Argellez  und  in  den  Thälern  von  Castel- 
loubon  und  Surgu^re,  deren  Platten  weniger  dünn  und  eben- 
flächig sind.  B^ost  oberhalb  Larnns  im  Ossau-Thal  und  Genos 
in  dem  reizenden  Thal  der  Neste  de  Louron.  Feingefältelte 
Thouschiefer  mit  Hinneigung  zu  Thonglimmerschiefern  sind 
keineswegs  selten  in  den  Pyrenäen,  namentlich  in  den  unteren 
Abtheilungen  des  Silurs.  Die  ausgezeichnetsten  und  merkwür- 
digsten Biegungen  und  Windungen  der  Thon schieferschichten 
sah  ich  im  Bar^ges-Thal,  am  Ausgange  von  Luz  nuch  St.  San- 
veur  zu,  da  wo  der  nach  Gavarnie  dirigirende  Wegweiser  steht ; 
ihr  Durchschnitt  zeigt  Figuren,  wie  die  Jahresringe  J^norriger 
alter  Baumstämme,  und  die  Aehnlichkeit  mit  denselben  wird 
noch  durch  die  gelbbraune  Farbe  ihres  verwitterten  Zustandes 
erhöht.  Geht  man  von  der  Kapelle  von  Notre  Dame  de  Mon- 
garry  im  spanischen  Thal  der  Noguera  Pallarcsa  nach  Frank- 
reich herüber,  so  gewahrt  man  an  den  Thonschiefern  um  den 
Port  d'Orle  und  den  Pic  May  de  Bulard  gleichfalU  höchst 
bizarre  Windungen  der  Schichten. 

Eine  ähnliche  Ausbildung  des  kalkigen  Thonschiefers,  wie 
sie  die  bekannten  „Schistes  rubannes^  von  Moutiers  in  der 
savoyischen  Tarentaise  darbieten,  welche  Brochakt  schon  früh 
(Journal  des  mines,  Nö.  137,  pag.  345)  trefflich  beschrieb, 
beobachtet  man  zur  Seite  des  Saumpfades,  welcher  zum  Port 
de  Veuasque  emporfuhrt,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Hospiz  und  der  Passhöhe,  nur  sind  die  Faserkalktrümer^  wel- 
che wie  dort  die  Schieferlagen  rechtwinklig  durchschneiden, 
weniger  zahlreich  und  weniger  einander  genähert.  Charpe^tier 
erwähnt  als  andere  Fandpunkte  solcher  Schiefer  den  Pic  de 
Lard  im  Thal  von  Castillon  (er  liegt  bei  Sentein  im  Biros- 
Thal)  und  die  Berggegend  Eau  de  Maulet  im  Heas-Thal. 

Grauen  Wetz  schiefer  fand  ich  als  wenig  mächtige  Ein- 
lagerung im  (silurischen)  Thouschiefer  bei  Genos,  da  wo  der 
über  den  Col  de  Peyresourde  in  das  Arboust-Thal  führende 
Weg  das  Thal  der  Neste  de  Louron  verlässt,  ferner  zwischen 
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dem  Port  de  la  Picade  und  dem  Port  de  Venaaque,  so  wie 
um  Viella  im  spanischen  Val  d*Aran.  Oben  auf  der  Höbe 
des  Passes  von  Peyresourde  (4823  Fuss)  gewahrte  ich .  auch  ^ 
jene  bedeutendere  Einlagerung  von  Kiesel  schiefer,  deren 
Charpektier  S.  329  gedenkt.  Schwarzer  Kieselschiefer  er- 
scheint übrigens  an  mehreren  Punkten  als  Einlagerung  im 
Thonschiefer.  Wenn  man  auf  dem  Wege  von  Seix  nach  Con- 
flens  angesichts  des  malerischen  angeblich  von  Carl  d.  Gr. 
angelegten  Chdteau  de  la  Garde  den  Wildbach  Alet  auf  dem 
Pont  de  la  Taoulo  überschreitet,  so  erblickt  man  in  der  Nähe 
ebenfalls  eine  ziemlich  bedeutende  Kieselscbiefereiulageruog. 
In  der  Nähe  trifft  man  auch  auf  Einlagerungen  eines  grünlich- 
grauen ,  fclsitschieferähnlicbeu  Gesteins.  Alaunschie  f  e  r 
beobachtete  ich,  ebenfalls  in  Thonschieferschichten,  im  unteren 
Arboust-Thal  gleich  oberhalb  Bagneres  de  Luchon,  ferner  bei 
Bouan  und  Semsat  zwischen  Ussat  und  Les  Cabannes  im 
Ariege-Thal;  auch  die  eisenkiesreichen  Schiefer,  welche,  mit 
Kalksteinen  verbunden,  zwischen  Pierrefitte  und  Luz  anstehen, 
geben  zur  Bildung  von  Alaun  Anlass,  der  massenhaft  aus  ihnen 
ausblüht.  Diese  Alaunschiefervorkommnisse  sind  an  deiiT  er- 
wähnten Orten  silurisch.  Charpentieb  beobachtete  ausserdem 
noch  Alaunschiefer  links  von  dem  Wildbach  Ausesso  (Auc^e, 
wie  Joanne  schreibt),  welcher  von  dem  Porl  d'Ustou  nach 
St.  Lizier  führt,  bei  Antras  und  Mortis  unfern  Sentein  im 
Biros-Thal,  sowie  östlich  von  Bivernert  in  der  Umgegend  von 
St.  Girons. 

Grauwacke  und  Grau wackenschiefer  sind  mit  den 
üebergangsthonschiefern  verbunden.  In  der  grobkörnigen  Grau- 
wacke bemerkt  man  Bruchstücke  von  Feldspath,  Quarz,  Gra- 
nit, auch  von  Thonschiefer  und  schwarzem  Kieselschiefer.  Das 
Vorkommen  von  Granilbröckchen  ist  deshalb  beachtenswertb, 
weil  es  beweist,  dass  schon  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  (silu- 
rischen) Uebergangsschichteu  Granite  an  der  Oberfläche  existir- 
ten,  während  ein  grosser  Theil  der  pyrenäischen  Granite  viel 
jüngerer  Entstehung  ist.  Wie  Dcrocher  anführt  (Annales  des 
mines,  [4]  VI.  1844.  20)  geht  im  Andorra-  und  Sigre-Thal 
grobkörnige  Grauwacke  in  einen  Pudding  mit  groben  Gerollen 
und  Knauern  über. 

Quarzit  von  gewöhnlich  dichter  Textur  und  graulich- 
oder  gelblichweisseu  Farben  kommt  an  manchen  Punkten,  und 
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2War  vorzugsweise  als  eiue  den  (silurischen)  Thonschiefern 
untergeordnete  Binlagerung  vor,  oft  bei  verwitterter  und  zer- 
störter Oberflache  als  mauerformige,  unverw ästliche  Qrate  her- 
vorstehend. Als  ich  von  Qedre  im  Baregea-Thal  über  den 
Col  de  Cambielle  (8265  Fuss)  nach  Aragnonet  im  Thale  der 
Neste  d^Aure  wanderte,  fand  ich  in  den,  aus  Thonschiefer  be- 
stehenden Bergwänden,  welche^  nördlich  von  dem  Cambielle, 
sudlich  vom  Pic  des  Aiguillons  sich  herabsenkend,  den  Pass 
seitlich  begrenzen,  eine  mächtige  Schicht  von  festem  Quarzit, 
dessen  rundkornige  Zusammensetzung  deutlich  zeigte,  dass  er 
ein  verkieselter  ehemaliger  Sandstein  ist.  *)  Ein  mächtiger 
Quarzitzug  zeigt  sich  im  Ariege-Thal  oberhalb  Les  Cabannes, 
welcher  sich,  detn  Silur  angehörend,  wie  eine  Mauer  quer 
durch  das  Thai  erstreckt  und  nur  der  Strasse  und  dem  Fluss 
einen  engen  Durchpass  giebt;  er  enthält  Kalkspath,  Eisenglanz, 
Brauneisenstein,  Kupferkies,  Eisenkies»  In  manchen  pjreuäi- 
scheo  Quarziten  sind  Blättchen  von  Glimmer  und,  wie  in  den 
Kalksteinen,  Thonschieferflasern  nicht  selten.  Oben  auf  dem 
Col  d^Aspin,  über  welchen  man  von  Arreau  im  Aure-Thal  in's 
Val  Paillole  und  das  Campaner-Thal  hiuuntersteigt,  liegen 
grosse  Blöcke,  bestehend  aus  länglichen  Mandeln  von  rosen- 
rothem  oder  pfirsichblüthrothem ,  feinkrystallinischem ,  horn- 
steinartigem  Quarzit,  um  welche  sich,  ein  prachtvolles  Beispiel 
durchflocbtener  Textur,  blaugraue  zarte  Schieferlamellen  herum- 
schmiegen. Schichten  eines  ganz  ähnlichen  Gesteins  setzen 
zwischen  Pierretitte  und  Luz  durch  das  Thal  des  Gave  de  Pau, 
und  da  deren  Streichen  fast  von  Osten  nach  Westen  ist,  so 
könnten  die  Blöcke  vom  Col  d-Aspin  wohl  ihrer  östlichen  Fort- 
setzung angehören. 

Der   pyrenäische  Uebergangskalkstein,    gewöhnlich. 


*)  Die  grosse  Karte  von  Dufbi^noy  and  iu2  de  BsAUiionT  ist  in  die- 
ser Gegend  nicht  gans  richtig;  das  Thal  des  Gare  de  Cambielle  ist  ober- 
halb GMre  nicht  in  Granit,  sondern  in  gewöhnlichen  Thonschiefer  ein- 
geschnitten; beim  Herabsteigen  nach  Le  Plan,  dem  obersten  Dorfe  im 
Thale  der  Neste  d'Anre,  kommt  man  allerdings  über  Granit;  derselbe 
reicht  aber  nicht  bis  Aragnonet,  wie  die  Karte  angiebt;  gleich  östlich 
von  Le  Plan  steht  gewöhnlicher  Thonschiefer  mit  seinem  ost-westlicben 
8treidien  an.  Im  weiteren  Verlanfe  der  Neste  d'Anre  lässt  Cuarpbntibb 
«ich  den  Glimmerschiefer  bis  nach  Vlelie  Aare  ziehen,  welcher  dort  nicht 
Axistirt. 


i&2 

wie  erwähnt,  aschgrau  oder  schwärzlichgrau  and  von  dichter 
Textur,  wird  mitunter  kornig,  wobei  sich  indessen  meist  nur 
eine  deutlich  feinkornige,  selten  eine  mittelkornige  Textur  ent- 
wickelt. Bei  Tr^bons  im  Oueil-Thal  boten  sich  solche,  ihren 
stratigraphischcn  Verhältnissen  nach  zum  Obersilur  gehörige 
Kalksteine  dar.  Auch  die  sonnverbrannten,  weissen  und  licht- 
grauen dolomitisghen  Kalksteinfelsen,  welche  demjenigen  auf- 
fallen, der  vom  Port  de  Venasque  den  spanischen  Abhang 
nach  dem  Essera-Thal  hinabsteigt,  und  welche  wegen  ihi*er 
Farbe  Penna  blanca  heissen,  zeigen,  gleichfalls  ein  Glied  des 
Obersilurs  bildend,  diese  Beschaffenheit;  westlich  kann  man 
sie  im  Thal  des  Astos  de  Venasque,  ostlich  über  den  Fort 
de  la  Picade  bis  zur  Eremitage  d'Artigne  Teilin  und  in  das 
Val  d'Arau  verfolgen;  Charpektibr  traf  ihre  noch  weiter  nach 
Osten  gelegene  Fortsetzung  an  dem  Punkte,  wo  die  Quellen 
der  Garonrie  und  der  Noguera  Pallaresa  einander  gegenuberr 
liegen,  in  den  Bergen,  welche  die  Kapelle  der  Notre  Dame 
de  Montgarry  umgeben,  sowie  um  den  Port  de  Salau  an  (wel- 
cher aus  dem  Salat-Thal  in  das  der  Noguera  Pallaresa  fuhrt). 
Charakteristisch  ist  derjenige  Kalkstein,  welchen  Broivoniabt, 
Charpentier  und  Dufr^not  „Calcaire  (Calschiste).  amygdalin^ 
genannt  haben,  und  welcher  in  der  Folge  als  Kalk  nieren- 
schiefer bezeichnet  werden  soll.  Er  bietet  ein  ausgezeichne- 
tes Beispiel  durchflochtener  Textur  dar,  indem  um  mehr  oder 
weniger  zugerundete  Knollen,  Linsen  oder  Nieren  von  Kalk- 
stein sich  Schieferflasern  allseitig  herum  schmiegen ,  wodurch 
jene  in  der  That  isolirten  Mandeln  ähnlich  werden.  Diese 
Gebilde,  welche  einen  sehr  schonen  Marmor  liefern,  heissen 
gewöhnlich,  wenn  der  Schiefer,  der  die  Kalksteinnieren  um- 
flicht, röthlich  ist  „Marbre  de  griotte  d^Italie^,  ist  der  Schiefer 
grünlich  „Marbre  Campan^.  Die  Brüche  des  letzteren,  vorzugs- 
weise berühmten  Campaner  Marmors  liegen  bei  dem  kleinen 
Weiler  Espiadet  in  dem  obersten  Paillole-Thale,  welches  sich 
abwärts  bei  Ste.  Marie  mit  dem  Gripp-Thal  zu  dem  Campaner- 
Thale  vereinigt.  Ich  besuchte  die  Bruche  auf  der  Wanderung 
von  Arreau  im  Aure-Thale  über  den  Col  d'Aspin  (4770  Fuss) 
mit  seiner  wunderbaren  Aussicht  tief  hinunter  in  das  Thal  und 
auf  den  fernen  Schnee  des  Pic  du  Midi  de  Genos  und  die 
Gletsctier  des  Clarabide  nach  Baggeres  de  Bigorre.  Der  Mar- 
mor besteht   aus    grünem,  bisweilen    etwas  kalkigem  Schiefer 
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mit  rothen  and  weissen,  im  Darchschnitt  Wolken  bildenden 
Kalknieren ,  hält  sich  aber  an  der  Luft  nicht  besonders  gut, 
weil  die  Schieferflasern  rasch  verwittern  und  die  einzelnen  Kalk- 
steinlinsen dadurch  aufgelockert  werden.  Die  Bruche  halfen 
Versailles,  Klein-  und  Gross-Trianon  schmücken,  und  aus  ihnen 
stammen  auch  zwölf  Säulen,  welche  das  konigl.  Schloss  in 
Berlin  zieren ;  lange  Zeit  hindurch  verlassen,  hat  man  sie  neuer- 
dings wieder  aufgenommen.  Dieser  Kalknierenschiefer  bildet, 
wo  immer  er  sich  in  den  Pyrenäen  findet,  ein  höchst  charak- 
teristisches und  stets  leicht  zu  erkennendes  Glied  des  oberen 
Devons;  der  „marbre  de  Campan^  aber  muss  scharf  von  den 
übrigens  auch  mitunter  zu  Marmoren  verwandten  Kalksteinen 
geschieden  werden,  welche  weiter  abwärts  vom  Dorfe  Campan 
an  bis  nach  Bagneres  de  Bigorre  als  nackter  und  zerrissener 
Höhenzug  den  Adour  begleiten  und  der  Juraformation  ange- 
boren. 

Andere  Bruche  eines  ähnlichen  oberdevonischen  Marmors, 
welcher  mehr  die  als  griottes  bezeichnete  Varietät  des  Calcaire 
amygdalin  darstellt,  liegen  bei  Sarrancolin  unterhalb  Arreau 
im  Aure-Thale,  namentlich  da,  wo  bei  den  Dörfern  Ilhet  und 
Beyröde  rechts  und  links  Schluchten  in  dieses  Thal  einmun- 
den. In  den  ersten  Brüchen  ist  vorzugsweise  der  Schiefer 
rothbraun  und  der  nierenbildende  Kalk  grau,  oder  ersterer 
fleischrotb,  letzterer  gelblich;  unter  Ludwig  XIV.  wurden  sie 
schwunghaft  ausgebeutet,  dann  aufgelassen  und  1845  wieder 
in  Betrieb  gesetzt.  Erwähnt  sei  noch,  dass  in  dem  devoni- 
schen dichten  Kalkstein  von  Sarrancolin  eine  ausgezeichnete 
Kalksteinbreccie  vorkommt,  bei  welcher  Bruchstücke  eines  gel- 
ben, braunen  oder  fleischrothen,  oft  grüngefleckten,  dichten  Kalk- 
steins durch  einen  gelbrothen,  blutrothen,  mitunter  von  weissen 
Kalkspathadern  durchzogenen  Kalkstein  cämentirt  werden.  Zahl- 
reiche Schleifwerke,  auf  denen  diese  Marmore  von  iäspiadet 
und  Sarrancolin  verarbeitet  werden,  finden  sich  zu  Bagneres 
de  Bigorre,  von  denen  namentlich  das  grossartige  Etablisse- 
ment von  M.  G6ruzet  sehenswerth  ist. 

Auch  das  Oueil-Thal,  welches  sich  von  dem  Arboust-Thale 
abzweigt,  enthält  in  seinem  oberen  Theile,  zumal  bei  Bourg 
d'Oueil,  denselben  rothen  und  grünen  Calcaire  amygdalin.  Eben- 
falls erscheint  derselbe  in  mehr  oder  minder  ausgebildeter  Weise, 
aber    stets    denselben   stratigraphiscben   Horizont  einnehmend. 


bei  Cierp  im  Piqae-Thal,  oberhalb  St.  Beat  im  6aro|ine-Thal, 
im  'Esbint-Thal  an  der  Roque  de  Balam,  zwischen  Ax  und  Les 
Cabannes  im  Ariege-Thal,  bei  Sirach  im  Prades-Thal,  kars  in 
den  meisten  pyrenäischen  Querthälern  vom  Ossao-Thal  bis  Per- 
pi^nan.  Auf  der  spanischen  Seite  beobachtete  Chabpbrtibb 
denselben  Uebergangsmarmor  im  Grunde  der  Schlucht  von  Sa- 
hun  im  Thale  der  Essera,  ein  wenig  nördlich  vom  Saumpfad, 
welcher  von  Venasque  nach  St  Juan  de  Gistain  fuhrt. 

Die  vom  Schiefer  umflochtenen,  mandelähnlichen  Kalkaiein- 
linsen  und  -Nieren  enthalten  nun  in  sehr  häufigen  Fällen  einen 
Cephalopodenrest,  eine  Clymenia,  einen  Goniatiten  oder  auch 
wohl  ein  Orthoceras,  welche  offenbar  als  Anziehungspunkte  für 
den  kohlensauren  Kalk  innerhalb  des  Schieferschlamms  gedient 
haben.  Mitunter  gewahrt  man  in  den  durchgeschlagenen  oder 
angeschliffenen  Stucken  deutlich  die  Linien  der  Spiralwindan- 
gen,  sehr  häufig  sind  dieselben  nur  durch  etwas  verschieden 
gefärbte,  concentrische  Ringe  angedeutet,  in  weitaus  den  mei- 
sten Nieren  ist  aber  keine  Spur  eines  organischen  Korpers  zu 
erken/ien;  beim  Schlag  mit  dem  Hammer  lösen  sie  sich  aber 
mitunter  zwiebeiförmig  auseinander  und  lassen  einen  festeren 
Kern  zurück,  und  überdies  finden  so  unmerkliche  Uebergange 
zwischen  den  gänzlich  unregelmässig  gestalteten  Nieren  und 
denjenigen  statt,  deren  Form  deutlich  auf  einen  Goniatiten  oder 
eine  Clymenia  zurückzuführen  ist,  dass  an  der  ursprünglich  orga- 
nischen Natur  auch  der  ersteren  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
DuFR^iHOT  *)  bemerkt  richtig,  dass  die  Fossilien  in  dem  Marbre 
griotte  im  Allgemeinen  viel  besser  erkennbar  seien  als  in  dem 
Marbre  Campan,  dessen  Nieren  so  häufig  unter  Verwischung 
jeder  Form  durch  und  durch  in  Kalkspath  umgewandelt  sind. 
In  den  Marmorschleifwerken  von  Bagneres  de  Bigorre,  woi  die 
verschiedenen  Varietäten  der  Kalksteinnierenschiefer  zur  Ver- 
arbeitung gelangen,  hat  man  viele  Gelegenheit,  über  die  Form 
und  organische  Structur  der  Nieren  Beobachtungen  anzustellen, 
zumal  in  dem  Etablissement  des  Herrn  G^ruzet,  dem  grossten 
dieser  Art  in  Frankreich.  In  den  Steinbrüchen  gestatten  dies 
namentlich  die  lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Blöcke, 
deren  Schieferlamellen  sich  allmälig  aufgelockert  haben. 

Schon  oben  wurde  angeführt,  dass  die  Uebergangsgebilde 
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io  den  atlantischen  Pyrenäen  haaptsäcblich  die  oberen  nörd- 
lichen, in  den  mittelländischen  Pyrenäen  bnuptsächlich  die  obe- 
ren südlichen  Abhänge  zusammensetzen.  In  den  Thälern  über- 
schreitet man  oft  unzählige  Uebergangsschichten ,  welche  alle, 
dasselbe  Streichen  und  Einfallen  besitzend  oder  dachförmig 
gegeneinander  gestellt,  durch  Faltungen  erzeugte  Repetitionen 
derselben  Schiebten  sind.  Diese  Dislocationen  des  Uebergangs- 
gebirges  sind  aber  viel  älter  als  die  eigentliche  Haupthebung 
der  Pyrenäen,  welche  damit  gar  nichts  zu  thun  hat. 

Auf  der  grossen  Karte  von  Frankreich  von  Dufii£not  und 
£li£  DB -Beaumoiüt  erscheinen  noch,  wie  auf  der  von  Cuarpbm- 
TiER,  die  Uebergangsformationen  als  ungetheiltes  Ganzes  mit  einer 
]g(leichmäfisigen  Farbe  angelegt.  Dürocuer  versuchte  1844*),  dHS 
pyrenäische  Uebergangsgebirge  auf  Grund  abweichender  Strei- 
chung»- und  Fallverhältnisse  in  zwei  Abtheilungen  zu  bringen, 
deren  untere  von  Ostnordosten  nach  Westsüdwesten  streichen 
und  selten  weniger  als  60  Grad  fallen,  deren  obere  von  Westen 
(etwas  nördlich)  nach  Osten  (etwas  südlich)  streichen  und  zwi- 
schen 30  und  60  Grad  fallen  soll ;  erstere  parallelisirte  er  mit 
den  cambrischen,  letztere  mit  den  silurischen  Schichten  Nord- 
frankreichs. Abgesehen  davon,  dass  Duroghbr  den  acht  devo- 
nischen Charakter  der  oberen  Uebergangsschichten,  wie  es  in 
jenem  Jahre  kaum  anders  möglich  war,  verkannt  hat,  ist  diese 
Begründang  der  Zweitheilung  nicht  zureichend ;  die  angeführten 
Streicbongs-  und  Falldifferenzen  würden  an  sich  offenbar  ge- 
ringfügig und  weitaus  nicht  charakteristisch  genug  sein;  über- 
dies beschreibt  oft  das  Streichen  derselben  Schicht,  welche 
man,  durch  ihre  Fossilreste  sicher  geleitet,  weit  verfolgen  kann, 
Curven,  deren  Arme  grössere  Differenz  zeigen  als  die  von 
DuROCHEB  angenommenen  cambrischen  und  süurischen  Schich- 
ten; dieselben  fossilhaltenden  Schichten^  die  im  Val  d^Aran 
nordwestlich  streichen,  streichen  z.  B.  im  Pique-Thal  südwest- 
lich; an  zahllosen  Punkten  gewahrt  man,  dass  die  obere  und 
untere  Abtheilung  Durochbr^s  gerade  die  grösste  Coucordanz 
in  der  Lagerung  zeigen,  und  davon,  dass  die  beiden  Beispiele 
einer  Discordanz,  weiche  von  ihm  citirt  werden,  mindestens 
sehr  zweifelhaft  sind,    davon  |iRbe  ich  mich  auf  meinen  Wan- 
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derungen  im  oberen  Aare-  and  Lavedan-  (Bareges-)  Thal  zar 
Genüge  uberzeagt. 

Jüngere  stratigraphische  und  paläontologische  UnterBa- 
changen,  welche  namentlich  von  Leymerib*)  iin  D6p.  der  Hoch- 
garonne  angestellt  warden,  haben  die  Trennungen  in  Silur  aifd 
Devon  ermöglicht.  Die  Umgegend  von  St.  B6at  im  Garonne- 
Thal,  von  Cierp  und  Bagneres  de  Luchon  im  Pique-Thal  ist 
der  Punkt,  wo  der  treffliche  Forscher  zuerst  seine  Scheidun- 
gen versucht  hat.  Ein  Besuch  St.  Beats  und  des  Val  d'Aran 
bis  zu  den  Quellen  der  Garonne,  die  Wanderung  das  Pique- 
Thal  aufwärts  über  Cierp  nach  Bagneres  de  Luchon  und  zahl- 
reiche Excursionen  von  diesem  reizenden  Badeorte  nach  den 
Pässen  der  Hauptkette,  in  das  Arboust-,  Oueil-  und  Oo-Thal, 
die  Hin  -  und  Rückwege  über  die  Cols  von  Pierrefitte  and 
Peyresourde  in  das  Aure-Thal  verschafften  mir  ebenfalls  Ge- 
legenheit, beide  Formationen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss 
zu  Studiren,  die  Untersuchungen  Letmerie's  in  ihrem  ganzen 
Umfang  zu  bestätigen  und  hier  und  da  zu  erweitern.  Mit  den 
Beobachtungen,  welche  sich  in  dieser  ausgezeichneten  Region 
anstellen  lassen,  sei  hier  der  Anfang  gemacht,  um  darauf  an- 
dere, ähnliche  oder  etwas  abweichende  Lokalitäten  zu  bespre- 
chen und  daran  einige  allgemeinere  Bemerkungen  über  das 
pyrenäische  Silur  und  Devon  zu  knüpfen. 

Das  Städtchen  St.  Böat,  durchflössen  von  der  jungen  Ga- 
ronne, liegt  so  eng  eingezwängt  zwischen  zwei  hohen  und 
steilen  Bergen,  dass  die  Häuser  zwischen  den  Felswänden  und 
dem  wildbrausenden  Flusse  kaum  Platz  finden.  Der  westlich 
nach  Marignac  zu  gelegene  Berg,  der  Mount  Arri,  besteht  wie 
der  gegenüber  auf  dem  rechten  Garonne -Ufer  sich  erhebende 
Cap  det  Mount  aus  einem  lichtgrauen,  stellenweise  auch  weissen, 
krystallinischen  Jurakalk ;  nach  Marignac  zu  findet  man  in  dem 
beim  Schlag  mit  dem  Hammer  sehr  bituminös  riechenden  Mar- 
mor kleine  Nester  von  Schwefel,  sehr  schone  Eisenkieskrjstalle 
bis  zu  1|  Zoll  Durchmesser,  Lamellen  von  Talk  und  Glimmer 
und  Schnürchen  von  Serpentin.  Der  Cap  det  Mount  wird  im 
Süden  von  einer  Marmorbreccie  begrenzt,  in  welcher  sich  seit 
uralten  Zeiten  ein  Steinbruch  befindet.     Wandert  man  von  St 


*)   Bull,  de  la  Soc.  g^ol.,  (2)  VIL  210    und   Esquisse  g^ognostiqne 
des  Pyr^n^es  de  la  Haute-Garonnc.     Toulouse,  1858. 
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B6at  die  Garonne  auf  dem  rechten  Ufer  aufwärts  (vgl.  das 
Profil  Taf.  I.  Fig.  3,  dessen  nördlichster  Theil  schon  früher 
von  Letmerie  mitgetheilt  wurde),  so  erscheint  in  kurzer  Frist 
das  Seitenthälcben  der  Sabach  i\pd  in  dessen  offener  Mündung 
ziemlich  isolirt  ein  kleiner  Bergkegel  von  dioritartigem,  fein- 
kornigem Gestein ,  auf  dessen  Gipfel  sich  eine  Ruine  erhebt, 
und  zu  dessen  Füssen  das  Dörflein  Lez  liegt.  Der  Fnss  des 
südlichen  Gehänges  des  Sabach-Thälchens ,  zu  welchem  man 
nun  fortschreitet,  besteht  aus  Buntsandstein ;  es  ist  ein  rother, 
mitunter  stark  thouiger  und  dann  deutlich  geschieferter  Quarz- 
sandstein und  ein  durch  Sandstein  verkittetes  Conglomerat  von 
groben  Quarzgeröllen. 

Alsdann  beginnen  die  Uebergangsschichten ;  zuerst  folgen 
anfangs  gelbliche,  hauptsächlich  aber  licht  bläulichgraue,  halb- 
krystallinische  bis  dichte  Kalksteine,  lichtgrüne,  zartblättrige 
Schiefer,  Schiefer  mit  Nieren  und  Adern  von  grauem  und  grün- 
lichem Kalk  und  mit  Jaspis-  oder  hornsteinähnlichen  Flatschen 
von  grünlicher,  blassrother  und  blutrother  Farbe.  Auch  zeigen 
sich  in  diesem  Schichtencomplexe  einzelne  Bänke  eines  ächten 
Kalknierenschiefers  (Calcaire  amygdalin,  Marbre  Campan,  Mar- 
bre  griotte).  Hier  am  Gehänge  des  Garonne-Thals  konnte  ich, 
wie  LsTiteaix,  in  diesen  Schichten  keine  organischen  Ueber- 
reste  finden;  es  bilden  aber  diese  Schichtbn  offenbar  die  Ver- 
längerung derjenigen,  welche  sich  nach  Westen  bei  Marignac 
und  im  Pique-Thal  bei  Cierp  zeigen  (vgl.  Taf.  I.  Fig.  1),  wo 
die  Kalknierenschiefer,  ebenfalls  südlich  an  den  Buntsandstein 
angelehnt,  bedeutend  entwickelt  sind  und  Goniatiten,  Clyme- 
nien,  Bncriniten,  Orthoceratiten  führen.  Auch  in  den  die  öst- 
liche Verlängerung  bildenden  Kalknierenschiefern,  welche  an 
der  Höhe  des  Berges  von  Argut-dessus  anstehen ,  trifft  man 
Nieren,  welche  deutliche  Goniatiten  darstellen. 

Diese  Schichten,  welche  südlich  von  Lez  zunächst  an  den 
Bunten  Sandstein  angrenzen,  bilden  nun  offenbar  hier  die  ober- 
sten Uebergangsschichten,  und  zwar  gehören  sie  nach  ihrer 
Fauna  dem  Devon,  an.  Es  ist  ein  wohlcharakterisirtes  Ober- 
devon. Diese  Schiefer  streichen  oberhalb  Lez  h.  7,  die  Haupt- 
richtung des  gesammten  p3rrenäischen  Uebergangsgebirges,  und 
stehen  fast  senkrecht. 

Nun  folgen  die  Garonne  aufwärts  immer  ältere  Schichten : 
zuerst  wenig  mächtiger,   bläulicbgrauer  Kalkstein  mit  Orthoce- 
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ras,  welcher  in  seiner  westlichen  Yerlängerang  in  dem  nach 
Marignac  hinabsteigenden  Thal  und  im  Piqae-Thal  ausser  Or- 
thoceraa  bohemicum  auch  Encriniten  (Scyphocrinites  nach  Lbt- 
merib),  Trilobiten,  Cardiola  mterrupta  und  Graptolithen  fuhrt, 
Fossilien,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  auf  obersilnrisches  Alter 
deuten.  Ein  unteres  Devon  ist  also  in  dem  Garonne-  und 
Pique-Thal  nicht  vorhanden.  Sudlich  von  jenem  bläulichgrauen 
Kalkstein  sind  noch  lichtere  Kalksteine  damit  verbunden,  wel- 
che zum  Theil  etwas  dolomitisch  sind. 

Damit  endigen  die  fossil  haltigen ,  vorzugsweise  kalkigen 
Schichten,  und  es  folgt  weiter  nach  Süden  ein  sehr  mächtiges, 
fossilfreics  Schiefersystem,  bestehend  zuerst  aus  Thonschiefem 
und  schonen  Dach  schiefern,  welche  bei  Argut-dessous  in  Brü- 
chen gewonnen  werden,  dann  aus  Kalkschiefern,  mitunter  Quan- 
knollen  und  Quarzschnüre  enthaltend,,  und  Grauwaekenschiefern. 
Leymebib  rechnet  ohne  Bedenken  den  Thon-  und  DachBchie- 
fer  noch  zum  Obersilur  (zu  den  Orthoceras  -  Kalksteinen)  und 
lässt  es  für  die  Kalk-  und  Grauwackenschiefer  unentschieden, 
ob  man  sie  zum  oberen  oder  unteren  zählen  soll ;  ob  aber  jene 
oberen  Schiefer  wirklich  noch  zum  Obersilur  geboren,  kann 
bei  dem  vollständigen  Mangel  an  organischen  Ueberresten  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Alle  diese  Schiefer  strei- 
chen wie  die  überdevonischen  nordlichen  Kalknierenschiefer 
genau  oder  nahezu  h.  7  und  stehen  ebenso  fast  senkrecht 
wie  jene. 

Bald  ist  nun  der  Pont  du  roi  erreicht,  eine  hölzerne  Brncke 
über  die  Garonne,  welche  hier  in  einem  sehr  engen  Hohlweg 
zwischen  dem  Pales  de  Burat  (6875)  und  dem  Tentenade 
(5260)  rasch  einherströmt,  seit  uralten  Zeiten  die  Grenze  swi* 
sehen  Frankreich  und  Spanien;  der  Engpass,  welcher  naeh 
Süden  in  das  spanische  Garonne -Thai  führt  (das  Vai  d'Aran), 
ist  in  einen  bläulichgrauen  Kalkschiefer  von  homogener  Be- 
8cha£fenheit  eingeschnitten.  Dann  erscheinen  aufwärts  Thon- 
schiefer  und  Grauwackenschiefer,  allmälig  übergehend  in  Glim- 
merschiefer und  gneissartige  Gebilde,  welche  den  metamorphi- 
schen  Hof  des  Granitmassivs  von  Bosost  darstellen. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  im  unteren  Thale  der 
Pique,  eines  fast  parallellaufenden  Nebenflusses  der  Garonne, 
welchen  ich  von  Cierp  aufwärts  nach  Bagndres  de  Luchon  und 
bis  zu  seinen  Quellen  verfolgte  (vergl.  Taf.  I.  Fig.  1).    Bei  Cierp 


iseigt  sich  dasselbe  schmale  BAnd  von  rothem  Sandstein  wie 
bei  Lez  oberhalb  St.  B^at,  und  südlich  lagern  sich  daran  w6hl- . 
charakterisirte  Knlknierenschiefer,  deren  Schichten  sehr  deut- 
liche und  so  auffallende  Biegungen  zeigen,  dass  schon  Palassgu 
sich  veranlasst  sah,  dieselben  in  seinem  ,,Essai  sur  la  min^ra- 
logie  des  Mont  -  Pyr^n^es**  abzubilden.  Mitunter  sieht  man  in 
diesen  oberdevonischen  Gebilden  die  Goniatiten  und  Clymenien 
ganz  vortrefflich.  Bei  Signac,  die  Pique  aufwärts,  kommen 
unter  den  Kalknierenschiefem  graue  Kalke  hervor,  welche  bis- 
weilen reich  an  Encrinitenbruchstncken  sind;  es  sind  dies  die- 
selben Kalksteine,  welche  durch  Cardiola  interrupta  und  Or- 
thoceras  bohemicum  als  Obersilur  charakterisirt  sind;  im  Pique- 
Thal  aber  sind  die  Orthoceren  selten,  welche  ostlich  bei  Ma- 
rignac  häufiger  erscheinen.  Bei  Signac  fand  Lethbrib  in  den 
Encrinitenkalken  einen  6  Centim.  langen  Trilobiten,  sehr  ähn- 
lich der  Calymene  Tristani  Broivgn.,  bei  Bachos  Binos,  eben- 
falls im  Pique-Thal,  schone  Scyphocriniten ;  Boub£e  hat  früher 
in  diesen  Schichten  auch  Qraptolithen  beobachtet.  Etwas  ober- 
halb Gnran  endigen  nun  diese  fossil  haltigen  Schichten,  und  es 
folgen  mächtige,  fossilfreie  Silur- Schiefermassen,  welche  auf 
beiden  Gehängen  des  Thaies  aufwärts  bis  Luchon  und  Mont- 
auban  anhalten.  Es  herrscht  hier  ein  dunkelblaugrauer  bis 
schwarzer,  dunnschieferiger  Thonscbiefer,  der  oberhalb  Guran 
fa.  7  streicht  und  70  Grad  gegen  N.  fällt,  also  dieselbe  Ricti- 
tUng  verfolgt,  wie  die  Schichten  des  oberdevonischen  Kalk- 
nierenschiefers und  der  azoischen  Thonscbiefer  oberhalb  Lez 
im  Oaronne-Thal.  Er  ist  nicht  im  mindesten  metamorphosirt, 
vielfach  von  Quarzadern  durchzogen  und  ganz  dem  rheinischen 
Devonschiefer  ähnlich;  hier  und  da  sind  tiefschwarze,  kohlige 
Schieferschichten  eingeschaltet;  secundäre  Schieferung  ist  mit- 
unter sehr  deutlich  ausgebildet.  Oberhalb  Guran  bei  dem 
Weiler  Pradviel  fand  ich  in  der  Nähe  eines  kleinen  Granit- 
stöckes,  deren  hier  auf  beiden  Gehängen  einige  erscheinen,  in 
dem  Thonscbiefer  die  schon  von  Charpentier  erwähnten  Chia- 
stolithc;  hübsche  kleine  Säulchen,  von  denen  aber  der  grösste 
Theil  mehlig  verwittert  ist.  Gleich  bei  Luchon  beginni  nun 
auf  der  Nordseite  des  Granitmassivs  der  Schiefer  des  Pique- 
Thal  es  seidenglänzend  and  glimmerschieferartig  zu  werden, 
gerade  wie  es  oben  für  die  Schiefer  des  benachbarten  spani- 
schen Val  d^Aran  bemerkt  wurde. 
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Die  glimmerscbiefer  -  und  gneissartig  nmgewaodelten 
Schiefer,  welche  offenbar  vor  der  Metanoiorphose  silurische  oder 
cambrische  Schichten  repräsentirten ,  zeigen  sich  auch  sehr 
schon,  wenn  man  von  Bngndres  de  Luchon  aus  durch  die  Allee 
lies  soupirs  das  hier  mit  dem  Pique -Thal  sich  vereinigende 
Arboust-Thal  emporwandert.  Auf  wohlgepflegter  Chaussee 
steigt  man  aufwärts,  und  je  mehr  man  sich  erhebt,  desto  rei- 
zendere Blicke  bieten  sich  in  den  malerischen,  üppigen  Kessel 
von  Luchon  und  auf  seine  weichgeformten  Berggelände  dar; 
bald  zur  Rechten,  bald  zur  Linken  rauscht  der  mit  hohen  und 
kühnen  Brücken  überspannte,  schaumende  Fluss.  Eine  kurze 
Strecke  oberhalb  Luchon  sieht  man,  wie  die  krystallinischeo 
Schiefer,  welche  immer  mehr  und  mehr  einen  klastischen  Ha- 
bitus gewinnen,  bedeckt  werden  von  einem  dunkel  bläulich- 
schwarzen,  gefältelten,  stellenweise  glänzenden  Schiefer,  wel- 
cher reich  an  Kohlenstoff  und  feinen  Eisenkiespunktchen  ist; 
viele  zum  Theil  mächtige  Quarzgänge  setzen  in  ihnen  auf. 
Diese  durch  ihre  Farbe  ausgezeichnete  und  sowohl  nach  oben, 
als  nach  unten  sich  scharf  abgrenzende  Etage,  welche  nament- 
lich deutlich  an  dem  Absturz  unterhalb  Cazaril  beobachtet  wer- 
den kann,  steht  auf  der  Grenze  zwischen  dem  unteren  und 
oberen  Silur.  Nun  folgen  graue,  feinkörnige  Kalksteine,  anf 
welche  am  rechten  Ufer  des  Arboust  und  unterhalb  Tr^bons 
Steinbruche  betrieben  werden,  und  welche  in  Verbindung  mit 
etwas  seidenglänzenden,  dunkelgrauen  Thonschiefern  höchst 
wahrscheinlich  dem  oberen  Silur  angehören;  diese  zuerst  von 
Leymerie  ausgesprochene  Ansicht  wird  dadurch  unterstatzt, 
dass  FoüRCADE  neuerdings  in  diesen  sehr  petrefactenarmen 
Schichten  Orthoceras  bohemicum  Barr,  gefunden  hat.  Auch  die 
schwarze  Grauwacke,  welche  man  beim  Eingange  des  Oaeil- 
Thales  in  das  des  Arboust  beobachtet,  wird  von  LbticbbiB) 
wie  es  scheint,  mit  Recht  noch  zum  oberen  Silur  gerechnet. 

Das  Oueil-Thal  ist  ein  Seitenthai  des  Arboust-Thales,  wel- 
ches sich  zum  Pic  du  Montne  (6840  Fuss)  und  zum  Gel  de 
Pierrefitte  (5754  Fuss),  über  welchen  ich  nach  Arreau  in^s 
Aure-^hal  hinüberstieg,  hinaufzieht;  dasselbe  aufwärts  herrseht 
nun  das  Devon,  welches  sich  auch  nach  Süden  in  das  Arboast- 
Thal  verbreitet.  Es  sind  zuunterst  lichte,  weisslichgraue  and 
gelblichgraue  Kalkschiefer,  und  darüber  liegen  Kalksteine,  welche 
durch  Schieferlamellen  eine  ausgezeichnete  durchflochteue  Textur 


and  lebhftft  abstechende  Farbenverschiedenbeit  aufweisen,  achte 
Kalknierenschiefer  {calschistM  amygdalins);  diese  letzteren  ent- 
sprechen vollständig  den  bunten  Marmoren  vonCampan  (Espiadet), 
welche  in  noch  weiterer  westlicher  Verlängernng  liegen.  Die 
&;bieferstreifen  sind  gewohnlich  grünlich,  die  Kalksteinnieren 
weisslich,  fleisch-  oder  rosenroth  gefärbt.  Unbestimmbare,  nur 
in  ihren  Durchschnitten  erkenntliche,  aber  als  solche  nicht  an- 
deutliche Re^te  von  Glynienien  und  Goniatiten  kommen  in  die- 
sen durchflochtenen  Kalksteinen  vor.  Ausgezeichnet  sind  diese 
Gebüde  in  den  Steinbrüchen  am  Gehänge  des  Oueil  *  Thaies, 
unfern  St.  Paul,  bei  Jurviel  und  Bourg  d'Oueil  zu  sehen;  mit 
den  Kalkschiefefn  entsprechen  sie  ohne  Zweifel  dem  oberen 
Devon,  dessen  untere  Schichten,  wie  es  auch  im  Pique-  und 
Garonne-Thal  der  Fall  ist,  hier  zu  fehlen  scheinen.  Hier,  ebenso 
wie  bei  Bapiadet,  hat  aber  das  Oberdevon  eine  viel  mächtigere 
Bntwiokelnng  gefunden  als  oberhalb  Cierp  und  oberhalb 
St.  B^at. 

Die  ozoischeu  Schichten  des  unteren  Silurs,  Thonschiefer 
mit  Quarzschnnren ,  zeigen  sich  in  der  südlichen  Umgebung 
TOB  Bngn^res  de  Luchon  in  nicht  oder  nur  wenig  umgewan- 
deltem Zustande,  gleich  nachdem  man  oberhalb  des  Hospjz 
von  Luchon  die  Pique  überschritten  hat,  und  halten  auf  dem 
Saumpfade  bis  zur  Höhe  des  Ports  de  Venasque  an.  Vor  dem 
Uoapiz  herrschten  im  Pique -Thal,  auf  die  krystallinischen 
Schiefer  folgend,  die  schwarzen,  kohligen  Schichten  des  Ober- 
süttrs;  cUeaelben  gehen  vom  Hospiz  aufwärts  die  Pique  noch 
bis  zum  Pas  de  l'Escalette;  auf  dem  Portwege  fuhren  sie  weisse 
Chiastoltthe.  Dieselben  Obersilur'-Schichten  kommen  auf  dem 
südlichen  Abhänge  des  Port  de  Venasque  wieder  zum  Vor» 
schein,  indem  sie  den  südlichen  Flügel  eines  gewaltigen  Sattels 
bilden,  dessen  unterste  innerste  Schichten  den  nördlichen  Ab- 
hang und  den  Port  selbst  zusammensetzen.  Die  oberen  Etagen 
dieses  öbersilurischen  Schichten  Systems  enthalten  nach  dem 
Bssera-Thal  und  der  Maladetta  zu  die  lichtgrauen,  weiss- 
geaderten  dolomitischen  Kalksteine,  welche  die  nackten,  sonn- 
verbrannten Felsen  der  Penna  blanca  bilden;  sie  entsprechen 
höchst  wahrseheinlich  den  eben  erwähnten  Kalksteinen  von 
Tr^bous  im  Arboust^Thal.  Geht  man  weiter  zum  Port  de  la 
Picade,  so  gewahrt  man  über  den  (d.  i.  südlich  von  den)  or- 
thoeerasführenden.    Kalksteinen     noch     schwarze     Grauwacke, 
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welche  vielleicht  mit  jener  am  AasgaDge  des  Oueil-Thales  in 
das  Arboust-Thal  identisch  ist,  die  aach  dort  den  Kalkstein 
aberlagert  Die  silnrischen  Kalke,  Dolomite  and  Oraawacken- 
sehiefer  gehen,  wie  froher  bemerkt  (S.  107),  an  den  Flanken 
des  granitischen  Maladetta- Massivs  ungefähr  bis  zur  ^nelnse 
hinauf.  Diese  Schichten  lassen  sich  weiter  östlich  in  das  Val 
d'Aran,  über  den  Port  de  Paulas,  zur  Kapelle  von  Notre^Dame 
de  Montgarry,  bis  zu.  den  Bergen  um  den  Port  de  Salaa  ver- 
folgen. Zwischen  dem  Piqne-Thal  und  dem  spanischen  Val 
d^Aran  ragt  das  Massiv  des  Baccandre  auf  (7000  Fnss), 
welches  fast  gänzlich  aus  Schiefern,  Kalkschiefern  and  Kalk- 
steinen des  Obersilnrs  aufgebaut  ist;  ebenfalls  der  eine  der 
grossartigsten  Fernsichten  der  Pyrenäen  darbietende  Pales  de 
Burat  (6875  Fuss),  welcher  gerade  dem  Pic  de  Tentenade 
gegenübersteht,  von  ihm  nur  durch  den  Engpass  der  Oaronne 
and  den  Pont  du  roi  getrennt;  in  den  Kalksteinen,  welche  sei- 
nen Gipfel  zusammensetzen,  findet  man  deutliche,  ober  wenig 
bestimmbare  Orthoceratiten.  Jenseits  der  Oaronne,  nordlich 
von  St.  B^at  erhebt  der  Pic  de  Gar  seine  zerrissenen  and 
zackigen  Gipfel;  der  Foss  des  Massivs  besteht  ans  Granit, 
dann  folgen  krystallinische  Schiefer,  darauf  nach  oben  Thon- 
schiefer  mit  einer  Kalkbank,  in  der  sich  Orthoceras,  Orthis 
and  Cardiola  interrupta  finden ,  darüber  lagern  eine  schmale 
Schicht  Bunten  Sandsteins  und  alsdann  die  Jurakalke,  welehe 
den  Gipfel  bilden;  ein  deutliches  Devon  ist  hier  zwischen  den 
Schiefern  and  Kalken  des  Silurs  and  der  Trias  nicht  ansge- 
bildet^ 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen,  wie  sie  sich  zwischen  St. 
B^nt  und  Bosost  im  Garonne-Thal,  wie  sie  sich  zwischen  Cierp 
and  Bagneres  de  Lachon  im  Pique-Thal  anstellen  lassen,  bie* 
ten  sich  auch  dar,  wenn  man  von  Tarascon  die  Artige  a«f- 
warts  über  Les  Cabannes  nach  dem  Badeort  Az  wandert  Das 
vorwiegend  aus  Kalksteinen  zusammengesetzte  Terrain  zwi- 
schen Tarascon  und  Cabannes,  welches  DuFiugNOT  aaf  dar 
grossen  Karte  von  Frankreich  mit  der  für  die  untere  Kreide 
geltenden  grünen  Farbe  bezeichnet  hat,  gehört  offenbar,  wie 
Lbtmbrib  zuerst  berichtigte,  zur  Juraformation;  es  bildet  in 
der  That  die  ostliche  Fortsetzung  des  Jurastreifens,  welcher 
sich  von  Vicdessos  bis  in  die  Gegend  von  Seiz  im  Salat-Thal 
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hinxiebt*).  Sadlieh  yon  diesen  Jarabildangen  erscheinen  nnn 
in  'der  Nachbarschaft  von  Oabannes,  am  Fusse  des  Pic  de 
Barth^Iemy  ausgezeichnete  Ablagerangen,  welche  ohne  Zweifel 
dem  oberen  Devon  angeboren.  Es  sind  Kalksteine,  Kalkschiefer 
and  Kalkniereuschiefer  9  vollkommen  ähnlich  denjenigen  von 
Gierp,  des  OaeiU  Thaies  and  von  Espiadet,  ganz  dieselben 
schonen,  granen  and  rothen  Griottes  -  Marmore ;  namentlich 
deutlich  sind  diese  ächten  Oberdevon  -  Schichten,  welche  hier 
abermals  h.  6  —  7  streichen,  an  dem  kegelförmigen  Felsen  zu 
sehen,  aal  dessen  Oipfel  die  Rainen  des  Schlosses  von  Lordat 
stehen.  Um  die  Aehnlichkeit  vollständig  zu  machen,  Jassen 
sie  aoch  ganz  dieselben  confasen  Windungen  erkennen,  wie 
sie  sich  so  ausgezeichnet  bei  Cierp  darbieten.  Jene  wenig 
mäditige  Ablagerung  von  rothem  Sandstein  aber,  welche  sich 
sowohl  sSdlich  von  St.  B^at,  als  südlich  von  Cierp  zwischen 
den  Jura  und  Oberdevon  eingeschaltet  findet,  scheint  hier  snd* 
lieh  von  Cabannes  nicht  vorhanden  zo  sein.  Unter  den  Devon- 
schiebten kommen  weiter  südlich  gewöhnliche  Thonschiefer 
and  Dachschiefer  zum  Vorschein,  welche  in  Streichen  und 
Fallen  völlige  Concordanz  mit  jenen  aufweisen.  Diese  Schiefer- 
sehiditen,  in  welchen  ich  allerdings  ebensowenig  wie  Lbtmerib 
Fossilreste  finden  konnte,  stellen  offenbar  das  Silur  dar.  All- 
^BoJahg  gewinnen  diese  ursprünglich  acht  klastischen  Schichten 
einen  krystallinischen  Habitus;  es  zeigen  sich  Glimmerthon- 
»chiefer,  Fleckschiefer  und  Knotenschiefer,  zuletzt  selbst  glimmer- 
scfaieferartige  Gebilde.  Es  ist  dies  der  krystaliinische  Hof, 
welcher  sich  um  den  Granit  von  Ax  findet;  nachdem  diese 
Zone  der  metamorpbosirten,  ehemaligen  silarischen  oder  cam- 
brischen  Schiefer,  in  denen  hier  und  da  Granitgänge  aufsetzen, 
passirt  ist,  tritt  man  in  das  Gebiet  des  Granits  ein;  er  ist  wie 
bei  Luchon  ein  sehr  feldspathreiches  Gestein,  dessen  weisser 
Glimmer  sehr  häufig  eine  Tendenz  zu  blumig-blätteriger  Grup- 
pirung  zeigt,  und  hier  entspringen  demselben,  um  die  Analogie 


*)  Aach  jener  grün  bezeichnete  Zweig,  der  sich  von  Tarascon  in 
weetaordweitlieher  Bidbtnng  bis  weit  Aber  Rabat  hinauszieht  und  von 
dem  eben  erwähnten  durch  das  Granitmatsir  von  Qonrbit  getrennt  wird, 
gehört  dem  Jnra  und  nicht  der  Kreide  an.  Lkviirbib  hält  dafür,  dass 
auch  die  grünen  Schichten  Dofr^moy's  nördlich  vom  Granit  von  Mercus 
über  Fraichinet,  Nalzen,  Montferrier  und  Belesta  Jnra  sind;  Bnll.  de  la 
Soc.  g^l.,  (2)  XX.  1863.  Q58.  263. 
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zwischen  dem  Ariege-,  Pique-  und  0«ronne*Thal  ganzlich  durck- 
zufuhren,  viel    benutzte   heisse   Schwefelquellen  (8.  113). 

Ueberlagert  von  Liaakalk  im  Norden  und  aufrabeud  aaf 
den  hier  die  Wasserscheide  bildenden,  mächtigen  Silurechichten 
im  Süden  erscheint  der  charakteristische  rothe  oder .  grüne 
Devon-Marmor  auch  im  Salat-Thal  gleich  oberhalb  des  Chdteao 
de  la  Garde,  wo  Alech  und  Salat  sich  vereinigen  (vgl.  TmL  h 
Fig.  2).  Kurz,  als  schmales  Querband  verläuft  er  wohl  dorch 
die  meisten  Pyrenäenthäler  östlich  vom  Gssau-Thale. 

In  den  unteren  Sedimentbildnngen  der  ostpyrenäiaehen 
Thäler  des  Tech  und  Tet,  welche  ich  nicht  bosuchta,  bal 
Noou&s*}  jungst  zwei  Etagen  unterschieden,  eine  untere^  vor- 
zugsweise aus  mehr  oder  weniger  umgewandelten  Schiefem  be- 
stehende und  eine  obere,  vorzugsweise  kalkige;  erstere  rechnet 
er  zum  Silur,  letztere  zum  Devon.  Das  Devon  enthält  neben 
den  Kalken  und  Kalkschiefern  an  mehreren  Punkten  Grau* 
wacken.  Zwischen  Corneüla  und  Fiilols  im  Tech -Thal  be- 
steht der  Bergrücken  aus  fossilführender  Grauwacke  von  gelb- 
lichgrauer Farbe;  darin  fand  NoouES:  Stromatopora  ooneßntrioa 
GoLDF.,  Fenestella  antiqua  Goldf.,  Calamopara  polymorpka 
GoLDF.,  RhynchoneUa  pugtms  Sow.  Ueber  den  Charakter  dieser 
Fauna  vergl.  unten. 

Das  Uebergangsterrain ,  welches  sich  in  den  nördlichen 
Ostpyrenäen  zwischen  Durban  und  Tuchan  im  Osten,  .Alet  und 
Bains  de  Renues  im  Westen  erstreckt,  ist  der  Hauptsache  n«eh 
devouis(^h,  wofi^r  sich  auch  d'Abohiao  entschieden  hat**).  £• 
sind  schwarze  und  graue  Schiefer,  Kalkschiefer,  untergeordnete, 
dichte,  bläulichgraue  Kalksteine  und  dann  wiederum  jene  oha- 
*  rakteristischen  durchflocbtenen  Gebilde,  bestehend  aus  röthlich- 
braunen  Kalksteinnieren,  umgeben  von  Thonschiefer,  gerade 
wie  die  Griottes  von  Gampan  und  von  Cannes  in  der  Mon- 
tagne  noire.  Clymenien  sind  hier  in  den  Kalknieren  bis  jetzt 
mit  Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Wandern  wir  nunmehr  wieder  zurück  nach  den  Hoch- 
pyrenäen, um  noch  einige  Localitäten,  welche  entweder  durch 
ihre  Fossilreste  oder  dadurch,  dass  sieh  dort  Silur  und  Devon 
trennen  lassen,  bemerkenswerth  sind,  zu  betrachten.   Das  Thal, 


*)  Comptes  rendns,  LVI.  1863.  tl2*2. 
•*)  BaUetin  de  la  Soc.  g^ol.,    (2)  XIV.  1857.  &U2. 
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in  welchem  der  Gaye  de  Paa  fliegst,  lässt  zwischen  Pierre- 
fitte  aud  Laz  eine  ausgezeichnete  Reihenfolge  von  schwarzen, 
graphitischen,  abfärbenden,  eisenkies-  und  alaunreichen  Schie- 
fern sowie  von  Kalksteinen  erkennen,  welche  sowohl  einzeln, 
als  in  ihrer  Verbindung  so  sehr  jenen  kohligen  Schiefern  und 
Kalksteinen  gleichen,  welche  man  im  Arboust-  und  obersten 
Pique- Thal  als  Glieder  des  Silurs  erkannt  hat  (vergl.  oben), 
dass  man  sie  unbedenklich  damit  identificiren  kann.  Auch  die 
Schiefer,  welche  südlich  von  Lnz  das  Thal  des  Gave  de  Pau 
(oder  die  Vall^e  de  Bartes,  wie  es  uneigentlicher  Weise  heisst) 
bilden,  scheinen  dem  Silur  anzugehören.  Auf  der  Hohe  zwi- 
schen dem  Gave  de  H^as  und  dem  Gave  des  Pragneres,  zwei 
Gewässern,  welche  auf  der  rechten  Seite  des  Gave  de  Pau  mit 
diesem  zusammoofliessen,  befindet  sich  eine  Berggegend,  Plein 
de  Brada,  welche  man  am  besten  von  dem  Dorfe  G^dre  aus 
(im  Süden  gelegen)  durch  zweistündiges  starkes  Steigen  er- 
reicht; dort  stehen  Schiefer  und  plattige,  sehr  zähe  Kalksteine 
von  blauliohgrauer  Farbe  in  70  —  80  Grad  geneigten  und  h.  8 
streichenden  Schichten  an.  Hier  ist  es^  wo  db  Pü^tetillb  1844*) 
in  dem  Ausgehenden  einer  Kalksteinbank  Fossilien  fand, 
welche  sich  als  acht  devonisch  erweisen.  Leider  verhinderten 
mich  an  diesem  Orte  heftige  Regengüsse,  das  Sammeln  von 
Petrefaeten  fortzusetzen.  Die  Fossilreste,  welche  db  Pintbyille 
beobachtete, .  sind  stark  verdrückt,  nur  undeutlich  zu  erkennen, 
und  die  genaue  Bestimmung  derselben  muss  nach  de  Verneuil, 
welcher  dieselben  untersuchte,  zweifelhaft  bleiben ;  letzterer  er- 
kannte (avec  doute)  Strophamena  (Leptasna)  depressa^  (avec* 
plus  de  doute)  Terebratula  priaca  (Spirigerina  reticularis)  und 
eine  Orthis ;  diese  beiden  seien  indessen  vielleicht  nur  entstellte 
Strophomenen.  Ausserdem  fanden  sich  zwei  ungleichklappige 
Bivalven,  welche  verschiedenen  Species,  namentlich  von  Nucula, 
gleichen,  ferner  ein  Encrinit,  vielleicht  Ctenocrinus  typua  (Cya- 
thocrvnus  pinnatuB),  endlich  sehr  viele  Poljparien,  die  einer 
einzigen  Species  anzugehören  scheinen. 

Im  Gssau-Thal  geht  bis  oberhalb  Araudj  die  Kreide,  und 
darunter  liegen  nach  Süden  ausgedehnte  Uebergangsgebilde. 
Es  folgen  aufwärts  den  Gave  in  den  unteren  Strichen  des  Ge- 
hänges gewöhnliche   Thonschiefer,  glimmerige,    etwas   seiden- 

*)  Balletin  de  la  8oc.  g^l.«  (2)  I.  1844.  137. 
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glänzende  Schiefer,  auch  Schiefer  mit  ottrelitartigen  Blättchen; 
beim  Dorfe  Bages-Beost  streichen  die  dünnschieferigen  Thon- 
schiefcr  h.  10  und  fallen  nach  Nordosten  mit  59  Grad.  Yer- 
lässt  man  bei  Larans  das  Ossau-Thal  and  wendet  aich  die 
Schlucht  des  Valentine  aufwärts,  welche  nach  den  Bädern  von 
Eaox-bonnes  emporzieht,  so  erscheinen  im  Anfange  der  Schlacht 
noch  Thonschiefer,  zu  welchen  sich  in  grosserer  Hohe  dunkele 
Ealkschiefer  und  Kalke  gesellen,  aus  denen  auch  die  Qaellen 
entspringen.  In  den  höheren  Strichen  der  sudlich  sich  erhe- 
benden Montagne  de  Gourzy  und  der  nordlich  liegenden  Mou- 
tagne  verte  (oder  d'Aas)  herrschen  die  Kalksteine  allein.  Auch 
von  Larans  nach  Süden  zu  das  Ossau-Thal  aufwärts  nehmen 
die  Kalke  schon  im  Thalgrande  überhand  und  bei  £Uuix- 
chaudes  erscheint  kein  Schiefer  mehr;  in  dem  hier  etwas  sich 
verbreiternden  Gave-Thal  kommt  in  der  Thalsohle  unterhalb 
des  Kalksteins  Syenitgranit  zum  Vorschein,  und  wie  gewöhn- 
lich in  den  Pyrenäen  ist  die  Grenze  des  massigen  und  des  ge- 
schichteten Terrains  der  Punkt,  wo  die  heissen  Schwefelquellen 
entspringen.  Noch  weiter  südlich  nach  Gabas  zu  werden  nun 
die  unteren  Gehänge  des  Thaies  von  demselben  Granit  gebildet, 
aber  welchen  wie  eine  weite  Decke  sehr  deutlich  der  graulich- 
schwarze,  splitterige  Kalkstein  ausgebreitet  ist.  Mit  grosster 
Wahrscheinlichkeit  gehören  die  nordlichen,  liegenden  Schiefer- 
etagen dem  Silur,  die  hangenden  südlichen  Kalke  dem  Devon 
an.  Leider  sind  Fossilreste  überaus  spärlich  und  dazu  sehr 
schlecht  erhalten.  Gaston  Saoazb  hat  in  dieser  Gegend  des 
oberen  Ossau- Thaies  mehrere  Fossilien  gesammelt*),  von  de- 
nen unten  noch  die  Rede  sein  wird;  vom  Gipfel  des  Pic  de 
Ger  brachte  er  ein  Petrefact,  ähnlich  Campophyüum  fiexuosum^ 
mit,  in  den  sudlichen  Kalkmassen  um  den  Pic  d^Ossao  fan- 
den sich  Calamopora  polymarpha,  Campophyüum  flexuomm  und 
ein  Brachiopod,  ähnlich  Uncites  gryphus.  Boürjot  sammelte 
bei  Eaux-chaudes  einen  Bellerophon  und  Spiriferen,  ähnlich 
Sp,  speciosus,  Sp,  macroptents,  Sp.  mucronatus.  Ich  war  nicht 
so  glucklich,  die  geringe  Zahl  der  bekannten  Fossilien  za 
vermehren,  was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  ein  so 
fleissiger,  ansässiger  Sammler  wie  Gaston  Saoazb  aus  dieser 
Gegend  nur  so  dürftige  Ausbeute  erhielt. 


*)  Mitgetheilt  im  Bull,  de  la  Soc.  g^ol ,  (2)  II.  1855.  69. 
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Von  dem  pyrenäischen  Silur  ist  bis  jetzt  nur  das  Ober- 
silur  durch  Fossilien  charakterisirt;  in  den  vorwiegend  schie- 
ferigen Etagen,  welche  dieses  onterteufen,  hat  sich  noch  kein 
organischer  Ueberrest  gefunden.  Bei  Marignac  nnd  oberhalb 
Cierp  erscheint  Cardiola  interrupta  Bbod.,  oberhalb  St.  B^t, 
bei  Marignac  and  im  Arboust-Thal  Orthoceren,  unter  denen 
O,  öohemicum  wohl  erkennbar  ist;  oberhalb  Cierp  Graptolithen; 
bei  Signac  (Bachos  Binos)  Seyphocrinus  elegans  und  ein  Tri- 
lobit,  ähnlich  Cdymene  Tristani  (nach  Lbtvbrie).  Cardiola  inter- 
rupta ist  eine  acht  obersilurische  Species ;  in  England  erscheint 
sie  in  der  Wenlock-  und  Ladlowgrnppe,  d.  i.  im  ganzen  Ober- 
silur, und  scheint  hier  hoher  hinaufzugehen  als  in  Böhmen,  wo 
sie  nur  in  der  unteren  Kalkstein -Etage  E  Barr.,  der  Basis 
des  Obersilurs,  auftritt.  In  dieser  Etage  E  kommt  mit  der 
Cardiola  auch  Orthoceras  boJiemioumy  sowie  Scyphocrinus  elegans 
vor;  die  beiden  ersteren  finden  sich  auch  zusammen  bei  S.  Juan 
de  las  Abadesas  (St.  Jean  des  Abesses)  auf  dem  spanischen 
Abhang  der  Ostpyrqnäen.  Unter  den  silurischen  Orthoceren 
von  St  B^t  und  Marignac  giebt  es  auch  solche,  welche  dem 
Orthoceras  etylaideum  sehr  nahe  stehen,  welches  in  Böhmen 
unsere  Cardiola  begleitet. 

^Die  devonischen  Schichten  erweisen  sich  an  verschie- 
denen Locali taten  durch  den  Typus  ihrer  Faunen  als  offenbar 
versohiedenalterig.  Von  den  Fossilresten,  welche  Gastom 
Sacazs  in  dem  oberen  Ossau-Thal  und  seinen  Seitenschluchten 
leider  ohne  genaue  Bezeichnung  der  Fundstelle  sammelte,  sind 
Pleurodictyum  problematicum  (unteres  rheinisches^  nassauisches, 
belgisches,  englisches  Devon),  Orthis  kipparionyx  Sghntjr  (un- 
teres Devon  von  Prüm  und  Siegen),  Spirifer  paradoxus,  Bhyn- 
chaneUa  sub-Wüsoni  acht  unterdevonisch.  Sollte  die  Bestim- 
mung der  Orthis  Beaumontii  richtig  sein,  so  würde  dieselbe 
(z.  B.  in  der  unteren  rheinischen  Grauwacke)  auch  auf  Unter- 
devon verweisen.  Orthis  striatula  und  Spirigerina  reticularis 
können  nicht  zur  Oriendrung  dienen,  da  dieselben  sowohl  im 
Silur,  als  im  Devon  vorkommen,  erstere  sogar  bis  in  das  bel- 
gische Oberdevon  hinaufgeht.  Cyathophyllum  turhinatum  E.  H. 
ist  auch  devonisch,  vorzugsweise  mitteldevonisch.  Calamopora 
polymorpha,  Campophyllum  fiexuosum  und  das  Uncites  gryphus 
ähnliche  Fossil ,  die  sich  in  den  Kalken  um  den  Pic  du 
Midi  d^Ossau.  finden,   sind   auch  mitteldevon,   Uncites  gryphus 


bezeichnet  in  der  Eifel  das  oberste  Mitteldevon,  auch  i»  Paff- 
rather und  Elberfelder  Kalk;  jedenfalls  devonisch  sind  «ach 
die  Spiriferenarten  (ähnlich  Sp,  speciosus,  macropterus^  funcro* 
natus)  von  Gourry  bei  Elanx-chaudes.  Zeugen  für  Unter*  and 
Mittel  de  von  liegen  also  jedenfalls  vor.  Oben  wurde  erwähnt, 
dass  die  liegenden  Schieferetagen  vorzugsweise  silnriseh  tM 
sein  scheinen,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  Oabton  SaOasb 
in  den  Thonschiefern  von  Laruns  die  unter  dem  Namen  My- 
rianites  bekannten  Gebilde  entdeckte.  Das  Oberdevon  scheint 
aber .  in  dieser  Gegend  des  Ossau-Thales  vollständig  sa  fehlen. 

Was  die  acht  devonische  Fauna  von  G^re  anbeljingi,  so 
lässt  es  sich,  selbst  wenn  man  die  Bestimmungen,  welche  Dl 
Verüeuil  „avec  doute^  vornahm,  als  richtig  annimmt,  nicht  sicher 
entscheiden,  ob  dieselbe  dem  Unter-  oder  Mitteldevon'  aoge* 
hört;  es  sclieint  indessen,  dass  dieselbe  einen  mehr  unlerdero- 
nischen  Charakter  trägt.  Strophomena  depressa  und  Spifigenma 
reticularis  mit  ihrer  grossen  Lebensdauer  können  zwar  nicht 
Orientiren,  Ctenocrinus  iypus  findet  sich  aber  im  Unterdevon, 
und  auch  von  Nncula  und  Orthis  fällt  innerhalb  des  Devons 
die  Hauptentwickelung  in  die  untere  Abtheilung;  jedenfalls  ist 
die  Fauna  nicht  oberdevonisch,  und  sie  bildet  einen  vollstän- 
digen Gegensatz  zu  der  gleich  zu  erwähnenden  Goniatiten- 
und  Clymenienfauna  des  pyrenäischen  Oberdevons. 

Die  Fossilreste  dagegen,  welche  Noguäs  im  Tech-Thal 
fand,  kann  man  schon  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  ah 
mitteldevonisch  betrachten.  Feneetella  antiqua  kommt  freilieh 
schon  im  unteren  Devon  des  nordlichen  Devonshire  (Gruppe  von 
Linton)  vor,  Calamopora  polymorpha  aber  im  Mitteldevon  Sud* 
Devonshires  und  des  rheinisch- westphälischen  Kalkzuges,  Bhyn* 
chonella  pugnus  Sow.  im  Mitteldevon  der  Eifel ,  von  Aachen, 
Vicht,  Stolberg ;  auch  Stromatapora  conceniriea  ist  mitteldevonisch. 

Das  Oberdevon  ist  nun  in  den  Pyrenäen  an  mehreren 
Localitäten  ausgezeichnet  charakterisirt  durch  die  durchfloch- 
tenen  Kalkniereuschiefer  (caUchistes  amygdalinsy  griottea)  mit 
ihren  zwar  kaum  speciell  bestimmbaren  Goniatiten  und  Cly- 
menien.  Bereits  sind  in  Europa  viele  Punkte  bekannt,  wo 
gerade  derlei  Gesteine,  welche  überall  dieselben  Eigenthum- 
keiten  darbieten,  einen  höchst  wichtigen  oberdevonischen  Ho- 
rizont abgeben;  so  ist  es  in  Westphalen,  wo  der  Nierenkalk- 
stein (Kramenzel)    mit   seinem  unteren    Sandstein    über   dem 
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FiinzflChiefer  oder  direct  über  dem  Elberfelder  Stringo6ephalen- 
kalk  liegt,  and  wo  gerade  so  bunte,  rotbe  and  gtone  Schiefer 
erscheinen,  wie  in  den  Pyrenäen ;  so  ist  es  in  Nassaa,  wo  die 
oberdevonischen  Cypridinen  and  Gk>niatiten  fahrenden,  kalkigen 
Schiefer  and  Kalke  bekanntlich  vollkommen  den  westphälischen 
Nierenkalken  entsprechen,  welche  aach  Cypridinen  enthalten, 
während  diese  bis  jetzt  in  den  pyrenäischen  Gesteinen  noch 
nicht  aufgefunden  wurden;  so  ist  es  in  Belgien,  so  bei  Gattendorf 
nördlich  von  Hof  im  Fichtelgebirge,  oberhalb  Saalfeld  in  Thürin- 
gen, bei  Ebersdorf  sSdlich  von  Glatz  u.  s.  w.  Diesen  Vorkomm- 
nissen stellen  sich  die  pjrrenäischen  Gegenden  des  Garonne-' 
Thals  oberhalb  SU  B^t,  des  Pique-Thals  bei  Oierp,  des  Oaeil- 
Thals,  von  Bspiadet,  des  Salat-Thals,  des  Ariege- Thals  zwi- 
schen Ax  und  Cabannes  u.  s.  w.  vollständig  parallel  zur  Seite, 
und  die  getreue  petrographische  Uebereinstimmung,  welche  der- 
selbe oralte  geiologiscbe  Horizont  an  weit  unter  einander  ent- 
legenen Stellen  besitzt,  ist  eine  ebenso  merkwärdige  als  wich- 
tige Thatsaehe. 

'  So  dürftig  demnach  auch  die  bisherigen  Untersachungen 
in  den  Pyrenäen  zur  Zeit  noch  sind,  so  fahren  sie  doch 
schon  zur  Unterscheidung  eines  wohlcharakterisirten  untersten 
nnd  ebensten  und  zur  nicht  unbegründeten  Aufstellung 
eines  mittleren  Devons.  Bis  jetzt  aber  hat  man  die 
▼erscbiedenen  Faunen  noch  nicht  einander  regelmässig  aberla- 
gernd angetroffen,  sobdern  sie  e^istiren  unabhängig  von  ein- 
ander an  isolirten  Localitäten;  so  ist  im  Garonne-,  Pique-, 
Arbonst-,  Oueil-,  Ari^ge-Thal  nur  das  Oberdevon  entwickelt, 
and  es  fehlen  hier  die  mittleren  Glieder,  während  umgekehrt 
im  obersten  Gssau-Thal  und  bei  G^re  das  Oberdevon  ver- 
misst  wird.  Was  das  gegenseitige  Yerhältniss  von  Silar  und 
Devon  anbelangt,  so  kann  man  de  Ybrneüil^s  Meinung  ans 
dem  Jahre  1855  nicht  mehr  beipflichten,  dass  die  Devonschich- 
ten in  den  Pyrenäen  entschieden  vorwalten,  und  dass  nichts  die 
Annahme  hindere,  dass  diese  direct  auf  den  „massifs  primor- 
diaux*'  aufruhten.  Im  Pique-Thal  und  im  Garonne-Thal  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  mächtigen  Systeme  voir 
Schieferschichten,  die  das  Liegende  der  Cardiola-.und  Ortho- 
ceraskalke  darstellen,  silurisch  oder  cambrisch  sind,  ebenso 
wie  im  Ossau-Thal  die  das  Unterdevon  nnterteufenden  Etagen. 
Zieht   man   die   petrographische   Beschaffenheit  dieser  Gebilde 


170 

iD  Betracht,  and  stellt  man  sie  mit  anderen  vollkommen  ähn- 
lichen in  eine  Reihe,  so  gelangt  man  zur  Ueherzeu|^ng,  das« 
in  den  Pyrenäen  grosse  Strecken  silorisch  sind,  auch  wenn  bis 
jetzt  weder  in  ihnen  silorische,  noch  über  ihnen  onterdevonische 
Fossilreste  gefunden  wurden. 

Trias. 

Die  Trias  ist  in  den  Pyrenäen  nur  durch  ihr  unterstes 
Glied,  einen  rothen,  glimmerhaltenden  Quarzsandateio 
vertreten,  welcher  sich  auf  beiden  Abhängen  der  Kette  findet 
Namentlich  in  den  atlantischen  Pyrenäen  zwischen  Tolosa,  SL 
Jean  ,de  Luz,  St.  Jean-Pied-de  Port  und  dem  Pic  du  Midi 
d'Ossau  bildet  der  rothe  Sandstein  sudlich  von  den  Tonnga- 
weise  devonischen  Uebergangsschichten  mehrere  einzelne,  nieht 
unbeträchtliche  Massen,  welche  dort  zum  Theil  die  Wasser- 
scheide ausmachen.  So  nehmen  in  dem  rothen  Sandstein  ihren 
Ursprung  die  spanischen  Thäler  der  Bidassoa,  des  UJzama, 
von  Heugui,  des  Erro,  von  Boncesvalles,  des  Yrati,  des  Echo, 
von  Canfranc,  die  franzosischen  von  Baigorry  (des  Nive),  des 
Cize,  des  Saison,  des  Uhai'tza,  des  Aspe.  So  zieht  sich  ferner 
ein  Sandsteinterrain  aus  dem  Westen  von  Andoain  8^  Meile 
lang  in  nordwest-sudöstlicher  Richtung  bis  nach  Burgaete  und 
dehnt  sich  nördlich  5^  Meile  bis  nach  Bidarray  an  der  Nive 
und  Urdax  aus.  Während,  wie  erwähnt,  der  rothe  Sandatdin 
in  diesem  Theile  der  Pyrenäen  gegen  Norden  gewohnlich  von 
Uebergangsschichten  begrenzt  wird,  auf  welchen  er  aafraht, 
bilden  im  Süden  Lias  und  Kreide  die  Grenze,  unter  welche  er 
einschiesst.  In  der  tief  eingeschnittenen  Schlucht  von  Ordessa, 
welche  sich  vom  Mont  Perdu  nach  Torla  im  Val  de  Broto 
herabzieht,  kommt  unter  der  bedeckenden  Kreide  der  rothe 
Sandstein  zum  Vorschein.  Weiter  gegen  Osten  formt  auf  dem 
spanischen  Abhang  der  Centralpyrenäen  ungefähr  aus  der  Ge- 
gend von  Bielsa  im  Thal  der  Cinca  bis  zu  dem  der  Nognera 
Ribagorzana  der  Bunte  Sandstein  einen  nahezu  8  Meilen  lan- 
gen und  sehr  schmalen  (nur  Ij  Kilom.  breiten)  Streifen,  zwi- 
schen (silurischen)  Uebergangsschichten  (nördlich)  und  Kreide 
(sudlich)  verlaufend,  welchen  man  überschreitet,  wenn  man 
von  Venasque  das  Essera-Thal  abwärts  nach  San  Pedro  wan- 
dert (vgl.  Taf.  I.  Fig.  1).     Noch  weiter  nach-  Osten  findet  sich 
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in  der  spanischen  Cerdana  zwischen  den  Quellenflassen  des 
Llobregat  in  der  Gegend  nordlich  von  Baga  ein  ähnlicher, 
ebenso  schmaler,  aber  viel  karzerer,  nur  Ij-  Meilen  langer 
Streifen  von  Bantem  Sandstein,  ebenfalls  nordlich  von  Ueber- 
gangsschichten,  südlich  von  Kreide  begrenzt.  Im  ostlichsten 
Theile  der  Pyrenäen  scheint  im  Gegensatz  zn  dem  westlichsten 
auf  beiden  Abhängen  der  rothe  Sandstein  gänzlich  zn  fehlen. 
*  Anf  dem  franzosischen  Abhänge  der  mittleren  Pyrenäen 
erkennt  man  den  rothen  Sandstein  an  vielen  Punkten,  allein 
er  bildet  dort  nicht  wie  im  Westen  und  Snden  des  Gebirges 
BQsammenhängende  Massen,  sondern  nur  einzelne  isolirte  Fetzen, 
welche,  in  ostwestlicher  Richtung  aneinander  gereiht,  ursprüng- 
lich ein  zusammenhängendes  Band  dargestellt  zu  haben  schei- 
nen. Die  westlichste  dieser  Partieen  ist  der  Berg  Aureoussou 
mit  Umgebung,  sud westlich  von  Sarrancolin,  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Aure-Thal  und  dem  Paillole  -  Thal  (der  oberen 
Fortsetzung  des  Campaner- Thals),  wo  der  Bunte  Sandstein 
dem  devonischen  Campaner  Marmor  aufraht;  man  passirt  die 
ovale  Sandsteinpartie  auf  dem  Wege  von  Arreau  nach  Sarran- 
colin. Das  kleine  Thal  von  Bareilles,  welches  von  dem  Gol 
de  Pierrefitte  herabsteigend  bei  Arreau  in  das  Aure-Thal  ein- 
mundet, fuhrt  auch  in  seinem  unteren  Theile  durch  rothen 
Sandstein,  dessen  grobe  Puddinge  hier  trefflich  entwickelt  sind. 
Weiter  naph  Osten  beobachtet  man  gleichfalls  auf  dem  hohen 
Bergrücken  zwischen  Sost  und  Cierp,  welcher  das  Sost-Thal 
von  dem  Pique -Thal  trennt,  rothen  Sandstein  über  Devon- 
schichten. Auch  im  Thale  des  Gurse  de  Sost  oberhalb  Sost, 
welches  man  emporsteigt,  um  sich  über  den  Col  de  la  Falle 
in  das  Oueil-Thal  und  nach  Bagndres  de  Luchon  zu  begeben, 
'überschreitet  man  ein  schmales,  1  Kilom.  breites  Band  Bunten 
Sandsteins.  Unten  im  Thal  von  Cierp  (Taf.  1.  Fig.  1)  und 
etwas  oberhalb  von  SU  B^at,  beim  Dorfe  Lez  an  der  Garonne 
(Taf.  I,  Fig.  3),  trifft  man  den  Buntsandstein  in  sehr  deutlicher 
Weise  als  schmale  Einschaltung  zwischen  den  südlichen  devo- 
nischen Kalknierenschiefem  und  dem  nordlichen  Jurakalk. 
Ebenfalls  erscheint  weiter  nach  Osten  an  der  Basis  des  hohen 
Pic  de  Gar  eine  schmale  Sandsteinschicht  zwischen  den  Silur- 
schichten und  dem  Jurakalk,  welcher  die  Hauptmasse  des  Pic 
bildet.  Trefflich  sieht  man  in  den  Strassen  des  Dorfchens 
Frontignan   nordwestlich^  vom  Pic  de  Gar   den  rothen   Sand- 


172 

slein  von  den  Jurakalk  schichten  überlagert  (Taf.  I.  Fig.  1). 
Getrennt  durch  das  Qers-Thal  bietet  sich  im  Vallongo«  der 
Bunte  Sandstein  wieder  an  zwei  Punkten  dar,  auf  dem  nord- 
lichen und  auf  dem  südlichen  Gehänge:  auf  jenem  bei  Bsls- 
guer,  eine  hohe,  ringsum  von  Jurakalk  umgebene  Kuppe  bildend, 
auf  diesem  bei  dem  Berge  von  Larrau  (nordlich  von  Sentein), 
dessen  Gipfel  er  ausmacht,  die  UebergangsschichCen  im  Norden 
überlagernd  und  im  Süden  unter  Jurakalk  einschiessend.  Die 
ostlichste  der  Sandsteinpartieen  auf  dem  nördlichen  Gehänge 
der  Mittelpyrenäen  ist  zugleich  die  längste;  sie  zieht  sich  als 
schmaler,  2  Kilom.  breiter  Streif  aus  der  ostlichen  Umg^end 
von  St.  Girons  sudlich  von  Rimont  und  CSastelnau-Durban  bis 
südlich  von  La  Bastide  de  Serou,  also  zwischen  den  Flüssen 
Salat  und  Ari^e  in  einer  Länge  von  3  Meilen  einher  auf 
der  Grenze  zwischen  Uebergangsgebirge  (Devon)  im  Süden 
und  Jurakalk  im  Norden. 

'  Der  Buntsandstein  der  Pyrenäen  wird  gebildet  «na  ge^ 
wohnlich  feinen  Körnern  von  Quarz  und  Glitnmerblättchen  von 
meist  silberweisser  Farbe,  welche  durch  ein  rothes,  äioniges 
und  eisenschüssiges  Cäment  zusammengehalten  werden;  das 
Cäment  der  meisten  Sandsteine  ist  auch  etwas  kalkig,  da  sie 
fast  alle,  meist  zwar  nur  sehr  schwach,  mit  Säuren  brausen; 
der  Thon  und  kohlensaure  Kalk  des  Bindemittels  rühren  offen- 
bar von  zersetztem  Feldspath  her.  Charpektieb  erwähnt  Körn- 
chen von  zersetztem  Feldspath  in  den  Sandsteinen  des  Bai* 
gorry-Thals  und  vom  Berge  Aureoussou;  dieselben  kaolinisirten 
Feldspathbröckchen  fand  ich  in  dem  des  Thaies  von  G^dre  de 
Bareilles  vor  Arreau.  Vielleicht  ist  auch  ein  Theil  der  Kaii- 
glimmerblättchen  eine  Neubildung  aus  zersetzten  Orthoklasen; 
denn  die  meisten  bekannten  krystallinischen  Gesteine  der  Py- 
renäen, welche  zu  den  Sandsteinen  das  klastische  Material 
hätten  darbieten  können,  enthalten  nur  sehr  spärlichen  weissen 
Glimmer.  Der  Sandstein  läset  sich  sehr  leicht  in  Platten 
spalten,  deren  Oberfläche  glimmerig  ist.  An  einigen  Punkten 
erscheinen  in  dem  rothen  Sandstein  mächtige  Schichten  eikies 
weissen  oder  wenigstens  lichtgrauen  oder  lichtgelben  Sand- 
steins, der  ein  thoniges,  eisenfreies  Cäment  besitzt.  Feiner- 
körnige und  glimmerreichere  Abänderungen  bilden  einen  aus- 
gezeichneten, rothen  Sandstein  schiefer,  aus  welchem  ebenfalls 
sehr  häufige  und  umfangreiche  Einschaltungen  bestehen.    Bei 
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Les  oberhalb  St.  B^t  im  Garoone ->  Thal  fiadeD  sich  in  defn 
rothen  Sandstein  dünne  Schichten  eines  grünen ,  etwas  glän* 
senden  Thonscbiefers. 

Die  untersten  Schichten  dieser  Formation  werden  sehr 
häufig  aus  groben  Puddingen  gebildet,  welche  aus  Bruchstücken  * 
von  Quar^it,  Kieselschiefer,  Hornstein,  quarzigem  Olimmer-» 
schiefer,  Granit  und  Kalkstein  gebildet  und  durch  ein  thoolg- 
sandiges,  eisenschüssiges  Bindemittel  zusammengehalten  wer- 
den« Mitunter  wird  diese  liegende  Etage  von  sehr  feinkörnigen 
Sandsteinen^  ohne  einen  Uebergang  in  der  Korngrosse  zu  zei^ 
gen,  überlagert.  Chabpsntibb  sah  ausgezeichnete  Puddinge  in 
den  Thälern  von  Baigony,  des  Barillos,  des  Soule ;  vortrefflich 
beobachtet  man  sie  auch  gleich  oberhalb  St.  Beat  im  Garonne- 
Thal  uüd  bei  Gierp  im  Pique-Thal.  Charakteristisch  sind  die 
Puddinge  im  unteren  Theil  des  Thals  von  Bareilles  in  der 
Gegend  von  Jezeau  vor  Arreau ;  es  ist  ein  durch  ein  kieseliges 
Bindemittel  verkittetes  Conglomerat  von  Bruchstücken  von 
Quarz,  Kieselschiefer  und  Thonschiefer;  bisweilen  ist  es  etwas 
seilig,  und  die  kleinen  Hohlräume  sind  mit  winzigen  Quarz* 
krystidlen  überdrust. 

.  In  dem  rothen  Pyrenäensandstein  hat.  man  keine  bestimm- 
baren Fossilreste  aufgefunden;  dennoch  ist  seine  geologische 
Stellung  als  Triasglied,  als  ächter  Buntsandstein  nicht  zweifel- 
haft, and  er  ist  auch  von  den  ausgezeichnetsten  Kennern  der 
Pyrenaengeoli^ie,  wie  von  Dupr^ot  und  Lbtmjbkib,  stets  dafür 
gebalten  worden.  Seine  petrographische  Beschaffenheit  stimmt 
ganz,  mit  der  des  ächten  Triassandsteins  überein,  Sandstein  von 
ganz  gleichem  Aussehen  ruht  in  jenem  grossen  Cap  sedimen- 
tärer Gesteine  um  das  krystallinische  Massiv  zwischen  Lod^ve 
und  Rodez  über  dem  Steinkohlengebirge  und  wird  in  der  Pro- 
vence zwischen  Toulon  und  Antibes  vom  Muschelkalk  bedeckt. 
CoQUAifD*)  hat  allerdings  geglaubt,  diesen  Sandstein  noch  zum 
Uebergangsgebirge  zählen  zu  müssen,  weil  die  ThonScblefer- 
schichtchen,  welche  er  stellenweise  enthält,  jenen  Thonschiefer- 
iiasern  im  Aeusseren  gleichen,  durch  welche  der  ihn  oftmals 
unterteufende,  devonische  Kalknierenschiefer  gebildet  wird,  und 
weil  er  durch  gleichförmige  Lagerung  mit  dem  letzteren  ver- 
bunden sei:  ,|il  est  donc  indispensable   de  supprimer  dans  les 


*)  Bollelia  dt  la  Soc  gM.»  (i)  IlL  1836.  325« 
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Pyr^D^s  la  formation  du  gres  rouge  ou  du  gros  bigarr6.* 
Findet  freilich  in  manchen  Fällen  eine  concordante  Auflagerong 
des  Sandsteins  auf  die  Kalknierenschiefer  statt,  so  mangeln 
doch  auch  nicht  Beispiele,  wo  eine  deutliche  DiscordaoE.  «wi- 
schen beiden  Gliedern  ersichtlich  ist,  wodurch  ihre  gegensei- 
tige Unabhängigkeit  entschieden  erwiesen  ist.  Chabfcntibr 
citirt  ein  Vorkomm niss,  an  dem  sich  mit  grosster  Evideni  er- 
kennen lässt,  dass  der  rothe  Sandstein  die  Uebergangsachieh- 
ten  in  nicht  paralleler  Weise  bedeckt.  Südlich  von  Bielsa  im 
oberen  spanischen  C^nca-Thal  f&llt  der  Thonschiefer  ungefähr 
nnter  70  Grad  nach  Süden  ein,  während  die  daraaf  liegenden 
Schichten  des  rothen  Sandsteins  nur  mit  40  Grad  n«eh  Sa^es 
fallen.  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Essera  zwischen  Villanova 
,  nnd  Castegon  liegt  der  Bunte  Sandstein  in  concördanter  Lage- 
rung unter  den  Kreideschichten ;  beide  Systeme  streichen  b.  7| ; 
dagegen  bedeckt  der  Bunte  Sandstein  selbst  in  deutlich  discor- 
danter  W^ise  hier  die  Uebergangsschichten.  Oberhalb  <3i«rp 
im  Pique-Thal  gewahrt  man  gans  Tortrefiich,  dass  der  Bante 
Sandstein  an  den  höchst  ausgezeichneten  Biegungen  und  Fal* 
tnngen  Ikeinen  Antheil  nimmt,  welche  die  devonischen  Kalk* 
nieren schiefer  (Griotte-Marmor)  darbieten ;  seine  Schichten  sind 
einfach  ebenflächig  an  die  gewundenen  des  Kalkschiefers  an- 
gelehnt. 

Im  Thal  von  Bareilles,  welches  nach  dem  Col  de  Pierre- 
fitte  hinaufführt,  sieht  man  den  Sandstein  den  Granit  bedeeken 
(wovon  auch  Charfektier  aus  der  Gegend  zwischen  Bielsa  und 
dem  Port  gleichen  Namens  ein  Beispiel  anfuhrt).  Im  Verein 
mit  der  Gegenwart  der  Granitbrnchstücke  in  den  Puddingen 
verweist  diese  Ueberlagerung  auf  die  Praeexistens  geVdsseif 
pjrenäischer  Granite  vor  der  Triasformation. 


Meine  Untersuchungen  über  die  stratigraphisehen  und 
palaeontologischen  Verhältnisse  von  Jura  nnd  Kreide  iftind 
bei  der  kurzen  Zeit,  welche  für  den  Besuch  der  Pyrenäen  be- 
messen war,  noch  zu  unvollständig,  um  sie  der  OefTentiichkett 
zu  übergeben,  zumal  in  Anbetracht  der  bedeutenden  Resultate, 
welche  Letmerib  in  Toulouse  auf  diesem  Gebiete  bereits  ge* 
Wonnen  hat.  Dagegen  sei  zum  Schluss  noch  ein  besonderer 
Abschnitt  den  zahlreichen    und   vielseitigen  Erscheinungen  der 
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ümwandlang  gewidmet,  welche  ein  Theil  der  pjreoaiscken 
Sedimentarbildungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  hat,  und  welche 
in  diesen  Bergen  in  besonderer  Deutlichkeit  stndirt  werden 
können. 


Die  metamorphifielieii  Gebilde  der  Pyrenäen. 

a.     Die    Umwandlaugen    des    alten    Thonschiefer- 
Gebirges. 

Da  wo  die  Qranitmassivs  der  Pyrenäen  an  Olieder 
dei^  vorzugsweise  silnrischen  Uebergangsgebtrges  angrenzen, 
zeigt  sich  sehr  häufig  eine  krystallinische  Metamor- 
phose des  letzteren,  indem  die  Thonschiefer  desselben  mit 
secundären  Mfneralien  beladen  oder  vollständig  zu  Thon- 
glimmerscbiefer  oder  Glimmerschiefer  (auch  wohl  zu  Gneiss) 
arogewamielt,  die  allerdings  spärlfchen  Kalksteine  krystallinisch- 
koroig  geworden  sind.  Schon  Charpentibr  sagte  zu  einer 
Zeit,  als  die  geologische  Wissenschaft  von  metamorphischen 
Vorgaogen  noch  keine  Ahnung  hatte :  „Le  schiste  micac^,  que 
V<m  troove  aupr^s  des  villages  de  Lasbordes  ^  de  Bdbous 
dan»  la  vall^e  d^Aran  devient  du  schiste  argileux  dans  la  vall^e 
de  Luchon  au  dessus  de  Gaste!  vieil^  (S.  187;  vgl.  auch  S.t83). 
Ist  das  Verhältniss  auch  gerade  umgekehrt,  so  war  doch  da- 
mals bereits  dem  getreuen  Beobachter  der  Zusammenhang  nicht 
entgangen. 

Dass  die  krystallinischen  Schiefer  mit  den  Graniten  in 
engster  Beziehung  stehen,  ergiebt  sich  daraus,  dass  überall  in 
den  Pyrenäen  nur  da  die  ersehen  auftreten,  wo  auch  die  letz- 
teren erscheinen.  Gleichwohl  sind  keineswegs  alle  an  das 
Thonschiefergebirge  grenzenden  Granite  mit  einer  krystallini- 
schen Zone  umsäumt,  sondern  es  giebt  zahlreiche  Contactlinien, 
wo  direct  auf  den  Granit  das  nicht  im  mindesten  umgewan- 
delte Schiefergebirge  mit  acht  sedimentärem  Habitus  folgt, 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Cauterets,  zwischen  Arreau  und  Bor- 
d^res  im  Anre-Thal,  die  sudliche  Grenze  des  grossen  Granit- 
massivs vom  Pic  N^ouvielle  n.  s.  w.  Unter  den  krystallini- 
schen Gebilden  walten  die  Glimmerschiefer  weitaus  vor,  eigent- 
liche Gneisse  sind  verhäitnissmässig  sehr  selten  zu  beobachten. 
Bemerkenswerth   für  die  Pyrenäen  ist  im   Gegensatz  zu  den 
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Alpen  die  grosse  Armotb  an  Talk-  und  Chloritechiefeni,  welche 
sich  kaum  irgendwo  in  ächter  Ausbildong  darbieten;  den  Alpen 
fehlen  hinwieder  die  Chiastolith schiefer,  die  in  den  Pyrenäen 
vielorts  eu  ausgezeichneter  Entwickelung  gelangt  sind.  Einige 
Glimmerschiefer  der  Pyrenäen  verrathen  auf  das  deutlichste 
ihren  metamorphischen  Ursprung  durch  die  Einlagerungen  Ton 
Quarxsand  und  Kieselschiefer,  welche  sie  enthalten.  Im 
oberen  Siguier-Thal,  einem  Seitenthal  des  von  Vicdessos,  findet 
sich  vor  dem  Granit,  welcher  im  Norden  das  Andorra -Thal 
mit  seinen  Seitenthälern  umgiebt,  eine  Zone  von  Glimmer- 
schiefer, welche  Beispiele  dieser  Erscheinung  darbietet« 

Der  Höfe  des  metamorphischen  Schiefergebirges  um  die 
Granite  giebt  es  in  den  Pyrenäen  namentlich  folgende ,  ange- 
fangen von  Westen  nach  Osten: 

1.  Um  das  Granitmassiv  zwischen  dem  Pic  Neoqvielle, 
dem  Pic  d'Arbizon  und  Aragnouet  im  Thal  der  Neste  d^Aure, 
welches  jene  hohe  seenreiche  Gegend  bildet,  in  der  die  Quellen 
der  Aigue-Cittse,  des  Liens,  der  Juste,  der  Neste  de  Conplao 
liegen.  Nur  auf  der  Nordseite  ist  diese  Granitregion  von  einer 
metamorphischen  Zone  eingefasst,  welche  eine  aussergewohn-- 
liehe  Breite  gewinnt  Sie  geht  im  Nordwesten  bis  üb^  Ba- 
r^es  hinaus,  umfasst  den  Pic  du  Midi  de  Bigorre  und  erstreckt 
sich  weit  in  den  Winkel,  welchen  das  Lesponne-Thal  mit  dem 
Campaner-Thal,  sowie  in  denjenigen  hinein,  welchen  das  Gripp* 
Thal  mit  dem  Paillole-Thale  (die  sich  zum  Campaner-Thal 
vereinigen)  bildet.  Die  Ausdehnung  dieser  metamorphiacbeii 
Zone  lediglich  auf  der  Nordseite  ist  nur  wenig  geringer  als 
die  des  ganzen  Granitmassivs  selbst.  Während  der  grdaste 
Durchmesser  des  letzteren  etwas  über  13  Kilometer  (If  geogr. 
Meilen)  beträgt,  erreicht  die  Zone  selbst  an  einer  Stelle  eine 
Breite  von  11  Kilometer  (Ij  geogr.  Meile);  dabei  ist  aber  «n 
bedenken,  dass  auf  dieser  Nordseite  innerhalb  der  m^tamor* 
phosirten  Region  12  bis  15  isolirtc  kleine  Stocke  oder  Gangstocke 
von  Granit  von  geringem  Umfang  erscheinen,  und  dass  diese 
vermuthlich  die  Umwandlung  ferner  fort  gepflanzt  und  weiter  uns- 
gedehnt  haben,  als  es  das  grosse  Gränitmassiv  allein  vermocht 
hätte.  Auf  der  sudwestlichen,  sudlichen  und  ostlichen  Grenze 
dos  Granits  erscheint  übrigens  keine  Umwandlung.  DufbAnot 
giebt  auf  seiner  grossen  Karte  die  Verhältnisse  klar  and  richtig 
wieder,  Chabpsktier  aber  zeichnet  das  Terrain  du  schiste  my 
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cace  auf  der  Nordwestseite  des  Granitmassivs  um  ein  Bedeu- 
tendes 2a  weit,  indem  er  die  Grenze  des  ersteren  über  St.  Saa- 
venr  bis  beinahe  nach  Ganterets  und  dann  selbst  nordlich  vom 
Pic  de  Montaigu  laufen  lässt,  während  sich  im  Osten  sogar 
bis  nach  Vielle  Aure  ein  metamorphosirter  Arm  ziehen  soll. 
In  der  Umgegend  von  St.  Sauveor  und  Luz  und  von  da  das 
ganze  Thal  des  Gave  de  Pau  abwärts  bis  Argellez  sah  ich 
nur  gewohnlichen  aiedimentaren  S<5hiefer  ohne  Zeichen  einer 
Umwandlung;  auch  von  Luz  aufwärts  in  dem  nach  Bar^ges 
fahrenden  Bastan-Thal  geht  man  bis  zu  diesem  hochgelegenen 
Badeorte  keineswegs,  wie  Charpbntier  anfahrt,  im  Glimmer- 
schiefer, sondern  im  ganz  gewohnlichen  Thonschiefer,  welcher 
hier  h.  6  streicht  und  mit  66  Grad  nach  Norden  fallt;  erst 
bei  den  obersten  Hütten  von  Bar^ges  beginnen  die  krystallini- 
sehen  Schiefer,  and  trefflich  beobachtet  man  hier,  wie  der 
Metamorphismus  in  seinen  entlegensten  Wirkungen  nur  schwach 
oder  theilwcise  sich  geäussert  hat:  heben  sehr  feinkörnigen 
Kalksteinen,  in  denen  sieh  grunlichweisse  Talkblättchen  hin- 
und  herschmiegen,  neben  chloritschieferartigen  Gebilden  be- 
merict  man  Thouschieferschichten  von  acht  sedimentär-klasti- 
schem Habitus,  die  keinerlei  Umwandlung  erlitten  haben.  Da- 
von, dass  Glimmerschiefer  sich  nicht  bis  nach  Vielle  Aure 
hinzieht,  habe  ich  mich  auf  der  Wandeiiing  durch  das  schone 
Thal  der  Neste  d^Aure  zur  Genüge  überzeugt. 

2.  Jene  Granitmasse,  aas  welcher  die  hohen  Fies  der 
centralen  Hauptkette,  der  Crabionles,  Geil  de  la  Baque,  die 
Berge  om  den  Port  d^Oo  und  den  Port  de  Clarabide  bestehen, 
welche  sudlich  bis  in  die  Gegend  von  Venasque,  nordlich  bis 
in  das  Oo-Thal  reicht  und  östHch  einen  Arm  an  Bagneres  de 
Luchon  vorbeistreckt,  zeigt  auf  ihrer  Nord-  und  auf  ihrer 
Westseite  einen  metamorphischen  Hof;  derselbe  zieht  aus  dem 
oberen  Thal  der  Nestß  de  Louron  quer  durch  die  Oo-Schlucht 
bis  an  Luchon  vorbei,  verläuft  dann  im  Süden  des  eben  er- 
wähnten ostlichen  Armes  und  bildet  endlich  das  obere  linke 
<]lebäuge  des  Lys- Thals.  Sehr  schon  gewahrt  man  die  krj- 
stallinischen  Schiefer  an  den  felsigen  Ufern  des  Lac  d^Oo  oder 
Lac  de  Seculejo,  ferner  auf  dem  Wege  das  Pique-Thal  auf- 
wärts von  Luchon  aus,  sowie  in  g^nz  derselben  Ausbildung 
an  der  prächtigen  Cascade  d^Enfer,  welche  den  Lys  speist.  Im 
Nordosten   dieses  Msssrrs   ist  der  Theil  jdes  Schiefergebirges, 
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welcher  zwUchen  dem  Granit  des  Burbe- Thals  nnd  des  von 
Bogost  im  Val  d^Arao  liegt,  vollständig  krystallinisch  metamor- 
pbosirL  Im  Südosten  dieses  Granitterraius  liegt,  weiter  nach 
Osten  nur  durch  das  Essera-Thal  getrennt,  das  granitische 
Massiv  der  Maladetta,  und  der  zwischen  beiden  eingesciilossene 
Theil  des  Schiefergebirges  (an  seiner  schmälsten  Stelle  nur 
etwas  über  2  Kilometer  breit)  ist ,  so  von  beiden  Seiten  ein- 
gefasst,  ebenfalls  zum  grossen  Theil  krystallinisch  geworden. 
Wenn  man  von  dem  spanischen  Stadtchen  Venasque  Oftch  dem 
Port  de  Venasque  hinaufsteigt,  so  passirt  man  dieseo  meta- 
morphischen  Streifen  in  einer  Länge  von  ungefähr  4j^  Kilo- 
meter. Die  Karte  von  Chabpbntibr  hat  in  dieser  Gegend  gar 
manche  Fehler;  um  nur  einige  anzuführen,  soll  das  Terrain 
micac^  schon  gleich  oberhalb  des  Dorfchens  Co  beginnen,  wäh- 
rend erst  6j  Kilometer  weiter  südlich  die  Schiefer  krystallinisch 
zu  werden  anfangen;  so  soll  ferner  das  ganze  Lys-Thal  von 
da  an,  wo  es  sich  von  dem  Pique-Thal  abzweigt,  in  krystalli- 
nischen  Schiefer  eingeschnitten  sein,  während  von  dem  linken 
Gehänge  nur  die  Hohe,  von  dem  rechten  gar  nichts  krystalli- 
nisch ist.  Die  DuFBfiNOT^sche  Karte  ist  in  dieser  Gegend  weit- 
aus richtiger,  doch  fängt  auch  auf  dieser  im  Go-Thal  die  ge- 
strichelte Zone  des  Terrain  de  transition  modifi^  zu  früh  unten 
an;  die  metamorp bische  Zone  ist  hier  viel  schmaler. 

3.  Das  grossartigste,  zusammenhängende  Granitmaasiv  der 
Ostpyrenäen  und  der  Pyrenäen  überhaupt,  welches,  im  Westen 
um  die  Quellen  des  Vicdessos  schmal  beginnend,  im  Osten  bis 
nach  Millas  und  Ceret  reicht,  ist  an  seiner  nordwestlichsten 
Grenze  von  einer  schmalen  metamorphischen  Zone  eingefaast 
Alle  Pässe,  welche  von  Vicdessos  nach  dem  Andorra -Thale 
geleiten,  der  Port  de  Siguer,  Port  d'Arbeille  und  Port  d'ArensaT, 
durchqueren  diese  Zone,  welche  aich  auch  nördlich  von  Az 
im  Ari6ge-Thal  findet.  Im  Osten  erscheint,  vollständig  vom 
Granit  umschlossen,  eine  verbal tnissmässig  ausgedehnte  Masse 
krystallinischen  Schiefers  nördlich  von  Olette  und  Villefraqche, 
westlich  von  Prades,  in  ihrem  südlichen  Theile  vom  Tet  durch- 
flössen. Die  grössten  Durchmesser  dieses  Terrains  sii^d  oat- 
westlich  19  Kilometer,  nordsüdlich  12  Kilometer.  Charpentibr 
hat  diese  rundliche  Schieferpartie  auch  angegeben,  aber  er  be- 
zeichnet sie  bloss  als  gewöhnliches  Terrain  de  transition. 

Jene  erste  grosse  der  erwähnten  metamorphischen  Schiefer^ 
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regionen,  welche  den  Pic  da  Midi  de  Bigorre  (9166  Fuss)  ge- 
wissermaassen  zum  Centrum  hat,  wird  vorzagsweiae  aas  Glim- 
merschiefer zasammengesetzt.  Der  Pic  selbst^  der  Herr  and 
Meister  hundert  kleinerer  Berge,  bildet,  das  weltberühmte  Cam- 
paner-Thal  beherrschend,  einen  gewaltigen  Scblussstein  nach 
dem  Hugellande  and  der  Ebene  zu,  deren  Bewohner  ihn  des- 
halb lange  Zeit  als  das  erhabenste  Haapt  der  Pyrenäen  wähn- 
ten. Er  besteht  gänzlich  aus  Glimmerschiefer,  in  welchem  der 
Quarz,  wie  es  aach  an  manchen  anderen  Orten  der  Fall,  bis- 
weilen so  vorwaltet,  dass  er  förmliche  Schichten  bildet  Wie 
die  meisten  pyrenäischen  Glimmerschiefer  fuhrt  auch  dieser 
gewohnlich  lediglich  oder  wenigstens  weitaus  vorherrschend 
dunkelbraunen  Glimmer;  mitunter  ist  der  Glimmerschiefer  fein- 
krystallinisch  und  sehr  kohlig;  zwei  Stunden  oberhalb  Bar^ges 
liegt  am  südwestlichsten  Abhang  in  7130  Fuss  Hohe  der  Lac 
d'Oncet  und  in  dem  kohligen  Glimmerschiefer,  welcher  die 
westliche  über  dem  See  emporragende  Wand  bildet,  erscheinen 
dünne  Schichten  eines  etwas  erdigen,  mit  unzähligen  Eisen- 
kiespünktchen  durchsäeten  Graphits. 

Bigenthümlich  ist  für  diese  wie  für  alle  anderen  pyrenäi- 
adien  Glimmerschiefer  die  grosse  Armath  an  accessorischen 
Gemengtheilen.  Zumal  muss  der  sonst  so  häufige  Granat  ganz 
überaus  selten  sein;  denn  weder  CharpbntiBr,  noch  ich  haben 
ihn  jemals  gefunden.  Dagegen  kommt  an  mehreren  Orten  vor- 
zugsweise in  dem  sehr  deutlich  krjstallinischen,  feinschuppigen, 
graul  ichbraunen  Glimmerschiefer  ein  Mineral  vor,  welches 
dunkel  grausohwarze  oder  dunkel  graubraune,  scheinbar  recht- 
winkelig säulenförmige  Krystalle  von  oft  j  Zoll  Länge  und 
3  Linien  Dicke  bildet,  das  Glas  ritzt  und  ein  spec.  Gewicht 
von  2,85  —  2,93  besitzt.  Die  Krystalle,  fast  ebenso  gefärbt 
wie  der  Glimmerschiefer  selbst  und  sehr  fest  darin  haftend, 
unterscheiden  sich  nur  schlecht  innerhalb  der  Masse  desselben, 
treten  aber  auf  der  Oberfläche  der  Blöcke  vortrefflich  knoten- 
förmig dadurch  hervor,  dass  der  Schiefer  leichter  als  sie  ver- 
wittert, wie  man  es  so  oft  beim  Stanrolith  im  Glimmerschiefer 
sieht.  Die  Glimmerblättchen  schmiegen  sich  gewöhnlich  augen- 
artig um  die  Krystalle  herum,  und  Bamond  bezeichnete  solche 
Schiefer  als  Schiste  glanduleux.  Es  sind  dies  offenbar  diesel- 
ben Krystalle,  welche  Chabpsntibb  (S.  196)  lu  den  Chiastoli- 
then  rechnet  und  Macle  monochrome  nennt,  obschon  ihre  Struo- 
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tur  mit  der  charakteristischen  der  Chiastolithe  gar  nichts  ge- 
mein hat  Aach  Dbs  Cloizeaux  fuhrt  sie,  Charpentibb  folgend, 
in  seinem  Manuel  de  Mineralogie  (I.  178)  als  macles  aof. 

Diese  Krystalle  sind  nichts  Anderes,  als  ein,  wie  die  mi- 
kroskopische UntersQchang  lehrt,  durch  Kohlenstoff  dunkel 
gefärbter  Andalusit;  auch  mit  dem  Anlegegoniometer  kann  man 
sich  von  der  Uebereinstimmung  ihrer  Säulen winkel  mit  denen 
des  Andalusits  überzeugen;  ich  fand  sie  sehr  schon  in  zahl- 
reichen Blocl^en,  welche  der  Bastan  aus  der  Umgegend  des 
Pic  du  Midi  herunterfuhrt,  zwischen  Luz  und  Baröges;  am 
Pic  du  Midi  selbst  an  mehreren  Punkten  im  anstehenden 
<jilimmerschiefer;  in  den  oberen  Theilen  des  Thaies  von  Lie- 
'  spönne,  welches  aus  zwei  Schluchten,  die  vom  Lac  Vert  ond 
Lac  Bleu  herabkommen,  entsteht  und  in  das  Campaner-Thal 
mundet;  Charpentier  fuhrt  den  Pic  du  Mont  Aigu  im  Grunde 
des  Thals  von  Oussouet  an,  die  Umgebungen  von  Las- 
bordes und  Benous  im  Val  d'Aran;  in  grosser  Vollkommenheit 
traf  ich  sie  in  den  Schiefern  zwischen  St.  Sanveur  und  Pra- 
gn^res  im  Thal  des  Gave  de  Pan.  In  mehreren  Mineralien- 
Sammlungen  sah  ich  diese  Krystalle  falschlich  als  |,Coaze- 
ranit  von  Saleix  in  den  Pyrenäen^  bezeichnet  Schon  EIbnn- 
OOTT  war  es  aufgefallen  (Mineralogische  Notizen,  XIII.  16), 
dass  die  „Couzeranite  von  Saleix^  (schwärzlichgraue  Krystalle 
im  Glimmerschiefer)  verschieden  seien  von  den  ^Conzeraniten 
von  Les  Couzerans^  (graue  Krystalle  im  Kalkstein).  Der  Irr- 
thum  ist  hier  ein  doppelter:  erstens  sind  jene  dnnkelen  Kry- 
stalle kein  Couseranit,  sondern  Andalusit,  nnd  zweitens  stam- 
men sie  nicht  von  Saleix,  wo  gar  kein  Glimmerschiefer  vor- 
kommt, sondern  höchst  wahrscheinlich  von  einem  der  ange- 
fahrten Punkte  in  der  Umgegend  von  Bar^ges.  Die  Krystalle 
im  Kalkstein  sind  dagegen  ächte  Conseranite  (Dipyr),  und  diese 
sind  es,  welche  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  entweder  von 
Saleix,  einem  in  der  Landschaft  Les  Couserans  gelegenen  Orte, 
oder,  worauf  die  von  Kennqott  erwähnte  gelbe  Farbe  des 
Kalksteins  deutet,  von  Pouzac  bei  Bagndres  de  Bigorre  her^ 
rühren  (vgl.  darüber  später). 

An  einem  Dünnschliff  dieses  Glimmerschiefers  mit  grao- 
schwarzen  Andalusiten  sieht  man  unter  dem  Mikroskop,  dass 
die  eigentliche  Masse  des  Schiefers  aus  zum  Theil  farblosen, 
ganz   durchsichtig   werdenden,   zum   Theil   schon  gelbbraonen, 
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sehr  stark  dorchscheipenden  Partieen  besteht.  Die  gelbbraunen 
Partieen  sind  offenbar  Olimmer,  die  farblosen,  welche  im  pola- 
risirten  Licht  prachtvolle  Farben  zeigen,  Quarz.  Die  Glimmer- 
blättchen,  welche  in  dem  ganzen  Stück  dunkel  graubraun  er- 
scheinen, sind  etwas  confns  gelagert,  und  so  kommt  es,  dass 
bald  breite  Flächen,  bald,  und  zwar  meist,  schmale  Streifen, 
die  zu  Flasern  verwoben  sind,  sich  darbieten,  welche  alsdann 
anter  einander  parallele  Richtungen  verfolgen  und  durch  die 
farbUse  Quarzsubstanz  von  einander  geschieden  werden.  In 
dem  Quarz  liegen  auch  sehr  kleine,  langgestreckte,  licht  gelb- 
braune Glimmerpartikelch^n,  die  an  den  Enden  oft  abgerundet, 
oft  aber  auch,  wie  es  scheint,  unregelmässig  zugespitzt  sind, 
ausserdem  farblose  Nadeln,  ganz  jenen  gleich,  wie  sie  auf 
S.  98  als  Einwachsungen  in  granitischen  Quarzen  erwähnt 
wurden.  Manche  Quarze,  die  im  gewöhnlichen  Licht  als  ein- 
fache Körner  erscheinen,  erweisen  sich  im  polarisirten  Licht 
als  aus^  mehreren  Individuen  zusammengesetzt.  Die  prismati- 
schen, grausohwarzen  Andalusitkrystalle  stellen  sich  unter  dem 
Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösseruug  als  eine  Masse  dar, 
welche  der  Hauptsache  nach  auch  grau  gefärbt  ist,  und  worin 
kleine,  ganz  klare  und  lichte  Stellen  und  schwarze,  wohl  be- 
grenzte, grössere  Körnchen  erscheinen.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  die  lichten  Stellen,  welche  im  polarisirten  Licht  schöne 
Farben  geben ,  die  eigentliche  Krjstallmasse,  und  dass  die 
schwarzen  Flitter  Kohlentheilchen  sind,  da  sie  beim  Glühen 
verschwinden;  bei  stärkerer  Vergrösserung  bis  zu  800  löst 
sich  die  graue  Masse  auch  in  klare  Substanz  und  äusserst  win- 
zige Kohlenstäubchen  ziemlich  gut  auf.  Die  Krjstalle  trennen 
sich  sehr  deutlich  von  dem  umgebenden  Glimmer-Quarzgemenge 
ab,  doch  finden  sich  in  ihrer  Masse  hier  und  da  vereinzelte 
gelbbraune  Glimmerblättchen.  In  dem  Quarz-Glimmergemenge 
sind  übrigens  auch  Kohlenstäubchen  vertheilt. 

Die  Kalksteine  des  Uebergangsgebirges  (wahrscheinlich 
Obersilurs)  sind  es  zweifellos  gewesen,  welche  zu  den  kry- 
stallinischen  Kalken  und  Kalkglimmerschiefern  das  Material 
dargeboten  haben,  die  sich,^mit  den  Glimmerschiefern  vergesell- 
schaftet, aber  gegen  sie  bei  Weitem  zurückstehend,  im  meta- 
morphischen  Terrain  um  den  Pic  du  Midi  de  Bigorre,  nament- 
lich in  dessen  südlicher  Region,  finden.  In  diesen  kalkigen 
Gesteinen  sind  verschiedene  accessorische  Mineralien  entwickelt. 
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-anter  denen  namentlich  aufzuführen  sind:  rother,  gelber,  grauer 
und  schwarzer,  fasi  immer  in  Granatoedern  krystallisirter  Ora- 
nat;  die  schwarzen,  sehr  scharfen  Krystalle  sind  nie  8o  tief- 
schwarz wie  der  Frascati-Melanit  und  unterscheiden  sich  von 
diesem  durch  das  Fehlen  der  Leucitoederflächen  (Pjrenäit  Web* 
her'b);  sie  sind  eingewachsen  in  einem  dunkel  bläuüchgraaen 
Kalkstein  und  finden  sich  vorzugsweise  an  dem  östlichen  Ab- 
hang des  Pic  d'Ereslids  (auch  Pic  de  Lienz  genannt),  sudlich 
vom  Badeorte  Bareges,  so  wie  am  Pic  d'Espade,  welcher  im 
Süden  den  Port  de  Tourmalet  (6761  Fuss)  beherrscht,  über  den 
man  von  Bareges  nach  Tramesaigues  im  Gripp -Thal  und  in's 
Campaner-Thal  wandert.  Charpentibr  erwähnt  noch  den  Pic 
d'Ise  und  den  Pic  de  Caubere  als  Fundpunkte.  Vesuvian  in 
bis  halbzoillnngen  KrystaJien  erscheint  gewöhnlich  mit  Granat 
zusammen )  am  Pic  d'Ise,  am  Girque  d^Arbizon  (am  östlichen 
Fusse  des  gleichnamigen  Pics;  hier  finden  sich  in  einem  blau- 
grauen,  körnigen  Kalk,  welcher  fleischfarbige  oder  röthliehgelbe, ' 
bis  wallnussdicke,  scharfe  Granaten  führt,  grünlichbraune  Vesu- 
viane,  welche  sehr  häufig  in  die  Grauatkrystalle  hineinragen), 
nach  Lapeybouse  auch  an  der  Peyrere  de  Gauterets.  Asbest 
bildet  Nester  und  Trümer  im  Kalkstein;  ferner  Eisenkies  und 
Magnetkies.  Den  bräunlichen  Axinit  der  Gegend  von  Bareges, 
der  sehr  selten  geworden  ist,  trifft  man  aber  nicht  im  Kalk- 
stein, sondern  auf  Klüften  eines  Hornblendeschiefers  am  Pic 
d'Ereslids   und  am  Cirque  d^Arbizon.  *) 

Verfolgt  man  von  Luz  aufwärts  das  nach  Gr^dre  and  in 
den  berühmten  Gircus  von  Gavaruie  geleitende  Thal  des  Gave 
de  Pau,  welches  auch  seltsamerweise  hier  Vall^  de  Bartes 
heisst,  obschon  dieser  Badeort  hoch  oben  in  einem  Seiten thale 
liegt,  so  durchschreitet  man  Thonschiefer  im  ursprünglichen 
und  im  krystallinisch-umgewandelten  Zustande.  Am  Ausgange 
von  Luz  auf  der  Strasse  nach  Gavarnie  zu  streicht  der  ge> 
wohnliche  Thonschiefer  h.  11  — 12  und  fällt  unter  48  Grad 
nach  Osten.  Hinter  dem  kühnen  Pont  Napoleon,  welcher  mit 
einem  einzigen  gewaltigen  Bogen  210  Fuss  hoch  über  dem  Oave 
schwebt,    erscheint  dunkler  Kalkstein,    dann  wieder  schwarser 


*)  In  der  Nähe  des  KurhanBes  von  Bartes  hat  ein  Iffineralien- 
händler,  welcher  diese  Vorkommnisse  und  einige  andere  ans  dem  Oftsan- 
Thale  und  von  Eaux.bonnes  feilhält»  sein«  Bade  aufgeschlagen. 
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Thonschiefer ,  durchsetzt  Ton  einigen  1  —  3  Fuss  mächtigen 
Gängen  eines  gelblichgrauen,  Hornblendekrystalle  fuhrenden  Ge- 
steins (Born  blendeporphjrit?),  verbunden  mitQuaniten,  Kieeel- 
schiefem  und  Kalksteinen  und  höchst  v^ahrscheinlich  dem  Ober- 
silur angehörend.  Die  Schiefer  beginnen  allmälig  ihre  Be* 
schaffenheit  zu  verändern,  unbestimmt  begrenzte,  schwarze 
Knötchen  einer  matten  Substanz  scheiden  sich  darin  ans,  wo- 
bei es  eigenthumlich  ist,  dass  diese  Umwandlung  auf  gewisse 
Schichten  beschränkt  ist;  man  findet  abwechselnd  zolldicke, 
glänzende,  knötchenfuhrende  und  knötchenfreie  Schichten,  die 
alle  parallel  gelagert  sind.  Westlich  erhebt  sich  der  Pic  d'Au- 
biste,  östlich  der  Pic  de  Bergons.  Hat  man  den  Gave  auf  der 
hölzernen  Brücke  von  Six  überschritten,  so  stehen  rechts  am 
Thalgehänge  brannschwarze  Glimmerschiefer  an,  welche  mit 
einer  grossen  Menge  der  dunkel  braunschwarzen  Andalusite 
erfüllt  sind,  welche  oben  aus  der  Umgegend  des  Pic  dn  Midi 
de  Bigorre  erwähnt  wurden;  dieses  Vorkommniss  ist  den  dort 
besprochenen  zum  Verwechseln  ähnlich.  Die  eben  angeführten, 
knötchcnhaltenden  Thonschiefer  sind  vielleicht  nur  ein  Stadium 
in  der  Entwickelung  zu  andalusitreicheu  Glimmerschiefern. 
Diese  Gesteine  halten  eine  Strecke  weit  den  Gave  aufwärts  an, 
bis  vor  der  Brücke  von  Desdouroucat  der  Fuss  des  rechten  Thai- 
geh^iges  mit  einer  Schuttmasse  von  Bruchstücken  des  schön- 
sten Chiaatolithschiefers  bedeckt  ist,  welcher  oben  in  der  Höhe 
ansteht.  Auch  das  etwas  oberhalb  bei  Pragneres  mundende 
östliche  Seitenthal,  dessen  Gave  zwischen  dem  Pic  de  Neou- 
vielle  und  dem  Pic  long  entspringt,  bringt  ausgezeichnete  Va- 
rietäten von  Chiastolithschiefern  mit  sich.  Andalusit  und  Chia- 
stolith,  wie  man  mit  Recht  annimmt,  dieselbe  Substanz,  sind 
also  auch  räumlich  biet*  einander  ganz  nahe. 

Es  sei  hier  Gelegenheit  genommen,  Einiges  über  die  pjre- 
näischen  Chiastolithschiefer,  zumal  diese  aus  der  Umgegend 
von  Pragneres,  zu  erwähnen.  Der  Schiefer  ist  schwarz  und 
kohlig,  hier  und  da  glänzen  sehr  feine  Glimmerbiättchen ;  die 
Chiastolithe,  deren  eigentliche  Substanz  oft  sehr  frisch  und 
glasglänzend  ist,  sind  bald  so  dünn  wie  eine  Stecknadel,  bald 
liniendick  und  liegen,  ohne  Ordnung  den  Schiefer  durchspickend, 
kreuz  und  quer.  Vortrefflich  kann  man  die  eigen thümli che 
Structur  der  Chiastolithkry stalle  studiren,  wenn  man  von  dem 
Schiefer  dünne  Plättchen  schleift;  ein  solches  bietet  eine  dicht- 
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gedrängte  Menge  von  Längs-  und  QaerdurcbschniUen  durch 
pellucid  gewordene  Chiastolithkrystalle  dar.  Mit  blossem  Ange 
oder  mit  der  Lupe  sieht  man  schon ,  dass  die  Querdurch- 
schnitte der  einzelnen  Krystalle  eine  verschiedene  VertheiJung 
der  schwarzen,  färbenden  Masse  in  ihrem  Inneren  aufweisen« 
Bald  ist  nur  ein  centrales,  schwarzes  Prisma  vorhanden, 
um  welches  die  Krystall Substanz  eine  selten  an  Dicke  ab^^ 
wiegende  Hülle  bildet  (Macle  circonscrite) ;  bald  laufen  von  dem 
centralen  Prisma  in  diagonaler  Richtung  vier  dünne,  schwarze 
Lamellen  aus,  welche  in  den  Kanten,  endigen  (Macle  tetra- 
gramme);  bald  finden  sich  ausserdem  in  den  vier  Kantenwin- 
keln der  Chiastolithsäulen  noch  vier  sehr  schmale,  schwarze 
Prismen,  welche  durch  jene  vier  diagonalen  Lamellen  mit  dem 
stärkeren  centralen  Prisma  verbunden  sind  (Macle  pentarhom- 
bique).  Der  Längsschnitt  der  Krystalle  zeigt,  dass  der  schwarze, 
centrale  Kern  bald  der  Länge  nach  stets  von  gleicher  Dioke 
ist',  also  ein  Prisma  darstellt,  dass  er  in  anderen  Krystallen 
von  einem  zum  anderen  Ende  an  Dicke  sunimmt  und  somit 
eine  abgestumpfte  Pyramide  bildet,  dass  er  in  noch  anderen 
Krystallen  nach* der  Mitte  zu  sich  verjungt  und  dann  wieder 
verbreitert,  wodurch  gewissermaassen  zwei  Pyramiden  gebildet 
werden,  die  ihre  Spitzen  gegen  einander  kehren.  Noch  eine 
andere  bis  jetzt  nicht  beobachtete  Ausbildungsweise  der  Chiasto- 
lithkrystalle fand  ich  an  Exemplaren  aus  dem  benachbarten 
H^aS'Thal,  welches  bei  G^dre  in  das  Thal  des  Gave  de  Paa 
mundet.  Dort  erscheint  im  Inneren  gar  kein  centrales  Prisma, 
sondern  es  durchkreuzen  sich  die  schwarzen  Lamellen  direct 
rechtwinkelig,  und  es  zeigen  sich  bloss  die  vier,  in  diesem 
Falle  etwas  dickeren  Prismen  in  den  Randkanten,  von  de- 
nen zwei  gegenüberliegende  durch  eine  Lamelle  verbunden 
sind.  Diese  Chiastolithkrystalle  sind  bis  über  2  Linien  dick. 
Alle  diese  verschiedenen  Durchschnittsfiguren  der  Chiastolithe 
im  schwarzen  Thonschiefer  sind  auf  Taf.  IV,  Fig.  1  zusam- 
mengestellt; die  zuletzt  erwähnte  Ausbildungs weise  findet  sich 
unten  rechts. 

Betrachtet  man  den  Dünnschliff  mit  den  Chiastolithdurch- 
schnitten  (von  Pragn^res)  unter  dem  Mikroskop,  so  erscheint 
die  eigentliche  Substanz  der  Krystalle  pellucid,  sehr  licht  gelb- 
lichgrau und  sieht  frisch  und  unzersetzt  ans ;  nur  da,  wo  einige 
Krystalle  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  von  Sprüngen  durchzogen 
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siod,  erweist  sich  um  dieselben  die  Masse  etwas  trübe.  Da 
die  Chiastolithsäuleu  unter  verschiedenen  Winkeln  geschnitten 
werden,  so  sind  natürlich  die  gegen  die  Hauptaxe  gebeigten 
Durchschnittsfiguren  sehr  verschieden  und  oft  sehr  spitze  Rhom- 
ben. Die  Krystalle  sind  gegen  den  umgebenden  dunkel  blau- 
schwarzen Schiefer  auf  das  schärfste  abgetrennt,  es  finden  nicht 
etwa  Uebergänge  durch  die  färbende  Substanz  statt;  die  Schie- 
fermasse  zeigt  selbst  an  den  Rändern  des  dünnsten  Schliffs 
kaum  Spuren  einer  Pellucidität.  Die  dem  blossen  Auge  und 
der  Lupe  schwarz  erscheinenden  centralen  Prismen  erweisen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Aggregat  von  kleinen,  gänz- 
lich undurchsichtigen,  schwarzen  Plitterchen  und  Kornchen, 
bald  rundlich,  bald  lamellar,  bald  ganz  verschieden  nnregel- 
mässig  gestaltet,  alle  aber  scharf  begrenzt.  Stellenweise  sind 
diese  Stäubchen  so  zahlreich  und  eng  zusammengehänft,  dass 
sie  mit  einander  verwoben  erscheinen ,  stellenweise  sind  sie 
so  locker  zusammengruppirt,  dass  die  Krystallmasse  zwischen 
ihnen  hervorblickt,  wie  man  es  namentlich  im  polarisirten 
Licht,  in  welchem  die  letztere  schone  Farben  erhält,  sehr  deut- 
lich sieht  Sehr  häufig  sind  die  schwarzen  Schuppchen  flaser- 
formig  mit  einander  verbunden.  Das  schwarze  Gentralprisma 
ist  aber  gegen  die  umgebende  Krystallmasse  nicht  scharf  ab- 
gegreoft,  sondern  die  Menge  der  das  erstere  bildenden  Körn- 
chen lichtet  sich  nach  aussen  zu  immer  mehr,  und  zuletzt  ist 
die  Krystallmasse  vollständig  von  ihnen  frei  (vgl.  das  mikro- 
skopische Bild  Taf.  IV,  Fig.  2).  Gewöhnlich  stellt  das  cen- 
trale Prisma, ,  selbst  wenn  es  eine  deutliche  Anhäufung  einzel- 
ner Flitterchen  oder  nach  aussen  zu  verwaschen  ist,  in  seinem 
Umriss  einen  dem  ganzen  Krystalldurchschnitt  vollkommen  ähn- 
lichen Rhombus  dar;  es  giebt  aber  unter  denen  von  Pragn^ros 
auch  Chiastolithe,  bei  denen  das  Mikroskop  lehrt,  dass  in  der 
Mitte  gar  keine  regelmässige  Figur,  sondern  ein  H«ufwerk 
onregelmässig  geformter  Klümpchen  der  schwarzen  Substanz 
erscheint  (vgl.  Taf.  IV,  Fig.  3).  Mitunter  auch  zeigt  der 
Durchschnitt  mehrere  fsolirte,  ziemlich  regelmässig  rhombisch 
begrenzte  und  nach  dem  Krystallrhombns  orientirte,  schwarze 
Gestalten  (vgl.  Taf.  IV,  Fig.  4).  Wegen  des  Auftretens  eines 
schwarzen  Prismas  ohne  diagonale  Arme,  wegen  des  allmäligen 
Verschwimmens  desselben  nach  aussen ,  vollends  wegen  jener 
Cbiastolithkrystalle ,   welche   die  erwähnten    gänzlich   unregel- 
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massig  aasgebildeten  Kerne  besitzen,  scheint  man  die  Ansicht, 
dass  diese  eigenthumlichen  Krystalle  Zwillinge  sein  konnten, 
nicht  mehr  beibehalten  zu  dürfen. 

Sah  man  auch  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Loi>e  nur 
einen  sobwarzen  Kern,  so  wies  das  Mikroskop  in  loanchen 
dieser  Fälle  qoch  ausserordentlich  dünne  Lamellen  auf,  welche 
aas  einer  Aneinanderreihung  schwarzer  Kornchen  and  Staub- 
chen  bestehen  und  von  dem  Central prisma  nach  den  S&alen- 
kanten  zu  strahlen  (Taf.  IV,  Fig.  3)  oder  dort  wiederum  in 
winzigen  Prismen  endigen.  Wegen  der  grossen  Feinheit  der 
Lamellen  und  Prismen  gestaltet  sich  aber  diese  Ausbildung 
unter  dem  Mikroskop  nicht  so  deutlich  wie  dasselbe  mit  blossem 
Auge  beobachtbare  Arrangement  in  anderen  Krystalleo.  Alle 
die  erwähnten  verschiedenen  Weisen  der  Anordnung  der  schwar- 
zen Materie,  welche  offenbar  Kohlenstoff  ist,  finden  sich  nun 
ohne  Ordnung  durcheinander;  sie  alle  zeigt  z.  B.  ein  Daun- 
schliff von  1  Quadratzoll  Oberfläche. 

Höchst  ausgezeichnete  und  verhältnissmässig  grosse  Chiasto- 
lithe  fand  ich  in  den  bläulich-  und  graulichsehwarzen  Thon* 
schiefern  des  Hcas-Thals;  eine  eigenthümliche  Form  derselben 
wurde  schon  oben  erwähnt;  ferner  bei  dem  Weiler  Pnuhriel 
am  oberen  Gehänge  des  Luehon-Thnies,  wo  namentlich  hüb- 
sche Exemplare  der  Varietät  mit  5  schwarzen  Prismen  er- 
scheinen; in  der  Schlucht,  welche  aus  dem  Thal  der  Neste  de 
Louron  zum  Port  de  Clarabide  emporführt.  Cuarpestier  beob- 
achtete 6 — 8  Zoll  lange  und  9 — 10  Linien  dicke  Chiastolithe 
(namentlich  Macle  tetragramme  und  pentarhombique)  So  den 
Thonschiefern  des  Schlundes,  durch  welchen  er  vom  Port  de 
Lapez  in  das  spanische  Gistain-Thal  hinabstieg;  unermeaalich 
viele  in  den  Thonschiefern  zwischen  dem  Wildwasser  Malir 
viernia  und  dem  Städtchen  Venasque ;  ferner  in  denen  des  Ber- 
ges Mener  im  Ginca-Thal.  Dünne,  lange,  weisse,  sehr  stark 
mehlartig  verwitterte  Krystalle,  von  denen  einige  noch  einen 
schwarzen  Kern  erkennen  lassen,  fand  ich  in  Blocken  eines 
dunkelen,  ebenfalls  sehr  zersetzten  Schiefers  auf  der  Hohe  des 
Port  de  Saleix;   es  sind  dies  wahrscheinlich  auch  Chiastoü^ie. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Beschreibung  der  pyre- 
näischen  Chiastolithschiefer  wieder  in  das  Thal  des  Gave  de 
Pau  zurück.  Gleich  hinter  Gedre,  das  Thal  aufwärts  nach 
Gavarnie  zu,  beginnt  der  Granit,  und  zwar  ein  eigenthfiroücher 
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Granit,  der  sich  von  dem  gewohnlichen  Pyrenäengranit  nicht 
unwesentlich  unterscheidet  und  in  manchen  Beziehungen  dem 
Granit  von  Luchon  und  Bosost  (S.  89)  ähnlich  ist;  er  ist 
ziemlich  quarzreich,  ausgezeichnet  durch  grünen  Orthoklas, 
weissen  Oligoklas ,  weissen  oder  grünlichen,  mitunter  gross- 
blätterigen Glimmer.  Die  Strasse  nach  Gavarnie  Und  zu  dem 
imposanten  Circus  ist  zum  grössten  Theil  neu  gebaut,  die  seit- 
lichen Felswände  wurden  zur  Verbreiterung  derselben  wegge- 
sprengt, und  man  kann  so  das  ganz  frische  Innere  der  Gesteins- 
massen  studiren.  Hinter  den  obersten  Häusern  von  Gedre 
beobachtet  man  Vorkommnisse  von  Kalkstein  im  Granit;  es  ist 
ein  weisser,  sehr  grobkornig-krystallinischer  Marmor,  welcher 
mit  sehr  scharfen  Grenzen  in  dem  Granit  eingebettet  liegt; 
leider  war  die  frischgebroohene  Chausseewand  sehr  niedrig,  so 
dass  man  die  vollständige  Gestalt  dieser  Kalksteinvorkomm- 
nisse nicht  erkennen  konnte.  Sollten  sie,  wie  es  wahrschein- 
lieh  ist,  Brui'hstucke  des  thalabwärts  anstehenden  (wohl  silnri- 
schen)  Kalksteins  sein,  welche  der  Granit  hier  an  seiner 
Grenze  eingeschlossen  und  metamorphosirt  hat,  so  würden  ihre 
Dimensionen  aussergewöhnlich  grosse  sein.*)  Bs  wurde  als- 
.dann  derselbe  Fall  vorliegen,  wie  er  S.  108  ans  dem  Granit- 
gebiet von  Panticosa  erwähnt  wurde,  wo  allerdings  die  Ab- 
stammung der  eingeschlossenen  Marmorblocke  unzweifelhaft  ist. 
Verfolgt  man  nun  die  Strasse  aufwärts,  so  wechseln  Granit, 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  in  höchst  merkwürdiger  und  regel- 
loser Weise  mit  einander  ab;  es  bieten  sich  Verhältnisse  dar, 
ganz  denen  ähnlich,  wie  sie  später  aus  der  Gegend  von  Ba- 
gnöres  de  Luchon  und  Bosost  beschrieben  werden.  Hier  ist 
das  Gestein  ein  deutlicher  Granit  von  ^er  oben  erwähnten 
Zusammensetzung,  dort,  in  der  Entfernung  von  einem  oder 
einigen  Füssen,  Gneiss,  dort  Glimmerschiefer,  und  dabei  ist  bald 
die  Grenze  eine  deutlich  scharfe,  bald  finden  die  allmäligsten 
Uebergänge  statt.  Der  Gneiss  enthält  sehr  häufig  linsen-  oder 
eiförmige  Quarzknoten,  um  welche  alsdann  die  sehr  quarzarme 
Gneissmasse    gewöhnlich    la^nweise    ausgebildet    ist,    indem 


*)  Charpbntikr  erwähnt  S.  144  eine  7S  Fass  m&chtige  Masse  sehr 
grobkörnigen  Kalksteins  in  dem  Granit  anf  der  Nordseite  des  Port  d'Oo 
in  der  Nähe  eines  der  obersten  der  fünf  Seen,  welche  dort  terrassenför- 
mig übereinander  liegen. 
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glimmeranne  aad  glimmerreiche  Lagen  mit  einander  abwech- 
seln. Im  Gneiss  ist  wie  im  Granit  der  Feldspath  zum  Theil 
grün  (Ortlioklas),  zum  Theil  weiss  (Oligoklas);  im  Glimmer- 
schiefer kommen  zweierlei  Glimmer,  ein  rothl ich tombak brauner 
und  ein  weisser  vor.  Die  Gneiss-  und  Glimmerschieferpartieen 
im  Granit  sind  auf  das  merkwürdigste  und  regelloseste  wellen- 
förmig gewunden,  selbst  Zickzack  formig  gefaltet,  in  den  aller- 
verworrensten  und  verschlungensten  Biegungen  und  Krümmun- 
gen Ausgebildet,  welche  in  ihrem  Durchschnitt  an  die  Zeich- 
nungen marmorirter  Papiere  oder  die  Windungen  der  Hoklagen 
in  knotigen  Brettern  erinnern.,  Die  Kerne  solcher  jS  formigen 
Windungen  sind  mitunter  Granit,  welcher  unmerklich  schieferig 
wird  und  nach  aussen  zu  in  Gneiss  verläuft  (Taf.  IV,  Fig.  5). 
Um  das  Seltsame  dieser  Verhältnisse  noch  su  steigern,  ziehen 
sich  daneben  nun  auch  deutlich  ausgesprochene,  scharf  begrenzte 
und  scharf  die  Schieferung  durchschneidende,  sich  verzweigende 
Adern  ächten  Granits  durch  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 

Alle  diese  eigenthumlichen  Verhältnisse  sind  höchst  deat- 
lich  uud  treulich  längs  fast  des  ganzen  einsamen  Weges  von 
Gödre  nach  Gavarnie  zu  beobachten,  ausgezeichnet  zumal  der 
öden  Schlucht  gegenüber,  durch  welche  der  Gave  d'Aspe  her- 
unterstürzt, um  sich  mit  dem  aus  dem  Circus  von  Gavarnie 
kommenden  Wildwasser  des  Hauptthaies  zu  vereinigen;  audi 
durch  die  ganze  Gegend  hindurch,  welche,  eine  der  abschreckend- 
sten Landschaften  der  Pyrenäen,  den  Namen  des  Chaos  (bei 
den  Hirten  La  Peirada)  trägt.  Von  dem  Gipfel  des  Coumdlie 
hat  sich  eine  unermessliche  Fluth  von  granitischem  Gesteins- 
schutt in  das  Thal  herabgewälzt;  Felsblocke  der  verschieden- 
sten Dimensionen  bis  zu  5'J  Fuss  Hohe  von  der  abenteuerlich- 
sten und  ungeheuerlichsten  Gestalt  liegen  in  ganz  unfassbarer  ■ 
Zahl  und  in  der  wildesten  Unordnung  neben  und  über  einander 
gestürzt  umher.  Durch  dieses  Felsenmeer,  gegen  welches  der 
Bergsturz  von  Goldau  vollständig  verschwindet,  läuft  der  Weg 
und  rauscht  der  schäumende  Fiuss  in  seinem  tiefen  Bette. 
Kein  Zeichen  der  Vegetation  erfreut  das  Auge  innerhalb  dieser 
starren  Steiuruinen,  kein  Baum  oder  Strauch  grünt,  kein  Halm 
spriesst,  nicht  einmal  Moos  überzieht  den  nackten  und  schrof- 
fen Fels.  Hier  versetzte  ich  mich  zurück  in  die  grenzenlose 
Oede  und  Wüstenei  der  Lavafelder  des  fernen  Island,   welche 
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ich  vor  foDf  Jahren  am  dieselbe  Sommerszeit  in  tagelangen 
Ritten  dorchzog. 

Bei  den  oben  geschilderten  Verhaltnissen  ist  man  stellen- 
weise im  Unklaren^  ob  man  es  mit  einem  Qranit-,  mit  ^inem 
Gneiss-,  oder  QHmmerschieferterritorium  zu  thun  hat.  Der 
Hauptmasse  nach  ist  es  indessen  ein  Granitgebiet,  wenigstens 
herrscht  an  den  Grenzen  bei  G^re  nnd  Gavarnie  der  Granit 
entschieden  vor.  Charpbntier,  sowie  Dufii£50T  und  Blib  dk 
Bbaumont  haben  diese  Gegend  auch  als  Terrain  granitique  be- 
zeichnet. Jedenfalls  sind  die  erwähnten  Verhältnisse  nicht 
der  Art,  dass  man  dieselben  fuglich  als  Wirkungen  metamor^ 
phosirender  Einflüsse  erachten  könnte.  Man  gewinnt  bei  der 
Betrachtung  derselben  nnwillkürlioh  die  Vorstellung,  dass  die- 
ses sonderbare  und  regellose  Durcheinander  von  körnigem  und 
schieferigem,  von  feldspathreichem  und  feldspathfreiem  Gestein 
aus  einiam  einzigen,  wie  immer  beschaffenen  Magma  binnen 
kürzester  Zeit  fest  geworden.  Wir  können  nur  jetzt  noch 
Chabpbhtibb  beipflichten,  wenn  er,  gleichwohl  eine  andere  Bil- 
dungsweise  des  Granits  vor  Augen,  einmal  den  allgemeinen 
Aussprueh  thut :  „Le  gneiss,  le  schiste  micac^  etc.,  lorsquMls  se 
trouvent  intercal^s  et  contemporains  avec  le  granite,  doivent 
toe  consider^   comme  des  simples  anomalies  de  cette  roche.^ 

Noch  an  mehreren  Punkten  in  den  Pjrenäen  beobachtete 
ich  im  Inneren  grösserer  Granitterrains  ein  streckenweises  und 
vereinzeltes  OscUliren  in  krjstallinisch -schieferige  Gebilde.  Das 
malerische  Thal  des  Salat  ist  zwischen  Lacourt  und  Seix  in 
Granit  eingeschnitten,  welcher  sich  nach  Westen  und  Osten  in 
weiter  £rstreckung  ausdehnt.  Da  wo  oberhalb  Soueix  der 
Arac  in  den  Salat  einmündet  und  die  nach  Massat  geleitende 
Chaussee  sich  abzweigt,  fuhrt  auf  dem  linken  Ufer  des  letzteren 
Flusses  der  Weg  nach  Seix  durch  einen  80  Fuss  langen  Tun- 
nel. Gleich  hinter  dem  Tunnel  zeigt  sich  an  der  Felswand 
eine  lokale  Ersetzung  des  Granits  durch  Gneiss;  es  ist  der 
gewöhnliche  PTrenäengranit  (S.  93)  mit  einem  glänzenden,  etwas 
durchscheinenden  Orthoklas  und  nur  schwarzem  Glimmer,  und 
dieser  erlangt  nun  allmälig  eine  ganz  schieferige  Textur.  Viel- 
leicht 40  Schritte  vom  Tunnel  entfernt,  wandelt  sich  der  Gneiss 
wieder  nach  und  nach  in  den  gewöhnlichen  früheren  Granit 
um.  Dieser  Gneiss  ist  gewiss  kein  Bruchstück,  sondern  eine 
lokale  Modification    des   Granits.      Seltsamer  Weise  wird   in- 
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dessen  der  Oneiss  von  zahlreichen ,  mehrere  Zoll  mächtigen 
und  sich  vielfach  verzweigenden  Granitadern,  welche  scharf 
von  ihm  abgegrenzt  sind,  durchsetzt. 

In  der  Umgegend  des  Granitterrains  von  Bagnöres  de  La; 
,  chon  lässt  sich  die  Umwandlung  der  sedimentären  Schiefer  in 
krystallinische  recht  deutlich  verfolgen,  wobei  sich  allerlei  eigen- 
tbumlicbe  Erscheinungen  darbieten.  Unterhalb  Luchou  steht 
das  unumgewandelte  Silur  an,  am  sudlichen  Ausgange  des 
Badeortes  der  Granit  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  1);  die  Pique  aufwärts 
erhebt  sich  innerhalb  des  hier  noch  ziemlich  weiten  Thals  ein 
isolirter  Hügel  mit  der  alten  Thurmruine  Castel  vieil^  von 
dessen  grasiger  Hohe  man  einen  prachtvollen  Blick  nord- 
lich auf  Luchon,  sudlich  auf  die  vor  der  Maladetta  sich  erhe- 
benden Schneeberge  der  Hauptkette  hat.  Die  Hauptmasse 
dieses  Hügels  besteht  aus  Granit,  in  dem  Granit  aber  ist 
Glimmerschiefer  eingeschaltet,  bei  welchem  man  nicht  bemer- 
ken kann,  ob  er  in  der  Form  von  Einlagerungen  oder  von  Bruch- 
stücken vorhanden  ist;  jedenfalls  beobachtet  man  an  den  Stel- 
len, wo  die  Grenze  zwischen  Granit  und  Glimmerschiefer  ent- 
blosst  ist,  dass  diese  ganz  haarscharf  ist,  wenn  sie  auch  sehr 
unregelmässig  hin-  und  herzulaufen  scheint  Auf  dem  Gipfel 
des  Hügels  ragt  eine  Klippe  wenige  Fusse  über  dem  Boden 
empor,  welche  aus  einer  sehr  stark  glimmerig  gewordenen 
Grauwacke  besteht.  Dieser  Hügel  liegt  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Granit  und  dem  krystallinischen  Schiefer.  Die  Verbin- 
dung von  Granit  und  Glimmerschiefer  wird  nait  deuUicher, 
wenn  man  das  Thal  der  Pique,  welches  immer  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Schlucht  annimmt,  emporwandert.  Am  Th^gehinge 
findet  sich  die  Grenze  von  Granit  und  Glimmerschiefer  gerade 
seitlich  vom  Castel  vieil,  und  thalaufwärts  beginnt  alsdann  der 
Glimmerschiefer.  In  der  Nähe  des  Granits  enthält  derselbe 
zahlreiche  gneissartige  und  selbst  granitartige  Partieen.  Diea^ 
Erscheinung,  dass  sich  in  dem  Glimmerschiefer,  welcher  an 
den  Granit  angrenzt,  und  welcher  ohne  Zweifei  aus  einer  Um- 
krystallisirung  klastischer  Schiefer  hervorgegangen  ist,  deutliche 
Qneiss-  und  Granitpartieen  ausgebildet  haben,  ist  eine  häufige 
in  den  Pyrenäen ;  an  und  für  sich  kann  es ,  wenn  man  von 
dem  Granit  die  umwandelnde  Kraft  ausgehen  lässt,  nicht  auf- 
fallen, dass  dieselbe  innerhalb  einer  dazu  fähigen  Masse  Pro- 
dukte  erzeugte,  die   ihm   selbst  ähnlich  sind.     Wohl  ist  es  za 
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beachten,  dass  diese  granitartigen  Partieen  sich  lediglich  an 
der  Grenze  finden,  und  dass,  wenn  man  sich  thalaufwärts  be- 
wegt, dieselben  alsbald  verschwinden.  Nun  hält  gewohnlicher 
Glimmerschiefer  mit  vielen  Quarzknauem  an,  der  h.  6j — 7 
streicht,  gerade  wie  sein  klastisches  Prototyp,  der  acht  sedi- 
mentäre silurische  Schiefer  des  Pique-Thals  unterhalb  Luchon. 
Die  Pique  aufwärts  gehen  alsdann  die  Glimmerschiefer  ganz 
allmälig  in  die  schwärzlichen  Thonschiefer  des  ObersiJurs*ubcr. 

Es  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eigentliche, 
charakteristische  Gneisse  in  den  metamorphischen  Schieferregio- 
nen der  Pyrenäen  sehr  selten  sind:  an  der  Granitgrenze  wird 
der  Thonschiefer  fast  immer  nur  zu  Glimmerschiefer,  und  das 
Gneissstadiuro  wird  gewöhnlich  nicht  erreicht.*) 

In  dem  rechtwinklig  von  der  Pique  sich  nach  Westen  ab- 
zweigenden Lys-Thal  giebt  Charpbntibb  krystallinischen  Schiefer 
an;  es  ist  aber  in  dem  unteren  Theile  dieses  reizenden  Thals 
durchgehends  gewohnlicher  sedimentärer,  silurischer  Thonschie- 
fer (Taf.  I,  Fig.  1),  in  welchem  Petrefacten  nicht  zu  beobach- 
ten sind,  der  h.  7  streicht  wie  der  eben  durchpassirte  Glimmer- 
schiefer und  gegen  Südsudwesten  einfällt;  secundäre  Schiefern ng 
18t  hier  und  da  ausgebildet.  Aus  Thonschiefer  bestehen  auch 
die  unzähligen  im  unteren  Lys-Thale  wild  umherliegenden  Blöcke, 
welche  die  ausgezeichnetsten  Gletscberfurchen  an  sich  tragen. 
Der  oberste  Theil  des  Lys- Thals  ist  ein  riesenhafter  Halb- 
kessel, dessen  gegen  Süden  gelegene  Wände  von  dem  Tue  de 
Maupas,  dem  Pic  de  Crabioules,  dem  Pic  Quairat,  alle  au  oder 
ober  10000  Fuss  hoch,  gebildet  werden^,  während  im  Osten 
und  Westen  minder  hohe  Berge  sich  erheben.  Ungeheure  und 
ununterbrochene  Gletscfaerfelder  bedecken  die  oberen  Theile 
der  Berge  im  VordergriMid  bis  zu  der  Region,  wo  Weiden  und 
Nadel  holz  wälder  beginnen;  Wasserfälle  von  seltener  Pracht 
und  Höhe  stürzen,  von  den  Eiswassern  genährt,  die  fast  senk- 
rechten Schluchten  herab  und  bilden  im  Grunde  den  Lys.  In 
der  Richtung  nach  den  südlichen  granitischen  Massivs  zu  wer- 
den die  Schiefer  nun  wieder  krystallinischer  (Taf.  I,  Fig.  1). 
Da  wo  im  Hintergrunde  des  Circus  die  Cascade  d^Eufer  herab- 


*)  So  sagt  auch  DrRoCHRR  (Bali,  de  U  Soe.  g^l.,  (2}UI.  1846.615): 
Dans  les  Pyr^nte  le  ga^Ssa  est  pea   d«T^opp^  et  ne  m  troare  qa*«n 
pea  coasicUrabUt. 
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schäämt,  bemerkt  man  überaus  deutliche,  gefältelte  Tbonglim- 
merscbiefer  mit  grau  schwarzen,  unbestimmt  begrenzten,  rund- 
liehen  Knollen  einer  matten  Substanz,  um  welche  sich  die  Fäl- 
telung  angenformig  herumscbmiegt.  Es  sind  hier  dieselben 
Phyllitvarietateu  ausgebildet,  wie  sie  in  derselben  geographi- 
schen Breite  auch  vor  dem  westlich  gelegenen  Lac  d'Oo  auf- 
treten (vgl.  unten),  und  aus  ihnen  besteht  offenbar  hier  der 
Theil  des  Gebirgsrückens  zwischen  dorn  Val  de  Lys  und  dem 
Val  d'Astos  d'Oo.  Die  Schiefer  im  oberen  Lys-Tfaal  fuhren 
viele  Zwischenlager  von  Quarzschiefer  und  hornfelsartige  Bänke. 

Wenden  wir  ^  uns  nun  auf  die  rechte  Seite  der  Pique. 
Oberhalb  des  ein  Viertelstundchen  aufwärts  von  Luchon  gele* 
genen  Dorfes  St.  Mamet,  wo  die  ausgezeichneten  Varietäten 
des  Luchon  «Granits  (vgl.  S.  89)  anstehen,  ^nQndet  auf  dem 
rechten  Flussufer  gegenüber  von  Gastel  vieil  das  kleine  Val  de 
Burbe;  dort  hat  das  Granitterrain  ebenfalls  seine  südliche  Grenze 
erreicht,  und  das  Thal  ist  in  metamorphischen  Glimmerschiefer 
(und  Gneiss)  eingeschnitten.  Das  schon  bewaldete  Val  de  Burbe 
aufwärts  wandert  man  nun  fortwährend  in  diesen  krystallini- 
schen  Schiefern  den  Passweg,  welcher  über  den  niedrigen  Col 
de  Portillon  (4166  Fuss)  in  das  spanische  Val  d'Aran  (der 
Garonne),  und  zwar  nach  dem  von  Luchon  aus  nur  3^  Stande 
entfernten  Flecken  Bosost  führt.  Wie  um  Luchon  im  Pique- 
Thal ,  so  findet  sich  auch  um  Bosost  im  Garonne -Thal  ein 
Granitmassiv.  Die  Hauptmasse  desselben  liegt  auf  dem  rech- 
ten Garonne-Ufer,  wo  der  Pic  d'Arros,  den  man  von  der  Pase- 
hohe  gerade  vor  sich  erblickt,  aus  Granit  besteht.  OesUich 
und  westlich  von  zwei  Granitmassivs  eingeschlossen,  ist  hier 
der  ganze  Gebirgsrücken  zwischen  Pique  und  Garonne  sa 
krystallinischem  Schiefer  metamorphosirt  worden. 

Etwas  unterhalb  des  Passes  liegt  auf  dem  westlichen  Thal- 
gehänge die  Cabane  der  spanischen  Douaniers  und  steigt  maa 
von  derselben  den  halsbrecherischen  und  steinigen  Pfad  an  der 
Kapelle  San  Antonio  vorbei  nach  Bosost  hinab,  so  wird  man 
noch  von  Glimmerschiefer  (mit  braunem  und  weissem  Glim- 
mer) begleitet,  welcher  h.  7^  streicht,  aber  unter  25 — SOOrad 
nicht  nach  Südsüdwesten,  sondern  nach  Nordnordosten  fällt. 
Hinter  den  letzten  Häusern  von  Bosost  abwärts  an  der  Ga- 
ronne ist  der  schöne  Granit  erreicht,  welcher  auf  dem  linken 
Flussufer  die  frischgesprengten  Felswände   an  der  Maulthier- 
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sirasse  bildet;  es  ist  dieselbe  Varietät,  welche  auch  den  Lnchon- 
Granit  zusammensetzt,  charakterisirt  durch  den  bläulichen 
Orthoklas,  die  zahlreichen  Oligoklase,  den  silberweissen  Glim- 
mer. Zuerst  ist  der  Granit  noch  ganz  gleichmässig  komig  ge- 
mengt; wenn  man  sich  aber  weiter  von  Bosost  entfernt  und 
der  im  Norden  liegenden  metamorphischen  Glimmerschiefer- 
partie nähert,  treten  eigen thüm liehe  Verhältnisse  hervor.  Inner- 
halb des  mittelkornigen,  und  zwar  vollständig  richtungslos  kor- 
nig gemengten  Granits,  welcher  sehr  arm  an  weissem  Glimmer 
wird  und  gar  keinen  schwarzen  Glimmer  enthält,  zeigen  sich 
zahlreiche,  sehr  feinkornige  Partieen,  die  von  winzigen,  dunkelen 
Glimmerblättchen  ganz  schwarz  gefärbt  sind  und,  obschon  ver- 
schiedene Gestalt  besitzend,  dennoch  alle  nach  einer  Richtung 
langgestreckt  parallel  erscheinen  (vgl.  Taf.  IV,  Fig.  6).  Der 
Uebergang  des  Granits  in  diese  Partieen  ist  ein  ganz  allmäli- 
ger,  ohne  irgendwie  scharfe  Grenzen  aufzuweisen,  und  sie  kön- 
nen nur  als  Concretionen  betrachtet  werden.  Plötzlich  schneidet 
der  Granit  mit  sehr  scharfer  Grenze  ab,  und  es  folgt  Glimmer- 
schiefer, der  einige  Schritte  anhält;  von  der  Sohle  des  Wegs 
steigt  in  ihm  ein  mehrere  Fuss  mächtiger,  ganz  scharf  begrenzter 
Oranitgang  auf,  der  sich  nach  oben  zu  in  drei  keilförmige 
Trümer  zerschlägt  (Taf.  IV,  Fig.  7) ;  woher  der  Granit  kommt, 
ist  leider  nicht  zu  beobachten.  Hinter  dem  abermals  scharf- 
begreazten  Glimmerschiefer  erscheint  nun  wieder  Granit,  wel- 
cher höchst  aufifallende  Gneiss-  und  Giimmerschieferpartieen 
enthält.  Inmitten  des  ächten,  körnigen  Lnchon-Granits  ordnen 
sich  nämlich  stellenweise  die  Gemengtheile  parallel,  und  es 
entsteht  ein  charakteristischer  Gneiss ;  stellenweise  verschwindet 
der  Feldspath,  der  weisse  Glimmer  wird  durch  sehr  zahlrei- 
chen schwarzen  ersetzt,  und  es  geht  ein  Glimmerschiefer  hervor. 
Die  so  in  dem  Granit  ohne  scharfe  Grenzen  sich  herausbilden- 
den Gneiss*  und  Giimmerschieferpartieen  sind  von  den  ver- 
schiedensten Dimensionen,  bald  faust-  bald  mehrere  Fuss 
gross;  der  Uebergang  aber  ist  ein  sehr  rascher;  hier  ist  das 
Gestein  ein  feldspathreioher,  grobkörniger  Luchongranit,  zwei 
Zoll  davon  entfernt  ein  deutlicher  Glimmerschiefer,  welcher 
recht  feinkörnig  ist.  Häufig  findet  sich  im  Centrum  der  Giim- 
merschieferpartieen ein  dicker  Knoten  reinen  Quarzes.  Die 
Gneiss-  und  Gliraroerschieferstellen  zeigen  dabei  höchst  confuse, 
wellig  gewundene,  selbst  scharf  tickzackartig  geknickte  Schie- 
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fernng,  die  in  den  einzelnen  Partieen  und  selbst  den  am  mei- 
sten benachbarten  grandverschieden Jst  (vgl.  Taf.  IV.  Fig.  8). 
Aach  der  Granit  nimmt  an  der  allgemeinen  Verwirrung  Theil; 
er  wechselt  sein  Korn  auf  überaus  unregelmässige  Art,  bald 
ist  er  sehr  grob-,  bald  sehr  feinkornig.  Dieses  eigentbamliclM 
Oscilliren  von  Granit,  Glimmerschiefer  und  Gneiss  scheint  auch 
noch  an  anderen  Punkten  auf  der  Grenze  des  Bosost- Granits 
vorzukommen;  auf  der  Höhe  des  Abhangs  vom  Ck>l«de  Por* 
tillon  nach  dem  Garonne-Thal  fand  ich  einzelne  laclitergrosse 
Blöcke,  welche,  obschon  die  Oberfläche  sehr  verwittert  ond 
fast  gänzlich  mit  Flechten  bewachsen  war,  doch  deutlieh  er- 
kennen Hessen,  dass  sie  zum  Theil,  ond  zwar  der  Hauptmasse 
nach,  aus  Granit,  zum  Theil  aus  Glimmerschiefer  und  Oneiss 
bestehen. 

.  Weiter  nördlich  von  Bosost  gelangt  man  nun  in  eine  Zone 
von  reinem  Glimmerschiefer;  der  Zusammenhang  des  Granits 
mit  diesem  Glimmerschiefer  ist  leider  verschüttet  und  be- 
wachsen. Letzterer  hält  alsdann  an,  bis  in  der  Gegend  von 
Lez  halbwegs  zwischen  Bosost  und  dem  hölzernen  Pont  do 
Roi  (wo  die  Garonne  französisches  Gebiet  betritt)  abermals 
ein  kleines  Granitmassiv  erscheint,  unterhalb  welchem  darauf 
gewöhnlicher  Thonschiefer  und  Grauwacke  des  Silurs  folgen, 
das  nahezu  bis  nach  St.  Beat  hiuabreicht  (Taf.  I.  Fig.  3).  An 
dem  spanischen  Zollhaus  streichen  die  Thonschieferschichten 
h.  67  und  fallen  mit  70  Grad  nach  Südsüdwesten. 

Höchst  ausgezeichnete  metamorphische  Schiefergebilde 
sind  auch  in  den  oberen  Theilen  der  Co -Schlucht  entwickelt. 
Man  steigt  von  Bagn^res  de  Luchou  aus  das  Arboost  -  Thal, 
dessen  geologische  Verhältnisse  früher  kurz  geschildert  wor- 
den, bis  zum  Dorfe  Cazaux  empor,  wo  das  Val  d'Astau,  (Val 
d'Oo,  Val  d'Astos  d'Oo)  einmündet,  in  welchem  der  Co  (Qo, 
Neste  d'Oo,  Astos  d'Oo)  aus  den  südlichen  Bergen  herab* 
kommt.  Biegt  man  in  dieses  einsame  und  allmälig  einen  sehr 
öden  Charakter  annehmende  Thal  ein,  so  wird  man  noch  fort- 
während von  dem  gewöhnlichen  silurischen  Thonschiefer  be* 
gleitet;  eine  Menge  von  Bruchstücken  krystallinischer  Schiefer 
aber,  welche  den  in  zahllosen  Scblangenwindungen  bergan  stei- 
genden, steilenweise  durch  überrieselnde  Wildwaaaer  dorch* 
weichten  Fusspfad  bedecken,  bereiten  auf  jeue  Metamor|>hose 
vor,  welche   man   auf  das  deutlichste  beobachten  kann,  weoo 
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eine  grossere  Hohe  gewonnen  ist.  Kurz  bevor  man  den  See 
von  Oo  (oder  Lac  de  Seculejo),  den  malerischsten  See  der 
Pyrenäen,  mit  seinem  dankelsmaragdgrunen  Wasser,  mit  seinem 
gewaltigen  und  schroflfen  Felsenkranc,  mit  dem  berühmten,  ma- 
jestätischen Wasserfall  von  870  Fuss  Höhe  im  Hintergrunde 
erreicht,  beginnt  eine  allmäliges  Glimmerigwerden  des  Thon- 
schiefers,  und  es  folgen  nun  in  den  prachtvollsten  Varietäten 
Fl  eck  schiefer,  Knotenschiefer,  Glimmerthonschiefer  und  Glim- 
merschiefer. Am  nördlichen  Ufer  des  Sees,  da  wo  man  den 
austretenden  Fluss  auf  einer  rohen  Brücke  überschreitet,  unter- 
halb welcher  er  sich  mit  betäubendem  Tosen  einen  tiefen  Ab- 
grund hinabstürzt,  streichen  die  deutlich  geschichteten  krystal- 
linischen  Schiefer  h.  7  —  6|,  also  ebenso,  wie  die  sedimentären 
Schiefer  des  Pique- Thaies.  Nach  Süden  hält  die  metamor- 
phische  Zone  bis  oberhalb  des  Lac  d'Espingo,  des  zweitunter- 
sten der  fünf  Seen  an,  welche  hier  terrassenförmig  überein- 
anderliegen  (Lac  d'Oo,  Lac  d'Espingo,  Lac  de  Saousat,  Coume 
de  l'Abesquo,  Lac  glac^  d^Oo  in  8507  Fuss  Höhe,  das  ganze 
Jahr  hindurch  vereist).  Oberhalb  des  Lac  d^Espingo  beginnt 
dann  der  durch  seine  übergrossen,  porphyrartigen  Orthoklas- 
krystalle  ausgezeichnete  Granit  (vgl.  S.  88),  welcher  bis  zu 
dem  Port  d'Oo,  dem  zweithöchsten  Pass  der  Pyrenäen  (9565) 
hinaufreicht. 

Die  in  dieser  Gegend  auftretenden  Tbonglimmerschiefer 
und  Glimmerschiefer  sind  fast  durchweg  von  lichter  Farbe, 
graulich,  grauliehwi^ss,  schön  silberweiss  und  dabei  sehr  zart- 
•chuppig,  oft  feingefältelt  oder  seidenartig  gestreift  In  den 
grober  krystaliinischen  Varietäten  bemerkt  man  auch  kleine, 
glänzende  Blättchen  braunen  Glimmers,  in  den  feiner  oder 
undeutlicher  krystalMniechen  kleine,  bis  stecknadelkopfgrosse, 
bräunlichschwarzc  Knötchen,  welche  sich  schon  unter  der  Lupe, 
vollends  unter  dem  Mikroskop  als  feines  Aggregat  von  dunkelen 
Glimmersehüppchen  darstellen.  Treten  diese  Gebilde  in  den 
nur  wenig  krystallinisch  gewordenen  Thonschiefem  auf,  so 
gehen  ausgezeichnete  sogenannte  Knotenschiefer  hervor,  wie 
sie  namentlich  im  Beginn  der  metamorp bischen  Zone  entwickelt 
siad.  Die  daran  reichen,  silberglänzenden  Glimmerschiefer,  in 
denen  diese  Aggregate  eine  mehr  längliche  Form  besitzen, 
möchte  man  Fruchtschiefer  nennen.  Ausserdem  erscheinen  auf 
der  Bruchfläche  der  meiste»  dieser  Schiefer  anregelmässig  be- 
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grenzte,  längliche,  mitunter  öberzolllange  Flecken  einer  ge- 
wohnlich gronlichschwarzen ,  grünlichgrauen  oder  schmuzig 
braunen,  meist  mattschimmernden,  mit  dem  Messer  ritzbaren, 
durch  Säuren  nicht. angreifbaren,  oft  splitterig  brechenden  Sub- 
stanz. Ueber  die  Natur  derselben  lässt  sich,  da  das  Material 
zur  Analyse  nicht  rein  zu  sammeln  ivar,  nur  die  Vermnthung 
äussern,  dass  dieselben  unfertige  Andalusite  seien ;  sie  erzeugen 
ausgezeichnete  Fleckschiefer.  In  einigen  Schiefern  bildet  diese 
Substanz  erbsen-  oder  bohnendicke  Knoten,  um  welche  sich, 
wie  anderswo  um  Granaten,  die  Qlimmerhäute  herum  schmiegen. 
Ist  der  Schiefer  dabei  sehr  langfaserig  und  feingefälteli,  wie 
an  der  prächtigen  Cascade  d'Enfer  im  Grunde  des  benachbarten 
Lys-Circus,  so  entsteht  eine  Textur,  ähnlich  einem  knorrigen 
Holzscheit.  Einige  der  Felsen,  welche  das  nordliche  Ufer  des 
Sees  von  Co  begrenzen,  haben  ein  vollständig  granulitartiges 
Aussehen. 

Das  Mikroskop  vermag  zur  Erforschung  der  Zusammen- 
setzung dieser  Schiefer  Manches  beizutragen.  Im  Folgenden 
seien  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  über  die  TerschiedeneD^ 
sehr  zählreichen  Mineralien,  welche  man  in  einem  Dünnschliff 
des  am  meisten  krystallinisch  gewordenen  Schiefers  theils  mit 
freiem  Auge,  theils  mit  dem  Mikroskop  gewahrt. 

1.  und  2.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Schiefers  ist 
unter  dem  Mikroskop  ein  Gemenge  von  kleinen,  nadeiförmigen 
Figuren,  durch  zwei  parallele  Längslinien  begrenzt^  welche  an 
je  einem  Ende  durch  zwei  Linien  schief  abgestuUt  sind ^  and 
von  rundlichen  Körnern  oder  Partieen ;  beide  Substanzen  sind 
farblos  oder  schwach  graulich,  das  polarisirte  Licht  trennt  sie 
aber  vortrefflich  von  einander,  und  ihre  Farben  stechen  scharf 
gegenseitig  ab.  Die  nadelfömiigen  Figuren  sind  ohne  Zweifel 
Kaliglimmer;  die  rundlichen  Körner  Quarz.  Im  polarisinen 
Licht  sieht  man  deutlich,  dass  die  im  gewöhnlichen  Licht  wie 
eine  homogene  Masse  erscheinenden,  unregelmässigen  Quari- 
partieen  ein  Aggregat  einzelner,  prachtvoll  verschieden  gefärbter 
Quarzkörnchen  sind,  die  bis  zu  0,008  Mm.  Kleinheit  erreichen. 
Oft  sind  die  farblosen  Glimmerkrystalle  garbenförmig  jmein- 
ander  gelagert  und  schliessen  augenartig  Quarzpartikeln  einv 
Diese  Grundmasse  ist  in  dünnen  Flättchen  vollkommen  durch- 
sichtig. 

3.     Dunkelbraune,  bei  sehr  grosser  Dünne  liebt  graoüch^ 
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braune .  oder  lichtgelbliche,  bald  regelmässiger,  bald  anrege!- 
massiger  begrenzte,  bis  za  2  Linien  lange  Körper;  es  sind 
Aggregate  von  parallel  gelagerten  Magnesiaglimmerblättcben. 
Mit  dem  Mikroskop  gewahrt  man  ganz  deutlich  die  zart- 
faserige Zusammensetzung  aus  feinen  Krystsillblättchen,  ganz 
denen  des  weissen  Glimmers  ähnlich.  Zwei  Ränder  dieser 
Aggregate,  welche  bei  gegenseitig  gedi*ehten  Nicols  auch  schöne 
Farben  Wandlung  zeigen,  sind  gewöhnlich  scharf  gezogen,  die 
beiden  anderen  erscheinen  durch  ungleiche  Länge  der  zusam- 
mensetzenden Olimmerkryställchen  etwas  ausgefranzt.  Dieser 
braune  Glimmer  enthält  auch  eingeschlossene  Körnchen  von 
Quarz  and  farblose  Glimmerkryställchen.  Braun I ichgelbe,  wohl- 
begrenzte Maguesiaglimmer-Schnppchep,  biszu  0,01  Mm.  klein, 
sind  auch  sporadisch  in  dem  Kaliglimmer -Quarz -Gemenge 
vertheilt. 

4.  Die  oben  erwähnte,  .unregelmässige  dunkele  Flecken 
bildende  Substanz  bietet  im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop 
eine  darchschcinende,  gelblicbgraue  oder  graulich  weisse  Masse 
dar,  welche  viel  weniger  pellncid  ist  als  das  Glimnier-Quarz- 
gemenge,  aber  doch  das  Licht  noch  deutlich  doppelt  bricht. 
Mitunter  ist  sie  von  einem  etwas  dunkeleren  Rand  umzogen, 
der  aber  so  wenig  wie  sie  selbst  gegen  die  umgebende 
Gmndmasse  des  Schiefers  scharf  abgegrenzt  ist,  sehr  häufig 
auch  von  farblosen  und  braunen  Glimmerblättchen  durchwachsen. 

5.  Millimetergrosse,  oft  aber  auch  viel  kleinere,  wachs- 
gelbe, etwas  graulich-  oder  grünlichgelbe,  wohlbegrenzte  Kry- 
stalle  von  einer  bei  grösster  Dünne  stark  durchscheinenden 
und  ganz  frisch  aussehenden  Substanz.  Was  diese  durch  Salz- 
säure nicht  itngreifbaren  und  mit  dem  Messer  nicht  ritzbaren 
Krystalle  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  sie  nicht  isolirt 
zu  analysiren  sind  und  auch  ihre  Form  keinen  Aufschluss  giebt. 
Häufig  glaubt  man  unter  dem  Mikroskop  einen  völlig  quadra- 
tischen Durchschnitt  vor  sich  zu  haben,  aber  diese  Quadrate 
brechen  das  Licht  doppelt;  häufiger  noch  gewahrt  man  recht- 
eckige Durchschnitte  mit  schiefer  Abstumpfung  der  Ecken 
(Krystallkanten).  Es  ist  die  Frage,  ob  diese  Krystalle,  welche 
in  Handstucken  nur  sehr  schlecht,  in  Dünnschliffen  vortrefflich 
hervortreten,  überhaupt  einem  bekannten  Mineral  angehören. 

6.  Längliche,  bis  zu  2  Linien  lange  und  |  Linie  breite 
Gebilde    von   graulichweisser   Farbe    und    matt    erscheinender 
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Substanz,  welche  in  dem  nicht  geschliflfenen  Schiefer  nicht  her- 
vortreten, dagegen  bei  auflfallendem  Licht  in  dem  Dünofichliff 
gut  gegen  die  dann  glänzend  werdende  Quarz  -  Glimmermasse 
abstechen.  Unter  dem  Mikroskop  gesehen,  erweisen  sie  su'h 
gewohnlich  als  nur  schwach  durchscheinende  Flecken  ohne  be- 
sonders deutliche  Krystallumgrenzung.  Dem  mikroskopischen 
Ansehen  nach  kann  man  diese  Substanz  wohl  für  eine  feld- 
spathartige  halten. 

7.  Eine  schon  grasgrüne  Substanz,  ebenfalls  in  den  Hand- 
stucken nicht  hervortretend ,  welche  in  dem  Glimmer-  Quarz- 
gemenge bis  zu  ~  Quadratmillimeter  grosse,  mitunter  ziemlich 
wohlbegrenzte  Partieen  bildet;  sie  erscheint  unter  dem  Mikroskop 
halbdurchsichtig  und  dann  und  wann  deutlich  strahlenförmig 
zusammengesetzt;  ist  vielleicht  Hornblende. 

8.  Kohlschwarze,  selbst  bei  grösster  Dünne  und  Feinheit 
undurchscheinende  Partikeln,  welche,  von  Säuren  nicht  angreif- 
bar und  wohl  ohne  Zweifel  Kohlenstäubchen,  durch  die  ganze 
Gesteinsmasse  hindurchgestreut  sind;  sie  sind  gänzlich  unregel* 
massig  gestaltet,  gewöhnlich  rundlich,  stets  ohne  irgend  eine 
krystallinische  Begrenzung.  Sie  sinken  zu  kaum  mehr  sicht- 
baren Pünktchen  herab,  ihre  grössten  Dimensionen  sind  0,05  Mm. 
in  Länge  und  Breite.  Sie  liegen  sowohl  in  dem  Quarz-Glimmer- 
gemenge, als  auch  eingewachsen  in  den  braunen  Gümmer- 
partieen,  als  in  den  gelben  Krystallen  (No.  5),  als  zumal  in 
den  Gebilden  No.  4,  welche  davon  die  grösste  Anzahl  besitzen. 

Die  geschilderten  Schiefer  erstrecken  sich  von  der  Oo- 
Schlucht  nach  Osten,  wo  sie  die  unteren  Abstürze  des  impo- 
santen Circus  des  Lys  zusammensetzen;  ganz  ähnHcke  Yttito 
täten  findet  man  an  der  CascMde  d^Enfer  aiid  der  Casciidy  du 
Gottfifre  infernal,  welche  von  den  Gletecherwaesern  de»  GrabitiuLtts 
gespeist  werden. 

Nicht  weit  von  der  Vereinigung  von  fiaroTine  und  Pit|ue 
erhebt  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  erBteren  Flusae«  oor^Utih. 
von  St.  B^at  der  5693  Fusa    hohe  Pic  de   Gar,   m**\y  >  ~ 

leicht  von  dem  Dorfe  Eup  an  der  Garonn«  ans  l»«lio  < 
Fundament  des  Berges  besteht  au^  einem  dem  rt*m  L^i. 
liehen  Granit,  welcher  Von  krystalliuisi^heti  l 
wird,  die  nach  oben  io  ailurisc 
den  letzteren  findet  sieh  ei 
thoceratiteo^  OrtUi  im 
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sehen  Schichten  gehen  bis  zu  zwei  Drittel  der  Höhe  des  Pic- 
massivs;  auf  diese  folgt,  ohne  dass,  wie  südlich  von  St.  Beat, 
das  Devon  vertreten  wäre,  eine  dünne  Schicht  rothen  Sand- 
steins,  und  darüber  thurmen  sich  die  Jurakalke  (graue  Kalke, 
J^alkschiefer,  braune,  bituminöse  Kalke,  Kalkbreccien )  auf, 
welche  den  schroffen  und  vielfach  zerrissenen  Gipfel  des  Pics 
bilden.  Die  Entwickelung  der  krystallinischcn  Schiefer  — 
Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thonglimmerschiefer  -  zwischen 
Granit  und  dem  eigentlichen  Silur  ist  überaus  deutlich  zu 
beobachten,«  wenn  man  von  Chaum  au  der  Garonne  über  Ba- 
▼art  nach  Garreaux  geht.  Auch  hier  bemerkt  man  abermals 
granidsche  Stellen  im  Glimmerschiefer;  vortrefflich  wahrnehm- 
bar ist  das  ganz  allmälige  Verschwinden  des  krystallinischcn 
Gefnges  und  der  Uebergang  in  den  unumgewandelten  klasti- 
schen Thonschiefer.  Es  scheint,  dass  der  Granit  hier  erst 
nach  der  Juraperiode  die  Hebung  bewirkt  und  dabei  die  in 
der  Tiefe  ruhenden  alten  Silurgesteine  an  die  Oberfläche  ge- 
bracht bat,  wodurch  auch  das  isolirte  Auftreten  der  letzteren 
in  dieser  Juraregion  erklärt  wird. 

Das  Granitterrain,  welches  auf  dem  linken  Ufer  der  Ga- 
ronne südöstlich  von  Mauleon  -  Barous:«e  nach  Cierp  zu  sich 
erstreckt,  wird  von  der  Garonne  durch  eine  von  Norden  nach 
Süden  ausgedehnte  Zone  umgewandelten  Schiefers  getrennt, 
welche  von  Salecban  bis  in  die  nördliche  Umgegend  von  Cierp 
sich  einherzieht.  Die  Thonglimmerschiefer  der  Berge,  welche 
die  die  Garonne  begleitende  Chaussee  begrenzen,  enthalten 
vielen  Glimmer  in  grossen  Blättern  bis  zu  j  Zoll  Länge  aus- 
gebildet, welche  mitunter  selbst  in  den  Schiefern,  die  deutlich 
ihre  SeJkichtang  bewahrt  haben,  nicht  parallel  gelagert  siad| 
ndern  nach  allen  Ru'htungeu  umbeH legen«  Der  Glimmer  i^ 
fio>^ohl  bleifarben.,  aU  weiB^llcbgrau,  oder  ganz  dunkeJiri»ö/A 
Dieses  SiQi9ilf9iU[^L2!^^^^  ^^^  zahlreichen,  gewÖb£»/iVÄ  "^'^^^^ 
iniielit^n    Gmt^^^^^^g^^^mi    oberhalb  ^^^^^^J 

\hf    nach   C^/sfolk 
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Steinwälle,  mit  welchen  die  Garonne  aufwärts  die  Wiesen  ein- 
gefriedigt sind,  lassen  sehr  zierliche  DurchAechtumgen  des 
Schiefers  mit  fingerdicken,  ebenfalls  scharf  begrenzten  Tram- 
chen von  ziemlich  grobkörnigem,  turmalinfnhrcndem  Granit  er- 
kennen. Auf  der  nördlichen  Grenze  geht  zwischen  Sal^han 
und  den  Bädern  von  Siradan  die  krystalHnische  Schieferpartie 
in  sedimentären  Thonschiefer  über. 

b.     Die  Umwandlungen   der  Jurakalke. 

Im  Anschlnss  an  die  im  Vorhergehenden  erörterten  kry- 
stallinischen  Metamorphosen,  welche  das  alte  Thonschiefer- 
g^birge  betroffen  haben,  seien  nun  auch  einige  Worte  den 
Umwandlungserscheinungen  gewidmet,  welche  die  Jurakalke 
im  Contact  mit  Graniten  und  Ophiten  darbieten.  Dieselben 
bestehen  in  der  Hervorrufung  einer  krystallinisch- körnigen 
Textur  und  in  der  Erzeugung  verschiedener  Silicate  innerhalb 
der  Kalksteine.  Damit  ist  alsdann  die  Betrachtung  der  met»- 
morphischen  Vorgänge  der  Pjrrenäen  erschöpft;  denn  den  Bun- 
ten Sandstein  und  das  Eocän  hat  gar  keine,  die  Kreidekalke 
nur  höchst  selten  eine  übrigens  der  des  Jurakalkes  ähnliche 
Uniwandelung  erfasst,  und,  wie  früher  bemerkt,  bilden  die 
Glieder  dieser  Formationen  neben  silurischen,  devonischen 
und  Jura  -  Schichten  die  alleinigen  sedimentären  Bausteine  des 
Gebirges. 

Die  krystallinisch-körnig  gewordenen  Jurakalke  haben  eine 
grosse  Rolle  in  der  Erforschung  der  Pyrenäengeologie  gespielt. 
Nachdem  eine  Zeit  lang  die  Ansicht  Buffo:(*s  (Histoire  na- 
turelle des  min<^raux,  1783 — 88)  festgehalten  worden,  dass  alle, 
wie  immer  gearteten  Kalksteine  aus  Detritus  von  Mollusken- 
schalen  und  Korallen  entstanden,  widersetzte  sich  Pigot  ds 
Lapbyroi}SE  für  die  Pyrenäen  dieser  Meinung,  indem  er  in 
seiner  Abhandlung  „Sur  les  mines  du  fer  et  les  forges  du  comte 
de  Foi^**  behauptete,  hier  Gebiete  von  wirklichem  primitivem 
Ki^lkstein  aufgefunden  zu  haben.  Abbe  Palabsou  war  der 
erste,  welcher  in  seinem  ^Essai  sur  la  min^ralogie  des  Monts- 
Pyr^n^es^  wiederum  entgegnete,  dass  es  in  den  Pyrenäen  keine 
Urkalke  gäbe,  dass  die  krystallinischen  Kalksteine  iii  fossil- 
führende,  dichte  übergehen,  mit  fossilführenden  Schichten  ab- 
wechseln oder  selbst  Versteinerungen  enthalten.     Charpentier, 


obschon  nach  Palassou  schreibend,  hielt  dennoch  an  der 
Existenz  von  Urkalken  fest;  er  etablirte  abermals  ein  selbst- 
standiges  ond  onabhängiges  Terrain  du  calcaire  primitif,  von 
welchem  dann  Dufr^not  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre 
nachwies,  dass  es  einen  Bestandtheil  der  Juraformation  aus- 
mache. Cgquand  glaubte  selbst  noch  im  Jahre  1841  (Bull. 
de  la  Soc.  g^l.4  (1)  XII.  314)  sehr  ausfuhrlich  darthun  zu 
müssen,  dass  alle  sogenannten  primitiven  Kalksteine  umgewan- 
delte sedimentäre  seien. 

Vollkommen  deutlich  lässt  sich  die  Umwandelung  des  Jura- 
kalkes an  jenem  lang  elliptisch  geformten  Zuge  desselben 
nachweisen,  welcher  westlich  zwischen  Seix  und  dem  Ch^teau 
de  la  Garde  im  Salat-Thal  beginnt  (Taf.  I.  Fig.  2),  sich  zwi- 
schen Erce  und  Aulus  durch  das  Garbet-Thal  zieht  und  östlich 
ober  Vicdessoer  und  Signier  hinausläuft  (Taf.  III).  I|n  Nor- 
den wird  derselbe  von  Granit,*  im  Süden  vorzugsweise  von 
UebergangS9cbichten  (an  einigen  Stellen  zunächst  von  Devon, 
sonst  direct  von  Silur)  begrenzt.  Auf  der  nordlichen  Seite 
ist  der  Kalkstein,  welcher  an  sich  verschieden  graulich  und 
schwanlich  gefärbt  ist,  an  zahlreichen  Punkten  in  den  schön- 
sten krystallinischen,  weissen  Marmor  umgewandelt,  der  z.  B. 
bei-Seix,  dann  nördlich  von  Erce  gewonnen  wird ;  letzterer  lässt 
an  Reinheit  und  grobkrystallinischem  Gefüge  dem  parischen 
nichts  nach.  Dass  in  diesem  Jurakalke  auf  der  Granitgrenze 
die  hauptsächlichsten  Lherzolithlagerstätten  der  Pyrenäen  vor- 
kommen, wurde  schon  S.  143,  dass  derselbe  auch  von  Granit- 
gängen durchsetzt  wird,  S.  102  angeführt.  Tremolit  findet 
sich  in  graulich  weissen  oder  aschgrauen,  kleinen  und  schmalen 
Säulen  in  den  wenig  krystallinischen  Kalksteinen  um  den  Teich 
von  Lherz  und  in  den  dunkelgefärbten  am  Col  de  la  Trappe, 
aber  welchen  man  von  Erce  im  Garbet-Thale  in  das  AJech- 
Thal  hinübersteigt;  Epidot  als  grüne  Nädelchen  auf  dem  west- 
lichen Abhänge  des  Pic  de  Montböas  (6063  Fuss)  über  dem 
Teiche  von  Lherz,  ebenfalls  am  Col  de  la  Trappe  und  an  den 
Flanken  des  benachbarten  Picou  de  Geu.  Sodann  ist  aber 
diese  Kalksteinzone  deshalb  bemerkenswerth,  weil  sich  in  ihr, 
stets  in  der  Nähe  der  benachbarten  Granitmassivs  oder  der 
durchsetzenden  Granitgänge,  an  vielen  Punkten  das  Mineral 
ausgebildet  hat,   welches  Charp£I«tier  Couzeranit  nannte,   weil 


202 

diese  Gegend  einen  Bestandtheil   des    ehemaligen   Coaserans*) 
bildet. 

Der  Couseranit  ist  ein  quadratisches  Skapolithmineral, 
aasgebildet  als  quadratische  Säule  oder  als  Combination  der 
beiden  Säulen,  aber  ohne  deatliche  Endigung,  hier  von  schwarzer 
oder  bläulichschwarzer  Farbe,  mit  mattem  Glasglanz  und  stets 
eingewachsen  in  sehr  feinkörnigen,  dankel  grauschwarzen  Kalk- 
steinen; die  Härte  fand  ich  zu  6,  das  speciiische  Gewicht  zu 
2,75;  Charpentibr  nennt  es  unschmelzbar  vor  dem  Lothrohr, 
doch  schmolz  es  unter  Bleichwerden  leicht  zu  blasigem  Glase'; 
von  Säuren  wird  es  nur  sehr  schwer  angegriffen.  Wegen  der 
übereinstimmenden  Farbe  der  Krystalle  und  des  Kalksteins 
gewahrt  man  erstere  am  besten  auf  der  durch  kohlensänre- 
haltige  Atmosphnerilien  und  Gewässer  angegriffenen  Oberfläche 
des  letzteren,  aaf  welcher  sie  als  scharfe  Säulchen  bis  zu 
j  Zoll  Länge  und  1-^  Linieni  Dicke  hervorstehen.  In  sehr 
schöner  Ausbildung  fand  ich  dieselben  in  den  dunkel^n,  eisen- 
kiesreichen Kalksteinblöcken,  welche  auf  dem  östlichen  Ab- 
hänge des  Port  de  Saleix  liegen,  etwa  zwanzig  Minuten  unter- 
halb der  Passhöhe;  über  diesen  Pass  steigt  man  von  Aulus 
nach  Saleix  und  Vicdessos.  Das  Mikroskop  weist  nach«  dass 
die  Masse  der  Krystalle  an  sich  farblos  ist,  und  dass  die  dun- 
kele Färbung  durch  unzählige,  feine,  schwarze  Flimmercheo 
hervorgebracht  wird,  welche,  ohne  Zweifel  Kohle,  wie  auch 
der  grosse  Gluhverlust  von  über  6  Procent  ergab,  ebenfalls  den 
Kalkstein  dunkel  färbt  Ausserdem  fand  ich  in  dieser  Gegend 
denselben  sogenannten  Couseranit  noch  in  den  ebenso  beschaf- 
fenen Kalksteinen  des  rechten  Salatufers  oberhalb  Seix  nach 
dem  Chdteau  de  la  Garde  und  dem  über  den  Alech  fuhrenden 
Pont  de  la  Taoulo  zu  (so  heisst  es  im  Volksmund,  Charpsn- 
TlEE    nennt   die  Brücke   Pont   de   la  Taule);    ferner   auf  dem 


*)  Das  CoiueraDs  (nicht  Conserans)  oder  Conserans  vom  lat.  Con- 
soranni  (Plin.  nat.  bist.,  IV.  §.  108)  war  eine  jener  Landschaften  der 
Pyrenäen,  welche  nrspranglich  eine  gewisse  politische  Selbstständigkeit 
besassen,  nnd  von  denen  die  Bopablik  Andorra  der  letzte  Rest  ist.  Sie 
begriff  die  Berge  zwischen  Garonne  und  Ari^ge,  also  vorzugsweise  das 
Qnellgebiet  des  Salat  und  seiner  Nebenflüsse,  an  welchem  auch  der  alte 
Hauptort  St.  Lizier  (genannt  d'Austria,  weil  er  dem  warmen  spanischen 
Südwind  Auster  ausgesetzt  ist)  liegt;  schon  Pompejns  führte  sein  galli- 
scher Erobernngszug  hierher. 
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Wege  iwischen  Seix  und  Sentenac  in  der  Vall^e  d'Esbint. 
Charprntibb  fahrt  auch  noch  den  oben  schon  einmal  erwähn- 
ten Col  de  la  Trftppe  und  Picou  de  Qeu  als  Fundorte  seines 
Couseranits  an.  Ueber  den  Couseranit,  'den  ähnlichen  Dipyr 
and  das  Verhältniss  beider  zu  einander  vergl.  die  weiter  unten 
folgenden  Bemerkungen. 

Aus  Spanien  kommend  ging  ich  vom  Pont  du  Roi  (S.  158) 
an  der  Garonne  bergan  nach  Melles  und  über  den  Pass  d^Ar- 
tigescou  (Taf.  I.  Fig.  3)  fortwährend  im  Silur,  dessen  Schiefer* 
schichten  auf  der  Passhohe  das  gewohnliche  Streichen  h.  6f 
wie  im  ganzen  Garonne-Thal  besitzen  und  unter  45  Grad  nach 
Norden  einfallen.  Beim  Niedersteigen  von  dem  Pass  nach 
Coaledouz  zu  folgt  nun  auf  das  Uebergangsgebirge  Jurakalk, 
bald  weiss,  grau  oder  schwarz.  Die  Gemeinde  Couledoux  be- 
steht aus  ausserordentlich  vielen  zerstreuten  Weilern  und  Ge- 
höften, welche  an  den  Gehängen  des  Ger-Thales  gelegen  sind. 
Eines  der  untersten  derselben  ist  Lacus,  wo  nun  nördlich  an 
den  schwarzen  Liaskalk  der  Granit  angrenzt,  der  um  den 
Weiler  Hennemorte  (gelegen  an  der  Ger -Brücke,  über  welche 
die  aas  dem  Ger-Thal  in  das  Vallongue  über  den  Col  de  Portet 
liehende  Strasse  führt)  eine  Ablagerung  von  oberflächlich  ellip- 
tischem Umriss  bildet.  Auf  der  Grenze  beider  Gesteine  kann 
man  sehr  gut  den  Uebergang  des  schwarzen,  korallenführenden, 
dichten  Kalksteins  in  einen  sehr  kornigen,  aber  ebenso  dunkel- 
gefärbten Kalkstein  beobachten ,  in  welchem  noch  einige  der 
gleichfalls  in  Kalkspath  umgewandelten  Korallen  ganz  deutlich 
wahrzunehmen  sind,  die  vollgültigen  Beweise  für  den  ehemals 
sedimentären  Ursprung  dieses  ,)Ca]caire  primitif^  von  Ghar- 
PBNT1BR.  Zu  gleicher  Zeit  stellen  sich  in  dem  Kalkstein,  der 
hier  eine  ähnliche  Beschaffenheit  hat,  wie  der  aus  dem  Cou- 
serans,  auch  Couseranite  ein*).  Die  schwarzen  Krystalle  dieses 
Minerals  weisen  mitunter  die  Eigenthümlichkeit  auf,  dass  die 
färbende  Materie  vorzugsweise  im  Inneren  angesammelt  ist, 
weshalb  sie  dem  Chiastolith  ähnlich  werden,  zumal  die  qua- 
dratische Säule  des  Couseranit  und  die  rhombische  des  Chias- 


*)  Auch  auf  den  Bergen,  welche  das  Vicdessos-  and  das  Aalns-Thal 
▼OB  einander  trennen,  fand  Dobochsr  eine  Muichcl  in  dem  mit  Couseranit 
erf&lltMi  Kalkstein,  Bull,  de  U  Soc.  gdol.,  (2)  Ili.  184(\  548;  vergl. 
aach  CoQUAND  ebendas.,  (1)  XIL  1841.  8*21. 
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tolith  von  90  Grad  48  Minuten  mit  dem  blossen  Auge  nicht 
unterschieden  werden  können.  Charpentibr  rechnet  diese  Kry- 
stalle  so  zum  Macle  circonscrite.  Da  wo  di&  Coaseranite  .kry- 
stallisirt  sind,  ist  ab^r  gewöhnlich  die  Form  der  Korallen  sehr 
verwischt  Auf  Qrund  solcher  Verhältnisse  wird  man  auch 
dieser  Granitablagerung  ein  post-liasisches  Alter  zugestehen 
müssen  *). 

Während  diese  krystallinischen  Metamorphosen  der  Kalk- 
steine an  die  Granitgrenze  geknüpft  sind,  giebt  es  in  der  Nähe 
der  zuletzt  erwähnten  Vorkommnisse  auch  solche,  welche  im 
Contact  mit  Ophit  sich  darbieten ;  so  finden  sich  in  den  oberen 
Theilen  des  Vallongue  (Vallis  longa,  Ballongne,  Bellongue), 
welches  nach  Castillon  im  Lez-Thal  hinabzieht,  die  Jurakalke 
in  der  Nähe  der  zahlreich  durchsetzenden  Ophitmassen  in 
schonen  Marmor  umgewandelt,  z.  B.  zwischen  Portet  und  St 
Lary,  zum  Theil  auch  mit  Couseranit  imprägnirt;  dasselbe  lässt 
«sich  bei  Gazaunous  und  Argueuos  nordnordöstlich  vom  Pic  de 
Gar  wahrnehmen.  In  der  Umgegend  von  St.  B6at  seheinen 
sogar  Granit  und  Ophit  im  Verein  die  Umkrystallisation  des 
Jurakalksteins  vollzogen  zu  haben;  das  Städtchen  Hegt  an  der 
Garonne,  überaus  eng  eingeklemirt  zwischen  zwei  hohen, 
grössten theil s  aus  einem  schönen,  grobkörnigen,  oft  schnee.- 
weissen  Marmor  bestehenden  Kalksteinbergen,  welche  zusam- 
mengehören; der  auf  dem  linken  Ufer  heisst  Montagne 
d'Arri  und  wird  nach  Marignac  und  Gierp  zu  von  Granit 
begrenzt,  welcher  glimmerschieferartige  Partieen  enthält  Der 
Marmorberg  auf  dem  rechten  Ufer,  Gap  det  Mount  genannt, 
steht  südlich  und  östlich  in  Verbindung  mit  Ophiten  (Taf.  I. 
Fig.  1);  ein  Ophithügel  (8.  127)  Hegt  gerade  südlich  von 
St  B^at  da,  wo  der  Bach  Sabach  in  die  Garonne  fliesst 
Wandert  man  zwischen  dem  südöstlichen  Abhang  des  Cap 
det  Mount  und  dem  Ophithügel  aufwärts  an  dem  römischen 
Steinbrach  vorbei,  so  trifft  man  auf  dem  Wege  nach  dem 
Dorfe  Boutx  graue,  krystallinische  Kalke  mit  etwas  dunkeler 
gefärbten  Gouseranitsäulchen.  Auch  am  westlichen  Fasse 
des    Gap    det    Mount,    in    der    Richtung    von    St    B^at    nach 

*)  D  DR  OCH  ER  theilt  mit,  dass  er  auch  Coaseranite  in  den  an  Granit 
angrenzenden  Kreidekalken  des  Agly-  oder  Gly-  (^  nicht  Aigly-,  wie  Dii- 
ROCHBB  hat)  Thals  gefunden  habe  (BnlL,  [2]  lU.  1846.  b31). 
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Eup  erscheinen  in  dem  gcaoen  Marmor  schwarze  Krystalle 
dieses  Minerals. 

Oleichfalls  sind  die  Kalksteine  des  Flüsschens  Lez  zwi- 
schen Gastillon  und  St.  Girons,  namentlich  um  das  Dorf  En- 
gommer  (so  schreibt  A.  Joanne,  Charpentibr  hat  Angoumer) 
von  dem  Metamorphismus  erfasst.  Etwas  unterhalb  der  Eisen - 
schmelze  von  Engommer,  welche  Charpentibr  errichtete  und 
eine  Zeit  lang  dirigirte,  nach  dem  Weiler  Luzende  zu  finden 
sich  die  schon  von  dem  ausgezeichneten  Beobachter  erwähnten 
Dipyrkry stalle  in  ungeheuerer  Anzahl  eingewachsen  in  einem 
dunkel  aschgrauen  Schiefer,  der  mit  Kalkstein  abwechselt,  wel- 
cher mitunter  deutlich  krjstallinisch  ist  und  ebenfalls  diese 
Krystalle,  jedoch  in  minderer  Anzahl,  enthält.  Letztere  sind 
bald  '8cfanee-,  bald  grau  lieh  weiss,  zum  grossten  Theil  getreide- 
kornähnltch  abgerundet  und  sehr  fest  in  den  Schiefer  ein- 
gewachsen, selbst  die  frischesten  sind  etwas  trübe.  Dieses 
ebenfalls  quadratische  und  zu  den  Skapolithen  gehörende,  den 
Conseraniten  sehr  nahe  verwandte  Mineral,  welches  vor  dem 
Löthrohr  leicht  zu  blasigem  Glase  schmilzt  und  von  Säuren 
nnr  sehr  schwer  angegriffen  wird,  beobachtete  Charpentier 
auch  noch  als  achtseitige,  mitunter  überzolllange  Säulen  in 
einem  feinkörnigen ,  bläulichgrauen  oder  ockergelben ,  eisen- 
kiesreicben,  hornblendefuhrenden  Kalkstein  am  Orte  Goume 
de  Larrau,  der  bei  dem  Weiler  Lottringen  (oder  Loutrin),  Ge- 
meinde Engommer,  liegt;  leider  gelang  es  mir  nicht,  diese 
Stelle  aufzufinden. 

Von  dem  Badeorte  Bagneres  de  Bigorre  geleitet  eine 
schnurgerade  Chaussee  nach  dem  25  Minuten  nordlich  entfern- 
ten Pouzac,  und  biegt  man  in  der  Mitte  des  Dorfes  rechts  ein, 
so  passirt  man  eine  Brücke  über  den  reissenden  Adour  und 
sieht  gleich  auf  dem  anderen  Ufer  des  Flusses  einen  kleinen 
donkelen  Hügel  von  Ophit  vor  sich  liegen,  dessen  Höhe  über 
dem  Wasserspiegel  30  bis  40  Fuss  beträgt.  Das  Gestein  ist 
sehr  hart  und  zähe  und  besteht  anscheinend  nur  aus  frischer 
und  unzersetzter  Hornblende ,  in  Dünnschlififen  gewahrt  man 
aber  ausser  derselben  noch  viele  mikroskopische,  trikline  Feld- 
spathe,  die  im  polarisirten  Lichte  prachtvoll  gestreift  erschei- 
nen. Dicht  neben  diesem  Hügel  bieten  sich  jenseits  der  nach 
Tarbes  laufenden  Eisenbahn  Abhänge  von  weisslichgrauem 
Gestein  dar;   es  ist  eine  aussen    vollständig  «ersetzte    und  so 
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marbe  Masse,  dass  man  sie  mit  den  Händen  zerbröckeln  kann, 
eine  im  Gegensatz  zu  jenem  Hugol  sehr  feldspathreiche  Opbit- 
Varietät',  welche  an  der  Oberdäche  in  bedeutendem  Maasse 
kaolinisirt  ist;  mehr  nach  dem  Inneren  der  Ablagerang  su 
trifft  man  frisches  Gestein,  ein  sehr  deutliches,  grobkörniges 
Gemenge  von  schwarzen,  langen  und  schmalen,  blätterigen 
Hornblendesäulen  und  grauli(*hweissen  oder  röthlichweissen, 
anzersetzten  Peldspathkrystallen ;  von  denselben  ist  ein  Theil 
Orthoklas,  ein  anderer  trägt  die  triklinc  Zwillingsstreifang,  die 
besonders  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  bei  polarisir- 
tem  Licht  deutlich  hervortritt.  Quarz  ist  in  dem  Gemenge 
nicht  vorhanden.  Dies  ist  das  einzige  mir  aus  den  Pyrenäen 
bekannte  Beispiel,  wo  Orthoklas  sich  in  dem  Ophit  findet,  der 
also  hier  nicht  wie  gewöhnlich  ein  Hombledenfels  oder  Diortt, 
sondern  ein  byenit  ist.  Es  scheint,  dass  in  dem  ursprunglichen 
Ophitmagma  sich  ein  Kern  von  Hornblendefels  ausgeschieden 
hat,  während  die  umgebenden  Massen  vorzugsweise  aus  Feld- 
spath  mit  nur  spärlicher  Hornblende  bestehen,  und  dass  jener 
dunkele  Hügel  diese  Hornblendeconcretion  ist,  welche  ihre  her* 
vortretende  Gestalt  dem  Widerstand  verdankt,  den  sie  in  hö- 
herem Gi*ade  als  die  zersetzbarereu  Feldspathmassen  der  Ero- 
sion des  Flusses  leistete;  dieselbe  Erscheinung,  welche  auch 
die  Oberfläche  der  gemengten  Ophitljlöcke  bei  anderen  Vor- 
Hommnisaen  zeigt,  wo  die  Hornblende  auf  der  durch  die  Ver- 
witterung angegriffenen  Ausseuseite  hervorstehende  Krystalle 
bildet. 

Thalaufwärts  folgt  dann  auf  den  Ophit  Kalkstein;  die 
Grenze  ist  nicht  ganz  deutlich  zu  sehen,  doch  beobachtet  man 
in  einer  Entfernung  von  2f  Fuss  Ophit,  welcher  fast  nur  aaa 
Feldspath  besteht,  and  Kalkstein.  Das  letztere  Gestein  zeigt 
nun  höchst  ausgezeichnete  Erscheinungen  des  Contact-Meta'mor- 
phismus.  Seine  Farbe  ist  bald  weiss,  und  dann  ist  die  Textur 
schön  marmorartig  krystallinisch ,  bald  gelblichbraun,  thonig 
und  eisenschüssig.  An  der '  Ophitgrenze  ist  der  Kalkstein  mit 
mehreren  Mineralien  imprägnirt,  und  namentlich  finden  sich 
hier  jene  skapolithartig  quadratischen  Krystalle,  welche  mao 
Dipyr  und  Couseranit  zu  benennen  pfiegL  In  dem  weissen, 
vollständig  grobkörnig  -  krystalliniachen  Kalkstein  erscheinen 
in  höchst  spärlicher  Verbreitung  sehr  kleine,  fast  wasserklare 
Krystalle,   bestehend   aus  zwei   quadratischen  Säulen   mit  dem 
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Oktaeder;  ferner  viele  bis  2U  1  Linie  dicke,  glasglänzende, 
wasserklare  oder  etwas  gelbliche  Krystalle.  gebildet  aas  ent- 
weder einer  oder  beiden  quadratischen  Säulen,  von  denen  die 
vorwiegende  deutlich  parallel  der  Hauptaxe  gestreift  ist,  ohne 
Endigung;  sodann  nooh  reichlichere  lange  Büschel,  zusammenge- 
setzt aas  klaren,  aber  mehr  als  nähnudeldünnen  Säulchen.  Diese 
weissen  Marmore  fuhren  ausserdem  längliche  Büschel  von 
grüner  Hornblende,  goldgelbe  Eisenkiespünktchen,  weisse 
Glimmerblätteben  und  sehr  wenige  farblose  Quarze.  In  den 
durch  Eisen  gefärbten  Kalksteinen  sind  die  quadratischen  Kry* 
stalle  im  Ganzen  nicht  mehr  so  frisch,  als  in  den  weissen 
Marmoren.  Mittelkornige,  braungelbe  Kalksteine,  deren  Klüfte 
mit  weissem  Kalkspath  bekleidet  sind,  enthalten  bis  zu  3  Li- 
nien breite,  schon  ziemlich  zu  einer  kreideartigen  Substanz 
umgewandelte,  faserige  Kr}'Stalle  mit  Horublendebüscheln;  in 
fein  krystaJlinischen,  bräunlichgelben  Kalksteinen  liegen  eben- 
falls mit  Hornblende  millimeterdicke,  anscheinend  frische  und 
halbgktsige,  graue  quadratische  Säulen,  sehr  leicht  spaltbar 
fMurallel  der  Geradendfläche  und  dadurch  in^  Glieder  getheilt; 
Ihonige,  gelbliche  Kalksteine  führen  deutlich  achtseitige,  bis 
1~  Linien  dicke,  aber  stark  zersetzte  und  mit  Säuren  brausende, 
graolichweisse  Krjstalle,  und  in  ganz  dunkelbraunen,  thonigeu 
Kalken  erscheinen  dunkelgraue,  im  Inneren  frisch  aussehende, 
vierseitige  Säulen,  ähnlich  den  Coaseraniton  vom  Port  de  Sa- 
leiz.  Die  beiden  letzterwähnten  Gebilde  bestehen  mitunter 
mm  Theil  aus  einer  dunkel  gefärbten,  etwas  matteren ,  zum 
Theil  aus  einer  weissen,  etwas  glasigen  Partie.  Zwischen  dem 
Weissen  und  dem  braungelben  Marmor,  zwischen  letzterem  und 
den  thonigen  Kalksteinen  ezistiren  aber  alle  Uebergänge  und 
ebenso  swischen  den  klaren  and  verwitterten,  zwischen  den 
weissen  und  grauen  Säulen;  so  kommen  in  einem  braun  und 
weiss  gefleckten  Kalkstein  halb  klare  und  farblose,  halb  ver* 
witterte  und  graue  Krystalle  vor. 

Einen  Theil  der  erwähnten  Krystalle,  namentlich  alle  in 
dem  weissen  Marmor  und  die  lichteren  in  dem  braungelben 
Kalkstein  nennt  Dbs  Cix)iz£aux  in  seinem  Manuel  de  mine- 
ralogie  Dipyr,  einen  anderen,  namentlich  die  dunkleren  be- 
zeichnet er  als  Gouseranit.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
ist  zu    zeigen    versucht  worden,'  dass,    wofür   auch   schon  das 
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Vorhergehende  einen  Beleg  bildet,  eine  solche  Unterscheidung 
nicht  vollkommen  gerechtfertigt  ist. 

Die  Imprägnation  mit  diesen  Mineralien  scheint  aber  nicht 
gar  grossen  Umfang  zu  haben  und  nur  wenige  Schritte  aozu- 
halten,  die  Marmorisirung  des  Kalksteins  erstreckt  sich  jedoch 
bis  in  beträchtliche  Entfernung.  Geht  man  nun  den  Weg,  d^ 
auf  dem  rechten  Adour*Ufer  am  Fuss  der  Hügel  in  einem 
weiten  Bogen  nach  Bagneres  zurückfuhrt,  so  kommt  man  bald 
abermals  an  einen  Ophitdurchbruch,  der  wieder  honiblendereich 
ist,  später  an  noch  mehrere  andere;  die  ganze  Hugelfolge  bis 
nach  Bagnöres  zu  ist  Jurakalkstein,  durchsetzt  und  kristalli- 
nisch metamorphosirt  von  zahlreichen  Ophiten.  Die  Erzeu- 
gung von  Dipyr  und  Couseranit  scheint  sich  indessen  lediglich 
auf  die  oben  erwähnte  grössere,  nördliche  Ophitmasse  an  der 
Brücke  von  Pouzac  zu  beschränken;  denn  ich  habe  thalaof* 
wärts  nichts  mehr  davon  beobachtet;  dagegen  findet  rann  in 
Verbindung  mit  den  Ophiten  hier  allerlei  andere  Bildungen: 

Eisenglanz,  welcher  in  grossen  Blättern  und  schuppigen 
Aggregaten  die  Klüfte  der  gelbbraunen,  zelligen  Kalksteine 
überzieht.  In  der  Sammlung  des  Mr.  Frossabd  in  Bagneres 
sah  ich  einen  korundartig  fassähnlich  ausgebildeten  Eisenglanz 
mit  der  bauchigen  Säule  (ai-aiaicoe)  und  dem  I^hexa^er 
(a  :  |a :  a  :  I  c).  Ausgezeichnet  ist  der  Eisenglanz  in  dem  gelb«- 
lichbrannen,  zelligen,  feinkrystallinischen  Kalkstein  von  Gerde, 
auf  dessen  Klüften  er  halbzoUdicke  Krusten  bildet. 

Eine  eigenthümliche,  kieseltuffähnliche  Masse  von  weissem 
oder  gelblich  angehauchtem  Quarz,  überaus  reich  an  leeren 
Zellen,  welche  die  verschiedenste  Grösse  besitsen  und  durch 
Zwischenwände  von  einander  getrennt  werden,  die  oft  feiner 
als  Papier  sind;  die  sehr  leichten  Gebilde  gleichen  einem 
Schwamm  und  werden  in  der  dortigen  Gegend  auch  öponge 
genannt;  wie  ähnlich  sie  auch  den  Kieseltuffen  sehen ,  sind 
sie  dennoch  nicht  Opal,  sondern  reiner  Quarz,  da  sie  vollständig 
wasserfrei  sind  und  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nickt  ange- 
griffen werden.  Auch  finden  sich  hier  durch  Eisenoxydhydnil 
gelbbraun  gefärbte  Massen  dieses  cavernösen  Quarzes,  bei  wels- 
chem ein  Theil  der  grösseren  Zellen  mit  eckigen  Kömern  von 
messinggeibem  Eisenkies  erfüllt  ist ,  die  an  der'  Ausi^enseite 
in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind,  ein  Theil  der  kleineren 
Zellen  Körnchen  enthält,  welche  ganz  aus  Brauneisenstein  be- 


stehen.  Zanml  die  lichten,  aelligen  Quaree  finden  sich  häufig 
auch  noch  an  anderen  Punkten  in  der  Umgegend  von  Bagndres 
de.Bigorre,  s.  B.  am  Mont  Monn^  auf  dem  linken,  bei  Gerde 
auf  dem  rechten  Adour-Ufer,  ebenfalls  um  die  Ophite  des 
Aspe-Thales.  Es  ist  wohl  nicht  iweifelhaft,  dass  diese  Massen 
Prodncte  kieselsäurehaltiger  Quellen  sind,  and  da  sie  offenbar 
an  die  Gegenwart  der  Ophite  geknüpft  vorkommen ,  so  liegt 
es  nahe,  in  jenen  Quellen  eine  Folge  der  Ophiteruptionen  zu 
sehen.  Anderswo  in  den  Pjrrenäen  erscheint  der  Gyps  als  se- 
cundäres  Product  in  Verbindung  mit  Ophiten,  und  so  bieten 
sieh  denn,  jene  beiden  Gebilde  dar,  welche  auch  noch  heutigen 
Tages,  i.  B.  in  Island,  durch  die  auf  vulkanische  Eruptionen 
folgende  Fumarolenthätigkeit  erzeugt  werden. 

Mr»  FaossARD  in  Bagoeres  besitzt  auch  ein  Stück  halb- 
krjstallinischen  Kalksteins  aus  dieser  Gegend,  bedeckt  auf 
einer  Seite  mit  zierlichen,  über  I7  Linien  grossen  Albitkrystall- 
chen,  die  sich  auf  einer  Kluft  gebildet  zu  haben  scheinen. 

Den  Dipyr  entdeckten  1786  zuerst  Gillbt  D£  Laumont 
und  Lbu&vre  aip  Saison  bei  Libarens  südlich  von  Mauleon 
(Basses  Pyren^es);  dort  bildet  er  bald  sehr  kleine,  dnrchsich« 
tige  oder  opake  achtseitige  Prismen  oder  abgerundete,  perl- 
graupenahnliche  Körner,  bald  bläul ichgraue,  nadelformige  oder 
faserig  zusammengruppirte  Krjstalle  in  einer  graugelben,  thonig« 
talkigen  Masse,  bald  lange,  weisse  Stäbchen  in  den  Höhlun- 
gen eines  glimmerreichen,  zelligen  Kalksteins  oder  vierseitige, 
dickere  Prismen  in  einem  compakten,  gelblichen  Kalkstein. 
CeaApsiitusb  fand  dasselbe  Mineral  an  drei  verschiedenen  Punk- 
ten in  der  Umgegend  von  Engommer  (Ari^ge).  Die  älteste 
Analyse  stammt  von  Vauquelui;  darauf  untersuchte  Dblbsse 
1848  den  Dipyr  von  Libarens  (Ann.  des  mines,  (4)  IV.  609). 

Den  Couseranit  stellte  zuerst  CHAapjBsriSB  als  wahr- 
seheinlich  selbstständige  Species  auf  (Essai  u.  s.  w.,  1823,  224); 
er  nannte  so  ursprünglich  die  graulich  schwarzen,  mitunter  in* 
digobläolich  durchscheinenden,  im  Inneren  glasglänzenden  Kry- 
slalle,  welche,  das  Glas  ritzend  und  unlöslich  in  Säuren,  in 
einem  sehr  feinkörnigen  Kalkstein  eingewachsen  sind,  durch 
dessen  Verwitterung  sie  an  der  Oberfläche  hervorstehen  (Schlucht 
von  Saleix,  Col  de  la  Trappe  u.s.w.;  vgl.  S.  202).  Dufr^not 
(Ann.  des  mines,  (2;  IV.  1828.  327)  gab  eine  ähnliche  Be- 
schreibung y  worin  er  die  Krystaile  dem  monoklinen  System 
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satheilt;  auch  veranstaltete  er  eine  Analyse,  deren  Material,  ohne 
besondere  Nennung  des  Fundorts,  ohne  Zweifel  von  einem  der 
von  Charpentibr  aufgefundenen  Punkte  im  Couserans  herrührt. 
Diese  Angaben  zogen  sich  25  Jahre  lang  durch  die  Lehrbücher, 
bis  Des  Cloizbaux  in  seinem  „Manuel  de  min^ralogie  (1862^^ 
die  richtige  Beobachtung  mittheilte,  dass  der  Couseranit  nicht 
monoklin,  sondern  quadratisch  sei;  zugleich  fand  er  in  den 
Kalksteinen  von  Pousac  bei  Bagneres  de  Bigon*e  Krystall«, 
welche  er  Dipyr  und  nndere,  welehe  er  Couserank  nannte; 
letztere  sind  bald  bläulichschwarz,  bald  schwarzlichgrau,  grau 
oder  graulichweiss,  bald  und  zwar  seltener  bestehen  sie  xom 
Theil  aus  einer  weissen,  glasigen,  glänzenden,  zum  Theil  aus 
einer  schwärzlichen,  etwas  matten  Partie. 

Es  scheint,  dass  der  Dipyr  und  der  Couseranit  mit  ein- 
ander vereinigt  werden  nässen.  Die  Grunde  dafür  sind 
folgende: 

1)  Die  kry stall ographischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaffen  stimmen  vollkommen  mit  einander  überein;  beide  Mi- 
neralien sind  quadratisch  und  zeigen  gewohnlich  die  erste  und 
zweite  Säule  (seltene  Dipyre  von  Pouzac  besitzen  auch  ein 
Oktaeder).  Die  Spaltungsrichtungen,  die  optischen  Verhältnisse 
sind  dieselben;  die  Härte  ist  übereinstimmend  (Dipyr  ss  6, 
G)userauit  =5,5  —  6);  das  specifische  Gewicht  weist  keine 
Differenz  auf  (Dipyr  von  Libarens  2,646,  von  Pouzac  2,68, 
Couseranit  2,69  —  2,76).  Beide  werden  vor  dem  Lothrohr 
weiss  uihI  schmelzen  zu  blasigem  Glas;  beide  sind  durch  Säuren 
gleich  schwer  angreifbar.  Allerdings  ist  der  Dipyr  von  Liba-^ 
rens  und  von  Engommer  gewöhnlich  weiss  (es  kommen  auch 
fast  wasserklare  Exemplare  vor),  und  auch  bei  Pouzac  zeigen 
die  sogenannten  Dipyre  gewöhnlich  lichte  Farben,  während 
der  ächte,  alte  CHARPKNTifiR'sche  Couseranit  aus  dem  Couserans 
schwarz  oder  graulichscbwarz  ist.  Aber  diese  Farben verschie* 
denheit  ist  höchst  wahrscheinlich  nur  zufällig  und  durch  das 
umgebende  Gestein  bedingt.  Zudem  spielen  bei  Pousac  sehr 
viele  der  von  Des  CLOiaBAUX  Dipjrr  genannicn  Krystalle  in 
das  Graue  hinüber,  dagegen  ist  ein  Theil  der  von  ihm  als 
Couseranite  bezeichneten  sebwärsliehgrau,  grau,  selbst  granlich^ 
weiss,  lAid  man  findet  sogar  sogenannte  Cooseranite,  welche, 
wie  erwähnt,  zum  Theil  aus  einer  weissen,:  glasigen,  zum  Theil 
ans  einer  schwärzlichen  Masse  besCehea,  also  die  Farben  von 
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Dipyr  Qod  Cooderanit  Tereinigen.  MaD  ist  in  der  That  ca 
Poiizac  in  völliger  Ungewissbeit,  was  man  Dipyr,  was  man 
Coaseranit  nennen  soll. 

2)  Auch  das  umgebende  Gestein  kann  nicbt  zur  Diagnose 
beitrag«d.  Der  Dip]^*  steckt  zu  Libarens  in  einem  gelblichen 
Knlksteio  and  in  einer  graugelben,  tbonig- talkigen  Masse;  bei 
der  Eisenscbmelze  Ton  Engommer  im  schwarzen  Schiefer,  bei 
Loutrin  unfern  Engommer  in  zuckerkörnigem  Kalk,  bei  Pouzac 
thcils  in  zuckerkörnigem,  theils  in  bräunlichgelbem,  thonigem 
Kalkstein;  der  Couseranit  aus  dem  Couserans  ,in  schwarzem 
Kalkstein,  der  Couseranit  Des  Cloizeaux^s  von  Pouzac  in 
demselben  gelbbraunen  Kalkstein,  in  welchem  auch  sein  Dipjr 
voEkommt,  und  ausserdem  in  schwarzem  Schiefer,  ähnlich  dem- 
jenigen, welcher  zu  Engommer  den  Dip^  umschlicsst. 

3)  Um  die  vorhandenen  Analysen  beider  Mineralien  mit 
einander  vergleichen  zu  können,  habe  ich  sie  säm'mtlich  nach 
Abzug  des  etwa  angegebenen  Gluhverlustes  auf  100  umgerechnet 
und  dann  die  Sauerstoffzahlen  ermittelt.  Dadurch  werden  die 
Saaerstoffverhältnisse  auffallend  einfacher  Art,  während  frühere 
Berechnungen  mit  älteren  Atomgewichtzahlen  und  einfacher 
Hinweglassung  des  Glühverlustes  wenig  befriedigende  Sauer- 
stoffverhältnisse ergaben. 

Die  so  umgerechueten  Analysen  sind:  I.  Dipyr  von  Li- 
barens (Delbs8E,  a.  a.  O.;.  IL  Dipyr  von  Libarens  (Pisani 
in  Des  Cloizeaux,  Manuel  demineral.,  L  227).  IIL  Dipyr  von 
Pouzac  (Damour  ebendas.).  IV.  Couseranit  (Dufr£not,  a.  a.  Q.). 
V.  Couseranit  von  Pouzac  (Pisani,  a.  a.  O.,  I.  225).  VI.  Cou- 
seranit, schwarz,  glasig,  von  Saleiz  (Gkandeau,  ebendas.,  I,  229). 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure 

.    55,5 

58,73 

57,77 

52,83 

54,10 

46,69 

Thonerde  .     . 

.    24,8 

23,50 

23,68 

24,24 

23,07 

34,80 

Eisenoxydul    . 

— 

— 

— 

— 

3,59 

— 

Mangtuioxydul 

.     — 

0,41 

— 

— 

— 

— 

Kalk      ... 

.      9,6 

7,11 

9,73 

11,95 

11,13 

9,72 

Magnesia    .     . 

— 

0,51 

— 

1,41 

2,52 

1,25 

Kali       ... 

.      0,7 

0,82 

0,92 

5,57 

1,16 

2,85 

Natron  .     .     . 

.      9,4 

8,92 

7,90 

4,00 

4,43 

4,69 

100 

"  lÖÖ 

100 

100 

100 
14» 

100. 
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Daraus  ergeben  sich  folgende  SauerstofFrerhältDisse  (R :  R :  Si) : 

I.       5,28  :  11,58  :  29,60  =  0,90  :  1,96  :  5 

II.       4,76  :  10,97  :  31,32  =  0,91  :  2,10  :  6 

III.  4,98  :  11,06  :  30,81  =  0,97  :  2,12  :  6 

IV.  5,94  :  11,32  :  28,17  =  1,04  :  2     t :  4,98 
V*).   5,53  :  11,97  :  28,85  =  0,96  :  2,08  :  5  , 

VI.      4,^7  :  16,25  :  24,90  =  0,99  :  3,24  :  5. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  anbelangt,  so  ist 
zuvorderst  zu  erwähnen,  dass  die  ORAi«DEAu'sche  Analyse  des 
Couseranits  von  Saleix  (VI),  welcher  freilich  überaus  schwer 
aus  dem  Kalkstein  zu  isoliren  ist,  ganz  vereinzelt  dasteht. 
Der  Dipyr  von  Libarens  (II)  und  der  Dipyr  von  Pouzac  (Öl) 
ergeben  das  Sauerstoifverhaltniss  1:2:6;  der  Couseranit  Dtr- 
FRfiNOY's  (IV),  offenbar  aus  dem  Couserans,  und  die  Analyse 
(V),  welchp  PiSANi  an  den  Krystallen  von  Pouzac  vornahm, 
allerdings  1:2:5,  allein  seltsamerweise  lässt  die  altere.  Ana- 
lyse Delesse's  vom  Dipyr  von  Libarens  (I)  ebenfalls  das  Verhält- 
niss  1:2:  5  mit  grösster  Deutlichkeit  hervortreten,  also  dias- 
jenige,  welches  dem  Couseranit  eigenthumlich  zu  sein  schien; 
man  kann  daher  unter  solchen  Umständen  die  chemische  Zu- 
sammensetzung wohl  nicht  als  Diagnose  der  beiden  Mineralien 
verwerthen.  Als  vom  Dipyr  nur  die  DsLESSE^sche,  vom  Cou- 
seranit nur  die  DuFR£N0T*sche  Analyse  bekannt  war,  hätte  man 
beide  nothwendiger  Weise  als  chemisch  identisch  eriachten 
müssen.  Alle  Analytiker  behaupten,  möglichst  frisches  Material 
angewandt  zu  haben,  und  die  Menge  des  Kalks,  zumal  aber  die 
Genauigkeit,  mit  welcher  das  Sauerstoffverhältniss  hervorspringt, 
macht  dies  auch  wahrscheinlich;  man  kann  dem  gegenüber 
kaum  annehmen,  dass  die  Differenzen  durch  verschiedene  Zer- 
setzungsstadien hervorgebracht  werden. 

Die  Oktaederwinkel,'  welche  Des  Cloizeaux  an  den  klei- 
nen, klaren  Krystallen  des  Dipyrs  von  Pouzac  messen  konnte, 
stimmen  so  mit  denen  des  Mejonits  überein,  dass  beide  ent- 
schieden als  isomorph  zu  betrachten  sind.  Dipyr  und  Cou- 
seranit treten  somit  in  den  ohnehin  schon  grossen  Kreis  der 
Skapolithmineralien  ein.  Die  quadratische  Ausbildung  mit  den 
Mejonitdimensionen  scheint   mehreren  verschieden  constituirten 


*)  Wenü  man  das  Biseno'jcyilal  in  Eisenoxyd  umrechnet.   Fflr  Eisen- 
oxydul  ist  ttbrigens  das  Sanerstoffverbältuiss  1,09:  1,87:5. 
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chemischen  Verbindangen  anzugehören;  denn  so  viele  von  den 
grosse  Differenzen  aufweisenden  Analysen  auch  an  offenbar 
zersetztem  Material  angestellt  wurden,  so  leicht  auch  der  Me- 
jonit  verwittert,  so  geht  man  doch  wohl  zu  weit,  wenn  man  in 
allen  Skapolithen  nur  umgewandelte  ursprünglich  kalkreiche  und 
kieselsaurearme  Mejonite  (1:2:3)  sieht.  Einerseits  wird  man 
dann  zn  der  wenig  wahrscheinlichen  Annahme  einer  oft  über- 
grossen  Kieselsäure-  (und  Natron-)  Zufuhr  gedrangt,  während 
andererseits  manche  Analysen  sich  auf  unleugbar  frisches  Ma- 
terial beziehen.  Es  ist  daher  kein  ungerechtfertigtes  Verfahren, 
die  als  Dipyr  und  Couseranit  bezeichneten  Mineralien,  trotz- 
dem ihre  Sauerstoffverhältnisse  (allerdings  nicht  mit  Constanz) 
unter  einander  abweichen,  dennoch  einem  höheren  Sammel- 
namen, dem  Skapolith,  unterzuordnen.  Unter  den  Skapolith  ge- 
nannten Vorkommnissen  giebt  es  solche,  deren  Sauerstoffver- 
hältnisse mit  den  oben  für  jene  beiden  Mineralien  ermittelten 
übereinstimmen.  So  hat  der  Mizzonit  nach  vom  Rath  das 
8.  V.  1:2:  5,  wie  der  sogenannte  Dipyr  von  Libarens  (Delessb), 
der  sogenannte  Couseranit  von  Pouzac  (Pisani)  und  der  von 
DuFR^NOT  untersuchte  Couseranit;  ferner  gehören  hierher, 
worauf  Dbs  Cloizeaux  schon  hinwies,  die  theils  durchsichtigen, 
also  gewiss  nicht  veränderten  Krystalle  des  Skapoliths  von 
Gouverneur,  New-York  (1  :  1,98  :  4,80)  und  durchsichtige  Kry- 
stalle von  „Paranthin^  von  Arendal.  Dem  Dipyr  von  Libarens 
(Pisani)  und  von  Pouzac  (Damour)  ==1:2:6  schliesst  sich 
ziemlich  an  ein  weisser,  krjstallisirter  Skapolith  von  Bolton, 
Massachusetts  (Hermann)  mit  1,04 :  2,30:  6.  Auch  die  Ana- 
lyse des  schwarzen  Couseranits  von  Saleix  VI.  (1:3:5)  hat 
schon  unter  den  Skapolithen  ihre  Parallelen:  es  sind  die  Nut- 
talithe  von  Bolton  (Stadtmüller,  1,1:3:4,9)  und  von  Diana, 
New-York  (Hermann,  0,98:3:5,0),  ebenfalls  wie  das  pyre- 
näische  Mineral  aschgraue  bis  graulichschwarze  Krystalle  im 
Kalkstein  bildend;  auch  ein  Skapolith  von  Ersby  (Hartwall 
und  Hedbero,  1,1  :  3:  5,2)  gehört  hierher.  Will  man  also  nicht 
einen  jeden  von  diesen  eine  besondere  chemische  Verbindung 
darstellenden  Skapolithen  als  eigene  Species  mit  einem  beson- 
deren Namen  belegen,  so  wird  man  die  Benennungen  Dipyr 
und  Couseranit  höchstens  noch  als  Localbezeichnungen  weiter 
beibehalten   können. 

Des   Cloizeaux  fuhrt  an,   dass  man  mitunter  schwarze, 
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kleine  Krystalle  von  Orthoklas,  von  Hornblende  and  von  Qaarz 
aus  den  Pyrenäen  für  sogenannten  Couseranit  gehalten  und 
statt  desselben  verkauft  hat.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass,  wie 
oben  S.  180  bemerkt,  auch  dunkele  Andalusite  in  pyrenäischen 
braunschwarzen  Glimmerschiefern  als  Couseranite  im  Handel 
versiren,  die  wegen  ihrer  dem  Quadratischen  genäherten  Form 
allerdings  eher  als  jene  drei  Mineralien  damit  verwechselt  wer- 
den können. 

Am  Schluss  der  Betrachtungen  über  die  Umwandelungs- 
erscheinungen  der  pyrenäischen  Jurakalke  sei  noch  der  eigen- 
thumlichen  Gypsbildungen  in  der  Umgegend  von  Tarascon 
gedacht.  Zwischen  Foix  und  Tarascon  zieht  quer  durch  das 
Ari^e-Thal  die  Grenze  von  Granit  und  Lias  (früher  von 
Chabpbntier  zum  Uebergangsgebirge,  von  Dufr^not  zur  Kreide 
gerechnet),  welche  vom  Pic  de  Barthelemy  über  Mercus  nach 
Montoulieu  und  von  da  in  westnordwestlicher  Richtung  ver- 
läuft; nördlich  von  dieser  Linie  ist  Granit,  südlich  Lias,  in 
welchem  man  u.  A.  Fecten  aequivalvis,  Lima  punctata,  Ammo^ 
nites  Walcotti,  Terebratida  omithocephala  beobachtet.  Auf  der 
Greuze  beider  Gesteine  findet  sich  eine  Aneinanderreihung  krj- 
stall iuischcr  Gypsmassen ,  welche  somit  der  Hauptpyrenäen« 
richtung  parallel  angeordnet  sind. 

Gleich  oberhalb  Tarascon  mündet  auf  dem  linken  Ufer 
der  Ari^ge  das  Thälchen  von  Saurat,  auf  dem  rechten  das 
kleinere  von  Cazenave.  Die  Verhältnisse  des  Gypsvorkommens 
lassen  sich  namentlich  in  dem  ersten  Thälchen  ziemlich  deut- 
lich beobachten.  Wandert  man  dasselbe  aufwärts,  so  trifft 
man  zwischen  den  Dörfern  Arignac  und  Bedeilhac  auf  die 
langgestreckten  Gypsstöcke,  welche  die  Sohle  und  die  unteren 
Gehänge  des  Thaies  bilden.  Südlich  ist  der  Gyps  von  grau- 
lichweissem  oder  grauem,  gewöhnlich  diphtem,  aber  auch  zucker- 
körnigem  Jurakalk  begrenzt,  in  welchen  er  ganz  allmälig  über- 
geht. Nördlich  stösst  an  den  Gyps  das  Granitterrain,  welches 
an  einigen  Stellen  seiner  Peripherie  in  gneissartige,  horn- 
blendeführende, selbst  glimmerschieferartige  Gebilde  übergeht, 
die  nicht  selten  von  wohlausgebildeten  Gängen  eines  ähnlichen, 
oligoklasreichen  mitunter  hornblendeführenden  Granits  durch- 
setzt werden,  aus  welchem  die  nördliche*  Hauptmasse  besteht. 
Diese  Granitgänge  setzen  auch  in  den  Jurakalkstein  hinein,  und 
es  ist  eigen thümlich,    dass   derselbe    da,    wo    er   an  diejenigen 


von  gewohnHchem  Gliromergranit  grenzt,  selbst  mit  Glimmer, 
wo  er  an  diejenigen  von  hornbleudehaltigem  Granit  grenzt, 
selbst  mit  Hornblende  beladen  ist.  Aebnlich  sind  die  Verbält- 
nisse in  dem  gegenüberliegenden  Thälcben  von  Cazenave,  wo 
ein  Gypsstock  auf  dem  rechten  Gehänge  nördlich  vom  Dorfe 
Arnave  ersob^int 

Was  den  Gjps  selbst  anbetrifft,  so  ist  er  gewöhnlich 
weiss,  oft  sehr  schon  schneeweiss,  auch  graulich-,  gelblich- 
weiss,  dabei  mitunter  ausgezeichnet  krystallinisch.  In  ihm 
finden  sich  in  grosser  Häufigkeit  grunlichweisse  Talkblättchen 
and  Glimmerblättchen  eingestreut,  hübsche,  kleine  Eisenkies- 
krystalle  bis  über  Echsengrösse,  Brauneisensteinknotehen;  sel- 
tener sind  Strablsteinsäulchen  und  Quarzkörner;  oft  erscheinen 
Geoden  mit  wasserklaren  Kalkspathrhombo^dern  und  Kalk- 
spathscboare.  In  den  Gypsbrüchen  Von  Arnave  findet  man 
krjstallioisch  -  blätterige  Massen  von  himmelblauem  oder  viol- 
btäoem  Anhydrit,  umgeben  von  zuckerkörnigem  Gyps. 

Schon  DüROCHBR  hat  sich  1844  für  den  metamorphischen 
Ursprang  dieser  Gypse  ausgesprochen  und  ist  geneigt  zu  glau- 
ben, dass  dieselben,  wie  an  so  vielen  anderen  Orten  in  den 
Pyrenäen  mit  Ophiten  in  Verbindung  stehen;  auch  LETMBkiB 
scbliesst  sich  dieser  Erklärungsweise  an,  obschon  beide  For- 
scher offen  berichten,  dass  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
kein  Gyps  vorkomme;  auch  ich  habe  nirgendwo  in  der  Umge- 
bung dieser  Gypse  Ophit  anstehend  finden  können,  und  es 
dürfte*  daher  viel  annehmbarer  sein,  diese  Gypse,  welche  offen- 
bar umgewandelte  Jurakalke  sind,  mit  den  Graniten  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Oben  ist  erörtert  worden,  wie  heutigen 
Tages  an  so  zahlreichen  Punkten  gerade  auf  der  Grenze  zwischen 
Granit  und  Silurschiefern  Schwefelquellen  hervorbrechen ;  denken 
wir  uns,  dass  hier  auf  der  Scheide  von  Granit  und  Jurakalk 
früher  ebenfalls  solche  Quellen  geflossen  sind,  so  ist  die  Ent- 
stehung der  Gypsstöcke  leicht  erklärlich. 
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6.  Aus  dem  thuringisehen  Zeehstein. 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld. 

Hierzu  Tafel  V. 

Nachdem  die  Ostrakoden  des  Zechsteins  wiederholt  von 
englischen  und  deutschen  Forschern  gründlich  and  ausführlich 
untersucht  und  beschrieben  worden  sind,  mochte  es  fast  be- 
denklich erscheinen,  nochmals  die  Aufmerksamkeit  auf  diesel- 
ben kleinen  Formen  und  überdies  nur  auf  die  einem  verhält- 
nissmässig  engbegrenzten  Gebiete  angehorigen  zu  lenken.  Allein 
die  Auffindung  einiger  neuer  Arten  und  mehr  noch  der  Um- 
stand, dass  die  verticale  Verbreitung  dieser  Muschelkrebse  die 
bisher  bekannten  Grenzen  wesentlich  überschreitet,  mögen  sur 
Entschuldigung  dienen. 

Während  bis  jetzt  in  England  nur  der  obere  (Crystaüine 
Ldmestone  KiSQ  und  Kirkby)  und  der  mittlere  Zechstein  (Fosai- 
li/erous  Limestone  King,  Shell- Limestone  Howse  und  Kirkbt) 
Ostrakoden  geliefert  haben  und  das  relative  Alter  des  Mutter- 
gesteins der  russischen  und  nordamerikanischen  Species  noch 
nicht  ganz  feststeht,  waren  diese  kleinen  Crustaceen  in  Deutsch- 
land nur  aus  unterem  Zechstein  bekannt.  Die  für  den  deut- 
schen Zechstein  sich  ergebenden  Differenzen  in  Betreff  der 
Niveaubestimmungen,  indem  als  Muttergestein  der  Ostrakoden 
bei  Selters  und  Bleichenbach  und  bei  Gera  die  oberen,  bei 
Saalfeld  und  Kamsdorf  die  unteren  Glieder  des  unteren  Zech- 
steins bezeichnet  wurden,  dürften  nur  scheinbare  sein  und  sich 
unter  Berücksichtigung  der  übrigen  Petrefacten,  welche  an 
allen  den  genannten  Punkten  in  völlig  gleicher  Weise  als  Be- 
gleiter der  Ostrakoden  auftreten  (Serpuia  planorbites  Münst., 
S.  pusüla  Gein.,  Turbonilla  PJdllipsi  HowsE,  T.  Rossleri  Gbin., 
Turbo  obtusus  Brown,  Edmondia  elongata  Howse,  Pleurophorus 
costatus  Brown,  Gervillia  antiqua  Münst.,  Nucula  Beyrichi 
SghaüRj.  Pecten  pusillus  Schloth.,  Lima  permiana  Ejno,  Tere- 
bratula  elongata  SbHLOTH.,  Spiri/er  Clannyanus  King,  Stropha- 
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losia  MorriHana  Ki56,  Fenestella  Geinitzi  d'Orb.,  Äcantfioeladia 
anceps  Schloth.,  Dingeria  depressa  Gbin.,  Stenopora  columnaris 
ScHLOTH.  nebst  mehreren  Poraminiferen) ,  hauptsächlich  als 
Differenzen  in  der  Zählung  der  Formation sglieder  herausstellen. 
Darf  das  Tiefste  der  Rauchvracke  bei  Saalfeld,  eine  bis  20  Fuss 
mächtige  und  ans  Eisenkalktrummern  mit  dolomitischem  Binde- 
mittel bestehende  Breccie,  als  ältestes  Glied  des  mittleren 
Zechsteins  angesprochen  werden,  so  profilirt  sich  der  untere 
Zechstein  in  folgender  Weise: 


Selters. 

Saalfeld. 

Kansilorf. 

«cra. 



Eisenkalk. 

Eisenkalk. 

.^ 

— 

Zechstein  mit  Dolom. 

Zechstein  mit 

— 

— 

Eisenkalk. 

Eisenkalk. 

-— 

Hergelschiefer. 

Stinkstein. 
Zechstein. 

Zechstein. 

Dolomit. 
Zechstein. 

(       ZecbAteiiL 
lOb.  Mergelschiefer. 

Eisenstein. 
Zechstein. 

Oberer  compact.  Zechsteii. 
KnoUcBkalk. 

1  Zechstein  oder  Dolomit. 

Mergelschiefer. 
Kupferschiefer. 

Mergelschiefer. 

Kupferschiefer. 

Mutterflötz. 

Mergelschiefer. 

Kupferschiefer. 

Mutterflötz. 

Mei  gelschiefer  (Dachflötz). 

Kupferschiefer. 

Mutterflötz. 

und  das  Hauptlager  der  Ostrakoden  wird  demnach  überall  im 
mittleren  Theile  (No.  5  u.  6)  des  Profils  zu  suchen  sein,  da 
bei  Selters  und  bei  Gera  augenscheinlich  die  Glieder  7  —  9 
unentwickelt  oder  ununterscheidbar  geblieben  sind. 

Diesen  älteren  Beobachtungen  gegenüber  hat  sich  neuer- 
dings nicht  bloss  die  in  dieser  Zeitschrift,  1855  S.  527,  aus- 
gesprochene Vermuthung  bestätigt,  indem  sich  der  Dolomit  des 
mittleren  Zecbsteins  bei  Fossneck  (Altenburg),  Kamsdorf  und 
Saalfeld  als  reich  (16  Species),  der  Stinkstein  des  oberen  Zech- 
steins bei  Saalfeld  als  wenigstens  nicht  ganz  arm  an  Ostrako- 
den (1  Species)  erwiesen  haben,  sondern  es  hat  auch  für  den 
Kupferschiefer  resp.  bituminösen  Mergelschiefer  von  Gera, 
Saalfeld  und  Neuhaus  bei  Sonneberg  und  für  das  Mutterflötz 
bei  Kamsdorf  und  bei  Saalfeld  das  Vorkommen  einiger  (je  3) 
Ostrakodenspecies  constatirt  werden  können. 

Es  sind  demnach  die  Ostrakoden  durch  alle  Glieder  des 
Zechsteins,  allein  die  Eisen steinlager,  die  Eisenkalke  und  die 
Breccie,  in  denen  sie  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  aus- 
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genommen,  vom  Mutterflotz  bis  zum  Stinkstein  verbreitet,  und 
die  Ausdauer  einer  Species  (^Cythere  tyronica  Jonks)  durch  alle 
di^se  Niveaus  hindurch  zugleich  mit  Serpulß  pusüla  Geim.  (die 
freie  Varietät),  Nautilus  Freieslebeni  Gbin. ,  Dentalium  Speieri 
Gbi5.  ,  Schizodus  obscums  Sow. ,  Pleurophorus  costatus  Brown, 
AuceUa  Hausmanni  Goldf.,  Ävicula  speluncaria  Sohl.,  A.  pin- 
Tuu/ormis  Gein»,  Gervülia  antiqua  Mühst.,  Productus  horridus 
Sow.,  Fenestella  Geinitzi  o'Orb.  und  der  Textularien  und  Den- 
talinen, die  wenigstens  vom  Kupferschiefer  (bei  Gera  und  Saal- 
feld) bis  in  den  Riffdolomit  reichen,  giebt  jedenfalls  ein  neues 
Moment  für  die  Abschätzung  der  Lebensbedingungen,  die  wäh- 
rend der  Bildung  der  gesammteu  Zechsteinform»tion  obgewaltet 
haben  müssen. 


Der  Erhaltungszustand  der  im  Zechatein  vorkommenden 
Ostrakoden  ist  durchweg  ein  sehr  guter.  Im  Mutterflotz,  im 
Kupferschiefer  und  bituminösen  Mergel  schiefer,  im  mittleren 
und  im  oberen  Zechstein  haben  sich  bisher  vollständig  erhal- 
tene Individuen  gefunden ,  die  sich  meistens  noch  durch  ihre 
von  jener  des  Muttergesteins  verschiedene  Färbung  auszeich- 
nen. Aber  schon  im  Mutterflotz  beginnt  eine  Ausbleichung, 
die  im  Riffdolomit  der  Altenburg  bei  Possneck  und  des  Rothen 
Bergs  bei  Saalfeld  so  weit  geht,  dass  die  Färbung  der  Ostra- 
kodenschälchen  noch  lichter  ist  als  die  gelblichweisse  des  Ge- 
steins. Am  auffallendsten  erscheint  diese  Ausbleichung  in 
No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  von  Kamsdorf,  wo  die 
calcinirten  rein  weissen  Schälchen  der  ausserdem  ebenfalls 
vollständig  conservirten  Muschelkrebse  sich  lebhaft  von  dem 
dunkel  blaugrauen  Gestein  abheben.  Nur  im  Innersten  der 
Gesteinsplatten,  wohin  zersetzende  Agentien  am  wenigsten  ein- 
gedrungen sind,  bewahren  die  späthigen  Schälchen  die  dunkele 
Färbung  der  Matrix.  Gleiches  Verhalten  wird  in  den  Knollen- 
kalken (No.  5)  bei  Gera  beobachtet,  während  im  Gestein  des 
Zaufensgrabeus  (No.  6)  ebeudort  und  dem  correspondirenden 
von  Possneck,  Saalfeld  und  vom  Schlossberge  zu  Sonueberg 
die  Ostrakoden  immer  die  Farbe  des  Gesteins  tragen.  Nur  in 
seltenen  Fällen  (Zaufensgraben  und  Kamsdorf)  haben  einzelne 
Individuen  blutrothe  {Cythsre  Kingiana  Reuss)  oder  karmiurothe 
(C.  caudata  Kirkbt)  Farben  gezeigt. 
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Nebeo  dieeem  vollkommensten  Erhalttings^ustande  erscheint 
namentlich  im  Gesteine  von  Kamsdorf  ein  zweiter,  dessen  Eigen- 
thumlichkeit  darin  besteht,  dass  die  äussere  Lamelle  des  Scbäl- 
chens  in  der  Matrix  sitzen  bleibt  und  das  Petrefact  nur  noch 
von  der  inneren  Lamelle  bedeckt  ist.  In  Folge  der  Trennung 
der  beiden  Lamellen  sind  die  Innenfläche  der  äusseren  und 
die  Aossenfläche  der  inneren  Lamelle  zum  Unterschiede  von 
dem  in  unversehrtem  Zustande  glatten  Schälchen  unregelmässig 
rauh  geworden  —  eine  Oberflächenbescha£fenheit,  die  nicht  als 
specifiichet  Charakter  betrachtet  werden  darf.  Nur  bei  Kirkbya 
permiana  Jonbs  ist  die  innere  Lamelle  im  Gegensatze  zur 
aaaaeren  voUig  glatt.  Das  um  die  Hälfte  dunner  gewordene 
Schälchen  läset  in  der  Regel  den  Kern  bläulich  durchschim- 
mern, und  zwar  am  meisten  auf  der  höchsten  Wölbung  der 
Seite,  wodurch  oft  ein  etwas  dunkeler  Limbus  (Taf.  V,  Fig.  30, 31, 
vgl.  auch  KuLKBT,  On  Permian  Entomostraca  etc.  t.  11,  f.  8) 
enteteht,  der  aber  mit  einem  Augenhocker  nichts  zu  thun  hal. 
Bei  gefärbten  Exemplaren  zeigt  die  innere  Lamelle  eine  lichtere 
Nuance  als  die  äussere. 

Da  nun  ausnahmsweise  das  ganze  Schälchen  mit  seinen 
beiden  Lamellen  sich  vom  Körper  löst,  so  gehören  wirkliche 
Sieinkeme  zu  den  selteneren  Vorkommnissen.  Bei  den  Kirk- 
byen  sind  sie  glatt,  bei  den  Cytheren  dagegen  sind  sie  aus- 
gezeichnet durch  die  sehr  deutlich  sichtbaren  Eindrucke,  welche 
der  am  Vorder-  und  Hm  Hinterende  sowie  an  der  Bauchkante  umge- 
schlagene Rand  des  Schälchens  hinterlässt  (Taf.  V,  Fig.  15 — 17). 
Die  Kerne  selbst  bestehen  bald  aus  dem  Muttergestein,  bald 
aus  Kalkspath ,  dessen  rhomboedrische  oder  skaleno^drische 
Krystalle  von  den  Innenflächen  des  Schälchens  nach  der  Mitte 
hin  convergiren;  hin  und  wieder,  wie  namentlich  im  bituminö- 
sen Mergelschiefer,  im  Dolomit  No.  4  des  Profils  und  im  Stink- 
stein des  oberen  Zechsteins  ist  die  den  Kern  bildende  Substanz 
schwarz  und  scheint  bituminöser  Natur  zu  sein,  nie  aber  be- 
steht sie  aus  Bleiglanz,  wie  so  oft  bei  der  mitvorkonimenden 
freien  Varietät  von  Serpula  pusilla  Gei5.  (Spirillina  King). 
Endlich  —  am  häufigsten  im  Riffdolomit  der  Altenburg  bei 
Pössneck  —  sind  auch  viele  Schälchen  ganz  leer,  womit  selbst- 
verständlich die  äusserste  Zerbrechlichkeit  verbunden  ist. 

Einzeln  finden  sich  auch  mitten  unter  besterhaltenen  In- 
dividuen verdruckte  nnd  zusammengebrochene  Exemplare.    Sie 
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scheioen  nichts  Anderes  zu  sein,  als  bei  der  Häutung  abgelegte 
Schälchen. 


So  massenhaft  das  Auftreten  dieser  kleinen  Crustaceen  in 
der  mittleren  Abtheilung  des  unteren  Zechsteins  und  im  Riff 
des  mittleren  Zechsteins  geschieht,  so  lassen  sich  doch  aus  der 
Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  kaum  Schlüsse  in  Betreff 
ihrer  Lebensgewohnheiten  ziehen.  Wie  ihre  Epigonen  der  Ge- 
genwart ohne  Wahl  wimmelnd  durcheinander  schw&rmen,  so 
scheinen  es  auch  die  verschiedenen  Arten  der  Zechsteinostra- 
koden  gethan  zu  haben.  Ein  Zusammengehen  von  Paaren,  wie 
es  bei  der  obersilurischen  Beyrichia  armata  beobachtet  wird, 
lässt  sich  nirgends  wahrnehmen;  nur  —  was  auch  Kibkbt 
hervorhebt  —  wo  mehrere  Pleurophoren  oder  Oervillien  etc 
beisammen  liegen ,  oder  wo  Fenestellen  sich  ausbreiten  oder 
Stenoporen  ihre  Aeste  ineinander  schränken,  verdichten  sich 
die  Ostrakodenscheeren ,  als  ob  in  solcher  Nähe  reichlichere 
Nahrung  sich  gefunden  hätte,  während  sie  von  jenen  Zusam- 
menhäufungen, die  oft  Hunderte  von  Exemplaren  der  Serpula 
pusilla  Gein.  um  eine  Turbonillengruppe  bilden,  sich  fern  hal- 
ten, als  ob  sie  hier  Verfolgung  zu  meiden  gehabt  hätten.  Ob 
hin  und  wieder  vorkommende  kugelige  Körperchen  von  0,02  Mm. 
Durchmesser,  die  auch  bei  hundertundzchnfacher  Vergrössernng 
noch  vollständig  glatt  erscheinen,  für  Eier  gehalten  werden  dür- 
fen, muss  um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  als  die  lebende 
Gattung  Cythere  vivipar  sein  soll. 


Die  Grenzen,  innerhalb  derer  die  Dimensionen  der  ausge- 
wachsenen Individuen  der  Zechsteinostrakoden  sich  bewegen, 
reichen  von  0,3  Mm.  Länge  und  0,20  Mm.  Hohe  bis  su  1,6  Mm. 
Länge  und  0,65  Mm.  Höhe,  während  die  Breite  (Dicke)  sehr 
verschiedenartige  Verhältnisse  zeigt.  Uebrigens  sind  die  spe- 
cifischen  Charaktere  schon  bei  den  kleinsten  jugendlichen  Indi- 
viduen ausgeprägt,  und  Cythere  caudata  Kirkbt  z.  B.  lässt  sich 
schon  bei  0,15  Mm.  Länge  mit  Sicherheit  unterscheiden. 

Die  Fortentwickelung  durch  das  Wachsthum  geschieht  nicht 
überall  in  gleicher  Weise.  Bei  den  Kirkbyen  gewinnt  bei  zu- 
nehmendem   Lebensalter     die     Längendimension     ein     immer 
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grosseres  Uebergewicht,  und  die  Convexitat  des  Bauchratides, 
die  noch  dem  mittleren  Alter  eigen  ist,  verschwindet  endlich 
ganjE.  Der  entgegengesetzte  Eutwickelungsgang  zeigt  sich  bei 
den  spindelförmigen  Cytheren  (Subgenus  Bairdia  M'Cot),  die 
in  der  Jugend  h&optsächlich  in  die  Länge  wachsen  und  erst 
sjMtler  die  specifische  Hohenzunahme  gewinnen,  was  sich  am 
deatliehsten  an  C.  Kingiana  Rbuss  beobachten  lässt,  indem  die 
Jugendformen  derselben  an  Schlankheit  der  C,  gracüis  M'Ck)r 
nicht  nachstehen  und  erst  im  VoUwuchse  die  charakteristische 
Wölbung  des  Rückens  erhalten.  Durfte  diese  Wölbung,  die 
auch  andere  Arten  zeigen,  als  Folge  der  Ausbildung  von 
Eiern  betrachtet  werden,  so  wäre  dieselbe  das  einzige  bis  jetzt 
erkennbare  Unterscheidungszeichen  der  Geschlechter. 

.  Die  allgemeine  Korpergestalt  ist  immer  eine  vom  Kopf- 
sum  Schwänzende  gestreckte,  im  Profil  bei  den  Kirkbyen  rectan- 
gulär^  bei  den  von  Jones  als  Cytherellen  den  Cytheren  unter- 
geordneten Formen  ellipsoidisch ,  bei  den  übrigen  Cythereci 
(Bairdieu)  halbelliptisch,  indem  die  Ruckenkante  convez,  die 
Baochkante  mehr  oder  minder  geradlinig,  in  der  Mitte  selbst 
etwas  eingezogen  ist  und  in  der  Regel  das  Yorderende  höher 
ond  stumpfer  erscheint  als  das  fast  immer  unterhalb  der  Median- 
Hnid  liegende  Schwanzende.  Vom  Rücken  oder  vom  Bauche 
her  gesehen,  sind  die  Kirkbyen  spindelförmig  mit  nach  hinten 
gelegener  grösster  Dicke,  die  Cytherellen  ellipsoidisch  und  die 
Bairdien  spindelförmig.  Die  Querschnitte  der  Kirkbyen  sind 
abgerundet  mehrseitig,  die  der  Cytherellen  fast  kreisförmig,  die 
der  Bairdien  biconvex. 

Das  zweiklappige  Schälchen  der  Ostrakoden  —  die  Kirk- 
byen einer  anderen  Familie  zuzuweisen,  liegt  ein  genügender 
Ocnnd  nicht  vor  —  ist  eine  Duplicatur  des  Hautpanzers  und 
geht  am  Rucken  unmittelbar  in  die  allgemeine  Körperbedeckung 
aber.  Deshalb  ist  ein  wirkliches  Schloss  nicht  vorhanden  und 
auch  die  schlossartigen  Bildungen,  welche  den  tertiären  Ostra- 
koden eigen  sind,  gehen  ihren  Ahnen  im  Zechstein  völlig  ab; 
nichtsdestoweniger  ist  die  Verbindungsstelle  der  beiden  Klap- 
pen, die  zugleich  der  Sitz  der  allerdings  nur  innerhalb  enger 
Grenzen  spielenden  Beweglichkeit  derselben  ist,  in  verschiede- 
ner Weise  markirt.  Bei  den  Kirkbyen  sind  die  Klappen  über 
die  ganze  Länge  des  geradlinigen  Rückens  verbunden,  und  die 
Vereinigungslinie  erscheint  zwischen  den  aufgetriebenen  Klap- 
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pen  wie  ein- concaver  Falz;  ebenfalls  im  Ornnde  einer  dorsa^ 
len  Binsenkung  sind  die  Klappen  der  Cytherellen  ond  der  mü'- 
cronaten  Bairdien  miteinander  verbanden;  bei  den  übrigen 
Bairdien,  deren  KUppen  nur  in  der  Mitte  des  Räckens  zusam» 
menhängen,  bildet  sich  vermöge  der  Wölbung  des  Rückens 
eine  Palte,  deren  Hohlkehle  sich  in  der  rechten  Klappe  befin» 
det,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  die  linke  Klappe 
grosser  und  griffe  über  (Taf.  V,  Fig.  32).  Auf  dem  Rücken  der 
Steinkerne  finden  sich  manchmal  zwei  hufeisenförmige,  sich  gegen* 
einander  öffnende  Eindrücke,  die  vielleicht  die  Grenzen  be- 
zeichnen,  bis  zu  welchen  die  Klappen  mit  der  übrigen  Körper- 
bedeckung unmittelbar  zusammenhängen. 

Uebrigens  sind  auch  wirklich  die  Klappen  von  etwas  an* 
gleicher  Grösse ,  indem  bei  den  Kirkbjen  die  rechte  Klappe 
immer  am  Vorder^,  Bauch*  und  fiinterrand  über  die  linke  über> 
greift.  Dasselbe  geschieht  bei  den  Cjtherellen,  und  wird  die 
Entscheidung  darüber^  welche  Klappe  die  grossere  sei,  davon 
abhängen,  ob  nach  Analogie  der  recenten  Cfpris  fusaa  StUAUB. 
das  stärkiere  Ende  für  das  hintere,  oder  nach  Analogie  der  jCL 
umfoBciata  Jub.  für  das  vordere  zu  halten  ist.  Bei  den  Bair- 
dien besteht  das  Uebergewicht  der  linken  Schale  darin  ^  dass 
ein  Meiner  abgerundeter  Vorsprung  (die  lame  pectorale  Cor* 
nvbl's)  derselben  v^r  der  Mitte  des  eingezogenen  Bauchs  über 
die  linke  Klappe  übergreift  (Taf.  V,  Fig.  16  u.  33).  Während  die 
halbgeöffnete  Schale  vor  diesem  Vorsprunge  weiter  als  hinter 
demselben  klafft,  legen  sich  im  geschlossenen  Zustande  die 
Klappenränder  dicht  aneinander  und  lassen  keine  Spur  des 
Kltiffens  mehr  erkennen.  Der  freie  Rand  der  Klappen  ist  bei 
den  Kirkbyen  und  den  Cjrtherellen  um  ein  Unmerkliches  Ter* 
dickt  und  gewinnt  dadurch  ^n  Haltbarkeit.  Bei  den  Bairdien 
ist  der  freie  Rand  fast  in  seinem  ganzen  umkreise  umgeschla* 
gen  und  dieser  Ei^nschlag  (donblure)  hat  seine  grösste  Breite 
(bis  zu  0,25  der  Höhe)  am  Kopf*  und  am  Schwänzende,  die 
geringste  am  Bauche,  genau  unter  der  höchsten  Wölbung  der 
Seitenfläche.  Daher  auch  die  schon  erwähnten  Eindrücke,  an 
denen  die  Steinkerne  (Taf.  V,  Fig.  15, 17)  sich  erkennen  lassen. 

Eine  Skulptur  der  Schäl  eben  scheint  nur  bei  dep  Kirkbjren 
Regel  zu  sein;  untcnr  den  übrigen  Formen  zeigt  nur  Oythere 
(Batrdia)  Reunsiana  Kirrby  eine  Skulptur  von  rundlichen  Grub* 


22S 

ehen  am  Yorderendc.     Die  Skulptur  hat  ihren  Sitz  nur  in  der 
äusseren  Lamelle  der  Schale. 

Dos  Tereinsehen  Auftretens  von  bunten  Färbungen  ist 
schon  gedacht  worden.  Oythere  (Bairdia)  Kingiana  Rbuss  zeigt 
hieraaeh  manchmal  eine  blutrothe  Färbung  der  äusseren  La- 
melle^  während  die  innere  orangeroth  erscheint.  Die  blass 
karmiorothe  Färbung,  die  hin  und  wieder  an  C.  (B.J  caudata 
KiRKBT  beobachtet  wird,  scheint  nur  die  Farbe  der  inneren 
Lamelle  zu  sein,  da  alle  diese  Exemplare  eine  rauhe  Oberfläche 
zeigen.  C,  (Cytherella)  tyronica  Jonrs  ist  nicht  selten  leder- 
braun gefärbt.  Es  wird  übrigens  nicht  unbemerkt  bleiben  dür- 
fen, dass  all^  diese  Nuancen  dem  Farbenkreise  der  Eisen- 
verbindongen  angehören.- 


Wie  schon  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  sollen  nach  dem 
Vorgänge  von  Joneb  und  Geinitz  auch  hier  die  Zechstein- 
Oatrakoden  den  Gattungen  Kirkbya  JoifES  und  Cythere  Mollbr 
eingereiht  werden.  In  Beziig  auf  letztere  Gattung  werden  aber 
jedealalU  die  Untergattungen  Cytherella  Bosquet  und  Bairdia 
M'CoT  aufrecht  erhalten  bleiben  müssen,  wenn  auch  nicht  alle 
Merkmale,  welche  Jones*)  und  Bosqdet**)  als  Charaktere 
anfsUsllen,  sich  nachweisen  lassen. 

I.  Kirkbya  Jones 

Mit  Hülfe  einer  geringfügigen,  erweiternden  Modifikation 
der  seither  dieser  Gattung  beigelegten  Charaktere  wird  auch 
eine  neue  Form  sich  leicht  derselben  unterordnen  lassen.  Dem- 
nach haben  dieKirkbyen  einen  zw eiklappigen,  oblongen  Panzer 
mit  geradlinigem  Rücken,  abgerundetem  Vorder-  und  Hinter- 
rande und  mehr  oder  minder  geradlinigem  Bauchrande.  Die 
beiden  Klappen,  die  in  der  ganzen  Länge  des  Rückens  mit- 
einander zusammenhängen,  tragen  eine  Skulptur  und  eine  dicht 
über  der  Mitte  des  Bauchrandes  befindliche  Vertiefung.  Der 
äusserste  Saum    des   gesainmten  freien  (Vorder-,   Bauch-  und 


*)  A  Monogr.  of  the  Entomostraca  of  tbe  crct.  form  of  England. 
London.   1849. 

**)  l)etcr.  des  Entomostr.  fota.  des  terr.  tertia:ire8  de  la  Prance  et 
de  la  Belgiqoe.     Brox.  1852. 
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Hinter-)  Randes  ist  rechtwinkelig  zu  der  abrige(Dr  Klappe  um- 
gebogen und  bewirkt  den  Verschluss  des  Schilchens  dadurch, 
dass  der  Rand  der  rechten  über  jenen  der  linken  Klappe  über- 
greifr,  während  die  durch. die  Umbie'gung  entstandene  stumpfe 
Kante  durch  eine  äusserlich  an  derselben  liegende«  am  Vorder- 
und  am  Hinterrande  etwas  wulstige  Leiste  markirt  wird. 

1.     Kirkbya  permiana  Jones. 
KiRKBT    und  Jones,   On   pennian  Entomostraca  etc.   p.  9,  t.  8  A, 
f.  1—9;  t.  10,  f.  5-13*) 

Taf.  V,  Fig.  1-3. 
Länge  bis  1,6  Mm.,  Hohe  bis  0,63  Mm.  Der  Quer4urch- 
messer,  der  im  hinteren  Theile  des  Panzers  am  grössten  ist, 
differirt  um  ein  Unmerkliches  von  der  Hohe.  Während  hier- 
nach bei  ausgewachsenen  Individuen  die  Länge  sich  zur  Hohe 
wie  1,0 : 0,4  verhält,  beträgt  bei  den  jugendlichen  Individuen, 
die  sieh  auch  durch  Convezität  des  Bauchrandes  auszeichnen, 
die  Hohe  0,55  der  Länge.  Der  Winkel,  unter  welchem  der 
Vorderrand  vom  Rucken  niedersteigt,  ist  schärfer  als  jener, 
unter  welchem  der  Hinterrand  sich  mit  dem  Rucken  verbindet« 
Die  Skulptur,  die  sich  über  das  ganze  Schälchen  mit  Ausnahme 
der  Vorderfläche  der  Randleisten  und  des  Randsaums  verbrei- 
tet, besteht  aus  gedrängt  stehenden,  hexagonalen  Grubchen,  in 
deren  Grunde  nochmals  10 — 12  eingestochene  Punkte  wahr- 
nehmbar sind.  Von  den  Grubchen,  deren  ungefähr  30  auf  die 
ganze  Länge  einer  Klappe  kommen,  sind  die  an  der  Randleiste 
befindlichen  etwas  grosser  und  tiefer  als  die  übrigen,  so  dass 
sie  auf  dem  ganzen  Innenrande  des  geöffneten  Schiebens  als 
eine  ^eihe  zahnartiger  Knoteheu  erscheinen  (Fig.  3)  und  zu- 
gleich die  Stärke  der  Lamelle  erkennen  lassen.  Die  Randleiste 
ist  doppelt  oder  vielmehr  gehohlkehlt,  und  unter  derselben  be- 
findet sich  der  ziemlich  breite  Schliesssaum,  der  an  der  rech- 
ten Klappe  in  der  Mitte  etwas  verbreitert  und  mit  5  Reihen 
alternirender  eingestocheuer  Punkte  geziert  ist  Die  änsserste 
Reihe  enthält  die  grossten  Punkte  und  ist  vom  Saume  weiter 
entfernt  als  die  erste  Reihe  von  der  Randleiste  (Fig.  1).  Der 
Schliesssaum  der  linken  Klappe  ist  ebenso  beschaffen,  nur  ist 


*)  Die  übrige  Synonymie  für  diese  und  die  folgenden  Arten  findet 
sich  bei  Gkikitz,  Dyas.   18(>I. 
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der  ättsserste  unponktiHe  Rand  um  die  Hälfte  schmäler  als 
jener  der  rechten  Klappe.  Alle  diese  Ornamente  gehören  bloss 
der  äusseren  Lamelle  an,  die  innere  ist  ganz  glatt  ond  zeigt 
nur  selten  Spuren  einer  wabenartigen  Zeichnung,  die  wahr- 
scheinlich von  den  eingestochenen  Punkten  im  Grunde  der 
Orobchen  in  der  äusseren  Lamelle  herrührt.  Auch  die  Rand- 
leiste ist  wenig  bemerkbar.  Die  beiden  Klappen  eigene,  der 
Länge  nach  ovale  Vertiefung  über  der  Mitte  des  Bauchrandes, 
deren  Bestimmung  sich  nicht  erkennen  lässt,  ist  nur  die  tiefste 
Stelle  eines  schon  vom  Bauchrande  aufwärts  sichtbaren  Ein- 
drucks, ist  aber  sowohl  auf  der  inneren  Lamelle,  als  auch 
auf  dem  Steinkerne  deutlich  unterscheidbar.  Der  Kern  ist  ver- 
möge der  sehr  ansehnlichen  Stärke  der  Klappen  um  0,85  klei- 
ner als  das  ganze  Schälchen,  bis  auf  die  seitlichen  Eindrucke 
glatt  und  nur  mit  einer  abgerundeten  Leiste  am  Vorder-,  Bauch- 
und  Hinterrande  versehen. 

Nicht  selten.  In  Gesellschaft  der  übrigen  Ostrakoden  in 
No.  5  und  6  des  eingangs  gegebenen  Profils  zu  Sonneberg, 
Saalfeld,  Kamsdorf  und  Gera,  hier  besonders  in  No.  6  des 
2anfensgrabens  (einmal  auf  einer  Fläche  von  130  Quadrat- 
linien 14  Exemplare),  wo  auch  die  grossten  Individuen  vor- 
kommen. Ferner  im  Riffdolomit  des  Rothen  Berges  und  der 
Altenburg  bei  Pössneck. 

Die  beschriebene  Form  ist  K,  permiana  var.  Richteriana 
JONBS.  Bei  der  fast  vollständigen  Uebereinstimmung  mit  der 
Hauptform  erscheint  eine  Sonderung  von  dieser  kaum  zulässig. 
Sie  iat  die  ausschliesslich  in  den  untersuchten  Gesteinen  vor- 
kommende; var.  glypta  JohES  und  var.  jßoMfm  RsuBS  sind  noch 
nicht  beoblachtet  worden. 

2.     Kirkbya   collaria  n.    sp. 
Taf.  V,  Fig.  5,  6. 
Länge  0,6  Mm.,  Hohe  0,28  Mm.    Stark  zusammengedruckt, 
besonders  am  Vorder-  und  am  Hinterende,  »so  dass  hierdurch 
ond  durch   die  Vertiefung  dicht  über  der  Mitte  des  unmerklich 
convexen  Bauchrandes   eine   halbmondförmige,  nach    unten  ge- 
öffnete Hauptwolbung  der  Schälchen  bewirkt  wird.     Der  Win- 
kel,  unter   welchem   der  Vorderrand    vom  Rucken  herabsteigt, 
ist  weniger  stumpf  als  Jener,  den  der  halbkreisförmige  Hinter- 
rand mit  dem  Rucken  besehreibt.    Die  den  ganzen  freien  Rand 
Z«iU.  a.  D. gcftl.Gfl».  XIX.  1 .  15 
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begleitende  Randleiste  ist  im  oberen  Theile  des  Vorderrandes 
sehr  stark  aufgetrieben,  wodurch  der  nnmittelbar  dahinter  stark 
comprimirte  Panzer  in  der  RSckenansicht  kreisförmig  (Fig.  6) 
erscheint.  Unter  dem  Baochrande  ist  die  Leiste  sehr  schmal 
und  tritt  erst  am  Hinterrande  wieder  deutlich  heryor.  Die 
Skulptur  des  sonst  glatten  Schälchens  besteht  in  3  Knötchen, 
die  am  Inneuraude  der  pleurogastrischen  Vertiefung  so  geord- 
net sind,  dass  das  vorderste  und  stumpfste  am  tiefsten,  das  letzte 
am  höchsten  steht.  An  den  kleineren,  also  jugendlichen  Exem- 
plaren sind  diese  Knötchen  noch  nicht  vorhanden,  während  die 
übrigen  Charaktere  deutlich  entwickelt  sind. 

Einzeln  in  den  Schichten  No.  5  und  6  des  unteren  Zech- 
steins bei  Saalfeld,  Kamsdorf  und  Gera  (Zaufensgraben). 

iL    Cylhere  Mülleb. 

Dem  Subgenus  Cjtherella  Bosquet  möchten  jene  Formen 
einzureihen  sein,  die  sich  durch  fast  kreisförmigen  Querschnitt, 
durch  die,  wie  bei  den  Kirkbyen,  in  einer  dorsalen  Einsen- 
kung  befindliche  Verbindungsstelle  der  beiden  Klappen  (Fig.  10) 
und  durch  das  Uebergreifen  des  Vorder-,  Bauch-  und  Hinter- 
randes der  einen  Klappe  über  jenen  der  anderei^  (Fig.  8)  aus- 
zeichnen. 

1.     Cythere  elongata  Gein. 
Gf.i.mtz,  Dyaa,  p.  31,  f.  3. 

Taf.  V,  Fig.  12. 

Länge  0,9  Mm.,  Höhe  0,35  Mm.  Rücken  bis  auf  eine 
fast  unmerkliche  Depression  vor  der  Mitte  geradlinig,  nach 
hinten  etwas  ansteigend,  Vorderrand  im  Bogen  vom  Rücken 
abfallend  und  ziemlich  rechtwinkelig  mit  dem  geradlinigen 
Bauchrande  verbunden,  Hinterrand  halbkreisförmig,  so  dass 
die  grösste  Höhe  in  die  hintere  Hälfte  des  Panzers  fällt, 
während  die  höchste  Wölbung  der  Klappen  in  der  vorderen 
Hälfte  liegt.     Schälchen  ganz  glatt. 

Einzeln  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteina. 

2.     Cythere   Rieh t er iana  Joses» 
KiRKBv  and  Jonrs,  On  perm.  Entom.  p.  47,  t.  It,  f.  'ii. 
Taf.  V,  Fig.  11. 
Länge  0,5  Mm.,    Höhe  0,25  Mm.     Rücken  gewölbt,    vor 
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der  Mitte  hoher  als  nach  hinten,  Vorderrand  im  flachen  Bogen 
abfallend  and  rechtwinkelig  mit  dem  geradlinigen  Baochrande 
verbanden,  Hinterrand  halbkreisförmig.  Höchste  Wolbong  der 
Klappen  in  und  vor  der  Mitte  der  Seitenflächen.  Schälchen 
glatt.  • 

Nicht  selten  vom  Mutterflotz  bis  in  den  Riffdolomit.  Ident 
mit  der  voa  mir  (diese  ZeiUchrift,  1855,  S.  529,  Taf.  XXVI, 
Fig.  6,  7)  als  C.  inomata  Jokbs  beschriebeneu  Form. 

3.     Cythere  tyronica. Jo^E8. 
m.  a.  O.  p.  16,  p.  1 1,  f.  00. 

Taf.  V,  Fig.  9,  10. 

Länge  0,9  Mm.,  Hohe  0,45  Mm.  Rucken  gewölbt,  vor 
der  Mitte  hoher  als  nach  hinten,  Bauchrand  in  der  Mitte  etwas 
eingezogen,  Vorder-  und  Hinterrand  halbkreisfönnig.  Höchste 
Wölbung  der  Klappen  in  der  Mitte  der  Seitenflächen  und  nach 
allen  Seiten  allmälig  verlaufend.  Schälchen  glatt,  oft  leder- 
farbig. 

Nicht  selten  vom  Mutterflotz  bis  in  den  Stinkstein  des 
oberen  Zechsteins. 

4.     Cythere  nuciformis  Jokes. 
King,  Monogr.  Perm.  Foss.  p.  64,  t.  18,  f.   11. 

Taf.  V,  Fig.  7,  8. 

Länge  0,3  Mm.,  Hohe  0,21  Mm.  Oval,  Racken  gewölbt 
and  zwar  nach  hinten  am  stärksten,  Vorder«  und  Hiuterrand 
abgerandet,  der  Hinterrand  stumpfer  als  jener,  Bauchrand 
etwas  convex.  Höchste  Wölbung  der  Klappen  in  der  Mitte 
der  Seitenflächen  und  allmälig  nach  allen  Richtungen  verlau- 
fend.    Schälchen  glatt. 

Nicht  selten  vom  Mutterflotz  bis  zum  Riffdolomit. 

Die  beiden  folgenden  Species  sind  als  Mittelformen  zu 
betrachten,  da  sie  einerseits  noch  den  kreisförmigen  Querschnitt 
and  die  Beschaffenheit  der  dorsalen  Verbindangsstelle  der  Klap- 
pen mit  den  Cytherellen  gemein  haben,  andererseits  aber  sich 
dadurch  von  ihnen  anterscheideu,  dass  die  freien  Klappenrän- 
der nicht  mehr  übereinander  greifen,  sondern  nur,  wie  bei  den 
Bairdien  ein  kleiner  vorspringender  Lappen  am  Bauchrande 
der  linken  Klappe  sich  über  den  der  rechten  legt. 

15» 
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5.     Cythere   muoronata  Bbuss. 
Jahresber.  der  Wetterau.  Ges..   1854,  S.  67,  Fig.  6. 
Taf.  Y,  Fig.  39,  40. 

Länge  0,8  Mm.,  Höbe  0,36  Mm.  Racken  hoch  gewölbt, 
nach  hinten  alimälig  flacher,  Vorderrand  mehr  oder  minder 
stampf  abgerundet,  Baachrand  convex,  nach  hinten  etwas  an- 
steigend und  mit  der  sich  verflachenden  Rackenlinie  eine  kür- 
zere {C.  drupacea  in  dieser  Zeitschrift,  1855,  S.  529,  Taf.  XXVI. 
Fig.  10,  11)  oder  längere,  etwas  abwärts  gerichtete  Spitze  bil- 
dend. Die  höchste  Wolbong  der  Klappen  befindet  sich  in  der 
Körpermitte,  während  die  Bndspitze  zusammengedruckt  ist. 
Nicht  selten  erhebt  sich  auf  beiden  Seiten  dieser  Endspltze 
ein  abgerundeter  Längskiel.     Das  Schälchen  ist  glatt. 

Zugleich  mit  dieser  Hauptform  kommen  Individuen  vor, 
die  ausserdem  völlig  mit  jener  übereinstimmen  und  sich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  der  Vorderrand  mit  der  Rocken- 
linie einen  schnauzenförmigen  Winkel  bildet  und  die  Endspitze 
weniger  stark  nach  unten  sich  wendet.  Durch  das  schnaozen- 
förmige  Vorderende  vermittelt  diese  Varietät  den  Uebergang 
zu  der  folgenden  Untergattung. 

Nicht  selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  and 
im  Riffdolomit. 

6.     Cythere  regularis  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  36. 

Länge  0,6  Mm.,  Höhe  0,25  Mm.  Nach  allen  Dimensio- 
nen regelmässig  spindelförmig.  Das  Vorderende  ist  weniger 
spitz  als  das  Hinterende,  dessen  Seitenflächen  nicht  selten  auch 
einen  abgerundeten  Längskiei  tragen. 

Einzeln  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  und  im 
Riffdolomit. 

Dem  Subgenus  Bairdia  M'CoT  müssen  die  folgenden  Spe- 
cies  zugezählt  werden,  die  bei  spindelförmigem  Längs-  und 
Querschnitt  eii}  halbelliptisches  Profil  zeigen  und  an  delr  Ver- 
bindungsstelle der  beiden  Klappen  eine  die  rechte  Klappe  über- 
höhende Falte  (Fig.  22  u.  32),  am  Bauchrande  der  linken 
Klappe  einen  kleinen  übergreifenden  Vorsprung  (Fig.  16  u.  33) 
besitzen. 
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7.  Cythere   Beussiana  Kirkbt. 

Ann.  Nat.  Bist.  IIL  2.  p.  3^26,  t.  10,  f  b  und  On  Perm.  Kntom. 
p.  *i6,  woodc.  8,  9,  t   9,  f.  3,  6. 

Taf.  V,  Fig.  35. 

Lange  1,6  Mm.,  Hohe  0,65  Mm.  Rücken  in  der  Mitte 
flach  convex,  nach  hinten  plötzlich  fast  bis  zum  Bauchrande 
herabfallend  und  mit  demselben  eine  kurze,  etwas  aufwärts 
gewendete  Spitze  bildend.  Vorderrand  mit  dem  Rucken  einen 
Winkel  von  etwas  mehr  als  90  Grad  beschreibend  und  mit 
schnaiuenformiger  Abstumpfung  in  den  Bauchrand,  der  in  der 
Mitte  etwas  eingezogen  ist,  übergehend.  Während  das  Schäl- 
chen  am  Vorder-  und  am  Hinterende  merklich  zusammenge- 
druckt ist,  finden  die  in  der  Mitte  stark  aufgetriebenen  Etappen 
ihre  höchste  Wölbung  ein  wenig  hinter  der  Mitte  der  Seiten- 
flache.  Das  übrigens  glatte  Schälchen  zeigt  am  Vorderrande 
einige  Reihen  rundlicher  Grübchen,  die,  wie  bei  den  Kirkbjen, 
ihren  Sitz  nur  in  der  äusseren  Lamelle  haben  und  deshalb 
allen  Exemplaren,  deren  äussere  Lamelle  im  Gestein  haften 
geblieben  ist,  abgehen. 

Einzeln  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  und  im 
Riffdolomit 

8.  Cythere  brevicauda  Jones. 
KiRUT  and  Juncs,  On  Perm.  Entom.  p.  41,  t.  11,  f.  9. 

Taf.  V,  Fig.  34. 

Länge  0,8  Mm.,  Hohe  0,36  Mm.  Rucken  gleichmässig  hoch 
gewölbt.  Mit  demselben  stosst  ungefähr  unter  einem  rechten 
Winkel  etwas  oberhalb  der  Medianlinie  der  in  sanftem  Bogen 
zum  eingezogenen  Bauchrande  gewendete  Vorderrand  zusammen. 
Der  Bauchrand  steigt  in  flacher  Krümmung  aufwärts  und  bildet 
unterhalb  der  Medianlinie  eine  kurze,  aufwärts  gebogene  Spitze. 
Die  grosste  Höhe  des  Schälchens  befindet  sich  vor  der  Korper- 
mitte,  etwas  hinter  derselben  die  höchste  Wölbung  der  Klap- 
pen, die  vollkommen  glatt  sind.  Neben  hell  karminrother  Fär- 
bung der  inneren  Lamelle  ist  auch  eine  orangerothe  Färbung 
der  äusseren  Lamelle  vorgekommen. 

Häufig  vom  Kupferschiefer  bis  in  den  Riffdolomit. 
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9.     Cythere  caudata  Kirkby. 
a.  a.  O.  23.  and  46,  woodc.  2.  3.  t.  11,  f.  17.  18 
Taf.  V,  Fig.  30—  33. 

Länge  0,8  Mm.,  Hohe  0,35  Mm.  Rucken  in  der  Mitte 
hochgewolbt,  vorn  und  hinten  etwaa  aufwärts  gebogen.  Je 
nachdem  der  Vorderrand  in  grosserer  oder  geringerer  Hohe 
über  der  Medianlinie  sich  mit  dem  Rucken  verbindet,  beschreibt 
derselbe  einen  spitzeren  oder  stumpferen  Winkel  mit  jenem 
und  ist  der  Bogen ,  unter  welchem  die  Verbindung  mit  dem 
eingezogenen  Bauchrande  geschieht,  flacher  oder  convexer. 
Nach  hinten  steigt  der  Bauchrand  fast  bis  zurrMedianlinie  an, 
und  bildet  sie  mit  dem  Rucken  eine  etwas  aufwärts  gewen- 
dete, ziemlich  lange  Endspitze.  Die  Klappen  sind  in  der  Mitte 
der  Seitenfläche  am  höchsten  gewölbt,  vorn  und  hinten  dage- 
gen merklich  zusammengedruckt.  Andeutungen  einer  flachen 
Leiste  längs  des  Vorderrandes  abgerechnet,  ist  das  Schälchen 
glatt  und  zeigt  hin  und  wieder  dieselben  Färbungen  wie 
vorige  Art. 

Häufig,  wie  die  verwandte  vorige  Species,  vom  Kupfer- 
schiefer bis  zum  Riffdolomit. 

10.     Cythere  leptura  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  29. 

Länge  1,4  Mm.,  Hohe  0,45  Mm.  Rücken  Aach  convez. 
Der  Vorderrand  bildet  ziemlich  hoch  oberhalb  der  Medianlinie 
mit  dem  Rücken  einen  etwas  spitzen  Winkel  und  läuft  in 
schiefer  Richtung  zu  dem  in  der  Mitte  etwas  eingezogenen 
Bauchrande,  der  nach  hinten  aufsteigt  und  unterhalb  der  Me- 
dianlinie mit  dem  Rücken  eine  wenig  aufwärts  gewendete  dünne 
£ndspitze  bildet.  Die  geringe  Wölbung  der  Seitenflächen  ver- 
läuft gleichmässig  nach  allen  Richtungen. 

Einzeln  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins,  beson- 
ders im  Knollenkalke  von  Zschippern  bei  Gera,  aber  auch  im 
ftiffdolomit. 

KiHKBY  (a.  a.  O.  woodcat  4.)  giebt  als  Nebenform  von 
C  caudata  eine  Abbildung,  die  fast  vollkommen  mit  unserer 
Art  übereinstimmt.  Die  hiesige  Species  mit  C,  caudata  zu  ver- 
einigen, gestatten  weder  die  constant  viel  ansehnlichere  Grösse, 
noch  die  Verhältnisse  der  Dimensionen. 
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11.     Cythere  gracillima  d.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  28. 

Lange  0,9  Mm»,  Hohe  0^27  Mm.  Racken  sehr  flach  convex. 
Die  stampfe  Ecke,  welche  der  schnaazenforraig  abgerundete 
Vorderrand  mit  demselben  bildet,  liegt  etwas  oberhalb  der  Me- 
dianlinie, während  die  Ecke,  welche  der  in  der  Mktc  sehr 
wenig  eingezogene  und  nach  hinten  aufsteigende  Banchrand 
mit  dem  Racken  macht,  ziemlich  in  der  Medianlinie  selbst  sich 
zuspitzt.  Die  höchste  Wölbung  der  im  Allgemeinen  zusaromeo- 
gedruckten  Klappen  liegt  etwas  vor  der  Mitte  des  glatten  Panzers. 

Selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins. 

12.  Cythere  ampla  Rküss. 
a.  a.  O.  p.  68,  f.  7. 

Taf.  V,  Fig.  27. 

Lange  1 ,6  Mm.,  Hohe  0,8  Mm.,  stark  comprimirt.  Rücken 
hoch  gewölbt,  mit  dem  Vorderrande  oberhalb  der  Medianlinie 
in  stumpfem,  etwas  abgerundetem,  mit  dem  Hinterrande  unter- 
halb der  Medianlinie  in  wenig  spitzerem  Winkel  zusammen- 
stossend,  während  der  Bauchrand  in  der  Mitte  merklich  einge- 
zogen ist.  Etwas  vor  der  Mitte  erhebt  sich  die  höchste  Wöl- 
bung der  Klappen  mit  kreisformigeotf  Umrisse  und  einer  rauhen 
Central  stelle,  deren  Elemente  jedoch  auch  bei  stärkster  Ver- 
grosserung  unklar  geblieben  sind;  vielleicht  ein  Analogon  zu 
der  pleurogastrischen  Grube  der  Kirkbyen.  Ausserdem  ist  das 
Schälchen  glatt. 

Selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins. 

13.  ^Cythere  piscis  n.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  26. 
Länge- 1,2  Mm.,  Hohe  0,5  Mm.  Rucken  besonders  «bis  zur 
Mitte  der  Panzerlänge  hochgewölbt,  dicht  oberhalb  der  Me- 
dianlinie rechtwinkelig  mit  dem  schnauzen  form  igen  Vorderrande 
verbunden.  Der  Bauchrand  ist  in  der  Mitte  etwas  eingezogen 
und  steigt  nach  hinten  aufwärts,  um  nahe  unterhalb  der  Me- 
dianlinie mit  der  Rücken  kante  zu  einer  etwas  aufwärts  gewen- 
deten und  endlich  abgerundeten  Endspitze  zusammenzustossen. 
Die  höchste  Wölbung  der  Klappen  befindet  sich  ziemlich  in 
der  Mitte  der  Seitenflächen.     Scbälehen  glatt. 
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Einzeln  io  No.  5  und  6  des  unteren  und  im  Riff  des 
mittleren  Zechsteins. 

14.     Cythere  fruntentum  Reuss. 
a.  a.  O.  p.  68,  f.  8. 

Taf.  V,  Pig.  25. 

Lange  1,2  Mm.,  Höhe  0,4  Mm.  Der  wenig  convexe  Rucken 
fällt  vorn  unter  ca.  140  Grad  fast  bis  zur  Medianlinie  herab, 
während  er  nach  hinten  in  allmäliger  Wölbung  absteigt.  Der 
Vorderrand  verbindet  sich  rechtwinkelig  mit  dem  Rucken,  wendet 
sich  schief  aufwärts  und  geht  erst  unfern  der  Leibesmitte  in 
den  etwas  concaven  Bauchrand  über.  Dieser  steigt  nach  hinten 
aufwärts  und  vereinigt  sich  unterhalb  der  Medianlinie  mit  dem 
Rucken  zu  einem  breitabgerundeten  Hinterrande.  Die  Wölbung 
der  Klappen  verbreitet  sich  ziemlich  gleichmässig  nach  allen 
Seiten,  setzt  aber  da,  wo  die  Rückenkante  dem  Vorderrande 
zu  gebrochen  ist,  plötzlich  ab  und  macht  einer  merklichen  Ver- 
tiefung oder  Gomprimirung  Platz.     Panzer  glatt. 

Einzeln  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Form  mit  C.  subr eni/ormis 'Kibxvy 
ist  unverkennbar,  noch  grosser  aber  jene  mit  C  Geinitziana 
Jones,  und  nur  der  Mangel  der  Pnnktirung,  welche  letztere 
am  Vorderrande  zeigt,  steht  der  Identificirung  beider  entgegen. 
Doch  ist  es  immerbin  möglich,  dass  unsere  Form  C,  Gei- 
nitziana Jones  nach  Verlust  der  äusseren  Lamelle,  in  welcher 
allein  die  Skulptur  ihren  §itz  hat,  darstellt. 

15.  Cythere  dorsalis  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  24. 
^  Länge  0,6  Mm.,  Hohe  0,48  Mm.  Der  Rücken,  der  am 
Vorderrande  eine  kurze  Strecke  fast  horizontal  ist,  steigt  plötz- 
lich zu  hockerartiger  Wölbung  an,  die  ihre  bedeutendste  Hohe 
vor  der  Mitte  erreicht,  und  senkt  sich  nach  hinten  etwas  weniger 
steil  abwärts.  Der  senkrecht  abfallende  Vorderrand,  der  ober- 
halb der  Medianlinie  unter  rechtem  Winkel  mit  der  Rücken- 
kante zusammeustösst,  geht  in  kurzer  Biegung  in  den  gerad- 
linigen Bauchrand  über,  und  dieser  steigt  bogenförmig  bis  über 
diQ  Medianlinie,  um  sich  in  abgestumpftem  rechteiq.  Winkel  mit 
der  Rückenknnte  zu  verbinden.  Am  Vorder-  und  Hinterrande 
ist  eine  ziemlich  breite  Randleiste  wahrnehmbar,  die  unter  der 
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lioheD  and  bis  cum  Baochrande  sich  abwärts  senkenden  Wöl- 
bung der  Seitenflachen  verschwindet.     Schälchen  glatt. 

Sehr  selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  bei 
Saalfeld  und  Kamsdorf. 

16.     Cythere  Kuiorgiana  Jones. 
Kiif6*8  Monogr.  Perm.  Fobb.  p.  6'2,  t.'18,  fig.  6  und  On  Perm.  Entom. 
p.  39,  t.  11,  flg.  1 

Taf.  V,  Fig.  23. 

Länge  1,08  Mm.,  Höhe  0,6  Mm.  Stark  comprimirt,  so  dass 
der  Querdurchmesser  kaum  0,3  Mm.  beträgt.  Rucken  gleich- 
massig  convex.  Der  schnauzenformig  abgestutzte  Vorderrand 
macht  mit  der  Ruckenkante  oberhalb  der  Medianlinie  eine 
stumpfwinkelige,  aber  deutliche  Ecke,  der  Bauchrand  ist  merk- 
lich eingezogen  und  geht  im  Bogen  in  den  halbkreisförmig  an 
die  Ruckenkante  sich  anschliessenden  Hinterrand  über.  Die 
grosste  Höhe  liegt  vor,  die  höchste  seitliche  Wölbung  der  Klap- 
pen hinter  der  Körperraitte.  Die  *  hier  vorkommende  Form 
steht  der  Fig.  3  b.  auf  Taf.  11  der  zuletzt  angezogenen  Be- 
schreibung der  Zechsteinostrakoden  am  nächsten.  Schälchen 
glatty  und  nur  die  der  äusseren  Lamelle  beraubten  Exemplare 
oder  die  Steinkerne  sind  rauh. 

Ziemlich  selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins 
und  im  Riffdolomit. 

17.     Cythere  parmula  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  21.  22. 

Länge  0,3  Mm.,  Höhe  0,25  Mm.  Frofilansicht  kreisförmig 
bis  auf  den  vorspringenden,  schnauzenförmigen  Vorderrand,  der 
im  rechten  Winkel  sich  mit  der  dicht  am  Vofderrande  depri- 
mirten  Rückenkante  vereinigt.  Seitliche  Wölbung  der  Klappen 
gleichmässig.  Schale  glatt,  jedoch  mit  der  Andeutung  einer 
den   freien  Rand  begleitenden  schmalen  Leiste. 

Selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  und  im 
Riffdolomit. 

18.     Cythere  marginata  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  20. 
Länge   0,6  Mm.,  Höhe  0,85  Mm.      Rucken   gleichmässig 
gewölbt,  dicht  hinter  dem  Vorderrande  fast   unmerklich  depri- 
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mirt  und  mit  dem  halbkreisförmigen  Vorderrande  sich  verbin- 
dend. Der  Bauchrand  ist  in  der  Mitte  eingezogen  und  steigt 
nach  hinten  aufwärts,  uro  genau  in  der  Medianlinie  mit  der 
Rückenkante  eine  Endspitze  von  ca.  75  Grad  zu  bilden.  Der 
gesammte  freie  Rand  ist  von  einer  Leiste  umgeben ,  die  am 
Vorder-  und  am  Hinterrande  die  grösste  Breite  erreicht.  Wöl- 
bung und  Klappen  gleichmässig.    Schale  glatt. 

Selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins. 

19.     Cythere  plebeja  Reüss. 
a.  a.  O.  p.  67.  f.  5. 

Taf.  V,  Fig.  19. 

Länge  1,6  Mm.,  Höhe  0,65  Mm.  Rücken  gleichmässig 
gewölbt,  vorn  unmittelbar  in  den  einen  Ellipsenbogen  beschrei- 
benden Vorderrand  übergehend,  hinten  steil  abfallend  und  mit 
dem  in  der  Mitte  eingezogenen  und  nach  hinten  aufsteigenden 
Bauchrande  tief  unterhalb  der  Medianline  eine  etwas  aufwärts 
gewendete  Spitze  bildend.  Die  höchste  Wölbung  der  beson- 
ders am  Vorderrande  zusammengedrückten  Klappen  befindet 
sich  etwas  hinter  der  Leibesmitte.  Schale  glatt;  die  oft  zu 
beobachtende,  dem  Vorderrande  parallellaufende  Linie  scheint 
vom  Einschlage  (doublure)  der  Klappe  herzurühren. 

Nicht  selten  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  und 
im   Riffdolomit. 

20.      Cythere  King i an a  Rbuss. 
a.  a    O.  p.  b7,  f.  4. 

Taf.  V,  Fig.  18. 

Länge  1,6  Mm.,  Höhe  0,55  —  0,60  Mm.  Rücken  hoch- 
gewölbt, am  höchsten  (charakteristisch)  hinter  der  Leibesmitte. 
Genau  in  der  Medianlinie  verbindet  sich  mit  der  Rückenkante 
in  etwas  aufwärtsgeschobenem  Bogen  der  abgerundete  Vorder- 
rand. Der  Bauchrand  ist  merklich  und  auf  ziemlich  lange  Er- 
streckung eingezogen,  senkt  sit^h  nach  hinten  etwas  abwärts 
und  bildet  mit  der  steil  abfallenden  Rückenkante  ein  tief  unter 
der  Medianlinie  gelegenes,  aber  endlich  nach  oben  sich  wen- 
dendes, abgestumpftes  Hinterende.  Die  höchste  Wölbung  der 
Klappen  liegt  ziemlich  genau  in  der  LeibesmittQ,  während  die- 
selben vorn  und  hinten  merklich  zusammengedrückt  sind.  Das 
glatte  Schälchen  ist  manchmal  buntgefärbt  (die  äussere  Lamelle 
blutroth,  die  innere  orangeroth).  Die  jugendlichen  Individuen 
besitzen  eine  verhältnissmässig  viel  geringere  Höhe  als  die 
ausgewachsenen  und  gleichen  in  dieser  ihrer  Schlankheit  sehr 
der  C,  gracüis  aut.,  wie  denn  auch  die  in  dieser  Zeitschr.,  1855. 
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Taf.  XXVI,  Fig.  16  abgebildete  Form  nichts  Anderes  ist,   als 
ein  jagendliches  Individuum  unserer  Species. 

Sehr  häufig  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins,  sel- 
tener im  Riffdolomit. 

21.     Cythere  B erniciensis  Kirkby. 
a.  a.  O.  p.  330,  t.  10.  f.  15  und  p.  29,  woodcut  13,  t.  9,  f.  5. 
Taf.  V,   Fig.  15  -  17. 

Länge  1,6  Mm.,  Höhe  0,65  Mm.  Rücken  hochgewölbt, 
besonders  vor  der  Körpermitte.  Bevor  die  Rückenkante  sich 
mit  dem  halbkreisförmigen  Vorderrande  verbindet,  erleidet  sie 
eine  kurze  und  geringe  Depression,  der  Bauchrand  ist  einge- 
zogen und  verbindet  sich  in  flach  aufsteigendem  Bogen  unter- 
halb der  Medianlinie  mit  der  sanft  abfallenden  Rückenkante 
zu  einer  plumpen,  etwas  aufwärts  gewendeten  und  abgerun- 
deten .  Endspitze.  Die  höchste  Wölbung  der  Klappen  liegt 
hinter  der  Mitte  des  Panzers,  der  vollkommen  glatt  ist. 

Häufig  in  No.  5  und  6  des  unteren  Zechsteins  und  be- 
sonders im  Riffdolomit. 

22.     Cythere  Jonesiana  Kirkbt. 

a.  a.  O.  p.  43*2,  t.  11.  f.   1,  i,  and  p.  31  and  48;   t.  10,  f.   I,  '2; 
t.   11.  f   24.  25. 

Taf.  V,  Fig.  13.  14. 

Länge  0,7  Mm.,  Höhe  0,35  Mm.  Rücken  convex,  un- 
mittelbar in  den  halbkreisförmigen,  höheren  Vorderrand  und  in 
den  elliptischen,  niedrigeren  und  etwas  abwärts  gewendeten 
Hinterrand  übergehend.  Bauchrand  in  der  Mitte  eingezogen. 
Die  stärkste  Wölbung  der  vorn  comprimirten  Klappen  liegt 
hinter  der  Leibesmitte.     Schale  glatt. 

Nicht  selten  mit  voriger  Art. 


Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  von  den  37 
Ostritkodenspecies  des  Zechsleins  überhaupt  in  Thüringen  11, 
oder  wenn  C.  Geinitziana  Jones  und  C,  suhreniformis  Kirkbt 
von  C  frumentum  Reuss  getrennt  gehalten  werden  müssen, 
18  Arten  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Wenn  es  auch 
wenig  auffallen  kann,  dass  die  russischen  und  amerikanischen 
Arten  nicht  vorkommen,  so  ist  es  um  so  bemerkenswerther, 
dass  wenigstens  6  englische  Species  fehlen,  während  die  übri- 
gen bei  Sunderland  auftretenden  Formen  auch  in  Thüringen 
erscheinen;  aber  ganz  vorzüglich  befremdet  es,  dass  die  in  der 
Wetterau  von  Reüss  —  freilich  auch  als  Seltenheit  —  ent- 
deckte C.  bituberculata  bis  jetzt  wenigstens  in  Thüringen  durch- 
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aus '  vermisst  wird.  Das  Vorkommen  der  übrigen  Petrefakten 
und  namentlich  der  Foramiuiferen  ist  dort  wie  hier  ein  so 
gleichartiges,  dass  darauf  ein  Schluss  auf  Unterschiede  in  den 
obwaltenden  Lebensbedingungen  nicht  gegründet  werden  kann 
und  für  das  Fehleu  dieser  und  anderer  Formen  einstweilen 
eine  Erklärung  nur  in  der  Seltenheit  derselben  überhaupt  ge- 
sucht werden  muss. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  V. 

Sämmtliche  Formen  sind  in  V  bis  V  nfttüdicher  Grösse  dargestellt, 
and  die  Profilansichten  geben  durchweg  die  linke  Klappe  wieder. 

Fig.  1.  Kirkbya  permiana  Jones,  Ventralansicht,  rechte  Klappe  unten. 

„  "2.  Dieselbe,  Aussenfläche  der  äusseren  Lamelle. 

„  3.  Dieselbe,  Innenfläche  derselben. 

„  5.  Kirkbya  collaris  n.  sp. 

„  6.  Dieselbe,  Dorsalansicht. 

„  •  7.  ^tkere  nuciformis  Jonbs. 

„  8.  Dieselbe,  Ventralansicht. 

„  9.  Cythere  tyronica  Jones. 

„  10.  Dieselbe,  Dorsalansicht. 

„  II.  Cythere  Richteriana  Jones. 

„  12.  Cythere  »ubelongata    Qbinitz. 

,,  13.  Cythere  Jonesiana  Kirkby. 

„  14.  Dieselbe,  Dorsalansicht. 

„  15.  Cythere  Bemieiensis  Kirkby,  Korn. 

„  Ib.  Dieselbe,  Ventralansicht  der  geschlossenen  Klappen. 

„  17.  Dieselbe,  Ventralansicht  des  Kerns. 

„  18.  Cythere   Kingiana  Rguss. 

„  19.  Cythere  pUb^a  Rbüsm. 

„  20.  Cythere  marginata  n.  sp. 

„  21.  Cythere  parmula  n.  sp. 

„  2^.  Dieselbe,   Dorsalansicht. 

„  23.  Cythere  Kutorgiana  Jones. 

„  24.  Cythere  dorsalis  n.  sp. 

„  25.  Cythere  frumentum  Bbcss. 

„  26.  Cythere  piscis  n.  sp. 

„  27.  Cythere  ampla  Bbuss. 

„  28.  Cythere  gracillima  n.  sp. 

„  29.  Cythere  leptura  n.  sp. 

„  30.  Cythere  caudata  Kirkby. 

„  31.  Dieselbe,  stumpfere  Form. 

„  32.  Dieselbe,  Dorsalansicht. 

„  33.  Dieselbe,  Ventralansicht  mit  klaffendem  Panser. 

„  34.  Cythere  bremcauda  Jones. 

„  35.  Cythere  Reussiana  Kirkby. 

„  36.  Cythere  regularis  n.  sp. 

„  37.  Cythere  mucronata  Rbdss,  Var. 

„  3«.  Dieselbe,   Var. 

„  39.  Dieselbe,  Hauptform. 

„  40.  Dieselbe,  Var. 


Druck  vou  J.  F.  Starek«  in  Berliu. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1867]i. 

A.  VerhandlongeD  der  Gesellschaft. 

1.     Prolokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Febrnar   1867. 

V  ersitzender :  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Januar-Sitzang  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

For  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke : 

C.  Schmidt,  hydrologische  Untersuchungen.  —  Sep.  aus 
dem  Buüetin  de  Vacadimie  impdricUe  des  eciences  de  SU-PiterS' 
haury.     Tome  VL 

J.  C.  WiNELBR,  musee  Teyler,  catalogue  systSmatique  de  la 
collection  paUontologique.     Livr,   F.     Harlem,  1866. 

£.  BoDDB,  essai  dimontrant  que  le  petrole  peut  itre  employi, 
avec  a/vantage  pour  Vindustriey  au  chauffage  des  chaudieres  ä 
vapeur  et  ä  la  production  de  vapeur,     Baiavia, 

B.  V.  GoTTA,  über  das  Bntwickelungsgesetz  der  Erde. 
Leipzig.  1867. 

B.  Im  Austausch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt* 
1867.     N.  1. 

Mittheilungen  ans  dem  Osterlande.  Bd.  16^  Heft  3  u.  4. 
Altenburg.  1866. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.    1866.    II.    Heft  1  u.  4.  München.   1866. 

C.  M.  Bauebüfeind,  die  Bedeutung  modemer  Gradmessun- 
gen. Vortrag,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k. 
Akademie   der  Wissenschaften   zu  München  am  25.  Juli  1866» 

Z«iU.  d.  D.  gflol.  G«i.  XIX.  2.  17 
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J.  y.  LiEBio,  die  Bntwiokelung  der  Ideen  in  der  Natur- 
wissensehaft.    Rede,  gehalten  in  derselben  Sitzung. 

Der  zoologische  Garten.  Herausgegeben  von  F.  C.  Noll. 
Jahrg.  VII.  .   1866.     N.  7—12.     Frankfurt  a.  M.  1866. 

MSmoires  de  la  soeUti  de  physique  et  d^kUtoire  naturelle  de 
Geneve.     T.  XVIII,  Part  IL     Genh-e.  1866. 

Annales  des  mines.    Sir.   VI    T.  IX.  lAvr.  3.   Paris.  1866. 

Bulletin  de  la  societd  geologique  de  France.  Ser.  II. 
T.  XXIII.  f.  13-51. 

Rdunion  extraordinaire  ä  Marseille  du  9  au  11  oc<o6re  1864. 

Sveriges  geologiska  undersokning-^  pä  offentlig  bekostnad  ut- 
ford  under  ledning  af  A.  Erdmann.  N.  19.  Nagra  ord  tili 
upplysning  om  bladet  ^^Eamnäs"  af  M.  Stolpe.  N.  20.  Nigra 
ord  tili  upplysning  om  bladet  ^'Wargarda"  af  J.  0.  Fries. 
N.  21.  Nagra  ord  til  upplysning  om  bladet  ^*' Ulricehamn'*  af 
A.  £.  Tornebohm.     Nebst  den  betreffenden  Sectionen. 

Herr  Lossen  legte  eine  Reihe  ^Hohlgeschiebe^  aus  dem 
Rothliegenden  bei  Kreuznach  vor,  in  allen  Stadien  der  Aas- 
bildung, von  dem  gänzlich  ungehöhlten,  höchstens  drüsigen  Ge- 
schiebe bis  zu  derartig  ausgehöhlten  Stücken,  dass  stellen- 
weise die  Höhlung  die  äussere  Geschiebewand  durchbrochen 
hatte.  Ergänzend  und  berichtigend  bemerkte  derselbe  zu  dem 
Aufsatze  des  Herrn  Laspbyres  über  denselben  Gegenstand 
(diese  Zeitschr.  Jahrg.  1865.  S.  609  ff.),  dass  nicht  blo9S  ein 
dolomiiischer  Kalkstein  im  südlichen  Hunsruck  ansteht 
und  das  Material  zu  den  theils  gehöhlten,  theils  angebohlten 
Geschieben  im  Rothliegenden  geliefert  hat,  sondern  dass  zwei 
chemisch  wie  petrogräphisch  ganz  verschiedene 
Gesteine  hier  wie  dort  vorkommen.  Das  Haoptvorkommen 
kalkiger  Gesteine  zu  Stromberg,  welches  ein  Hnsenförmigee 
Lager  in  den  Taunusschiefern  bildet,  besteht  nämlich  keines- 
wegs aas  einem  dolomitisohen,  sondern  aas  einem  reinen,  dichten, 
muscheligen,  nur  selten  durch  zahlreich  eingebettete  Grinoiden- 
glieder  pseudo-körnigen  Kalksteine,  der  nach  einer  durch  den 
Vortragenden  veranstalteten  Analyse  nur  0,42  pCt.  kohlensaure 
Magnesia  enthält,  wie  dies  auch  seine  praktische  Verwendung 
erwarten  Hess.  Ausserdem  kommen  zu  Stromberg  innerhalb 
des  erwähnten  Kalklagers  dem  Anschein  nach  nnregelmässig 
stockförmige  Partieen  sowie  anabhängig  davon  zu  Bingerbraek 
ond  Munster  bei  Bingen  Laiger  eines  deutlieh  mittel-  bis  klein- 
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körnigen  Dolomites  vor,  der  häufig  drosig  wird  und  längst 
durch  seine  Verwendung  zu  Wassermortel  (Cementfahrikation) 
in  seiner  von  dem  Kalkstein  verschiedenen  chemischen  Zu- 
sammensetfung  erkannt  ist,  wie  dies  eine  Analyse  des  Dolo- 
mits  von  Bingerbrück  durch  Herrn  Fresenius  (chemische  und 
prakt  Untersuchung  der  wichtigsten  Kalke  des  Herzogthums 
Nassau  von  R.  Gobz,  Wiesbaden,  1854)  und  eine  solche  des 
Stromberger  Dolomits,  durch  den  Vortragenden  veranstaltet, 
bestätigen.     Die  erstere  erfordert  fast  genau 

Mg) 
3CaC  +  2  Fe>C, 
Mnj 
die  xweite  kaum  weniger  genau 

Mg] 
3CaC+  IFef  C; 

Mnj 
beide  nach  Abzug  der  nicht  unbeträchtlichen  verunreinigenden 
Subaianz  (Kieselsäure,  Thonerde)  auf  das  reine  kohlensaure 
Sals  berechnet.  Diese  beiden  Gesteine,  Kalkstein  und  Dolomit 
kommea  aber  auch  als  Geschiebe  im  Rothliegenden  bei  Kreuz- 
nach vor,  und  zwar  der  Kalkstein  in  dem  ganzen  von  Herrn 
Laspbtrjss  durch  die  Orte  Auen,  Sarmsheim,  Kreuznach  ab- 
gesteckten Dreieck,  der  Dolomit  jedoch,  so  weit  die  Erfahrung 
dea  Vortragenden  reicht,  nur  an  den  wenigen  Fundpunkten  der 
Hoblgescbiebe. 

Die  Nichtbejichtung  der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Ge- 
steine erklärt  es,  dass  wir  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  nicht 
Bezug  genonmien  finden  auf  die  von  den  Herren  Blum  (Hand- 
buch der  Lithologie,  S.  31  ff.)  und  Würtemberger  (Neues  Jahrb. 
für  Min.  1859,  S.  153  ff.)  hinsichtlich  des  Vorkommens  von 
Hoiügeßchieben  bei  Frankenberg  in  Kurhessen  ausgesprochene 
Ansicht,  es  möchten  die  hohlen  Dolomitgeschiebe,  analog  den 
bekannten  hohlen  Dolomilpseudomorphosen  nach  Kalkspath- 
apathskalenoederu  nichts  Anderes  sein,  als  Dolomilpseudo- 
morphosen nach  Kalkgeschieben;  eine  Ansicht,  welche  sich 
überdies  auf  die  Thatsacfae  stutzte,  dass  daselbst  die  theil- 
weise  hohlen  Dolomifgeschiebe  nur  in  den  oberen,  die  stets 
ungehöhlteu  Kalkgeschiebe  nur  in  den  unteren  Schichten,  in 
den  mittleren  Geschiebe  von  rauchwackenartigeni  Ansehen  vor- 

17» 
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kommen.  Der  Redner  führte  aus,  daas,  gleichwie  zu  Franken- 
berg,  auch  zu  Heddesheim  in  dem  einzigen  deytlichen  Profile 
die  oberen  Gerollschichten  nur  Dolomitgeschiebe,  theils  ge- 
höhlt, theils  ungehohlt,  die  unteren  nur  Kalkgeschiebe,  stets 
ungehohlt  enthalten,  dass  dagegen  eine  mittlere  Bank  beide 
nebeneinander,  sowie  Geschiebe,  halb  aus  Dolomit,  halb  aas 
Kalk  bestehend  ohne  regelmässige  Vertheilung  der  beiden  ver- 
schieden Salze,  enthält,  und  dass  an  den  übrigen  Fundstellen 
zu  Heddesheim  und  an  einer  neuen,  weiter  östlich  gelegenen, 
von  Herrn  Weinkaufp  dem' Vortragenden  zuerst  namhaft  ge- 
machten Stelle  zu  Langenlohnsheim  die  hohlen  Dolomitgeschiebe 
stets  gesondert  von  den  Kalkgeschieben  vorkommen,  ohne  dass 
jedoch  ein  klares  Profil  einen  Zusammenhang  herzustellen  er- 
laubt. Der  Vortragende  bestreitet,  da^s  diese  Beobachtung 
unbedingt  zur  BLUSf'schen  Umwandlungstheorie  führen  müsse, 
da  nichts  hindere  anzunehmen,  die  Geschiebe  seien  in  dieser 
^Ordnung  abgelagert  worden.  Es  sprechen  aber  überdies  fol- 
gende Grande  gegen  diese  Theorie: 

1)  Das  seltene  Auftreten  der  Hohlgeschiebe  in  dem  grossen 
Gebiete  der  Kalksteingeschiebe  des  Rothliegenden.  Hätten 
von  oben  eindringende  Wässer  mit  doppeltkohlensaurer  Magnesia 
(Tagewasser)  die  Umwandlung  veranlasst,  so  müsste  gegen 
die  Oberfläche  der  Process  allgemein  zu  beobachten  sein. 
Nach  besonders  zur  Aufklärung  dieses  Punktes  unternommenea 
Excursionen  hat  der  Vortragende  jedoch  festgestellt,  dass  we- 
nigstens zwischen  Fischbach  (Ellerbach)  und  Nahe  ausser  an  den 
zwei  Fundpunkten  der  Dolomit-Hohlgeschiebe  die  Kalkgeschiebe 
anverändert  frei  zu  Tage  oder  unter  Alluvium-,  Diluvium-  und 
Tertiärablagerungen  in  den  obersten  Bänken  des  Rothliegenden 
vorkommen. 

2)  Das  Znsammen  vorkommen  von  ganz  homogenen,  nicht 
einmal  drusigen  Dolomitgeschieben  mit  gehöhlten  Dolomit- 
geschieben. 

3)  Die  Ausbildungsweise  gewisser  gekammerter,  zellig  zer- 
fressener Geschiebe. 

4)  Geschiebe  mit  nach  aussen  geöffnetem  Hohlraum; 
Redner  legt  ein  Stück  vor,  das  ein  durch  eine  solche  Oeffnung 
hineingefallenes  Schiefergeschiebe  eingeschlossen  zeigt  zwischen 
der  Dolomitwand  der  Höhlung  und  deren  secandären  Infiltra- 
tiousmassen^ 
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Uebergehend  zur  Deutung  des  Phänomens  warnt  der  Vor- 
tragende vor  der  voreiligen  Vermengung  der  aus  den  verschie- 
denen Vorkommen  gewonnenen  Resultate.  Ob  ein  kalkiges 
Bindemittel  (wie  su  Lauretta  und  in  Oberbaiern)  oder  ein 
sandiges  (wie  zu  Frankenberg  und  bei  Kreuznach),  ob  Kalk- 
geschiebe und  Dolomitgeschiebe  in  einer  Schicht  vereinigt  (wie 
an  den  ersteren  Orten)  oder  nur  gesondert  (wie  an  den  letz- 
teren Punkten)  sich  fanden,  seien  gewiss  wichtige  Momente 
bef  der  Benrtheilung  der  Frage.  Von  diesen,  wie  allen  Ge- 
sichtsjlankten  stunden  sich  die  Vorkommen  von  Heddesheim 
und  Frankenberg  am  nächsten.  Hinsichtlich  der  Bedingungen 
for  die  Aushöhlung  der  vorliegenden  Geschiebe  hat  der  Redner 
bereits  in  einem  im  Oktober  1865  abgefassten  Mauuscripte 
sich  di^in  ausgesprochen,  dass  „ungleich  lockerkornige  oder 
bereits  drüsige  Gesteinsbeschaffenheit,  Isolirung  und  abgerun- 
dete Form  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  hohlen  Ge- 
schiebe bestimmen.  Die  noch  so  kleine  Druse,  ursprunglich 
oder  erst  auf  Grund  ungleich  lockerkorniger  Structur  gebildet, 
ist  vor  Allem  Grundbedingung  zur  Entstehung  des  Phäno- 
mens. Für  ein  Geschiebe  von  durchaus  gleichmässiger  Structur 
ist  der  einzig  mögliche  Angriffspunkt  für  das  auflösende  Me- 
dium die  Aussenfläche.^  Was  die  Zufuhrung  des  letzteren  in 
das  Innere  des  Geschiebes  betrifft,  für  welche  Herr  Laspeyres 
geradezu  die  Existenz  von  Kluften  oder  Sprüngen  verlangt, 
ist  der  Redner  der  Ansicht,* dass  vielmehr  das  Wasser  überall 
eindringen  werde,  wo  es  Raum  finde;  ausser  auf  den  Sprün- 
gen, die  durchaus  nicht  stets  beobachtet  werden  konnten,  auf 
den  Capillarwegen  zwischen  dem  relativ  lockerkörnigen  Kry- 
stallgefüge,  sodann  auf  den  Schichtfugen  geschichteter  Dolomit- 
geschiebe. Als  Belege  hiezu  zeigt  der  Vortragende  Geschiebe 
vor,  in  welchen  die  Wasserv^ege  durch  breite  Zonen  auf  den 
Schichtklüften  eingeschlämmten,  rothen,  thonig-sandigen  Binde- 
mittels noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  desgleichen  solche,  in 
welchen  das  Capillarnetz  durch  rothe  Oxydationslinien  oder 
ebenfalls  durch  eingeschlämmtes  Bindemittel  in  dem  ganzen 
Geschiebe  sichtbar  geworden  ist. 

Nimmt  man  die  geringe  Auflösung  der  Canalwände  wäh- 
rend des  Vollsaugens  als  Null  an,  so  wird  nach  dem  Voll- 
saugen die  Auflösung  von  den  Drusenwänden  aus  darum  vor 
jener  im  Vortheil  sein,  weil  jedes   gesättigte  Wassertheilchen 
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mit  dem  ganzen  in  dem  Drasenraum  angesammelten  Vorrathe 
diffundiren  kann,  während  innerhalb  der  ZufuhmngskanäJe  die 
einzelnen  Theilchen  mit  nar  solchen  diffundiren,  die  annähe- 
rend  gleiche  Sättigung  bereits  erlangt  haben.  Auf  solche  Weise 
schreitet  die  Erweiterung  von  innen  nach  aussen  fort.  AJlei^ 
dings  bleibt  hierbei  noch  zu  erklären,  warum  die  Zufiihrkanäle 
schliesslich  nicht  doch  sehr  erweitert  werden.  Namentlich  lässt 
sich  dieser  Einwurf  der  LASPETRBS'schen  Anaahme  machen, 
die  alles  zur  Aushöhlung  des  Geschiebes  erforderliche  Lösungs- 
mittel durch  eine  Kluft  laufen  (nicht  sangen)  lässt.  Gleich- 
wohl hält  der  Redner  an  der  obigen  Ansicht  fest,  da  eioes- 
theils  die  Einschlämmung  von  Bindemittel  wirkliche  Erweiterung 
der  Capillar-  und  anderer  Wege  nachweise,  andererseits  nicht 
nur  die  von  Herrn  Laspbtres  aufgeführten  Verwitterungs- 
erscheinungen gewisser  Krystalle  von  innen  nach  aussen, 
sondern  alle  Pseudomorphosen,  die  im  Inneren  beginnen,  für 
diesen  Verlauf  sprechen.  Für  die  geringe  Erweiterung  der 
Zufuhrkanäle  werden  vielleicht  in  Aussicht  genommene  Ver- 
suche über  das  Steigen  der  Flüssigkeiten  in  Capillarrojiren, 
z.  B.  über  das  Verhalten  von  Gypslösung  zu  einer  ^Capillare 
mit  Gypswänden  im  Gegensatze  zu  dem  von  reinem  Wasser 
in  derselben  Rohre,  Aufschluss  geben. 

Bezüglich  des  chemischen  Theiles  des  Processes  legt  der 
Redner  drei  Analysen,  von  ihm  veranstaltet,  vor:  a)  die  eines 
gänzlich  ungehöhlten  Dolomitgeschiebes;  b)  die  von  der  1  ZoU 
starken  Geschiebewand  eines  9  Zoll  im  Durchmesser  halten- 
den Dolomitgeschiebes  (Höhlungs -Durchmesser  =7  Zoll); 
c)  die  eines  Dolomitkrjstalles  aus  der  Bekleidung  der  Drusen- 
wände. Alle  drei  ergaben  normalen  Dolomit  im  Verhältniss 
1  Ca  C  :  1  Mg  C.  Redner  folgert  hieraus,  dass  einfach,  wie  dies 
auch  die  Versuche  Göbbl's  (Bischof's  Lehrbuch  der  ehem.  phys. 
Geol.  II.  Aufl.  3.  Band  1.  Abth.  S.  83)  verlangen,  Dolomit 
als  solcher  im  Verhältniss  1  Ca  C  :  1  Mg  C  aufgelöst  und  fort- 
geführt sei;  ferner,  dass,  in  Uebereinstimmung  mit  den  oben 
angeführten  Analysen  der  anstehenden  Dolomite,  auch  die 
Geschiebedolomite  von  ursprünglich  verschiedener  Zusammen- 
setzung seien,  da  das  von  Herrn  Laspetres  analysirte,  unge- 
höhlte  Geschiebe  dem  Verhältniss  2  Ca  C :  1  Mg  C  ungefähr 
entsprach.     Eine  Erörterung  darüber,  in  wie  weit  bei  der  Aus- 
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hohlang  eines  Dolomitgeschiebes,  dessen  chemische  Zusammen- 
setzung von  dem  einfachen  Verhältnisse  1  Ca  C  :  1  Mg  C  ab- 
weicht, gleichseitig  eine  (gar  nicht  unwahrscheinliche)  Anrei- 
cherung des  Gehaltes  an  kohlensaurer  Magnesia  in  der  Ge- 
schiebewand durch  Austausch  gegen  kohlensauren  Kalk  statt- 
finden müsse;  ferner  über  die  von  den  Herren  Soherrbb  und 
GüMBBL  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Hohlgeschiebe,  welchen  der  Redner  wenigstens  für  das  Vor- 
kommen bei  Kreuznach  nicht  beizupflichten  vermag,  behält  sich 
derselbe  für  eine  spätere  Arbeit  noch  vor. 

Herr  G.  RosB  machte  eine  Mittheilung  von  den  Unter- 
auehoDgen  des  Prof.  Wöhlbr  über  die  Ursache  der  schwarzen 
Pirbimg,  die  nicht  selten  bei  dem  Serpentin  von  Reichenstein 
in  Schlesien  vorkommt  Sie  rührt  hiernach  von  innig  einge- 
mengtem Magneteisenstein  her.  Dieser  Serpentin  ist  daher 
selbst  magnetisch,  wird  in  Salzsäure  unter  Zurücklassung  von 
weisser  Kieselsäure  allmälig  aufgelost,  giebt  in  Wasserstoff- 
gas  geglüht  Wasser  und  ein  Sublimat  von  Arsenik,  bleibt  aber 
dabei  schwarz  und  ist  nun  von  vielen  feinen  Adern  von  metal- 
lischem Eisen  (und  einem  niedrigen  Arsenikeisen?)  durchzogen. 
Die  mit  grosser  Sorgfalt  von  Herrn  Ulex  aus  Hamburg  in  dem 
Laboratorium  von  Wohler  angestellte  Analyse  ergab: 

Kieselsäure.     .     .     .     37,16 

Magnesia      ....     36,24 

Wasser 12,15 

Thonerde     ....       1,43 

Eisenoxydoxydul   .     .     10,66 

Arsenikeisen  (Fe  As)       2,70 
100,34 
Herr  Hauchecorne  theiltc   der  Gesellschaft  mit,  dass  die 
in  einem  der  letzten  Hefte  von  Leoi«hard  und  Geiüitz^s  Neuem 
Jahrbuch  für   Mineralogie   u.  s.  w.    als   verkäuflich   angezeigte 
Sammlung  des  Herrn  Lasard  für  die  Mineraliensammlung  des 
konigl.  Ministeriums  für  Handel  etc.  erworben  worden  ist. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.    Bbtrich.    Eck. 


244 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  6.  Mars   1867. 

Vorsitzender:   Herr  G.  Rose. 

Dm  Protokoll  der  Februi^r- Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  v.  Fisoher-Benzon,  zur  Zeit  auf  Schloss  Blie- 
den  in  Kurland, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Metn,  Roth,  Bbtrich, 
Herr  Landbaumeister  Koch  zu  Güstrow  in  Mecklenburg, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Konen,  Eck,  Kitkth. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

H.  B.  Geinitz,  Carbonformation  und  Djas  in  Nebraska. 
Dresden.  1866.  —  Sep.  aus  den  Abhandlungen  der  Leop.  Garol. 
Akad.     Vol.  XXXHI. 

Die  Fortschritte  der  berg-  und  huttenihännischen  Wissen- 
schaften in  den  letzten  hundert  Jahren.  Als  zweiter  Theil  der 
Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  Konigl.  Sachs. 
Berg-Akademie  zu  Freiberg.     Freiberg.  1867. 

F.  HiLGENDORF,  Planorbis  multi/ormis  im  Stein  heimer  Suss- 
wasserkalk.  Berlin.  1866.  —  Sep.  aus  den  Monatsberichten 
der  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  1866.  —  Geschenk 
des  Herrn  Eck. 

C.  W.  GüMBEL,  über  neue  Fundstellen  von  Gosauschichten 
und  Vilser-Kalk  bei  Reichenhall.  München.  1866.  —  Sep. 
aus  den  Sitzungsberichten  der  Königl.  Akad.  d.  Wissenscli.  in 
München.  1866.  II. 

M.  Delesse,  carte  hydrologique  du  ddpartement  de  la  Seine, 
Paris.  1862. 

Catalog  der  Verlags-  und  Commissions  -  Artikel  von  C. 
MuQUARBT  in  Brüssel.  1867. 

B.  Im  Austausch : 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.    Herausg.  von  E.  Boll.     Neubrandenburg.  1866. 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brunn. 
Bd.  IV.     1865.     Brunn.  1866. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  für  das 
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Königreich  Hannover.  Bd.  XII.  Heft  4.  Jahrg.  1866.  Han- 
nover. 1866. 

Verhandlongen  der  natarforachenden'  Gesellschaft  in  Basel. 
4.  Theil,  3.  Heft.     Basel.  1866. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg, Bd.  III,  Hälfte  II.     Nürnberg.    1866.     Zwei  Exemplare. 

Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforschenden 
GeseUschaft.     Bd.  VI,  Heft  1  and  2.     Frankfurt  a.  M.  1866. 

Sitsungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.    Jahrg.  1866.    No.  7—9.     Dresden.  1866. 

Mittheilangen  aus  J.  Perthes^  geographischer  Anstalt  über 
wichtiga  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der 
Geographie  von  A.  Petbrmaniv.     1867.    I.    Gotha. 

BuUeän  de  la  SocUti  impSriale  des  naturalistes  de  Moscou. 
AnfUe  1866.     No.  II L    Moscou.  1866. 

Sectionen  Walchernen  und  Gostergoo  der  geognostischen 
Karte  der  Niederlande. 

rHÄporpa*HiecKoe  H3Cji&A0BaHie  KaciiiiicKaro  Mopn  npoHs- 
Be^oHHoe  no;n»  na^ajbCTBOSTL  kah.  1-ro  panra  h.  Hbath  Hi^osa. 
CaHKTnerepÖypn».  1866. 

Herr  v.  Kohen  sprach  über  die  Ansichten,  welche  neuer- 
dings in  der  englischen  Literatur  über  die  Tertiärschichten 
bei  Antwerpen  ausgesprochen  worden  sind.  Lankbster  (im 
6eol.  Mag.  1865.  S.  103—106  und  149—152)  erkennt  an,  dass 
das  Systeme  diestien  (Sable  noir  und  vert)  nicht  mit  dem  eng- 
lischen Crag  zu  vergleichen  sei,  sondern  mit  allgemein  für 
miocän  geltenden  Schichten  Sndfrankreichs  und  des  Wiener 
Beckens,  wie  dies  Redner  schon  1863  ausgesprochen  hatte. 
Dabei  will  aber  Lai«ke8TER,  um  die  Antwerpener  Ablagerungen 
nipht  verschiedenen  Tertiärepochen  zuzuweisen,  lieber  einen 
Theil  der  Wiener  Ablagerungen  in  das  Pliocän  versetzen. 
Gegen  eine  solche  Annahme  sprechen  aber  durchaus  die  An- 
sichten von  HORNES,  K.  Mater  und  Anderen,  welche  das  obere 
Tertiärgebirge  ja  zum  Gegenstande  so  gründlicher  Studien  ge- 
macht haben.  Wenn  übrigens  das  norddeutsche  und  belgische 
Miocän  auch  wirklich  mit  dem  Subappennin  etwas  mehr  Aehn- 
lichkeit  haben  sollte  als  das  süddeutsche  und  französische 
Miocän,  so  kann  dies  nicht  auffallen,  da  ja  eine  Wanderung 
der  Arten  von  Norden  nach  Süden  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
ist  und   somit  Arten,  die  jetst  an  der  Küste  von  Afrika  leben 
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and  zur  PHocän-Zeit  in  Norditalien  eich  fanden,  zur  Miocan- 
Zeit  noch  weiter  nördlich,  im  Wiener  Becken  oder  selbst  erst 
in  Norddeatschland  und  Belgien  sich  aufhalten  konnten. 

Ferner  hat  Godwin-Austen  im  Quart.  Journ.  XXII.  8.  228 ff. 
einen  Aufsatz  ^über  die  kainozoischen  Formationen  Belgiens^ 
veröffentlicht,  in  welchem  er  nur  zwei  Tertiarabschnitte  an- 
nimmt ,  ohne  die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gemachten 
Fortschritte  in  der  Klassifikation  der  Tertiärablagerungen  zu 
berücksichtigen;  so  identificirt  er  z.  B.  das  Mitteloligocan,  die 
Argiles  rupeliennes,  mit  dem  Bartontbon,  das  Oberoligocan 
(Cassel,  Freden,  Diekholzen  etc.)  mit  seinem  „Upper  Kainozoic^, 
also  dem  Subappennin  und  dem  Crag,  zu  welchem  auch  das 
ganze  Wiener  Becken  und  die  Faluns  der  Touraine  gestellt 
werden.  Unter  diesen  Umständen  ist  daher  auf  Oodwin-Aubtbu's 
Ansichten  über  das  Alter  der  Antwerpener  Tertiärgebirge  kein 
Gewicht  zu  legen. 

Auch  die  Behauptung  Godwin-Austsüi's,  das  Systeme  scal* 
disien  ^enthielte  nur  gerollte  und  aus  allen  Schichten  der  Crag- 
Formation  ausgewaschene  Muschelschalen^,  ist  unrichtig;  denn 
ausser  an  den  äussersten  Grenzen  seiner  Verbreitung,  wo  es 
überhaupt  nur  sehr  wenig  mächtig  ist,  enthält  das  Sjrsteme 
scaldisien  eine  Fauna,  welche  durchaus  mit  der  des  englischen 
Crag  übereinstimmt,  und  zwar  hat  Redner  von  Arten  der  Gat- 
tungen Ostrea,  Pecten,  Modiola,  Astarte,  Cjprina,  Artemis, 
Isocardia,  Lucina,  Axinus,  Teilina,  Solen,  Paammobia,  Pano- 
paea,  Mja,  Terebratula  etc.  etc.  zum  Theil  sehr  zahlreiche 
und  schon  erhaltene,  zweiklappige  £zemplare,  selbst  mit  noch 
erhaltenem  Ligament  gesammelt,  welche  unzweifelhaft  an  Ort 
und  Stelle  gelebt  haben. 

Ebenso  sind  Godwin-Austen*s  Angaben  über  die  Mächtig- 
keit der  einzelnen  Schichten  sämmtlich  irrig,  wie  sich  schön 
aus  dem  Vergleiche  des  sehr  sorgfältigen  Profils  von  Dejardih 
ergiebt. 

Ferner  sprach  Redner  über  Bsrendt's  „Vorbemerkungen 
zur  geologischen  Karte  der  Provinz  Preussen^.  Bbrbndt  be- 
hält darin  als  oberstes  Glied  des  Diluviums  eine  «Etage  des 
Decksandes^  bei  und  erklärt,  derselbe  könne  unmöglich  als 
Alluvium  gedeutet  werden,  wie  dies  unter  Anderen  auch 
Redner  gethan  hatte:  erstens,  weil  es  dann  unerklärlich  sei, 
weshalb  der  Decksand  in  Ostpreossen  und  einzelnen  Strichen 
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▼on  Westpreussen  onten  an  den  Bergabbängen  fehle ;  zweitens, 
weil  der  Decksand  mitunter  sich  auf  einzelnen  Hohenpunkten 
and  Plateauflächen  mehrere  Fuss  mächtig  fände  und  dann 
doch  nicht  mehr  als  ein  Ruckstand  von  Lehm  betrachtet  wer- 
den könnte,  dessen  Thongehalt  durch  den  Regen  weggespult 
sei,  wie  dies  (mündlich)  als  Erklärung  angegeben  worden  wäre. 

Derartige  Verhältnisse  hat  Redner  nie  selbst  gesehen^;  er 
macht  indiess^  darauf  aufmerksam,  dass  Lehmberge  ge wohn- 
lich, oder  vielleicht  sogar  immer  einen  Kern  von  Kies  oder 
Sand  hätten,  welcher  auf  der  Spitze  oft  zu  Tage  träte,  so  dass 
sich  Ton  da  aus  leicht  Sand  über  die  Oberfläche  des  Lehms 
verbreiten  konnte.  Ausserdem  aber  läge  die  Möglichkeit  oder 
selbst  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  in  dem  tiefen,  durch  Strö- 
mungen wenig  durchwühlten  Diluvial -Meere,  aus  dem  allein 
die  Thcmtheile  im  Lehm  zu  Boden  fallen  konnten,  jene  Höhen- 
piinkte  als  Untiefen  bis  in  den  Bereich  der  Wellenbewegung 
des  Wassers  emporgeragt  hätten,  wo  dann  selbstverständlich 
nur  Sand  und  kein  Thon  sich  ablagern  konnte.  Jedenfalls 
glaubt  Redner  die  Ansicht  festhalten  zu  müssen,  dass  die  so- 
genannte Diluvial-Epoche  mit  einer  verhältnissmässigen  Rqhe, 
d.  h.  mit  einem  Thonabsatz,  geendet  habe. 

Herr  v.  Docker  legte  profilarische,  in  grossem  Maassstabe 
gezeichnete,  wie  auch  horizontale  Darstellungen  von  den  neueren 
bergmännischen  Aufschlüssen  der  Braunkohlenflötze  in  der  Ge- 
gend von  Frankfurt  a.  O.  vor  und  belegte  dadurch  seine  be- 
reits früher  vorgetragene  Hinweisung  auf  die  allgemeine  und 
starke  Fältelung  dieser  wichtigen  Schichten ;  auch  wies  er  frü- 
heren Annahmen  gegenüber  nach,  dass  diese  Braunkohlenflötze 
sehr  wohl  zuweilen  bis  unter  die  dortigen  Thalsohlen  und 
selbst  bis  unter  den  Meeresspiegel  niedersetzen.  Derselbe 
legte  zugleich  einige  erratische  Blöcke  aus  der  Gegend  von 
Fürstenwalde  vor,  nämlich  einen  Gneise,  dessen  Schiebten  in 
scharfer,  spitzwinkeliger  Fältelung  lagen,  und  ferner  ein  grani- 
tisches Stück,  in  welchem  gerundete  Quarzkörner  eingeschlossen 
waren. 

Herr  Ramhelsberg  sprach  über  den  Kaliglimmer  von  Utö 
und  Easton  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  18,  S.  807). 

Herr  Lasard  legte  hierauf  einige  Saurierknochen  von 
Helgoland  vor. 

Herr  Bbybich  sprach  über  das  Vorkommeu  und  Alter  der 
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Ka1k8teiDe,  welche  im  Graawackengebirge  des  Harses  in  der 
Gegend  von  Zorge  und  Wieda  auftreten.  Ausser  dem  Lad- 
dcken berge  oberhalb  Wieda  und  dem  Joachimskopf  obbrbalb 
Zorge,  woher  A.  Roemer  einige  Versteinerungen  aas  diesen 
Kalken  beschrieben  hat,  zeigen  sich  dieselben  noch  zerstreut 
an  rerschiedenen  anderen  Stellen  in  den  benannten  Thal- 
gebieten, namentlich  versteinernngsfuhrend  am  Radebeil  nord- 
ostlich von  Wieda  und  am  Mittelberge  bei  Zorge.  Tbeils 
durch  eigene  Sammlungen,  theils  durch  Mittheilungen  des  Herrn 
Dr.  SoHiLLUiG  steht  dem  Vortragenden  schon  gegenwärtig  eine 
mehr  als  doppelt  so  grosse  Zahl  von  Formen  als  die  von 
RoBMBR  gekannten  für  die  Beurtheilung  der  Beziehungen  dieser 
Kalksteine  zu  anderen  Schichten  des  Harzes  zu  Gebot;  ins- 
besondere hat  sich  die  Fauna  durch  Auffindung  einer  grossen 
Zahl  von  Brachiopoden  und  Gastropoden,  unter  letzteren  5  oder 
6  Capulus- Arten,  erheblich  erweitert.  A.  Roemer  sprach  auf 
Grund  der  von  ihm  beobachteten  Versteinerungen  zuletzt  im 
5.  Hefte  seiner  Beiträge  von  1866  die  Meinung  aus,  dass  die 
fraglichen  Kalke,  mit  welchem  die  in  der  Gegend  von  Hassel- 
felde auftretenden  Kalksteine  zweifellos  gleichaltrig  sind,  von 
den  für  silurisch  gehaltenen  Kalksteinen  des  östlichen  Harzes 
bei  Mägdesprang  und  Harzgerode,  sowie  von  denen  des  nörd- 
lichen Harzes  bei  Ilsenburg  zu  unterscheiden  seien  und  einem 
jüngeren  devonischen  Schichtensysteme  zugerechnet  werden 
müssen;  er  stellt  sie  als  „Wissenbacher  Kalke^  in  gleiches 
Niveau  mit  den  von  ihm  sogenannten  „Wissenbacher  Schiefem^ 
des  Harzes,  welche  seiner  Meinung  nach  ihre  Stellung  zwischen 
den  mitteldevonischen  Schichten  mit  Calceola  sandalina  und 
StringocepJtalus  ßurtini  einnehmen.  Seine  Ansicht  stutzt  sich 
hauptsächlich  auf  das  Vorkommen  von  Goniatiten,  welche  in 
den  Kalksteinen  des  östlichen  Harzes  noch  nicht  aufgefunden 
sind,  während  ihm  Formen,  die  letzteren  Kalksteinen  eigen- 
thümlich  angehören,  ans  demjenigen  von  Wieda  und  Zorge  nicht 
bekannt  wurden.  Gegen  diese  Deutung  sprechen  aber  durch- 
aus die  neu  aufgefundenen,  mit  solchen  von  Harzgerode  und 
llscnburg  zum  Theil  identen  Brachiopoden-Formen  und  nament- 
lich auch  die  ausserordentlich  ähnlichen,  wenn  nicht  identen 
Capulus -Arten  vom  Joachimskopf,  welche  zu  den  besonders 
auszeichnenden  Gestalten  in  der  Fauna  der  Kalksteine  von  Hars- 
gerode  und  Mägdesprung  gehören.     Der  Vortragende  ist   der 
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Ansicht,  dass  kein  Gnind  vorliegt,  die  zweierlei  Kalksteine 
für  wesentlich  verschieden  zu  halten,  und  dass  namentlich  auch 
die  Goniatiten  nicht  dagegen  sprechen ,  da  bekanntlich  die 
oberen  Lager  der  böhmischen  Kalksteinformationen,  welchen 
die  Kalksteine  von  Harzgerode  und  Ilsenburg,  wenn  man  sie 
silurisch  nennen  will,  allein  verglichen  werden  können,  gleich- 
falls Goniatiten  einschliessen,  und  zwar  gleich  den  Kalksteinen 
von  Zorge,  Wieda  und  Uasselfelde  nur  solche  Goniatiten,  welche 
eben  so  wie  die  im  Thonschiefer  von  Wissenbach  selbst  vor- 
kommenden ausser  einem  einfachen,  trichterförmigen  Dorsal«» 
Lobus  keine  anderen  Loben  weiter  besitzen.  Eine  andere  Frage 
ist  die,  ob  man  überhaupt  Ablagerangen  des  fraglichen  Alters 
besser  noch  ob^rsilurisch  oder  schon  unterdevonisch  zu  nen- 
nen hat.  Durch  BARBAimE  selbst  ist  dargethan,  dass  in  den 
Stufen  des  böhmischen  Uebergangsbeckens  die  von  ihm  als 
£  bezeichnete  Stufe  allein  eine  grosse  Reihe  englischer  und 
skandinavischer  Obersilur- Versteinerungen  einschliesst.  Die 
Stufen  F,  G  und  H  könnten  sehr  wohl  als  Ablagerangen  be- 
trachtet werden,  welche  junger  sind  als  die  gesammte  Schich- 
tenfolge, der  die  Benennung  des  Silurs  arsprunglicb  beigelegt 
worden  ist,  d.  b.  als  eine  versteinerungsreiche  anterdevonische 
Kalksteinformation,  welche  sich  zu  den  mächtigen  versteine- 
rongsarmen  nnterdevonischen  Schiefer-  und  Granwackengebilden 
anderer  Gebirge  ebenso  verhalt  wie  der  versteinerungsreiche 
Kohlenkalkstein  zu  den  versteinerungsarmen  Gulm-Aequivalenten 
anderer  Districte.  Die  Goniatiten  würden  alsdann  für  jene 
älteren  Parallelbildungen  eine  ähnliche  Vergleichungsbasis  ab- 
geben, wie  für  die  genannten  jüngeren.  Die  Frage,  ob  solche 
Ablagerungen  silurisch  oder  devonisch  zu  nennen  seien,  trifft  in 
gleicher  Weise  die  gesammte  amerikanische  Schichtenfolge,  deren 
organischer  Inhält  den  Gegenstand  des  dritten  Bandes  von 
Hall's  Palaeontologie  von  New- York  ausmacht. 

Die  Kalksteine  von  Wieda  und  Zorge  erscheinen  als  spo* 
radische  Einlagerungen  in  einem  aus  Thonschiefern,  Grauwacken- 
schiefcrn  und  untergeordneten  Grauwacken  bestehenden  Schich>- 
tensysteme,  welche  von  den  ausgedehntesten  Grunsteinmassen, 
die  der  Harz  besitzt,  durchbrochen  werden.  In  diesen  ein- 
schliessenden  Schiefern  und  Grauwackenbildungen  sind  deut- 
liche organische  Reste  nicht  aufgefunden,  mit  Ausnahme  einer 
durch  Herrn  Dr.  SoHiLLiira  aufgefundenen  Stelle  am  Sprakels- 
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bach,  im  Thale  aufwärts  des  Joachimskopfcs,  wo  der  Kalkstein 
mehr  in  kleinen  Nieren,  entfernt  an  Kramenzelbildung  erinnernd, 
als  in  grossen  Kalklagern  in  den  Schiefern  auftritt,  die  hier 
auch  selbst  in  unmittelbarer  Nähe  einige  organische  Reste  ein- 
schliessen.  Nirgends  sind  mitteldevonische  Petrefacten  gefunden, 
welche  für  die  von  Roembr  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Natur  der  in  Betracht  gezogenen  Kalksteine  auch  nur  eine 
entfernte  Stutze  abgäben. 

Endlich  sprach  Herr  v.  Sbbbach  über  die  Andesite  von 
Faros  und  Methone. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o.  ' 

G.  Rose.    Beyrich.    Eck. 


3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  April  1867. 

Vorsitzender :  Herr  G.  Robb. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

H.  Le  Hofi,  r komme  fossile  en  Europe,  son  industrie^  ses 
moeurs,  ses  oeuvres  d'ari,  Bnuceües  et  Paris.  1867.  —  Geschenk 
des  Herrn  Muqüardt  in  Brüssel. 

Bericht  an  die  physikalisch  -  mathematische  Klasse  (der 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  -  Petersburg)  über 
die  Durchschneidung  der  PALi^AS^schen  Eisenmasse.  —  Sep^ 
aus  dem  Bulletin  de  Vacad4.mie  imperiale  des  sciences  de  St,- 
Pitershourg.  —  Geschenk  des  Herrn  v.  Hblmbrsbh  in  Sl- 
Petersburg. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
dem  preussischen  Staate.     Bd.  XIY,  Lief.  3.     Berlin.  1866. 

B.  Im  Austausch: 

Jahrbuch  der  k.,  k.  geologischen  Reichsanstalu  Jahrg.  1866. 
Bd,  XVI.    No.  4.     Wien. 
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Verbandlongen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanst&lt.  1867. 
No.  3,  4,  5. 

Neaes'  LausitsischeB  Magazin.  Bd.  43.  2.  Doppelheft. 
Gorlita.  1867. 

Verhandlungen  des  Vereins  for  Naturkunde  in  Presburg. 
Jahrg.  Vlll.    1864\65.     Jahrg.  IX.     1866.    Presburg. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz 
Brandenburg  und  die  angrenzenden  Länder.  Jahrg.  7.  Berlin. 
1865. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Her- 
ausgegeben von  C.  Giebel  und  M.  Siewert.  Jahrg.  1866. 
^d.  28.    Berlin.  1866. 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereines 
in  Regensburg.  Jahrg.  20.  Regensburg.  1866.  Jahrg.  21. 
No.  1  —  2.     1867. 

Uebersicht  der  Aemter-Vertheilung  und  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Hamburg  im 
Jahre  1865. 

Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften^ 
berausgeg.  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Ham- 
burg.    Bd.  IV.  4.  Abth.,'Bd.  V,  1.  Abth.     Hamburg,  1866. 

Fünfzehnter  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  des  Werner- 
Vereines  zur  geologischen  Durchforschung  von  Mähren  und 
Schlesien  im  Vereins-Jahre  1865.    Brunn.  1866. 

Geologische  Karte  der  Markgrafschaft  Mähren  und  des 
Herzogthums  Schlesien,  bearbeitet  von  F.  Fötterle,  herausg. 
Ton  dem  Werner- Verein  zur  geologischen  Erforschung  von 
Mähren  und  Schlesien.     Wien.  1866. 

Buüetin  de  la  SocUti  giologique  de  France.  Sir,  IL 
T.  XXIV,  FeuiUes  1—8.     Paria.  1866/67. 

Buüetin  de  la  Sociiti  de  Vindustrie  minirale.  T,  XI,  lAvr»  IV, 
1866.     Paris.     Mit  Atlas. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  Society.  T.  XXIII. 
Part  1.     No.  89.     London.  1867. 

Herr  Beyrioh  legte  eine  Reihe  mariner  Conchylien  aus 
dem  Diluvium  vor,  welche  von  Herrn  Apotheker  Eichholtz  in 
Meve  wahrscheinlich  an  derselben  Stelle  gesammelt  wurden, 
von    welcher,  die     von   Herirn   Bbremdt   in   den  ^chriften    der 
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Konigsberger  physikalischen  Gesellschaft  (Auszug  in  dieser 
Zeitschrift,  Bd.  XVIII,  S.  174)  erwähnten  marinen  Diluvial- 
conchylien:  Cardium  edule  L.,  Tdlina  solidula  Lam.,  Venus  sp. 
(ähnlich  der  puüastra  Mont.),  Buccinum  reticulatum  L.  und 
CeritMum  lima  3buo.  herstammen.  Ausser  den  genannten  For- 
men liegen  in  der  neuen  Sendung  noch  vor  Cyprina  ülandica 
und  PcUudina  diluviana  Kunth.  Was  die  bisher  nur  in  Frag- 
menten aufgefundenen  Venusschalen  betrifft,  so  weisen  diesel- 
ben durch  die  Sculptur  auf  zwei  norwegische  Arten  hin,  näm- 
lich auf  die  pullastra  Momt.  und  die  virago  Lovän;  beide  ver- 
breiten sich  von  den  norwegischen  Küsten  aus  ziemlich  weit 
nach  Süden  hin,  und  es  ist  möglich,  dass  in  den  Diluvial- 
Ablagerungen  Westpreussens  beide  Arten  vertreten  sind.  Von 
besonderem  Interesse  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  der 
Päludina  diluviana,  welche  bisher  nur  aus  den  Diluvial-Abla- 
gerungen  zwischen  der  Elbe  und  Oder  in  Gemeinschaft  mit 
'anderen  Susswasserconchylien  aufgefunden  worden  war;  ma- 
rine Conchylien  sind  bis  jetzt  in  letzteren  noch  an  keiner 
Stelle  gefunden  worden,  da  auch  die  von  Herrn  Ktjnth  in 
dieser  Zeitschrift,  Bd.  XVII,  S.  331,  erwähnte  Mactra  nach 
der  Ansicht  des  Redners  richtiger  als  auf  secundärer  Li^er- 
statte  befindlich  und  aus  dem  Holsteiner  Gestein  der  Tertiär- 
formation herstammend  zu  betrachten  ist  £ine  Erklärung  des 
gemeinschaftlichen  Vorkommens  der  Päludina  diluviana  mit 
den  marinen  Conchylien  in  Westpreussen  lässt  sich  erst  aas 
weiteren  Untersuchungen  der  Diluvial -Ablagerungen  zwischen 
der  Oder  und  Weichsel  erwarten,  bei  denen  der  untere  Ge- 
schiebelehm (untere  Sandmergel  Bkbendt's)  als  diejenige  Schicht, 
an  deren  Basis,  wie  es  scheint,  bisher  alle  Conchylien  auf- 
gefunden worden  sind,  vorzugsweise  in^s  Auge  zu  fassen 
sein  wird. 

Derselbe  legte  ferner  eine  Reihe  jurassischer  Gesteine 
vor,  welche  von  Herrn  Metn  bei  Ahrensburg  zwischen  Ham- 
burg und  Lübeck  gesammelt  worden  sind  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift, Bd.  19,  S.  41). 

Herr  Roth  legte  ein  von  Herrn  v.  Sesbach  hergestelltes 
Relief  von  Santorin  im  Auftrage  desselben  vor.  Es  stellt  im 
Maassstab  von  1:45000  die  Beschaffenheit  der  Insel  dar  naeh 
der  englischen  Karte,  den  Aufnahmen  und  Höben mes sangen 
von  Professor  Schmidt  in^  Athen  und  denen  des  Herrn  v.  Sbb- 
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BACH  im  April  1866.  Langen  and  Hohen  Bind  selbstverständ- 
lich in  gleichem  Maassstab  gegeben;  durch  Farben  ist  die 
geognostische  Beschaffenheit  bezeichnet  und  die  Scheidung  des 
über  dem  Meere  herroiragenden  von  dem  unter  dem  Meere  be- 
findlichen bewii:kt.  sa  dasa  man  ^'ein  deutliches  Bild  von  der 
submarinen  ObertecDengestaltung  d^S  ganzen  Vulkans  erhält 
In  einem  knrxen  Begleitwort  sollen  die  Namen  der  Ortschaften, 
Berge  n.  s.  w.,  sowie  die  nähere  Erläuterung  gegeben  werden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

O.  Rose.    Bbtrich.    Eck. 


Zmit.  a.  D.  ge»I.Get.  XIX.  1.  lg 
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ß.  Briefliche  Alittheilangeiu 


Herr  A.  Roemer  an  Herrn  Beyrich. 

Clausthal,  den  25.  April  1867. 

In  nächster  Zeit  wird  die  kleine  PiiEDiGER'sche  Harzkarte, 
neu  von  mir  colorirt,  in  der  GR0S6*8cben  Buchhandlung  er- 
scheinen; sie  wird  durch  ihre  Uebersichtlichkeit  gefallen,  ich 
muss  aber  bevorworten,  dass  namentlich  auf  ihrer  südlichen 
Hälfte  die  Grenzen  des  Kohlengebirges  und  des  Devpn  wohl 
noch  sehr  willkürlich  gezogen. sind.  Die  plutonischen  Gesteine 
auf  der  Karte  sind  von  Herrn  Professor  Dr.  Stbeng  aufgetragen. 

Unter  Versteinerungen,  welche  mir  Herr  Bergkommissair 
Jasche  zur  Ansicht  mitgetheilt,  fand  ich  dieser  Tage  zwei, 
welche  auch  aus  dem  Ilsenburger  „Eüosterholze^  herstammen 
sollen,  aber  gewiss  dem  Spiriferen-Sandstein,  der  bisher  dort 
noch  nicht  gefunden  ist,  angehören ;  die  eine  zeigt  die  Orthis 
umbraculum  an,  die  andere  Chonetes  sarcinulatay  Exemplare  des 
Spiri/er  specioauM  sind  häufiger  darin ;  das  Gestein  ist  ein  glim- 
merreicher Sandstein  wie  der  oberhalb  Hasserode. 
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€•    Aufsätze. 

L  Nemre  BMlMditilij^ei  Aber  die  filiederaiij;  des  Kei- 
lers »4  4er  ilm  luäehst  Aberlagenidei  Abtheilug 
4tf  hmArmMtkm  im  OberscUesien  «4  in  4eii  angren- 
ieB4eB  ThfSitm  ?oi  Pdeiit 

Von  Herro  Ferd.  Robmbr  io  Breslau. 

In  zwei  früheren  Aufsätzen*)  habe  ich  den  Nachweis  zu 
fuhren  gesucht,  dass  gewisse  in  Oberschlesien  und  den  an- 
grenzenden Theilen  von  Polen  über  ausgedehnte  Plächenraume 
verbreitete  Ablagerungen,  welche  bis  dahin  allgemein  der  Jura- 
Formmtlon  zugerechnet  wurden,  in  Wirklichkeit  der  Keuper- 
Bildnng  angehören.  Seitdem  haben  die  speciellen  Aufnahmen, 
welche  in  den  betreffenden  Gegenden  zum  Zweck  der  Herstel- 
lung det  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  ausgeführt 
wurden,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  neuer  Thatsachen 
festgestellt,  durch  welche  die  schön  gewonnene  Kenntniss  jener 
Ablagerungen  eine  nicht  unwichtige  weitere  Auf  klarung  erhält. 
Der  Oewinn  der  in  den  beiden  früheren  Aufsätzen  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  bestand  vorzugsweise  darin,  dass  sowohl 
die  braunrothen  und  bunten  Thone  mit  Einlagerungen  von 
weissen  Kalkartein schichten,  welche  den  von  Woischnik  bis  über 
Lublinitz  hinaus  sich  erstreckenden  Höhenzug  zusammensetzen 
und  auch  in  den  Ebenen  auf  beiden  Seiten  dieses  Höhenzuges 
eine  weite  Verbreitung  besitzen,  und  auch  die  rothlichen  und 
grauen  Thone  und  Mergel  mit  Sphärosiderit- Nieren  •  in  der  Oe* 
gend  zwischen  Landsberg  und  Kreuzburg  als  dem  Keuper  an- 


*)  Die  Nachweisiing  des  Kenperg  in  Obersehlesien  und  Polen  von 
Fkrd.  Robmbr,  in  dieser  ZeiUchrift,  Jahrg.  186'2,  8.638  fr.;  Weitere 
BeobaebtOBgen  Aber  die  Verbreilang  und  die  OliedemTtg  des  Kenpers  in 
Oberichlesien,  «bendat.,  Jahrg.   m^  8.  <i84  ff. 
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gehörig  erkannt  worden.  Alle  früheren  Beobachter  hatten, 
lediglich  durch  eine  äussere  Aehnlicbkeit  verleitet,  den  Kalk- 
stein von  Woischnik  und  Lublinitz  für  weissen  Jura  und  zwar 
für  eine  Abzweigung  des  benachbarten  polnischen  Jura-Zuges 
zwischen  Krakau  und  Czenatpoh^il  an^iel|Behen.  Da  nun  der 
Kalkstein  ferner  als  den  braunrothen  und  bunten  Letten  für 
aufgelagert  galt,  während  er  in  Wirklichkeit  denselben  ein- 
gO^geirl  ist, ,  8o.  entsltüid .  daraus  der  wiSi^tef«  Iti^m,.  da^  di^ 
brauprotheq  Letten  als  mitteljurassisch  gedeutet  wurden.  Füf 
mitteljurassisch  galten  ferner  die  eisensteinfuhrenden)  rothlicheh 
ütid  grätieVi  Letten,  wMche'  durteh  di'eteiscinöteingrtfbey '»Wischt 
Kreuzburg  und  Landsboengiau^eschlossen  4iiid,  indem  man  sie 
wegen  der  Gemeinsamkeit  des  Eisenstein -Vorkommens  und 
wegen  der  benachbarten  Lage  für  KusaraiA^ngehörig  mit  der 
durch  zahlreiche  marine  Conchylien  als  unzweifelhaft  mittel- 
jurassisch bezeichneten,  thonigen  Ablagerung  von  Bodzapowitz, 
Wichfow  und  Sternalitz  hielt. 

Purcb  die  Beseitigung  dieser  irrigen  Altersdeutuogen,  wie 
sie  in  den  früheren  beiden  Aufsätzen  unternommen^  wurde,  war 
nui^.aber  die  wissenschaftliche  Aufgabe  in  Betreff  der  fraglichen 
Ablagerungen  noch  .  keines weges  als  gelost  zu  betrachten.  Bs 
ififar  vielmehr  einerseits  noch  die  bisher  fast  nur  aus, den  La- 
g^rungsverhältuiasen  uqd  aus  dem  petrographischen  Verhalten 
gefolgerte  ^  Zugehörigkeit  /dersell^en  znni  Keuper  auch  durch 
zi^hlreichere  pajäontologische  Beweismittel  näher  zu  b^gründeni 
and  andererseitsi/war  der  If^hweis  zu  führen,  durch  wek)^ 
Schichten  ein  Uebergang  aus  dem  Keuper  in  die  überlagerndea 
^ttejjurassischen  Schichten  von  Bodzauowit^,  Wichrow;  und 
S^rnalitz  vermittelt  werde,  nnd  ob  etwa. der  bia  dahiq  darcl^- 
1^0,8  vermisste  Lias  in.  irgend  einer  Weise  vertreten  ßei. 
,  ,  ;  Jn  beiden  Beziehungen  haben  die  Unteraucbum^q  der 
lejtzten  beiden.  Jahre  neue  Aufschlüsse,  gewährt.  Namentlich 
durch  diß  unter  mancherlei  erschwerenden  Umständen  mit 
grossem  Eifer  und- grosser  Sachkenntniss  ausgeführten,  de^illir- 
ten  Aufnahmen  des  Herrn  Bergassesaor  0»  Deqenbab^t,  im 
Königreiche  Polen  ist  ein  umfangreiches  neues  Material 
für  die  Kenntniss  der  fraglichen  Ablagerungen  gewonnen  wor- 
den. Herr  Bergreferendar  Janik,  welcher  in  dem  verflossenen 
Sommer  mit  der  geologischen  Aufnahme  der  Gegend  von 
Woischnik  und  Lublinite  beanftri^  war,  hat<nftnientlieh  doroh 
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die  AaftndoDg  von .  organischen  Einschiassen  in  der  im  Gan- 
zen so  petrefacteoarmen  Kenper- Bildung  die  Kenntniss  der 
letzteren  gefordert 

Die  Haapimasse  des  Keupers  in  Oherschlesien  und  den 
benachbarten  Tbeilen  des  Königreichs  Polen  bildet  eine  300 
bis  400  Fuss  mächtige  Schichten  folge  von  braunrothen  und 
bunten  Thonen  mit  Einlagerungen  von  hornsteinfübrenden, 
gelblichweissea  Kalkstoinbänken  (z.  B.  beiWoischnik  und  Lu- 
blinitc),  von  granen,  kalkigen  Breccien  oder  Conglomeraten  und 
von  mürben,  grünlichgrauen  Sandsteinschichten  (z.  B.  bei  Ka* 
minitz).  In  Polen  kommen  in  dem  Bereiche  dieser  vorherr- 
schend thonigen  Keuper-Scfaichten  auch  Kohlenlager  vor,  wel- 
che an  zahlreichen  Punkten  zu  bergmännischen  Versuchen 
VeranlaBSUDg  gegeben  haben  und  an  einigen  Stellen  in  der  Ge- 
gend von  Siewierz,  wie  namentlich  bei  Poremba-Mrzyglodzka, 
noch  heute  abgebaut  werden;  die  wenige  Zolle  bis  einige  Fuss 
mächtigen,,  meistens  ziemlich  unreinen  Plötze  liegen  in  grauen 
Thonen  und  enthalten  häufig  Schwefelkiesknollen.  Die  Kohle 
ist  schwarz  und  hat  das  allgemeine  Ansehen  von  Steinkohle. 
In  chemischer  Beziehung  verhält  sie  sich  jedoch  wie  Braun- 
kohle*). PusoH**)  hat' diese  Kohlenlager  unter  der  Benennung 
der  Moorkohlenflotze  ausfuhrlich  beschrieben.  In  Betreff 
ihrer  Lagerungsverhältnisse  und  ihrer  Altersstellung  griff  er 
jedoch  fehl,  indem  er  sie  nebst  der  ganzen  sie  einschliessen- 
den  Bildung  zwischen  Jura-  und  Kreide- Formation  einreihte. 
Erat  Zeüschser***)  hat  in  einem  vor  Kurzem  veröffentlichten 
Anfsatce  den  Moorkohlenflötzen  ihre  richtige  Stelle  als  Einla- 
gerongen der  aus  braunrothen  Thonen  bestehenden  Hauptmasse 
des  Keupers  angewiesen  und  durch  Mittheilung  von  Bohrregistern 
ans  der  Gegend  von  Blanowice  näher  erwiesen.  Schon  vor 
dem  Erscheinen  des  Aufsatzes  von  Zeuschnbr  waren  wir,  Herr 
Dbgbmhabdt  und  ieh,  auf  Grund  vielfacher  Beobachtungen  so 
derselben  Ueberzeugung  gelangt. 


^)  Stücke  der  Kohle,  welohe  ich  selbst  ron  den  Halden  der  Kohlen- 
gruben bei  Poreinba*Mr2yglodska  genommen  hatte,  lösten  sieb,  mit  Kali- 
lange digerirt,  mit  intensiv  branner  Farbnng  auf. 

**)  Geognost.  Hescbr.  Ton  Polen,  Th.  II,  S.  289  fF. 
***)  Ueber  die   rothen  und  bnnten  Thone  nnd  die  ihnen  untergeord- 
neten Glieder  im  sudwestlichen  Polen,    in   dieser  Zeitschrift,   Bd.  XVIII, 
8.  «35ir.  "      ■    ■   ■ 
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An  organischen  Einschlnssen  ist  die  Hauptmasse  des  <>ber- 
schlesisch-polnischen  Kenpers  sehr  arm.  Die  braonrothen  and 
granlichgrauen  Thone  haben  bisher  keine  Spar  davon  geliefert. 
Das  ist  ganz  im  Einklänge  mit  der  Versteinernngslosigkeit  der 
bunten  Meißel  in  dem  typisch  entwickelten  Keaper  dös  mitt- 
leren und  sadlichen  Dentschlands.  Die  wenigen  aas  der  gan- 
zen Bildung  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  gehören  den 
eingelagerten  graaen  und  rothlichen  Kalkbreccien  und  Kalk- 
Conglomeraten  and  den  dichten  Kalksteinen  an.  Aus  den 
Kalkbreccien  waren  mir  snr  Zeit  der  Abfassung  der  ersten 
b^den  Aufsätee  nur  ühdeatliche  Fischreste  und  namentlich 
wahrscbehilioh  cur  Oattnng.  Colobodus  gehörende,  rhombische 
Schuppen  bekannt  Gegenwärtig  kenne  ich  daraus  sokhe  Reste, 
welche  die  triassische  Natur  der  Bildung  zweifellos  beweisen. 
Das  sind  namentlich  Zähne  von  Ceratodus  and  Knochensehil- 
der  von  Mastodonsäurus,  welche  durch  Herrn  Janik  in  der 
durch  mehrere  flache  Steinbruche  aufgeschlossenenvgrauen  Kalk- 
breccie  von  Lissau  bei  Lublinitz  aufgefunden  wurden.  Auch 
ohne  die  nähere  speciflsche  Bestimmung  legen  diese  Reste  für 
die  triassische  Natur  der  Ablagerung  Zeugni^s  ab.  Ausserdem 
hat  sich  eine  2  Zoll  lange  und  mehr  'als  1  Zoll  breite  dick- 
schalige Art  der  Gattung  Unio  an  mehreren  Stellen,  namentlich 
bei  Chwostok  nordöstlich  von  Lublinitz  und  bei  Niwky  unweit 
Poremba  im  Königreiche  Polen  in  denselben  Kalkbreccien  ge- 
funden. Aus  den  dichten,  weissen  Kalksteinen  von  Woisohnik, 
Lubschau,  Lublinitz  u.  s.  w.  ist  aller  Nachforschungen  u»ge* 
achtet  lediglich  ein  kaum  j  Zoll  langes,  anscheinend  zur  Gat- 
tung Palndina  gehörendes  Oastropod  bekannt  geworden,  wel- 
ches wenigstens  beweist,  dass  der  Kalkstein  nicht  völlig  ver* 
steinemngsleer  ist,  wie  man  nach  wiederholten  viergeblichen 
Naiohforschungen  wohl  ^anzunehmen  geneigt  sein  möchte.  Das 
Iragliche  Exemplar  von  Palndina  wurde  im  Kalksteine  des 
Zogelberges  bei  Woischnik  auf  einer  angewitterten  Fläche  des 
Gesteins  beobachtet.  Die  Gattungen  Unio  und  Palndina  be- 
zeichnen den  Keuper  als  eine  Ablagerang  des  süssen  Wassers, 
und  die  Fisch-  und  Saarierreste  widersprechen  idem  nicht,  da 
bekanntlich  das  Vorkommen  der  Fische  und  Saurier  in  den 
Schichten  des  mittleren  Flötzgebirges  kaum  ein  Anhalten  ge- 
währt, sie  in  marine  und  fluviatile  Gattungen  zu  scheiden. 

Ueber  der  Hauptmasse  des  Keupers   folgt  die  Schichten* 


folge  mit  $phärosider]tei] ,  welche  in  der  Gegend  zwischen 
Kreuzbarg,  Landsberg  und  Pitschen  zu  einem  ansehnlichen 
Bergbau  Veranlassung  geben.  Seit  längerer  Zeit  kennt  man 
durch*  GOPPERT  eitte  kleine  Flofa  ron  Ltmdpflanzen  aas  den 
Spharosideriten  der  EiSQQSteinforderongen  von  Ludwigsdorf, 
Matzdorf,  Wilmsdorf,  Qoslau  u.  s.  w.  Da  man  damals  diese 
SpharosideritrfahreBden  Schichten  wegen  ihrer  nahen  Nachbar- 
schaft mit  der  durch  marine  Thierreste  als  unzweifelhaft  mittel- 
jnrassisch  beseieboeten  Ablagerung  von  Bodzanowitz,  Wichrow 
und  Stemalitz  gl^chfalls  für  mitteljurassisch  hielt,  so  wurden 
auch  diese  Pflanzen  für  mitteljnrassische  Formen  gehalten. 
Ich  häl)f6  nachgewiesen ,  dass  sie  mit  noch  grosserer  Wahr- 
scheinlichkeit M  Formen  des  Keupers  gedeutet  werden  kön- 
nen.' Seitdem  habe  ich  mit  Unterstntznng  der  Herren  Dsoen- 
HABDT  und  Janik  ein  ziemlich  umfangreiches  Material  solcher 
Pflianzeä  auf  den  Halden  der  Eisensteinforderuugen  von  Gos- 
lau  und  Wilmsdorf  südöstlich  von  Pitschen  gesammelt.  Da  es 
für  die  Altersstellung  der  Sphärosiderit  -  führenden  Schichten 
von  grosster  Wichtigkeit  war,  diese  Pflanzen  mit  den  Pflanzen- 
formen der  muthmaasslich  gleichalterigen  Bildungen  anderer 
Gegenden  näher  zu  vergleichen,  so  habe  ich  einen  Theil  des 
Materials  an  Herrn  Professor  Schenk  in  Wurzbnrg,  welcher 
gegenwärtig  mit  der  Herausgabe  eines  Werkes  über  die  Flora 
der  Grenzschichten  zwischen  Keuper  und  Lias  in  Franken  be- 
schäftigt ist,  zu  näherer  Bestimmung  gesendet.  Herr  Professor 
Schenk  hat  die  Gute  gehabt,  sich  dieser  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. DtLB  interessante  Ergebniss  seiner  Vergleichungen  ist, 
dass  mehrere  der  oberschlesischen  Pflanzen  mit  solchen  der 
fränkischen  Grenzschichten  specifisch  identisch  sind;  da  nun 
die  bisher  bekannten  Arten  der  Grenzschichten  nach  der  Auf- 
stellung von  Schenk  säoimtlich  verschieden  sind  von  den  Arten 
des  eigentlichen  Keupers,  wie  namentlich  des  Keuper -Sand- 
steins von  Stuttgart,  so  wurde  hiernach  auch  die  Sphärosiderit- 
fahrende  Thonbildung  zwischen  Kreusburg  und  Landsberg  in 
das  geognostische  Niveau  der  Grensschichten  zu  stellen  sein. 
Aus  der  nachstehenden  Anfiähluxig  der  bisher  beobachteten 
Pflanzen  wird  sich  die  angegebene  Uebereinstimmung  näher 
ergeben. 
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Aufzähiung  der  in  den  Sphäroslderiteii  der  Eisenstein- 

förderungeo  zwischen  Kreuzburg,   Landsberg  und  PiU 

sdieii  vorkommenden  Pflanzen. 

1.     Aspiditet    Otfönii, 

1845.   Pecopierii  Olfonu   Oöppbrt,    in   Verh.    der   Schles.   Ges.  für 

taterl.   Caltnr   im  Jahre   1845.     Brealan.  1846.     S.  14i,  Taf.  I. 

Fig.  4-10. 
1866.    Aijndites  OkifM  ScBiRi,  Die   foMile  Flora  der  Greos»chich- 

ten  zvnschen  K^aper  and  Liat  in  Franken.    8»  53  —56,   Taf.  XI, 

Fig.  1—3;  Taf.  XIV,  Fig.  3-5. 

Di€^  häufigste  Art  der  g^oceo  Flora!  Zaweilen  di^  Sub- 
stanz der  Blättchen  selbst  als  schwarze  oder  dunkelbraune, 
biegsame,  lederartige  Häutchen  erhalten.  Die  Foi:m  der  Blätt- 
^eu  übrigens  sehr  veränderlich.      . 

GOPPERT  fuhrt  die  Art  von  Matzdorf«,  Ludwigsdorf  und 
Wibnsdorf  an.  Ich  selbst  habe  sie  nur  in  den  Thoneisenstei- 
nen  bei  Goslau  und  in  dem  grauen  Sandsteine  bei  Wilmsdorf 
in  zum  Theil  mehr  als  handgrossen  Wedelstncken  beobachtet. 
Nach  Schenk  ist  die  oberschlesiscbeArt  identisch  mit  einer  in  den 
Grenzschichten  zwischen  Keuper  und  Lias  oder  der  sogenann- 
ten rbätischen  Formation  im  Lettenschiefer  bei  Seinstedt  uqd 
im  grauen  Sandsteine  des  Eiuberge^  bei  Coburg  vorkommen- 
den Art.  Ein  vor  mir  liegendes,  durch  C.  v.  Sbbbmsh  mitge- 
theiltes  Sxemplar  von  .Coburg,^  welches  vollständig  mit  solchen 
vpn  Wilnaficlprf  und  Goalau  übereinstimmt,  überzeugt  mich  vop 
der  Richtigkeit  dieser  Identificirung.  Das  Vorkommen  dieser 
Art  in  Oberschlesien  spricht  vorzugsweise  dafür,  .dass  d^^  ^^ 
treffenden  Thonpisenst^in-fuhrenden  Schichten  den  Grenzschich- 
ten^ zwischen  Keupef  und  Lias  angehören. 

2.     Äsplenxtes  Röiisserti. 

AipieniieMRoesserti  Schbnk,  a.a.O.  S.  49,  Taf.  VII,  Fig.  6— 7,  7  a; 

Taf.  X,  Fig.  1-4. 
Aleih&pteris  iloes$erii    Phsst,    in    Stsanser«,   Flora   der  Vorw.   II. 

8.  145,  Taf.  33,  Füg.  14  aw  !.  14b. 

Mit  der  vorigen  Art  zttsamikioh,  aber  viel  seltener,  b^i 
Wilmsdorf.  Ein  Exemplar  von  dieser  Lokalität  wurde  durch 
Schenk  mit  Sicherheit  als  hierher  gehörig  bestimmt.  Die  Art 
ist  nach  Schenk  in  Franken  in  den  Grenzschichten  zwischen 
Keuper  und  Lias  verbreitet. 
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3.     Camptopteris  jurassica  Ooppbbt. 
Naeh  einem  angeblich   von  Matzdorf  herrührenden  Stücke 
eines  Wedels  durch  Goppbrt  aufgestellt. 

A,  Älethopteris  instant«  Goppbrt  {Pecopteris  insignis  Libd- 
LBT  et  Hütton)? 
Naeh  €k>PPBBT  bei  Wilmsdorf  vorkommend.  Die  speeifi- 
sche  Bestimmung  als  einer  aas  den  mitteljurassischen  Schich- 
ten von  SoarboroQgh  beschriebenen  Art  angehorig,  ist  an  sich 
sehr  unwahrscheinlich. 

5.  Taeniopteria  gigantea  Schenk  in  lit 
Nor  ein  Fragment  eines  Wedels  aus  dem  sandigen  Thon- 
eisensteine  von  Wilmsdorf  liegt  vor.  Dasselbe  lässt  auf  eine 
mehrere  Fuss  betragende  Grosse  des  ganzen  Blattes  schliessen. 
SCHBNK,  dem  ich  das  Stuck  zur  Bestimmung  mittheilte^  erkannte 
die  Art  als  neu  und  schlägt  die  Benennung  T.  gigantea  vor. 

6.     Pterophyllum   Oeynhausianum, 

Pterophjfllum   OeynhausiaHum   Göppbiit,   in    Vcrh.    der    Schles.   Gm. 
im  J.   1843,  Taf.  I,  Fig.  1     3;  ibidem  t845,  S.  ii6. 

Schenk  hält  es  nach*  einer  brieflichen  Mittheilung  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  Art  mit  Pterophyllum  ßraunianum  Gopp. 
aus  den  Grenzschichten  io  Franken  identisch  ist. 

Bei  Goslau  nicht  sehr  selten!  Ein  mehr  als  handgrosser 
Wedel  von  dort  liegt  vor.  Ein  anderes  vorliegendes  Exemplar 
ist  in  ein  Gesteinsstuck  eingeschlossen,  welches  zugleich  Aspi" 
dites  Ottonis  einschliesst. 

7.     Pterophyllum  Carnallianum, 
Nach  GOPPEBT  bei  Ludwigsdorf,  nach  eigener  Beobachtung 
bei  Goslao. 

8.     Pterophyllum  propinquum  Göpp. 
Diese    mit  Pt.  long\folium  Brongn.  verglichene    Art  wird 
durch  GOPPEBT  als   bei  Ludwigsdorf  vorkommend  beschrieben. 

9.     Equiaetitea  arenaceus  (?). 

Calamitei  arenaceus  Jaegbr. 
EqituetUei  arenacetu  Schenk. 
Cmlamites  Lthmannianvs  Göppbrt. 

QOPPBRT  hat  unter  der  Benennung  CaUmitea  Lehmannianua 


jüngere'  und  ältere  Stammstucke  eines  Galamiten  au0  dem  Thon- 
eisenstein  von  Wilmsdorf  beschrieben.  An  derselben  Stelle 
habe  Ich  zahlreiche,  zum  Theil  armdicke  Steinkerne  von  Stam- 
men gesammelt,  welche  sich  äusserlich,  soweit  ich  zu  erkennen 
vermag,  nicht  von  Steinkernen  des  Calamites  ärenaeem  aas  dem 
Keuper-Sandsteine  von  Stuttgart  unterscheiden.  Schenk,  dem 
ich  Exemplare  zur  Bestimmung  mittheilte,  will  die  Art  nicht 
als  CcUamites  arenacma  gelten  lassen,  sondern  zieht  vor,  sie 
Calamites  Lehmannianus  Qopf.  zu  nennen,  Der  Umstand,  dass 
alle  übrigen  Pflanzen  der  Grenzschichten  zwischen  Keupier  und 
Lias  nach  seinen  Untersuchungen  von  denjenigen  des  eigent- 
lichen Keuper-Sandsteins  verschieden  sinä,  bestimmt  ihn  vor- 
zugsweise dazu.  j 

10.  Ptnites  sp. 
Bei  Lofkowitz,  bei  Sumpen  und  an  anderen  Punkten  kom- 
men in  den  Thoneisenstein  führenden,  rothen  oder  bunten  Letten 
Stücke  von  kohlschwarzem,  fossilem  Holze  mit  deutlich  erhal- 
tener Holzstruktur  vor,  welche  nach  einer  oberflächlichen  Unter- 
suchung zu  der  Gattung  Pinites  gehören. 


Ausser  den  vorstehend  aufgezählten  Pflanzenresten  in  den 
Sphärosideriten  der  Thoneisensteinförderungen  ^  in  der  Gegend 
von  Landsberg  und  Kreuzburg  wurden  nur  noch  an  einem 
einzigen  anderen  Punkte  in  der  oberschlesich-polnischen  Keaper<' 
Bildung  fossile  Pflanzen  beobachtet.  Bei  dem  j;  Meile  nord- 
westlich von  Woischnik  gelegenenen  Dorfe  EUguth^  und  zwar 
südostlich  von  dem  Dorfe  selbst  liegt  mitten  im  Felde  ein 
leicht  zu  übersehender,  flacher,  kleiner  Steinbruch,  in  welchem 
ein  dünngeschichteter  Kalkstein  von  gelblichgrauer  Farbe  auf- 
geschlossen ist.  Der  Kalkstein  hat  bei  mehr  oder  nsdnder  kiy- 
stallinisch  kornigem  Gefüge  zugleich  die  Struktur  einer  Sinter- 
bildung und  erinnert  lebhaft  an  manche  Travertine  oder  Kalk- 
sinter der  Gegenwart  und  der  DUuvialzeit.  Namentlich  auf 
angewitterten  Flächen  des  Gesteins  erkennt  man  deutlich,  dass 
sich  dasselbe  durch  successive  Ueberrindung  gekrümmter  Flä- 
chen gebildet  hat.  Gewisse  Lagen  des  Gesteins  sind  ganz  mit 
deutlich  erhaltenen  Blättern  erfüllt.  Bei  Weitem  am  häufigsten 
sind  die  Blätter  einer  Clathropteris-Art.  Gewöhnlich  sind  die- 
selben gekrümmt  und  zosammengebogeQ,  etw»  wie  die  Blätter 


von  Credneria  im  senonen  Kreidesaadsteine  bei  Blankenbai^. 
Wenn  schon  an  sich  das  Vorkommen  von  Landpflanasen  in 
kalkigen  Gesteinen,  von  den  gans  jagendlichen  Kalktaifen  ab- 
gesehen, sehr  anffisllend  ond  nngewobnlich  ist,  so  erscheint 
es  noch  mehr  doreh  den  Umstand,  dass  die  Substanz  des  Blat- 
tes selbst  cum  Theil  durch  krystallinischen  Kalk  ersetzt  ist 
Der  Art  nach  ist , diese  Glathropteris  mit  Cl,  platypkyUa  Bronon.*) 
(^Camptapteris  Münsteriana  Prbsl)  (vergl.  ScHKit,  foss.  Flora 
der  Grennichiehten  S.  81-— 86)  identisch,  welche  in  Schichten 
der  rhäthlschen  Formation  weit  verbreitet  zu  sein  scheint  und 
namentlich  ans  Franken  und  aus  Hannover  bekannt  ist.  Ausser 
diesen  Blattern  von  Glathropteris  ist  ans  dem  Kalksteine  von 
Eiiguth  nns  noch  eine  Nenropteris-Art  bekannt  geworden.  Ein 
Paar,  onvollstandige  Wedel  dieses  doppelt  gefiederten  Farn  lie- 
gen vor.  Die  Blättchen  sitzen  so  gedrangt  an  der  Spindel, 
dass  sie  an  der  Basis  etwas  übereinander  greifen. 

Entsteht  die  Frage  nach  dem  geognostischen  Niveau  dieser 
pflansenfuhrenden  Kalkschichten  von  Ellguth  im  Vergleich  zu 
denjenigen  der  pflanzenführenden  Sphärosiderite  der  Landsberg- 
Kreusbnrger  Gegend,  so  wird  denselben  nach  den  allgemeinen 
Lagerungsverhältnissen  ein  Platz  unter  den  Sphärosiderit-fuh- 
renden  Schiebten  anzuweisen  sein.  Andererseits  liegen  sie  sehr 
wahrscheinlich  über  dem  Kalke  von  Woischnik  und  Lublinitz. 

Ueber  den  bisher  betrachteten  Thonen  mit  pflansenfubren- 
den  Sphärosideriten  folgt  nun  nicht,  wie  ich  früher  annahm, 
unmittelbar  die  eisen  stein  führende  Thonbildnng  mit  Ämmonites 
Parkituaniy  Belemnitea  giganteus  und  Pholadomya  Murchisoniie 
von  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz,  sondern  dazwischen 
liegen  noch  zwei  andere  Glieder,  welche  früher  übersehen 
waren. 

Zunächst  folgt  auf  den  Thon  mit  pflanzenführenden 
Sphärosideriten  eine  Schichtenfolge,  welche  man  nach  dem 
häufigen  Vorkommen  von  Esthtria  minuta  als  Estlierien- 
Sohichten  bezeichnen  konnte.  Die  wohl  kaum  mehr  als  60 
bis  80  Fuss  mächtige  Bildung  besteht  aus  einem  Wechsel  von 


*)  Herr  Profestor  Schenk,  dem  ich  Exemplare  von  Ellguth  mittheilte, 
erklärte  die  Zagehörigkeit  sa  Cl.  platypkylla  Bho.ngn.  für  wahrscheinlich. 
Die  Vergleichung  von  seitdem  erhaltenen,  vollständigen  Exemplaren  mit 
Exemplaren  ans  dem  Sandsteine  von  Coburg ,  welche  ich  C.  v.  Seebach 
verdanke,  macht  mir  dieaa  Zogehörigkeit  tweifelloa. 


glimmerreicheD,  losen,  weissen  Sandsteinen  und  weissen  Tho- 
nen  mit  Lagen  von  Thoneisenstein^  Die  letzteren  sind  an 
mehreren  Punkten  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  und 
diese  Eisensteinfordcrongen  geben  vorzugsweise  Gelegenheit 
znr  Beobachtung  der  Schichtenfolge.  Die  zusammengedruckten, 
concentrisch  gestreiften  Schalen  der  Estheria  minuta  bedecken 
dicht  gedrängt  die  Schichtflächen  von  gewissen  Lagen  des 
Sandsteins.  Die  Scbichtenfolge  besitzt  in  der  Gegend  von 
Landsberg  eine  ansehnliohe  Verbreitung.  Der  nördlichste  Punkt, 
an  welchem  man  sie  kennt,  ist  Golonie  Bark  hausen  bei  Nassa« 
del  an  der  Strasse  von  Landsberg  nach  Pitschen.  Sie  ist  hier 
durch  alte  Eisensteinbane  aufgeschlossen.  Diese  Aufschlüsse 
haben  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  durch  den  Umstand,  dass 
man  hier  die  unmittelbare  Auflagerung  der  Schichtenfolge  auf 
die  Thone  mit  pflanzenfuhren  den  Sphärosideriten  beobachteL 
Demnächst  kennt  man  sie  bei  Hellewald  nordwestlich  von 
Landsberg.  Es  geht  hier  ein  ansehnlicher  Eisensteinbergbau 
auf  den  Schichten  um.  Einen  anderen  Aufschluss  gewähren 
die  Etsensteinförderungen  im  Walde  zwischen  Gohle  und  Neu« 
dorf  bei  Landsberg.  Die  Estherien  sind  hier  wie  bei  Helle* 
wald  besonders  hänflg.  Auch  an  den  Thalgehängen  des  Baches, 
der  bei  dem  Vorwerke  Przitozne  voruberfliesst,  stehen  die  Schieb* 
ten  zu  Tage.  Sie  wurden  ferner  mit  mehreren  Schächten  bei 
Butzow  angetroffen.  Ebenso  in  den  Eisensteingraben  des  sud- 
westlich von  Landsberg  zwischen  Carlsberg,  Sophienberg  und 
Vorwerk  Schottkau'  gelegenen'  Gebietes.  Bei  Sophienberg  go* 
hen  sie  ausserdem  in  einem  Wasserrisse  zu  Tage.  Die  zuletzt 
genannten  Punkte  geboren  übrigens  insofern  zusammen ,  als 
sie  sämmtlich  an  dem  Gehänge  eines  flachen  Plateaus  li^en, 
dessen  oberste  Fläche  durch  die  gleich  näher  zu  betrachtenden 
sandigen  Schichten  der  Juraformation  gebildet  wird. 

:  Auf  der  Colonie  Dapine  hat  man  die  Scbichtenfolge  in 
einem  Schachte  ganz  in  der  Nähe  der  Steinbruche  in  den  san* 
dtgen  Jura-Schichten  angetroffen.  Bei  Winskowitz  bauen  meh- 
rere Eisensteingruben  auf  derselben;  bei  Paulsdorf  geht  sie 
am  nordwestlichen  Abhänge  einer  mit  sandigen  Juraschichten 
bedeckten  Anhohe  zu  Tage.  Von  Paulsdorf  habe  ich  schon 
in  meinem  früheren  Aufsatze  das  Vorkommen  von  Estherien 
angeführt,  freilich  mit  der  irrigen  Angabe,  dass  sie  der  Schich- 
tenfolge mit  den  pflanzenfuhrenden  SphärosideriteB  angeborten. 
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Bei  Jastnigowitz  gehen  die  Schichten  an  mehreren  Stellen  zu 
Tage  aus.  Aach  westlich  von  Skronskau  an  der  Strasse  von 
Landsberg  nach  Rosenberg  kennt  man  sie.  Wahrscheinlich 
stehen  auch  die  alten  Versachsbaoe  von  Alt-Karmankau  in 
derselben^  Sehr  deutlich  sind  sie  endlich  bei  Stany  im  König- 
reiche Polen,  Bodsanowitz  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Liswarla  aufgeschlossen. 

Ausser  Eatheria  minuta  wurden  keine  organischen  Ein* 
Schlüsse  in  der  Sohichtenfolge  beobachtet.  Aber  auch  für  sich 
allein  jst  diese  kleine  Crustacee  von  grosser  Wichtigkeit  für 
die  AJtersbestiromuag  der  Bildung.  Estheria  minuta  ist  ein  im 
Kenper  weit  verbreitetes  Fossil.  Rup.  Jones  hat  neuerlichst  in 
seiner  Monographie  der  Gattung*)  die  Verbreitung  der  Art 
aoalahrtich  angegeben.  Dieselbe  reicht  dnrch  alle  Abtheilnn- 
geo  des  Keopers.  Eine  Varietät,  Estheria  minuta  var.  Brodu 
ecmckj  welche  durch  geringere  Grosse  und  feinere  Maschen  der 
netzförmigen  Schalenskulptur  ausgezeichnet  sein  soll,  ist  nach 
«  R,  JoHBS  für  die  Grenzschichten  zwischen  Keuper  und  Lias 
oder  die  sogenannte  rhätische  Formation  bezeichnend.  EHe 
oberschlesi^che  Form  passt  gut  zu  Abbildungen  dieser  Varietät. 
Erwägt  man,  daas  nach  dem  Vorhergehenden  die  Flora  der 
Sphärosiderit^führenden  Thone  der  Eisensteinforderungen  zwi^ 
eoben  Krenzburg  und  Landsberg  eine  durch  mehrere  gemein- 
same Arten  bestimmt  begründete*  Uebereinstiromnng  mit  der 
Flora  der -Grenzsobichten  zwischen  Keuper  und  Lias  in  Schwa- 
ben 'Zeigt,  so  bleibt  es  kaum  zweifelhaft,  dass  wir  in  diesen 
Tbonen  mit  pflanzenführenden  Sphärosideriten  und  in  der  der 
doroh  Estheria  minuta  bezeichneten  Schichlenfolge  ein  Aeqni«- 
^lent  der  sogenannten  rhätischen  Schlchteugrnppe  oder  der 
Zone  der  AtAeula  contarta  vor  uns  haben.  Freilich  fehlt  noch 
die  so  bezeichnende  und  weit  verbreitete  Conchylien-Fäuna  mit 
der  ÄvtotpUt  contarta  selbst.  Vielleicht  gelingt  es,  dieselbe  in 
der  sandigen  Schichlenfolge  mit  Esihma  minuta  noch  aufzu- 
finden. Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Schichten  ist 
zum  Theii  derjenigen  der  sandigen  Gesteine  ähnlich,  in  welchen 
im  mittleren  und  südlichen  Deutsehland  die  Fauna  dbr  Aincula 
eontofta  sich  findet.  ' 


*)   A   monograph   of  the  fossil  EstheriAc  by  T.  Rop.  Jonrs.     Lon- 
don. t869.  (Pablicatioa  der  PzlMontogr.  800.)  S.  4i— 78. 
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lieber  den  bisher  betrachteten  Estherien  •  Schichten  folgt 
nnn  in  der  Oegbnd  von  Landsberg  eine  andere  Ornppe,  welche  wir 
namentlich  wegen  ihres  eigenthumlichen  petrographischen  Ver- 
haltens dorchaus  verkannt  hatten.  Es  ist  eine  gegen  40  bis 
50  Fass  mächtige  Schichtenfolge  von  losen,  gelben  Banden  mit 
untergeordneten  Banken  von  eisenschüssigem,  braunem  Sand- 
Stein  und  Conglomerat.  Der  Sand  gleicht  häufig  durchaus  dem 
bilttvial-Sand,  und  die  Sandsteine  sind  dem  sogenannten  Ort- 
stein, wie  er  in  dem  norddeutschen  Tieflande  vielfach  als  eine 
ganz  jugendliche  Bildung  in  dem  Diluvial-Sande  vorkommt,  cum 
Verwechseln  ähnlich.  In  der  That  habe  ich  denn  auch  früher 
die  ganze  Bildung  für  diluvial  gehalten,  und  ich  wurde  nicht 
wenig  überrascht,  als  sich  durch  die  Auffindung  von  marinen 
Thierresten  in  dem  Sandsteine  das  viel  höhere  Alter  der  gan- 
Ben  Bildung  herausstellte.  Die  Versteinerungen  des  Sand- 
steins, der  an  vielen  Punkten  in  der  Gegend  von  Landsberg 
als  Baustein  in  flachen  Steinbrüchen  gewonnen  wird,  bestehen 
meistens  nur  in  sehr  undeutlichen  Steinkernen  von  Zweischa- , 
lern,  und  selbst  diese  sind  bisher  nur  an  sehr  wenigen  Punkten 
beobachtet.  Eine  kleine,  der  AstarU  puUa  i^nliche  Muschel 
ist  etwa  noch  am  ersten  generisch  bestimmbar..  Namentlich 
fanden  sich  Versteinerungen  in  der  südlich  von  Bodzanowitt 
am  Wege  nach  Kutaoben  und  in  den  bei  Koszielitz  südlich 
von  Landsberg  gelegenen  Steinbrüchen.  Nur  an  einem  Rosi- 
gen weiter  entlegenen  Punkte  wurden  in  dem  Sandsteine  sicher 
bestimmbare  und  entscheidendere  Versteinerungen  beobachtet 
Bei  Helenenthal  unweit  Woiachnik  finden  sich,  lose  umherlie- 
gend, faust-  bis  kopfgrosse  Stücke  eines  durchaus  iUinliohen 
brauuea  Sandsteins,  welche  mit  Versteinerungen  erfüllt  dnd. 
Pscten  pumüua  und  Inoeeramtu  polyplocus  sind  die  beaeichiieil- 
den  Arten.  Ausserdem  ist  eine  Trigonia  ans  der  Gruppe  der 
7r.  daveUata  und  eine  kleine  Gervillia- Art  häufig.  Die  Ueber* 
eipstimmung  des  Gesteins  mit  dem  Sandsteine  der  Gegend  von 
Landsberg  ist  so  gross ,  dass  an  der  Altersgleichheit  beider 
nicht  wohl  zu  zweifeln  ist  Ebenso  ist  nicht  wohl  daran  su 
xweifeln ,  dass  die  loosen  Blocke  bei  Helenenthal  anstehend 
gewesen  sind  und  zum  Theil  wohl  noch  heute  aof  Ursprünge 
lieber  Lagerstätte  vorhanden  sind.  Pecten  pumüus  und  Inoet' 
ramus  polyplocus  bezeichnen  ein  unterstes  Niveau  des  braunen 
Jura,  welches  in  Süddeutscbland  vorzugsweise  durch  das.Vpr- 
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kommen  von  ÄmtMrdtes  Murchisonae  beieichnet  ist.  Da  nun 
Ml  mehreren  Punkten  der  Gegend  von  Landsberg  diese  san- 
dige Schicbtenfolge  mit  den  Ortstein  ähnlichen  Sandsteinen  den 
Estherien  *  Schichten  unmittelbar  aufruht  und  zwischen  beiden 
nirgendwo  ein  anderes  Zwischenglied  beobachtet  wurde,  so 
wirde  sich  daraus  ergeben,  dass  in  Oberscblesien  über  den 
Grensschichtan  Ewischen  Keuper  und  Lias  unmittelbar  die  un- 
terste Abiheilnng.  des  Braunen  Jura  folgt  und  der  eigentliche 
Lias  fehlt.  Das  Letztere  ist  in  Ueberein Stimmung  mit  frühe- 
ren Annahmen  und  mit  den  über  die  Bntwickelung  der  Jura- 
Formatioa  in  dem  ostlichen  Europa  überhaupt  gewonnenen 
Erlahmiigen. 

Ueber  der  saudigen  Schichtenfolge  mit  Pecten  pumilus  und 
JnocertmuB polyplocus  folgen  in  unmittelbarer,  gleichförmiger  Auf- 
lagemng  die  in  ihrer  Altersstellung  seit  längerer  Zeit  wohl 
bekannten  Schichten  von  Bodzanowitz,  Wiclirow  und  Sternalitz. 
AfMiUmUes  Parkinsoni,  Belemnites  giganteus  uqd  Pholadomya 
MurohUonae  lassen  in-3etreif  ihrer  Altersstellung  keinen  ZweifeL 
Die  weitere  Be^achtung  der  jüngeren  Glieder  der  Jura-For- 
mation, wie  sie  sich  in  Polen  und  namentlich  bei  Landsberg  und 
Cz^nstochau  entwickelt  zeigte,  hat  für  den  in  der  gegenwär- 
tigen Mittheilung  zunächst  beabsichtigten  Zweck  kein  Interesse, 
und  ich  beschränke  mich  auf  die  blosse  vorläufige  Angabe  der 
einzelnen  Glieder  in  der  nachstehenden  Uebersicht.  . 

Gliederung  des  Keupers   io  Oberscblesien   und  in  den 
'       angrenzenden  Tbeilen  in  Polen. 

1.  Graue  und  rothe  Thone  mit  braunem  Dolomit  und 
grünlichgrauem  Sandstein,  auf  der  obersten  Abtheilnng  des 
Muschelkalks  (Bybnaer  Kalk)  unmittelbar  aufruhend  (Letten- 
kohlengmppe  in  der  Begrenzung,  wie  sie  von  Eck  gegeben 
ist;  vergl.  diese  ZeiUchrift,  Bd.  XV,  1863,  S.  403).  Mit  Hy- 
bodus  pUccUüis  Ag.,  Saurichthy$  Mougeoti  Ao.,  zahlreichen  Gy- 
rolepisschuppen ,  Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.,  Myacites 
brevia  Schaub«,  EatJieria  mmuta  Goldf.  sp. 

2.  Braunrothe  und  bunte  Thone,  200  -  300  Fuss  machtig, 
mit  Einlagerungen  von  homsteinfuhrendem ,  versteinerungs- 
armen,  dichten,  weissen  Kalkstein  (Kalklager  von  Woischnik, 
Lublinitz,  Kozieglow),  von  grauen  oder  rothlicKen  Kalk-Breccien 
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oder  Conglomeraten  mit  Piscb-  und  Saurier*Re8ten  (Ceratodus 
sp. ,  Colobodus  8p.,  Mastodonsaurus  sp.)  und  Unio  sp.^  von 
marbep,  grünlichgraaen  Sandsteinen  ond  von  meistens  wenig 
mächtigen  und  unreinen  Kohlenflotzeu  (Pübch's  Moorkohien). 

3.  Rothliche  und  grünlichgraue  Thone  oder  Mergel  mit 
Knollen  von  thonigem  Sphärosiderit ,  welche  Landpflanien 
(Ä9pi€Hte8  Ottonia,  PterophyUum  Oeynhaum,  CalanUtes  attndr 
eeuB  (?)  u.  8.  w.)  einschliessen.  (BiBensteinfordemngen  von 
Ooslau,  Wilmsdorf,  Lofkowits,  Matsdorf,  Ludwigsdorf,  Paols- 
dorf  u.  8.  w. ,  zwischen  Kreuzburg ,  Landsberg  und  Pifschen 
und  von  Sumpen,  Zimnowoda  u.  s.  w.  ostlich   von  Lublinitz.) 

4.  Dunngeschichtete  oder  schieferige,  glimmerreiche,  weisse 
Sandsteine  und  weisse  Thone,  zusammen  60 — 80  Puss  mäch- 
tig, mit  Lagen  von  Thoneisensteinen.  Gewisse  Lagen  des 
Sandsteins  auf  den  Schichtenflächen  mit  den  zusammengedrock- 
ten  Schalen  von  Estheria  minuta  bedeckt.  (Eisensteinfordemn- 
gen  bei  Kolonie  Hellewald  unweit  Landsberg,  bei  Kolonie  Back- 
hausen an  der  Strasse  von  Landsberg  nach  Pitschen,  bei  Stan^, 
Bodzanowitz  gegenüber  im  Königreiche  Polen  n.  s.  w.) 

Gltederang  der    dem  Keuper  unmittelbar  aufruhendeir, 
unteren  Abtheilung  der  Jura-Formation. 

5.  Loser,  gelbet*  Sand  mit  eisenschüssigen,  braunen  SMid* 
steinen  und  Conglomeraten  (Nassadel,  Goslau,  Bodzanowitz 
a.s.  w<^);  die  Sandsteine  an  einigen  Stelleo  undeutliche  Steia* 
kerne  von  Zweischalern ,  bei  Uelenentbal  unweit  Woischnik 
Pecten  pumüus,  Inoceramua  polyplocus^  Trigonia  sp.  u.  s.  w.  ein- 
SChliessend.  (G.  v.  Sbebaoh's  „Schichten  des  Inaeerdmus  poly- 
plocu8\) 

6.  Zähe,  graue  Thone  mit  Lagen  von  Tböiieistostein  ^  S:e 
letzteren  Ämmonitea  Parkinsani,  Belemnites  gigariteus;  .P9U>Uuhfi^ 
MurchkoTKte  u.  s.  w.  einschliessend.  ( Eisensteinfordeningien 
von  Bodzanowitz,  Wichrow,  Stemalitz,  Kowale,  Köstrzyn  u.  s.  w. 
Zone  des  Ammonitea  Parkinsoni), 

7.  Gelbe,  oolithische  Bisenkalke  oder  ^alkmergel  (Balln, 
Hitow,  Pomorzäny  u.  s.  w.)  und  graue,  kalkige  Saridsüine  <Klo- 
bucko,  Wielun  u.  s.  w.),  Ämmonites  tMurocephalus,  Äi  hectiduB, 
Pecten  lefis  und  selir  zahlreiche  andere  Arten'  ^inschliessebtf. 
(Zone  deflf  Ammoidte$  iHacrocephahtB).  ..     -     xi.  •         • 
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8.  Weisse  Kalkmergel  mit  Ämmonites  cordaius  (kleine 
Form),  Ä.  crenatus,  Ä,  transversarius  Oppbi^  (-4.  Arduennensis 
d'Orb.),  A.  dentatus,  A,fiexuo8u8,  T.  defluxa  Offel,  zahlreichen 
anderen  Brachiopoden  und  massenhaft  auftretenden  Spongien 
(Abhang  des  darenberges  bei  Czenstochaa,  Wrsowa,  Wielun 
Q.  8.  w.)  Darüber  geschichtete,  weisse  Kalksteine  mit  Ammo- 
nites  cardatus  (grosse,  flache  Form !),  Ammonites  perarmatus  und 
grossen  Planulaten  (Gipfel  des  Ciarenberges  bei  Czenstochau, 
Blanowice  u.  s.  w.     Zone  des  Ammonitea  cordatus). 


lieber  diesen  Schichten  folgen  in  gleichförmiger  lieber- 
iagemog  die  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Betracht 
kommenden  jüngeren  Glieder  der  Jura-Formation,  aus  welchen 
der  Haapttheil  des  zwischen  Krakau  und  Czenstochau  sich 
ausdehnenden  Jura-Zuges  besteht. 


Z«SU.  a.  D.  ge«l.  Get.  XVL.  -2.  19 
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2.  lieber  die  GabbreferMatidB  t6b  Nevrode  im  ScUesica« 

Von  Herrn  6.  Rose  in  Berlin. 

Erste  AbtheiloDg. 

Hierzu   Tafel  VI  und  VII. 

Ueber  die  chemische  und  mineralogische  Beschaffenheit  der 
in  vieler  Hinsicht  so  aasgezeichneten  Gesteine  der  Oabbro- 
Formation  von  Neurode  wurden  schon  früher  Mittheilungen  von 
Professor  vom  Rath  bekannt  gemacht.  Er  hatte  auf  meinen 
Wunsch  nach  den  von  mir  im  Jahre  1854  gesammelten  Stufen 
die  hauptsächlichsten  Gemengtheile  dieser  Gebirgsarten,  wie 
auch  diese  selbst  in  Rücksicht  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung untersucht  und  auch  schon  Einiges  über  ihr  Vorkom- 
men und  ihre  Verbreitung  angegeben.  *)  Es  ist  meine  Absicht, 
diese  Nachrichten  hier  zu  erweitern  und  zu  ergänzen  und  eine 
möglichst  vollständige  geognostische  Beschreibung  dieser  For- 
mation zu  geben,  wie  sie  von  Anfang  an  in  meinem  Plane  lag. 
Ich  bin  seit  der  Zeit  im  Jahre  1861  noch  einmal  wieder  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  und  habe  auf  eine  Copie  der  grossen 
Generalstabskarte  die  Grenzen  der  Formation  und  der  verschie- 
denen Gebirgsarten,  die  sie  zusammensetzen,  so  weit  sich  jene 
bestimmen  Hessen,  eingetragen  und  weitere  Untersuchungen  aber 
die  gesammelten  Mineralien  gemacht.  Nach  dieser  Zeit  erschien  die 
vortreffliche  Arbeit  von  Streng  über  die  der  Neuroder  in  vieler 
Hinsicht  so  ähnliche  Gabbroformation  der  Baste  am  Harz**}, 
wozu  als  Nachtrag  noch  Analysen  der  Mineralien  von  Nea- 
rode***),  die  Streng  erhalten  und  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
denen  vom  Harz  untersucht  hatte,  hinzugefügt  wurden,  und  es  ist 


*)  Vergl.  Poggrndorff's  Annalen,  1855,  Bd.  95,  S.  533. 
•*)  Ueber    den  Qabbro   und   den  sogenannten  Schillerfels  des  Hanes 
in  dem  Neuen  Jahrbuch  fflr  Min.  etc.  von  1862,  8.  513  u.  933. 

**^)  Bemerkungen    über   den  Serpentinfels  und  den  Qabbro  von  Neu- 
rodt  in  Schlesien  im  Neuen  Jahrb.  fflr  Min,  etc.  von  1864,  S.  ^7. 
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diese  Arbeit,  die  mich  von  Neuem  veranlasst  hat,  meine  frfi- 
herep  Untorsuchungeu  aber  die  Neuroder  Gegend  zusammen- 
zustellen  und  eine  vollständige  Beschreibung  der  letzteren  be* 
kannt  zu  machen*),  um  besser,  als  man  es  nach  einzelnen 
Analysen  machen  kann,  eine  Vergleichung  zwischen  beiden 
Gegenden  anstellen  zu  können.  Ich  muss  dazu  erst  die  Lage, 
Ausdehnung  und  die  orographischen  Verhältnisse  der  Forma«« 
tion  angeben,  wenngleich  dadurch  auch  Einiges  berührt  werden 
muss,  was  schon  in  der  Arbeit  von  vom  Rate  angeführt  ist. 

DerGabbro  von  Neurode  (s.  Taf.  VI.)  nimmt  einen  an  und  for 
sich  nur  kleinen,  elliptischen  Flächenraum  ein,  dessen  Hauptaxe 
von  Kohlendorf  bis  zurLeppelt-Golonie  eineLänge  von  etwa  einer 
Meile  hat,  während  die  kleine  Aze  kaum  mehr  als  eine  Viertel- 
meile  beträgt.  Erstere^eht  parallel  dem  Eulengebirge,  an  des- 
sen Westseite  der  Gabbro  liegt,  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
doch  grenzt  dieser  nicht  unmittelbar  an  den  Gneiss  des  Eulen- 
gebirges ^  sondern  ist  zunächst  von  dem  Steinkohlengebirge 
und  dem  Rothliegenden  umgeben,  wie  dies  schon  auf  der  von 
Zobel  und  v.  Carnall  herausgegebenen  Karte  dieser  Gegend  **), 
noch  besser  auf  der  grossen,  vom  Ministerium  des  Handels, 
herausgegebenen  geogn ostischen  Karte  des  niederschlesischen 
Gebirges,  auf  welcher  die  Umgebungen  von  Neurode  vom 
Professor  Betrich  bearbeitet  sind,  zu  sehen  ist.  Das  Stein- 
kohleagebirge  umgiebt  den  Gabbro  auf  der  Westseite  und  fällt 
von  ihm  ab,  wie  der  hier  auf  ersterem  getriebene  Bergbau 
überall  gezeigt  hat,  bildet  aber  nur  einen  schmalen  Saum  an 
demselben,  da  wenig  weiter  westlich  es  von  dem  Rothliegenden 
bedeckt  wird,  das  auf  der  Ostseite  des  Gabbro  unmittelbar  an 
denselben  herantritt.  Es  ist  fast  horizontal,  also  abweichend 
von  dem  Steinkoblengebirge  gelagert,  so  dass  der  Gabbro  hier 
nach  dem  Absatz  des  Stein kohlengebirges  und  vor  dem  des 
Rothliegenden  an  die  Oberfläche  gedrungen  zu  sein  scheint. 
Etwas  weiter  ostwärts,   noch  vor  dem  Ende   des   von  Osten 


*)  W&hreiul  dor  Arbeit  erschien  ferner  noch  eine  Abhandlang  von 
Wkbskt  Ober  diete  Gegend:  „ftber  Diallag,  Bypertthen  und  Auorthit  im 
Qabbro  von  Neorode  in  Scblesieo*^  in  der  Zeitachrift  der  D.  geol.  Qee. 
Ton  1864,  S.  530,  die  anch  noch  benntst  werden  konnte. 

^)  8.  ,,Qeogno8ti8che  Beschreibung  von  einem  Theile  des  nieder- 
idüesiwihen,  gl&uischen  nnd  böhmischen  (Gebirges**  imArehiT  für  Min., 
Oeog.  ete.  voa  Kamstsn,  1831,  Bd.  3,  S.  3* 
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nach  Westen  sich  hinziehenden  Volpersdorf  tritt  wieder  unter 
dem  Rothliegenden  das  Steinkohlengebirge  hervor,  worauf  kurz 
hinter  denx  Dorfe  der  Gneiss  des  Bulengebirges  erscheint,  der 
nun  bis  Silberberg  anhält,  wo  er  zur  Ebene  abfallt. 

Unmittelbar  an  den  Gneiss  angrenzend  findet  sich  noch 
ein  anderer  Gabbrozug,  der  noch  von  grösserer  Länge  als  der 
von  Neurode  ist,  jedoch  nicht  in  ununterbrochenem  ZusammcD- 
bange  steht,  sondern  nur  in  einzelnen  Kuppen  und  Rücken  aas 
der  Oberfläche  hervorragt,  die  jedoch  untereinander  dasselbe 
Streichen  haben  wie  der  Gabbro  von  Neurode.  Dahin  gebort 
der  Qnitzenberg  am  östlichen  Ende  von  Volpersdorf  und  dann 
weiter  nördlich  die  Haberlehne,  der  Lierberg  und  der  Gabbro 
von  Falkenberg;  doch  ist  dieser  Gabbrozug  hier  noch  nicht  in 
Betracht  gezogen.  Von  massigen  Gesteinen  findet  sich  in  der 
Nachbarschaft  des  Neuroder  Gabbro,  ohne  aber  mit  ihm  an 
der  Oberfläche  in  Berührung  zu  kommen,  noch  rother  Porphyr, 
welcher  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Gabbro  den  Steinberg 
bildet  und  sich  von  da  in  mehreren  Erhebungen  bis  zum 
Schlosse  von  Ebersdorf  hinzieht,  sowie  Melaphyr,  der  an  der 
Südspitze  des  Gabbro  den  Hockenberg  bildet,  sich  von  dort  auf 
der  nordöstlichen  Seite  des  Hocken- Vorwerks  bis  nach  Roth- 
waltersdorf hinzieht,  wo  er  nordwärts  von  der  Kirche  noch 
etwas  auf  das  jenseitige  Ufer  des  Rothwaltersdorfer  Wassers 
hinübersetzt.  Eine  von  diesem  Melaphyre  abgesonderte  Partie 
findet  sich.,  noch  etwas  weiter  aufwärts  im  Bette  sowohl,  als 
auch  an  beiden  Ufern  des  Waltersdorfer  Wassers.  Wenn  sie 
auch  unfehlbar  unterirdisch  mit  dem  Melaphyr  des  Hockenber- 
ges in  Zusammenhang  steht,  so  sieht  man  letzteren  doch  an 
der  Oberfläche  nicht,  da  abwärts  von  ihr  Bett  und  Ufer  das  Roth- 
liegende  bildet  und  westwärts,  wenngleich  kein  anstehendes 
Gestein  sich  findet,  die  rothe  Farbe  des  Bodens  anzeigt,  dass 
unter  demselben  das  Rothliegende  auch  hier  zu  suchen  sei. 

Der  Neuroder  Gabbro  bildet  keinen  zusammenhängen- 
den Bergrücken,  sondern  vielmehr  zwei  untereinander  und 
dem  ganzen  Gabbro  parallele,  nebeneinander  liegende  Züge, 
die  aber  auch  durch  Thaleinschnitte  und  Mulden  mehrfach 
von  einander  getrennt  sind.  Zwei  Bäche,  beide  ostwärts 
im  Eulengebirge  entspringend^  fliessen  quer  durch  dasselbe ;  der 
eine  schneidet  die  Nordspitze  ab,  durchsetzt  den  Gabbro  in 
einer    Richtung    von    Ostnordosten    nach   Westsüdwesten    und 
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ergiesst  sich  bei  Nearode  in  die  Walditz  und  durch  diese  in  die 
Steine  und  Neisse;  der  andere  tritt  ziemlich  in  der  Mitte  dos 
Zuges  in  den  Gabbro  ein,  nimmt  anfangs  eine  ziemlich  genau 
westliche  Richtung,  wendet  sich  aber  in  der  Mitte  fast  genau 
nach  Süden  und  fliesst  dann,  aus  dem  Oabbro  heraustretend, 
in  südwestlicher  Richtung  unmittelbar  der  Steine  zu.  An  dem 
ersteren  Bache  liegen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  unter- 
einander die  Dorfer  Volpersdorf  und  Buchau,  die  sich  noch  weiter 
ostwärts  und  westwärts  fortziehen,  westwärts  bis  Neurode;  an 
dem  letzteren  die  Dorfer  Bbersdorf  und  Schlegel,  die  aber 
durch  die  Strecke,  wo  der  Bach  eine  südliche  Richtung  nimmt, 
von  einander  getrennt  sind,  weil  hier  die  Berge  zu  enge  an- 
einander treten,  so  dass  also  Schlegel  erst  anfangt,  wo  der 
Bach  ans  dem  Oabbro  heraustritt.  Durch  Volpersdorf  gebt 
jetzt  die  neue  Strasse  von  Neurode  nach  Silberberg,  während 
die  alte  mehr  südliche  in  schräger  Richtung  von  Neurode  über 
die  Hohen  hinweg  unmittelbar  nach  Bbersdorf  führt.*)  Durch 
das  Ebersdorf  -  Schlegeler  Thal  führt  nur  ein  schmaler  Weg, 
der  aber  jetzt  auch  erweitert  werden  sollte. 

Der  östliche  Gabbrozug  fängt  eigentlich  erst  südlich  von 
Volpersdorf  an ;  nur  seine  Ausläufer  setzen  noch  nordwärts 
über  die  Strasse  fort.  £r  erhebt  sich  gleich  ziemlich  steil  zu 
eijier  bewaldeten  Hohe,  die  keinen  Namen  hat**),  und  senkt 
sich  dann  allmälig  von  der  alten  Colon neffstrasse  zur  Ebene 
hinab,  um  sich  in  dem  Hnthberge  jenseits  Ebersdorf  wieder  ho- 
her und  steiler  zu  erheben.  Der  Gabbro  erreicht  hier  seine  grosste 
Hohe;  von  hier  geht  nun  ein  ununterbrochener,  mit  Pichten- 
waldung  bedeckter  Kamm,  wellenförmig  mit  abwechselnden 
Senkungen  und  Erhebungen,  aber  nach  dem  südlichen  Ende 
zu  immer  niedriger  werdend,  bis  zur  Südspitze  fort.  Ueber 
die  zweite  Einsenkung,  von  welcher  eine  Schlucht  sich  west- 
wärts nach  Schlegel  hinzieht,  geht  ein  Fusspfad,  der  von  die- 
sem Dorfe  nach  einem  Wirthshause  an  der  Ostseite  des  Gabbro 
und  an  der  Ebersdorf  -  Glatzer  Strasse,  der  Eichhornkretscham 


*)  Sie  fahrt  den  Namen  der  alten  Colonnenstraese,  weil  unter  Frie- 
drich IL  die  Troppen  auf  ihr  nach  Silberberg  sogen.  Friedrich  II. 
legte  lieber  die  Heerstrassen  Über  die  Höhen  als  die  Thäler  entlang. 

**)  Sie  gehört  dem  Bauer  Schlumps  •  und  wird  auch  wohl  der 
Schlumpser  Berg  genannt;  ich  werde  sie  in  dem  Folgenden  die  Serpen- 
tinkuppe  nennen. 
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genannt,  fahrt,  und  von  diesem  aas  verändert  sich  die  nord- 
westliche Richtung  des  Bergzuges  in  eine  mehr  südliche,  die 
sich  ganz  am  Ende  etwas  ostlich  wendet,  wo  dann  der  Gabbro 
an  die  Nordspitze  des  Melaphyrs  vom  Hockenberge  grenzt 
Diese  südliche  Fortsetzang  des  Kammes  führt  den  Namen  der 
Schlegeler  Ober-  und  Hinterberge. 

Der  westliche  Gabbrozug  fangt  etwas  nordlicher  als  der 
ostliche  bei  dem  Kohlendorfer  Grunde  an.  Er  erhebt  sich 
von  diesem,  der  die  Grenze  mit  dem  nordlich  daran  atossen- 
den  Rothliegenden  bildet,  sehr  prallig,  wenn  auch  nicht  za 
bedeutender  Höhe,  steigt  in  dem  folgenden  Kupferhabel  etwas 
hoher  an,  noch  mehr  aber  in  den  Hohen,  die  sich  südwärts 
bei  der  Topfer-  und  Steinmnhle  in  Buchau  erheben  und  mit 
steilen  und  felsigen  Abstürzen  abfallen.  Der  Gabbro  bildet 
hier  vereinzelte,  kleine,  felsige  Kuppen,  die  mit  Fichten  bedeckt 
and  von  Ackerland  umgeben  sind,  sich  aber  alle  nicht  bis  zu 
der  Höhe  der  Serpentinkuppe  erheben.  Die  grösate  Höhe  von 
ihnen  erreicht  der  Berg,  über  den  die  alte  Colon nenstrasse  ent- 
lang geht,  und  an  dem  nordwärts  und  südwärts  einzelne  Ge- 
höfte liegen,  welche  die  Grenzen  genannt  werden,  weil  sie  an  den 
Grenzen  des  Ebersdorfer  und  Buchauer  Gebiets  liegen.  Dieser 
Berg,  der  auch  keinen  besonderen  Namen  führt,  hat  eine  mehr 
ostwestliche  Ausdehnung,  und  man  übersieht  von  ihm  sehr  gut 
die  niedrigeren  Kappen  nordwestlich  von  ihm  und  die  beiden 
Gründe,  die  sich  an  ihren  Seiten  nordwestlich  nach  dem.  Volpers- 
dorfer  Thale  hinziehen.  Der  eine  an  ihrer  Westseite  nach 
der  Steinmühle  hin  bildet  die  Grenze  des  Gabbro  mit  dem 
westlich  daran  stossenden  Steinkohlengebirge,  und  gegen  ihn 
fällt  der  Gabbro  besonders  bei  der  Steinmühle  steil  ab;  der 
andere  an  der  Ostseite  jener  Kuppen,  Legegrund  genannt,  ist 
noch  grösser  wie  jener,  indem  er  sich  noch  mehr  nach  der 
Colonnenstrasse  hinaufzieht  und  bei  der  südwestlichen  Rich- 
tung des  Yolpersdorfer  Baches  weiter  nach  Norden  fortsetzt; 
er  hat  besonders  steile  Gehänge  an  seiner  Ostseite ,  der  Ser- 
pentinkuppe zu,  und  mündet  bei  der  Legemühle  in  das  Yolpers- 
dorfer Thal,  die  Grenze  zwischen  dem  Yolpersdorfer  und  Bu- 
chauer Gebiet  bildend.  Ihm  gegenüber  zieht  ein  anderer  klei- 
nerer Grund  nordwärts  hinauf,  der  nun  auch  weiter  die  Grenze 
zwischen  dem   östlichen    und  westlichen    Gabbro  bildet.      An 
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seiner  östlichen  Seite  und  an  der  Yolpersdorfer  Strasse  liegt 
das  Dietrich- Vorwerk. 

Südlich  von  der  Golonnenstrasse  behält  der  Gabbrozng 
seinen  Zusammenhang.  Er  besteht  hier  aas  drei  hintereinander 
fortlaufenden  Racken,  die  nur  niedrige  Senkungen  zwischen  sich 
einschliessen,  und  von  denen  der  mittlere  der  höchste  ist,  aber 
nur  der  südlichste  einen  besonderen  Namen  hat  und  Mühlberg 
genannt  wird.  Den  mittleren  und  den  Muhlberg  begrenzt  auf 
der  Westseite  ein  kleiner  Bach,  der,  da  er  eine  fast  nordsäd- 
liehe  Bichtung  hat,  unter  sjpitzem  Wiakel  mit  dem  Schlegeier 
Wasser  zasammeastosst.  In  diesem  spitzen  Winkel  keilt  sich 
der  Mohlberg  aus,  sowohl  gegen  diesen,  wie  auch  den  Schle- 
geler Bach  mit  steiler  Böschung  abfallend. 

Zu  der  Gabbroformation  von  Neurode  gehören  vier  Ge- 
steine, die  theils  als  ganz  verschiedene  Oebirgsarten ,  theils 
nur  als  Abänderungen  von  einander  zu  betrachten  sind,  aber 
sich  doch  auch  im  letzteren  Fall  in  mineralogischer,  wie  geo- 
gnostischer  Hinsicht  ganz  getrennt  halten«  so  dass  sie  eine 
abgesonderte  Betrachtung  erfordern.  Ich  bezeichne  sie  mit  den 
Namen  1)  des  schwarzen  Gabbro,  2}  des  grünen  Gabbro,  3)  des 
Gesteins  der  Schlegeler  Berge  und  4)  des  Anorthitgesteins  und 
Serpentins. 

Das  erste  Gestpin  findet  sich  an  der  Westseite  der  For- 
mation und  kommt  in  ausgezeichneten  Abänderungen  an  der 
Chaussee  zwischen  Buchau  und  Volpersdorf  vor,  wo  es  durch 
die  für  den  Wegebau  gemachten  Sprengungen  sehr  schön  ent- 
blösst  ist;  es  findet  sich  ferner  sehr  ausgezeichnet  an  den  Fel- 
sen bei  der  Töpfer-  und  Steinmühle,  sowie  in  dem  nördlichen 
Mahlberge.  Das  vierte,  bildet  die  südlich  von  Volpersdorf  ge- 
legene Serpentin  kuppe  und  ist  in  schönen  Felspartieen  na- 
mentlich an  seiner  Südostseite  nach  dem  Legegrund  hin  zu 
sehen.  -  Die  dritte  Gebirgsart  bildet  den  Huthberg  und  die  dj^ran 
anstossenden  Schlegeler  Ober-  und  Hinterberge,  die  zweite  die 
Umgebung  der  Serpentinkuppe  auf  der  West-,  Nord-  und  Süd- 
seite.« Die  genannten  Gebirgsarten  bilden  meisten  theils  be- 
sondere Bergpartieen  und  sind  dadurch  zu  bezeichnen,  wenn- 
gleich die  Grenzen  zwischen  ihnen  nie  entblösst,  sondern  mit 
Dammerde  bedeckt  sind.  Das  erste  ist  aber  selbst  zwischen 
dem  schwarzen  und  grünen  Gabbro,  die  doch  nur  als  Varietä- 
ten von  einander  anzusehen  sind,   der  Fall  und  ist  namentlich 
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in  Volpersdorf  in  der  kleinen  Schlacht  dem  Legegmnde  ge* 
geuuber  zu  sehen,  wo  auf  der  westlichen  Seite  derselben  der 
schwarze  und  auf  der  ostlichen  Seite,  auf  der  sich  das  Dietrich- 
Vorwerk  befindet,  der  grüne  Gabbrö  ansteht. 

1.  Der  schwarze  Gabbro,  ein  nicht  selten  recht  grob- 
körniges Gemenge,  ans  granlichschwarzem  Labrador,  braunem 
Diallag  und  schwarzem  Olivin  wesentlich  bestehend. 

Der  Labrador  findet  sich  in  körnigen,  durch  Vorherr- 
schen der  Längsflächon  M  meistentheils  tafelartig  gewordenen 
Zusammensetzuugsstücken,  die  nach  den  bekannten  Richtun- 
gen, der  schiefen  Endfläche  (P)  und  der  Längsflache  {M)^  mit 
einem  Winkel  von  ungefähr  93  Grad  gegen  einander  spaltbar 
sind.  Die  Längsflächen  sind,  wenn  auch  stark  verwachsen, 
doch  ziemlich  geradflächig,  was  man  an  den  Durohscbnitten 
auf  der  Bruchfläche  des  Gesteins  sehen  kann,  daher  die  Zu- 
sammensetzungsstucke  wenigstens  zum  Theil  regelmässig  be- 
grenzt sind.  Besonders  ist  dies  der  Fall  in  den  Abänderungen, 
bei  welchen  der  Diallag  vorwaltet,  in  dessen  körnigen  Aggre- 
gaten dann  oft  der  Labrador  in  völlig  regelmässig  begrenz- 
ten Krystallen  eingewachsen  ist,  als  Zeichen,  dass  der  Labra- 
dor stets  früher  als  die  übrigen  Gemengtheile  krjstallisirt  ist 
Die  Spaltungsflächen  parallel  P  sind  hier,  wie  beim  Labrador 
überhaupt ,  recht  vollkommen  und  noch  vollkommener  als.  die 
parallel  M^  was  auch  beim  Albit  schon  stattfindet,  doch  hier  noch 
merklicher  ist ;  ausserdem  findet  hier  noch  eine  Spaltbarkeit  parallel 
einer  der  Seiteuflächen  T  des  rhomboidischen  Prisma  Tl  statt  *), 
die  aber  nur  sehr  undeutlich  ist  und  daher  wohl  in  Rucksieht 
der  Lage,  aber  gar  nicht  in  Rücksicht  der  Vollkommenheit  mit 
der  entsprechenden  beim  Albit  übereinkommt.  Der  Querbruch 
ist  uneben.  Die  Spaltungsflächen  parallel  P  sind  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  fein  gestreift  parallel  der  Kante  mit  M\ 
nicht  selten  ist  aber  auch  die  Fläche  M  parallel  der  Kante 
mit  P  gestreift.  Beide  Streif ungen  rühren,  wie  bekannt,  durch 
sich   stets  wiederholende  Zwillingsverwachsung  her;    die  erste 


*)  So  liegend  habe  ich  dieae  Spaltangefläche  beim  Labrador  von 
Neurode  wie  von  Labrador  gefanden,  was  im  Widerspruch  ist  mit  der 
Beobachtang  von  Hsssil,  der  beim  Labrador  eine  anvollkommene  Spal- 
tungsfläche parallel  der  Fl&che  /  angiebt,  welche  an  dem  oberen  Ende  des 
Kristalls  der  scharfen  Kante  PJM  sanächst  liegt  <vergl.  Kastner's  Archiv 
Von  1827,  Bd.  10,  8.  274). 
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Streifung  entsteht  dorch  eine  Verwachsung  parallel  der  Fläche  M\ 
die  zugleich  auch  die  Zwillingsebene  ist,  während  die  Zwillings- 
axe  eine  darauf  rechtwinklige  Linie  bildet;  die  zweite  Streifung 
durch  eine  Verwachsung  parallel  der  Fläche  P,  die  aber  hier 
nicht  Zwillingsebene,  sondern  nur  Zusammenwachsungsfläche 
ist,  indem  die  Zwillingsaxe  eine  in  P  liegende  Normale  auf  der 
Kante  zwischen  P  und  M  bildet*).  Wo  die  Individuen  einige 
Grösse  haben,  ist  diese  letztere  Verwachsung  deutlich  zu  be- 
merken. Nach  dem  ersten  Gesetze  gebildete  Zwillinge  kom- 
men* dann  wieder  zu  Doppelzwillingen  verbunden  vor,  deren 
Zwillinge  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  einfachen  Krjstaüe  des  Feld- 
spaths  in  den^  sogenannten  Karlsbader  Zwillingen  mit  einan- 
der verbuoden  sind,  indem  sie  ebenfalls  mit  den  ilf  flächen  an- 
einander liegen,  sowohl  mit  den  rechten,  wieinTaf.  VIT,  Fig.  1, 
als  mit  den  linken,  wie  in  Fig.  2  dargestellt  ist**),  die  Pflä- 
ehen  aber  auf  entgegengesetzten  Seiten  liegen.  Die  Jlf fläche 
ist  auch  hier  keine  Zwillingsebene ;  denn  die  Zwillingsaxe  wird 
durch  eine  auf  der  Hauptaxe  rechtwinklige,  der  if  fläche  parallele 
Linie  gebildet  Diese  Verwachsung  kommt  indessen  immer  nur 
da  vor,  wo  die  Individuen  nicht  zu  gleicher  Zeit  nach  dem 
zweiten  Gesetze  verbunden  sind;  denn  die  Zusammenwach- 
sangsebeue  M  ist  bei  diesen  Doppelzwillingen  stets  glatt  und 
nicht  gestreift;  sie  ist  auch  stets  eine  gerade  £bene,  wie  schon 
VOM  Rath  bemerkt,***)  wodurch  sich  der  Labrador  von  dem 
Feldspath  unterscheidet,  bei  dem  diese  Zusammenwachsnngs- 
ebena  stets  eine  krumme  Fläche  ist.  Diese  Doppelzwillinge  sind 
wie  die  einfachen  Zwillinge  auf  den  Pflächen  parallel  der  Kante  mit 
If  gestreift;  es  findet  aber  hier  dieselbe  merkwürdige  Eigenthüm- 
lichkeit  statt  wie  bei  den  in  den  Dolomit  Savojens  einge- 
wachsenen Doppelzwillingen  des  Albits  mit  durcheinander  ge- 
wachsenen Individuen,  indem  alle  Individuen  paralleler  Stel- 
lang, die  in  ihrer  Lage  den  inneren  Individuen  eines  nur  aus 
vier  Krystallen  bestehenden  Doppelzwillings  entsprechen,  wenn 
auch  nicht  ganz  herausgedrängt,  doch  verkümmert  sind  und  oft 


*)  Es  ist  dies  das  Zwillingsgesets ,  welches  Katser  zuerst  richtig 
gedeutet  hat;  vergl.  darttber  PoooBifDORFp's  Ann.  von  1866,  Bd.  129,  S.  1. 

'^*)  In  Taf  VII,  Fig.  1  und  2  sind  die  Hnchstaben,  welche  die  Flä- 
chen des  in  der  normalen  Lage  gebliebenen  Zwillings  beseichnen,  nicht 
nnterstrichen,  die  des  verwendeten  dagegen  nnterstrichen. 

•*►)  A.  a.  0.  S.  538. 
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oar  als  feine^  den  kurzen  Diagonalen  parallele  Streifen  aaf  den 
P- Flächen  der  anderen  Indi^doen  erscheinen,  wie  dies  in 
der  Fig.  1  und  2  angedeutet  ist,  doch  sind  die  den  inneren 
entsprechenden  Individuen  gewohnlich  verhältnissmässig  viel 
schmaler,  als  dargestellt  ist,  wenn  sie  auch  häufiger  vorkom- 
men. Wenn  die  den  inneren  entsprechenden  Individuen  gans 
fehlten,  so  wurden  die  Doppelz  will  inge  nur  Zwillinge  und  die 
längeren  Diagonalen  von  P  in  beiden  Individuen  eine  gerade 
Linie  bilden,  was  auch  jetzt  schon  beinahe  der  Fall  ist,  da  die 
inneren  Individuen  nur  so  schmal  sind. 

Von  Farbe  ist  dieser  Labrador  graulichweiss,  bläulich- 
weiss  bis  graulichschwarz  und  an  den  Kanten  mehr  oder  we- 
niger durchscheinend,  in  dünnen  Splittern  jedoch  lichte  graulich - 
weiss  und  fast  durchsichtig;  er  ist  femer  von  starkem  Perl- 
muttcrglanz  auf  den  Spaltungsflächen  und  auf  dem  Querbruch 
von  Fettglanz,  doch  gänzlich  ohne  Farbenwandelung,  wodurch 
sich  dieser  Labrador  von  dem  des  Hjpersthenits  der  Küste 
Labrador  unterscheidet.  Betrachtet  man  ihn  aber  in  dünnen 
Splittern  unter  dem  Mikroskop,  so  zeigt  er  wie  dieser  die 
schwarzen,  in  paralleler  Richtung  liegenden  eingewachsenen 
Krystalle,  die  doch  wahrscheinlich  die  Farbenwandelung  des 
Labradors  von  Labrador  bedingen.  Sie  finden  sich  in  manchen 
Abänderungen  verhältnissmässig  gross  und  häufig,  in  anderen 
wieder  so  klein,  dass  sie  nur  bei  starker  Vergrösserung  wahr- 
genommen werden  können,  aber  neben  diesen  kommen  gewöhn- 
lich noch  eine  grosse  Menge  kleiner,  auch  nur  bei  starker 
Vergrösserung  wahrnehmbarer,  unregelmässiger  Höhlangen  vor, 
die  der  Durchsichtigkeit  der  dünnen  Splitter  Abbrach  than 
und  dadurch  auch  wohl  die  Farbenwandelung  verhindern.  In 
den  schwärzlichgrauen  Abänderungen  des  Labradors  sind  diese 
schwarzen  Krystalle  in  überaus  grosser  Menge  enthalten;  sie 
sind  dann  nicht  tafelartig  wie  gewöhnlich,  sondern  stets  haar- 
förmig  und  von  grosser  Feinheit*). 


*)  Diese  kleinen,  schwarzen,  eingewachsenen  Krystalle  sind  schon  län- 
gere Zeit  bei  dem  Labrador  von  Labrador  bekannt  und  beschrieben 
[von  BsBwsTER,  BsiiTBADPT,  ScHBBRii  (PoGGBNDORPP's  Ann.  1845,  B.  64, 
S.  162)],  ohne  dass  Ton  ihrer  form,  Lage  nnd  chemiechen  Beschaffenheit 
etwas  mehr  bekannt  w&re,  als  dass  es  in  die  Länge  gesogene,  sechsseitige 
Tafeln,  und  dass  dieselben  meistentheils  untereinander  parallel  sind.  Sie  lie- 
gen in  verschiedenen  Richtungen,    doch  grösstentfaeüs  nnr   in  einer  der 


Ssoerstoff. 

Kalk  .     .     . 

11,61 

t,M 

Magnesia 

0,48 

0,lt 

Natron     .     . 

4,52 

1,1« 

Kali    .     .     . 

0,64 

0,11    . 

Thonerde     . 

28,32 

18,24    1     j 

Eisenoxyd    . 

2,44 

0,7»    i 

Kieselsäore  . 

52,55 

1 

Oliihverlost  . 

0,62 
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Die  chemische  Zasammensetzung  dieses  Labradors  fand 
VOM  Rath*)  bei  Stacken  von  einem  grossen  Doppekwiiling 
wie  Fig.  2,  den  ich  schon  vor  längerer  Zeit  von  dem  l^rk- 
scheider  Bocksch  in  Waidenborg  zom  Geschenk  erhalten  hatte,* 
wie  folgt: 


4,76       1,09 

13,96 

S7,39      6,87 

Das  Saaerstoffverhältniss  von  R  :  R  :  Si  ist  also  fast  gonaa 
wie  1.:  3 : 6,  der  bekannten  Formel  des  Labradors 

R  S  -f  R  Si' 
entsprechend.     Ebenso  fand   er  das   specifische  Gewicht  2,715 
mit  der  gewöhnlichen  Annahme  übereinstimmend.    Der  geringe 
Gluhverlust  zeigte  auch,  dass  das  ontersuchte  Stuck  noch  sehr 
frisch  ist. 

Der  braune  Diallag  findet  sich  ebenfalls  in  plattkorni- 
gen,  zuweilen  auch  in  so  weit  regelmässig  begrenzten  Indivi- 
duen, als  ihre  breite  Fläche  nicht  selten  ein  ziemlich  gerad- 
liniges, längliches  und  wahrscheinlich  symmetrisches  Sechseck, 
entsprechend  der  Gestalt  der  Querfläche  bei  den  eingewach- 
senen Augitkrjstallen ,  darstellt.  Parallel  def  breiten  Fläche 
sind  die  Zusammensetzungsstücke  sehr  vollkommen  spaltbar, 
auf  derselben  parallel  den  gegenüberliegenden  längereu  Seiten 
mehr  oder  weniger  stark  gestreift,  ohne  dass  aber  hier  die 
Streifung  von  Zwillingsverwachsung  herrührt,  wie  bei  dem 
Labrador.  Von  anderen  Spaltungsflächen  sieht  man  bei  den 
grosseren  Individuen  nur  eine  unvollkommenere,  die,  der  Strei- 
fong  der  Hauptfläche  parallel,  auf  letzterer  senkrecht  steht  und 


Haiiptaze  parallelen,  sonst  noch   n&ber  in  bestimmenden  Richtung.     Ich 
übergebe  indessen  hier  die  n&here  Angabe  der  Lage  dieser  Krystalle,  sie 
f&r  eine  spätere  Mittheilnng  vorbehaltend. 
•)  A.  a.  O.  8.  638. 
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in  derselben  Richtang  wie  diese  sehr  stark  gestreift  ist;  bei 
den  kleineren  Individuen  erkennt  man  aber  noch  zwei  andere^ 
etwas  deutlichere  Spaltungsflächen,  die,  ebenfalls  der  Streifang 
parallel,  ganz  den  Spaltongsflächen  des  Augits  entsprechen 
und  gegeneinander  über  der  breiten  Fläche  Winkel  von  unge- 
fähr 88  Grad,  mit  dieser  hIso  Winkel  von  134  Grad  bilden, 
so  dass  also  die  deutlichste  Spaltnngsfläche  der  Qaerfläche,  die 
undeutlichste  der  Längsfläche  des  Augits  entspricht.  Durch 
die  undeutlicheren  Spaltungsflächen  ist  die  deutlichste  Spal- 
tungsfläche häufig  unterbrochen.  Die  Zusammensetznngsstucke 
sind  zuweilen  noch  auf  die  Weise  zwillingsartig  verwachsen 
und  selbst  durcheinander  gewachsen,  dass  sie  zur  Zwillings- 
ebene eine  der  schiefen,  Endfläche  des  Augits  entsprechende 
Fläche  haben,  die  mit  der  Querfläche  des  Augits  den  Winkel 
von  106  Grad  macht;  die  deutlichsten  Spaltungsflächen  machen 
also  in  diesen  Zwillingskrystallen  Winkel  von  148  Grad. 
Wenn  auf  der  verwitterten  Oberfläche  des  Gesteins  der  Diallag 
aus  den  anderen  leichter  zerstörbaren  Gemengtheilen  des 
Gabbro  herausragt,  so  sieht  man  zuweilen  die  Diallag- Indi- 
viduen in  dieser  Stellung  nebeneinander. 

Die  Farbe  dieses  Diallags  ist  schwärzlichbraun,  granlich- 
bis  bräunlichschwarz,  zuweilen  mit  einem  Stich  in's  Grün ;  der 
Glanz  auf  dem  Hauptbruch  Ferlmutterglanz,  auf  dem  Quer- 
bruch Fettglanz;  er  ist  ferner  durchscheinend  an  den  Kanten. 
Dünne  Splitter  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  erscheinen 
fast  wasserhell,  zuweilen  licht  amethystfarbig,  zeigen  aber 
hier  ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  der  Hypersthen,  und 
wie  sie  Schebrer  bei  dem  Hypersthen  von  Hitteroe  beschrie- 
ben hat*).  Sie  enthalten  eine  grosse  Menge  kleiner,  mehr  oder 
weniger  dunkelbrauner,  tafelartiger  Krystalle  eingeschlosseuji 
die  mit  ihren  breiten  Flächen  theils  der  Quer-  und  theils  der 
Längsfläche  parallel  liegen.  Schleift  man  nun  dünne  Plätt- 
chen parallel  der  einen  und  der  anderen  Fläche,  so  sieht  man 
auf  jeder  dieser  Flächen  immer  die  breiten  Seiten  der  ihr  pa- 
rallelen kleinen  Krystalle  und  die  linienartigen  Querschnitte 
der  Krystalle,  die  mit  ihren  breiten  Seiten  der  anderen  Fläche 
parallel  sind.  Die  kleinen  Krystallle,  die  parallel  der  Quer- 
fläche liegen,  sind   breit,   aber  in   der  Richtung  der  Hauptaxe 


•)  A.  a.  0.  S.  164. 


28L 

verkürzt,  die  parallel  der  Längsfläcbe  achmal  und  in  der  Rieh«- 
tung  der  Hauptaxe  sehr  lang.  Da  aber  der  Quer-  and  Längs- 
fläche breite  Flächen  der  eingewachsenen  kleinen  Krystalle 
entsprechen,  so  kann  in  der  Lage  dieser  Krystalle  nicht  die 
Ursache  der  so  deutlichen  Spaltbarkcit  des  Diallags  parallel 
der  Querfläche  liegen.  Wodurch  diese  hervorgebracht  wird, 
wenn  man  den  Diallag  als  eine  Varietät  des  Augits  ansieht, 
ist  also  noch  auszumachen.  Allerdings  machen  diese  Spal- 
tungsflächen bei  den  grobkörnigen  Abänderungen  des  Oabbro, 
wo  sie  besonders  deutlich  sind,  mehr  den  Eindruck  von  Flächen 
dünner  Schalen,  als  von  Spaltungsflächen. 

Man  sieht  die  kleinen  eingeschlossenen  Krystalle  auch 
schon  mit  der  Lupe,  besonders  des  Abends  bei  Kerzenlicht, 
und  kann  dann  auch  noch  eingeschlossene  Krystalle  in  einer 
dritten  Lage  sehen,  die  parallel  einer  schiefen,  auf  der  Quer- 
fläche gerade  aufgesetzten  Endfläche  geht. 

Die  Härte  etwas  geringer  als  die  des  Hypersthens. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Diallags  wurde 
früher  von  vom  Rate  von  einer  Varietät  untersucht,  die  pa- 
rallel den  Seitenflächen  des  rhombischen  Prismas  deutlich 
spaltbar  ist*).  Um  zu  erfahren,  ob  die  Varietäten,  an  denen 
man  diese  Spaltungsflächeu  gar  nicht  mehr  wahrnehmen  kann, 
eine  gleiche  Zusammensetzung  hätten,  hat  Prof.  vom  Rate  auf 
meine  Bitte  später  auch  eine  solche  chemisch  untersucht  (b). 
Ich  stelle  die  Analyse  und  die  speciflschen  Gewichte  beider 
Varietäten  in  dem  Folgenden  zusammen. 


(a)     Sauerstoff 

(b)     Sauerstoff 

Kalk     .     .     20,04 

5,40  1 

19,78     6,66  1 

Magnesia  .     15,58 

6,98    >  14,86     1 

14,90        5,96    }- 14,29      1 

Eisenoxydul  10,97 

2,48    ) 

12,07        2,68    j 

Thonerde         1,12 

1,62 

0,63       0,29 

Kieselsäure    51,78 

36,80     1,87 

52,90                      28,60     1,99 

Oluhverlust      0,22 

0,42 

99,71 

100,70 

Spec.  Gew.      3,336 

3,327. 

Der  Unterschied  in  der  Znsammensetzung  ist  nur  gering, 
der  Kalk  in  der  zweiten  Abänderung   nur  etwas  geringer,  der 

•)  A.  a.  O.  S.  ^3. 
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Glohverlust  etwas  grosser  als  in  der  ersten,  was  vielleicht  nar 
daher  herrührt,  dass  die  zweite  Abänderung  schon  etwas  mehr 
zersetzt  und  dadurch  Kalk  fortgeführt  und  Wasser,  worin  doch 
wahrscheinlich  der  Gluhverlust. besteht,  anfgenommen  ist. 

Der  braune  Diallag  von  Neurode  wurde  früher  wegen 
seiner  Farbe  und  seiner  Spaltbarkeit  parallel  den  Flächen  eines 
rhombischen  Prismas  für  Hypersthen  gehalten;  durch  die  Ana- 
lyse von  VOM  Rate  wurde  zuerst  bewiesen,  dass  er  nur  für 
Diallag  anzusehen  sei,  der  sich  von  dem  grünen  Diallag  nur 
durch  einen  etwas  grösseren  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  etwas 
geringeren  an  Kalk  und  Magnesia  unterscheidet.  Die  zweite 
Analyse  giebt  nun  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht. 

Dasselbe  Resultat  hat  auch  «die  optische  Untersuchung  ge- 
geben, wie  mir  Herr  Des  Cloizraux  mitgetheilt  hat,  dem  ich 
bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Berlin  Proben  von  dem  brau- 
nen .Diallag  von'  Neurode  mitgetheilt  hatte,  die  er  später  zu 
untersuchen  die  Gefälligkeit  gehabt  hat.  Die  optische  Axen- 
ebene  dieses  Dialiags  liegt  wie  bei  dem  übrigen  Diallag  und 
Augit  parallel  der  Abstumpfungsfläche  der  stumpfen  Seiten- 
kante des  durch  die  Spaltungsflächen  gebildeten  Prismas  von 
88  Grad,  wogegen  diese  Axeuebene  beim  Hypersthen  parallel 
der  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkante  eines  solchen  Pris- 
mas geht.  Die  Spaltungsflächen  gehen  bekanntlich  beim  Hy- 
persthen und  Augit  parallel  einem  rhombischen  Prisma  von 
uBmlich  denselben  Winkeln. 

Auch  das  Verhalten  vor  dem  Lothrohr  beweist,  dass  der 
braune  Diallag  von  Neurode  kein  Hypersthen  sei;  denn  dieser 
ist  in  dünnen  Splittern  nur  sehr  schwer  an  den  äussersten 
Kanten,  in  Pulverform  etwas  leichter  zu  einem  schwarzen, 
magnetischen  Glase,  der  Diallag  dagegen  leichter  zu.  einem 
unmagnetischen,  grünlichgrauen  Glase  schmelzbar,  was  auch 
bei  diesem  braunen  Diallag  der  Fall  ist.  Ebenso  ist  auch  die 
Harte  dieses  Dialiags  geringer  als  die  des  Hypersthens,  daher 
es  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  ist,  dass  das  braune 
Mineral  in  dem  Gabbro  von  Neurode  Diallag  und  kein  Hyper- 
sthen sei. 

Von  Chlorwasserstoffisäure  wird  dieser  braune  Diallag 
fast  gar  nicht  angegriffen;  längere  Zeit  damit  digerirt,  bekom« 
men  die  Risse,  mit  denen  der  Diallag  durchsetzt  ist,  etwas 
weisse  Ränder,  und  die  Säure  zieht  etwas  Eisenozyd  aus. 


Der  dritte  Oeroengtheil  hat  eia  sehr  ongewohnliches  An- 
sehen. Er  findet  sieh  immer  nur  in  feinkörnigen,  nnregelmässig 
begrenzten  Partieen  von  der  Grosse  einiger  Linien  bis  cn 
einem  Zolle  und  ist  von  dunkel  schwärzlichgrnner  Farbe, 
geringem,  nur  stellenweise  grosserem  Fettglanz  und  fast  völliger 
Undurchsichtigkeit.  Sein  Pulver  Jicht  grau,  Härte  des  Apatits. 
Er  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Querbruch  be- 
trachteten  graulichschwarzen  Labrador,  und  da  er  sich  am  häu- 
figsten in  den  dunkelen  Abänderungen  des  Gabbros  findet,  so 
fällt  er  bei  seiner  dunkelen  Farbe  nicht  auf,  was  wohl  der 
Grund  ist,  dass  er  bisher  immer '  übersehen  ist.  Er  ist  mag- 
netisch, was  aber  nur  von  kleinen  Körnchen  von  Magneteisen- 
erz herrührt,  die .  in  der  ganzen  Masse  vertheilt  und  bei  ihrer 
Kleinheit  und  der  dunkelen  Farbe  dieses  Gemengtheils  gar 
nicht  kenntlich  sind.  Lässt  man  aber  denselben  nur  einige 
Stunden  in  kalter  Chlorwasserstoffsäure  liegen,  so  wird  er 
grnnliehweiss  und  das  darin  enthaltene  Magneteisenerz,  das 
in  der  kalten  Säure  bei  der  Kurze  der  Einwirkung  nicht  auf- 
gelöst wird,  sichtbar.  Man  sieht  aber  nun  ausserdem  in  der 
grnnlichweissen  Masse  eine  Menge  Körner,  die  noch  stark 
glänzend  und  durchsichtig  sind,  während  andere  in  ihrer  Um- 
gebung matt  und  erdig  erscheinen*).  Kocht  man  die  Stücke 
einige  Zeit  mit  Chlorwasserstoffsäure,  so  erscheint  die  ganze 
Masse,  nachdem  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  ist,  weiss  und 
erdig.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  sie  längere  Zeit  in  Chlor- 
wasserstoffsäure  liegen  lässt.  Die  Stücke  bedecken  sich  dann 
mit  einem  weissen  Ueberzug  von  erdiger  Kieselsäure;  die 
Säure  wird  röthlichgelb,  aber  mit  Wasser  verdünnt  nur  grün- 
lich. Die  chlorwasserstoffsaure  Flüssigkeit  giebt  nach  völliger 
Oxydation  des  Eisens  durch  etwas  chlorsaures  Kali  mit  Am- 
moniak einen  braunen  flockigen  Niederschlag,  das  Filtrat  zeigt 


*  Dasselbe  erreicht  man  auch,  \vie  ich  spüter  gesehen  habe,  wenn 
man  den  schwarsen  Qemengtheil  anschleift  ond  polirt.  Die  feinen  Kör- 
ner von  Magneteisenerz  treten  dann  durch  ihren  Metallglans  etwas  dent- 
licber  hervor,  und  schleift  man  eine  ganz  dünne  Platte,  so  sieht  man 
in  der  sonst  gans  undurchsichtigen  Masse  einzelne  kleine,  völlig  durch- 
sichtige und  farblose  Stellen,  die,  wenn  man  sie  unter  dem  Mikroskop 
bei  sehr  starker  Vergrösserung  betrachtet,  eine  Menge  kleiner,  schwarzer 
Krystalle  in  paralleler  Richtung  enthalten,  wie  der  mit  ihnen  vorkom- 
mende Labrador  und  Diallag,  nur  sind  die  Krysulic  gans  haarförmig. 
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^ann  mit  oxalsaorem  Ammoniak  nur  einen  sehr  geringen  Ge- 
halt an  Kalkerde,  and,  davon  befreit,  mit  phosphorsaurem  Na- 
tron einen  sehr  starken  Gehalt  an  Magnesia  an.  Im  Platin- 
tiegel  längere  Zeit  stark  geglüht,  wird  die  Masse  rothbraun, 
aber  auch  hier  zeigt  sich  ein  Unterschied  in  der  Beschaffen- 
heit derselben;  einzelne  kleine  Korner  oder  kornige  Partieen 
darin  erscheinen  nun  stark  glänzend  von  metallischem  Demant- 
glanz, während  andere  ganz  matt  sind.  Vor  dem  Löthrohr  im 
Kolben  erhitzt  giebt  dieser  Oemengtheil  etwas  Wasser,  in  der 
Platinzange  gehalten  schmilzt  er  schwer  an  den  Rändern  zu 
einem  schwarzen,  magnetischen  Glase.  Im  Phosphorsalz  löst 
er  sich  in  Stücken  schwer,  als  Pulver  leicht  unter  Ausschei- 
dung von  Kieselsäure  auf  und  bildet  ein  Glas,  das,  wenn  man 
aus  dem  Pulver  mit  dem  Magnete  die  Körner  von  Magneteisen- 
erz möglichst  ausgezogen  hat,  so  lange  es  heiss  ist,  immer 
noch  die  Eisenfarbe  zeigt;  nach  dem  Brkalten  blasst  es  mehr 
oder  weniger,  je  nach  geringerem  oder  grösserem  Zusatz  der 
Masse,  aus.    * 

Nach  alle  dem  kann  ich  diesen  körnigen  Gemengtbeil  für 
nichts  Anderes  halten  als  für  Olivin,  der  schon  zum  Theil  ser- 
setzt  ist  und  Wasser  aufgenommen  hat.  Die  bei  diesem  Olivin 
stattfindende,  wenn  auch  nur  schwere  Schmelzbarkeit,  kann 
für  die  gestellte  Ansicht  kein  Hinderniss  sein ;  denn  wenn  auch 
der  Olivin  vor  dem  Löthrohr  in  der  Regel  unschmelzbar  ist, 
so  ist  dies  doch  nur  der  Fall,  wenn  er  wie  gewöhnlich  nicht 
sehr  reich  an  Bisen  ist;  der  stark  eisenhaltige,  wie  der  aoge- 
nannte  Hyalosiderit  vom  Breisgau,  schmilzt  noch*  leichter  wie 
der  beschriebene  an  den  Kanten  zu  einem  schwarzen  Glase, 
das  magnetisch  ist,  auch  wenn  er  von  den  häufig  eingemeng* 
ten  kleinen  Oktaedern  von  Magneteisenerz  vollkommen  be- 
freit ist. 

Um  indessen  darüber  völlige  Sicherheit  mvl  haben,  bat  ich 
Prof.  Raioielsbbrg,  eine  vollständige  Analyse  dieses  schwarzen 
Olivins  anzustellen,  die  derselbe  mit  den  von  mir  übergebenen 
Stücken  freundlichst  unternahm.  Er  fand  das  specifische  Ge- 
wicht derselben  3,141  nnd  ihre  Zusammensetzung  folgender- 
maassen : 
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Sauerstoff 

Magnesia. 

.     .     36,00 

14,40 

Kalk   .     .     . 

.     .      0,44 

0,M 

EiseooxydBl . 

.     .     19,54 

*,M 

Thonerde 

.     .      0,75 

0,36 

Eiseooxyd     • 

.    .      2,22 

0,6t 

Kieselsäure  . 

.    .    84,97 

18,6f 

Wasser    .     . 

.    .      6,00 

»,38 

Magnesia    .     . 

.    36,00 

14,40 

Kalkerde     .     . 

0,44 

0,1» 

Eisenoxydul    . 

.     18,55 

4,ia 

Thonerde    .     . 

.      0,75 

0,85 

Kieselsäure 

.    34,97 

1S,65 

Wasser  .     .     . 

6,00 

5,88, 

1S,64 


99,92. 

Nimmt  man  an,  dass  das  gefundene  Eisenoxyd  nnr  dem 
eingemengten  Magneteisenerz  angehöre,  und  rechnet  man  dazu 
die  entsprechende  Menge  Eisenoxydul,  0,99  pCt,  so  erhält 
man  3,21  pGt.  Magneteisenerz,  welche,  von  den  gefundenen 
Bestandtheilen  abgezogen,  hinterlassen: 

Sauerstoff 
14,40  I 

0,18    l   U 
4,18    ) 

0,85 
1S,65 
5,88, 

was,  wenn  man  von  dem  Wassergehalt,  welcher  der  schon  ange- 
fangenen Zersetzung  zuzuschreiben  ist,  absieht,  zu  der  Formel 

(Mg,Fe)«Si, 
der  gewohnlichen  Olivinformel,  fuhrt.  Die  Analyse  bestätigte 
also  die  schon  gemachte  Bestimmung.  Nach  der  Einwirkung  der 
Chlorwasserstoffsäure,  wodurch  die  schwarze  Farbe  verschwindet, 
hat  die  Masse,  mit  der  Lupe  betrachtet,  auch  ganz  das  Ansehen 
wie  der  Olivin  von  Suarum*),  der  nnr  zum  Theil  zersetzt  und 
in  Serpentin«  umgeändert  ist.  Die  Zersetzung  wurde  offenbar 
bei  diesem  wie  bei  dem  Neuroder  Olivin  durch  eine  grosse 
Menge  von  Rissen  hervorgebracht,  welche  die  Masse  nach  allen 
Richtungen  durchsetzen,  und  in  welche  die  Gewässer  eindrangen. 
Während  sie  die  Zersetzung  an  den  Seiten  der  Risse  bewirkten, 
Hessen  sie  die  etwas  ferneren  Theile  unverändert.  Diese  er- 
scheinen nun  bei  dem  Neuroder  Olivin  nach  der  Einwirkung 
der  Säure  oder  nach  dem  Glühen  glänzend,  während  die  an- 
deren matt  bleiben**). 

•)  Vwgl.  Püggendohpf'b  Annalen  von  1851,  B   82,  S.  515. 
*^)  Sp&ter  habe  ich  auch  wirklich   in  dem  grobkörnigen  Qabbro  des 
UH».  a.  D.geol.  G«s.  XIX.  2.  20 
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Ausser  den  genannten  Mineralien  kommen  in  dem  brau- 
nen Gabbro  noch  als  unwesentliche  Gemengtheile  vor:  Titan- 
eisenerz  und  das  schon  angeführte  Magneteisenerz.  Letz- 
teres findet  sich  nur,  so  viel  ich  gesehen  habe,  in  ganz  kleinen 
Kornern  und  Krystallen  in  dem  schwarzen  Olivin  eingemengt 
Dass  dieser  Gemengtheil  Magneteisenerz  ist,  zeigt  sein  Ver- 
halten vor  dem  Löthrohr,  wenn  man^  ihn  unter)»ucht,  nachdem 
man  ihn  aus  dem  zu  Pulver  zerriebenen  Serpentin  mit  dem 
Magnete  ausgezogen  hat.  Er  zeigt  hier  nur  die  Reactionen 
des  reinen  Bisenoxyds  und  giebt,  mit  Phosphorsalz  in  der  in- 
neren Flamme  geschmolzen,  kein  rothes  Glas.  Da  Magnet- 
eisenerz und  Titaneisenerz,  urspränglich  gebildet,  in  den  Ge*- 
birgsarten,  so  viel  man  weisa,  nicht  zusammen  vorkommen,  sa 
ist  es  wahrscheinlich,  was  aus  seinem  ganzen  Vorkommen 
folgt,  dass  das  Magneteisenerz  eine  spätere  Bildung  und  nur 
erst  bei  der  Zersetzung  des  Olivins  entstanden  ist.  Das 
Titaneisenerz  kommt  in  einzelnen  Individuen  von  der  Grosse 
eines  Hirsekornes  bis  zu  der  eines  halben  Zolles  und  darüber 
in  den  grobkörnigen  Varietäten  des  Gabbro,  indessen  immer 
nur  sparsam  hier  und  da,  vor.  Sie  haben  meistenthcils  eine 
unregelmässige ,  doch  vorwaltend  tafelartige  Form ;  kleinere 
Krystalle  erscheinen  auch  zuweilen  als  reguläre  sechsseitige 
Tafeln.  Nach  der  Hauptfläche  der  Tafel  sind  sie  spaltbar 
oder  wahrscheinlich  nur  dünnschalig  zusammengesetzt;  sie  ha- 
ben einen  schwarzen  Strich,  sind  stark  magnetisch  und  geben 
vor  dem  Löthrohr  in  der  inneren  Flamme  geschmolzen  ein 
dunkel  rothes  Glas. 

Die  verschiedeneu  Abänderungen  des  Gabbros  unterschei- 
den sich,  ausserordentlich  in  Rucksicht  der  Grösse  des  Korns 
und  des  Verhältnisses  der  Gemengtheile.  Es  giebt  Abände- 
rungen, in  welchen  die  Gemengtheile  ausserordentlich  gross 
sind,  der  braune  Diallag  auf  der  Bmchfläche  des  Gesteins  Fla- 
chen von  3  Zoll  Durchmesser  und  der  Labrador  Krystalle  von 
2  Zoll  Grösse  zeigt.  Solche  Abänderungen  kommen  an  den 
nördlichen  Muhlbergen  vor,  und  von  solchen  hat  vom  Rath 
den  Labrador  und    den  braunen  Diallag  analysirt,  letzteren  in 


Mühlberges  Krystalle  voa  Olivin  gesehen,  die  in  den  Diallag  eingewach- 
sen und  Ewar  gans  sn  einer  braunen,  erdigen  Masse  verwittert  sind,  aber 
noch  den  Qaersebnitt  der  Krjrstalle  des  Olivins  deutlicU  erkennen  lassen. 
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seiner  zweiten  Analyse.  Ueberall  aber,  wo  der  Diallag  so 
grossblätterig  ist,  zeigt  er  nar  die  Spaltbarkeit  parallel  der 
Längsfläche  und  nie  parallel  den  Flächen  des  rhombiscfaea 
Prismas.  In  anderen  Abänderungen  sind  die  Oemengtheile  von 
mittlerem  oder  auch  endlich  von  kleinem  Korn,  und  grob»  und 
feinkornige  Abänderungen  wechseln  zuweilen  in  Lagen  mitein- 
ander. Bei  den  kleinkörnigen  Abänderungen  scheinen  Labrador 
und  Diallag  in  fast  gleicher  Menge,  der  schwarze  Olivin  in 
etwas  geringerer  Menge  enthalten  zu  sein;  bei  anderen  Abän- 
derungen von  mittlerem  Korn  ist  wieder  der  Labrador  vorwal- 
tend und  bildet  dann  gewissermaassen  eine  kornige  Grund- 
masse, worin  der  braune  Diallag  porphjrartig  eingewachsen  ist; 
bei  den  grosskornigen  Abänderungen  ist  aber  der  Diallag  be- 
deutend vorwaltend,  an  manchen  Stellen  scheint  das  Gestein 
nur  daraus  zu  bestehen;  der  Olivin  ist  hierin  nur  in  untergeord- 
neter Menge  vorhanden.  Titaneisenerz  kommt  nur  in  diesen 
vor,  in  den  kleinkörnigen  Abänderungen  habe  ich  es  nicht 
beobachtet. 

Lässt  man  Stucke  dieses  Qabbros  längere  Zeit  in  Chlor- 
wasserstolTsäure  liegen,  so  gehen  damit  folgende  Veränderun- 
gen vor:  der  Diallag  bleibt  fast  unverändert  und  wird  nur  um 
die  kleinen  Risse,  die  er  enthält,  weiss;  aus  dem  Labrador 
wird  Kalkerde  ausgezogen,  er  behält  aber  seinen  Glanz,  nur 
wird  die  Farbe  lichter,  wenn  sie  vorher  dunkel  war;  der  Olivin 
wird  schneeweiss  und  erdig,  und  durch  längeres  Liegen  in  der 
Säure  auch  das  Magneteisenerz,   welches  er  enthält,  aufgelost. 

Aehnlich  sind  die  Veränderungen,  die  der  braune  Gabbro 
durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  an  der  Oberfläche  erleidet. 
Der  Labrador  bleicht  aus^  er  wird  weiss,  rissig,  behält  aber 
noch  einigen  Glanz;  der  schwarze  Olivin  wird  rothbraun,  in- 
dem das  Eiseuoxydul  in  ihm  nur  höher  oxydirt,  nicht  wie  bei 
der  Behandlung  mit  Säuren  ausgezogen  wird,  behält  aber  immer 
eiosehie  Stellen,  die  glänzender  als  die  übrigen  sind;  der  Diallag 
erleidet  nur  die  geringen  Veränderungen,  die  er  auch  durch 
die  Säure  erfährt,  ragt  aber  nun  aus  den  übrigen  Gemengthei- 
lea  hervor,  die  an  der  Oberfläche  bröckelig  und  erdig  gewor- 
den sind  und  von  den  Tagewassern  nun  leicht  fortgewaschen 
werden.  Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Farbe,  die  nun 
die  Gemengtheile  erhalten,  indem  der  Diallag,  wenn  auch  nicht 
vollkommen    so    dunkel    schwärzlichbraun ,   doch    immer    noch 

20  • 
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donkel  gefärbt  bleibt,  der  Labrador  weiss  ond  der  Olivin  roth- 
brauD  wirdy  macht  hier  dieselben  leicht  kenntlich  nnd  erleich- 
tert  bedeutend  die  Benrtheiliing  des  Mengenverhältnisses  der 
Qemengtheile. 

Um  noch  auszamachen ,  wie  gross  in  einer  bestimmten 
Abänderang  dies  relative  Mengenverhältniss  der  Qemengtheile 
sei,  wurde  von  vom  Rath  die  kleinkörnige  Abänderung  unter- 
sucht, wie  sie  an  der  sudlichen  Seite  der  Landstrasse  in  Felsen 
ansteht,  wenn  man  von  Buchau  ans  in  das  Qabbn^ebiet  ein- 
tritt. Er  fand  ihr  specifisches  Gewicht  2,917  und  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  im  Mittel  aus  drei  Analysen'*): 

Sauerstoff 


17,41 


96,03 


100,41. 

Das  Verhältniss  des  Sauerstoffes  der  Basen  zur  Kiesel- 
säure macht  es  möglich,  eine  ungefähre  Bestimmung  zu  machen 
über  das  Mengenverhältniss,  in  welchem  die  Gemengtheile  in 
diesem  kleinkörnigen  Gabbro  enthalten  sind.  Nach  der  Ana- 
lyse ist  dies  Verhältniss  wie  17,41  :  26,02  oder  fast  genau 
wie  2 : 3.  Nimmt  man  an,  dass  die  Gemengtheile  in  dem 
Verhältnisse  gemengt  sind,  wie  in  einem  Gemenge  von  zwei 
Atomen  Labrador,  zwei  Atomen  Diallag  und  einem  Atom  Olivin, 
so  wird  das  Sauerstoff- Verhältniss  ebenfalls  wie  2:3.  Zu  einer 
ähnlichen  Annahme  gelangt  man  aber  auch,  wenn  man  das 
Mengenverhältniss  nach  dem  blospen  Anblick  dieser  kleinkör- 
nigen Abänderungen  schätzt,  daher  es  wohl  möglich  ist,  dass 
die  Gemengtheile  in  dett  angegebenen  Verhältnisse  gemengt 
sind.  Einfache  Atomen  -  Verhältnisse  zwischen  den  Gemeng- 
theilen  einer  Gebirgsart  scheinen  ja  öfter  vorzukommen**),  und 


Kalk     .     . 

.     14,90 

4,«4 

Magnesia  . 

9,99 

4,00 

Eisen  oxydul 

6,72 

1,40 

Natron 

1,80 

0,46 

Kali      .     .     . 

0,29 

0,06 

Thonerde  . 

.     15,36 

7,17 

Kieselsäure 

.     50,08 

Glnhyerlust 

1,27 

•)  A.  A.  0.  S.  347. 
*♦)  Vergl.  Abhandl.  der  Königl.  Akademie  der  Wissenich.  zu  Berlin 
▼on    1863,    S.    134,     and  Poggbkdorpp'b    Annalen    von    1865,    B.    1^, 
d.  211. 
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80    wäre  dieser   kleinkörnige    Gabbro   ein  Beispiel  mehr  von 
solchen  Gebirgsarten. 

2.  Der  grüne  Gabbro,  ein  körniges  Gemenge  von 
bläolichweissem  Labrador  and  grnnem  Diallag. 

Er  kommt  in  Abändernngen  vor,  die  tbeils  von  ziemlich 
frischem  Ansehen  sind,  tbeils  sichtlich  mehr  oder  weniger 
grosse  Veränderangen  in  ihrer  Beschaffenheit  erlitten  haben. 
Erstere  sind  in  der  Regel  die  weniger,  letztere  die  starker 
grobkörnigen;  es  soll  zaerst  von  jenen  die  Rede  sein. 

In  diesen  frischeren,  gewohnlich  weniger  grobkörnigen 
Abändernngen  ist  der  Labrador  meistentheils  vorherrschend 
and  bildet  wie  in  manchen  Abänderungen  des  braunen  Gabbros 
eine  grobkörnige  Grundmasse,  in  welcher  der  Diallag  porghyr- 
artig  eingewachsen  ist.  Die  2  bis  4  Linien  grossen  Znsammen- 
setznngsstncke  sind  durch  Vorherrschen  der  Af- Flächen  mehr 
oder  weniger  tafelartig,  deutlich  spaltbar,  auf  den  P- Flächen 
gestreift;  die  Streifung  auf  den  Jf- Flächen  habe  ich  hier  nicht 
wahrgenommen;  sie  sind  ferner  nicht  selten  zu  Doppelzwillin- 
gen verbunden,  bei  denen  ebenfalls,  wie  bei  Fig.  1  und  2, 
S.  277,  die  inneren  Individuen  fast  ganz  verdrängt  sind.  Er  ist 
bläulich-  bis  graulichweiss,  auf  Pperlmatterglänzend,  doch  nicht 
so  stark  durchscheinend  wie  in  dem  brannen  Gabbro;  eine 
Farbenwandelung  zeigt  er  anch  nicht.  Zu  dünnen  Platten  ge- 
schliffen erscheint  er  nnter  dem  Mikroskop  mehr  mit  Rissen 
durchsetzt  wie  der  des  braunen  Gabbro,  die  kleinen  mikrosko- 
pischen, schwarzen  Erystalle  sieht  man  sonst  auch,  doch  sind 
sie  haarformig  und  viel  kleiner  und  sparsamer.  Das  speci- 
fische  Gewicht  dieses  Labradors  fand  vom  Rate  2,707*)  und 
seine  Zusammensetzung  folgendermaassen : 

Sauerstoff 


4,S1      i,os 

19,26      8 
36,14      5,91 


Kalk      .     .     . 

10,57 

3,01 

Magnesia    .     . 

0,78 

0,81 

Natron  .     . 

.      4,81 

1,88 

Kali  .     .     . 

1,55 

0,86 

Thonerde    . 

.    27,31 

18,75 

Eisenoxyd  . 

.      1,71 

0,51 

Kieselsäure 

50,31 

Gluhverlust 

2,20 
99,24. 

*)  A.  a.  0.  8.  539. 
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Der  stärkere  GloiiTerltidt  und  die  geringere  Dofcli schein en- 
heit  zeigen  ah,  dass  dieser  Labrador  nicht  mehr  so  frisch  ist 
wie  der  des  braunen  Gabbro,  wenn  auch  das  Sauorstoifver- 
hältniss  sich  von  dem  von  1:3:6,  wie  es  die  Form«)  des  La- 
bradors verlangt,  nicht  sehr  entfernt. 

Der  Diallag  findet  sich  in  tafelartigen  KrystHÜen  von 
länglich  sechsseitiger  Form  wie  der  ini  braanen  Gabbro,  wenn 
er  im  Labrador  porphjrartig  eingewachsen  ist*).  Er  ist  2  bis 
4  Linien  lang,  nach  der  Hauptfläche  der  Tafel  voUkommeii 
spaltbar  oder  wahrscheinlich  schalig  zusammengesetzt.  Eine 
unvollkommene  Spaltbarkeit  findet  rechtwinkelig  darauf  statt, 
and  parallel  der  Kante  mit  der  unvollkommenen  Spaltungsfläche 
ist  ^ie  vollkommene  nicht  sowohl  gestreift  als  häufig  unter- 
brochen. Eine  Spaltbarkeit  parallel  den  Flächen  des  rhombi- 
schen Prismas  habe  ich  nie  wahrgenommen.  Die  Farbe  ist 
lauchgrün,  auf  der  deutlichsten  Spaltungsfläche  aber  lichter, 
mehr  gelblichgrun  und  von  metallischem  Perlmutterglauz  ^) ; 
in  anderen  Richtungen  wenig  glänzend  bis  matt,  an  den  Kan- 
ten durchscheinend. 

Vor  dem  Lothrohr  schmelzen  Splitter  an  den  Kanten  ziem- 
lich leicht  zu  einem  schwarzen,  un magnetischen  Glase.  Von 
Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  von  vom  Rat«  an 
dem  Diallag  desselben  Stuckes  Gabbro  bestimmt,  das  auch 
das  Material  zu  der  Analyse  des  Labradors  geliefert  hatte. 
Er  fand»»»)r 


^)  Nur  einmal  sah  ich  ihn  gans  schmal  und  prismatisch  aasgebildet 
in  einem  Blocke,  der  sich  anter  einem  Haufen  Steine  an  dem  Östlichen 
Ende  von  Volpersdorf  auf  der  Südseite  der  Strasse  fand.  Der  Diallag 
war  porphyrartig  in  dem  kömigen  Labrador  eingewachsen,  nar  etwa  eine 
Liaie  breit  and  swei  bis  drei  Linien  lang,  ohne  deshalb  regelmässiger 
als  gewöhnlich  ausgebildet  zu  sein. 

**)  Zuweilen  fast  messinggelb,  was  vielleicht  schon  eine  Folge  von 
Verwitterung  ist. 

••♦)  A.  a   O.  S.  543. 


Sauerstoff 

Kalk     .     .     . 

21,11 

c,M  1 

Magnesia   .     . 

15,87 

•.«»  \  » 

Eisenoxydal    . 

8,54 

,,s.  1 

Thonerde  .     , 

0,42 

Kieselsänre     . 

50,00 

s 

GlöhTerlttst     . 

1,69 
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Das  specifische  Gewicht  dieses  Diallags  war  3,244. 
Voo  der  Art  steht  der  grüne  Gabbro  in  VoJpersdorf  an 
der  Strasse  ostwärts  Tom  Legegruud  an  and  ist  an  mehreren 
Stellen  dorch  den  Bau  der  Strasse  entblossU  Der  Labrador 
ist,  wie  angeführt,  stets  vorherrschend,  der  Diallag  untergeordnet; 
zuweilen  scheint  der  Diallag  ganz  zu  verschwinden,  so  dass 
nur  die  kornige  Masse  des  Labradors  übrig  bleibt.  Ich  habe 
solche  Varietäten  nie  anstehend  gefunden,  sondern  nur  in  losen 
Blocken  auf  den  Feldern  liegend;  auf  diese  Weise  aber  an 
mehreren  Stellen,  nördlich  von  der  Volpersdorfer  Chaussee 
nach  Kohldorf  zu,  als  auch  südwärts  bei  der  alt^  Colonnen- 
Strasse. 

Auf  der  anderen  Seite  scheint  aber  auch  der  grüne  Diallag 
zuzunehmen  und  ganze  Massen  zu  bilden,  an  denen  wenig 
oder  gar  kein  Labrador  zu  sehen  ist.  So  fand  ich  zwei  solche 
Stucke  in  einem  Steinhaufen  an  der  Südseite  der  Volpersdorfer 
Strasse  zwischen  ihr  und  der  Serpentinkuppe;  beide  waren 
blätterige  Massen,  Stücke  von  zwei  Individuen,  in  dem  einen 
waren  einzelne  unvollkommen  ausgebildete  Krystalle  von  La- 
brador porphyrartig  eingewachsen,  das  andere  war  ganz  frei  von 
diesen;  die  Hauptfläche  war  etwas  gekrümmt,  die  Farbe  licht 
graulichgrün.  Von  dem  letzteren  hat  vom  Rate  einen  Theil 
chemisch  untersucht;  das  specifische  Gewicht  desselben  fand 
er  3,249  und  die  Zusammensetzung,  wie  folgt: 

Sauerstoff 
Kalk      .     .     .     21,85  6,23  I 

Magnesia  .     .     16,86  6,74  l  14,S4     1 

Eisen oxydul   .       8,47  i,s6  ) 

Kieselsänre     .     50,34  90,1  e     i,7& 

Glühverlust     .       1,23. 
Grobkorniger  w.ie  die  beschriebenen  Abänderungen  ist  der 
grüne  Gabbro,  der  südlich  von   der  Volpersdorfer  Strasse  und 
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noch  westlich  vom  Legegrand  in  Felsen  ansteht  und  sich  aach 
in  Blöcken  an  der  alten  Colonnänstrasse  nach  Ebersdorf  za 
findet.  Er  steht  in  der  Grosse  des  Korns  den  grobkörnigen 
Abänderangen  des  braunen  Gabbro  wenig  nach,  und  namentlich 
erscheint  der  Diallag  in  ihm  in  grossen  Individuen,  ^ie  nicht 
bloss  nach  zwei,  sondern  nach  allen  drei  Dimensionen  sehr 
ausgedehnt  sind  und  an  Masse  den  Labrador  oft  bei  Weitem 
überwiegen,  doch  hat  in  dielseu  Abänderungen  der  Labrador 
stellenweise  stets  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Veränderung 
erlitten.  Er  hat  nämlich  stellenweise  seine  bläulichweisse  Farbe 
and  Durchsichtigkeit  ganz  verloren  und  ist  schnoeweiss  und 
undurchsichtig  geworden,  und  dieser  Uebergang  findet  gewöhn- 
lich sehr  schnell  statt.  Es  wird  dies  durch  eine  grosse  Menge 
von  kleinen  Rissen  hervorgebracht,  die  den  Labrador  nach 
allen  Richtungen  durchsetzen,  und  um  welche  er  trab  erscheint. 
Man  überzeugt -sich  davon,  wenn  man  von  dem  Labrador,  an 
welchem  solche  Uebergänge  vorkommen,  dünne  Plättchen  schleift 
und  diese  unter  dem  Mikroskop  betrachtet.  Man  sieht  dann 
aber  auch,  dass  auch  die  bläulichweissen  Stellen  solche  Risse 
haben,  die  nur  nicht  so  enge  nebeneinander  liegen  und  noch 
immer  vollkommen  durchsichtige  Felder  zwischen  sich  eia- 
schliessen,  die  doch  aber  immer  die  Ursache  sind,  dass  der 
Labrador  des  grünen  Gabbro  an  Durchsichtigkeit  dem  des  braunen 
nachsteht.  Mit  dem  Schneeweisswerden  fängt  aber  erst  die 
weitere  Umänderung  des  Labradors  an.  In  der  schneeweissen 
Masse  stellen  sich  nun  wieder  grössere  Risse  ein ,  die  mit 
einer  grünen,  sehr  feinschuppigen,  chloritartigen  Substanz  er- 
füllt sind  und  mit  anderen  grösseren  Partieen  derselben  Art  in 
Verbindung  stehen,  die  bis  zum  Diallag  reichen,  an  welchem 
sie  aber  abschneiden,  ohne  in  ihn  ü^jerzugehen.  Hier  wird 
aber  gewöhnlich  die  Masse  dnnkeler,  und  man  erkennt  hier 
eine  Menge  kleiner,  schwärzlichgrüner,  zuweilen  sehr  glänzen- 
der Prismen ,  die  häufig  rechtwinkelig  auf  der  Grenze  des 
Diallag  stehen,  und,  da  sie  oft  auf  grösseren  Strecken  eine 
parallele  Stellung  haben,  das  Licht  zu  gleicher  Zeit  bei  einer 
bestimmten  Lage  reflectiren,  so  dass  man  die  Neigungen  ihrer 
Flächen  gegeneinander  wenigstens  annähernd  bestimmen  kann. 
Man  findet  dann,  dass  es  die  Winkel  der  Hornblende  sind. 
Ferner  sind  von  dem  Diallag  die  prismatischen  Kryställchen 
feiner,    sie  liegen  einzelner    in   der  chloritischen  Masse  und 
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bilden  auch  blasser  an  Farbe  gronlichweiss  und  durcheinander 
gewachsen,  kleine  Partieen  für  sich.  Von  einem  grossen  Block 
dieses  Gabbros,  der  an  der  alten  Colonnenstrasse  nach  Ebers- 
dorf zu  lag,  und  den  ich  habe  sprengen  lassen,  fand  ich  ein 
bis  anderthalb  Zoll  grosse,  nnregelmässig  begrenzte  Partieen 
aus  dieser  grünen  Masse  bestehend.  Die  Farbe  dieser  Partieen 
ist  in  der  Mitte  licht  grün,  an  den  Randern,  die  immer  schmal 
sind,  schwärzlichgron ;  letztere  bestehen  hier  aus  rerworren- 
und  kurzfaserigen  Kiystallen,  die  innere  Masse  zeigt  parallel- 
faserige, die  aber  schichtenweise  liegen,  so  dass  man  darin 
noch  Lagen,  die  den  P* Flächen  des  Labradors  entsprechen, 
zn  erkennen  glaabt;  sie  sind  aber  wieder  mit  dunkelen,  grünen 
Streifen  nnregelmässig  durchzogen.  Neben  einer  solchen  grü- 
nen Partie^  sieht  man  dann  öfters  den  Durchschnitt  eines 
schmalen,  zolllangen  Labradorkrystalls,  der  noch  seine  bläulich- 
weisse  Farbe,  seinen  Perlmutterglanz  und  seine  Streifung  fast 
Vollkommen  erhalten  hat  und  nur  an  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Enden  schneeweisser  geworden  ist;  an  diesen  grenzt 
eipe  grobkörnige  Masse,  die  grau  und  weiss  gefleckt  und  mit 
schuppigen  Rissen  durchzogen  ist,  welche  alle  auf  die  dunkelen 
Rander  der  grossen  grünen  Partie  zulaufen;  dann  kommt  eine 
grosse  glatte  Fläche  des  Diallags  und  nun  eine  grössere  Partie, 
die  aus  verworren  faseriger,  dunkeler  Hornblende  besteht,  so 
dass  sich  die  verschiedenen  Produkte  der  Umänderung  und 
die  verschiedenen  Stadien  derselben  alle  nebeneinander  be- 
finden. Das  vollständige  Uebergehen  des  noch  vollkommen 
frisch  aussehenden  Labradors  in  diese  grüne,  feinschuppige 
und  faserige  Masse,  während  sie  an  dem  Diallag  vollständig 
abschneidet,  beweist,  dass  es  nur  der  Labrador  und  kein  an- 
derer Gemengtheil  ist,  der  in  diese  grüne  Masse  sich  umge- 
ändert hat,  und  es  ist  nur  auffallend,  dass  vollkommen  ver- 
änderter Labrador  unmittelbar  an  anderen  angrenzt,  der  noch 
vollkommen  fnsch  erscheint.  Zuweilen  sieht  man  einzelne 
schmale  Labradorkrystalle  in  den  Diallag  hineinsetzen ,  und 
diese  sind  auch  theils  vollständig  erhalten  oder  nur  schnee- 
weiss  geworden,  theils  in  die  grüne  und  in  diesem  Fall  ge- 
wöhnlich in  die  feinschuppige  Masse  umgeändert.  Günstige 
Bedingungen  mögen  in  dem  einen  Fall  die  Umänderung  be- 
wirkt,  ihr  Fehlen  mag  in  dem   anderen  Fall   die  Umänderung 
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verbindert  haben,  wie  dies  ja  häufig  auch  in  ähnlichen  Fällen 
geschieht. 

Im  Kolben  vor  dem  'Lothrohr  geglüht,  giebt  die  klein- 
schuppige Masse  Wasser«  Im  Platintiegel  stärker  geglüht,  wird 
sie  braun,  während  die  schwärzlichgrünen,  faserigen  KrjstAÜe 
darin  sich  nicht  wesentlich  verändern.  Fein  gepulvert  und  mit 
Chlorwasserstoffsäure  gekocht,  wird  nur  ein  Theil  der  Masse 
zersetzt,  der  unzersetzt  gebliebene  hat  unter  dem  Mikroskop 
noch  eine  prismatische  Form ;  es  ist  also  nur  der  kleinschuppige 
Theil  zersetzt,  der  faserige  unverändert  geblieben ;  die  chlor- 
wasserstoffsäure Auflösung  zeigt  die  Reaktionen  von  Thonerde, 
Eisenoxyd  und  Magnesia  und  giebt  nur  Spuren  von  Kalk  an. 
Es  scheint  hiernach  wohl,  dass  sich  Hornblende,  Chlorit,  viel- 
leicht auch  Serpentin  gebildet  hat,  doch  können  darüber  mit 
Gewissheit  nur  erst  vollständigere  chemische  Untersuch  nagen 
entscheiden. 

Offenbar  hat  der  Diallag  an  allen  diesen  Veränderungen 
Theil  genommen  und  die  zu  diesen  nöthige  Magnesia,  die  der 
Labrador  nicht  enthält,  hergegeben,  wenngleich  er  im  Allge- 
meinen wenig  verändert  erscheint.  Er  ist  in  dieser  Abänderung 
nur  von  einer  mehr  grauen  Farbe,  seine  Spaltbarkeit  sonst 
ebenso  vollkommen  und  seine  Grenze  scharf.  An  vielen 
Stellen  ist  er  indessen  durch  ein  eigenthümliches  Schillern 
ausgezeichnet,  das  mir  sonst  bei  keinem  anderen  Diallag  be- 
kannt ist.  Man  erhält  den  Schiller,  wenn  man  die  deutlichste 
Spaltungsfläche  des  Diallags  um  eine  ihr  parallele  Axe,'  die 
rechtwinkelig  auf  der  Kante  mit  der  zweiten  Spaltungsfläche 
steht,  um  einen  Winkel  von  157  Grad  nur  nach  einer  Rich- 
tung dreht;  denn  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  dre- 
hend, erhält  man  den  Schiller  nicht.  Er  entsteht  durch  ganz 
kleine,  silberweisse  Blättchen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  von 
den  geraden  Längsrissen  und  Streifen  der  Hauptfläche  und 
rechtwinkelig  gegen  diese  gebildet  und  die  angegebene  Lage 
haben.  Sie  finden  sich  zuweilen  nur  bei  einzelnen  Streifen, 
bedecken  aber  in  anderen  Fällen  auch  die  ganze  Fläche.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  Schillern,  wenn  man  den 
Diallag  im  Sonnenlicht  betrachtet  und  ihn  gehörig  dreht. 

Ist  dies  Schillern  eine  Folge  von  Zersetzung?  Es  zeigt 
sich  nicht  überall ;  wo  der  Labrador  zum  Theil  schon  in  die 
grüne  Substanz  verwandelt  ist,  doch  habe  ich  es  nur  da  bemerkt, 


wo  eben  diese  Umwandelang  auch  schon  eingetreten  war,  am 
aasgezeichnetstei^  bei  dem  Diallag  des  eben  erwähnten  ge- 
sprengten Blockes,  daher  wohl  aach  hier  erst  die  Analyse  diese 
Frage  entscheiden  wird.  Vor  dem  Lothrohr  -verhält  sich  dieser 
schillernde  Diallag  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  nicht 
schillernden;  er  giebt  im  Kolben  Wasser,  aber  nicht  gerade 
mehr  wie  der  andere.  Einen  solchen  grossblätterigen  Diallag 
hat  VOM  Rate  analjsirt.  Er  fand  sich  in  einzelnen  losen,  aber 
zollgrossen  Stacken,  welche  die  Form  von  sechsseitigen  Tafeln 
hatten,  am  Fasse  eines  Hagels  von  gränem  Gabbro,  dessen 
Labrador  schon  zum  Theil  in  die  gräne  Substanz  nmgeändert 
ist,  an  der  Sädseite  der  'Volpersdorfer  Strasse  westlich  vom 
L^egmnd.  Die  Tafeln  sind  anscheinend  sehr  verwittert^  die, 
welche  vom  Ratu  analysirt  hat,  war  es  noch  am  wenigsten 
nnd  hatte,  nachdem  mit  Säure  das  bedeckende  Eisenoxjd  fort- 
genommen war,  noch  ein  ziemlich  frisches  Ansehen.  Die 
Analyse  derselben  gab : 

Sauerstoff 


Kalk     .     .     . 

21,06 

Magnesia    .     ■ 

13,08 

Eisenoxydul    . 

8,95 

Manganoxydol 

0,28 

Thonerde  .     . 

1,99 

Kieselsäure     . 

53,00 

Glühverlust     . 

0,86 

6,18  \ 

5,28  I 

1,»»  I 

0,06  j 


0,98 
27,86      2,07 


99,82. 

Specifisches  Gewicht     3,245. 

Aus  den  angegebenen  Zahlen  sieht  man,  dass  der  unter- 
suchte Diallag  nicht  wesentlich  mehr  als  die  übrigen  durch 
Verwitterung  angegriffen  ist.  Haben  die  übrigen  Diallagblätter, 
die  das  Ansehen  stärkerer  Verwitterung  haben,  dieselbe  Zu- 
sammensetzung, so  scheint  der  Diallag  die  zur  Umänderung 
des  Labradors  nothige  Magnesia  nicht  hergegeben  zu  haben, 
and  man  müsste  annehmen,  dass  sie  dem  zersetzten  grünen 
Gabbro  durch  Gewässer  zugeführt  seien,  die  Magnesia  enthalten 
haben.  Vielleicht  kamen  diese  von  dem  benachbarten  Anorthit- 
gestein,  wie  später  angeführt  werden  wird. 

Als  unwesentliche  Gemengtheile,  die  in  dem  grossblätteri- 
gen, grünen  Gabbro  vorkommen,  ist  noch  Eisenkies  und 
Titaneisenerz  aufzuführen.     Der  erstere  findet  sich  in  ein- 


zelnen  kleinen  Kornern  and  Krjstallen,  hochstenft  von  der 
QrÖ88e  einer  kleinen  Erbse,  gewöhnlich  noch  kleiner,  and  im 
Ganzen  nar  selten,  doch  habe  ich  ihn  sowohl  in  dem  IMallag, 
als  aach  im  Labrador  and  der  grnnen  Substanz  eingewachsen 
gesehen.  Titaneisenerz  wie  im  braunen  Gabbro,  aber  viel  sel- 
tener als  in  diesem  and  auch  in  kleineren  Kornern,  auch  viel 
seltener  als  der  Eisenkies  in  dem  grauen,  grossblätterigen 
Oabbro. 

Olivin  habe  ich  in  ihm  nie  gesehen  ;  dadurch  unterscheidet 
sich  der  grüne  Gabbro  bestimmt  von  dem  braunen;  es  ist  dies 
kein  wesentlicher  Unterschied  des  einen  von  dem  anderen,  der 
sie  als  ganz  verschiedene  Gebirgsarten  betrachten  lässt,  da  in 
vielen  anderen  Gegenden  der  Gabbro  auch  keinen  Olivin  ent- 
hält; ebenso  wenig  sind  auch  die  anderen  Unterschiede  des 
grnnen  Gabbro,  die  verschiedenen  Farben,  die  übrigen  Gemeng- 
theile,  der  etwas  geringere  Eisengehalt  und  die  stets  mangelnden 
Spaltungsflächen  nach  dem  rhombischen  Prisma  des  Diallags 
in  dem  grünen  Gabbro  und  die  grosse  Neigung  des  Labradors 
desselben,  in  Hornblende  oder  Serpentin  überzugehen,  für  we- 
sentliche Unterschiede  zu  halten,  dennoch  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  beide  Abänderungen  des  Gabbro  sich  in  Rucksicht 
der  Lagerung  streng  geschieden  verhalten  und  nicht  in  ein- 
ander übergehen,  obgleich  sie  doch  auf  grosse  Strecken  an 
einander  grenzen. 
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3.   lieber  die  Basal^esteiie  des  uteren  Nakthals. 

VoD  HerrD  F.  F.  Hornstein  in  Frankfurt  a.  M. 

Hierzu  Tafel  VIII  und  IX. 

Während  schon  seit  langer  Zeit  von  mann  ichfachen  ausser- 
deutschen  Anamesiten  chemische  Analysen  vorgenommen  and 
veröffentlicht  sind,  waren  diejenigen  des  unteren  Mainthals,  die 
C.  V.  Lbonhard  gerade  zur  Aufstellung  der  Varietät  und  tut 
Abtrennung  derselben  von  Basalt  und  Dolerit  veranlasst  hat* 
ten,  stets  in  chemischer  Hinsicht  ununtersucht  geblieben.  Da 
es  mir  nun  von  grossem  Interesse  schien,  auch  in  dieser  Rich- 
tung eine  Vergleichung  jener  Anamesite  mit  ausserdeutschen 
und  überhaupt  auch  mit  anderen  Basaltgesteinen  anstellen  zu 
können ,  so  unternahm  ich  es ,  das  Gestein  in  verschiedenen 
Varietäten  und  von  mehreren  Lokalitaten  zu  analysiren.  Wäh- 
rend ich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  war,  für  deren  Ausfüh- 
rung mir  im  Beginne  nur  ein  geringes  Maass  von  Zeit  zu 
Gebote  stand,  veröffentlichte  Herr  Dr.  O.  PrOlss  (im  Neuen 
Jahrb.  für  Min.,  Jahrg.  1865,  S.  280)  drei  Analysen  des  Ana- 
roesits  von  Steinheim  bei  Hanau.  Nichtsdestoweniger  setzte  ich 
meine  Untersuchungen  fort,  da  ich  nicht  das  eine  Steinheimer 
Vorkommen  allein  im  Auge  hatte  und  zugleich  auch  die  mine- 
ralogischen und  geologischen  Verhältnisse  zu  untersuchen  und 
sn  behandeln  gedachte.  Ausserdem  war  in  jenen  Analysen 
auf  die  in  ziemlicher  Menge  vorhandene  Titansäure  und  auf 
die  wichtige  Unterscheidung  der  beiden  Eisenozyde  keine  Ruck- 
sicht genommen  und  das  Auftreten  der  Kohlensäure  geläugnet 
worden,  während  ich  diesen  letzteren  Bestandtheil  in  sämmt- 
lichen  Varietäten  gefunden  hatte.  Endlich  enthalten  jene  Ver- 
öffentlichungen in  Beziehung  auf  das  Gestein  selbst  und  die 
Art  seines  Auftretens  einige  irrthnmliche  Angaben;  wie  es 
scheint,  sind  von  einzelnen  Handstncken  Schlüsse  auf  das  Ge- 
sammtge^tein  gemacht  worden,  die  mit  den  an  Ort  und  Stelle 
zu    beobachtenden  Thatsachen    nicht   übereinstimmen.     Voriie- 
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gende  Arbeit  kann  deshalb  in  gewisser  Beziehung  als  eine  Er- 
gänzung der  jedenfalls  sehr  dankenswerthen  Mittheilungen  O. 
Prölss'  betrachtet  werden ,  durch  welche  derselbe  die  ersten 
Analysen  jener  interessanten  und  seit  langer  Zeit  bekannten 
Gesteine  geliefert  hat. 

Gleich  an  diesem  Orte  nauSs  ich  jedoch  speziell  eine' Schluss- 
folgerung des  PaOLSS'scheu  Aufsatzes  von  vornherein  als  un- 
berechtigt zurückweisen,  nach  welcher  er  die  besondere  Be 
Zeichnung  dieses  feinkörnigen  Gesteines,  durch  die  dasselbe 
vom  Dolerit  und  typischen  Basalt  abgetrennt  wurde,  für  uber- 
flässig  kalt  und  den  8teinheimer  Auame«it  (nach  dem  Vorgange 
R.  LvDWio's)  mit  dem  Dolerit  vereinigt  wissen  will.  Mit  glei^ 
eher  Berechtigung  könnte  man.  ihn  zum  eigen tlichea  Basalt 
stellen,  dem  er  in  seiner  Hauptvarietät  (dem  dunklen  Säulen- 
anamesit)  ähnlich  genag  ist.  Von  manchen,  gerade  dqrch 
Ludwig  bestimmt  als  Basalt  bezeichneten  Gesteineo  der  Wet- 
terau  unterscheidet  er  sich  kaum  oder  nur  durch  eine  quanti- 
tative Differenz  in  dem  Gehalte  an  Olivin  nebst  einem  für  den 
Olivin  im  Anamesit  nach  und  nach  eintretenden,  wasserhaltigen 
Silicate.  Ueberhaupt  herrscht  auch  in  Rücksicht  der  Unter- 
scheidung jener  beiden  Uauptgesteine  der  Basaltgrupp« ,  des 
eigentlichen  Basaltes  und  des  Dolerites ,  immer  noch  eine  ge- 
wisse Verwirrung  und  Uneinigkeit,  die  durch  die  jüngsten  Unter- 
suchungen und  Bemerkungen  Laspktres'  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.  1866,  Heft  2,  S.  311  ff.)  für's  Erste  wieder 
noch  einigermaassen  vergrössert  -worden,  wenngleich  diese 
schärferen  und  auf  den  Kern  gehenden  Untersuchungen  wohl 
geeignet  sind,  mit  der  Zeit  eine  grössere  Klarheit  anzubahnen. 
Ursprünglich  wurde  alles  dichte  Geatein  zum  Basalt  gestellt  und 
worden  alle  Gesteine  der  Basaltgruppe,  in  denen  mit  dem  blossen 
Auge  die  einzelneo  Bestandtheile  wohl  zu  unterscheiden  wa- 
r£n,  Dolerit  genannt.  Der  Grad  der  Leichtigkeit  aber,  mit 
welcher  die  Gemengtheile  durch  das  Auge  zu  uuteischeiden 
sind,  beruht  nicht  allein  auf  der  Feinheit  des  Kornes,  sondern 
auch  noch  hauptsächlich  auf  der  Farben  Verschiedenheit  der  Ge- 
mengtheile und  indirect  deshalb  auch  darauf,  ob  gewisse  der- 
selben opak  sindr  oder  durchsichtig.  Ist  das.  letztere,  der  Fall, 
so  siebt  man  dorch  die  hellen  Krystalle  diB  dqnkelen  Mineral- 
kSrner  durchschimmern,  und.  das  Gestein  erscheint  in  einem 
nahe  gleiphförmigen,  dunkelen  Farbetou,  der  die  Unterscheidung 
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der  einselnen  Geroengtheile  erschwert.  Diese  treten  hiogegeft 
auch  bei  feinerem  Korn  wohl  unterscheidbar  hervor,  wenn  die 
helleren  Krystallindividuen,  gemeiniglich  die  FelApathe,  opak 
sind  und  in  Folge  dessen  sich  deutlich  von  einer  dunkleren 
Umgebung  abheben.  Bei  Gesteinen  von  der  letzteren  Be- 
schaffenheit ist  es  deshalb  wohl  nie  zweifelhaft  gewesen,  dass 
sie  zum  Dolerit  zu  stellen  seien,  während  schon  ziemlich  grob- 
kornige  Gesteine,  sobald  sie  ein  gleichförmiges  Dunkel  der 
Farbe  besassen,  gar  häufig  zum  Basalt  gestellt  sind.  Ausser 
dem  Korn  ist  vielfach  auch  der  Gehalt  an  Zeolitheo  (wofür 
meist  der  durch  das  Gelatiniren  mit  Säure  mit  jenen  Iberein- 
stimmende  Nephelin  gehalten  wurde)  oder  an  Olivin  als  spe- 
cifisch  für  den  Basalt  bezeichnet  und  alles  Gestein ,  dem  der 
betreifende  Bestandtheil  fehlt,  zum  Dolerit  gerechnet  worden. 
Kurz,  es  wäre  gar  sehr  wünschenswerth,  dass  festere  Normen 
für  die  Bezeichnungsweise  und  sichere  Grenzen  für  die  Scheidung 
jener  Gesteine  aufgestellt  würden.  Jedenfalls  aber  müsste  es 
als  ein  Rückschritt  angesehen  werden,  wenn  man  ein  so  wohl 
gekennzeichnetes  Gestein  wie  den  Anamesit,  dessen  wesent- 
liche Eigenschaften  weder  zu  der  genaueren  Charakteristik  des 
typischen  Basaltes  noch  des  Dolerites  passen,  wieder  mit  einem 
der  beiden  unter  einem  Namen   vereinigen  wollte. 

Den  Typus  für  die  Gestein sspecies  Anamesit  gaben  v.  Lbom- 
HARD  bekanntlich  die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainthals.  Es 
ist  ein  Theil  der  Aufgabe  vorliegender  Arbeit,  diesen  typischen 
Anamesit  nach  seiner  chemischen  und  mineralogischen  Znsam- 
mensetzung sowie  nach  seinen  äusseren  Eigenschaften  den 
Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  gemäss  zu  charakterisiren. 

Die  Basaltgesteine  der  unteren  Maiuebene,  besonders  der 
Gegend  von  Hanau  und  Frankfurt  haben  durch  ihre  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit,  durch  interessante  Mineraleinschlüsse, 
sowie  durch  ihre  Lager ungs Verhältnisse  schon  lange  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen.  Namentlich  hat  auch  ihre  Ent- 
stehung vielfache  Deutung  erfahren,  und  es  ist  vielleicht  ge- 
rade in  heutiger  Zeit,  wo  die  bisher  als  unumstösslich  gelten- 
den Ansichten  über  die  Bildungsweise  aller  Basaltgesteine  zum 
Theil  durch  allerdings  sehr  scharfsinnige  Beobachter  (wie  vor- 
nämlich G.  Bischof)  Anfechtung  erfahren  haben ,  von  um  so 
grosserem  Interesse,  an  solchen  Punkten,  wie  die  vorliegen- 
den, eine  Vervollständigung  der  Beobachtungen  und  eine  uede 
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Untersachung  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  vor- 
canehmen. 

Die  Vorkommnisse  von  Basaltgesteinen  sind  in  der  ge- 
nannten Gegend  mehr  vereinzelter,  untergeordneter  Art,  wenn 
man  einen  Vergleich  anstellt  mit  eigentlichen  Basaltgegenden, 
wie  Vogelsberg,  Rhön,  Eifel  u.  s.  w.  Doch  ist  ein  gewisser 
Zusammenhang  und  eine  Zusammengehörigkeit  der  scheinbar 
vereinzelten  Vorkommen  auf  Grund  der  ortlichen  Verhältnisse 
und  der  übereinstimmenden  Beschaffenheit  des  Gesteins  unver- 
kennbar; an  mehreren  Punkten  gewinnen  die  Anamesitdecken 
auch  slhon  eine  ziemlich  ansehnliche  Ausbreitung,  und  ander- 
wärts darf  man  auf  Grund  einzelner  Beobachtungen  auf  deren 
Vorhandensein  in  der  Tiefe  schliessen,  wodurch  vielfach  ein 
thatsächlicher  Zusammenhang  sich  erweist. 

Auf  dem  linken  Mainufer  sind  eigentliche  Basalte  erst  (und 
zwar  in  einzelnen ,  sich  in  auffallender  Weise  zu  bestimmten 
Reihen  gruppirenden  Kegeln)  im  Gebiete  des  Rothliegenden 
beobachtet  worden,  dessen  Conglomerate  mit  ihren  charakte- 
ristischen Melaphyrdurchbruchen  (und  einigen  sehr  zerstreuten 
Trachytkegeln)  nach  Süden  zu  bald  die  Tertiärschichten  des 
Mainthals  ablosen.  Zur  Charakterisirung  dieser  ächten  Basalte 
wird  die  Boschreibung  eines  Beispiels ,  für  welches  ich  das 
ausgezeichnete  Auftreten  bei  Rossdorf  wähle,  genügen. 

Basalt  vonRossdorf.  Oestlich  von  diesem  1  \  Stunden 
von  Darmstadt  entfernten  Orte  erhebt  sich  aus  dem  Rothliegen- 
den die  Basaltmasse  in  bedeutender  Mächtigkeit  und  bildet  einen 
ansehnlichen  Kegel,  den  (nach  der  Generalstabskarte  für  das 
Orossherzogthum  Baden)  1003  Fuss  hohen,  ziemlich  steilen 
Rossberg.  Die  Basaltmasse  besitzt  eine  dunkel  blaugraue 
Farbe  und  eine  äusserst  feinkornige  Structur;  in  dem  fast  dich- 
ten Gemenge  erscheinen  reichlich  eingestreut  bis  zu  einer  Grosse 
von  1}  und  2  Mm.  einzelne  Krystalle  verschiedener  Art  und 
bewirken  ein  etwas  porphyrartiges  Aussehen.  Diese  Kry Stall- 
chen bestehen  zum  Theil  aus  dunkelen  Augiten,  zum  Theil  ans 
Olivin,  manche  kleinere  jedoch  von,  wie  es  scheint,  bald 
rechteckigem,  bald  hexagoualem  Durchschnitt  möchte  ich  für 
Nephelin  halten,  für  welchen  Gemengtheil  auch  spricht,  dass 
das  Gestein  mit  Säure  gelatinirt  Ausser  den  genannten  drei 
Mineralkörpern,  die  jedenfalls  auch  als  wesentliche  Gemeng- 
theile   der  dichteren  Grundmasse  anzusehen  sind,   ist  als  Be* 
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standtheil  des  Gesteins  noch  trikliner  Feldspath  (Labrador?) 
und  Magneteisen  in  kleineren  und  grösseren,  sehr  zahlreicfaeD 
Kornern  zu  erk'ennen.  Bei  einer  beginnenden  Zersetzung  des 
Gesteins  färben  sich  die  Olivinkorner  durch  Oxydation  des 
Eisens  in  denselben  rothbraun  und  lassen  dann  die  Porphyr- 
structur  des  sonst  noch  unversehrten,  dunkelen  Gesteines  be- 
sonders deutlich  hervortreten.  Die  Basaltmassen  sind  in  senk- 
rechte Säulen  abgesondert,  die  durch  horizontale  Theiinng  ge- 
gliedert erscheinen.  Nach  oben  hin,  wo  eine  tiefer  gebende 
Verwitterung  die  Absonderungsstucke  ergreift,  stellt  sich  eine 
kugelschalige  Bildung  ein.  Auch  in  grösserer  Tiefe  %ind  die 
Oberflächen  der  Säulen  ziemlich  verwittert  und  in  Folge  dessen 
die  Absonderungsklufte  oft  von  beträchtlicher  Stärke.  Diese 
sind  vq;i  den  mannichfachen  Produkten  der  Verwitterung  erfüllt; 
Speckstein-  und  bolartige  Massen,  eisenhaltiger  Thon  und  zeo- 
Hthische  Substanzen  treten  hier  auf;  seltener  ist  Halbopal,  am 
ausgezeichnetsten  ein  blass  rosarother  Bol  und  mehlige,  an  der 
Luft  fest  werdende  Zeolithmasse.  Im  Basalt  selbst  kommt 
vor  blassgrüner  Olivin  in  kugeligen  Anhäufungen  und  gemengt 
mit  grünlichgrauem  Angit  (Enstatit?);  ferner  erscheinen  allerlei 
amorphe  Substanzen  von  gelben  und  grünen  Farben,  einge- 
sprengt oder  durch  das  Gestein  verflösst  und  demselben  zu- 
weilen Fettglanz  und  eine  pechstein  artige  Beschaffenheit  ver- 
leihend; dieselben  sind  zum  Theil  sehr  weich  und  bald  dem 
Kerolith  auffallend  ähnlich,  bald  von  dem  Aussehen  des  Neo- 
liths;  zum  Theil  sind  sie  härter  und  glasartig  und  erinnern  voll- 
kommen an  Tacbylith.  Chemische  Untersuchungen  dieser  Kör- 
per, welche  die  Identificirung  derselben  mit  genannten  Mine- 
ralien sicher  stellen  könnten ,  liegen  bislang  nicht  vor.  In 
Drusenräumen  anskrystallisirt  findet  man  am  häufigsten  Kalk- 
spath  in  schönen,  mannichfachen  und  reichflächigen  Krystallen, 
sowie  Aragonit,  seltener  Mesotyp,  Harmotom,  Bitterspath  und 
Glimmer  in  kleinen  rothbraunen  Blättchen  (die  letzteren  beiden 
bisher  nirgends  aufgeführt). 

Im  Gegensatz  zu  dem  eigentlichen  Basalt  (dessen  Durch- 
brüchc  entfernter  von  unserem  Gebiet  ausser  im  Rotbliegenden 
auch  noch  im  Bunten  Sandsteine  auftreten)  erscheinen  die  Ana- 
mesite  nur  im  Bereiche  der  Tertiärablagerungen  und  fast  durch- 
gehend (wie  auch  auf  dem  rechten  Mainufer)  dem  älteren  Oli- 
gocän  aufgelagert;    nur  das  wenig  aufgeschlossene  Vorkommen 
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im  Frankfurter  Wald  (bekannter  Fundort  des  Edelopal)  soll 
nach  H.  v.  Meyer  dem  Litorinellenthon  auflagern.  Die  be- 
deutenden Anamesitmassen,  welche  sich  zwischen  Kesselstadt» 
Dietesheim,  Lämmerspiel  und  Steinheim  ausbreiten,  und  ebenso 
das  Gestein  des  südlichsten  Vorkommens  bei  Hainstadt  am 
Main  ruhen  auf  dem  Cyrenenmergel. 

An  weit  zahlreicheren  Punkten  als  auf  der  linken  Seite 
des  Mains  treten  die  Anamesite  an  dessen  rechtem  Ufer  auf 
und  gruppiren  sich  hier  recht  augenscheinlich  in  zwei  Reihen 
(siehe  Taf.  VIII.) 

Wistlicher  Anamesitzug.  Die  eine  westlichere  Reihe 
beginnt  gegenüber  dem  Auftreten  im  Frankfurter  Wald  bei  Frank- 
furt selbst  (wo  bei  Brunneugrabungen  das  Gestein  gefanden 
wurde)  und  zu  Bockenheim,  wo  der  Anamesit  durch  vorzüg- 
liche Aufschlüsse  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht  ist,  setzt 
sich  dann  gegen  Nordosten  nach  der  Höhe  des  Avestein  zu 
und  weiter  nach  Eckenheim,  Breungesheim  und  Escbersheim 
fort  und  ist  wieder  bei  Nieder-  und  Ober- Erlenbach  verfolgt 
worden.  Die  Gesteine,  welche  die  weitere  nach  Norden  und 
Nordosten  sich  ziehende  Fortsetzung  dieser  Reihe  bilden,  sind 
stets  als  Basalte  aufgeführt  worden;  sie  zeigen  «her  noch  eine 
grosse  Uebereiustimmnng  mit  den  südlicheren  Anamesiten  und 
nur  nach  und  nach  gehen  sie  in  den  dichten  Basalt  über. 
Dieser  letztere  besitzt  eine  autfallende  Aehnlichkeit  mit  dem 
oben  beschriebene!!  Basalte  der  Darmstädter  Gegend.  Die 
Punkte,  die  in  dieser  weiteren  Fortsetzung  der  Reihe  als  Ba- 
salt- (resp.  Anamesit-)  Vorkommnisse  zu  nennen  sind,  befinden 
sich  zwischen  Rodheim  und  Okarben,  nördlich  zwischen  Nieder- 
Rosbach  und  Ober-WöUstadt  (Craasfeld),  bei  Obei^Wöll Stadt, 
bei  Ilbenstadt  (zwei  getrennte  Vorkommen),  westlich  von  Bra- 
chenbrücken, südlich  von  Assenheim,  nördlich  von  dort  nach 
Wickstadt  zu,  nördlich  zwischen  Bruchenbrücken  und  Assen- 
heim nach  Ossenheim  zu  und  bei  Fauerbach  und  Friedberg. 
Während  an  diesem  Punkt  nun  auch  ein  Ausläufer  des  nord- 
westlichen Vogelsbergs,  wie  es  scheint  in  dem  Friedberger  Ge- 
stein, sein  Ende  erreicht,  schliesst  sich  der  von  uns  verfolgte 
Basaltzug  an  den  etwa  bei  Nidda  beginnenden,  bis  nach  Wick- 
stadt und  Assenheim  mit  unbedeutenden  wenigen  Unterbre- 
chungen sich  fortsetzenden  Ausläufer  des  südwestlichen  Vogels- 
bergs unmittelbar  an. 
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Oestlicher  Anamesitzog.  Als  der  Anfang  des  ost- 
lichen Zuges  muss  schon  die  ausgebreitete  Anamesitdecke  von 
Kesselstadt  angesehen  werden.  Bei  Kesselstadt  selbst  aber- 
schreitet dieselbe  den  Main,  sich  bis  nach  diesem  Ort  ausdeh- 
nend, und  ebenso  ist  basaltisches  Gestein  zu  Hanau,  also  ge- 
rade jenem  ersten  Hauptvorkommen  gegenüber,  bei  Tiefbauten 
anstehend  beobachtet  worden.  Deutlicher  tritt  dann  wieder  das 
Gestein  ein  halbes  Stündchen  weiter  bei  Wilhelmsbad  nnd  im 
Bruchköbeler  Wald  zu  Tage.  In  der  weiteren  £r8treckung  ge- 
gen den  Vogolsberg  hin  entwickelt  sich  von  hier  aus  eine 
Theilung  resp.  eine  Ausbreitung  des  Zuges,  so  dass  kwei  pa- 
rallele Arme  desselben  vorhanden  sind.  Der  eine  westlichere 
lässt  sich  an  folgenden  Punkten  verfolgen:  westlich  von  Bruch- 
köbel, nördlich  von  Mittelbuchen,  östlich  von  Rossdorf  und 
von  hier  aus  bis  nach  Ostheim  hin,  dann  nördlich  von  Ost- 
heim, zwischen  diesem  Ort  und  Höchst  und  Rommeishausen, 
von  hier  aus  östlich  bis  über  Himbach  hinaus  und  als  Fort- 
setzung noch  eine  aus  Basalt  bestehende  Höhe,  die  sich  zwi- 
schen Düdelsheim  und  Calbach  durch  bis  gegen  Orleshausen 
hin  erstreckt.  Der  zweite  Arm  dieses  östlichen  Anamesitzuges 
ist  der  bedeutendere  und  bildet  zuerst  eine  zusammenhängende 
Ausbreitung,  zwischen  Ober-Issigheim  und  Ravolzhaasen  begin- 
nend ,  bei  Rüdighcim  und  am  Schwarzhaupt  sich  fortsetzend ; 
er  verfolgt  dann  weiter  zwischen  Langeubergheim  und  Marien- 
born einerseits  und  Altwiedermus  anderseits  den  Höhenzug, 
der  sich  bei  Bckartshausen  und  Calbach  vorbeizieht  und  süd- 
lich von  Orleshausen  in  dem  Hardegg  endigt.  Zwischen  diesen 
beiden  Armen  tritt  der  Anamesit  nördlich  von  Marköbel  auf, 
und  ausserdem  stellt  er  noch  einen  untergeordneten  östlichsten 
Arm  dar,  der  östlich  von  Altwiedermus  ausgehend  die  Höhen 
der  Ronneburg  und  des  Ronneburger  Waldes  einnimmt.  Ueberall 
verfolgen  diese  basaltischen  Höhenzüge  hier  eine  nordöstliche 
Richtung,  indem  sie  so  als  Fortsetzung  der  ihnen  entgegen- 
kommenden basaltischen  Bergzungen  des  Vogelsberges  er- 
scheinen. 

Die  beiden  soeben  nach  ihrer  Erstreckung  gezeichneten 
Züge  basaltischer  Gesteine  beginnen,  wenn  von  ihren  Aus- 
gangspunkten an  den  Grenzen  des  Vogelsberges  aus  gerechnet 
wird,  mit  Gesteinen,  die  zum  eigentlichen  Basalt  gestellt  wer- 
den.   Im  östlichen  Zuge  wechselt  dieser  rasch  ab  mit  anamesit- 
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artigen  Gesteinen;  im  westlichen  Zuge  jedoch  behält  er  lange 
die  Herrschaft  und  geht  von  Fauerbach  aus,  wo  der  Zug  sich 
südlich  wendet,  nur  langsam  in  den  Anamesit  über,  indem  das 
Korn  grober  wird  unrd  der  Olivin  durch  andere  Bestandtheile 
Vertretung  findet. 

Basalt  von  Fauerbach.  Schon  das  Fauerbacher  Ge- 
stein zeigt,  während  bei  den  Basalten  der  östlicheren  Vorkomm- 
nisse eine  ^auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Rossberger  Basalt 
unverkennbar  ist,  in  seiner  ganzen  Beschaffenheit,  zumal  auch 
in  seinem  Korn,  eine  augenscheinliche  Annäherung  zu  den 
Anamesiten,  was  namentlich  an  Handstucken  öfters  hervortritt 
Eine  nähere  Beschreibung  dieses  Fauerbacher  Vorkommens, 
welches  gleichsam  den  Uebergang  zu  den  Anamesiten  der  Main- 
ebene einleitet,  mag  deshalb  hier  ihren  Platz  finden. 

Dicht  hinter  Fauerbach,  an  der  Chaussee  nach  Ossenheim, 
ist  das  Gestein  durch  bedeutende  Steinbruchsarbeiten  aufge* 
schlössen.  Einen  gar  schönen  Anblick  gewähren  hier  die  aus 
gewaltigen  Säulenpfeileru  aufgebauten  Gesteinsmassen.  In  einer 
Dicke  bis  zu  4  und  5  Fuss  und  wohl  auch  darüber  erheben 
sich  die  Säulen  in  langgedehnten  Reihen  vollkommen  senkrecht 
bis  zu  einer  Höhe  von  25  Fuss.  In  Entfernungen  von  j  bis 
ungefähr  2  Fuss  sind  dieselben  wiederum  horizontal  abgeson- 
dert. Die  hierdurch  entstehenden  Säulenglieder  besitzen  eine 
schalige  Struktur,  wodurch  sie  eine  sphäroidische  Gestalt  an- 
nehmen. Die  Gliederung  wird  um  so  sichtbarer,  die  platten 
Sphäroide  treten  um  so  schärfer  hervor,  wenn  in  Folge  fort- 
schreitender Verwitterung  die  äusseren  Schalen  der  kantigen 
Säulen  sich  abgeblättert  haben.  Nach  oben  lösen  sich  die 
Säulen  in  eine  Lage  verwitterter  Trümmer  auf,  über  welcher 
eine  etwa  4  Fuss  mächtige,  vornehmlich  aus  Quarzgeröllen  be- 
stehende Schicht  Grand  liegt,  und  schliesslich  überdeckt  das 
Ganze  sandiger  (diluvialer)  Lehm  von  durchschnittlich  15  Fuss 
Mächtigkeit.  Das  Lager  dieses  Basaltes  ist  an  dem  Fusse 
einer  nach  Westen  aufsteigenden  Abdachung  aufgeschlossen. 
Im  Osten  derselben  stehen  in  der  Ebene  Litorinellenschichten 
au,  und  diese  bilden  auch  das  Liegende  des  Basaltes,  hier  einen 
meist  grauen,  zuweilen  gelblichen  Letten  darstellend.  Ueber 
diesem  Letten  ist  der  Basalt  gleichfalls  zu  Trümmern  verwit- 
tert Das  frische  Gestein  der  Säulen  ist  von  dunkelblauer 
Farbe,  einem  feinen  Korn  und  compact  und  fest.    Die  erkenn- 
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baren  Bestand theile  sind  meist  stabfonpiger  triUiner  und  tafel- 
förmiger, wasserbeller,  monokliner  Feldspatb  (obne  jeglicbe  Spor 
einer  Zwillingsstreifung),  ferner  bräunl^cber  Augit,  spärlicher 
Olivin  in  gelblicben  Korncben  und  zablreicbere  Titaneisenblätt- 
eben  sowie  Magneteisenkorncben  (ausserdem  nocb  roikrosko- 
piscb  kleine,  scbwarze  Nadeln  von  Angit  (?)  oder  Horn- 
blende (?)  ).  Die  Verwitterungsrinde  ist  grünlichgrau  bis  grün- 
lich bellbraun,  auf  der  Oberfläche  rostfarben,  dabei  ihre  Masse 
immer  noch  krystalliniscb,  so  dass  in  derselben  Feldspathkrj- 
ställchen  im  Gemenge  mit  erdiger,  eisenreicher  Substanz  erkannt 
werden  können. 

Die  tieferen  Partieen  der  Säulen  sind  durch  vereinzelte 
grossere  Blasenräume  ausgezeichnet,  in  welchen  hauptsächlich 
Carbonate,  namentlich  Kalkspäthe  auskrystallisirt  sind.  Die 
Krystalle  des  Kalkspaths  zeigen  meist  das  Grundrhombocder 
und  gruppiren  -  sich  zu  kugeligen  Aggregaten  von  grosser  Regel- 
mässigkeit; hierbei  finden  eigenthumlich  wiederholte  Gruppi- 
rungen  statt,  indem  die  Krystall spitzen  solcher  kugeligen  Aggre- 
gate mit  Eisenoxydhydrat  überzogen  und  dann  über  ihnen  fer- 
nere Kugelaggregate  spitzer  RhomboSder  ausgebildet  sind; 
diese  letzteren  besitzen  meist  eine  andere  Färbung  und  tragen 
oft  über  sich  noch  eine  dritte  Schiebt  von  stumpferen  Rbom- 
boSdern,  die  sich  wiederum  kugelig  anordnen.  Ausser  Kalk- 
spath  erscheint  in  den  Hohlräumen  Aragonit  auskrystallisirt, 
sowie  Mesotyp,  Sphärosiderit  und  Braunspath.  Die  Krystalle 
sitzen  oftmals  nicht  unmittelbar  dem  Gestein  auf,  sondern  sind 
von  demselben  durch  verschiedene  amorphe  Mineralien  geschie- 
den; dies  sind  zum  Tbeil  grün  erdeartige,  neolith-  und  serpentiu- 
äbnliche  Substanzen ,  zum  Theil  ein  Mineral ,  das  durch  seine 
grnnlichbraune  Farbe,  seinen  stark  harzartigen  Glanz,  Durch- 
scheinenheit  und  Sprodbeit  sehr  an  den  Chlorophait  Magcul- 
LOCH^s  erinnert.  Mit  Exemplaren  dieses  Minerals,  welche  in 
der  hiesigen  Mineraliensammlung  aufbewahrt  werden,  und  von 
denen  die  einen  von  der  Insel  Mull,  die  anderen  von  den  Faroern 
(durch  FoRGHHAMMER  sclbst  hierher  geschenkt)  stammen,  stimmt 
die  Fauerbacher  Substanz  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
vollkommen  überein  und  stehe  ich  für's  Erste  nicht  an,  sie  für 
Chlorophait  zu  halten,  obgleich  ich  die  Farbenwandlung  zu 
beobachten  keine  Gelegenheit  und  für  eine  Analyse  zu  wenig 
Substanz  hatte.    Andere  Mineraleinschlnsse  in  dem  Fauerbacher 
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Besalt  sind  licht  graugrüner  Olivin,  dankeler  Augit,  glasiger 
Feldspath  und  derber  Magnetkies. 

Das  Gestein  liefert  in  den  mitttleren  Säulentlieilen  ein 
vorzugliches  Material  für  Strassenpflasternng ,  und  ausserdem 
wird  es  als  Chausseebedeckung  sowie  auch  wohl  als  Mauer- 
stein benutzt. 

Von  diesem  ausgezeichneten  Auftreten  aus  finden  wir 
Basaltgesteine  an  verschiedenen  Punkten  bis  nach  dem  eigent- 
lichen Mainthal  hin  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Tage  treten  oder  in 
der  Tiefe  beobachtbar.  Die  specielle  Beschreibung  aller  dieser 
Vorkommnisse,  die  im  Ganzen  die  gleichen  Charaktere  zeigen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Es  sei  hier  eben  nur  das  erwähnt, 
dass  ihr  Auftreten  im  Ganzen  dem  bei  Fauerbach  analog  ist, 
dass  jedoch  öfter  die  aufgeschlossenen  Gesteine,  so  weit  sie 
sich  beobachten 'lassen,  mehr  oder  weniger  stark  zersetzt  er- 
scheinen, der  dichtere  Stein  an  anderen  Punkten  unten  blasig 
wird,  und  dass  nach  Süden  zu  allmälig  ein  Uebergang  zum 
typischen  Anamesit  stattfindet. 

Anainesit  von  Eschersheim.  Ein  solcher  typischer 
Anamesit,  der  in  seiner  ganzen  Beschaffenheit  schon  mit  dem 
von  Steinheim  übereinstimmt,  ist  bei  Eschersheim  aufgeschlos- 
sen. Die  dortigen  Steinbruchsarbeiten  die  schon  seit  langen 
Jahren,  wenn  auch  in  unbedeutenderer  Ausdehnung  betrieben 
werden,  geben  hinreichend  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des 
Gesteins.  Die  heutigen  Aufschlüsse  befinden  sich  etwa  mitten 
zwischen  Eschersheim  und  der  Eisenbahnstation  Bonames  dicht 
un  der  Bahn  und  auf  deren  westlicher  Seite  (nach  der  Nidda 
zu);  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Bahn  wurde  auch  ge- 
brochen. Es  tritt  hier  der  Anamesit  bei  einer  unbedeutenden, 
theilweisen  Ueberlagerung  durch  Sand  an  der  nordwestlichen 
Abdachung  einer  flachen  Erhebung  zu  Tage,  welche  von  ihren 
höchsten  Punkten  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Eschersheim 
und  Frankfurt  einerseits  nach  dem  Thale  der  Nidda  zu,  an- 
dererseits nach  Bockenheim  und  Frankfurt  zu  sich  allmälig  ab- 
senkt. Da  der  Anamesit  auch  an  den  anderen  Abdachun- 
gen dieser  Höhe,  bei  Bockenheim  selbst  und  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  am  Avestein  (wo  jetzt  das  neue  Irrenhaus  erbaut 
ist),  wieder  zu  Tage  geht  und  ebenso  etwas  mehr  östlich  bei 
Eckenheini  beobachtet  wurde,  so  ging  meine  Vermuthung  da- 
hin, dass  das  Gesteia  überhaupt  unter  dieser  ganzen  Höbe  sick 
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hinziehe,  indem  deren  überdeckende  Lehm-  und  Sandschichten 
nach  der  Nidda  und  dem  Main  und  ebenso  nach  den  Bächen 
hin,  die  in  jene  fliessen,  mehr  oder  weniger  hinweggespnlt 
und  dadurch  an  den  Abhängen  die  Anamesitmassen  wieder  zu 
Tage  gefördert  seien.  Nach  Erkundigungen,  die  ich  deshalb 
angestellt,  haben  auch  tiefer  gehende  Brunnenarbeiten,  welche 
die  bedeutenden,  für  Backsteiufabrikation  reichlich  ausgebeu- 
teten Lehm  schichten  durchteuften,  fast  regelmässig  auf  Basalt- 
lagen geführt, '  so  dass  also  ein  ungestörter  Zusammenhang 
zwischen  den  Anamesitlagern  der  angeführten  Lokalitäten  vor- 
handen zu  sein  scheint.  Bei  Eschersheim  tritt  der  Anamesit 
zwischen  begrenzenden  Schichten  von  Cerithiensand  und  Cy- 
reneomergel  auf  und  lagert  auf  einem  blauen  Thon,  der  wohl 
ein  Zersetznngsprodukt  von  ihm  selbst  sein  mag,  indem  über 
ihm  das  beständig  feuchte  Gestein  eine  äusserst  mürbe,  schmierig 
erdige  Beschaffenheit  und  ähnlich  dem  Thone  eine  lichte  grau- 
blaue Farbe  besitzt.  Trocken  wird  diese  Masse  fester,  behält 
jedoch  ein  erdiges  Ansehen,  fühlt  sich  von  reichlichen,  auch  durch 
das  Auge  beobachtbaren  F'eldspathkrjställchen  sandig  an  und 
gewinnt  eine  weisslich  aschgraue  Färbung;  sie  ist  dabei  etwas 
porös  und  blasig,  und  die  kleinen  Blasenräume  zeigen  oft  eine 
Ueberkleidung  von  Glasopal;  ausserdem  kommen  geringe  Aus- 
scheidungen von  Eisenocker  und  von  zeolithischer  Substanz 
darin  vor.  Dieser  mürben  Masse,  die  den  untersten  blasigen 
Lagen  der  anderen  Lokalitäten  entspricht,  lagert  der  frische 
Anamesit  auf,  der  in  Säulen  von  2  bis  5  Fuss  Durchmesser 
abgesondert  ist;  die  Säulenpfeiler  berühren  sich  unmittelbar 
und  zeigen  in  grösseren  Entfernungen  horizontale  Querabson- 
dernngen.  Nach  oben  zu  wird  das  Gestein  massig  und  nach 
und  nach  kugelschalig  abgesondert,  und  zuoberst  folgt  Ana- 
mesitschutt  und  verwittertes,  mürbes  und  gebleichtes  Gestein, 
welches  der  untersten  Lage  ähnlich  beschaffen  ist.  Die  Höhe 
des  ganzen  Lagers  beträgt  durchschnittlich  gegen  30  Fuss  und 
darüber,  auf  die  Säulen  kommt  hiervon  mehr  als  die  Hälfte. 
Der  Anamesit  der  Säule  und  das  untere  Massiv  ist  irisch 
licht  graublau;  an  der  Luft  wird  er •  rasch  duukeler,  bis  er  eine 
grauschwarze  Färbung  mit  einem  Stich  in*s  Grüne  angenom- 
men hat.  Ausserdem  ist  er  compact  und  sehr  fest,  hellklin- 
gend, im  Allgemeinen  zäh,  nach  gewissen  Richtungen  spröde 
(wie    so   viele  Basalte);   er   besitzt   ein  mittelfeines  Korn   mit 
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deutlich  unterscheidbaren,  bis  Millimeter  grossen  Krystall blätt- 
chen und  Krystallkorncheu  der  constituirenden  Mineralien.  Als 
solche  sind  zu  erkennen  trikliner  Feldspath  mit  Zwillingsstrei- 
fung  (Labrador?),  glasiger  Feldspath,  gelbliche  und  grüne  Au- 
gite,  Titaneisenblättchen  und  Magneteisenkrystallchen  und  in 
geringer  Menge,  aber  vollkommen  deutlich  Olivin,  dann  noch 
(jedenfalls  durch  zersetzende  Wirkung  kohlen  säurehaltigen 
Wassers  entstanden)  Garbonate  (doch  ziemlich  untergeordnet) 
atid  ein  grünes,  amorphes  Mineral.  Von  dem  Olivin,  diesem 
charakteristischen  Gast  im  Basaltgesteine,  ist  das  Vorkommen 
in  den  Anamesiten  des  Unter-Mains  bezweifelt  worden ;  doch 
habe  ich  ihn  an  den  verschiedensten  Funkten,  so  z.  B.  im 
Bruchköbeler  Wald  und  in  den  Kesselstädter  Brüchen,  am 
ausgezeichnetsten  jedoch  hier  bei  Eschersheim  gefunden;  die 
Körnchen,  in  denen  er  eingesprengt  vorkommt,  erreichen  zu- 
weilen bis  über  Erbsengrösse,  so  dass  keine  Täuschung  mehr 
möglich  ist.  Jenes  letzterwähnte  grüne  Material  ist  von  beson- 
derer Bedeutung  für  unsere  Anamesite,  indem  es  in  den  dun- 
kelen  Varietäten  derselben  nie  fehlt  und  eben  deren  dunkele 
Färbung  bedingt.  Es  hat  nämlich  die  eigenthümliche  Eigen- 
schaft, an  der  Luft  sehr  bald  anstatt  seiner  schönen  blaugrünen 
Farbe  ein  dunkeles  Grünlichgrau  oder  eine  vollkommen  schwarze 
Farbe  anzunehmen,  in  Folge  wovon  das  ganze  Gestein,  durch 
dessen  Gesammtmasse  es  überall  fein  vertheilt  ist,  gleichfalls 
an  der  Luft  nachdunkelt.  Auf  eine  nähere  Beschreibung  dieses 
Minerals  werde  ich  später  bei  Besprechung  von  Lokalitäten, 
an  denen  es  mehr  hervortritt,  zurückkommen.  Das  Gestein 
des  Massivs  über  den  Säulen  gewinnt  nach  oben  eine  verän- 
derte Beschaffenheit,  indem  das  eben  erwähnte  Mineral  mehr 
und  mehr  zurücktritt  und  Hand  in  Hand  hiermit  das  Gestein 
heller,  porös  und  rauh  wird.  Weiter  nach  oben  hin  macht  sich 
dann  eine  Verwitterung  des  Gesteines  geltend;  dasselbe  wird 
weniger  fest  bis  zerreiblich  nnd  ganz  licht  grau.  Aehnlich  wie 
dieses  verwitterte  oberste  Gestein  ist  auch  die  Verwitterungs- 
rinde der  Säulen  beschaffen;  nur  bleibt  dieselbe  compacter 
und  ist  durch  Eisen  gelblich  gefärbt. 

Eine  Analyse    des   frischen  Gesteins    aus  der  Mitte   einer 
Säule  ergab  folgende  Zusammensetzung: 
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KieseUäure . 

.     50,99 

TitanBäure  . 

.       1,12 

Thonerde     . 

.    15,23 

Eiseuoxjd  . 

.      8,75 

Eisenoxjdnl 

.      3,43 

Kalkerde     . 

.    11,42 

Magnesia     . 

.      4,67 

Natron    .     . 

.      2,44 

Kali  .     .     . 

.      1,06 

Wasser  , 

.      0,87 

Kohlensäure 

.      0,42 

Snmma  100,40. 

Kohlensaare  and  Wasser  worden  bei  sämmtlicben  Analysen 
direkt,  mit  Kali*Apparat  und  Ghlorcalciumrohr,  bestimmt,  die 
relativen  Mengen  der  Eisenoxyde  nacb  A.  Mitscherlich's  Me- 
thode, die  Alkalien  nacb  Aufscbliessnng  vermittelst  (lässiger 
Flusssäure. 

Das  bei  20  Grad  C.  bestimmte  spccifiscbe  Gewicht  wurde 
an  ganzen  Stucken  (mit  10,1021  Gr.  best.)  zu  2,918  gefanden; 
die  Bestimmung  mit  dem  Pulver  (mit  7,2874  Gr.)  gab  dieselbe 
Zahl  2,918.     Reducirt  auf  15  Grad  C.  =  2,915. 

Ein  Gesteinsstack  aus  dem  Massiv  ergab  in  ganzen  Stücken 
(best,  mit  11,9209  Gr.)  2,870  bei  22  Grad  C,  reducirt  auf 
15  Grad  =  2,866,  und  das  Pulver  (mit  2,7158  Gr.)  2,861 
bei  23  Grad  C,  reducirt  auf  15  Grad  =2,856.  Das  specifische 
Gewicht  eines  weissgrauen,  blasigen  Stackes  ans  den  obersten 
Lagen  wufde  bei  dem  Pulver  (mit  5,4419  Gr.)  zu  2,722  be- 
stimmt bei  20  Grad,  reducirt  auf  15  Grad  =  2,7196. 

In  grosseren  und  kleineren  Blasennlumen,  welche  beson- 
ders das  Massiv  über  den  Säulen  hier  und  da  durchschwärmen, 
kommen  Hyalith Überzüge  bis  zu  2  Linien  Dicke  und  zum  Theil 
lebhaftem  Farbenspiel  vor,  femet  finden  sich  Chalcedon,  Grün- 
erde von  gelbgrüner  ond  dunkel  lauchgrüner  Farbe,  Kalkspath 
zam  Theil  sehr  schön  in  wasserhellen  oder  weissen  Rhom- 
bo^dern  und  zu  kugeligen  Aggregaten  gruppirt,  Krokydolith 
als  Ueberzug,  Sphärosiderit  in  kleinen,  selten  mehr  als  erbsen-  ^ 
grossen  Kugeln,  Braunspath  und  endlich  Aragonit  in  schonen, 
gelben    und    wasserhellen   Nadeln.      Auf  der    Oberfläche    der 
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Hphlräome  sind  oftmals  auch  die  Titaneisenblattcheii  in  grosserer 
Menge  angehäuft,  während  sie  gleichfalls  zahlreich  das  be- 
nachbarte Gestein  durchschwärmen ;  die  Blättchen  sind  eisen- 
schwarz bis  bleigrau  und  bis  zu  2  Milliro.  gross,  aber  äusserst 
dünn.  Bei  den  in  Blasenräumen  ausgeschiedenen  Mineralien 
macht  sich  oft  eine  regelmässige  Aufeinanderfolge  geltend;  am 
häufigsten  legt  sich  zuerst  über  die  dünne  Schicht  der  Titan- 
eisenblättchen  ein  feiner  Hyalithüberzug,  der  auf  dem  dunkelen 
Untergründe  glänzend  schwarz  erscheint,  auf  diesen  folgt  erst 
eine  geringere  Schicht  der  gelblichen,  dann  eine  stärkere  der 
dunkelgrünen  Grünerde,  auf  welcher  schliesslich  wasserhelle 
Kalkspathrhomboeder  sitzen ;  kleine  Hohlräume  sind  häutig 
ganz  von  Grünerde  erfüllt,  und  sonst  kommen  auch  noch 
andere  Gruppirungen  oder  getrenntes  Auftreten  der  einzelnen 
Mineralien  vor.  Die  Sphärosideritkugeln,  die  von  ähnlicher 
Struktur  sind  wie  die  meist  weit  grösseren  von  Steinheim 
und  eine  gelblichgraue  Farbe  haben,  besitzen  auch  oft  einen 
sehr  dünnen  Ueberzug  von  krystallisirtem  Kalkspath. 

Anamesit  von  Bockenheim.  Sehr  interessante  Punkte 
für  die  Beobachtung  des  Auamesits  bieten  die  Bockenheimer 
Aufschlüsse.  Das  Gestein  dieser  Lokalität  besteht  durchgebends 
aus  einer  anderen  Varietät  des  Anamesits  als  der  bei  Eschersr 
heim  auftretenden.  Es  ist  hier  gerade  die  eine  Varietät,  der 
hellere  Anamesit,  die  an  anderen  Punkten  nur  untergeordnet 
und  neben  der  dunkelen  Varietät  auftritt,  einzig  und  allein  und 
zwar  sehr  mächtig  entwickelt  und  kann  deshalb  gerade  an 
diesem  Punkt  am  besten  beobachtet  werden. 

Unter  dem  die  oben  erwähnte' Höhe  bedeckenden  Lehm 
und  über  braunkohlenführendem  blauen  Letten  tritt  der  Anamesit 
nordöstlich  von  Bockenheim  hervor  und  breitet  sich  von  hier 
aus  in  ziemlicher  Ausdehnung  unter  der  Stadt  hinweg,  wo  man 
sehr  häufig  bei  Brunnenbauten  auf  ihn  gestossen  ist,,  bis  über 
den  südöstlich  gelegenen  Bahnhof  hinaus.  Die  Ausbreitung 
des  Anamesits  ist  jedoch  keine  gleichmässige,  indem  derselbe 
von  seinem  nördlichen  Auftreten  an  nach  der  Stadt  zu  sich  so 
weit  auskeilt,  dass  er  von  einer  Mächtigkeit  von  70  Fuss,  die 
er  kurz  vor  der  Stadt,  an  dem  Schlachthaus,  wo  ein  verlasse- 
ner, durch  Wasser  erfüllter  und  in  einen  Teich  verwandelter 
Steinbruch  sich  befindet,  besitzt,  bald  bis  zu  der  geringen  Mächtig- 
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k^it  von  1  [  FusS'  herabsinkt,  wie  bei  Brbnnengrabungen  (in  der 
Kirchgasee)  sich  ergeben  hat  (hier  wurden  auch  unter  dem 
Anamesit  in  dem  Cerithienthon  an  sich  bauwürdige  Braunkohlen 
gefunden).  Der  Steinbruche,  in  denen  augenblicklich  gebrochen 
wird,  und  durch  die  über  das  Gestein  Aufscbluss  erlangt  wer- 
den kann,  sind  eß  auf  der  Nordostseite  der  Stadt  fünf,  die  von 
der  Strasse  nach  Ginheim  aus  (halbwegs  zwischen  Bockenheim 
und  der  Metallperlen -Fabrik)  südostlich  um  die  Stadt  herzie- 
hen, und  auf  der  Südwestseite  drei  dicht  an  einander  liegende. 
Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  ist  auf  beiden  Seiten  der  Stadt 
im  Wesentlichen  die  gleiche;  hier  wie  dort  ist  auch  das  Lie- 
gende desselben  der  nämliche  blaue  Letten,  der  eine  ziemliche 
Mächtigkeit  erreicht  (am  Bahnhof  mit  10  Fuss  noch  nicht 
durchteuft);  nach  unten  zu  geht  dieser  Letten  mehr  in  hellen 
plastischen  Thon  über.  Diese  Unterlage  bewirkt  in  dem 
Anamesilt  eine  Ansammlung  der  Tagewasser,  welche  ihn  fort- 
während durch  und  durch  feucht  erhalten  und  in  den  Stein- 
brüchen beständig  durch  Pumpwerke  entfernt  werden  müssen. 
Dem  Letten  folgt  nach  oben  zu  eine  eigenthümliche,  sandige 
und  äusserst  feinkornige  Schiebt  von  geringer  Mächtigkeit  und 
bald  schöner  ockergelber,  bald  mehr  grünlichgrauer  Farbe, 
auf  welcher  der  Anamesit  ruht  Die  mikroskopische  Betrach- 
tung lässt  jene  sandige  Masse  als  Verwitterungsprodukt  des 
Gesteins,  als  ein  Haufwerk  der  aus  einander  gefallenen  Be- 
standtheile  desselben  erkennen.  Die  untersten  Lagen  des 
Anamesits  sind  äusserst  blasig,  sehr  feinkornig,  im  Bruch  erdig, 
rauh  und  von  licht  graublauer  Farbe.  Die  Blasenräume  sind 
gross,  in  paralleler  Richtung  lang  gezogen  und  ausgekleidet 
mit  einem  dünnen  Anflug  von  Krokydolith  (durch  qualitative 
Analyse  identificirt)  und  besetzt  mit  sehr  kleinen,  stark  glas- 
glänzenden Harmotomkrystallen.  Nach  oben  wird  die  Masse 
krjstallinischer ,  körniger,  die  Blasenräume  werden  in  senk- 
rechter Richtung  plattgedrückt,  so  dass  sie  sich  vielfach  zu 
horizontalen  Absonderungen  vereinigen  und  Platten  von  etwa 
Zolldicke  sich  leicht  abschiefern;  in  den  platten  Blasenräumen 
und  den  Absonderungsklüften  ist  häufig  ein  eigenthümliches, 
braunes  bis  schwarzes,  amorphes  Mineral  angehäuft.  Die  Bla- 
senräume werden  dann  weiterhin  spärlicher  und  kleiner,  bis  sie 
in  dem  Hauptstock  ganz  verschwinden.     Gleichzeitig  wird    das 
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Gestein  porös,  deatlich  krystallinisch  und  raub  anzufühlen  und 
bleibt  so,  mit  Ausnahme  einzelner  untergeordneter  compacter 
Bänke,  durch  die  ganze  Hauptmasse.  Diese  zeigt  im  Gegen- 
satz zu  allen  dunkelen  Anamesiten  durchaus  keine  regelmässige 
Absonderung  in  Säulen ,  sondern  eine  ganz  unregelmässige, 
massige.  Dieses  Massiv  besitzt  an  den  Bahnhöfen  eine  Mäch- 
tigkeit von  circa  25  ^uss,  in  den  nordlichen  Brüchen  eine  bei 
Weitem  grössere,  ja  die  doppelte.  Indem  die  Verwitterung  auf 
den  Kluftflächen  nach  dem  Ausgehenden  fortwährend  zunimmt, 
entwickelt  sich  aus  der  massigen  eine  untergeordnetere  kugel- 
schalige  Absonderung.  Diese  macht  in  den  obersten,  durch- 
schnittlich 5  Fuss  mächtigen  Lagen  einer  vorwaltend  horizon- 
talen nach  und  nach  Platz,  durch  welche  dieselben  ein  Hauf- 
werk horizontal  geschichteter  Trümmer  darstellen.  Das  Liegende 
des  ganzen  Anamesitstockes  bildet  eine  Schicht  von  Grand 
und  Sand,  welche  hier  bis  zu  12  Fuss  Mächtigkeit  ansteigt  und 
sich  weithin  in  das  Thal  hinab  ausbreitet.  Die  zum  Theil 
ziemlich  grossen  Rollstncke  von  Sandstein,  Quarz,  Glimmer- 
schiefer und  Gneus  entstammen  unverkennbar  zum  grossten 
Theile  dem  Spessart;  auch  Kieselhölzer  werden  nicht  selten 
zwischen  ihnen  gefunden. 

Das  Gestein  des  Hauptstockes  ist  deutlich  ^rystallinisch- 
körnig,  meist  ungemein  fest  und  zäh,  durchaus  porös  und  hier- 
durch, sowie  durch  die  wohlausgebildeten  Krystallindividuen 
(bis  zu  etwa  1  Millim.  Grösse)  sehr  rauh  anzufühlen;  es  be- 
sitzt eine  liebte,  schwach  bläulichgraue  Farbe  oder  in  man- 
chen Lagen  eine  grünlichgraue,  indem  die  Porenwände  von 
einem  Hauch  einer  granschimmernden  Substanz  überzogen  sind; 
letzteres  ist  mehr  in  der  Tiefe  der  Fall.  Schon  dem  blossen 
Auge  geben  sich  durch  ihren  starken  Glanz  die  graulichen  und 
wasserklaren  Feldspathkryställchen  und  dazwischen  zerstreut 
die  blauschwarzen  Titaneisenblättchen  kund.  Der  Feldspath 
bildet  augenscheinlich  weitaus  den  Hauptbestandtheil  des  Ge- 
steins, und  zwar  besteht  derselbe  in  triklinem  Feldspath  (La- 
brador ?)  und  Sanidin ;  der  licht  gelbliche  oder  auch  grünliche 
bis  bräunliche  Augit  tritt  dagegen  mehr  zurück;  auch  Magnet- 
eisen, in  sehr  kleinen  Krystall  körn  eben  in  den  Feldspath-  und 
Augitkrystallen  eingestreut,  und  mehr  noch  die  Titaneisen- 
blättchen   sind  wichtige  Bestandtheile;   nur  untergeordnet  neb- 
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men  Carbonate  an  der  Zusammensetzaag  Theil,  fehlen  jedoch, 
wie  die  Analyse  erweist,  auch  hier  nicht;  Olivin  habe'jch  in 
diesem  porösen  Gestein  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
können.  Den  oben  erwähnten  granlichen  Ueberzng  der  Poren- 
wände und  der  mannichfaltigen  in  die  Poren  hineinragenden 
Krystalle  wusste  ich  lange  nicht  zu  deuten,  da  derselbe  trotz 
der  intensiven  Färbung  nur  einen  so  überaus  dünnen  Anflug 
darstellt,  und  erst  neuerdings  ist  es  mir  durch  mannichfache 
vergleichende  Beobachtungen  klar  geworden ,  dass  wir  hier 
demselben  grünen  Mineral  begegnen ,  welches  durch  seinen 
Einfluss  auf  die  Färb^ing  der  dunkelen  Varietät,  wie  bei  dem 
Bschersheimer  Vorkommen  erwähnt  wurde,  besonders  wichtig 
ist.  Hier  tritt  jedoch  dieses  Mineral  uns  schon  in  der  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  veränderten  Beschaffenheit  entgegen 
und  als  ein  letzter  Rest,  die  vermuthlich  durch  seine  Entfer- 
nung entstandenen  Höhlungen  in  dänner  Schicht  überziehend. 
Einen  Theil  dieser  fortgeführten  Substanz  finden  wir  in  den 
platten  Blasenräumen  der  tieferen  Lagen  als  jenes  dunkele, 
amorphe  Mineral  zusammengeschwemmt  wieder,  dessen  gleich- 
falls oben  bereits  Erwähnung  geschah.  Diese  charakteristische 
Substanz  ist  dunkel  grünlichbraun  bis  schwarz,  matt  bis  me- 
tallisch (grün)  schimmernd  und  schwach  glänzend,  im  Strich 
fettglänzend,  im  Bruch  erdig  bis  eben,  spröde  und  bröcklich 
und  in  dünnen,  mikroskopisch  kleinen  Splittern  durchscheinend 
mit  derselben  bräunlichgrünen  Farbe,  welche  jener  Ueberzng 
besitzt.  Bei  der  Beurtheilung  der  constituirenden  Bestandtheile 
habe  ich  mich  wegen  deren  Kleinheit  hauptsächlich  durch  mi- 
kroskopische Beobachtung  leiten  lassen,  und  zwar  sowohl  opaker 
grösserer  Oesteinsstückchen,  als  auch  des  groben  Pulvers  und 
dünner  Schliffe,  sowie  ähnlicher,  vorher  mit  verschiedenen 
Säuren  behandelter  Präparate. 

In  seltenen  Fällen  wird  das  Qestein  in  Bänken  höherer 
Lagen  compact  (porenfrei)  und  dann  meist  auch  zugleich  dun- 
keler;  auf  der  dunkeleren  Art  treten  sehr  deutlich  die  gelb- 
lichen Augitkry  stall  eben  hervor. ,  Die  Verwitterungsrinde  dieser 
compacteren  Bänke  und  Blöcke,  die  durch  deutlichen  Thon- 
geruch  und  stärkeres  Brausen  mit  Säure  sich  schon  selbst  als 
etwas  weniger  frisch  zu  erkennen  geben,  is^  durch  Brauneisen 
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gefärbt,  welches  bei  dem  donkeleren  Gestein  schliesslich  noch 
selbs^Btandig  einen  Ueberzug  bildet. 

Eine  eigenthamliche  Erscheinung  bietet  eine  einen  halben 
bis  einen  ganzen  Fuss  starke  Lage  grossblasigen  Gesteines 
dar,  welches  in  gleichniässiger  Höhe  den  Hauptstock  des  Massivs 
regelmässig  durchsetzt  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  oben 
oder  nach  unten  wenige  Zoll  bis  einige  Fuss  weit  in  die  gleich- 
massige  Hauptmasse  verzweigt;  die  Verzweigungen  haben  bald 
eine  cylindrische  Gestalt  und  biegen  sich  wieder  nach  anderen 
Richtungen  um.  Diese  blasige  Zwischenschicht  (mit  ihren 
Verzweigungen  und  vereinzelten  analogen  Bildungen  von  den 
Arbeitern  als  ^Näthe**  bezeichnet),  fehlt  nirgends,  wiederholt 
sich  aber  an  im  Allgemeinen  mächtigeren  Partieen  in  grösserer 
Höhe  nochmals.  Naturlicher  Weise  ist  die  an  Hohlräumen 
reiche  Masse  dieser  Zwischenschicht  einer  Verwitterung  durch 
die  Wirkung  eindringender  Tagewasser  mehr  ausgesetzt  als 
das  gleichmässige  Gestein,  und  es  macht  sich  dies  namentlich 
durch  reichliche  Ausscheidung  von  ockerigem  Gelbeisen  und 
dichtem  Brauneisen  bemerklich,  welche  Substanzen  sich  in  den 
Blasenräumen  anhäufen.  Diese  sind  von  verschiedener,  meist 
ansehnlicher  Grösse,  entweder  isolirt  oder  durch  Kanäle  man- 
nichfach  verbunden,  so  dass  sich  hieraus  zuweilen  grössere, 
mehrere  Zoll  starke  Hohlräume  von  eigenthumlich  schlackiger 
Form  der  Wandung  entwickeln;  in  solchen  ist  dann  das  Ge- 
stein in  bemerkbarer  Weise  bis  zu  etwa  j  und  ^  ^o^'  Dicke 
dnnkeler  und  compacter  geworden ,  augenscheinlich  durch 
grössere  Anhäufung  von  Eisenfossilien.  Aehulich  diesen  bla- 
sigen Zwischenlagcn  sind  vielfach  auch  die  Gesteinslrümmer  der 
obersten  Lagen  beschaffen,  nur  sind  sie  noch  bei  Weitem 
mehr  zersetzt. 

Zu  einer  Analyse  des  Bockenheimer  Gesteines  wurde  ein 
grösseres  Stück  der  grünlichgrauen  Art  des  Hanptstocks,  aus 
den  Brüchen  am  Bahnhof  stammend,  gröblich  zerkleinert,  von 
der  gut  gemengten,  zerkleinerten  Substanz  ein  Theil  auf's 
Feinste  pulverisirt  und  das  wohl  gemischte,  feine  Pulver  zu 
den  verschiedenen  Theilen  der  Analyse  benutzt  (auf  gleiche 
Weise  wurde  bei  den  übrigen  Analysen  verfahren).  Das  Er- 
gebniss  der  Analyse  war: 
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Kieselsäure . 


49,57 


2,15 
15,56 

8,79 
4,68 
Spur 
8,10 
7,09 
2,18 
1,07 
0,68 
0,50 


Titansäare  . 

Thonerde     . 

Eisenoxjd    . 

Eisenoxydul 

Manganoxjdul . 

Kalkerde 

Magnesia 

Natron    .     . 

Kali   .     .     . 

Wasser  .     . 

Kohlensäure 

Summa  100,^37. 
Specifisches  Gewicht  =  2,927,   bestimmt  mit  17,9124  Gr. 
an  ganzen  Stücken  bei  15  Gr  C. 

Auf*  den  ersten  Blick  fällt  hier  die  namhafte  Menge  Titan- 
säure  auf,  wonach  der  Gehalt  des  Gesteines  an  Titaneisen 
mindestens  4  pCt.  betragen  muss;  denn  der  höchste  Gehalt  an 
Titansäurc,  der  in  einem  Titaneisen  gefunden  wurde,  betrug 
53,69  pCt.  (bei  einer  Varietät  von  Gastein,  siehe  Rammelsberg, 
Mineralchemie) ;  in  Wirklichkeit  ist  aber  die  Menge  des  Titan- 
eisens sicherlich  noch  grösser,  zumal  das  Gestein  einen  so 
bedeutenden  Eisenoxydgehalt  besitzt. 

Der  den  bei  Weitem  grössten  Theil  des  Gesteinsgemenges 
ausmachende  Feldspath  kommt  augenscheinlich  in  mehreren 
Varietäten  im  Gestein  vor,  wie  sich  schon  aus  der  wechseln- 
den Form  der  Krystalle  und  der  theils  sehr  deutlich  vorhan- 
denen, theils  fehlenden  Zwillingsstreifung  ergiebt.  Ohne  diese 
sind  namentlich  gewisse  tafelförmige  Krystalle  von  der  Form 
der  Karlsbader  Zwillinge.  Berechnet  man  sämmtliche  Thon- 
erde obiger  Analyse  auf  Labrador  (SiO*  =53,7,  AP  O*— 29,7, 
Ca  O  =  12,1 ,  Na  O  =  4,5) ,  so  erhält  man  Si  O  *  =  28,49, 
AI*  O'- 15,56,  Ca  0  =  6,42,  NaO  =  2,39,  in  Summa  nur 
52,87  pCt.  Labrador*).  Hiernach  erscheint  es  uothwendig,  da 
augenscheinlich  der  Feldspathgehalt  ein  weit  grösserer  ist, 
einen  thonerdeärmeren  Feldspath  neben  dem  Labrador  als  Ge- 


*)  O.  Phülls  will  aas  der  geringeren  Menge  Thonerde  ichliessen, 
daM  der  Aagit  eine  Hauptrolle  bei  der  Zufammensetzang  des  Gesteines 
spiele;  hiergegen  spricht  aber  der  Augenschein. 
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mcngthei]  noch  anzunehmen.  Die  oben  erwähnten  Krystall- 
formen  und  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt  an  Kali  (1,07  pCt. 
gegen  2,18  Na  O)  deuten  auf  Sanidin.  Uebrigens  mögen  auch 
noch  andere  Feldspathspecies  vertreten  sein.  Bei  den  übri- 
gen Anamesiten  der  unteren  Mainebene  lässt  sich  auf  Omnd 
gleicher  Beobachtungen  der  gleiche  Schluss  ziehen. 

Zum  Zwecke  der  genaueren  Bestimmung  der  Mineralbe- 
standtheile  war  ein  ganzes  Stück  von  5,6327  Gr.  des  zu  obi- 
ger Analyse  verwandten  Gesteins  14  Tage  lang  in  massig  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt,  der  Auszug  war  nach  sorgfältigem 
Auswaschen  analysirt  worden;  aus  dem  bei  100  Grad  getrock- 
neten und  dann  gewogenen  Rückstand  war  dann  durch  Kochen 
mit  kohlensaurem  Natron  die  Kieselsäure  ausgezogen  worden 
und  das  Gesteinsstück  darauf  wieder  sorgfältigst  ausgewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Die  Gewichts-DiflFerenz  betrug  4,53  pCt 
(0,2553  Gr.).     Die  Analyse  ergab  nachfolgende  Zahlen: 

Si    0*=  20,72  oder  vom  Ganzen  0,9386  \ 
A1*0»=    1,06  0,0480 

^  Fe  O   =40,19  1,8206 

Ca  O   =  12,80  0,5798)  =  4,0171  pCt. 

MgO  =10,04  0,45481 

Na  O   =    3,77  0,1708] 

K    O   =    0,10  0,0045/ 

C     O*  =  11,03  berechnet  als  0,5  pCt.  vom  Ganzen  gemäss 
obiger  Analyse 
99,71  pCt.  des  Ausgezogenen. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  das  Gesteinsstück,  wie  sich 
beim  Durchschlagen  desselben  zeigte,  durch  die  ganze  Masse 
hindurch  eine  Einwirkung  der  Säure  erfahren  hatte;  es  war 
der  grünliche  Ueberzug  verschwunden  und  das  Gestein  gebleicht 
worden.  Durch  die  Säure  angegriffen  waren  die  Carbonate, 
der  grüne  amorphe  Ueberzug,  einiges  Magnet-  oder  Titaneisen 
und  ausserdem,  jedoch  sehr  unvollkommen,  Labrador  und  wohl 
noch  andere  Silikate.  Interessant  ist  es,  auch  hier  die  Beob- 
achtung zu  machen,  wie  das  Natron  um  so  Vieles  stärker  durch 
die  künstliche  Zersetzung  ausgelaugt  wurde  als  das  Kali^  ein 
Vorgang,  der  vollkommen  mit  dem  Gange  der  natürlichen  Zer- 
setzung übereinstimmt  (siehe  Bischof^s  Chem.  Geol.  Bd.  III, 
S.  430  der  2.  Auflage). 
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Der  Mineralspecies ,  welche  an  den  Bockenheimer  Lo- 
kalitaten theils  in  Drusen  oder  Blasenräumen,  theils  in  Spal- 
ten der  zerklüfteten  Gesteinsbänke  ausgeschieden  erscheinen, 
sind  es  nicht  zahlreiche;  doch  müssen  einige  recht  interessante 
und  gerade  für  die  Lokalität  und  diese  Anamesitvarietät  cha- 
rakteristische Vorkommnisse  verzeichnet  werden.  Als  Spalt- 
ausfüllungen stellen  sich'  thonige  und  bolartige  Massen  von 
verschiedenen,  besonders  braunen  Farben  ein,  welche  zuweilen 
bei  grosserer  Breite  der  Spalten  stark  verwitterte  Reste  des 
Anamesits  noch  umhüllen,  ferner  ockeriger  und  dichter,  auch  tho- 
niger  Gelb-  und  Brauneisenstein  (zuweilen  als  sogenannter  Klap- 
perstein ausgebildet),  thoniger  Sphärosiderit  und  seltener  Kaolin 
und  Halbopal;  dieser  letztere  tritt  nur  in  braunen  Varietäten 
als  £isenopal,  Pechopal,  Leberopal  auf,  besitzt  stets  eine  weisse, 
erdige  Verwitterungsrinde  und  zuweilen  schone  Farbenzeich- 
nung, indem  sich  in  der  licht  leberbraunen  Masse  dunkel  bräun- 
lichschwarze Opalmasse  und  weisslicher,  durchscheinender 
Chalcedon  unregelmässig  verzweigt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  alle  diese  Substanzen  als  Verwitterungs-  oder  Auslau- 
guugsprodukte  anzusehen  siqd.  Gleichfalls  erscheinen  derar- 
tige Zersetzungsprodukte  des  Gesteines  in  den  Blasenräumen. 
So  überzieht  in  den  oberen  Trümmerschichten ,  sowie  auch  in 
den  blasigen  Zwischenlagen  und  deren  Verzweigungen  in  ku- 
geligen und  traubigen  Aggregaten  brauner  (und  gelber)  Glas- 
kopf die  Wandungen  der  Hohlräume  und  seltener  und  in  un- 
bedeutenderen Mengen  Kalkspath,  Chalcedon  (auch  als  Ueberzug 
auf  Kluftflächen  von*  mir  beobachtet)  und  Glasopal.  Der  Glas- 
kopf ist  entweder  dicht  und  etwas  excentrisch  strahlig,  mit 
glänzender  Oberfläche,  oder  auch  lockerer,  concentrisch  schalig 
and  mit  rauher  oder  warziger  Oberfläche.  Man  hat  ihn  gern 
durchaus  für  pseudomorph  nach  Sphärosiderit  ansehen  wollen; 
vielfach  muss  er  jedoch  für  eine  selbstständige  Bildung  gehalten 
werden,  namentlich  an  dieser  Lokalität,  während  an  anderen 
Fundstätten  jene  Pseudomorphosen  häufiger  sein  mögen.  Die 
Kugeln  der  traubigen  Massen,  die  meist  nur  Erbsen^  zuweilen 
auch  ZoUgrösse  erreichen,  sind  an  dem  dunkelen,  braunschwar- 
zen Glaskopf  meist  so  dicht,  dass  eine  Umwandelung  aus 
Sphärosiderit  anzunehmen  nicht  möglich  erscheint.  Indem  näm- 
lich hierbei  von  116  Gewichtstheilen  des  kohlensauren  Eisen- 
oxjduls  44  Gewichtstheile  Kohlensäure  aastreten  und  hierfür  nur 
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8  Theile  Sauerstoff  und  13,5  Theile  Wasser  (Braaneisen 
=  2Fe-0',  3  HO)  eintreten  würden,  wodurch  im  Ganzen  ein 
Gewichtsverlust  von  22,5,  d.i.  13,39  pCt.  resultirte,  so  musste, 
da  das  spec.  Gewicht  der  beiden  Mineralspecies  nahezu  das 
gleiche  ist,  eine  lockere,  poröse  Consistenz  bei  dem  Brauneisen 
vorhanden  sein,  wie  das  bei  dem  in  Brauneisen  umgewandelten 
Spatheisenstein  der  Fall  ist.  Auch  sind  oft  an  den  tranbigen 
Massen  wechselnde  concentrische  Lagen  von  Brauneisen  und 
Gelbeisen  zu  beobachten,  was  auch  auf  eine  selbststandige 
Bildung  hindeutet. 

Für  die  untersten  Schichten  ist  ein  Mineral  charakteristisch, 
dessen  oben  bereits  bei  der  Besprechung  jener  Lagen  beiläufig 
Erwähnung  geschah  und  von  dessen  Vorkommen  an  einem  be- 
nachbarten Fundorte  H.  v.  Meter  schon  im  Jahre  1830  (Leoh- 
HARD^s  Min.  Jahrb  von  1830,  S.  296)  Mittheilung  machte;  es  ist 
das  der  für  Basaltgesteine  seltenere  Harmotom.  H.  v.  Meter 
beschreibt  ihn  vom  Affenstein  (Avestein)  bei  Frankfurt,  wo  die 
Verhältnisse  nach  seinen  und  nach  anderen  gemachten  Anga- 
ben (die  Aufschlüsse  sind  jetzt  verschüttet)  dieselben  sind  wie 
bei  Bockenheim.  Sehr  kleine,  aber  äusserst  zierliche  und  scharf 
ausgebildete  Krystalle  tapeziren  in  reicher  Menge  die  Wände 
der  langgezogenen  Blasenräume,  durchschwärmen,  jedoch  spär- 
licher, das  Gestein  selber,  sowie  in  grosser  Zahl  eine  licht 
grünlichgraue  Substanz,  welche  häufig  die  Bladenräume  hier 
erfüllt,  und  die  ganz  wie  gespickt  erscheint  mit  den  schlanken, 
glasglänzenden  Krystallen;  endlich  erfüllen  auch  noch  zahl- 
reiche Individuen  die  oben  erwähnte  sandige  Masse  der  Sohle 
(auch  am  Avestein  soll  diese  sandige  Masse  in  derselben  Weise 
entwickelt  sein).  Die  Krystalle  selber  sind  wasserhell  (zuwei- 
len von  einer  bräunlichen  Eisenoxydschicht  schwach  überzogen), 
stark  glasglänzend  und  durchsichtig;  ihre  Länge  erreicht  selten 
mehr  als  \  Linie  und  ihre  Breite  nur  etwa  den  achten  bis 
zehnten  Theil  hiervon ;  meist  sind  sie  jedoch  noch  weit  kleiner. 
Entweder  sind  sie  einzeln  aufgewachsen  oder  in  verschiedener 
Art,  besonders  in  der  beim  Gisniondin  gewohnlichen  Weise  zu 
kugeligen  und  stalaktitischen  Formen  aggregirt.  Die  Krystalle 
erscheinen  bei  geringerer  Vergrösserung  wie  tetragouale  Py- 
ramiden mit  der  zweiten  Säule,  ähnlich  den  Krystallen  wieder- 
um des  Gismondin  (H.  v.  Meter  beschreibt  an  seinem  Har- 
motom vom  Avestein   die  Krystalle   als  Pyramide  mit  Braehy- 
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and  Makropinakoid).  Bei  stärkerer  VergrosseruDg  aber,  bei 
Beobachtung  unter  dem  Mikroskop  stellen  sie  sich  als  Zwil- 
linge dar,  und  zwar  in  den  specifischen  Zwillingsgestalten  des 
Uarmotoms.  Zwei  Individuen,  an  denen  Pyramide,  Brachy- 
und  Makropinakoid  und  Brachydoma  ausgebildet  ist,  durch- 
kreuzen sich  bei  Gemeinschaft  der  Hauptaxe  unter  einem  rech- 
ten Winkel,  so  dass  die  Bracbypinakoide  einspringende  Winkel 
bilden.  Die  Quadratsäule  ohne  einspringende  Winkel,  gebildet 
durch  die  vier  Makropinakoide ,  ist  sehr  häußg  und  hier  an 
den  Makropinakoidflächen  die  charakteristische  federartige  Strei- 
fung oft  sehr  deutlich.  Für  Messungen  mit  dem  Reflexions- 
goniometer erschienen  die  Krystalle  zu  klein ;  mit  Hülfe  eines 
an  einem  Mikroskop  angebrachten  Messapparats  für  ebene 
Winkel  konnten  daher  nur  diese  und  naturlich  nur  annähernd 
bestimmt  werden.  Eine  Reihe  möglichst  sorgfältiger  Beob- 
achtungen ergab  für  den  Winkel,  welchen  die  beiden  Combi- 
nationskanteu  zwischen  Pyramide  und  Makropinakoid  mit  ein- 
ander bilden,  im  Mittel  110  Grad  28  Minuten  und  für  den 
Winkel  der  Gombinationskanten  zwischen  Pyramide  und  Brachy- 
pinakoid  109  Grad  6  Minuten  ,  woraus  die  Pyramiden winkel 
an  den  Polkanten  sich  zu  121  Grad  2  Minuten  und  119  Grad 
21  Minuten  berechnen ,  entsprechend  den  Harmotomwinkeln 
121  Grad  6  Minuten  und  119  Grad  4  Minuten.  Für  eine  quan- 
titative Analyse,  die  für  eine  vollständige  Identificirung  von 
Interesse  gewesen  wäre,  war  bei  der  Kleinheit  dor  Krystalle 
trotz  ihrer  grossen  Menge  das  Material  nicht  wohl  zu  beschaf- 
fen ;  bei  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  der  Formver- 
faältnisse  möchte  jedoch  auch  schon  der  Nachweis  der  Baryt- 
erde als  hinreichend  zu  erachten  sein.  Das  Pulver  war  mit 
Salzsäure  leicht  zersetzbar;  die  erhaltene  Lösung  gab  mit 
Schwefelsäure  und  ebenso  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  einen 
schwer  zu  Boden  sinkenden,  ansehnlichen  Niederschlag,  welcher 
der  Flamme  die  charakteristische  grüne  Färbung  ertheilte. 

Weniger  häufig  als  an  anderen  Lokalitäten  erscheint  zu 
Bockenheim  der  Sphärosi^erit.  Derselbe  findet  sich  sowohl 
in  sehr  kleinen  Kügelchen  auf  den  in  die  Porenräume  hinein- 
ragenden Krystallen  von  Feldspath  und  anderen  Substanzen^ 
als  auch  in  Krystallen  (sehr  kleinen  spitzen  Rhomboedern)  und 
in  kugelig  traubigen  Massen,  dünne  Ueberzüge  in  den  Hohl- 
räumen des  Gesteins  bildend ;  die  Farbe  des  nie  in  so  starken 
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Massen  wie  das  Brauneisen  auftretenden  Eisen carbonats  ist  die 
bekannte  graulich  horngelbe.  Psendomorphosen  dieses  Korpers 
nach  Kalkspath,  die  an  diesem  Fundort  vorkommen  sollen, 
sind  mir  nie  zu  Gesicht  gekommen. 

Ausser  den  bisher  genannten,  als  sccundäre  Erzeugnisse 
zu  betrachtenden  Mineralien  kommen  au(*h  die  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Gesteins  in  deutlich  ausgebildeten,  jedoch 
stets  sehr  kleinen  Krystallen  vor  und  ragen  überall  mit  ihreo 
Krystallenden  in  die  Hohlräume  des  Gesteins  hinein.  Der  Feld- 
spath  erscheint  in  tafelförmigen,  stabförmigen  und  in  nach  allen 
Richtungen  hin  gleichmässig  ausgebildeten  Krystallen,  von  de- 
nen namentlich  die  ersteren  und  letzteren  einen  starken  Glas- 
glanz  zeigen.  An  den  stabförmigen  ist  die  Zwillingsstreifung 
meist  sehr  deutlich  und  kommen  oft  an  den  kleinen  Körper- 
chen noch  complicirte  Gruppirungen  unzähliger  Lamellen  vor. 
Den  dünnen,  sehr  scharf  ausgebildeten  tafelförmigen  Krystallen 
fehlt  die  Zwillingsstreifung.  In  vielen  Krystallen  sind  unge- 
mein deutlich  jene  kleinen  Hohlräume,  die  sogenannten  Ge- 
steinsporen ausgebildet,  von  denßn  manchmal  eine  grössere 
durch  den  ganzen  Krystall  hindurchzieht.  Dass  diese  Krystalle 
theils  als  Labrador,  theils  als  Sanidin  (und  auch  wohl  Albit) 
zu  deuten  sind,  davon  war  bei  Besprechung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Gesteins  die  Rede. 

Augitkrystalle  habe  ich  weit  weniger  häufig  in  sehr  klei- 
nen, stabförmigen  Individuen  von  hexagonalem  Durchschnitt 
(Prisma  und  Klinopinakoi'd)  und  rauchgrauer  Farbe  beobachtet 
Auch  in  diesen  Säulchen  sind  zahlreiche  „  Luftporen  ^  zu  er- 
kennen und  ausser  diesen,  wie  auch  in  den  Feldspathen,  Oktae- 
derchen von  Magneteisen,  welche  auch  in  Gesellschaft  braan- 
rother,  mit  Säure  sich  entfärbender  Wärzchen  die  Aussenwände 
der  Kryställchen  besetzen. 

In  sehr  deutlichen  Krystallen  tritt  das  Titaneisen  auf.  Die 
äusserst  dünnen,  hexagonalen  Täfelchen  sind  besonders  häufig 
und  zahlreich  in  dem  blasigen  Gestein  der  Zwischenlagen  und 
der  oberen  Trümmerschicht,  wo  sie  die  Blasenräume  vielfach 
vollständig  auskleiden  und  oft  ähnliche  Gruppirungen  bilden 
wie  die  bekannten  Eisenrosen.  Die  regelmässig  sechsseitigen, 
scharf  ausgebildeten  Täfelchen  werden  zuweilen  etwas  dicker 
und  lassen  dann  oft  an  den  abwechselnden  Kanten  rhombo^ 
drische  Flächen   erkennen;   für  Abmessnngen    sind  die  Tafel- 
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chen  zu  klein.  Die  Farbe  derselben  ist  eisenschwarz;  sie  be- 
sitzen einen  sehr  starken  Glanz,  sind  sehr  spröde  und  stark 
magnetisch.  Wenn  sich  über  die  Täfelchen  jenes  oben  er- 
wähnte grünliche,  amorphe  Mineral  legt,  erscheinen  sie  unter 
Beibehaltung  ihres  Metallglanzes  messin^elb  und  konnten  dann 
leicht  Gelegenheit  zu  Verwechselung  mit  Magnetkies  geben. 

Wie  früher  erwähnt,  ist  die  Eschersheim  -  Bockenheimer 
Anamesitdecke  noch  bei  Eckenheim  und  am  Avestein  bei  Frank- 
furt beobachtet  worden.  (In  einer  geognostischen  und  017k- 
tognostischen  Uebersicht  der  Wetterau,  Jahresber.  der  Wetter. 
Ges.  für  Naturk.  von  1850,  S.  88,  berichten  G.  Theobald  und 
C.  ROSSLBR  auch  von  einem  früher  bei  Bornheim  aufgeschlossen 
gewesenen  ^Doleritdurchbruch^  mit  Sphärosiderit).  Bei  Ecken- 
heim (R.  Ludwig  erwähnt  statt  dessen  im  Text  zu  der  geolo- 
gischen Specialkarte  für  das  Grossherzogthum  Hessen  das 
benachbarten  Freungesheim ;  auf  der  Karte  der  betreffenden 
Sektion,  Offenbach,  ist  der  Funkt  genauer  verzeichnet)  ist  jede 
Spur  eines  ehemaligen  Aufschlusses  verwischt.  Ich  kann  mich 
daher  auch  hier  nur  auf  die  oben  genannten  Gewährsmänner 
beziehen.  In  der  angeführten  Uebersicht  wird  der  „Dolerit^ 
als  mandelsteinartig  und  Kalkspath  als  das  die  Blasenräume 
erfüllende  Mineral  bezeichnet. 

Anamesit  vom  Avestein.  Auch  am  Avestein  (vulgo 
Affenstein)  ist  das  Gestein  heute  nicht  mehr  aufgeschlossen; 
doch  habe  ich  noch  wenigstens  von  den  obersten  Lagen  Ge- 
3teinsproben  sammeln  können  und  ausserdem  einen  dunkel- 
braunen Eisenopal,  der  in  ziemlicher  Masse  hier  vorhanden  zu 
sein  scheint.  Das  Gestein  selbst  zeigt,  soweit  ich  nach  dem, 
was  mir  zu  Gesicht  kam,  urtheileu  kann,  allerdings  viel  Ueber- 
einstimmendes  mit  dem  von  Bockenheim;  auch  berichtet  ein 
Gleiches  H.  v.  Meter  in  der  oben  angeführten  Notiz  über  Harmo- 
tom  (Lbonhard^s  Min.  Jahrb.  1830,  S.  296 ;  derselbe  führt  ausser 
diesem  in  der  schlackigen,  untersten  Lage  vorkommenden  Zeo- 
lithfossil  und  der  „röthlichen  sandigen  Schicht^  der  Sohle  auch 
Schwefeleisen  als  dort  auftretend  an).  Jedoch  haben  die  mir 
zu  Händen  gekommenen  Gesteinsproben  eine  bei  Weitem  mehr 
schlackige  Beschaffenheit  als  das  Gestein  von  Bockenheim  und 
Eschersheim,  und  ähneln  manche,  auch  durch  die  vielfach  roth- 
lich werdende  Farbe  der  verwitternden  Masse,  dem  später  zu 
erwähnenden  Rüdigheimer  Gestein.      Das   stärker  verwitterte 
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Gestein  wird  gelblich  und  weisslich,  erdig  im  Brach  und 
schliesslich  ganz  bröcklich  und  zerreiblich ;  durch  diese  weiche 
Masse  ziehen  sich  zuweilen  härtere,  wie  von  Opalsubstanz 
durchdrungene  Adern.  Die  Blasenraume  sind  hauptsächlich  mit 
Brauneisen  ausgekleidet,  zuweilen  auch  von  kaolinartiger  Sub- 
stanz erfüllt. 

Ein  Gesteinsstuck  der  beschriebenen  Art  habe  ich  als  Bei- 
spiel eines  verwitterten  Anamesits  der  Analyse  unterworfen. 
Aus  dem  weisslichen,  zerreiblichen,  den  verwitterten  obersten 
Lagen  des  Eschenheimer  Anamesits  sehr  ähnlichen  Gestein 
wurde  vor  dem  Zerkleinern  und  während  desselben  alles  in 
den  Blasenräumen  ausgeschiedene  Brauneisen  sorgfältigst  ent- 
fernt.    Folgendes  ist  die  gefundene  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

52,35 

Titan  säure  .     > 

0,90 

Thonerde 

25,24 

Eisenoxdd  . 

4,62 

Eisenoxydul 

.      0,91 

Kalkerde 

.      4,88 

Magnesia 

0,45 

Natron   .     . 

2,37 

Kali  .     .     . 

1,52 

Wasser  .     . 

.     -6,57 

99,81. 

Spec.  Gew.  des  Pulvers  =  2,54,  mit  3,8518  Gr.  Subst. 
best,  bei  15  Grad  C. 

Charakteristisch  für  den  Gang  der  Verwitterung  ist  die 
Wasseraufnahme,  die  bedeutende  Menge  der  Thonerde  und  die 
Abnahme  der  anderen  basischen  Bestundtheile.    . 

Von  dem  Avestein  aus  mag  sich  der  Auamesit  vielleicht 
noch  weit  hinabziehen  in  das  engere  Mainthal,  wenigstens  wird 
von  mehreren  Stellen  in  Frankfurt  selbst  berichtet,  dass  bei 
Brunnengrabungen  basaltisches  Gestein  gefunden  worden  sei. 

Anamesit  von  der  Louis a.  Deutlich  tritt  jedoch  der 
Anamesit  erst  wieder,  und  zwar  zum  letzten  Male  in  diesem 
westlichen  Zuge  und  dessen  Ende  bildend,  jenseits  des  Maines 
gegenüber  von  Frankfurt  und  von  Bockenheim  auf.  Auch  an 
diesem  letzten  Funkte,  der  Schwarzen  Steinkante,  sind  die  fro- 
her  gute  Aufschlüsse    gewährenden    Steinbruche     seit    langer 
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Zeit  verlassen  und  verschüttet,  seit  nämlich  das  Stuck  des 
Frankfurter  Waldes,  in  dem  sie  liegen,  das  Parkrevier  des 
V.  Bethmännischen  Gutes  Louisa  bildet  (zur  genauen  Fixirung 
des  Punktes  will  ich  den  Fundort  durch  den  Namen  dieses 
Gutes  bezeichnen;  die  sonst  benutzten  Namen:  Frankfurt, 
Sachsenhausen,  Niederrad,  Forsthaus  erscheinen  sämmtlich  zu 
unsicher).  Trotzdem  jetzt  wenig  mehr  an  diesem  Punkte  zu 
beobachten  ist,  gehört  derselbe  doch  zu  den  interessanteren,  ein- 
mal schon  deshalb,  weil  er  das  Ende  des  westlichen  Zuges 
darstellt,  dann  wegen  der  bedeutenden  Uebereinstimmung  des 
frischen  Gesteins  mit  dem  von  Eschersheim  (die  directe  Ent- 
fernung der  beiden  Fundorte  beträgt  1^  geogr.  Meile)  und  nach 
der  anderen  Seite  wegen  einer  entfernten  Hinneigung  in  der 
Beschaffenheit  zu  den  Darmstädter  Basalten  und  endlich  we- 
gen zweier  denkwürdigen  oryktognostischen  Vorkommnisse.  Hier 
ist  nämlich  der  erste  Fundort  des  nach  dem  ersten  Entdecker, 
einem  Dr.  Müller  in  Frankfurt,  als  MOLLER*sches  Glas  be- 
zeichneten Hyaliths,  und  zweitens  kam  hi^r  als  grosse  Selten- 
heit schöner  Edelopal  vor,  in  Basaltgestein  ein  ungewöhn- 
licher Gast. 

Der  Anamesit  der  Louisa  ist  nach  H.  v.  Msteb  (siehe 
geol.  Karte  des  Grossh.  Hessen,  Sektion  Offenbach)  dem  Lito- 
rinellenthon  eingebettet.  Die  Ausdehnung  des  Lagers  soll  nicht 
unbedeutend  sein  uad  bis  nach  den  ein  halbes  Stündchen  ent- 
fernten Niederrad  und  Forsthaus  hin  verfolgt  werden  können. 
Es  steht  zu  hoffen,  dass  näherer  Aufschluss  hierüber  und  über 
das  ganze  Auftreten  des  Anamesits  dieses  Vorkommens  dem- 
nächst durch  einen  in  naher  Aussicht  stehenden  Eisenbahnbau, 
durch  den  gerade  diese  Waldpartie  durchschnitten  wird,  erhal- 
ten werden  kann.  Einstweilen  ist  es  nicht  möglich,  über  die 
näheren  Lagerungs-  und  Formverhältnisse  des  Gesteins  Bericht 
zu  erstatten,  da,  wie  erwähnt,  die  Brüche  verschüttet  und  jetzt 
Yollkororoen  bewaldet  und  bewachsen  sind.  Nur  das  lässt  sich 
erkennen,  dass  die  jetzt  einen  un rege! massigen  Wechsel  kleiner 
Höhen  und  Vertiefungen  darstellende  Partie  im  Ganzen  eine 
Erhebung  über  das  Niveau  der  benachbarten  Reviere  bildet, 
wonach  also  der  Anamesit  über  die  umlagernden  Tertiärschich- 
ten hervorzuragen  scheint.  Für  die  Beobachtung  des  Gesteines 
selbst  bietet  sich  noch  einige  Gelegenheit  dar,  indem  grössere 
Blöcke  des   frischen   schwarzen  Gesteines    umher  gestreut  da- 
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liegen  und  an  einigen  Punkten  auch  das  Anstehende  noch 
ziemlich  leicht  erreicht  werden  kann;  durch  Beobachtung  des 
Anstehenden  kann  jedoch  nur  Aufschluss  über  die  Beschaffen- 
heit des  obersten  Theiles  der  Anamesit decke  erlangt  werden. 
Ich  habe  hier  ein  massig  verwittertes,  grossblasiges  Gestein 
von  erdigem  Bruch,  mitteldunkeler ,  grauer,  bald  in's  Blaue, 
bald  in's  Rothliche  spielender  Farbe,  mit  braunen  EHuftflächeu 
und  braunen  Wandungen  der  Blasenräume  gefunden.  Es  er- 
innern diese  ^Schlacken*^  wesentlich  an  Gesteinsvarietaten  des 
ostlichen  Zuges  von  dessen  nordlichem  Theile  (wie  z.  B.  an 
das  Gestein  der  Ronneburg  etc.).  In  diesen  obersten  Lagen 
findet  sich  denn  auch,  übereinstimmend  mit  seinem  Auftreten 
an  anderen  Lokalitäten,  der  Hyalith  und  wohl  in  ziemlich  an- 
sehnlicher Menge.  Früher  soll  er  hier  in  ausgezeichneter 
Schönheit  gefunden  sein. 

Das  unverwitterte  Gestein  besitzt,  frisch  geschlagen,  eine 
dunkelgraue  Färbung,  die  sich  bald  in  ein  Braunschwarz  um- 
wandelt (daher  der  alte  Name  des  Bruches  „Schwarze  Stein-' 
kante^).  Die  erkennbaren  Bestandtheile  bilden  Feldspath  io 
Stab-  und  tafelförmigen  Krystallen  und  körnig,  mit  oder  ohne 
Zwillingsstreifung  (also  wohl  auch  hier  die  verschiedenen  bei 
der  Bockenheimer  Varietät  aufgeführten  Feldspathspecies  ver- 
tretend, wie  eine  gleiche  Erscheinung,  verbunden  mit  den  näm- 
lichen Verhältnissen  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  an 
sämmtlichen  Anamesiten  der  in  Rede  stehenden  Gegenden  auf- 
tritt), gelber  und  schön  brauner  Augit,  Olivin  in  gelbgrünen 
Körnern,  vollkommen  deutlich  wie  bei  Eschersheim  und  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge,  Magnet-  und  Titaneisen,  doch 
weniger  hervortretend,  tfowie  auch  das  schon  mehrfach  erwähnte 
blaugrune,  amorphe  Mineral,  welches  hier  jedoch  nicht  so  reich- 
lich ist  als  zu  Eschersheim.  Das  Korn  des  Gesteins  ist  ein  ziem- 
lich feines,  jedenfalls  ein  feineres  als  das  der  Eschersheimer 
Anamesite,  und  man  könnte  so  versucht  werden,  hier  ein  Ueber- 
gangsgestein  zu  den  Darmstädter  Basalten  zu  vermuthen,  denen 
sich  diese  Varietät  auch  durch  ihre  Farbe  und  ein  als  fein 
vertheilter  Einsprengung  in  der  Masse  enthaltenes  Mineral  sich 
nähert.  Dieses  Mineral  ist  glasartig,  besitzt  dunkel  bouteillen- 
grüne  Farbe,  starken  Glanz  und  erinnert  sehr  an  Tachylith, 
der,  wie   früher   verzeichnet,   auch  bei  Rossdorf  vorzukommen 
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scheint.     Eine 

Analyse  des  frischen,  schwarzen  Anamesits  der 

Louisa  ergab: 

Kieselsäure 

.     51,56 

.  Titansäare  . 

.      1,25 

Thonerde     . 

.     14,78 

Eisenoxyd  . 

5,32 

Eisenoxydul 

7,01 

• 

Kalk  erde     . 

8,06 

# 

Magnesia     .     . 

6,35 

Natron    .     .     . 

3,27 

Kali 

1,26 

Wasser   .     .     . 

1,10 

Kohlensäure 

0,46 

100,42. 

Das  spec.  Gew.  wurde  bestimmt  an  ganzen  Stücken  zu 
2,921  mit  10,6633  Gr.  Substanz  und  am  Pulver  zu  2,931  mit 
6,1431  Gr.  Substanz  bei  15  Grad  C. 

Ueber  die  Einschlüsse  von  diesem  Fundorte  liegen  natür- 
lich wenig  Beobachtungen  vor;  ausser  dem  Hyalith  und  dem 
tachylithartigen  Mineral  ist  nur  noch  das  berühmte  Vorkommen 
Ton  Edelopai  zu  erwähnen.  Der  erste  Entdecker  dieses  merk- 
würdigen Vorkommens  war  Wöhler,  der  (nach  seinen  persön- 
lichen, gütigst  mir  gemachten  Mittheilungen)  um  das  Jahr  1816 
in  der  Nähe  der  schon  damals  verlassenen  Brüche  unter  ge- 
schlagenen Steinen  den  eingesprengten  Edelopai  auffand.  Auf 
seinen  Bericht  hin  suchte  damals  der  Mineralienhändler  Menge 
von  Hanau  mit  ihm  die  Gegend  ab,  ohne  dass  sie  mehr  als 
noch  einige  unbedeutende  Exemplare  fanden.  Von  dem  damals 
gefundenen  kam  das  beste  Exemplar  durch  Menge  an  Gothe 
und  befindet  sich  jetzt  in  der  Heidelberger  Uni versitäts Samm- 
lung; ein  zweites  Stück  erhielt  Dr.  Buch  von  Wohler  selbst, 
und  dieses  ist  jetzt  Eigenth'um  des  SENKENBERG^schen  Museums 
zu  Frankfurt  a.  M. ;  einige  andere  Exemplare  sind  jetzt  noch 
im  Besitze  Wohler^s.  Der  Heidelberger  Edelopai  ist  als  Putzen 
in  dem  schwarzen  Stein  eingesprengt  und  giebt  sich  durch  sein 
Milchweiss,  seine  Durchscheinenheit  un<l  sein  prachtvolles  Farben- 
spiel als  ächter  Edelopai  kund,  der  an  Schönheit  dem  ungari- 
schen kaum  nachsteht  Der  SENKENBERo'sche  bildet  in  einem 
etwas  verwitterten,  jedoch  noch  festen,  rothbraunen  Stein  einen 
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lioiendicken,  traubigen  Ueberzug  von  milchweisser  Farbe  und 
lebhaftem  Farbenspiel  (besonders  in  Blau  und  Roth);  ausser- 
lich  überzieht  ihn  ein  dünner  Hauch  von  Gelbeisen.  Wahr- 
scheinlich von  demselben  Fundorte  (nach  dem  Gestein  zu 
schliessen)  stammt  auch  ein  gleichfalls  in  der  Senkenbbrg'- 
schen  Sammlung  aufbewahrtes  Exemplar  Cascholong  (von 
Frankfurt  a.  M.,  wie  die  Etiquette  kurz  sagt);  dieser  Korper 
überzieht  hier  in  mehreren  Schichten  als  kleintraubig^  Rinde 
die  Blasenräume  eines  frischen,  krystallinisch  kornigen,  blasi- 
gen Gesteins,  indem  zwischen  den  concentrischen  Lagen  sich 
zum  Theil  eine  sehr  dünne  Schicht  eines  blutrothen  Korpers 
(Rotheisen  ?)  abgelagert  *  hat. 

Charakterisirung  des  östlichen  Anamesitzuges. 
In  fast  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  zusammenhangenden 
Basaltstock  des  Vogelsbergs  stehen  die  nördlichen  Anfänge  des 
ostlichen  Zuges.  Kaum  eine  Meile  von  den  die  Höhengipfel 
nördlich  und  östlich  von  Büdingen  bedeckenden  Basaltgesteinen 
beginnen  die  parallelen  Arme  des  Zuges  und  ziehen  sich  von 
hier,  indem  sie  sich  nach  Süden  zu  nach  und  nach  vereinigen, 
bis  weit  über  den  Main  hinaus.  Auf  diesem  Wege  ändert 
scheinbar  der  Typus  des  Gesteines  ab.  Doch  scheint  dies 
nicht  in  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Gesteine  zu 
beruhen ,  sondern  nur  die  Folge  einer  thcilweise  und  in  ver- 
schiedener Richtung  erfolgten  Veränderung  des  Gesteines  zu 
sein.  Das  erweist  der  lokale  Zusammenhang  des  ganzen  Zu- 
ges, das  erweisen  allmälige  Uebergänge  in  demselben,  das  er- 
weist vor  allen  Dingen  die  Vereinigung  mehrerer  Varietäten 
an  der  gleichen  Lokalität,  wo  dann  freilich  die  einzelne  neben 
der  anderen  mehr  oder  weniger  zurücktritt.  Die  verschiedenen, 
jedoch  einander  sehr  nahestehenden  Abarten  des  Anamesits  be- 
ginnen schon  in  grosser  Nähe  zum  basaltischen  Hauptstock 
des  Vogelsgebirges,  der  auch  an  seinem  Rande  und  an  einigen 
inselartigen,  isolirten  Auftreten  in  dessen  nächster  Nähe  typi- 
schen Basalt  aufweist;  solche  isolirte  Punkte,  die  wie  die  letz- 
ten Reste  oder  Andeutungen  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
Anamesitzuge  erscheinen,  sind  Ortenberg  (wo  ich  auch  unter- 
geordneten ächten  Dolerit  antraf),  Büdingen  (bekannt  durch 
die  namhaften  Sandsteineinschlüsse ,  die  sich  auf  keine  Weise 
hinwegdefiniren  lassen)  und  der  Gipfel  des  Eichelskopfs,  Alles 
Vorkommnisse  dichten,  schwarzblauen  Basaltes.    Der  zwischen 
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dem  Ronneburgwald  and  Osthoim  eine  Breite  von  zwei  geogr. 
Meilen  gewinnende  Gesammtzug  zeigt  in  seinem  nordlichen 
Theile  noch  grosse  Uebereinstimmung  des  Gesteins  und  der 
Art  des  Auftretens.  Ueberall  erscheint  es  entweder  darchaas 
oder  za  ziemlicher  Tiefe  hinab  stark  verändert;  mannichfache 
graue,  grünliche  und  rothliche  Farben  zeigen  den  Grad  und  die 
Richtung  der  Veränderung  an;  namentlich  geben  die  mächtig 
auftretenden  blasigen  Massen  durch  intensiv  rothe  Färbung  gern 
eine  bedeutendere  Umwandlung  kund.  Wo  das  Gestein  noch 
frischer  ist,  hat  es  eine  sehr  ähnliche  Beschaffenheit  wie  das 
Bockenheimer  Gestein,  feinkörnig,  rauh  anzufühlen,  meist  po- 
rös, lichtgraa  und  von  der  entsprechenden  mineralogischen 
Zusammensetzung;  hier  und  da  wird  das  Gestein  jedoch  grün- 
lich oder  etwas  röthlichgrau,  eigenthümlich  fimissartig  glänzend 
and  oft  auch  dichter.  Die  grünlichgrauen  compacten  Gesteine 
sind  häufig  gefleckt  von  eingestreuter  gelblicher  oder  grüner, 
erdiger  Substanz.  Durch  fortgeschrittene  Zersetzung  treten  die 
weniger  durch  dieselbe  ergriffenen-  Krystalle  ( hauptsächlich 
Feldspath)  porphyrartig  hervor.  Greift  die  Zersetzung  weiter, 
so  wird  die  Masse  dichter  und  feinkörniger,  erdig  und  »matt; 
so  namentlich  an  den  grossblasigen  Arten,  die  in  diesen  Ge- 
genden in  horizontaler  und  senkrechter  Richtung  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung  erreichen.  Die  oberen  und  unteren  Lagen 
der  Gesteinsmassen  sind  regelmässig  ausgezeichnet  blasig  und. 
schlackig  und  erinnern  oft  an  die  ausgeprägtesten  Schlacken- 
laven. Dabei  zeigen  die  Grenzflächen  allerlei  charakteristische 
Formen;  sie  sehen  oft  wie  geflossen  aus,  sind  mit  Rinnen  und 
Wülsten  versehen,  die  namentlich  an  den  Unterflächen  parallel 
verlaufen,  und  mit  allerlei  anderen  verworrenen  und  verschlun- 
genen Skulpturen  mehr.  Aehnliche  Oberflächenbeschaffenheit 
besitzen  eigenthümliche  „Concretionen^,  die  im  Gestein  seiher 
and  in  den  weichen  Massen  des  Hangenden  und  Liegenden 
gefanden  werden,  tauartig  gestreifte  und  gewundene  Massen, 
die,  mit  einander  zusammengedreht  und  in  einander  geschlungen, 
die  man nich faltigsten  Gestalten  darstellen,  sich  scharf  von  der 
Umgebung  abgrenzen,  meist  festere  Beschaffenheit  als  diese 
zeigen  und  oft  mit  einem  glänzenden,  dunkelen  Ueberzug  ver- 
sehen sind. 

Schwarzhaupt.     Recht    schön    sind    solche  Formungen 
namentlich  der  Unterfläche  unter  Anderem  am  Schwarzhaupt  zu 
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beobachten,  wo  die  unteren  blasigen  Lagen  bis  in  ziemliche 
Hohe  hinaufreichen.  Hier  gehen  die  blasigen  Massen  in  com- 
pactes, graues,  gelbgeflecktes  Gestein  über,  das  weiter  nach 
oben  wieder  blasig  und  verwittert  und  zugleich  rothgefarbt 
wird.  An  diesem  Punkte  ist  das  Gestein  massig  und  zu  grossen 
Blocken  abgesondert,  zwischen  denen  die  Klufträume  oft  be- 
deutende Starke  (bis  zu  2  Fuss)  erreichen.  Die  solche  Spalten 
erfüllenden  Substanzen  sind  hier  meist  Opal  (andere  Stoffe 
sind  untergeordneter),  dessen  Zuge  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  wie  starke  Baumstämme  im  Gestein  liegen ,  von 
dem  sie  sich  durch  die  weisse  Farbe  ihrer  Verwitterungs- 
rinde schon  in  der  Entfernung  deutlich  abheben.  Eisenocker 
und  thonige  Substanz  hüllt  diese  Opalknollen  gegen  das  Ge- 
stein hin  gewöhnlich  ein.  Absonderungsverhältnisse  und  Oe- 
steinsbildung  sind  an  vielen  anderen  Punkten  dieselben  wie 
am  Schwarzhaupt;  doch  kommen  auch  beginnende  Säulenbil- 
dungen vor,  so  schon  in  unmittelbarer  Nähe  an  der  RSdig- 
heimer  Höhe  (bekannt  durch  das  ausgezeichnete  Hyalithvor- 
kommen.) 

Rüdig  heim.  Hier  besteht  der  Hauptstock  des  Gesteins 
(soweit  aufgeschlossen)  aus  jener  porösen,  feinkörnigen,  grauen 
und  röthlichgrauen  Varietät,  und  durch  vorwaltend  senkrechte 
Zerklüftung  geht  die  massige  Absonderung  in  deutliche  Säulen- 
bildung über.  Die  Säulen  sind  von  unregelmässigen  Begren- 
zungen und  ziemlichem  Umfang.  Nach  oben  hin  bewirkt  eine 
tiefer  gehende  Verwitterung  eine  wirkliche  Kugelbildung,  die 
schliesslich,  wie  an  so  vielen  Punkten,  bei  zunehmender  hori- 
zontaler  Absonderung  allmälig  in  eine  Art  Schichtung  über- 
geht. Das  Gestein  der  höheren  Partieen  wird  dichter,  erdig 
im  Bruch,  grossblasig  und  in  hohem  Grade  schlackig;  seine 
Farbe  ist  wechselnd,  roth   oder  grau. 

Das  sind  die  Typen  für  die  den  nördlichen  Theil  des  öst- 
lichen Anamesitzuges  zusammensetzenden  Gesteine,  die  ebenso 
wie  das  ihnen  am  nächsten  stehende  Bockenheimer  als  feld- 
spathreiche  Gesteine  betrachtet  werden  müssen  (R.  Ludwig 
schätzte  nach  mechanischen,  unter  dem  Mikroskop  vorgenom- 
menen Analysen  des  Pulvers  die  Bestandtheile  auf  86— 90pCt, 
Labrador?  und  14 — 10  pCt,  Augit  und  Magneteisen). 

Als  interessante  oryktognostische  Vorkommnisse  sind  von 
diesem  Reviere  besonders  zu  verzeichnen:   Hyalith,  oft  von 
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aasgezeichneter  Schönheit,  namentlich  hei  Rudigheim,  Markohel 
and  Hüttengesäss,  sehr  häufig  Halbopal  in  den  verschieden- 
sten Varietäten  und  bedeutenden  Massen,  gemeiner  Opal, 
Hörn  stein,'  Nontronit  (Schwarzhnupt  und  Hüttengesäss), 
B  o  1  und  O  8 1 e  o  1  i  th  (Ostheim,  Analysen  desselben  durch  Lud- 
wig siehe  Geol.  K.  v.  Gr.  Hessen,  Sektion  Friedberg  8.  54 
und  durch  Brombis's  Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  59.  S.  1); 
ausser  diesen  als  Spaltausfullungen  erscheinenden  Korpern  fin- 
den sich  in  Blasenräumen  namentlich  Kalkspath  und  Grun- 
erde.  Die  Mächtigkeit  der  Anamesitlager  dieses  Zuges  ist 
an  manchen  Stellen  eine  sehr  beträchtliche,  zuweilen  bis  evl 
200  Fuss  und  darüber. 

Die  Sedimentgesteine,  welche  das  Terrain  bedecken,  durch 
welches  die  eben  beschriebenen  Anamesite  sich  hinziehen,  sind 
ziemlich  mannichfaltiger  Art.  Von  dem  Vogelsberger  Haupt- 
stocke her  ziehen  sich  die  rothen  Sandsteine,  welche  an  ver- 
schiedenen Punkten  durch  die  Basalte  durchbrochen  werden 
nach  Südosten  und  dehnen  sich  weit  aus,  bis  nach  dem  Spessart 
hin;  nach  Südwesten  sind  sie  aber  bald  durch  die  Schichten 
des  permischen  Systems  unterbrochen.  Zuerst  tritt  in  schma- 
len Streifen  Rauhkalk  und  Dolomit,  eigentlicher  Zechstein  und 
Kupferschiefer  zu  Tage,  bald  aber  in  ansehnlicher  Ausdehnung 
daa  Rothllegeude.  Im  Gebiete  des  Rothliegenden  erscheinen 
dann  zueist  die  Anamesite,  dasselbe  überlagernd  und  die  Gipfel 
and  Plateaus  der  Höhenzüge  bildend.  Von  dort  aus  setzen  sie 
eich  dann  nach  Südwesten  zu  in  das  Gebiet  des  Tertiären 
fort,  welches  als  Cerithiensand  und  Cyrenenmergel  hier  auf  das 
Rothliegende  folgt;  namentlich/^ erscheint  der  Cerithiensand  hier 
als  das  Liegende  des  Anamesits.  Zu  Thal  hin,  also  weiter  ge- 
gen Süden  und  Südosten,  treten  alsdann  jüngere  Diluvialmassen 
and  Alluvionen  auf  und  dehnen  sich  bis  zum  Maine  aus,  wäh- 
rend auch  schon  nordlicher  in  den  Thalgründen  solche  Massen 
als  Basaltthon  und  jüngerer  Diluviallehm  abgelagert  sind.  Die 
bisher  beschriebenen  Theile  dieses  östlichen  Zuges,  zu  welchen 
auch  das  vereinzelte  untergeordnetere  und  nur  durch  Sandstein- 
einschlüsse interessante  Vorkommen  zwischen  Kilianstatten  und 
Mittelbuchen  als  zugehörig  zu  rechnen  ist,  reichen  nicht  bis  in 
das  Gebiet  jener  jüngsten  Sedimente.  In  diesem  treten  erst 
nach  längerer  Unterbrechung  von  etwa  einer  Stunde  Weges  im 
Bruchköbeler  Walde  und  dann  westlich  hiervon  bei  Wilhelms- 
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bad  die  Anamesite  wieder  auf.  Von  einem  sogenannten  Dole- 
rit,  der  inmitten  dieser  Unterbrechung  unter  dem  Dilaviallebm 
anstehen  und  in  den  ßruchköbeler  Lehmgruben  beobachtbar 
sein  soll,  habe  ich  nichts  mehr  entdecken  können. 

Auamesit.  des  Bruchköbeler  Waldes.  Im  Bruch- 
köbeler Walde  ist  der  Anamesit  in  vorzüglicher  ^Veise  durch 
ziemliclr  bedeutenden  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen  (eine 
Dampfmaschine  ist  daselbst  zur  Entfernung  des  in  der  Tiefe 
des  Bruches  sich  ansammelnden  Wassers  aufgestellt).  Wir  be- 
gegnen hier  wieder  zuerst  einer  ächten  und  vollkommenen 
Säulenbildung.  Auf  eine  Höhe  von  30  Fuss  und  mehr  ist  der 
dunkele  Stein,  der  aus  der  Entfernung  ganz  das  Aussehen  von 
achtem  Basalt  hat,  in  schlanke,  senkrechte  Säulenpfeiler  von 
ziemlich  regelmässigen  Formen  abgesondert.  Die  meist  sechs- 
seitigen, 2 — 4  Fuss  dicken  Säulen  grenzen  dicht  an  einander, 
ohne  besondere  Spalten  und  Kluftränme  zwischen  ihren  Flä- 
chen ;  sie  zeigen  im  Ganzen  in  senkrechter  Richtung  eine  ziem- 
liehe  Continuität  der  Masse,  indem  höchstens  in  Entfernungen 
von  7 — 8Fus8  Querabsonderungen  vorhanden  sind.  Dagegen  aber 
sind  sie  in  mittleren  Höhen  nach  allen  Richtungen  im  Inneren 
vielfach  von  unregelmässigen  Zerklüftungen  durchzogen^  Die 
inneren  Kluftflächen  dieser  Absonderungen  sind  durch  eine 
dünne  Schicht  einer  dunkel  lauchgrünen,  serpentinartigen  Sub- 
stanz verkittet;  werden  die  Säulen  zerschlagen,  so  zerspringen 
sie  gern  nach  solchen  Absonderungsflächen.  Auch  hier  ent- 
wickelt sich  aus  der  Säulenbildung  nach  oben  hin  eine  Kugel- 
bildung,  und  in  der  Tiefe  ist  das  Gestein  schlackig  und  von 
horizontal  verlaufenden,  langgezogenen  Blasenräumen  erfüllt. 
Das  Gestein  ist  frisch  bläulichgrau  von  mittlerem  Licht  und 
wird  .an  der  Luft  bald  grünlichschwarz.  Das  Korn  ist  ziem- 
lich fein.  Als  Gemengtheile  sind  zu  erkennen  verschiedene 
Feldspathe,  licht  grüne  Augitkörner,  spärliche  Titaneisenblätt- 
chen  und  mikroskopisch  kleine  Magneteisenkrystalle ,  ferner 
Olivinkörnchen  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  jene  klei- 
nen, amorphen  Einsprenglinge,  welche  im  frisch  geschlagenen 
Gestein  schön  licht  blaugrün  und  durchscheinend  sind  und 
nachher  undurchsichtig  und  schwarz  werden  (siehe  Eschersheim). 
Das  Gestein  bleibt  in  seiner  Beschaffenheit  in  allen  Höhen 
ziemlich  gleich,  und  so  ist  auch  das  Innere  selbst  kleiner  Ku- 
geln   noch  sehr  übereinstimmend  mit  dem  Gestein  der  Säulen. 
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Als  oryktognostische  Vorkommnisse  müssen  von  dieser  Loka- 
lität besonders  genannt  werden:  Olivin,  zuweilen  in  Concre- 
tionen  von  mehreren  Millimetern  Grösse,  Sphärosiderit,  in 
schönen,  grossen  Kugeln  die  Blasenraume  der  tieferen  Lagen 
besetzend,  dann  eine  grunfarbige,  mehlige  Substanz,  welche  die 
Blasenräume  erfüllt,  und  die  unter  dem  Mikroskop  in  ein  Hanf- 
werk grünlicher  Korperchen  von  kahnförmigen  oder  meist  nie- 
renförmigen  und  bis  zur  Kugel  sich  umbiegenden  Gestalten 
sich  auflöst,  welche  Körperchen  igelartig  mit  Krjstall spitzen 
bedeckt  sind  und  durch  Säurev  entfärbt  werden ;  eine  nähere 
Deutung  wuge  ich  von  dieser  Substanz  ohne  analytische  und 
noch  speciellere  optische  Untersuchungen  für's  Brste  nicht  zu 
unternehmen.  Weiter  ist  noch  Titan  eisen  auch  an  diesem 
Orte  zu  erwähnen,  das  in  bleiglänzenden,  hexagonalen  Blätt- 
chen in  concentrirter  Menge  die  Wandungen  der  Blasenräume 
besetzt  (die  Grösse  der  sehr  dünnen  Täfelchen  etwa  1  bis 
2  Mm.)  und  endlich  jene  oben  erwähnte  serpentinartige  Masse 
der  inneren  Absonderungsklüfte  des  Gesteins  und  die  nach- 
dunkelnden Binsprenglinge ,  welche  in  tieferen  Lagen  sich  zu- 
weilen zu  grösseren  Trümchen  concentriren.  Beide  letzteren 
Substanzen  scheinen  verwandte  Zersetzungsprodukte  zu  sein ; 
die  erstere  ist  dunkel  lauchgrün ,  dicht  oder  schwach  faserig, 
fimissartig  glänzend ,  sehr  weich  und  fettig  anzufühlen ,  die 
genauere  Charakteristik  der  anderen  wird  bei  der  Beschreibung 
des  Kesselstädter  Anamesits  gegeben  werden,  von  welchem 
Fundorte  Material  zu  einer  specielleren  Untersuchung  und  für 
eine  Analyse  zu  erlangen  war. 

Anamesit  voA  Wilhehnsbad.  Bei  Wilhelmsbad  tritt 
nun  wieder  ein  Gestein  auf,  welches  durchaus  mit  dem  zu 
Bockenheim  übereinstimmt,  und  zwar  in  weit  höherem  und  voll- 
kommnerem  Grade  als  die  frischen  Gesteine  des  Zuges  Rüdig- 
heim-Hardegg.  Wir  haben  in  der  Tiefe  wiederum  dieselbe 
feinkörnige,  graue  Gesteinsmasse  von  etwas  mehr  lockerer  Be- 
schaffenheit und  erdigem  Bruch,  durchsetzt  von  langgezogenen 
parallelen  Blasen  räumen ,  welche  dem  Gestein  ein  vorzüglich 
Bchlackiges  Aussehen  geben.  Wir  haben  in  dem  Uauptstocke 
wieder  ein  sehr  poröses,  deutlich  krystallinisches ,  blaulich- 
graues  Gestein  von  sehr  frischem  Aussehen,  das  sich  in  Folge 
der  porösen  Beschaffenheit  und  namentlich  der  zahlreich  in  die 
Porenräume  hineinragenden  Krystallenden  sehr  scharf  und  rauh 
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anfühlen  lässt,  das  in  manchen  Hohen  dichter  wird  und  in 
anderen  Lagen  dieselben  dünnen,  grünlichen  Ueberzäge  der 
Porenwandungen  enthält.  Auch  die  Absonderungsformen  sind 
wie  zu  Bockenheim  grossmassig,  unregelmässig  prismatisch  und 
ohne  eigentliche  Säulenbildung;  nach  oben  nimmt  wieder  die 
Zertheilung  besonders  in  horizontaler  Richtung  zu,  so  dass 
auch  hier  schliesslich  eine  Trümmerschicht  entsteht.  Grand- 
und  Sand-Alluvionen  überdecken  das  ganze  Anamesitlager,  wel- 
ches eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  40  Fnss  erreicht. 
In  ausgezeichneter  Weise  sind  an  dem  Wilhelrasbader  Anaroesit- 
lager  solche  eigenthümliche  Formungen  der  Grenzflächen,  na- 
mentlich der  Unterfläche,  und  jene  im  Inneren  blasigen  und 
schlackigen  Steintaue  ausgebildet.  Die  Unterfläche  selbst  und 
von  dieser  aus  die  Wandungen  kleiner  Spalten,  jwelche  sich 
in  das  Gestein  etwas  hinaufziehen,  sind  wulstig  und  unregel- 
mässig aufgebläht  und  mit  verworren  und  schneckenförmig 
verschlungenen  Unebenheiten  bedeckt;  dabei  ist  die  Oberfläche 
meist  wie  verschlackt,  und  oft  gesellen  sich  zu  den  erwähnten 
Unebenheiten  noch  wirkliche  Abdrücke  mannichfacher  Gegen- 
stände, wie  wenn  das  Gestein  als  eine  weiche,  knetbare  Masse 
sich  über  jene  Körper  gelegt  und  zwischen  dieselben  gepresst 
hätte.  Zu  Bockenheim  fehlen  die  Analoga  dieser  Bildungen 
zwar  nicht,  sind  aber  seltener  noch  zu  beobachten ;  doch  habe 
ich  jene  tauartigen  Massen  auch  dort  gefunden. 

Als  oryktognostische  Vorkommnisse  sind  von  Wilhelmsbad 
zu  erwähnen:  Feldspathkrjstalle,  die  in  den  gleichen  For- 
men wie  zu  Bockenheim  in  die  Höhlungen  des  porösen  Ge- 
steins hineinragen.  Olivin  in  Körnern  sehr  selten  (von  Spbter 
beobachtet,  und  ich  habe  an  Ort  und  Stelle  Handstncke  mit  deut- 
lichen, quarzharten  Olivinkörnern  gesammelt),  Titaneisen- 
blättchen  von  eigenthümlicher  Form,  indem  sich  die  hexago- 
nalen  Täfelchen  in  einer  bestimmten  Richtung  irgend  einer 
Zwischenaxe  an  einander  gereiht  haben  und  so  scheinbar  aus 
rhombischen  Täfelchen  zusammengesetzte,  lanzettförmige  Blätt- 
chen darstellen;  ferner  finden  sich  Sphärosiderit,  in  sehr 
kleinen  Kügelchen  die  Wandungen  der  Hohlräume  besetzend 
und  in  manchen  Lagen  in  ansehnlicher  Menge,  selten  Eisen- 
kies (nach  Theobald)  und  Hyalith;  endlich  erscheinen  als 
Spaltausfüllungen    Halbopal     von     brauner    Farbe,    Hern- 
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Stein  und  thoniger  Sphärosiderit,  alle  wenig  bemer- 
kenswert]!. 

Die  Aufschlüsse  bei  Wilbelmsbad  sind  darch  einen  schwach, 
aber  schon  seit  langer  Zeit  betriebenen  Steinbruch  bewirkt, 
welcher  sich  gleich  vorn  an,  rechts  von  dem  nach  Wachenbu- 
chen führenden  Waldweg  befindet  (nicht  da,  wo  er  auf  der 
geologischen  Karte  der  Sektion  Offenbach  angegeben  ist). 

Eine  halbe  Stande  von  hier,  bei  Kesselstndt  am  Main  und 
Schloss  Philippsmhe  beginnt  das  letzte  Hauptanamesitlager, 
eben  jenes,  das  bisher  besondere  Berücksichtigung  der  Forscher 
erfahren  hat.  Diese  aasgedehnte  Anamesitdecke  ist  hier  vom 
Main  darchschnitten  und  erstreckt  sich  über  denselben  hinaus 
fast  eine  halbe  Meile  nach  Südwesten  und  über  eine  halbe 
Meile  nach  Südosten,  bis  in  die  Nähe  von  Lämmerspicl  und 
bis  jenseits  Gross-Steinheim. 

Mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Auftretens  eine  halbe 
Meile  mehr  südöstlich  bei  Hainstadt  bildet  diese  Kesselstadt- 
Steinheimer  Anamesitdecke  dann  das  Ende  des  ostlichen  Zu- 
ges, dessen  ganze  Erstreckung  hiernach  eine  Länge  von  etwas 
mehr  als  3  geogr.  Meilen  erlangt,  und  dessen  letzter  Punkt  bei 
Hainstadt  von  dem  zusammenhängenden  Vogelsberger  Basalt- 
stock, der  hinter  Büdingen  beginnt,  circa  4  M^eilen  entfernt  ist. 

Kesselstadt-Steinheimer  Anamesitlager.  Diese 
letzte  grössere  Anamesitdecke  bietet,  nun  reiche  Gelegenheit  zu 
Beobachtungen  in  den  verschiedensten  Richtungen.  Es  verdient 
deshalb  dieses  Vorkommen,  dessen  Gestein  C.  v.  Leonhard 
den  Typus  abgab  für  seinen  Anamesit,  mit  vollem  Recht,  dass 
ihm  Geologen  und  Mineralogen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwen- 
deten. Die  Verhältnisse  sind  hier  äusserst  interessante,  die 
Erscheinungen  mannichfaltig,  und  namentlich  sind  ganz  vorzüg- 
liche Aufschlüsse  erwirkt.  Die  unmittelbare  Nähe  des  Mains 
gewährt  ein  so  bequemes  Transportmittel,  dass  die  Gewinnung 
des  vortrefflichen  Materials  für  Strassenpflasterung  stets  äusserst 
lohnend  war,  und  so  sind  denn  auch  die  Brüche  bei  Gross- 
und Klein-Steinheim  und  östlich  hiervon  die  Brüche  gegenüber 
Kesselstadt  etc.  seit  langer  Zeit  im  Betrieb.  Bei  Stein  heim 
selbst  ist  augenblicklich  der  Betrieb  ein  geringerer,  wogegen 
die  Brüche  gegenüber  Kesselstadt  eine  bedeutendere  Ausdeh- 
nung  gewonnen   haben   und  eine  sehr  grosse  Anzahl  Arbeiter 
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beschäftigen.  Namentlich  beziehen  Hanau  und  Frankfurt  ihren 
Bedarf  für  Strassenpflasterung  von  dort;  doch  gehen  die  Steine 
auch  noch  weiter  stromabwärts. 

Das  Kesselst adt-Steinheimer  Anamesitlager  ruht  dem  Cy- 
renenmergel  auf,  der  dasselbe  auch  abwechselnd  mit  Diluvial- 
und  Alluvialmassen  begrenzt.  Die  Sohle  bildet  zwar  nach  den 
Beobachtungen  in  den  Stcinbrüehen,  wo  eben  nicht  tiefer  ge- 
gangen wird,  als  Stein  vorhanden,  eine  dunkelgraue,  wie  tho- 
nige  Masse,  deren  Deutung  zweifelhaft;  doch  mochte  ich  die- 
selbe für  ein  Verwitterungsprodukt  des  Anamesits  halten,  zumal 
Stücke  verwitterten  Gesteins  eingeknetet  darin  liegen.  Das 
Anamesitlager  selbst  zeigt  trotz  seiner  horizontalen  Continuitäi 
nicht  an  allen  Punkten  gleiche  Beschaffenheit.  Sowohl  in  der 
Mächtigkeit  finden  bedeutende  Schwankungen  statt,  als  auch 
in  der  Beschaffenheit  der  Gesteinsmasse  und  in  den  Lagemngs- 
verhältnissen.  Die  westlichen  Steinbruche  gegenüber  Kessel- 
stadt, sogenannte  Teufelskante  etc.,  bieten  am  vollkommensten 
Gelegenheit,  diese  Dinge  zu  beobachten. 

In  nächster  Nähe  des  Maines  befindet  sich  der  erste  dieser 
Bruche  (Eigenthum  der  Wittwe  Rosselt  zu  Steinheim),  der  erst 
in  jüngerer  Zeit  stärker  ausgebeutet  wird.  Die  Erscheinungen, 
die  sich  hier  der  Beobachtung  darbieten,  sind  vorzüglich  ge- 
eignet, gleich  von  vornherein  den  Schlüssel  zu  den  mannich- 
fachen  Verhältnissen,  die  sonst  zum  Theil  schwer  erklärlich 
wären,  zu  erlangen.  Stattliche  Säulenpfeiler  setzen  hier  das 
Anamesitlager  zusammen,  sich  dicht  an  einander  drängend  und 
in  einer  Dicke  von  2 — 4  Fuss  zu  einer  Höhe  von  20 — 25  Fnss 
senkrecht  emporstrebend.  Untergeordneter  ist  eine  horizontale 
Absonderung,  durch  welche  die  Säulen  immerhin  etwas  geglie- 
dert erscheinen.  Ueber  den  Säulen  liegt  in  wechselnder  Mäch- 
tigkeit bis  zu  12  Fuss  ein  Trümmerconglomerat  von  Anamesit- 
Btücken  der  verschiedensten  Grosse,  von  wenigen  Zollen  Darch- 
messer  bis  zu  einer  Dicke  von  3  —  4  Fuss,  und  untermischt 
mit  grossen  Rollstücken  von  Spessartsandstein  und  Gneiss; 
Erde,  Sand  und  verwitterte  Anamesitmasse  erfüllen  die  Zwi- 
sohenräume  zwischen  diesen  Gesteinsbrocken ,  die  wie  am 
Ufer  aufgethürmte  Eisschollen  daliegen  und  erst  nachträglich 
die  Ausfüllui;ig  der  Zwischenräume  erfahren  zu  haben  scheinen. 

Dje  interessanteste  Erscheinung  bieten  aber  mehrere  Durch- 
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broche  (siehe  Tafel  IX.)  *)  einer  anderen  AnameBitvarietat  dar, 
"welche,  dem  Anschein  nach  von  einem  Punkt  aasgehend,  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  den  säulenförmigen  Anamesit 
durchsetzen.  Dieser  letztere  kommt  in  seiner  petrographischen 
Beschaffenheit  dem  Bruchkobeler  Säulenauamesit  gleich,  wäh- 
rend das  Gestein  der  Durchbrache  wesentlich  mit  den  Gesteins* 
massen  der  tiefsten  Lagen  zu  Bockenheim  und  Wilhemsbad 
übereinstimmt,  besonders  mit  der  Substanz  jener  tauförmig  ge- 
wundenen Massen;. nur  treten  an  dem  Durch bruchsgestein  ein- 
zelne weissliche  Feldspathkrjställchen  aus  der  grauen  Grund- 
masse porphyrartig  hervor.  Es  zeichnen  sich  daher  die  Durch- 
brüche schon  von  Weitem  in  aafifallender  Weise  von  dem 
Nachbargestein  ab,  einmal  durch  ihre  gelblichgraue  Farbe  und 
ausserdem  auch  durch  Structür-  und  Absonderungs Verhältnisse, 
indem  ihr  Gestein  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  in 
zahlreiche  Brocken  zertrümmert  ist.  Zu  beiden  Seiten  der 
Durchbruchsmasse  sind  die  mächtigen  Säulenpfeiler  aus  ihrer 
Richtung  gedrückt;  sie  sind  oben  nbergeneigt,  bald  nur  um 
wenige  Grade  schief  gestellt,  bald  stärker  von  der  Wandung 
des  ,)Ganges^  abgesenkt,  und  zwar  nach  oben  hin  immer  mehr, 
so  dass  die  obersten  Theile  der  Säulen  zuweilen  vollkommen 
umgestürzt  sind  und  die  abgebrocheneu  Stücke  wagerecht  da- 
liegen. An  einer  Stelle  reicht  ein  Gang  nicht  bis  an  die  Ober- 
fläche, und  hier  haben  auch  die  Säulen  ihre  senkrechte  Stellung 
beibehalten.  Wo  jedoch  die  Durchbrüche  bis  an  die  Oberfläche 
des  Anamesitlagers  gelangen,  da  erweitert  sich  der  Gang  all- 
mälig  nach  oben  hin  und  breitet  sich  namentlich  an  der  Stelle, 
wo  die  Massen  aus  dem  Säulenauamesit  hervortreten,  noch 
stärker  aus.  Das  Ganggestein  ist  schlackig  und  blasig,  die 
einzelnen  Brocken  desselben  haben  unregelmässig  knollige  und 
warzige  Oberflächen,  ähnlich  wie  bei  geflossen  gewesenen  Mas- 
sen, bei  Schlacken.  Auch  das  benachbarte  Gestein  der  Säulen 
ist  an  den  Berührungsflächen  dem  Durchbruchsgestein  ähnlich, 
während  es  jedoch  in  continuirlichem  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Säulenmasse    bleibt;    es    ist   grau    und    voll    grosser 


*)  Die  beigefügten  Skizzen  obenerwähnter  Darchbrüche  habe  ich 
leider  za  einer  Zeit  anfnebnien  müssen,  als  der  Brach  in  Folge  einer 
Ubberschweramung  durch  den  Main  halb  niH  Wasser  angefüllt  war, 
wodurch  gerade  die  intereMaotaaten  Stellen  verdeckt  waren. 

23» 


336 

Blasenräume  (jetzt  vielfach  mit  Sphärosiderit  in  Btrahligen 
Massen  ausgefüllt),  die  von  der  Berührungsfläche  ab  rasch 
seltener  werden;  in  wenigen  Zollen  Entfernung  hat  das  Ge- 
stein wieder  seine  gewöhnliche  Farbe  und  Beschaffen heit  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  diese  Veränderung  des  Nacbbargesteins 
in  der  Tiefe,  am  stärksten  ist  und  nach  oben  hin  fortwährend 
schwächer  wird. 

Nach  Süden  zu  von  diesem  Bruche  aus  steigt  der  Boden 
allmälig  an.  Auch  die  Anamesitdecke  wächst  in  ihrer  Mäch- 
tigkeit nach  der  gleichen  Richtung  und  einige  tausend  Schritte 
weiter  südwestlich,  wo  im  Wald  durch  den  bedeutenden  Bruch  des 
Herrn  Steinmetz  Koch  in  Frankfurt  und  den  südlicheren  des 
Herrn  Roth  in  Steinheim  auf  eine  weite  Erstreckung  hin 
das  Gestein  abgebaut  wird,  steigt  die  Mächtigkeit  bis  zu  50 
und  60  Fuss  an.  Namentlich  der  Kocn'sche  Bruch  bietet  hier 
einen  wirklich  grossartigen  Anblick  dar.  Diese  majestätischen 
Säulenpfeiler,  die  oft  die  enorme  Stärke  von  10,  ja  12  Fuss 
Durchmesser  erreichen ,  bauen  sich  in  mehreren  Etagen ,  wie 
es  in  Folge  des  Abbaus  scheint,  zu  mächtigen  Colonaden  auf. 
Dicht  au  einander  gedrängt,  ohne  wesentliche  Klufträume  zwi- 
schen ihnen  stehen  im  Allgemeinen  diese  senkrechten  Riesen- 
pfeiler, die  sehr  regelmässige,  prismatische,  meist  sechsseitige 
Form  und  ziemlich  ebene  und  senkrechte  Begrenzungsflächen 
haben.  Nach  Nordnordwesten  jedoch,  nach  welcher  Richtung 
die  flache  Höhe  sich  abdacht,  geht  die  Verwitterung  der  Säu- 
len von  den  zu  Tage  gerichteten  Enden  stets  tiefer  hinab,  und 
damit  wachsen  zugleich  die  Elufträume  zwischen  den  Säulen, 
die  dann  hauptsächlich  durch  allerlei  thonige  und  eisenhaltige 
Massen,  durch  unreinen  Opal,  Saugkiesel  und  Hornstein  aus- 
gefüllt sind.  Die  horizontale  Querabsonderung  der  Säulen  tritt 
an  der  Stelle  dieses  Aufschlusses  bedeutend  mehr  hervor  und 
ist  schon  aus  der  Entfernung  wohl  erkennbar.  Nach  oben 
mehren  sich  die  horizontalen  Absonderungen ;  hierbei  zertheilen 
sich  die  Säulen  zu  schalig  sich  abblätternden  Kugeln  und  weiter 
hinauf  wieder  nach  und  nach  zu  wagerechten  Trümmerlagen^ 
Bei  der  kolossalen  Stärke  der  Säulen  müssen  dieselben  mit 
Pulver  aus  einander  gesprengt  werden,  ehe  die  gewaltigen  Häm- 
mer der  Steinbrecher  das  Ihre  thun  können.  Hierbei  wird 
das  Sprengloch  von  der  oberen  Fläche  der  Säulenglieder  aus 
so  ziemlich   in   der  Mitte  dieser  Fläche  in    den  Stein  gebohrt. 
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Von  diesem  Punkte  aus  springen  dann  die  Säulenglieder  meist 
in  ebenen  Flächen,  welche  zu  der  Säulenbasis  senkrecht  ste- 
hen und  gewöhnlich  den  Seitenflächen  der  Säulen  parallel  ver- 
laufen. Hiernach  muss  also  auch  noch  im  Inneren  eine  Span- 
nung der  Theilchen  vorhanden  sein  und  muss  die  Richtung 
dieser  Spannung  senkrecht  zu  jenen  Sprengflächen  stehen.  Die 
Hohe  der  Säulen  selbst  erreicht  hier  mehr  als  35  Fuss. 

Indem  die  Anamesitdecke  und  mit  ihr  die  Anhöhe  vom 
KocH'schen  Bruch  ans  nach  Südsödost  weiter  ansteigt,  breitet 
sich  gleichseitig  über  den  Säulenanamesit  eine  andere  Gesteins- 
varietät von  massiger  Absonderung  und  unregelmässiger  Zer- 
klüftung. Von  oben  her  ist  diese  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von 
4  bis  6  Fuss  weich,  porös  und  blasig  und  wird  nach  unten 
frischer  und  fester  und  geht  in  die  licht  graue,  rauh  poröse 
Varietät  über,  die  zu  Bockenheim  und  Wilhelmsbad  das  Haupt- 
anamesitlager  bildet.  Ueberhaupt  zeigt  diese  über  dem  Säulen- 
anamesit sich  entwickelnde  Decke  eines  zweiten  Anamesitlagers 
in  allen  Verhältnissen  eine  entschiedene  Uebereinstimmung 
mit  jenem  Bockenheimer  Vorkommen.  Auch  die  so  charakte- 
ristischen horizontalen,  grossblasigen  Zwischenlager  fehlen 
nicht  und  besitzen  hier  dieselben  Eigenthümlichkeiten  wie 
dort.  In  grösserer  Tiefe  wird  der  Stein  dunkeler  und  nähert 
sich  '  in  seiner  Beschaffenheit  mehr  dem  schwarzen  Anamesit 
der  Säulen. 

Diese  Verhältnisse  werden  am  deutlichsten  und  die  Aus- 
bildung der  lichtgrauen  Lage  am  vollkommensten  an  den 
Theilen  des  ganzen  Lagers,  welche  durch  den  dritten  (Roth*- 
schen)  Bruch  aufgeschlossen  sind.  Auch  hier  zeigen  die  obe- 
ren Theile  der  Säule  einen  allmäligen  Uebergang  zu  einer 
Kugelbildung,  so  dass  auf  den  kugeligen  Massen  der  lichtgraue 
Stein  ruht.  Indem  nun  überhaupt  an  diesem  Punkte  die  Di- 
mensionen der  Säulen  wieder  abnehmen,  fällt  das  Ausgehende 
dieser  und  gleichzeitig  die  Höhe  des  ganzen  Anamesitlagers 
weiter  nach  Süden  zu  rasch  ab,  während  das  überlagernde 
Schuttland,  die  Sand-  und  Grandschichten,  mehr  und  mehr  an 
Mächtigkeit  gewinnen. 

Oross-Steinheim.  Bei  Gross  -  Steinheim  selbst,  nach 
welchem  Ort  von  den  eben  beschriebenen  Aufschlüssen  aus 
der  Anamesit  in  südöstlicher  Richtung  hinzieht,  sind  gleichfalls 
beide  Aoamesitvarietäten  vertreten.     In  den  an  den  nordwest- 
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liehen  Eingang  in  das  Stadtchen  befindlichen,  unbedeutenderen 
Brüchen«  ist  vorwaltend  das  obere  Lager  der  lichtgrauen,  po- 
rösen  Varietät  von  naehr  massiger  Absonderung  entwickelt, 
während  in  der  Tiefe  (jetzt  schlecht  beobachtbar)  die  dunkele 
Varietät  ansteht.  In  ziemlicher  Mächtigkeit  sind  die  oberen 
Massen  schlackiges,  von  zahlreichen  kleineren  und  grosseren 
Blasenräumen  erfülltes  Gestein  (von.  den  Arbeitern  als  bien- 
russig  [porös?]  bezeichnet).  Der  Anamesit  ist  hier  nach 
allen  Richtungen  von  mächtigen  Klüften  durchsetzt,  in  welchen 
sich  die  bekannten  Opale  und  Chalcedone  in  starken  Zügen 
und  Knollen  zuweilen  in  enormen  Massen  ausgeschieden  ha- 
ben. Die  Anhöhe,  auf  der  das  Städtchen  liegt,  fällt  nach 
Nordosten  und  Südosten  steil  ab.  In  Folge  Abbau  des  Gesteins 
stellt  dieser  Abhang  mit  geringer  Unterbrechung  senkrechte 
Wandungen  dar,  welche  eben  aus  den  aufrecht  stehenden,  hier 
mehr  unregelmässigen  Säulen  gebildet  werden.  Zahlreiche  Zer- 
klüftungen durchziehen  das  Gestein  und  zugleich  (namentlich 
nach  Südost)  hat  sich  die  kugelige  Absonderung  besonders 
ausgezeichnet  eqtwickelt;  die  fortgesetzte  Verwitterung  der 
Kugel  schalen  liefert  hierbei  eine  ockerfarbene,  sehr  eisen^ 
schüssige  Erde.  Von  Interesse  ist  an  diesem  Punkte  noch  die 
Beobachtung,  dass  mit  der  unregelmässigeren  Gestalt  der  Säu- 
len, welche  mehr  nur  gross  prismatische,  senkrechte  Abson- 
derungsstücke mit  mehr  oder  weniger  gebogenen  oder  ge- 
schwungenen Seitenflächen  darstellen,  auch  ein  Uebergang  der 
dunkelen  Gesteinsvarietät  in  die  lichtgraue,  poröse  Hand  in 
Hand  zu  gehen  scheint.  Ueber  den  Säulen  ist  auch  hier  das 
grossblasige  Gestein  stark  vertreten,  und  auch  die  Opalvor- 
kommnisse fehlen  nicht.  Ein  in  Betrieb  stehender  Steinbruch 
(des  Herrn  Bürgermeisters  Spielmann  daselbst)  befindet  sich 
am  nordwestlichen  Ende  des  Städtchens. 

Lämmerspiel.  Weniger  von  Interesse  sind  die  unbe- 
deutenderen Aufschlüsse  des  Lämmerspieler  Steinbruches.  Das 
Gestein  ist  hier  bis  zu  ziemlicher  Tiefe  grauer,  poröser  Ana- 
mesit von  grossmassiger  Absonderung,  die  in  unregelmässig 
säulenförmige  übergeht.  Zuoberst  befinden  sich,  wie  gewöhnlich, 
Schuttlager  verwitterten  Anamesits,  der  sehr  reich  ist  an  Braun- 
eisen, auf  diesen  folgen  wieder  grossblasige,  schlackige  Massen 
und  dann  der  festere  Stein.  Opal  und  Chalcedon  habe  ich  hier 
sehr  schön  (auch  Opal  von  rein  weisser  Farbe)  und  in  grösseren 
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Massen  beobachtet ,  ebenso  besonders  aosgezeichnet  dentliehe 
Pseudomorpbosen  von  Braaneisen  nach  Sphärosiderit. 

.  Dietesheim.  Aebnliche  Verhältnisse  zeigen  die  wie  der 
Lämmerspieler  gleichfalls  noch  auf  der  Höhe  gelegenen  Anf- 
sch lasse  der  Dietesheimer  Brache,  welche  mehr  die  graue 
Varietät  liefern,  während  der  am  nordwestlichen  Abhänge  sich 
befindende  (lMGRAMif*sche)  mehr  den  dunkelen  Säulenanamesit 
and  analoge  Verhältnisse  wie  die  in  unmittelbarer  Nähe  be- 
findlichen KooH'schen  Brache  beobachten  lässt. 

Das  hier  in  den  verschiedenen  Brüchen  dieser  Dietesheim- 
Steinheimer  Anamesitdecke  in  grosseren  Massen  za  gewinnende 
grossblasige  (bienrussige)  Gestein  liefert  einen  sehr  dauerhaf- 
ten ond  gut  zu  bearbeitenden  Mauerstein  and  findet  deshalb 
zu  Baozwecken  in  der  dortigen  Gegend  ausgedehnte  Verwer- 
thang (in  gleicher  Weise  werden  die'  blasigen  Anamesite  des 
Radigheimer  Zuges  benutzt).  Für  die  Pflastersteine,  welche 
von  ausgezeichneter  Dauerhaftigkeit  und  Gute  sind-,  geben  die 
schwarzen,  compacten  Anamesite  der  Säulen  das  Material  ab 
(ebenso  im  Bruchköb^ler  Walde). 

Dieser  Säulenanamesit  stimmt  im  Allgemeinen  vollkommen 
mit  dem  Bruchkobeler  Gestein  überein;  doch  ist  sein  Korn 
etwas  grober,  wenn  auch  immerbin  noch  zu  fein,  als  dass  man 
die  Gemengtheile  leicht  erkennen  konnte  und  das  Gestein  als 
Dolerit  bezeichnen  durfte.  Auch. für  den  Anamesit  der  Kessel- 
stadt-Steinbeimer  Lokalitäten  habe  ich  als  Mineralbestand theile 
dieselben  Korper  zu  erwähnen  wie  bei  dem  dunkelen  Gestein 
der  Säulen  anderer  Fundorte.  Die  mikroskopische  Beobach- 
tung ist  gerade  bei  diesem  Gestein  sehr  lohnend  und  lehrt, 
dass  wiederum  Stab  -  oder  leistenförmige  Feldspath-Individuen 
einer  triklinen  Species,  die  sicher  für  Labrador  angesehen  wer- 
den darf,  die  Hauptmasse  bilden  im  Wechsel  mit  sehr  klarem 
monoklinen  Feldspath,  dass  der  ziemlich  helle  Augit  sehr 
zurücktritt,  dass  Magneteisen  in  sehr  kleinen  Oktaedern  in 
reichlicher  Menge  überall  mitten  in  den  Kristallen  der  anderen 
Bestandtheile  und  zwischen  denselben  eingestreut  ist  und  noch 
weit  vorwaltender  Titaneisen  in  grosseren  Blättchen  an  der 
Zusammensetzung  sich  betheiligt;  man  erkennt  ferner  kleine, 
gelbe  Körner  von  Olivin,  jedoch  sehr  spärlich  und  hervortre- 
tender braune  und  schwarze,  amorphe  Massen,  die  wiederum  an 
dem  frischen  Gestein  als  das  blaugrüne,  nachdunkelnde  Mineral 
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sich  beobachten  lassen.  Dass  sich  auch  Carbonate,  wenn- 
gleich  untergeordnet  nnd  als  secundäre  Bildungen,  an  der  Zo- 
sammensetzung  betheiligen,  das  lehrt  die  Analyse;  in  manchen 
Tiefen  wächst  sogar  ihre  Menge  merklicher  an  und  sind  dann 
zuweilen  Sphärosideritsplitterchen  schon  mit  der  Lupe  2U  er- 
kennen. Das  Gestein  selbst  ist  wieder,  frisch  geschlagen,  schon 
blaugrau  und  nach  kurzem  Liegen  an  der  Luft  vollkommen 
grünlich  schwarz.  Die  tiefer  lagernden  Massen,  deren  Struktur 
etwas  locker  wird,  sind  von  grossen  langgestreckten  Blasen* 
räumen  durchzogen,  welche  vielfach  in  einander  verfliessen  und 
allerlei  Mineralien  (namentlich  Sphärosiderit)  in  sich  beherber- 
gen. Auch  ist  das  Gestein  der  unteren  Säulentheile  etwas 
porös  (zellig)  und  heller,  beides  durch  die  Entfernung  (Ans- 
laugung)  jenes  nachdunkelnden  Minerals.  Ganz  in  der  Tiefe 
wird  der  Anamesit  durch  beginnende  oder  fortgeschrittenere 
Zersetzung  lichter,  grau,  erdig  im  Bruch  und  durch  deutlich 
hervortretende,  opake  Fei dspathkry Stallchen  ausgezeichnet 

Die  Resultate  zweier  Analysen  sind  folgende: 


I. 

IL 

Kieselsäure     . 

,     51,69 

51,05 

Titansäare 

1,51 

1,43 

Thonerde    .     . 

.     15,72 

15,44 

Eisenoxyd .     , 

.      3,25 

3,11 

Eisenoxydul    . 

.      6,80 

7,05 

Maoganoxydul 

Spur 

0,39 

Kalkerde  .     . 

9,38 

9,05 

Magnesia  .     . 

.      4,85 

4,08 

Natron      .     .     . 

3,90 

3,63 

Kali     .     .     .     . 

1,05 

1,35 

Wasser     .     .     . 

1,42 

1,21 

Kohlensäure  .     . 

0,87 

2,34 

100,44  100,13. 

Das  spec.  Gewicht  von  I.,  an  ganzen  Stücken  (11,7449  Gr.) 
bestimmt,  gab  2,924,  sowie  am  Pulver  2,931  (bestimmt  mit 
9,5017  Gr.)  bei  15  Grad  C. 

Das  spec.  Gewicht  von  IL,  am  Pulver  bestimmt  (mit  resp. 
2,9624  und  2,8815  Gr.),  wurde  gefunden  zu  2,919  und  2,920 
bei  15  Grad  C.  No.  I.  ist  Gestein  aus  der  Mitte,  No.  IL 
etwas  lichteres  Gestein  von  dem  unteren  Theil  einer  Säule. 
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Auch  diese  Analysen  weisen  auf  einen  Gehält  eines  thon- 
erdeärmeren  Feldspatbs,  and  der  geringe  Antbeil  Magnesia  lässt 
auf  nur  geringere  Mengen  Augit  schliessen  und  das  um  so  mehr, 
da,  wie  später  gezeigt  wird,  Magnesia  auch  ein  Hauptbestand- 
theil  jenes  mehrerwähn^en  amorphen  Oemengtheiles  ist.  Auch 
der  Titansäuregehalt  ergiebt  eine  Menge  von  mindestens  3  pCt. 
Titaneisen;  aber  der  Augenschein  lehrt,  dass  dasselbe  in  weit 
grosserer  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  vielleicht  sämmtliches 
E^senoxjd  auf  Titaneisen  und  Magneteisen  zu  beziehen  ist. 
Eine  procentische  Berechnung  der  mineralogischen  Bestand- 
theile  ist  nicht  wohl  vorzunehmen,  da  sich  dieselbe  auf  Eennt- 
niss  der  chemischen  Zusammensetzung  dieser  stützen  musste, 
welche  hier  nicht  zu  erzielen  ist. 

Von  den  oryktogn ostischen  Vorkommnissen  der  zuletzt 
beschriebenen  Lokalitäten  sind  einige  gerade  an  diesen  Punkten 
in  besonders  ausgezeichneter  Weise  aufgetreten ;  doch  erschei- 
nen im  Ganzen  wieder  dieselben  Korper,  die  auch  von  früher 
beschriebenen  Fundorten  zu  verzeichnen  waren.  Besonders 
mannichfaltig  und  schon  ausgebildet  erscheint  ausser  dem  Stein- 
heimer  Halbopal  und  Chalcedon  namentlich  der  Sphäro- 
sidcrit,  auch  jenes  grüne,  farbenwandelnde  Mineral  habe  ich 
an  den  Kesselstädter  Aufschlüssen  am  besten  beobachten  kön- 
nen. Den  beiden  letzteren  Körpern  werde  ich  deshalb  eine 
ausführlichere  Besprechung  erst  hier  widmen.  In  Bezug  auf 
den  Halbopal  und  seine  Begleiter  darf  ich  auf  eine  eingehen- 
dere Beschreibung  G.  Theobald's  verweisen,  welche  im  Jahres- 
bericht der  Wetterauer  Ges.  für  Naturk.  von  1850,  S.  13  ent- 
halten ist. 

Feldspathkrystaile  erscheinen  in  der  porösen  Ge- 
stein svarietät  in  derselben  Weise,  mit  kleinen  Individuen  in 
die  Porenräume  hineinragend,  wie  an  den  anderen  Fundorten 
des  iichtgrauen  Anamesites ;  ebenso  die  Titaneisen  blättchen, 
die  auch  namentlich  wieder  in  den  blasigen  Zwischenlagen  und 
den  Blasenräumen  der  oberen  Trümmerschichteu  sich  stärker 
anhäufen.  Das  Vorkommen  des  0 1  i  v  i  n  s  ist  auch  von  diesen 
Lokalitäten  bezweifelt  worden;  doch  habe  ich  ihn  in  deutlich 
erkennbaren  Kornchen  gefunden. 

In  kleinen  rundlichen  Körnern  durch  das  Gestein  verstreut 
und  auch  sonst  die  Zwischenräume  zwischen  den  anderen  Ge- 
mengtheilen  ausfüllend,  bildet  auch  hier  das  vielerwähnte  nach- 
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dunkelnde  Mineral  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Gesteins.  In  grosseren  Einsprengungen  und  als  Ausfullong 
von  Blasenräumen  erscheint  es  aber  selbstständig  in  den  tief- 
sten Tlieilen  des  Säulenbasaltes.  Es  tritt  hier  so  wenig  selten 
auf,  dass  es  hier  sicherlich  schon  häufig  beobachtet  sein 
muss;  denuoch  finde  ich  nirgends  eine  Notiz  über  dasselbe» 
Ich  kann  deshalb  Jiur  annehmen,  dass  seine  Eigenthümlichkeit 
verkannt  und  jene  charakteristische  Eigenschaft  der  Farben- 
wandelung nicht  beobachtet  wurde.  Diese  Eigenschaft  hat^  es 
bekanntlich  mit  Macccllooh's  Chlorophäit  gemein,  an  welchen 
es  daher  alsbald  erinnern  muss.  G.  Theobald  und  Rosslsr 
erwähnen  schwarzen  und  braunen  Chlorophäit  von  Steinheim; 
doch  führen  sie  ihn  auf  als  Ueberzug,  während  unser  Korper 
stets  als  solide  Ausfüllung  der  Hohlräume  auftritt.  Es  ist 
daher  schwerlich  anzunehmen,  dass  hier  derselbe  Korper  ge- 
meint sei,  zumal  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften  viel  Ab- 
weichendes herrscht.  Sicherlich  aber  scheint  die  wesentliche 
Bedeutung,  welche  dieses  Mineral  für  das  ganze  Gestein  hat, 
früher  nicht  erkannt  zu  sein. 

Es  erscheint  dasselbe  durchaus  amorph.  Frisch  hat  es 
eine  schön  apfelgrüne  Farbe  und  ist  kantendurchscheinend;  es 
ist  milde,  besitzt  unebenen  und  splittrigen  Bruch  und  erscheint 
auf  den  Bruchflächen  matt  bis  schimmernd,  im  Strich  fettglän- 
zend. In  sehr  kurzer  Zeit,  nachdem  das  Mineral  der  Luft 
ausgesetzt  war,  verändert  es  sein  Aussehen;  es  wird  undurch- 
sichtig (nur  unter  deui  Milfrroskop  erscheinen  noch  die  aller- 
düntisten  Splitter  durchscheinend  mit  grünlichbrauner  Farbe), 
aschgrau  bis  schwarz,  im  Bruch  muschelig  und  feinerdig,  etwas 
bröcklich  und  spröde,  fühlt  sich  fettig  an,  haftet  an  der  Zunge 
und  nimmt  sehr  leicht,  besonders  im  Strich,  Fettglanz  an.  Die 
Härte  des  Minerals  ist  2,  sein  specifisches  Gewicht  2,845 
(Mittel  aus  zwei  mit  ganzen  Stücken  bei  15  Grad  C.  gemachten 
Beobachtungen;  erste  Beobachtung  mit  0,3838  Gr.  ergab  2,849, 
zweite  Beobachtung  mit  0,3808  Gr.  ergab  2,840).  Das  (über 
Schwefelsäure)  getrocknete,  poröse  Mineral  erscheint  leicht  wie 
Wad,  so  dass  es,  auf  Wasser  gelegt,  im  ersten  Moment  schwimmt; 
indem  es  aber  alsbald  begierig  Wasser  einsaugt,  sinkt  es  rasch 
unter,  während  eine  grosse  Menge  Luftblasen  aus  ihm  auf- 
steigen. Vor  dem  Löthrohr  wird  das  Mineral  röthlichgrau 
und  glashart;  in  der  Gebläseflamme  schmilzt  es  xu. einem  dunkel 
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bouteillengraneD,  etwas  magnetischen  Glase.  Darch  Salzsäure 
ist  das  Pulver  leicht  zersetzbar  unter  Abscheidung  flockiger 
Kieselsäure.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Minerals  (bemerkenswerth,  dass  bis  16,5  pCt. 
hjgroscop.  Wasser  gefunden  wurde)  ergab  aus  drei  Analysen  im 
Mittel: 

Säuerst.,  ber.  für  nach- 
Sauerst.  geh.  stehende  Formel. 

Kieselsäure      .  52,29       27,89      =  27,89  27,84 

Thonerde    .     .     5,14        2,40      =     2,40  2,40 

EisenoTcydul    .  15,71      .  3,49  \ 

Manganoxydol      0,23         0,05   1  _  ^  .«  . .  e . 

Kalkerde     .     .     2,59         0,74      ~  ^^'^^  ^^'^^ 

Magnesia    .     .  18,11         7,24  J 
Wasser.    ^     .     6,29        5,59       =     5,59  5,60 

100,36. 

Aus  dieser  Zusapsniensetzung  berechnet  sich  genau  fol- 
gende Formel  eines  neutralen  wasserhaltigen  Silicats : 

5(A1«0'  .3SiO*)  -f-  71  (RO.SiO*)  +  35  HO. 

Will  man  die  Thonerde  zur  Kieselsäure  rechnen,  so  erhält  man 
sehr  nahe  die  Formel: 

4R0.5SiO'  +  2H0, 

worin  also  RO  die  Basen  MgO,  FoO  und  etwas  CaO  (und 
Mn  O)  vorstellt  und  ein  kleiner  Tbeil  der  Kieselsäure  durch 
Tbonetde  vertreten  ist.  Da  das  Mineral  in  seiner  Zusammen- 
setzung, sowie  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  mit  kei- 
nem anderen  bekannten  Mineral  übereinstimmt,  so  dürfte  es 
wohl  als  besondere  Species  aufzufassen  sein.  Jn  Rücksicht 
auf  seine  Eigenschaft  des  Nachdunkeins  mochte  für  dasselbe 
der  Name  Nigrescit  passend  erscheinen. 

Carbonate  finden  sich  mit  Ausnahme  des  Sphärosiderits 
nicht  allzu  häufig  ausgeschieden  vor.  In  schonen,  weissen  und 
gelben  Nadeln  und  strahligen  Partieen  erscheint  in  Blasenräumen 
Aragonit.  Gleichfalls  in  Blasenräumen  findet  sich  seltener 
KalJcspath  und  Kalksinter  (auch  auf  Spalten),  sowie 
Bitterspath;  Kalkspath  und  Aragonit  sollen  auch  als 
pseudomorph  nach  Sphärosiderit  vorkommen. 
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Ungleich  häufiger  findet  sich  das  Eisencarbonat, 
wohl  das  verbreitetste  Mineral  im  Anamesit;  es  stellt  sich  fast 
überall  ein,  wo  Hohlräume  sich  ihm  darbieten ;  in  den  tieferen 
Qesteinslagen,  wo  grossere  Blasenräume  vorhanden,  kann  es 
namentlich  schön  zur  Ausbildung  gelangen.  Der  Sphärosiderit 
kommt  hier  und  überhaupt  in  den  Anamesiten  bei  Weitem  am 
häufigsten  gerade  in  den  Formen  vor,  denen  er  seinen  Namen 
verdankt,  in  kugeligen  und  traubigen  Gestalten.  In  seltneren 
Fällen  tritt  er  in  deutlichen  Erystallen  auf,  entweder  in  klei- 
nen spitzen  Rhomboedern  (4R),  oder  noch  weniger  häufig  mit 
dem  stumpferen  Grundrhomboeder  *).  Gewohnlicher  -jedoch 
vereinigen  sich  säulenförmige  Krystall- Individuen  zu  allerlei 
merkwürdigen  Gruppirungen,  wobei  denn  die  bekannte  Ten- 
denz des  Eisencarbonats ,  krummflächige  Formen  zu  bilden, 
deutlich  hervortritt.  Eine  eigenthümliche  Gruppirung  habe  ich 
so  in  Drusen  beobachtet,  die  aus  dem  KocH^schen  Bruche 
stammen.  Die  kleinsten  sind  hier  noch  einfache  Krjstalle,  und 
zwar  stellen  sie  hexagoqale  Säulen  dar  mit  fassförmig  con- 
vexen  Seitenflächen  (ähnlich  wie  beim  Eampylit),  mit  Gerad- 
endfläche, etwas  abgerundeten  Kanten  und  matten  Flächen. 
Meist  aggregiren  sich  eine  Anzahl  solcher  Krjstalle  in  ^er 
Weise  zu  schlanken,  dreikantigen  Bündeln,  dass  die  Enden 
der  Krystalle  sich  garbenförmig  etwas  aus  einander  breiten. 
Solche  einfachen  bauchigen  Säulen  nun  und  solche  dreikantigen 
(etwas  garben förmigen)  Bündel  gruppiren  sich  wieder  in  se- 
cundärer  Weise,  indem  sich  ihrer  sechs  in  einer  Ebene  und  ca 
einander  in  Winkeln  von  60  Grad  um  einen  Punkt  hemm  zu- 
sammensetzen ;  mitten  über  diese  Gruppe  legt  sich  dann  bei 
üppigerer  Bildung  eine  zweite  solche,  mit  ihren  Individuen 
oder  Bündeln  die  Zwischenräume  der  ersteren  deckend;  so 
folgt  noch  eine  dritte,  vierte  Gruppe  u.  s.  w.  Später  setzten 
sich  noch  weitere  Bündel  und  Säulen  unregelmässig  dazwischen, 
so  dass  die  Regelmässigkeit  der  Gruppirung  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ;  je  einfacher  diese  letztere  ist,  um  so  deutlicher  tritt 
auch  noch  das  Gesetzmässige  hervor.     Das  gewöhnlichste  Vor- 


*)  Neaerdings  ist  mir  eine  Drase  von  Gross  -  Steinheim  zu  Gesicht 
gekommen,  wo  den  Sphärosideritkageln  selbstständige  Bildungen  von  etwa 
drei  Linien  grossen  Rhomboedern  mit  ranhen,  randlichen  Krystallflächen 
aufsitzen. 
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kommen  des  Spbärosiderifs  ist  jedoch  in  kugeligen  und  traubi- 
gen  Massen ,  deren.  Strukturverhältnisse  anch  eigenthumlich 
genug  sind.  Auch  die  Kugeln  nämlich,  die  von  der  Grosse 
eines  Stecknadelkopfs  bis  zu  der  eines  Taubeneies  und  darüber 
sich  finden,  stellen  sich  als  ein  Conglomerat  dichtgedrängter, 
sechsseitiger  Krystall nadeln  und  dreiseitiger  Säulengruppen  dar, 
die  am  einen  Mittelpunkt  herum  gruppirt  sind  und  bei  gleicher 
Länge  mit  ihren  Endflächen  die  Oberfläche  von  Kugeln  dar- 
stellen. Diese  Oberflächen  erscheinen  besäet  mit  sehr  kleinen 
oder  bis  1  Mm.  grossen,  hervortretenden  Dreieckchen  oder  sel- 
tener Sechseckchen,  welche  die  beziehungsweisen  Enden  der  die 
Kugel  zusammensetzenden  Krystall-Individuen  und  Bündel  sind. 
An  diesen  dreieckigen  und  sechseckigen  Flächen  sind  bei  schär- 
ferer Ausbildung  noch  zuweilen  ein  positives  und  ein  zurück- 
tretendes negatives  Rhomboeder  zu  erkennen.  Durch  diese 
vorspringenden  Krystallenden  erscheinen  dann  die  Oberflächen 
der  Kugeln  gekörnelt  und  warzig  oder  auch  bei  schärferen 
und  glcichmässig  hervortretenden  Kanten  atlasartig  schimmernd 
und  schon  irisirend.  Manchmal  ist  die  Kugelbildung  nicht  voll- 
endet und  sind  nur  Kugelstücke  in  Gestalt  von  dreiseitigen 
Pjramiden  mit  abgerundeten  Kanten  ausgebildet,  deren  auf- 
gewachsene Spitze  dem  Kugelmittelpunkt  und  deren  runde, 
rauhe  Grundfläche  der  Kugel  Oberfläche  entspricht.  Eigenthum- 
lich regelmässig  gruppiren  sich  zuweilen  auch  wieder  auf  den 
Kogeloberflächen  die  Krystallenden,  indem  oft  (besonders  bei 
weniger  als  roittelgrossen  Kugeln)  je  von  einem  etwas  grosse- 
ren Dreieckchen  aus  sich  an  die  Seiten  desselben  parallel  wei- 
tere Dreieckchen  anfügen,  so  dass  auf  der  Kugeloberflächc,  strah- 
lenförmig von  einem  Punkt  ausgehend,  drei  stumpfe  Leisten 
sich  herausheben  und  damit  zugleich  raube,  stumpfe  Rhom- 
boeder mit  convexen  Flächen,  abgestumpften  Kanten  und  einer 
kleinen  dreiseitigen  Endfläche  sich  darstellen.  Die  Gesammt- 
form  der  Kugel  ist  meist  eine  etwas  plattgedrückte,  zuweilen 
such  eine  äusserst  regelmässige.  Die  Flächen,  in  welchen  sich 
mehrere  Kugeln  zusammensetzen,  sind  eben  und  dabei  feiner 
oder  grober  durch  Rhomboederchen  gekörnelt. 

•Zu  der  strahligen  Struktur  der  Kugeln  gesellt  sich  meist 
noch  eine  concentrisch-schalige,  indem  das  Wachsthum  der  Ku- 
geln gleichsam  Ruckweise  vor  sich  ging  und  die  Grenzen  der 
Wachsthumsperioden    wie    Jahresringe    sich    hervorheben    und 
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auch  die  einzelnen  Schichten  manchmal  Farbenunterschiede 
wahrnehmen  lassen.  Endlich  besitzt  jedes  der  Individuen, 
welche  die  sphärischen  Gestalten  zusammensetzen,  seine  Spalt- 
barkeit nach  dem  Grundrhomboeder,  dessen  Bauptaxe  natur- 
lich mit  der  des  Säulchens  zusammenfallt,  resp.  in  Bezug  auf 
die  Kugel  radial  liegt.  Die  Spaltricbtungen  der  sämmtlichen 
zahlreichen  Individuen  summiren  sich  daher  zu  convexen, 
schaiigen  Trennungsflächen,  die  sich  an  jedem  Punkte  dreifach 
durchkreuzen,  und  zwar  in  den  Winkeln  des  Grundrhombogders. 
Eine  dreifach  verschiedene  Struktur  charakterisirt  also  diese 
Kugeln.  Zuweilen  findet  man  Kugeln,  die  tbeilweise  hohl  sind, 
andere,  die  durch  erfolgte  Wcgfiihrung  einzelner  oder  abwech- 
selnder Krjstallnadeln  zellig  geworden  sind,  u.  dgl.  m. 

Sind  die  Hohlräume  des  Gesteins  kleiner,  so  sind  sie  oft 
ganz  ausgefüllt  von  den  strahlig- blätterigen  Spbärosideritpar- 
tieen,  deren  einzelne  Krjstall-Individuen  zuweilen  auch  locker 
und  deutlich  unterscheidbar  und  trennbar  an  einander  liegen. 

Die  Farben  dieser  Sphärosiderite  gehen  von  einem  lich- 
teren oder  dunkeleren  Horngelb  einerseits  in's  Oelgrune,  an- 
dererseits in^s  Nelkenbraune  über.  Das  unveränderte  Mineral 
ist  stark  durchscheinend  bis  in  dünnen  Blättchen  durchsichtig; 
bei  begonnener  Zersetzung  in  Brauneisen  wird  es  dunkeler  und 
bald  undurchsichtig ;  doch  lassen  sich  solche  Zersetzungen  sel- 
tener beobachten.  Dieses  Eisencarbonat  ist  sehr  rein  und 
wenig  durch  andere  Carbonate  verunreinigt,  wie  die  folgenden 
drei  Analysen  ergeben ;  No,  I  rührt  von  Klapboth  her,  No.  II 
von  Stbombtbr,  No.  III  habe  ich  kürzlich  ausgeführt. 


I. 

II. 

III. 

Kohlensäure    . 

63,75 

59,6226 

61,253 

Kalkerde    .     . 

— 

0,2020 

0,018 

Magnesia  .     . 

0,25 

0,1584 

0,605 

Manganoxydnl 

0,75 

1,8937 

0,0006 

Eisenoxjdal    . 

34,00 

38,0352 

38,118 

98,75        99,9059        99,9946. 

Bei  III  die  Kohlensäure  aus  zwei  directen  Bestimmungen 
(=  38,122  und  38,116). 

Als  seltenere  Mineralien  der  Kesselstadt* Steinheimer  Lo- 
kalität sind  erwähnt  Chabasit  und  Tachylitb,  M^sotyp 
und  Eisenkies,  in  kleinen  Krystallen  Drusenräanie  uberklei- 
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dend  (?)  and  aLs  üeberzug  Chloropbäit  von  schwarzer  und 
brauner  Farbe*^  Häutiger  findet  sich  Krokydolitb  in  gerin- 
gen stalaktitischen  Gruppirungen  und  als  Üeberzug.  Hjalith 
ist  jetzt  seltener. 

Als  Spaltansfullungen  treten  auf:  Bol,  Gelb-  undBrann- 
eisen,  thonige,  meist  stark  eisenhaltige  Substanzen, 
wie  thonig'er  Sphärosiderit  etc.,  und  Halbopal,  Chat- 
cedon  und  Hörn  stein.  Diese  drei  letzteren  kommen  be- 
sonders schön  bei  Steinheim  vor  und  namentlich  der  häufigste 
H&lbopal  mit  allen  möglichen  Farben  und  Zeichnungen.  Sic 
bilden  mehr  oder  minder  starke  Züge  zwischen  den  oberen 
Lagen  des  Anamesits,  in  analoger  Weise  wie  bei  Hüttenge- 
sEss  n.  6.  w.,  und  zeigen  auch  hier  eine  weisse,  zerreibliche 
oder  festere,  saugkieselartige  Rinde  (wohl  nicht,  wie  angenom- 
men wird,  Verwitterungsrinde  ?).  Die  drei  Körper  gehen  zum 
Theil  in  einander  über  oder  sind  bei  schärfster  Begrenzung 
dicht  mit  einander  verwachsen  und-bilden  gerade,  zum  Theil  durch 
unregelmässige,  mannichfaltige  Verwachsungen  in  einander 
Terfliessend,  die  schönen,  zum  Theil  marmorartigen  Zeichnungen. 
Die  Farbe  des  Chalcedons  ist  meist  ein  Weiss,  wie  von  ge- 
schliffenem Glas,  und  die  des  Halbopals  ein  schönes  Holz-  oder 
Kastanienbraun,  doch  sind  braune  und  anders  gefärbte  Chal- 
cedone  und  weisse  und  gelbliche  Opale  auch  häufig. 


Es  ist  bei  der  Beschreibung  jener  Basaltgesteine  der  un- 
teren Mainebene,  welche  die  vorhergehenden  Blätter  enthalten, 
aof  den  innigen  Zusammenhang  aufmerksam  gemacht  worden, 
.welcher  zwischen  jenen  Anamesitdecken  und  Lagern  mit  dem 
Vogeisgebirge  und  seinen  ausgedehnten  Basaltmassen  herrscht 
Wie  nun  das  Vogelsgebirge  immer  als  vulkanisches  Gebiet  und 
•sein«  Basalte  etc.  als  Laven  und  eruptive  Massen  angesehen 
wurden,  so  muss  die  gleiche  eruptive  Natur  den  mit  jenem 
Gebiet  in  directem  Zusammenhang  stehenden  Anamesiten  zu- 
geschrieben werden.  Aber  die  in  vorliegenden  Blättern  eot- 
baltenen  Analysen  weisen  Wasser  und  Kohlensäure  in  den  Ge- 
steinen nach  und  von  Gesteinen,  welche  diese  Stoffe  enthalten, 
ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  die  Möglichkeit  einer  Entstehung 
wie  die  oben  angedeutete  bezweifelt  worden.  Es  tritt  daher 
aoclx  ao  ans  diese  Frage   über   die  Entstehungsweise  der  Ba- 
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Balte,  welche  bereits   zur  Tagesfrage  geworden,  und  ich  wage 
nicht,  die  Besprechung  von  der  Hand  zu  weisen. 

Nachdem  die  altneptunistische  WsRNSR'sche  Schule  so  zu 
sagen  ausgestorben,  war  es  längere  Zeit  hindurch  als  eine  aus- 
gemachte, einer  Discussion  nicht  mehr  zu  unterwerfende  That- 
sache  angesehen,  dass  Basalt-  und  Trachytgesteine  eruptiver 
Natur,  d.  h.  durch  Erstarrung  aus  einem  heissflnssigen  Zustand 
entstanden  seien.  Mancherlei  scheinbare  Widersprüche  aber 
und  unerklärte  und  daher  für  unerklärbar  gehaltene  Erschei- 
nungen erregten  Zweifel  an  jener  Theorie  von  der  Entstehungs- 
weise  der  Basalte  etc.  und  gaben  Veranlassung,  dass  man  an- 
dere Erklärungen  dafür  versuchte.  So  hat  sich  denn  eine 
neue  Schule  herausgebildet,  welche  sich  als  ^neptunistische^  be- 
zeichnen Hesse,  indem  auch  sie  das  Wasser  als  hauptsäch- 
lichen Vermittler  wenigstens  für  die  Bildung  der  betreffenden 
Gesteine  betrachtet.  Als  Beweismittel  gegen  die  eruptive  Natur 
derselben  dienen  ihr  einmal  alle  jene  oben  angedeuteten  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  der  Erklärnng  mancherlei  Einzelerscheinun- 
gen entgegenstellen,  insbesondere  aber  gewisse  specifische 
Eigenschaften  der  Gesteine  selber.  Gesteine,  welche  freie  Eisen- 
ozyde  (Magneteisen,  Titaneisen,  Eisenglanz),  Gesteine,  welche 
Wasser  oder  kohlensaure  Verbindungen  enthalten,  sowie  solche, 
deren  spec.  Gewicht  höher  ist  als  das  ihrer  Gläfter 
(d.  h.  der  kunstlich  geschmolzenen),  können  nach  den  Ansich- 
ten der  Neuneptunisten  nie  geschmolzen  gewesen  sein.  Die 
einfache  Logik  ist  die:  In  den  Laboratorien  u.  s.  w.  hat  man 
beobachtet,  dass  Eisenozyde  mit  den  Silikaten  und  mit  Eäesel- 
säure  zu  Gläsern  zusammenschmelzen,  dass  wasserhaltige  Sub- 
stanzen, in  specie  Silikate,  das  Wasser  in  der  Glühhitze  ver- 
lieren, dass  ebenso  die  Kohlensäure  durch  Glühen  ausgetrie- 
ben werden  kann,  zumal  aber  aus  den  Carbonaten  in  Berüh- 
rung mit  Kieselsäure  und  deren  Verbindungen  entweichen  muss. 
Man  hat  ferner  gefunden,  dass  Kieselsäure  und  Silikate  in 
zweierlei  Modifikationen  mit  verschiedener  Dichtigkeit  existiren, 
und  dass  allemal  die  dichtere  Modifikation  durch  Glühen  und 
Schmelzen  in  die  specifisch  leichtere  sich  umwandelt.  Eine 
einfache  logische  Schlussfolgerung  erweise  hiernach,  dass  alle 
Gesteine  mit  solchem  Gehalt  an  freien  Eisenoxyden,  an  Wasser, 
an  Carbonaten,  oder  Gesteine  von  dem  höheren  spec.  Gewicht 
nie  glühend  oder  gar  geschmolzen  gewesen  sein  könnten.  Die 
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Logik  erscheint  auf  den  ersten  Blick  unantastbar.  Dennoch 
ist  die  Folgerung,  ein  Trngschluss,  da  die  Prämissen  unvoll- 
ständig und  auch  nicht  durchaus  richtig  sind.  Wir  haben  nicht 
die  Berechtigung,  von  den  kleinlichen  Verhältnissen  und  den 
an  vollkommenen  Mitteln,  mit  denen  wir  in  den  Laboratorien 
arbeiten,  vollgültige  Schlüsse  auf  Vorgange  in  der  Natur  zu 
sieben.  So  richtig  es  sein  mag,  dass  die  Natur  Alles  her- 
vorbringen kann,  was  wir  kunstlich  erseugen  können  (auch  bei 
unseren  Arbeiten  schaffen  ja  nicht  wir,  sondern  eben  die  Alles 
beherrschenden  Kräfte,  die  Natur),  so  wenig  kann  der  Schluss 
Geltung  haben,  dass  auch  in  der  Natur  nicht  möglich  sei,  was 
nns  in  Laboratorien  oder  sonst  kunstlich  nicht  gelingen  will. 
Sind  doch  die  Erfahrungen  nicht  selten,  dass  Operationen,  die 
lange  Zeit  für  unmöglich  galten,  später  ausgeführt  wurden. 
Und,  auf  unseren  speciellen  Fall  zurnckcukommen,  so  scheint 
es  nicht  allein  möglich,  sondern  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
unter  gewissen  Verhältnissen  Wasser,  Kohlensäure  und  freie 
Eisenozyde  bestehen  bleiben  können,  und  ist  dies  sogar  für 
einzelne  Fälle  durch  den  Versuch  bewiesen  (hierher  die  be- 
kannten Versuche  Bunsbh's  über  wasserhaltige  Silikate  und 
ferner  die  Bildung  von  freiem  Eisenoxyd  durch  das  Glühen 
von  Silikaten ;  über  Letzteres  siehe  die  Notizen  von  Laspbtrss 
im  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  XGIV,  S.  18).  Uebrigens 
sind  ja  auch  freie  Eisen oxyde  und  Wasser  in  Laven  beobachtet 
worden,  Titaneisen  und  (schlackiges)  Magueteisen  in  ächten 
geflossenen  Laven,  in  leichten,  blasigen,  bimssteinartigen 
Schlacken  und  ebenso  Eisenglanzkrystalle  in  der  Lava  des 
Vesuvs  und  den  Schlacken  der  Eifel  etc.  Bei  den  in  Roth^s 
Gesteinsanalysen  aufgeführten  Analysen  von  unzweifelhaften 
Laven  ist  ein  Wassergehalt  unter  anderen  bei  folgenden  Num- 
mern angegeben:  Seite  12,  No.  30  Lava  vom  Krabla  (Buksbn) 
mit  0,41  pCt. ,  No.  31  Obsidian  ebendaher  (Bunsbn)  ^mit 
0,38  pCt.  Seite  11,  No.  15  Bimsstein  von  Pantellaria  (Abioh) 
nie  1,78  pCt.,  No.  13  desgl.  vom  Capo  di  Castagno  (Abich) 
mit  1,22  pCt.,  No.  17  desgl.  von  Santorin  (Abich)  mit  12,93  pCt., 
No.  12  Liparischer  Obsidian  (Abioh)  mit  10,22  pCt.,  Seite  21 
No.  1  bis  4  Bimssteine  aus  dem  Gebiet  des  Laacher-Sees  mit 
2,4  -  5,24—15,06  und  15,02  pCt.  Wasser,  Seite  25,  No.  5 
schlackige  Lava  des  Vesuvs  mit  12,14  pCt.  und  viele  andere 
Angabeo  mehr. 

£eits.d.D.Ke«l.  Ues.XIX.  1.  24 
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Endlich  aber  bewegt  Bich  die  Schlussfolgerang  der  Nea- 
neptanisten,  wie  der  bekannte  Trngschluss  des  Zbro,  nur  in 
den  Grenzen  eines  beschränkten  Zeitraumes.  Ebenso  gat  wie 
z.  B.  in  dein  aus  Schmelzfiass  erstarrten  klinarhombisbhen 
Schwefel  von  1,957  spec.  Gewicht  nach  und  nach  eine  Um- 
lagerung  der  Moleküle  in  der  Art  erfolgt,  dass  die  rhombische 
Modifikation  von  dem  spec.  Gewicht  2,0454  resulltrt,  ebenso 
wie  in  dem  faserigen,  zähen  .Stabeisen  mit  der  Zeit  und  be- 
sonders rasch  in  Folge  andauernder  Erschütterungen  (z.  B.  bei 
den  Axen  der  Eisenbahnwagen  etc«)  die  Moleküle  sich  anwetzen 
können  zu  krystallinischem-,  brüchigen  Eisen;  ebenso  ist  es 
auch  denkbar,  ja  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  in 
dem  specifisch  leichteren  Silikat,  welches  aus  dem  Schmelz- 
fluss  hervorgegangen,  die  Moleküle  mit  der  Zeit  eine  Um- 
lagerung  erleiden,  so  dass  in  Folge  dessen  die  specifiech 
schwerere,  di^  dichtere  Modifikation  entsteht.  Die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Moleküle  in  den  specifisch  leichteren 
Silikaten  an  einander  gelagert  sind,  ist  die  den  betreffenden 
Korpern  für  höhere  Temperaturen  eigen thümliche;  für  die  nie- 
dere Temperatur,  welche  auf  der  Erdoberfläche  herrscht,  ist 
ihnen  eine  andere  Cohäsionsform  eigen,  eine  dichtere  Anord- 
nung der  Moleküle.  Es  ist  natürlich,  dass  in  allen  solchen 
Körpern,  deren  zufällige  Dichtigkeit  der  herrschenden  Tempe- 
ratur oder  besser  ihnen  für  die  herrschende  Temperator  nicht 
entspricht,  eine  ausserordentliche  Spannung  der  Moleküle  (die 
Sprodigkeit  aller  Gläser  scheint  dies  zu  bestätigen)  and  ein 
Bestreben  in  denselben  obwalten  muss,  die  entsprechendere 
Anordnung  anzunehmen.  Die  Folge  dieser  Spannung  wird 
eine  allmälige  Umsetzung  der  Moleküle,  ein  allmäliger  Ueber- 
gang  in  die  dichtere  (oder  in  entgegengesetzten  Fällen  in  diis 
v^lomiiiosere )  Modifikation  sein.  Die  Yerschiebbarkeit  der 
Moleküle  in  allen  festen  Körpern  ist  nicht  zu  iäugiten;  dass 
sie  aber  nicht  bei  allen  Körpern  die  gleiche  sein  wird,  liegt 
auf  der  Hand,  und  daher  wird  eine  solche  Modifikationsände^ 
rang  bei  dem  einen  Körper  von  uns  direct  beobachtet  werden 
können  (wie  bei  dem  Schwefel)  und  bei  anderen  nicht,  weil 
der  Vorgang  ein  in  langsamer,  unsere  eigene  Lebenszeit  weit 
überdauernder  ist.  Die  -allgemeinen  physikalischen  Kräfte 
üben  aber  ihre  Heirschsft  in  gleicher  Weise  auf  alle  Alaterie 
aus ;  nur  quantitative  Verschiedenheiten  finden  hier  stattl    Und 
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somit  darf  es  ons  nicht  wandern,  wenn  wir  Massen,  die  vor 
Tielen  Jahrtausenden  geschmolzen  gewesen  und  in  der  volu«- 
minoseren  Form  erstarrt  waren,  heute  in  der  dichteren  Modi- 
fikation wiederfinden ,  und  dürfen  wir  nicht  schliessen ,  dass 
Silikate  von  der  dichteren  Modifikation  niemals  konnten  ge- 
schmolzen gewesen  sein. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  ein  Gehalt  an  Wasser  und 
Kohlensäure  unter  Umständen  auch  in  Schmelzflüssen  möglich 
sein  mochte;  doch  durfte  für  die  meisten  Fälle  ein  solcher  Ge- 
halt in  vulkanischen  Gesteinen  nicht  als  ein  ursprünglicher, 
sondern  nachträglich  allmälig  eingeführter  zu  betrachten  sein. 
Dazu  ist  es  nothig,  dass  die  betreffenden  Gesteine  für  flüssige 
Agentien  zugänglich,  dass  sie  gegen  tropfbare  und  elastische 
Flüssigkeiten  nicht  undurchdringlich  seien.  Diese  Durohdring- 
barkeit  der  Gesteine  wird  aber  von  manchen  Forschern  be- 
sweifelt  und  zwar  nicht  nur  von  Anhängern  der  neuen  Lehre 
von  der  allgemeinen  Aquagenitur,  sondern  auch  von  Pluto- 
nisten, wie  SoHEEREB  (slehc  Poogendorff*s  Ann.  119,  S.  148 
und  Wohler's  Ann.  der  Chemie,  126,  S.  1—43).  Wird  aber 
sogar  angenommen,  es  besässen  solche  Gesteine  jetzt  eine  voll- 
kommene Undurchdringlichkeit,  so  ist  wiederum  nicht  gesagt, 
dass  sie  dieselbe  von  Anfang  an  besessen  hätten,  sondern  es 
konnten  gerade  durch  die  von  flüssigen  Agentien  eingeführten 
Stoffe  entweder  von  unten  an  aufwärts  (wenn  die  Flüssigkeit 
von  oben  eindrang)  oder  umgekehrt  von  oben  nach  unten  hin 
alle  Poren  verstopft  worden  sein. 

Uebrigens  kann  ausser  bei  glasartigen  Massen  schon  von 
Tornhereii  bei  allen  Gesteinen  wegen  ihrer  Zusammensetzung 
ans  zahlreichen  Individuen  und  wegen  der  ^lamellaren  Be- 
schaffenheit^ der  krystallinischen  Substanzen  ein  gewisser  Grad 
von  Darchdriuglichkeit  angenommen  werden ;  und  auch  die  glas- 
artigen Gebilde  werden,  indem  sie  die  oben  angedeutete  Um- 
wandelong  erfahren,  gleichfalls  krjstallinisch  und  für  Wasser  etc^ 
augänglich,  wozu  allerdings  wahrscheinlicb  ungemeasene  Zeit^ 
fäame  erforderlich  sind.  Doch  ist  es  auch  ein  Irrthum,  anzu* 
nehmen,  dass  die  geschmolzenen  Massen  nur  zu  Gläsern  er* 
siarrten;  die  Thatsachen  widersprechen  dem.  Forscher,  die 
solcher  Ansicht  sind,  betrachten  alle  krystallinischen  AusscheW 
dangen  io  Laven  als  praeexistirende  Körper.  Sie  kennen  nur 
»De  Erstarrung  zu  Gläsern  and  unterscbdidaa  als  vollkommen 
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umgeschmolzenes  Gestein  die  Obsidiane  (und  Bimssteine)  und 
daneben  die  Laven  als  theilweise  ungeschmolcene,  in  denen 
noch  die  Bestandtheile  der  „hydrogenen^  Basalte  und  Tra«* 
chyte  etc.  znm  anderen  Theiie  unverändert  erhalten  seien. 
Die  erhalten  gebliebenen  Krjstalle,  die  merkwürdiger  Weise 
meist  nicht  einmal  eine  Abrundung  (Anschmelzung)  der  Kanten 
wahrnehmen  lassen,  mnssten  also  in  dem  nachher  glasartig 
erstarrten  Gesteinsbrei  unangetastet  geschwommen  haben.  Da- 
gegen ist  es  Thatsache,  dass  Laven,  die  in  geschichtlichen 
Zeiten  glühend  flüssig  sich  ergossen,  2u  einer  durchaus  kry- 
stallinischen  Masse  erstarrten  (solche  Gesteine  sind' dann  io 
ihren  physikalischen  und  mineralogischen  Bigenschaften  oft 
tauschend  alten  Basaltgesteinen  etc.  ähnlich).  Worin  sollen 
hier  nun  die  Feldspath-  und  Augitkrystaile  geschwommen  hal- 
ben, da  die  ganze  Masse  der  Lava  aus  ihnen  besteht?  Bin 
vorzügliches  Beispiel  einer  solchen  krystallinisch  erstarrten 
Lava  gewährt  unter  anderen  die  im  November  1842  vom  Krater 
des  Aetna  in  das  Val  del  Bove  geflossene,  von  welcher  das 
Gottinger  Mineraliencabinet  Handstücke  aufbewahrt.  Dieselben 
sind  durch  W.  Sartorius  von  ,Waltbr8Hauss5  von  dem  noch 
warmen  Strome  entnommen  worden,  nachdem  die  von  ihm 
selbst  wenige  Tage  vorher  in  glühend  flussigem  Zustande  und 
in  Bewegung  beobachtete  Lava  erstarrt  war. 

Die  Durchdringliohkeit  der  Gesteine  erweist  sich  aber 
ausser  aus  theoretischen  Gründen  auch  durch  directe  Beobach- 
tung. Werden  Gesteinsblocke  in  den  Brüchen  zersprengt,  so 
erscheinen  sie  meist  bis  in  die  innersten  Theiie  hinein  feucht, 
und  oft  hat  sich  an  einzelnen  Stellen,  in  und  um  Höhlungen 
und  manche  Mineraleinschlüsse,  die  Feuchtigkeit  bis  zu  Tropfen 
concentrirt.  Das  Vorkommen  von  Bitumen  im  Granit  (swi- 
schen  Glimmerblättchen  des  nordischen  Granit,  im  PyrorthH  etc.) 
läset  sich  gleichfalls,  zumal  vomplutonistischen  Standpunkt  aus, 
nicht  anders  erklären,  als  durch  Infiltration.  Die  zahlreiohea 
Pseudomorphosen  mitten  in  festen  Gesteinen,  die  allmälige  Br^ 
fullung  von  Blasenräumen  sprechen  ebenso  für  die  Möglichkeit 
einer  Circulation  der  Flüssigkeiten  innerhalb  jener.  Von  der 
Durohdringlichkeit  der  Basalte-  habe  ich  mich  auch  durch  directe 
Versuche  überzeugen  können,  indem  ganze  Gesteinsstücke,  die 
(jedoch  zum  Zwecke  anderweitiger  Untersuchungen)  in  ver- 
duDute  oder  coneentrirte  Säure  gelegt  wurden,  in  nicht  langer 
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Zeit  darch  and  durch  von  den  Säuren  angegriffen  waren.  (Es 
kann  hier  nicht  eingeworfen  werden,  dass  die  Säuren  sich  erst 
einen  Weg  gebahnt  hätten,  indem  ein  Gleiches  auch  von  den 
in  der  Natur  wirkenden  Flüssigkeiten,  besonders  von  dem 
kohlensäurehaltigen  Wasser  gelten  konnte).  Speciell  für  den 
Zweck  dieser  Untersuchung  war  dann  auch  ein  Stuck  möglichst 
dichten  Basaltes  (vom  Habichtswald  bei  Kassel)  von  etwa  ca* 
bischer  Gestalt  und  fast  1  \  Zoll  Durchmesser  in  verdünnte  Salz- 
säure (1  Theil  conc.  Salzsäure  auf  4  bis  5  Theile  Wasser)  gelegt 
worden.  Nachdem  das  Stück  nach  mehreren  Wochen,  während 
welcher  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  dichte  Gallerte  verwandelt 
hatte,  herausgenommen  und  durchgeschlagen  war,  zeigte  dasselbe 
eine  1^  Linien  dicke,  zersetzte,  grauweisse  Rinde,  war  durch 
and  durch  feucht  und  reagirte  auch  im  Inneren  mit  Lakmns- 
papier  deutlich  sauer.  Dieselbe  Beobachtung  einer  bis  in  das 
Innere  des  Gesteins  reichenden  Einwirkung  konnte  ich  bei 
einem  später  näher  zu  besprechenden  Versuche  machen,  bei 
welcher  Kohlensäure  unter  starkem  Drucke  auf  Stückchen  jenes 
dichten  Basaltes,  die  in  Wasser  gelegt  waren,  wirkte.  Genug, 
es  erscheint  als  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  krjstalliui- 
schen  Gesteine,  vorab  aber  die  basaltischen,  sämmtlich  für 
Flüssigkeiten  zn^nglich  sind,  folglich  auch  Veränderungen  in 
denselben  durch  flüssige  Agentien  eingeleitet  und  verursacht 
werden  können. 

Die  Basaltgesteine  haben  also  allem  Anscheine  nach  eine 
Metamorphose  durchgemacht,  bei  welcher  hauptsächlich  eine 
formelle  Umwandlung,  eine  Aggregatveränderung  und  in  gerin- 
gerem Grade  eine  Stoffveränderung,  besonders  durch  Zufuhr 
von  Wasser  und  Kohlensäure,  stattgefunden  hat.  Alle  mögli- 
chen Uebergänge  finden  wir  daher  zwischen  den  jungen,  ächten 
Laven,  zwischen  glasartigen  Gesteinen  und  specifisch  leichte- 
ren ,  sowie  zwischen  alten ,  dichten  oder  deutlich  krystallini- 
acben  and  specifisch  schwereren  Basaltgesteinen  (was  hier  der 
Kürze  wegen  nur  von  Basalt  gesagt  wird,  gilt  natürlich  ebenso 
von  Trachjt).  Diese  Thatsache  spricht  aufs  Deutlichste  gegen 
die  wässerige  Bildung  der  Basalte ;  eine  lückenlose  Kette  ver- 
bindet sie  mit  jenen  unter  unseren  Augen  glühend  aus  dem 
Boden  hervorquellenden  Laven,  und  oft  sind  auch  bei  den 
allerverändertsten  die  deutlichsten  Spuren  ihrer  pyrogenen  Na- 
tur   übrig    geblieben.      Freilich    wollen   Neuneptunisten    diese 
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Uebergänge  dadurch  erklären,  dass  sie  die  Laven  als  mehr 
oder  minder  eingeschmolzene  Basalte  oder  Trachyte  deuten. 
Was  aber  in  aller  Welt  konnte  die  Ursache  sein,  dass  stets 
nor  Trachyte  und  Basalte  von  den  in  den  Tiefen  wirkenden 
Kräften  ergriffen  und  geschmolzen  wurden  ?  Warum  ünden  wir 
nicht  auch  Uebergänge  zwischen  Laven  einerseits  und  Thon- 
schiefer,  Conglomeraten ,  Syeniten  und  ähnlichen  Gesteinen? 
Es  sind  eben  die  Laven  nicht  umgeschmolsene  Basalte  und 
Trachyte,  sondern  diese  letzteren  selber  nichts  als  alie  Laven. 

Es  fallen  damit  alle  anderen  Erklärungsweisen  von  der 
Entstehung  jener  Gesteine  in  sich  selbst  zusammen.  Sie  basi- 
ren  eben  auf  vorgefassten  Meinungen,  welche  leicht  (auch  bei 
den  hervorragendsten  Forschern)  Anlass  geben  können  zu  fal- 
schen Deutungen  vereinzelter  Thatsachen,  die  dann  ganze 
Theorien  stützen  sollen. 

So  erklärt  Bisohof,  veranlasst  durch  einen  unvollkom- 
menen, der  mannichfaltigsten  Deutungen  fähigen  Bericht  über 
ein  Zusammenvorkommen  von  Basalt  mit  Braunkohlen  und 
Thon  vom  Westerwalde,  den  Basalt  an  diesem  Punkte  für  ein 
Umwandluugsprodukt  des  Thons  und  schliesst  danach  für  alle 
Basalte,  dass  sie  aus  Thon  (rcsp.  aus  Thonschiefer)  durch 
Infiltration  entstanden  seien.  Aber  nirgends  noch  ist  von  einer 
wirklichen  Umwandlung  des  Thons  in  Basalt  ein  Beispiel  ge* 
funden  worden  trotz  der  weiten  und  ausgedehnten  Verbreitung 
des  letzteren.  Wohl  entsteht  durch  Zersetzung  Thon  aus  Ba- 
salt, geht  also  dieser  in  jenen  über;  aber  wo  noch  ein  Ueber- 
gang  zwischen  den  beiden  Substanzen  sich  gezeigt  hat,  .war 
unzweifelhaft  zu  erkennen ,  dass  in  der  That  nur  jener  das 
Zersetzungsprodukt  von  diesem  ist.  Seitliche  Uebergänge  der 
Basaltlager  oder  Decken  in  Thon  sind  zumal  nicht  beobachtet 
worden,  und  gerade  in  dem  Gebiete  des  unteren  Mains  kommt 
e»  mehrfach  vor,  dass  sich  Thone  neben  den  Anamesit  la- 
gern; hier  ist  aber  auch  stets  eine  schroffe  Grenze  zwischen 
beiden  vorhanden,  und  weist  die  Betrachtung  der  Verhältnisse 
an  Ort  und  Stelle  jede  Möglichkeit  einer  genetischen  Beziehung 
im  BiscHOF*schen  Sinne  zurück. 

Noch  häufiger  kommen  Kalke  in  Berührung  mit  den  Ana- 
mesiten  vor,  und  hier  ist  dieselbe  schroffe  Begrenzung  vorhan- 
den wie  dort.  Ein  Uebergang  der  Kalke  in  den  Anamesit, 
eine  Metamorphose  des  ersteren  in  den  letzteren,  wie  sie  von 
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aoderen  Forschern  vermuthet  worden,  ist  weder  hier,  noch  ir-« 
geud  anderswo  auf  der  Erde  bis  jeUt  verfolgt  worden.  (Auch 
nach  der  anderen  möglichen  Bildungsweise,  welche  dieselben 
Forscher  gelten  lassen  wollen,  nämlich  durch  directen  Absatz 
aus  Wasser,  mussten  solche  Uebergangsstufen  vorhanden  sein.) 
Es  giebt  keine  Kalksteine,  die  eine  beginnende  oder  fortge- 
schrittene Umwaudlung  in  Basalt  zeigen.  Wohl  enthalten  ba- 
saltische Gesteine  gar  manchmal  einen  kleinen  Antheil  von 
Carbonaten,  welcher  in  seltenen  Fällen  nach  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Analysen  auf  12  pCt.,  ja  in  einem  ein- 
zigen bis  zu  28  pCt.  gestiegen  ist  Das  sind  aber  immerhin 
noch  geringe  Procentsätze,  die  nicht  erlauben  von  einem  Ueber- 
gang  zu  reden.  Basalte  mit  30>  40,  50  pCt.  an  Carbonaten 
sind  nie  gefunden  worden,  ebensowenig  wie  Kalke,  durchtränkt 
von  Basaltmasse,  gemengt  mit  dessen  Bestandtheilen,  den  ihm 
eigenthnmlichen  Feldspathen,  Nepffelin,  Augit»  Olivin  etc.  Noch 
obendrein  bestehen  Carbonate  in  jenen  Analysen  durchgehends 
zum  grössten  Theil  aus  ^kohlensaurem  Eisen  und  nur  ^um  ge- 
ringeren aus  Kalkcarbonat.  Es  verhält  sich  auch  hier  umge- 
kehrt, der  Basalt  ist  ursprunglich,  und  die  Carbonate  sind  se- 
cnndäre  Erzeugnisse,  entstanden  durch  Einwirkung  kohl^nsäure- 
haltiger  Wasser  (dieser  Vorgang  ist  häufig  mit  Verwitterung 
verwechselt  worden;  hier  findet  nur  eine  theil  weise  Metamor- 
phose des  festbleibenden  Gesteins  statt,  während  die  Ver- 
witterung eine  wirkliche  Zerstörung  des  Gesteins  zur  Folge 
hat,  deren  Endergebniss  eine  Zertrümmerung,  ein  förmliches 
Zerfallen  desselben  ist). 

Mit  jenen  Hypothesen  fallen  naturlich  auch  alle  ander- 
weitigen aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen,  unter  anderen 
aoeh  namentlich  die  Bildung  des  Magneteisens  aus  dem  Eisen- 
oarbonat  und  die  damit  zusammenhängende  Erklärung  der  Säu- 
lenbildung. Magnet-  (und  Titan-)  eisen  findet  sich  in  Basalt- 
gestcinen,  die  in  allen  Theilen  ihrer  Lager  frei  von  Kohlen- 
saure sind,  und  die  auch  durch  keinen  einzigen  Grund  Veran- 
lassung geben,  deren  frühere  Existenz  in  ihnen  anzunehmen. 
Dass  die  Absonderung  zu  Säulen  und  Platten,  deren  Erklärung 
für  unsere  Anamesitvorkommen  gerade  von  besonderem  In- 
teresse, durch  die  Umwandlung  des  Eisencarbonats  in  Magnet- 
eisen veranlasst  sei,  scheint  aber  schon  an  und  für  sich  nicht 
denkbar;    immerhin    konnte    sonst   ja   auch   das  secundäre 
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Eisencarbonat  als  Vermittler  dieses  Vorgangs  betrachtet  wer- 
den. Die  Entstehung  einer  regelmässigen  Absonderung  aber, 
wie  die  Zertheilung  zu  Säulen,  verlangt  eine  gleichmässig  die 
ganze  Masse  ergreifende  Contraction  und  kann  nicht  hervorge- 
rufen werden  durch  Volnmverminderung  einzelner,  durch  das 
Gestein  zerstreuter  Bestandtheile.  Eine  etwaige  Umwandlung 
von  Eisenoarbouat  in  Magneteisen  wurde  nur  die  Entstehung 
von  zahlreichen  kleinen  Höhlungen,  also  eine  gewisse  Porosität 
des  Gesteins  zur  Folge  haben  können,  aber  sicher  nicht  eine 
allgemeine  Contraction. 

Am  natürlichsten  in  der  That  und  am  einfachsten  lässt 
sich  die  Contraction  des  Basaltes,  welche  die  Säulenabsonde- 
rung veranlasst,  aus  der  oben  besprochenen  allmäligen  Aggre- 
gatsänderung jener  aus  dem  Schmelzfluss  erstarrten  Gesteine 
ableiten.  Indem  diese  aus  der  specifisch  leichteren  Modification 
nach  und  nach  in  die  dichteren  übergehen,  findet  eine  Con- 
traction der  ganzen  Masse  statt  und  entwickelt  sich  eine  stets 
wachsende  Spannung  zwischen  allen« Theilen.  In  der  Rich- 
tung, nach  welcher  dieser  Contraction  durch  die  Lagerung  des 
Gesteins  und  die  Verbindung  desselben  mit  den  Nachbargestei- 
nen ein  Widerstand  (resp.  der  grossere  Widerstand)  entgegen- 
gesetzt wird,  nach  welcher  also  nicht  die  Gesammtmasse  des 
Basalts  als  continuirliches  Ganze  nachgeben  kann,  erfolgt  dann 
eine  Trennung,  wobei  ebene  Absonderungsflächen  entstehen 
m&ssen,  wenn  die  Spannung  von  oben  bis  unten  die  gleiche  ist. 
Eine  fortschreitende  Contraction  (denn  es  ist  natärlicherweise 
anzunehmen,  dass  die  Umänderung  der  Silikatmodifikation  eine 
allmälige  sei)  wird  dann  in  dem  kleineren  Gesteinsganzen'  der 
Säule,  eine  Querabsonderung,  eine  horizontale  Trennung  be- 
wirken, einmal  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Säulen- 
enden oben  und  unten  mit  dem  Nachbargestein,  vielleicht  auch 
mit  der  Nachbarsäule  in  fester  Verbindung  stehen,  und' ferner, 
weil  in  dieser  Richtung  der  geringere  Widerstand  zu  überwin- 
den, da  die  Hohe  der  Säulen  grösser  ist  als  deren  Breite. 
Die  Plattenform  wird  das  Resultat  der  Contraction  sein,  wenn 
nur  in  einer  Richtung  dieselbe  einem  Widerstaf^de  begegnet, 
wird  sich  also  z.  B.  entwickeln,  wenn  ein  schmaler,  langge- 
dehnter Strom  in  jener  ursächlichen  Umwandelung  begriffen; 
die  Platten  werden  dann  senkrecht  aufgerichtet  stehen  und 
quer  zu   der  Längserstreckong   des  Stromes.    Solche  Abson- 
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derai^gsformen  'sind  zum  Beispiel  im  Vogelsberge  nicht  selten ; 
unter  anderen  ist  der  schone,  porphyrartige,  blaue  Basalt  des 
Bilsteins  in  senkrechte,  durchschnittlich  einen  halben  Fuss  dicke 
Platten  zerspalten,  welche  zu  dem  langgedehnten  Bergkamme 
quer  gestellt  sind.  Ueberhaupt  wird  die  Säulen-  und  Platten-^ 
form  hauptsächlich  an  älteren  vulkanischen  Gesteinen  beob- 
achtet; die  Umwandelung  ist  eben  ein  Resultat  sehr  langer 
Zeiträume;  jüngeren  Gesteinen  mag  es  noch  vorbehalten  sein, 
diese  Absonderungsformen  später  auch  anzunehmen.  Doch 
widerspricht  es  der  Natur  der  Sache  keineswegs,  dass  die  Um- 
wandelung im  Gesteine  eine  verschieden  rasche  ist  je  nach 
den  obwaltenden  Verhältnissen,  und  dass  also  auch  verhält- 
nissmässig  jüngere  Gesteine  solche  Absonderungen  beobachten 
lassen. 

Die  Anschauungsweise,  als  sei  die  Sänlenbildung  Folge 
der  ersten  Abkühlung  und  der  Contraction  durch  Erstarrung 
und  also  gleich  mit  dieser  entstanden,  dürfte  weniger  wahr- 
scheinlich sein.  Junge,  vor  unseren  Augen  gebildete  Laven  in 
Strömen  und  in  Spaltausfullungen  zeigen  nichts  von  solcher 
Absonderung,  und  es  scheint  in  der  That  bei  der  Erstarrung 
eine  Contraction  nicht  mehr  statt  zu  finden.  Es  mussten  sich 
sonst  auch  künstlich  geschmolzene  Silikate  vom  Tiegel,  in  dem 
sie  erstarrten,  loslösen  oder  in  sich  zerbersten,  und  beide» 
findet  nicht  statt. 

Aus  diesem  hier  dargelegten  Erklärungsweise,  wonach  die 
regelmässige  Absonderung  der  Basalte  allerdings  in  gewisser 
Beziehung  stände  zu  den  inneren  Krystallisations Verhältnissen, 
würde  sich  auch  die  Nothwcndigkeit  ergeben,  dass  Basalte, 
abgesehen  von  der  Dimension  der  Gesammtmasse,  in  um  so 
donnere  Säulen  zerspalteten,  je  dichter  sie  sind,  was  mit  der 
Erfahrung  übereinstimmt.  Auch  der  belle  Klang  der  Basalt- 
gesteine und  ihre  Sprodigkeit  und  die  Neigung,  nach  bestimm- 
ten Richtungen  leichter  zu  spalten,  also  die  oben  angeführte 
Erscheinung,  dass  die  Anamesitsäulen  nach  senkrechten  Ebe- 
nen zersprangen,  sind  Zeugnisse  von  der  fortdauernden  Span- 
nung der  Moleküle  in  jenen  Gesteinen. 

Das  Vorhandensein  einer  Säulenabsonderung  und  die  Art 
ihres  Auftretens  sprechen  hiernach  auch  ihrerseits  für  die  'An- 
nahme einer  heissflüssigen  Entstehung  der  Basalte,  da  durch 
dieselbe  auf  einen  früheren   voluminöseren  Zustand   des   Ge- 
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Steins  hingewiesen  wird,  der  sich  eben  kaum  aiTders  als  dqrch 
vorhergegangene  Schmelzung  erklären  lässt. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  vorliegendeHZeilen,  alle  die  Grunde 
zurückzuweisen,  welche  gegen  eine  Bildung  der  Baaaltlager 
tiurch  heissflussig  an  die  Erdoberfläche  gelangte  Massen,  gegen 
die  efuptive  Natur  der  betreffenden  Gesteine  vorgebracht  wer- 
den, und  für  die  Thatsachen,  welche  einer  solchen  Bildung  zu 
widersprechen  scheinen,  eine  Deutung  zu  versuchen.  Es  war 
mir,  um  meinen  wissenschaftlichen  Standpunkt  auch  durch 
Grrnnde  zu  vertreten,  hier  nur  darum  zu  thun,  nachzuweisen, 
dass  jene  auf  exacte  Beobachtungen  gestützten  Schlussfolge^ 
rungen  gegen  die  plutonischen  (vielleicht  besser  ,,vulkanischen^) 
Theorien  einseitig  und  daher  unzulässig,  und  dass  die  nur  auf 
Grund  der  Verwerfung  jener  Theorien  versuchten  anderweitigen 
Erklärungen  von  der  Bilduugsweise  der  Basalte,  ebenso  un- 
berechtigt sind  und  den  Thatsachen   widersprechen. 

Müssen  sonach  schon  im  Allgemeinen  sämmtliche  Basalt- 
gesteine für  Glntherzeugnisse  gehalten  werden,  so  lassen  ins- 
besondere die  Anamesite  des  unteren  Mainthals  keinen  Zweife] 
über  ihre  eruptive  Nutar,  über  ihr  „Flüssiggewesensein.^ 

Es  war  dieses  untere  Mainthal  als  ein  Theil  des  Mainzer 
Beckens  bekanntermaassen  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Thal  des 
Mittel rheins  von  Wasser  bedeckt,  eben  von  jenem  sogenannten 
Tertiärsee,  dem  alle  die  oHgocänen  und  miocänen  Ablagerau* 
gen  dieses  Gebietes  ihre  Bildung  verdanken.  Wie  ans  den  bei 
den  einzelnen  Lokalitäten  gemachten  Angaben  erhellt,  liegen 
sämmtliche  Anamesite  des  Gebietes  (mit  einer  einzigen,  jedoch 
zweifelhaften  Ausnahme,  dem  Anamesit  der  Louisa^  wo  sichere 
Aufschlüsse  fehlen)  entweder  —  nach  den  nordostlichen  Gren- 
zen unseres  Gebietes  hin  —  auf  älteren  Sedimenten,  die  in 
jenem  Tertiärsee  (jedoch  nicht  über  dessen  Wasserfläche)  hervor- 
ragend, von  weiteren  Ablagerungen  verschont  geblieben  waren, 
oder  auf  den  älteren  Tertiärschichten,  besonders  den  oligocänen 
Gyrenenmergeln ,  indem  die  jüngeren  Gebilde  sich  ihnen  an- 
lehnen und  zum  Theil  auch  sie  bedecken.  Es  ergiebt  sich 
hieraus  als  die  Zeit,  in  welcher  die  Anamesite  entstanden,  auf 
das  Bestimmteste  diejenige  vor  der  Ablagerung  der  jüngeren 
Terliärschichten  (auch  für  jene  dem  Rothliegenden  aufgelager- 
ten Anamesite,  da  sie  mit  den  übrigen  in  dem  directesten  Zu- 
sammenhange stehen);   das    ist  also    die  Zeit,   in  welcher   ein 
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Zorackw eichen  der  Wasser  begonnen  hatte  and  in  Folge  des- 
sen nach  und  nach  die  marinen  Ablagerungen  2u  brackischen 
and  Sasswasserbildungen  abergingen.  Es  scheint  hiernach  die 
untermeeriscbe  Bildung  der  Anamesite  ausser  Zweifel,  ebenso 
aacb,  dass  dieselben  während  der  langen  Periode,  in  welcher 
die  ihnen  an-  und  auflagernden  Schichten  sich  bildeten,  unter 
Wasser  verblieben  waren,  erst  unter  salzigen  und  später  bracki- 
sehen  (cum  Theil  auch  süssen),  und  zwar  dies  am  so  länger, 
je  tiefer  sie  im  Tbale  liegen. 

Wenn  man  die  Anamesitdecken  in  ihrer  Ausbreitangs- 
weise  näher  beobachtet,  so  gewahrt  man,  dass  sie  äusserst 
flache  Erhöhungen  bilden,  die  sich  besonders  nach  einer  Rich- 
tang  aasdehnen  (im  AllgemeinenN  von  Nordosten  nach  Sud- 
westen) and  eine  entweder  horizontale  oder  in  der  Richtung 
ihrer  Längsflächenerstreckung  d.  i.  zu  Thal  abfallende  Sohle 
besitzen.  Es  muss  diese  ihre  allgemeine  Form,  neben  der 
regelmässigen  horizontalen  Schichtung  der  benachbarten  Sedi- 
mente auf  eine  gleichzeitige  Ablagerung  der  Gesammtmasse 
hinweisen,  wonach  dieselbe  also  flüssig  an  den  Ort  gelangt 
ist,  wo  wir  sie  finden.  Von  einem  Punkt  oder  von  einer 
Linie  aus  hat  sich  die  dickflüssige  Masse  dann  über  ihre  hori- 
zontale oder  etwas  schräge  Unterlage  ausgebreitet,  so  dass  sie 
nach  den  Grenzen  ihrer  Ausbreitung  zu  geringere  Mächtigkeit 
gewinnen  musste.  Der  flüssige  Zustand  solcher  unter  dem 
Meere  sich  aasbreitenden  Massen  kann  aber  nur  als  ein  heiss- 
flnssiger  gedacht  werden.  Weist  auf  den  ehemals  heissflüssigen 
Zustand  dieser  Anamesite,  auf  deren  eruptive  Natur  doch  auch 
schon  ihr  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  Vogelsgebirge 
hin  I  Durch  und  durch  gibt  sich  dieses  als  vulkanisch  zu  er- 
kennen, und  wenn  man  die  Ueberzeugung  nicht  aufgegeben 
hat,  dass  alle  basaltischen  und  trachytiscben  Gesteine  eruptiv 
sind,  so  setzen  die  so  enormen  Massen  derselben,  welche  auf 
w^ite  Erstreckung  hin  hier  die  allein  herrschenden  Gesteine 
sind,  so  setzt  nicht  ihre  stete  Verbindung  mit  dem  schönsten 
Tof^esteine  ond  bimssteinartig  aufgeblähten  Laven  in  Ver- 
wanderong,  die  sich  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  durchaus 
nicht  unterscheiden  lassen  von  Tuffen,  Schlacken  und  Conglo- 
meraten  des  Aetna  und  der  Eifel.  Die  Anamesitzüge  sind  nan 
nichts  Anderes  als  Ausläufer  dieses  vulkanischen  Complexes, 
wie  das  schon  seit  lange  in  die  Aagen  springen  musste.    Aber 
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aach  selbststandig  betrachtet,  bekunden  sie  ihre  Lavanatar. 
Stets  sind  die  Decken  ( als  welche  die  AnamesitTorkommnigse 
sich  durchweg  darstellen)  in  den  oberen  und  unteren  Theilen 
schlackig,  bald  auf  grössere,  bald  auf  geringere  Mächtigkeit 
Zahlreiche  Blasenräume  durchschwärmen  das  ganze  Gestein, 
meist  langgezogen  in  der  Richtung  des  Falles  und  in  einander 
verlaufend.  Gar  ausgezeichnet  sind  besonders  in  der  Tiefe 
durch  ziemlich  grosse,  langgezogene  Blasenräume,  welche  die 
ehemalige  Fortbewegung  der  ganzen  Masse  bekunden,  unter 
anderen  die  Buckenheimer  Anamesite.  Aber  auch  anderwärts 
sind  diese  Formen  in  nicht  täuschender  Weise  ausgebildet  und 
an  Stücken  von  der  Rudighelm-Hardegg* Partie  zum  Beispiel  wird 
Jedermann  auf  den  ersten  Blick  die  Schlackennatur  erkennen. 
Oberfläche  und  Inneres  geben  Kunde  von  dem  einstigen  glü- 
hend flüssigen  Zustand.  Untrügliche  Zeugen  sind  auch  jene 
mehr  erwähnten  tauartig  geformten  Massen,  die  bald  lang 
hingestreckt,  bald  vielfach  gewunden  und  verschlungen  zu  aben- 
teuerlichen Gestalten  und  häufig  mit  schwarzer,  glänzender 
Rinde  hier  das  Gestein  selber  in  seinen  tiefsten  und  obersten 
Lagen  durchziehen,  oder  hineinragen  in  die  lockeren  Thon- 
und  Sandmassen  des  Liegenden  und  Hangenden.  Es  sind  jene 
durch  Oeifnungen  einer  schon  erstarrten  Kruste  lierausgepressten 
Massen,  die,  eingetreten  in  die  Luft  oder  das  Wasser,  bei  ihrer 
verhältnissmässig  geringen  Dimension  rasch  zu  glasartiger 
Structur  erstarrten  und  durch  diese  ihre  glasartige  Beschaffen- 
heit eine  stärkere  Widerstandsfähigkeit  gegen  verwitternde  und 
zersetzende  Einflüsse  erhielten  als  die  zusammenhängenden, 
langsamer  und  also  krystallinisch  erstarrten  Massen,  welche 
ihnen  benachbart  liegen  oder  sich  später  bei  der  ferneren  Fort- 
bewegung des  «ganzen  Stromes  wieder  umhüllten.  Die  grossere 
Erhaltungsfähigkeit  dieser  Bildungen  ist  auch  jetzt  noch  zu 
erkennen;  denn  überall  liegen  sie  als  festere  Substanz  in  der 
stark  angewitterten  Umgebung  und  finden  sich  noch  wohler- 
halten, wenn  jene  schon  zu  Grus  und  Thon  zerfallen.  Wie 
wir  solche  wunderbare  Formungen  hier  bei  diesen  alten  Laven 
finden  als  geschichtliche  Zeugen  längst  vergangener  Dinge,  so 
sehen  wir  sie  auch  heute  noch  mit  den  Laven  und  auf  den 
Lavaströmen,  die  nicht  angezweifelt  werden  können,  weil  sie 
das  Auge  in  Gluth  und  Fluss  sieht.  Zu  Tausenden  bedecken 
sie    da   zuweilen     die    Ströme    und    deren    Ränder,    in    ihrem 
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Aeusseren  (und  ihrem  schlackigen  Inneren)  oft  zam  Verwech- 
Bela  ähiüich  mit  den  Bildungen  jener  alten  Zeit. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  auf  welche  jene  nicht  flussigen 
Anamesite  an  den  Ort  ihrer  jetzigen  Lagerstätte  gelangten,  ist 
nirgends  in  so  vorzüglicher  Weise  Aufschluss  zu  erlangen,  als 
an  der  Lokalitat  gegenüber  Kesselstadt  a.  M.  Es  konnten, 
an  sieb  betrachtet,  die  Anamesitdecken  entweder  als  Theile 
von  Strömen  angesehen  werden,  die  mit  dem  Vogelsberg  in 
direotem  Zusammenhang  stünden,  oder  sie  konnten  durch  selbst- 
staadige  Eruptionen  an  dem  Ort,  wo  sie  heute  lagernj  aus 
Spalten  übergeflossen  sein,  die  nur  durch  unterirdische  Ver- 
bindung mit  dem  Hauptheerde  des  Vogelsberges  zusammen- 
hingen. Es  ist  eine  Seltenheit,  dass  die  gewohnlichen  Auf- 
schlassö  Gelegenheit  geben,  von  einem  Tiefgehen  des  Gesteins 
Kenntniss  zu  gewinnen,  da  die  Basaltmassen  in  der  Regel  nur 
bis  zu  ihrer  Sohle  oder  nicht  einmal  so  weit  abgebaut  werden, 
indem  die  mürberen  Schlackenniassen  die  Arbeit  nicht  lohnen. 
Damm  haben  beiderlei  Ansichten  über  die  specielle  Entstehung 
dieser  Anamesitlager  ihre  Vertreter  gefunden.  Dass  dieselben 
aber  trotz  ihrer  regelmässigen  Anorduug  in  Reihen  oder  Zügen 
nicht  als  Reste  zusammenhängender,  vom  Vogelsberge  aus  in 
die  Ebene,  resp.  in  den  Teriiärsee,  ergossener  Lavastrome  an- 
suaehen  sind,  dafür  spricht  die  verbal tnissmässig  geringere 
Breite  jener  Züge  und  meist  geringere  Mächtigkeit  der  Lager; 
denn  wiewohl  auch  sonst  Ströme  von  einer  ähnlichen  Längs- 
erstreokung  beobachtet  werden,  so  sind  dieselben  dann  auch 
stets,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nach  Breite  und 
Ifächligkeit  entsprechend  ausgedehnt.  Ausserdem  aber  finden 
auch  CD  starke  Unterbrechungen  statt,  als  dass  sie  in  Berüok- 
aiobtignng  der  übrigen  einfachen  geologischen  Verhältnisse 
doreh  Erosion  erklärt  werden  konnten.  Wenn  nun  schon  an 
•einaelnea  Punkten,  wie  bei  Engeltthal  (einem  vereinzelten  Vor- 
kommen schwarzen  Basaltes)  und  zwischen  Mittelbuchen  und 
Küianstätten,  eingebackene  Brocken  von  tiefer  lagernden  Ge- 
steinen darauf  hinweisen,  dass  hier  Eruptionspunkte  sich  ber 
foden  möchten  (ohne  dass  das  Fehlen  solcher  Einschlüsse 
einen  Punkt  a)s  einen  solchen  charakterisirte,  wo  keine  Eruption 
stattgefunden  hätte),  so  ist  bei  Kesselstadt  Gelegenheit  gege- 
ben, die  Durchbrüehe  selber  zu  beobachten,  zugleich  auch  mit 
allen  Anaeichen ,  welche  die  Anamesitgänge  als  wirkliche  Erup- 


tionsgange  kennzeichnen.  Man  sieht  hier,  wi«  die  glühende 
Masse,  aufgebläht  von  Wasserdämpfen,  die  in  den  Blasenrän* 
men  ihre  Spuren  hinterlassen  haben,  in  den  gebildeten  Spalten 
aufwärts  drängten  und  eine  heute  noch  auf's  Deutliehste  er- 
kennbare Einwirkung  auf  die  durchbrochenen  und  zertrümmer- 
ten, schwarzen  Anamesite  ausübte.  Binerseite  wurde  hierbei 
das  Nachbargestein  angeschmolzen  und  nahm  dasselbe,  da  et 
durch  und  durch  feucht  war  (auch  heute  sind  diese  Anamesit- 
massen  stets  ganz  von  Wasser  durchdrungen,  um  so  mehr  mass 
das  von  jenen  durch  die  See  bedeckten  Massen  angenomnen 
werden),  eine  blasige  Form  an.  Diese  blasige  Form  kann 
nicht  von  Verwittern ngswirkungen  abgeleitet  werden,  ^die  an 
den  Co ntact wänden,  wo  die  Wasser  freier  cirkuliren,  auch 
leichter  stattfinden^,  das  bekundet,  abgesehen  von  der  Beachaf* 
fenheit  des  Gesteines  selber,  namentlich  der  Umstand,  dass  die 
Veränderung  nach  der  Tiefe  zunimmt.  Nachträglich  haben 
diese  blasigen  und  zerklüfteten  Gesteinsmassen  dann  allerdings 
leichter  und  rascher  verwittern  können  als  das  benaehbaite 
and  dichte  Gestein.  Andererseits  mussten  die  Wände  auf  die 
aufsteigenden  Massen  abkühlend  wirken  und  musste  sich  in 
Folge  dessen  eine  Brstarrungskruste  bilden,  welche  darch  den 
beständigen  Druck  der  nachdringenden  tieferen  Massen  zer- 
brochen und  von  diesen  dann  wieder  gehoben  wurde,  so  dass 
der  glühend-flüssige  Brei,  indem  sich  dieses  Spiel  fortwährend 
wiederholte,  eine  Trümmerdecke  vor  sich  hertreibend  weiter 
aufstieg,  bis  entweder  der  Widerstand  stärker  wurde  als  der 
Druck,  oder  die  Lava,  an  die  Oberfläche  der  Gesteinsdeöke 
gelangt,  frei  überfliessen  konnte.  Hier  ergoss  sie  sich  alsdaati 
entweder  über  die  alte  Lavadecke,  eine  neue  Decke  bildend, 
oder  sie  thürmte  nur,  wenn  der  Druck  schwächer  und  somit 
geringere  Massen  hervorgepresst  wurden,  über  die  Oberflaehe 
des  alten  Stromes  ein  Hanf  werk  von  grösseren  und  klei- 
neren Schlackenschollen  (eben  jener  Trümm erdecke) ,  anter- 
mischt  mit  Brocken  des  durchbrochenen  Gesteins.  Ein  solches 
,)Schollenfeld^  sehen  wir  wahrscheinlich  in  dem  Gonglomerat 
des  RÖ8BBL*schen  Bruches,  bei  welchem  dann  spater  erst  die 
Geröll-^  Geschiebe*,  Sand-  und  Schlammmassep,  welche  der 
Main  vom  Spessart  herführte,  sich  dazwischen  setzten  and  ein 
dichteres  Conglomerat  erzeugten.  Weiter  nach  der  Höhe  au, 
wo  der  zweite  and   dritte  Brück  Aufschluss  über  die  Verhält- 
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nisse  gewahren,  aber  die  Durchbrucbe  selber  nicht  zu  beob- 
achten sind  (wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  nichts  davon  ent- 
decken können),  hat  sich  das  Durchbruchsgestein  aber  den 
Sänlenanamesit,  von  jenem  als  poröses,  massiges  Gestein  unter- 
acheidbar,  ausgebreitet  Ich  habe  oben  bei  der  Beschreibung 
der  Kesselstadter  Aufschlüsse  erwähnt,  dass  neben  jenen  Durch- 
brachen die  Säulen  in  auffallendster  Weise  aus  ihrer  senkrech- 
ten Richtung  gedruckt  erscheinen.  Ich  mnss  gestehen,  dass 
ich  in  früherer  Zeit  stets  in  Verlegenheit  war  wegen  der  Deu- 
tDOg  dieser  Erscheinung.  Es  war  nicht  möglich  anzunehmen, 
dass  die  Säulen  schon  vorhanden  gewesen  wären  und  durch 
die  Gewalt  der  aufdrängenden  Massen  wirklich  umgelegt  und 
«ttf  die  Seite  gedruckt  worden  seien,  da  eben  kein  freier  Raum 
vorhanden  war,  in  den  sie  hätten  hineingedrückt  werden  kön- 
nen and  sie  selbst  unmöglich  zusammengedruckt  werden  konn- 
ten« Seitdem  ich  aber  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die 
Säolenabsonderung  eine  Folge  jener  oben  besprochenen  mo- 
lekularen Umlagerung  ist,  erscheint  mir  die  abweichende 
Siulenbildung  als  natürliche  und  nothwendige  Folge  der  Erup- 
tion. Vor  allen  Dingen  ist  bei  dieser  Erklärungsweise  nicht 
nothig  anzunehmen,  dass  die  Säulen  schon  sich  gebildet  hat- 
ten«  als  der  Durchbruch  erfolgte,  was  in  dem  Falle  voraus- 
gesetzt werden  raüsste,  wenn  die  Säulenabsonderung  , Folge 
einer  ursprünglichen  Contraction  bei  der  Abkühlung  der  er- 
starrten Massen  wäre.  In  Wirklichkeit  aber  war  zur  Zeit  des 
Dorehbruchs  sicher  noch  keine  Säuleuabsonderung  vorhanden. 
Biaeo  gewissen  Fortgang  mussten  jene  molekularen  Umlage- 
rangen  aber  schon  erreicht  haben,  dessen  Grosse  eben  der 
Zoit  entsprach,  seit  welcher  die  Lavadecke  sich  gebildet  hatte. 
Bai  den  von  den  Eruption sstellen  entfernteren  Partieen  der 
Lavadecke  nahmen  nun  diese  Umlagerungen  auch  fernerhin 
ikren  mhigen  Fortgang,  bis  die  Spannung  gross  genug  war,  um 
eine  Zerreissung  zu  Säulen  zu  veraulassen.  Der  den  Durch- 
bfichen  benachbarte  Theil  der  Anamesitdecke  musste  aber 
dadurch,  dass  er  von  den  neben  ihm  aufsteigenden  Lavamassen 
arhitst  warde,  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  von  jenen 
eine  Siorang  in  der  Fortentwickelung  jener  Umlagerung  er- 
fidiren,  ja  sogar  in  ein  früheres  Stadium  dieser  Entwickelnng 
aeriekgefuhrt  werden.  Indem  dieser  Theil  dann  weit  später 
erst  ala   die  Hauptmasse  jenen  für  die  Absonderung  orforder- 
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liehen  Grad  von  Spannung  der  Moleküle  erreichte,  zerspaltete 
sie  in  Säulen,  die  senkrecht  gegen  ihre  jetzige  Begrensungs- 
flächen  sich  stellten.  Hieraus  resultirt,  da  sowohl  die  Begren- 
zungsfläche gegen  die  Durchhruchsmasse,  als  auch  diejenige 
gegen  das  Liegende  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  für  die  Säu- 
len eine  schräge  Richtung,  und  da  ferner  die  Wirkung  mit  der 
Entfernung  von  der  Eruptionsstelle  allmälig  abnimmt,  so  muss 
nach  dieser  hin  ein  allmäliger  Uebergang  von  der  senkrechten 
Säulenstellung  zu  einer  stets  geneigteren  stattfinden  und  ebenso 
die  Richtung  neben  dem  Durchbruch  nach  oben  hin  immer 
schwächer  werden,  weil  dann  mehr  und  mehr  nur  die  Begren- 
zungsfläche gegen  diese  von  Einfluss  bleibt,  so  dass  zuletzt 
eine  vollkommen  normale  gegen  dieselben,  also  eine  im  Allge- 
meinen horizontale  Richtung  der  Säulen  vorkommen  kann«  Wo 
die  Massen  nicht  wirklich  zum  Durchbruch  gelangten,  wo  also 
nur  die  obersten,  schon  abgekühlten  Schlackendecken  mit  den 
Nachbargestein  in  Berührung  kamen ,  da  konnte  auch  keine 
oder  doch  nur  eine  unbedeutendere  Störung  in  den  ursprüng- 
lichen Verhältnissen  stattfinden  und  keine  andere  Stellung  der 
Säulen  als  in  der  Hauptmasse  sich  ergeben.  Eine  Verglei- 
chung  mit  der  früher  gegebenen  Beschreibung  der  betreffedden 
Lokalitäten  und  Erscheinungen  wird  die  Uebereinstimmung 
zwischen  Theorie  und  Wirklichkeit  erkennen  lassen. 

Jene  Erscheinung,  dass  ein  Anamesit  den  anderen  durch- 
bricht, erlaubt  auch  Sclilüsse  über  die  Ursache  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Anamesitvorkommnisse.  Die  Ursache 
kann  jedoch  immer  *eine  zweifache  sein.  Es  kann  der  Unter- 
schied zwischen  den  Gesteinen  durch  die  Zeitverschiedenheit 
der  Eruptionen  bloss  vorbereitet  sein,  indem  die  jüngeren  Masseaa 
auch  nur  während  einer  kurzen  Dauer  und  zu  den  anderen 
Zeiten  vielleiclit  auch  unter  ganz  veränderten  Verhältnissen  um» 
wandelnden  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  oder  es  kann  so 
den  verschiedenen  Zeiten  auch  von  vornherein  das  Material 
ein  verschiedenes  gewesen  sein.  Da,  wie  aus  den  obigen  Be- 
schreibungen hervorgeht,  überhaupt  nur  zweierlei  wesentlich 
verschiedene  Varietäten  des  Anamesits  beobachtet  werden,  so 
müssten  wir  hiernach  für  die  Gesteine  auch  nur  zwei  Aus- 
bruchsperioden annehmen.  Doch  scheint  die  Verschiedenheit 
der  Varietäten  in  der  That  nicht  ursprünglich,  sondern  durch 
die  Umstände  hervorgeriifen    zu  sein,  die  bei  der  Bildung  ob» 
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walteten,  and  die  nachher  Terändernd  wirkten.  Hiernach  er- 
scheint es  auch  recht  wohl  denkbar,  dass  Gesteine,  welche 
gleichseitigen  Eruptionen  entstammen,  uns  heute  als  verschie- 
dene Varietäten  sich  darstellen,  und  dass  aus  Eruptionen  ver- 
schiedener Zeiten  Gesteine  resultiren,  welche  heute  vollkom- 
men mit  einander  übereinstimmen.  Hiemach  kann  wohl  nur 
noch  überhaupt  von  einer  Zeitdifferens  der  einseinen  Eruptio- 
nen, aber  nicht  von  nur  swei  Ausbruchsperioden  die  Rede  sein. 
Die  beiden  Hauptvarietaten  des  Anamesits,  zwischen  de- 
nen auch  allenfalls  Uebergäuge  stattfinden,  sind  der  dunkele 
Säulenanamesit  und  der  helle,  poröse,  massig  abgesonderte. 
Wo  beide  Varietäten  zusammen  vorkommen,  liegt  die  dunkele 
anunterst,  stellt  sich  also  als  die  ältere  dar.  Die  constitui- 
renden  Bestandtheile  sind  im  Allgemeinen  bis  auf  einen  in  den 
beiden  Arten  dieselben:  trikliner  Feldspath  (Labrador  und 
vielleicht  auch  einiger  Albit),  Sanidin,  wenig  Augit  von  meist 
heller  Farbe,  Titaneiseu  in  Blättchen  und  Magneteisen  in  mi- 
kroskopisch kleinen  Krystall  kornchen -(Oktaeder)  sind  die  we- 
sentlichen, ihnen  gemeinschaftlichen  Bestandtheile.  Hierzu  ge- 
sellt sich  dann  noch  in  wechselnder  Menge  kohlensaures 
Eisenoxydul  und  sehr  wenig  Kalk-  und  Magnesiacarbonat,  wie 
Behandlung  mit  Essigsäure  bei  den  verschiedenen  Varietäten 
ergeben  hat,  sowie  sehr  wechselnde  Mengen  von  Olivin.  Dieser 
Wechsel  in  dem  Gehalt  an  Olivin  war  mir  immer  auffallend 
erschienen,  namentlich  an  der  dunkelen  Hauptvarietät,  an  wel- 
cher er  besonders  bemerklich,  und  welche  sonst  an  allen  Lo- 
kalitäten eine  so  grosse  Uebereiastimmung  nach  den  äusseren 
Eigenschaften,  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  und 
nach  der  Art  ihres  Auftretens  zeigt.  Hauptsächlich  konnte  es 
nicht  ohne  Bedeutung  erscheinen,  dass  (vorab  in  dem  west- 
lichen Zuge)  nach  Norden  zu  eine  Zunahme  des  Olivingehaltes 
erkennbar  ist  und  also  in  dieser  Hinsicht  ein  Uebergang  statt- 
findet ZQ  den  Gesteinen  der  Friedberger  Gegend,  zu  jenen  sich 
nach  Midda  hinziehenden  ächten  Basalten,  und  dass  wiederum 
sSdlich  von  dem  Anamesitgebiet  in  höherem,  von  tertiären 
Ablagerongen  freiem  Niveau,  bei  Darmstadt  etc.,  gleichfalls  die 
ächten  olivinreichen  Basalte  erscheinen.  Da  die  letzteren  ohne 
Frage  auf  dem  Festlande  hervorbrachen  und  ohne  Wasser- 
bedeckung verblieben,  und  da  die  Gesteine  nach  Friedberg  zu 
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auf  ien  nii<)cänen  Cerithieta-  und  Litorinellenschichten  liegen, 
aUü  bei  Weitetti  jüngerer  Bildung  sind,  nnd  es  mir  ferner  un- 
zweifelhaft War,  dass  die  Anaxnesite,  wie  ich  oben  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  während  langer  Zeiträume  unter  Wasserbe- 
deckung 8i<;h  befunden  hatten,  so  erschien  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  durch  den  Einfluss  des  Meereswassers  der 
Olivin  mehr  oder  weniger  zerstört  worden  und  entweder  seine 
Bestandtheile  ganz  hinweggefufart  oder  in  anderer  Form  in 
Gestein  enthalten  sein  Inussten.  Indem  ich  nun  nach  einem 
Aüfschluss  hierüber  suchte,  wobei  mich  die  Ueberlegung  leitete, 
dass  in  diesem  Falle  die  Zersetzung  des  Olivins  nicht  densel- 
ben Weg  habe  gehen  können,  wie  in  freier  Luft,  wo  haupt- 
sächlich eine  Oxydation  des  Eisens  erfolgt,  sondern  daas  hier' 
ein  wasserhaltiges  Silikat  gebildet  werden  mochte,  erregte  jener 
Kigrescit  meine  Aufinerksamkeit,  der  in  mehrfacher  Hinsicht 
an  Serpentin  erinnerte ,  afso  gerade  an  ein  wasserhaltiges 
Magnesiasilicat,  von  welchem  eben  besonders  in  neuerer  Zeit  in 
zahlreichen  Fällen  nachgewiesen  wurde,  dass  er  das  Product  einer 
Umwandelung  hauptsächlich  aus  Olivin  sei.  Es  war  daher  für 
micb  von  grossem  Interesse,  die  chemische  Zusammensetzung 
dieses  Korpers  kennen  zu  lernen.  Die  oben  mitgetheilte  Ana^ 
lyse,  für  welche  ich  erst  spät  das  Material  erlangen  konnte, 
bestätigt  die  Vermuthung,  die  ich  über  das  Mineral  hegte,  und 
stehe  ich  daher  nicht  an,  dasselbe  für  ein  Umwandelnngspro- 
dukt  (nicht  Pseudomorphose)  hauptsächlich  des  Olivins  zu  hal- 
ten (der  kleine  Thonerdegehalt  deutet  darauf  hin,  dass  in  Etwas 
freilich  noch  andere  Mineralien  zu  der  Bildung  MateriiU  ge- 
liefert haben  müssen);  gegen  die  Annahme  einer  Umwande- 
lung allein  oder  hauptsächlich  aus  Augit  spricht  der  geringe 
Kalkgehalt  (1,13  bis  2,59  pCt;).  Es  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Umwandlung  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  des 
(durch  zufällige  Ursachen  vielleicht  stark  mit  Kohlensäure  g^ 
schwängerten)  Meereswassers  bewirkt  ward;  denn  wir  finden 
den  Nigrescit  um  so  reicher  im  Gestein  resp.  den  Olivin  am 
so  seltener,  je  tiefer  zu  Thale  die  Basalte  liegen,  je  länger  sie 
a!so  dem  Einfluss  des  Meereswassers  ausgesetzt  gewesen  waren. 
Ein  grosser  Theil  der  Magnesia  muss  hierbei  als  Carbonat 
weggeführt  worden  sein.  Für  die  dunkele  Anamesitart,  die 
wenig  öder  fast  gar  keinen  Olivin  enthält,  ist  demnach  dieser 
Nigrescit  charakteristischer  und  wesentlicher  Bestandtheil ;  man 
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miiBB  ihn  um  so  mehr  für  wesentlich  halten,  als  er  allein  die 
dunkele,  granlichschwarze  Farbe  des  Gesteins  und  dessen  Nach- 
dunkeln l>ewirkt.  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  die 
Vermnthung  ansxusprechen ,  dass  jene  Basaltgesteine  Irlands 
ond  der  Faroer  und  der  schottischen  Inseln,  die,  von  ähnlichem 
feinen  Korn  und  von  schwarzer  Farbe  wie  unsere  Anatnesite, 
bald  nnter  diesem  Namen,  bald  als  Trapp  oder  Basalt  oder 
Dolerit  aufgeführt  werden,  möglicher  Weise  eine  analoge  Be- 
schaffenheit und  eine  analoge  Entstehung  darch  eine  unter 
dem  Einfloss  des  Meereswassers  erfolgte  Umbildung  aufzuweisen 
hätten.  Auch  scheinen  die  Chlorophäite  Maocullooh's  und 
Fobchhamicbr's  dort  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen,  wie  hier 
der  Nigreecit;  die  Andeutungen  Maooülloch's  namentlich  weisen 
muf  ein  ähnliches  Verhältniss  hin,  während  Forchhammsr  in 
seinem  ersten  Bericht  eine  Umwandelung  des  Chlorophäits  aus 
OliTin  wegen  des  grossen  Eisengehaltes  des  ersteren  bezwei- 
felt. Es  wäre  jedenfalls  von  grossem  Interesse,  dort  wo  die 
Berührung  und  Einwirkung  des  Meeres  noch  heute  vorhanden 
ist,  dir^cte  Beobachtungen  anzustellen. 

Es  wurde  jedenfalls  von  grossem  Interesse  sein,  wenn  die 
Umwandelung  des  olivinhaitigen  Basaltes  durch  directe  Ver- 
suche oachgewiesen  werden  konnte,  ebenso  auch  die  Umwan- 
delung des  Oliyins  selbst  und  überhaupt  die  Einwirkung  der 
Kohlensäure  auf  basaltische  Gesteine.  In  letzter  und  erster 
Hinsicht  habe  ich  deshalb  auch  bereits  unternommen,  Unter- 
suchuDgen  anzustellen,  und  wenn  auch  nicht  sichere  Beweise, 
doch  ziemlich  zustimmende  Resultate  erhalten;  vor  Allem  war 
eine  starke  Einwiricung  der  Kohlensäure  auf  das  Gestein  selbst 
unzweifelhaft  zu  bemerken.  Bei  einem  ersten  Versuche  über 
die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den  Anamesit  selbst  war 
während  mehrerer  Wochen  Kohlensäure  durch  Wasser  geleitet 
worden,  in  dem  das  Gesteinspulver  suspendirt  gehalten  wurde. 
Aas  der  filtrirten,  klaren,  kohlensäurehaltigen  Flüssigkeit  fielen 
beini  Eindampfen  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia,  ferner  Eisen- 
oxydbydrat  (welches  jedenfalls  vorher  gleichfalls  als  Carbonat 
in  Losung  gewesen  war),  sowie  in  merkbaren  Mengen  Kiesel- 
säure. Zu  zwei  weiteren  Versuchen  nahm  ich  einen  kohlen- 
säurefreien  Basalt,  einen  ächten,  dichten,  blauschwarzen  Basalt 
Tom  Habichtswalde,  und  versuchte    zweitens  eine  sehr  starke 
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Einwirkung  anzubahnen,  wodurch  die  in  Verhaltniss  su  natür- 
lichen Vorgängen  so  kurze  Zeit  paralysirt  wurde.  Um  zu 
diesem  Zwecke  eine  grosse  Menge  Kohlensäure  and  diese  in 
einem  durch  grossen  Druck  ^verdichteten  Znstande  wirken  so 
lassen^  wurde  folgendermaassen  verfahren.  Eine  Glasrohre  von 
starkem  böhmischen  Glase  wurde  zuerst  in  einem  halben  rech- 
ten Winkel  knieförmig  gebogen  und  in  den  kleineren  Schenkel 
erst  das  Gestein  das  eine  Mal  in  Polverform,  das  andere  Mal 
in  ganzen  Stücken,  eingefüllt  und  dann  so  viel  Wasser  coge^ 
geben,  dass  es  die  Hälfte  des  Schenkels  knapp  erfüllte,  jeden- 
falls aber  das  Gestein  hinreichend  bedeckte;  hierauf  worde  der 
kleinere  Schenkel  zu  geschmolzen  ond  die  Rohre  omgekehrt,  sd 
dass  Gestein  ond  Wasser  in  dem  zogeschmolzenen  Ende  sich 
ansammelten.  Es  worde  non  der  abwärts  gerichtete  grössere 
Schenkel  in  knapp  halber  Länge  des  ersten  Schenkels  in 
einem  rechten  Winkel  aofwärts  gebogen,  ond  worden  in  den- 
selben dann  etwa  18  Gr.  engl.  Schwefelsäore  eingefollt^  welche 
sich  an  dem  neo  gebildeten,  zweiten  Knie  ansammelten  (die  den 
oberen  Wänden  anhaftende  worde  mit  Wasser  nachgespolt) ; 
in  einem  der  Entfernong  zwischen  den  beiden  ersten  Biegun- 
gen entsprechenden  Abstände  worde  daraof  die  Röhre  wieder 
zoerst  schräg  abwärts  und  dann  in  gleicher  Entfernong  (stets 
im  rechten  Winkel)  schräg  aofwärts  gebogen,  nach  dem  letzten, 
vierten  Knie  worden  circa  31  Gr.  doppelt  kohlensaures  Na- 
tron eingefallt  ond  dieser  zweite  Schenkel  schliesslich  gleieh- 
falls  zogeschmolzen.  Der  ganze  einfache  Apparat  worde  non 
an  dem  ersten  Knie  aufgehängt,  wodorch  sich  der  längere" 
Schenkel  soweit  senkte,  dass  die  Schwefelsäore  zo  dem  Salze 
floss  ond  eine  Entwickelong  von  ongefähr  15  Gr.  Kohlensäure 
veranlasste. 

Die  eine  Röhre  mit  polverförmiger  Probe,  in  welcher  eine 
stets  vermehrte  Einwirkong  dadorch  zo  erkennen  .war,  daas 
sich  ober  dem  dunkleren  Gesteinspolver  ein  heller,  volominöser 
Schlamm  ansammelte,  explodirte  leider  in  meiner  Abwesenheit 
ond  war  hier  eine  nähere  Profang  der  Resoltate  daher  an- 
möglich gemacht;  nor  ein  kleiner  Rest  des  Gesteinspol vers 
konnte  ans  der  kurzen  Endscherbe  des  kleineren  Schenkels  ent- 
nommen und  an  diesem  (von  jenem  Schlamm  war  nichts  da* 
bei)  mit  Säure  eine  schwache  Kohlensäoreentwickelong  wahr^ 
genommen  werden. 
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Die  andere  Rohre  blieb  drei  Monate  stehen  und  wurde 
dann  anter  den  nothigen  Vorsichtsmaassregeln  durch  Anfeilen 
der  Spitze  geöffnet.  Von  der  hierbei  natürlicherweise  zersprin- 
genden Rohre  waren  die  Trümmer  des  kürzeren  Endes  in  einem 
grossen  Becherglase  aufgefangen  worden.  In  der  Flüssigkeit, 
mit  welcher  das  Waschwasser  der  Gesteinsstuckchen  vereinigt 
wurde,  bildete  sich  bald  beim  Stehen  an  der  Luft  ein  an- 
sehnlicher Niederschlag  von  denselben  Korpern,  welche  bei 
dem  ersten  Versuche  in  der  Losung  gefunden  waren.  Das 
Gestein  selbst  zeigte  eine  deutliche  Veränderung  und  auffallende 
Verschiedenheit  gegenüber  den  frischen  Stücken  desselben  Ge- 
steins. Während  dieses  im  Allgemeinen  eine  blauschwarze 
Farbe  besitzt,  ist  das  mit  Kohlensäure  behandelte  bedeutend 
heller  und  grünlich  geworden,  indem  sich  eine  feinsplitterige, 
schmuzig  olivengrune  Substanz  in  dem  Gestein  gebildet  hat, 
nicht  bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Inneren.  Diese 
letztere  Substanz,  welche  auch  die  veränderte  Färbung  des 
Gesteins  bewirkt,  wird  von  Säuren  leicht  angegriffen ;  es  losen 
sich,  wenn  Stucke  des  veränderten  Gesteins  in  Salzsäure  ge- 
legt werden,  rasch  Bisen,  Magnesia  und  Kalk  auf,  und  ent- 
stehen anf  dem  Gestein  überall  mehlige  Flecke  (von  ausge- 
schiedener Kieselsäure),  ein  Verhalten,  welches  in  gleicher 
Weise  die  dunkelen  Anamesite  wahrnehmen  lassen;  gleichzeitig 
ist  an  einzelnen  Punkten  Kohlensäureentwickelung  zu  bemer- 
ken. (Das  ursprüngliche  Gestein  wird  unverhältnissmässig 
schwächer  und  langsamer  und  zugleich  gleichmässig  und  unter 
Ausscheidung  galertartiger  Kieselsäure  angegriffen,  namentlich 
}ost  sich  sehr  wenig  Eisen).  Dieser  nur  rohe  Versuch,  der 
bei  vervollkommneten  Einrichtungen  sicher  auch  vollkommenere 
and  quantitative  Beobachtungen  gestatten  wird  (auch  gedenke 
ich,  diese  Versuche  und  Untersuchungen,  namentlich  für  den 
Olivin  selbst,  weiter  zu  verfolgen),  zeigt  jedenfalls  unzweifel- 
haft die  starke,  verändernde  Wirkung  der  Kohlensäure  und 
deutet  auf  den  Weg,  den  die  Natur  einschlägt  zur  Bildung  jener 
sanren  nnd  wasserhaltigen  Silikate.  Bei  längerer  Einwirkung, 
vielleicht  auch  erst  bei  gleichzeitig  höherer  Temperatur,  mag 
dann  wohl  auch  in  deutlicherer  Weise  Ausscheidung  von  freier 
Kieselsäure  erfolgen,  die  uns  dann  in  der  Gestalt  von  Schwimm- 
kiesel, Glasopal,  gemeiner  Opal,  Chalcedon  u.  s.  w.  in  der 
Natur  entgegentritt. 
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DasB  die  hier  bei  kibstlichen  Versuchen  an  Basalt  «tid  in 
der  Natur  an  den  Anamesiten  beobachteten  Veränderungen 
(hervorgebracht  durch  Wasser  und  Kohlensäure)  nur  den  Olivin 
getroffen  hätten,  dass  nicht  durch  die  Umwandelung  voa  Au- 
giten  (vielleicht  auch  Enstatit),  in  denen  bereite  ein  höherer 
Kieselsäuregehalt  vorhanden,  bei  der  Bildung  solcher  ^serpen- 
tinartigen^  Korper  mit  im  Spiele  sein  kann,  ist  sehr  wohl  mög- 
lich; ja,  die  bekannte  Bildung  von  Serpentin  aus  dem  enstadt- 
haltigen  Olivinfels  (Lherzolith)  und  anderen  magnesiahaltigen 
Silikaten  sprechen  hierfür  (ebenso  auch  der  oben  angefahrte 
Thonerde-  und  der  kleine  Kalkgehalt). 

Werden  Stucke  der  dunkelen  Anamesitvarietät  mit  ver- 
dünnter Säure  behandelt,  so  losen  sich  ausser  den  Carbonaten 
die  Basen  des  als  Gemengtheil  durch  das  Gestein  vertheilten 
Nigrescits  (und  nicht  das  Titan  eisen)  und  dringt  die  Einwirkung 
bald  durch  das  ganze  Gesteinsstuck.  Wenn  dann  nachher  durch 
kohlensaures  Natron  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  ausgeso- 
gen wird,  so  erhält  man  ein  licht  grau  es,  etwas  durch- 
löchertes Gestein,  welches  der  lichten  Varietät  von  Bocken- 
heim ungemein  ähnlich  geworden  ist.  Danach  erscheint  es,  als 
sei  diese  helle  Varietät  aus  der  dunkelen  durch  einen  Auslau- 
gungsprocess  entstanden,  und  es  spricht  hierfür,  dass  sie  in 
der  Tiefe  öfters  noch  in  dünneren  Lagen  dunklerer,  nigrescit» 
haltiger  Anamesit  ist  (Wilhelmsbad  etc.)  und  auch  grossere 
Mengen  von  Nigrescitsubstanz  in  Blasenräumen  einschliesaL 
Wie  ein  solcher  Auslaugungsprocess  vor  sich  gegangen  sei,  ist 
schwer  zu  sagen.  Doch  ist  eine  Auslaugung  (resp,  vielJeicbt 
eine  Auswaschung)  bei  diesen  jüngeren  Anamesiten  dadurch 
schon  leichter  möglich  gewesen,  dass  das  Gefuge  des  Gesteins 
von  vornherein  ein  etwas  lockeres  war,  wie  sich  deutlich  an 
den  dunkleren,  nigrescithaltigen,  tieferen  Lagen  des  massigen 
Anamesits  erkennen  lässt.  Die  schwarze,  das  Gestein  dunkel- 
färbeude  Substanz  findet  viel  grössere  Hohlräume  und  lässt 
den  Anamesit  förmlich  gefleckt  erscheinen. 

Uebrigens  zeigt  eine  Vergleichung  der  mitgetheilten  Ana- 
lysen, dass  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  bei  den  beiden  Varietäten  nicht  besteht 
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Aos  den  io  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegten  Beob 
achUingen   ond   Untersuchungen  ergeben  sich  folgende  Haupt« 
pookte« 

Die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainthals,  in  specie  der 
Ftankfort-Hanaaer  Gegend,  sind  ächte  alte  Laven,  welche  unter 
Wfisseirbedeokung  aus  Spalten  an  dem  Ort  ihrer  jetzigen 
lUigerstatte  abergeflossen  sind,  aber  als  dem  vulkanischen  Ge- 
biete des  Vogelsgebirges  sugehorig  zu  betrachten  sind. 

Die  Gesteine  aus  dieser  Gegend  gebeq  sowohl  in  mioera* 
logischer,  als  auch  in  chemischer  Hinsicht,  sowie  in  ihren 
Lagerungsverhältnissen  eine  grosse  Uebereinstimmung  und  da- 
durch ihre  Zusammengehörigkeit  kund  (um  dies  zu  zeigen,  sind 
oben  bei  der  Beschreibung  jedes  einzelnen  Vorkommen  wieder- 
holt alle  diese  Verhaltnisse  ausfuhrlich  erörtert).  Von  Inter- 
esse erscheint  auch  die  grosse  Uebereinstimmung  im  specifi- 
schen  Gewichte,  welches  bei  neun  Bestimmungen  an  frischem 
Gesteine  von  den  verschiedensten  Lokalitäten  die  geringe 
Schwankung  von  2,915  bis  2,931  (bei  15  Grad  C.)  beobachten 
lässt  (woraus  eine  Durchschnittszahl  von  etwa  2,923  sich 
ergiebt). 

Die  Lagerungsform  ist  im  Allgemeinen  die  von  zum  Theil 
stromartigen  Decken,  welche  sich  allseitig  nach  der  Sohle  zu 
auskeilen. 

Es  lassen  diese  gemeiniglich  als  Anamesite  aufgeführten 
Basaltgesteine  zwei  Hauptvarietäten  unterscheiden ,  welche 
beide  durch  ihr  feines  Korn,  welches  wohl  eine  Unterschei- 
dung von  einzelnen  Individuen,  aber  nicht  die  Erkennung  der 
Gemengtheile  bei  unbewaffnetem  Auge  gestattet,  ferner  durch 
den  vorwaltenden  Gehalt  an  triklinem  und  einem  monoklinen, 
resp.  thonerdereicheren  und  thonerdeärmeren  Feldspathe,  durch 
den  beträchtlicheren  Gehalt  an  Titan-  und  Magneteisen  und 
das  verhältnissmässigere  Zurücktreten  des  Augits,  sowie  einen 
schwankenden  Olivingehalt  charakterisirt  sind.  Als  specielle 
Charaktere  der  einzelnen  Varietäten  ergeben  sich  für  die  eine 
ein  wesentlicher  Gehalt  an  Nigrescit  (der  als  ein  Umwande- 
lungsprodukt  hauptsächlich  des  Olivins  zu  betrachten  ist),  eine 
dunkele,  durch  diesen  Gemengtheil  veranlasste  Färbung  und 
eine  säulenförmige  Absonderung,  sowie  für  die  andere  eine 
lichtgraue  Farbe,  poröse  Beschaffenheit  und  massige  Abson- 
derung. 
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In  Beracksichtigong  der  angefahrten  Charaktere  erscheint 
es  weder  praktisch,  noch  aberbaupt  zulässig,  den  Namen  Ana- 
mesit  fallen  za  lassen  and  das  Gestein  mit  dem  typischen 
Basalt  (wohin  die  Gesteine  des  Westlichen  Zuges  vielfach  ge- 
zählt werden)  oder  mit  dem  Dolerit  (mit  welchem  man  die 
zum  Theil  durchaus  mit  jenen  abereinstimmenden  Gesteine  des 
ostlichen  Zages  identificiren  wollte )  unter  einem  Namen  zu 
vereinigeur  Beiden  ist  der  Anamesit  gleich  verwandt  und  von 
beiden  gleich  verschieden. 


Tafel  X . 
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iß    Die  Steinsali-Lagernng  bei  Sckönebeck  und  EineB. 

Von  Herrn  C.  v.  Albert  in  Mägdesprung. 

Hierzu  Tafel  X. 

Die  bei  Schönebeck  and  Elmen  xa  Tage  tretenden  Ge- 
birgsschichten  bestehen  aus  den  Gesteinen  der  Granwacke,  der 
Trias,  aus  tertiären  Bildungen  und  Diluvium,  welches  letztere 
die  Höhenzuge  in   der  Nähe  von  Frohse  und  Salze  bildet 

Die  Grauwacke  steht  am  rechten  Eibufer  bei  Plotzky 
and  Pretzien  zu  Tage  mit  einem  Streichen,  das  sich  bei  dem 
anregelmässigen  nnd  klüftigen  Verhalten  des  Gesteins  nar 
schwierig  abnehmen  und  ungefähr  von  Norden  nach  Süden 
angeben  lässt.  Das  Fallen  erscheint  bei  Plotzky  gegen  Westen 
mit  20—30  Grad,  bei  Pretzien  gegen  Südwesten  mit  60—70 
Grad  gewandt.  Bei  Gommern,  wo  auf  grossen  Schichtungsflä* 
chen  kohlige  Schieferlager  die  Abnahme  des  Fallens  und  Strei- 
chens gestatten,  zeigt  sich  dagegen  ein  Streichen  ungefähr  von 
Osten  nach  Westen  und  ein  Fallen,  das  gegen  Süden  mit  60 
bis  70  Grad  gerichtet  ist.  Petrographisch  unterscheidet  sich 
diese  Ghrauwacke  sehr  wesentlich  von  der  bei  Magdeburg  auf« 
tretenden  Pflanzen-Grauwacke  durch  ihr  quarziges,  fast  gefrit- 
tetes  Aossehen,  durch  die  weisse  Farbe  und  Festigkeit  ihrer 
Gesteine,  welche  selbst  bei  längerem  Liegen  nichts  von  einer 
rothen  Färbung  durch  Eisenoxyd  wahrnehmen  lassen,  und  end- 
lich darch  ihren  geringen  Gehalt  an  Petrefakten.  Es  ist  mir 
nur  ein  Abdruck  eines  Crinoidenstieles  bekannt  geworden.  Die 
Granwacke  erstreckt  sich  südöstlich  über  Derenburg  hinaus 
mnthmaasslich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe  weit  hin  und 
steht  nordwestlich  ebenso  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit 
der  Magdeburger  Pflanzen-Grauwacke. 

In  der  Richtung  nach  Schonebeck  zu  ist  als  nächstes  jün- 
geres Gestein  aber  der  Grauwacke  die  Buntsandsteinfor- 
mation  beobachtet  worden,  welche  in  dem  Bohrloche  bei 
Plotzky  —  im  Grünewalder  Forst  —  in  ihren  unteren  Schieb** 
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ten  500  Fuss  tief  durchsunken  worden  ist.  Ob  zwischen  der 
Grauwacke  und  dem  Buntsandstein  noch  die  Formatiooeo  des 
Rothliegenden  und  des  Zechsteins  vorhanden  sind ,  wie  dies 
weiter  sudlich  zwischen  Kl.  Paschleben  und  Wohlsdorf  (nord- 
westlich von  Göthen)  und  weiter  nördlich  bei  Magdeburg  der 
Fall  ist,  oder  ob  sich  der  Buntsandstein  unmittelbar  der  öran- 
wacke  auflagert,  lässt  sich  nach  den  vorhandenen  Aufschlüssen 
nicht  entscheiden. 

Die  Buntsandsteinformation  setzt  in  sudwestlicher  Rich- 
tung, unter  tertiären  und  diluvialen  Bildungen  versteckt,  bis 
zur  Stadt  Salze  fort,  wo  ihre  oberen  Schichten,  Dämlich  weisse, 
thonige  und  feinkornige  Sandsteine  durch  mehrere  Steiabrache 
westlich  der  Stadt  aufgeschlossen  sind*  Aeltere  Bruche  in  die- 
sen Schichten  befanden  sich  auch  ostwärts  von  Salze  and  b^ 
weisen  die  Ausdehnung  der  oberen  Sandsteine  nach  dieser 
Richtung.  Die  Schichten  in  den  gegenwärtig  westwärts  der 
Stadt  im  Betriebe  befindlichen  3  Brüchen  zeigen  ein  Streichen, 
welches  zwischen  h.  6 — 8,  ein  Fallen  nach  Südwesten,  wel* 
ches  Von  20  —  25  Grad  variirt.  Die  Sandsteine  selbst  sind 
mit  Thonschnuren  durchädert,  weiss  und  gelb,  thouig,  nicht 
sehr  fest  und  zeigen  selten  homogene  Bänke  von  1  Fusa  Stärke. 
Vielfach  sind  sie  dünn  geschichtet,  glimmerig,  enthalten  grüne 
Thongallen  und  sind  reich  an  kohligen  Substan^sen  sowie  fossi- 
len Knoohenresten.  Nach  der  Tiefe  zu  ändern  die  Sandatein* 
schichten  oft  ihre  Farbe  und  ihren  Thongehaltv  Eine  3  Faas 
machtige,  zu  Tage  gelbwoiss  ansetzende  Bank  zeigte  ab.  B.  in 
der  Tiefe  von  20  Fuss  saiger  einen  ziemlich  plötzlichen  Ueber* 
gang  in  eine  dunkel  blaugraue,  thonige  Varietät.  Durch  Bisen- 
oxydhydrat  sind  die  Gesteine  wenig  und  nur  auf  den  Kluftflä* 
chen  roth  gefärbt. 

In  einem  vor  etwa  25  Jahren  noch  im  Betriebe  gewese- 
nen Brache  sind  aber  wirkliche  rothe  Sandsteine  vorgekommen, 
welche  zum  Hausbau  verwandt  und  noch  jetzt  an  einigen  in 
Rohbau  aufgeführten  Häusern  der  Friedrichsstrasse  zwischen 
Schönebeck  und  Salze  zu  sehen  sind.  Dieselben  sind  ziemlich 
fest,  von  keinem  gröbereia  Korn  als  die  weissen  und  haben 
ihre  Stelle  unmittelbar  im  Hangenden  der  weissen  Sandsteine 
gehabt.  Die  Mächtigkeit  derselben  ist  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen. Glaubwürdigeo  Aussagen  gemäss  hat  der  rothe  Sand- 
stein 8  Fuss  stark  angestanden,  und  zwar  in  2 — 3  Fuss  mäck- 
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tigen,  homogenen  Bänken.  Uebor  ihm  haben  rothe  Thonsteine 
ohne  weiteren  bekannten  Wechsel  mit  Sandsteinen  sich  ange- 
lagert Rothe  Sandsteine  sind  aach  ostlich  der  Friedrichsstraase 
zwischen  Schonebeck  and  Salze  vorgekommen;  dieselben  zeig- 
ten dort  ein  Einfallen  nach  Salze  zu,  waren  jedoch  von  mäch- 
tigen, sandigen  Schieferletten  umgeben,  welche  das  baldige  Ein- 
gehen des  eröffneten  Steinbruchs  veranlassten. 

Die  weissen  Sandsteine  der  jetzigen  Bruche  sind  nnter- 
brochen  von  1  Zoll  bis  6  Fuss  mächtigen,  grünlichen  und  ro- 
then  Thonsteinschichten,  welche  ihrerseits  wieder  untergeordnete, 
1 — 3  Zoll  mächtige  Sandstein bänke  von  glimmeriger  und  schie- 
friger  Beschaffenheit  einschliessen.  Die  herrschende  Farbe  der 
Schieferletten  ist  nicht  das  Roth.  Dasselbe  scheint  erst  im 
hängendsten  Bruche  und  auch  hier  untergeordnet  aufzutreten. 
Die  meisten  Schichten  sind  graugrün  und  berggrun  gefärbt,  wie 
die  Schieferlettenlager  unter  dem  Muschelkalk. 

Die  weissen  Sandsteine  von  Salze  sind  petrographisch  nicht 
gleich  denen  von  SuUdorf  und  Bemburg.  Sie  sind  thoniger, 
klüftiger,  im  Durchschnitt  weicher  als  jene,  bilden  nicht  starke, 
homogene  Bänke .  und  enthalten  sehr  selten  die  bei  Bernburg 
6o  häufigen  Saurier-Reste,  dagegen  oft  die  dort  fehlenden  Fisch* 
schuppen,  Labyrinthodontenzähne  und  Knochen.  Auch'  Pflan- 
sen  sind  weniger  häufig  bei  Salze.  Ihre  Spuren  sind  meist 
nur  vorhanden  in  den  vielfachen,  den  Sandsteinen  selbst  ein- 
gewachsenen, kohligen  Partieen.  Ebenso  unterscheiden  sich 
di#  rothen  Sandsteine  von  Bernburg,  welche  nur  durch  eine 
ca.  100  Fuss  mächtige  Schieferlettenlage  von  den  Rogensteinen 
and  Hornkalken  getrednt  werden,  durch  ihre  blass  carminrothe 
Farbe,  das  grobe  Korn  und  die  mürbe  Beschaffenheit,  während 
die  rothen  Sandsteine  des  oberen  Buntsandsteins  von  Salze 
ein  sohmaiigea  Roth,  feines  Korn  und  grössere  Festigkeit  be- 
silsen. 

Die  Buntsandstein  form  ation  wird  zwischen  Salze  und  dem 
Oradirhofe  von  Muschelkalk  überlagert,  welcher  seinerseits 
wiederum  zwischen  Bohrloch  No.  IV  und  No.  V  (s.  Taf.  X) 
▼om  Ken  per  bedeckt  wird. 

Vof  kommen  von  Soolquellen.  Vorzüglich  die  Grenz- 
soheide  zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  •—  unmittelbar 
daa  Terrain,  auf  welchem  die  Stadt  Alt-Salze  steht,  und  der 
Oii  des  früheren  Dorfes  Elmen  —  war  seit  frahester  Zeit  als 
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salzfuhrend  bekannt.  Eine  grosse  Anzahl  von  Schächten  wurde 
in  and  um  Salze  abgeteuft,  um  die  ergiebigen  Quellen  sn 
fassen,  welche  das  Thon-  und  Sandsteingebirge  lieferte.  Ge- 
genwärtig sind  von  diesen  Soolsohächten  nur  noch  3  offen: 
der  Schacht  Qross-Salze,  in  der  Stadt  Gross-Salze  seibat  ge- 
legen, und  die  Schächte  No.  3  und  4  auf  dem  Kunstbofe  in 
Elmen.  Der  erstere  ist  in  Sandsteinen  mit  Thonschichten  ab- 
geteuft und  liefert  eine  schwache,  4|-pfundige  Soole,  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  zur  Gradirung  nicht  mehr  benutet  ist. 
Die  beiden  andern  Schächte  No.  3  und  No.  4  sind  der  erstere 
im  Jahre  1775,  der  andere  1802 — 1804,  108  Fnss  von  einan- 
der entfernt,  abgeteuft  worden  und  stehen  von  Tage  herein 
zunächst  in  Schichten  eines  zerklüfteten  Muschelkalks  und  grauen 
Mergels  mit  Thonschichten,  welche  letzteren,  wie  die  unter- 
liegenden Sandschiefer  erweisen,  zu  den  Grenzschichten  zwi- 
schen Muschelkalk  und  Buntsandstein  gehören.  Schon  Fr. 
HoFFMANit  fuhrt  in  seinen  „Beiträgen  zur  Kenntniss  der  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  Norddeutschlands^  an,  dass  der  gan- 
gere Flötzgyps^,  welcher  sich  überall  in  den  Grenzschichten 
zwischen  Buntem  Sandstein  und  Muschelkalk  findet,  auch  bei 
Salze  im  Soolschacht,  durch  schwache  Fasergypstrnmer  ange- 
deutet, durchsunken  worden  sei.  Ebenso  giebt  das  Bohrloch 
No.  y  in  414  Fuss  Teufe  Gypsschnure  an,  welche  die  Gegen- 
wart des  Gypses  des  Oberen  Bunten  Sandsteins,  wenn  auch 
in  sehr  unbedeutender  Entwickelung,  bestätigen. 

Der  Schacht  No.  4  hat  auf  seiner  Sohle  noch  7  Bohr» 
locher,  von  denen  drei  bis  auf  die  Hauptsoolquelle,  welche 
unter  einem  Sandsteinschiefer  hervorbricht,  niedergebracht  sind. 
Schwache  Soolqnellen  zeigten  sich  bereits  in  den  oberen  Teu- 
fen desselben  bei  resp.  95,  154  und  182  Fuss  Teufe;  ebenso 
auch  in  Schacht  No.  3  bei  39,  94  und  162  Fuss  Teufe.  Die 
Wasser  stehen  unter  sich  in  Zusammenhang,  wie  der  Wechsel 
der  Sool Spiegel  in  den  Schächten  und  dem  Bohrloch  No.  V 
gezeigt  hat.  Bei  starker  Forderung  aus  Schacht  No.  3  sanken 
die  Wasser  des  Bohrlochs  und  stiegen  wieder,  wenn  die  Sool- 
fordcrung  uachliess.  Auch  ist  hierin  die  Ursache  der  eigen- 
thumlichen  Schlamm-  etc.  Zufuhrungen  in  Bohrloch  No.  V  zu 
suchen,  welche  während  des  Abteufens  desselben  in  mit  dem 
Qqellen-Niveau  der  Schächte  eorrelaten  Teufen  beobachtet  sind. 
Der  Gehalt  der  Hauptquellen  in  Schacht  No.  3  betrug  im  Jahre 
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1816  bei  Tollständiger  Abwältigung  8,00  Zollpfund  im  Cubik- 
fass,  was  in  deo  folgenden  Jahren  bei  geringerer  Wältigungs- 
teafe  sich  um  einige  Zehntel  Pfund  ermässigte.  Gegenwär- 
tig beträgt  der  Gehalt  der  Brunnensoole  aus  Schacht  No.  3 
=  6,887  Pfund.  Der  Schacht  No.  4  ist  im  Tiefsten  verstürat, 
weil  man  hierselbst  die  gleiche  Hauptquelle  wie  in  Schacht 
No.  3  ersunken  hatte  und  ein  Uebergehen  derselben  aus  dem 
Haupt-Forderschacht  No.  3  in  den  Schacht  No.  4  verhindern 
wollte.  Die  Spiegelsoole  des  letzteren  ist  daher  auch  schwächer 
and  beträgt  gegenwärtig  =  4,186  Pfund.  Der  Schacht  in  Gross- 
Salce  seigt  eine  Spiegelsoole  von  4,670  Pfund. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Gehalt  an  Soole  seit  Anfang  die» 
868  Jahrhunderts  keine  bedeutende  Abnahme  gezeigt,  und  dürfte 
die  wirklich  statthabende  Differenz  theilweise  einer  anderen  Wäl- 
tigungsteufe,  andrerseits  auch  dem  Andringen  schwächerer  Was* 
8er  cur  Hauptquelle  und  dem  Gebrauch  verschiedener  Aräo- 
meter zuzuschreiben  sein. 

Die  Ursache  des  so  cunstanten  und  nicht  unbedeutenden 
Salzgehalts  dieser  Quellen  kann  daher  wohl  nicht  in  der  Aus- 
^Augung  eines  salzhaltigen  Gebirges  gesucht  werden.  Das  in 
Salae  vorhandene  Thon-  und  Mergelgebirge  ist  allerdings,  salz- 
haltige wie  die  Erfahrungen  in  den  Bohrlöchern  erwiesen  ha- 
ben. Jedoch  nahm  ebenda  das  Nebengebirge  weniger  Antheil 
an  der  Bildung  von  Soole  als  das  durch  den  Meissel  zerkleinte 
and  zerstossene  Bohrklein.  Die  Thonsteine  und  Thonflotze 
des  Bunten  Sandsteins  gewähren,  wo  sie  nicht  von  Sandstein- 
schichten  zwischenlagert  werden,  ebenso  wie  die  festen  Horn- 
kalke  dem  Wasser  keinen  leichten  Durchgang  und  keine  hin- 
längliche Oberfläche,  um  durch  den  entnommenen  Salzgehalt 
5  Jahrhunderte  anhaltende  Soolquellen  zu  bilden.  Quellen, 
welche  auf  solchem  Gebirge  in  Schichtungsflächen  empordrin- 
gen, können  an  sich  oder  durch  zusickernde  Wasser  einen 
einigermaassen  bedeutenden  und  vorzüglich  anhaltenden  Salz- 
gehiUt  wohl  nicht  erlangen,  und  wird  daher  der  Ursprung  des 
Salzgehalts  der  Elmener  Soolquellen  in  dem  Steinsalzlager  auf- 
sosochen  sein ,  dessen  Anwesenheit  in  der  Teufe  durch  die 
-erwähnten  Bohrlocher  bei  Elmen  nachgewiesen  ist. 

Die  Salzfuhrnng  des  Gebirges  bei  Sake  und  Schonebeck 
ist  so  gross,  dass  sämmtliche  Brunnenwasser  daselbst  einen 
grosseren  oder  geringeren  Salzgehalt  zeigen.    Dass  ferner  auch 
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die  Gegend  bei  Schonebeck  Soolquellen  liefert,  ist  dadurch 
nachgewiesen,  dass  in  der  Nähe  des  Stationsgebäudes  der 
Magdeburg  -  Leipziger  Eisenbahn  im  Jahre  1864  bei  Nieder- 
bringang  eines  Brunnenschachtes  eine  2| pfandige  Soolquelle 
sich  gezeigt. hat.  Die  an  einzelnen  Punkten  sehr  starke  dilu- 
viale und  tertiäre  Gebirgsdecke ,  welche  durch  die  fiacalischen 
Bohrungen  nachgewiesen  ist,  mag  dem  Empordringen  der  Quel- 
len in  den  oberen  Teufen  vielfach  hindernd  entg^entreteo.    ' 

Vorkommen  von  Steinsalz  und  Soole  nach  Auf- 
schlüssen in  den  Bohrlöchern.  In  Folge  dieses  die  ganze 
Umgegend  von  Schonebeck  und  Elmen  durchziehenden  Salz- 
gehalts sind  innerhalb  der  letzten  drei  Decenniea  ilscalisöbe 
Bohrversuche  auf  Steinsalz  ausgeführt  worden,  deren  Anzahl 
gegenwärtig  auf  10  gestiegen  ist.  Von  diesen  haben  6,  oäm- 
lich  die  Bohrlocher  No.  III,  IV,  V,  VI,  VIII,  IX  das  Stein- 
salz erreicht  und  in  nicht  unbedeutender  Mächtigkeit  aufge- 
schlossen. Eine  Durchbohrung  des  Steinsalzes,  aus  welcher 
man  über  die  Beschaffenheit  des  Liegenden  Aufschluss  erhal- 
ten hätte,  hat  hierbei  nirgends  stattgefunden. 

Von  den  erwähnten  10  Bohrlochern  wurde  das  Bohrloch 
No.  I  im  Jahre  1840  in  200  {Ruthen  Entfernung  von  der  süd- 
lichen Spitze  des  Gradirwerks  nach  dem  Dorfe  Eggersdorf  za 
angesetzt.     (S.  Taf.  X.)     Man  durchteufte  mit 
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Bezeichnung  der  Gebirgsart. 
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Be^cicbnong  der  QaUrgsart. 


Teufe  tici  Bqbr- 


Fqs»  ,ZaU 


bis 
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Die  durchsunkenen  Schichten  bestanden  demnach  aas 
11  Fuss  Datnmerde  und  Diluvialsand  und  aus  993  Fuss  1  Zoll 
bunten  Mergeln  des  Keupers,  welche  zuoberst  (von  11  Fuss 
bis  323  Fuss  6  Zoll)  mit  fussmächtigen  Kalksteinlngern  mit 
Quarzkrystallen,  ähnlich  denen  von  Grimschleben,  zuunterst  (von 
323  Fuss  6  Zoll  bis  1(X)4  Fuss  1  Zoll)  mit  Gyps  wechsellagern. 

Ein  Salzgehalt  des  Gebirges  reicherte  die  Wasser  des 
Bohrlochs  in  den  untersten  Teufen  (1003  Fuss  10  Zoll)  bis 
aof  2,970  pCt.  an. 

Technischer  Hindernisse  wegen  musste  das  Bohrloch  bei 
einer  Tiefe  von  1004  Fuss  1  Zoll  eingestellt  werden. 

Der  Ansatzpunkt  für  Bohrloch  No.  11  wurde  im  Lie- 
genden von  Bohrloch  No.  I  in  der  Nähe  des  Kunsthofes  am 
Gradirwerk  gewählt.     M^n  durchteufte  mit 

Bohrloch  II 
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Thonfger  Mergel,  hlaa  uDd  rotb  .... 
Gratiei,  Terhirt^ter  Thon  uäit  Glimmer.  . 
Botber  Tbon,    attcb    grön   und   grau,    mit 

Sandstein  ,.,,.«...... 

Grauer  Sauds te in  und  Tbon .    .     .     ^     ^     . 
Graaer  Sat](!«tfirt  und  Tbon      ..... 

Desgleichen.    Bei  bedeuteodero  NachfAll  em- 

gcitelli.     ....,..,     .     ■     .     . 


18 

th7 
ibS 

^204 
*20ö 
213 

3la 
'2311 
MO 


J43    b 


Summe 

No.  II.    Becapitalation 

Aufgeschwemmtes  Gebirge 

Unterste  Lagen  des  Muschelkalks  .... 

Uebergangsbildnngen  zwischen  Muschelkalk 

und  Buntem  Sandstein 


18 

167 
IbH 

196 

^2<>*2 

2üJ 

•i\b 
23<J 
343 


18 

149 

1 

2b 

J 

5 

a 
1 

7 
2 

15 

9a 

Ü2 


Sbil    6 


3oÜ|    6 


350 


Summe 


18 

6 

18 
202 

6 

18 
183 

202 

— 

350 

6 

l.i8 

- 

- 

— 

— 

350 

MU.  i.  D.  gMl.6a>.  XIX.  2. 


26 


382 


Bei  350  Fuss  6  Zoll  musste  indess  der  Betrieb,  ebenfalls 
technischer  Hindernisse  wegen,  eingestellt  werden. 

Das  Bohrloch  No.  III  verlegte  man  mehr  in  das  Han- 
gende, und  zwar  soweit,  dass  man  die  untersten  Lagen  des 
Keupers  noch  im  Bohrloch  erwarten  konnte.   Man  darchteofte  mit 

Bohrloch  III 


BeKeicbnung  üer  Gflbirg»art, 

Teufe  des  Bohr- 
lochs. 

Michiig- 
kelt. 

von 

bis 

Ku^lZül] 

Fq^ 

Zoll 

Fawj 

Zoll 

A  ufgeBCh  wemmtes    Gebirge:    Damm- 
erde  und  Ki*a  .     .     .     , 

18 
161 

4(>ii 
56(1 

59S 
b^ 

784 

mb 

856 
859 
910 
945 

7 
3 

6 

6 

6 
10 

1 

b 
2 

7 

s 
5 

a 
11 

6 

3 

lü 

10 

6 

18 
461 
465 
560 
580 
59S 
625 
683 
733 
784 
8ü5 

a^9 

916 
945 

!Jh6 
9H3 
tO<)4 
1034 
1073 
1132 
1175 
1197 
[%V1 
1277 
1341 
1415 
1480 
1494 
1530 
1552 
1583 
1607 
1612 
1623 
1626 
1648 
1679 

7 
3 

2 

6 

10 

i 
6 
^1 
7 
8 

3 

11 
6 
3 

10 

tü 
6 

6 

18 

i43 

3 

94 

20 

18 

27 

m 

49 
51 
21 
50 
3 

57 
38 
31 
17 

30 
39 
59 
43 
24 
25 
45 
03 
74 
65 
13 
36 
31 
3! 
23 

4 
11 

3 
31 
30 

Keuperi    Hotbe  und  blaue  Thone     .     .     . 
Oberer  Muschelkalk-   Kies      ,     .     .     . 
Kalk  und  saDdhaltigcr^  fester  ThoQ    ,     .     , 
Scbr  kalkhaltiger,  fjrauer,  fester  Thon    .     . 

Qraucr  KaSk  mit  Thon 

Orauer  Kalk  mit  viel  Tbon  ,,*,,. 

Graner  Kalk  mit  Thon     / 

Grancr  Kalk  mit  Thon 

Graner  Kalk  mit  Thon     ....... 

Graaer  Kalk 

7 
8 
9 

10 
6 

Grauer  Kalk ,     .     ,     . 

Anbjdritgrnppe:  Feat«r  Thon  mit  Gjpi 
Kalk  mit  Qyps  und  Thon     ..,..« 
Tbon  mit  Gyps    ...*...,.., 
Thon  mit  Gjps  ....,,.»     ^ 

6 

6 
6 
h 

Grauer  Thon  »*..,.»                .     » 

966 
9K1 

k 

Thon   mit  Gvps  ,     .     ,     ,          -,     »     .     . 

^ 

Tbon  mit  Gypi 

Thon   mit  Oyps   und  Kalk     , 

Ealk  mit  Gvpft,  Thon  und  Saud   .     ,     .     . 
Unterer  M  usc<bel  kalk  :  Kalk  und  Thon 

Kalk  und  Tbon 

Grauer  Mergel     ..*,.,,,.. 
Grauer  KalkHtein      *,».,♦*., 

t07.1 
\IÄ2 
1175 
1197 
IJ3J 
1277 

i.ai 

1415 

1480 
14**4 
153U 
1552 
1583 
16Ü7 
1612 
1623 
1636 
1649 

1 

Grauer  Kalketciti     .     .     ,     .     ^                     , 

H 

Grauer  Kalkstein , 

Grauer  Kalkfitein      ....*,,,, 

5 
1 

Bunter  Band  stein;    Graner  Thon     .     . 
Graner  Thon  .».-,.,,.. 

Graner  Thon  .     , 

Eöthlichrgaucr  Thon  mit  Gyp«      .     .     ,     . 
Grauer  Thon  .     -     ,     ,     .     .     , 

6 

1 

9 

t1 

7 

Eotber  Tbon  mit  Gjps 

Grauer  Thon  mit  Gyps 

Botber  Thon  mit  Gjpa     ....»., 
Grauer  Tbon  mit  Gjp«    .,..,.. 

Rother  Thon  mit  Gyp» 

9 
7 

^8 
9 

3a3 


Beieichnvn^  dti  OebirgMrL 


Teafe  de»  Bübr- 
lochft 


TOB 

Fiiu]ZoU 


bii 
Fan  Zu  II 


FaiAlZaU 


Rotber  Thon  .,....,,.., 
Eöth  lieb  grau  er  Thon     .....,,. 

OrnDer  Thon  mit  Gy]"« 

SteinsaUgetiree:   Steinsali    mit    Thon 
und  Gyps  (68  pCt.  SuJ?;)  ...... 

St^lmnlJt  mit  Tbon  und  Gt^b  (9^  pCt.  Sah) 
8tein»ftU  und  Anbjdrit 


um 

1704 
J737 

1764 
1784 
1796 


1TÜ4 
17.^7 
I7t>4 

1784 
17§6 
I8U8 


8 


Summe     ,     .     I  —  I  — 
No.  ni.    Recapitolation. 


\mM\  8 


25 
27 

1 
^211 


10 
9 

8 


18081    8 


Dammerde  und  Kies 

Kenper 

Oberer  Maschelkalk 
Anbjdritgruppe 
Unterer  Muschelkalk 
Bunter  Sandstein 
Steinialsgebirge   .     . 


i  1019  Fuss  I  Zoll  I 


Summe 




- 

18 

^ 

18 



461 

7 

461  7 

8,16 

^ 

6*56. 

tl3i 

— 

1132  - 

1460 

8 

1480  9 

1764 

5 

17h4  5 

mm 

8 

-  1 

- 

IHUÖ 

8 

18 

443 
394 
376 
348 
283 
44 


18ÜÖ|    ^ 


Dass  die  der  Anbydritgruppe  zuzuweisenden  Gesteine  salz- 
fahrend sind,  lässt  sich  aus  der  Vermehrung  des  Soolgehalts 
in  diesem  Niveau  schliessen.  Wahrend  in  den  oberen  Teufen 
bis  881  Fass  der  Salzgehalt  der  Bohrlochswasser  auf  18  pCt. 
nicht  gekommen  war,  stieg  derselbe  daselbst  auf  20  und  mehr 
Procent.  In  grösserer  Teufe  sank  er  wieder,  bis  in  der  Nähe 
des  Steinsalzes  sich  gesättigte  Soole  zeigte. 

Die  Gesammtmächtigkeit  des  Muschelkalks  ergiebt  sich 
nach  der  Bohrtabelle  zu  1019  Fuss  1  Zoll,  was  bei  einem  all- 
gemeinen Fall  winke!  von  30  Grad  eine  reelle  Mächtigkeit  von 
ca.  890  Fuss  ausmacht.  Diese  Mächtigkeit  ist  indess  sehr  ver- 
schieden von  derjenigen,  welche  sich  aus  der  Entfernung  zwi- 
schen dem  Ausgehenden  des  Liegenden  und  des  Hangenden 
der  Formation  ergiebt.  Diese  beträgt  etwa  400  Lachter  and 
ergebt  somit  eine  Mächtigkeit  der  Formation  von  ca.  1333  Fuss, 
was  gegen  die  vorige  Angabe  um  ca.  450  Fass  differirt.  Die 
Ursache  dieser  audallcnden  Mächtigkeits- Verminderung  kann 
in  einer  wellenförmigen  Lagerung  des  Grundgebirges  gesacht 
werden. 

Das  Steinsalz  ist,  den  Bohrproben  nach,  vorzuglich  in 
den  unteren  Teufen  von  grosser  Weisse  and  Reinheit,  während 

26» 
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es  zwisclien  1764  und  1786  Fuss  durch  Thon  roth  gefärbt  ist 
Magnesia-Salze  sind  nur  in  unbedeutenden  Mengen  darin  auf- 
getreten. Die  Zugehörigkeit  des  in  Bohrloch  No.  III  gefunde- 
nen Steinsalzes  zum  Bunten  Sandstein  ist  nach  dem  Vorigen 
unzweifelhaft.  Ebenso  müssen  die  darüber  liegendeii  grauen 
und  röthlichen  Thone  der  obersten  Partie  des  Bunten  Sand- 
steins zugestellt  werden. 

Das  Bohrloch  No.  IV  wurde  nach  dem  Liegenden  so 
in  einer  Entfernung  von  nur  100  Lachtern  angesetst.  Man 
durchsank  mit 

Bohrloch  IV 


Besetclvüiiiig  Jir  Gebit-g^art. 

Teufe  de»  Bohr- 
lochB. 

Mächtig* 

yo 

Pub» 

bfa      1 

Fqs»  Zäl] 

Z41I 

AnfgeiChwemmtcB  ÖobLrger  Kiea,     . 
Sand 

7 
25 
76 
79 
91 

7 

i5 

76 

79 

9i 

106 

114 

117 

J-2Ü 

m 

16(1 

170 
iKa 
2\1 
336 
242 
i50 
324 
3.Ü 
680 

75^2 
78J 
80fi 
§17 

882 

9-28 
113J 

9 

7 

t8 
äl 
3 
13 
U 
B 
3 
3 
3 

5 
10 
13 
29 
24 

6 

8 
74 

9 
347 

72 
2ß 
24 
U 

65 
46 

67 

^27 

- 

Keuper:  Graaer  Thon    ,..,... 
Rother  Thoo » 

- 

Qraner  Thon 

Eother  Thon 

Gradier  Thon  .,*.*.,,,. 

— 

Bother  Thon    .......          .     . 

H7l  — 

Grauer  Thon  .,,.»»,,,,. 

Rothci-  Thon ,     ♦     .     . 

12f) 
\%^ 
J55 

im 

t7U 

4 
2 

Grüner  Thon  ..,.,.,.          , 

Roihor  Thoti  , 

Gmaer  Thon   ,     ♦ »     ♦     , 

— 

Rotber  Thon 

Grauer  Thon  .»*,..*,,,. 

Graußr  Thon  mit  Kalk ,     . 

Oberer  Muschelkalk;   Kalk  mit  Thon 
Graorr  Thon  mit  Kalk     ,.,.,.. 
Kalk  mit  Thon 

— 

Fcfitijr  Kalk 

3-24 
333 

6H0 
75^i 
781 
80b 

817 

8S'2 

IUI 
1199 

Fester  Kulk 

Mittlerer  Muschelkalk:  Fcater  Kalk 
mit  Gvpsspuren 

Fe«er  lUlk  mit  Gyps 

Thou  mit   G>'p« 

Grauer  Kalkstein  mit  Thon  und   G^ps  .     * 

Unterer    M  ubc  helkulk  r    Grauer    Kalk- 
stein von  grosier  Festigkeit    ..... 

Grauer    Kalkstein     von     auüf^rordentlkher 
Festigkeit 

1 

Grauer  Kalkstein  von  geriuger  FcBiigkeit   . 
Kai  kitein  mit  Gjp«  und  Schwefelkifli      ,     . 
Kalkstein 

4 

10 
10 

385 


Bezeichnung  der  Gebirgsart. 


Tenfe  des  Bohr- 
locbB. 


von 

Futs.ZoU 


Kalkstein  mit  Thon 

Kalkstein 

Kalkstein  mit  Thon 

Kalkstein  mit  Oyps 

Kalkstein  mit  Gyps  und  Thon ..... 

Bunter  Sandstein:  Dunkelrother  Thon- 
stein 

Grauer  und  grüner  Tbonstein    ..... 

Dnnkelrother  Thonstein 

Graugrüner  Thonstein 

Blassrother  Sandstein 

Dunkelrother  Thonstein 

Blaugrüner  Thonstein 

Feuerrother  Sandstein 

Grauer  ThonsEein         

Blft^erothcr  Sandstein  mit  Schwefelkies  .     . 

6rti.uer  Thonstein 

Dunkeler  Thonstein  mit  Hornkalk     .     .     . 

Hornkalk 

Dunkelgrüner,  lehr  fesrer  Thonstein  .     .     . 

HeUgrau^r.  sehr  fester  ThouÄtüiii  .... 

Dunkelgrüner,  sehr  feste     Thonstein .     .     . 

GrfttitT  Thocflteln  mit  viel  Gyps   .... 

Steinsalsgebirge:  Steinsalz     .... 

Feiner,  sandiger  Thonstein    ...... 

Sehr  fester  ADhydrit,  bitterE&lzhaltig .     .     . 

Anhydrit  mit  ZwiBdienlagem  von  Thon- 
stein, bittersal^bsltig .     «...,.. 

SteinsaU .     .     . 

Summe    .     . 

No.  IV.    Recapitulation. 

Anfgeschwemmtes  Gebirge 

Kenper  .... 

Oberer  Muschelkalk 

Anhydritgruppc  \  1066  Fuss  5  Zoll 

Unterer  Musi:  hei  kalk 

Bunter  Sandstein 

Steinsalzgebirge:  Oberes  Salzlager. 

Zwischenmittel 

Unteres  Sablager      ....     .     .     . 


1227 
1247 
1-251 
1-260 
1275 

1302 
1311 
1332 
1344 
1358 
1367 
1384 
1403 
1533 
1566 
1572 
1586 
1603 
1614 
1627 
1640 
1646 
1680 
1722 
1734 


1744  11 
1770  — 


bis 

Puts  Zoll 


1247 
1251 
1260 
1275 
1302 

1311 
1332 
1344 
1358 
1367 
1384 
1103 
1533 
1566 
1572 
1586 
1603 
1614 
1627 
1640 
164b 
1680 
1722 
1734 
1744 

1770 
1850 


Mächtig- 
keit. 

FnM  Zoll 


1850|- 


20 
3 
9 

15 

27 

9 
20 
11 
14 

8 

16 

18 

129 

33 

6 
13 
17 
11 
12 
12 

6 
33 
42 
12 
10 

25 

80 


ia5o 


i  1066  Fuss  5  Zoll  | 


8 
4 

2 
3 

3 

5 

11 

10 

11 

7 

9 

11 

2 

7 

8 

2 

3 

5 

11 

10 

3 

8 


Summe 






25 



25 

25 



236 



211 

236 



680 



444 

680 



817 



137 

817 

— 

1302 

5 

485 

1302 

5 

1680 



377 

1680 



1722 

— 

42 

1722 



1770 



48 

1770'  - 

1850 

- 

80 

— 

- 

ItiSO 

— 

1^50 

Die  Gesammtmächtigkeit  des  Muschelkalks  wurde  hiernach 
zu  1066  Fuss  5  Zoll  gefunden,  was  auch  hier  bei  einem  Fal- 
len von  30  Grad  einer  wahren  Mächtigkeit  von  ca.  920  Fuss 
entspricht. 
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Sehr  auffallend  ist  die  Differenz  in  der  Entwickelung  der 
zwischen  dem  Muschelkalk  und  dein  Steinsalz  liegenden  Schich- 
ten in  den  nur  ca.  100  Lachter  von  einander  entfernten  Bohr- 
lochern III  und  IV.  Während  sie  in  ersterem  aus  reinem 
Thongehirge  mit  eingesprengtem  Gyps  bestehen,  wurde,  wie 
auch  die  theilweise  noch  vorhandenen  Bohrproben  bestätigen, 
in  IV  ein  Wechsel  von  rothem,  grauem  und  grünem  Thoosteio 
mit  rothen  Sandsteinen  und  Hornkalk  und  endlich  unmittelbar 
über  dem  Steinsalz  eine  33  Fuss  10  Zoll  mächtige  Lage  von 
grauem  Thonstein  mit  Gyps  durchsunken.  Die  rothen  Sand- 
steine und  Hornkalke  scheinen  sich  daher  in  der  angegebenen 
Entfernung  von  100  Lachtern  vollkommen  auszukeilen  und 
gypshaltigen  Thonen  Platz  zu  machen.  Es  ist  möglich,  dass 
die  aufgeführten  Sandsteine  mit  den  oben  erwähnten,  in  den 
Steinbrüchen  bei  Salze  aufgeschlossenen  Sandsteinen  des  obe- 
ren Bunten  Sandsteins  zu  identificiren  sind.  Das  Vorkommen 
der  Hornkalke  bleibt,  wenn  man  das  erbohrte  Steinsais  als 
dem  oberen  Bunten  Sandstein  angehorig  betrachtet,  sehr  aaflTallig. 

Das  obere  Salzlager  von  Bohrloch' IV  war  rein  von  Ma- 
gnesia-Salzen. Im  Zwischenmittel  jedoch  stellten  sich  diesel- 
ben bereits  ein  und  machten  das  untere  Salzlager  zur  Sool- 
darstellung  unbrauchbar.  In  der  Nähe  des  Steinsalzes  zeigte 
sich  der  bedeutende  Gehalt  von   17 — 19  Pfund. 

Das  Bohrloch  No.  VI,  welches  wiederum  mehr  nach 
dem  Liegenden  zu  angesetzt  wurde,  durchteufte: 


Bohrloch  VI 

BeMix^bnang  der  Oehjrgsart. 

Teufe  des  Bohr- 

lochi. 

Mäcbtjg^ 

Zoll 

bit 

leer 

£«1J 

Auf  geftchwem  tu  tes  Gebirge"*    Kie»     - 
Oberer    Moßcbe  Ikalk:     Graner    Tbon- 

fttoin  mit  Kulkateinbänken 

Hcllgreuer  Kalltstein     , 

GrÄttür  Thongtein     ,*.<.,,,. 
GfAuer  Kdkstem      .,..",... 
Tbooiger  Kftlkatem , 

2i 

54 
b\ 

74 

m 
m 

231 
3^3 

1 

6 

4 
9 

21 

54 

61 

74 

194 

■209 

231 

m 

393 
334 

6 
t 

9 

33 

6 

13 

im 

14 

12 

8 

54 

40 

6 
6 

6 
6 

4 
5 

3 

Dnnkclgrftüi^r  Ealkateii; 

Tboniger  Kalkatdn 

Dankelgrauer  Ealkatein    ....... 

DBökcJgrÄUer    K&lkstem    von    sehr   groÄSOr 
Feitigkeit 

887 


Bezeichnung  der  Gebirgsart. 


Teufe  des  Bohr- 
loche. 


von 

Fass  Zoll 


bis 

FU88   Zoll 


Mächtig, 
keit. 

Fnss  I  Zoll 


Oraoer  Kalkstein  mit  Schwefelkies  und 
Kalkspath 

Oraner  Kalkstein 

Qraner  Thonstein 

Mittlerer  Muschelkalk:  Hellgrauer 
Kalkstein  mit  Gjps 

Unt.ereT  Muschelkalk:  Hellgrauer 
Kalkstein,  sehr  thonig 

Hellgrauer  Kalkstein 

Hellgrauer  Kalkstein  von  grosser  Festigkeit 

Hellgrauer  Kalkstein  mit  Schwefelkies  und 
Kalkspath-Einlagemngen 

Dunkelgraner  Kalkstein 

HeUgraner  Thonstein  (kalkig) 

Bunter  Sandstein:  Dunkelgrauer  Thon- 
stein     

Hellrother  Thonstein 

Dunkelrolhcr  Tboiiätdn 

Rother  Thonstein  

Dunkelgrattor  Thonsieiti 

Rother  Thonstcm     . 

Oraner  Thonstein 

BÖthlichgrauer  Thonstein 

Hellgrauer  Thonstein 

Rother  Thonstein 

Bother  Thonstein 

Fester,  hellgrauer  Thonstein 

Dunkelgrancr  Tbonitein 

Oraner,  kalkhaltiger  Thonstein 

Oraner  Thonstein 

Oraner,  kalkhaltiger  Thonstein  von  sehr 
grosser  Festigkeit      .     .  

SteinsaUgebirge:  Steinsais     .... 

Anbydrit 

8teinsali 

Anhydrit 

Steinials 

Anhydrit 

BteinsftlB 

Anhydrit 

Stelnsals 


334 
353 
414 

423 

446 

456 
533 

596 
750 
907 

976 
99-2 
1001 
1Ö28 
1039 
1066 
1071 
1077 
1086 
1106 
1195 
1244 
ri67 
1315 
13*26 

134^2 
1379 
1392 
139b 
1468 
1475 
1477 
1489 
1510 
1514 


353 
414 
423 

446 

456 
533 
5% 

750 

907 
976 

992 
1001 
1028 
1039 
1066 
1071 
1077 
1086 
1106 
1195 
1244 
1267 
1315 
1326 
1342 

1379 
1392 
1398 
1468 
1475 
1477 
1489 
1510 
1514 
1601 


Summe     .     . 
No.  VL    Becapitnlation 

Kies ,     .     .    .     .  — 

Ifntchelkalk    . 21 

Bunter  Sandstein  ' 976 

Steintalsgebirge  (192  Fnss  3  Zoll  Steinsais, 

29  FuBB  9  Zoll  Anhydrit)      .    .     .     .    .  1379 


Summe 


1601 

21 

976 

1379 

1601 


19 
60 

8 

23 

9 

77 
62 

153 

157 

69 

15 

9 

27 

10 

27 

4 

6 

9 

20 

89 

48 

23 

48 

11 

16- 

37 
12 

6 
70 

7 

1 

12 
20 

4 
87 


1601 


10 
9 
5 

10 

9 

3 

10 

4 
4 
2 


2 
10 


1601 

21 
955 
403 

222 


1601 
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Die  Mächtigkeit  des  Muschelkalks  ist  hiernach  ^n  955  Fuss 
6  Zoll  gefunden  worden,  was  bei  einem  Einfallen  der  Schich- 
ten mit  54  Grad  (nach  Südwesten),  wie  es  in  dem  50  Fuss 
tiefen  Bohrschachte  dieses  Bohrlochs  beobachtet  wurde,  einer 
wahren  Mächtigkeit  von  571  Fuss  entsprechen  wurde;  eine 
bedeutend  geringere  Zahl ,  als  sie  sich  aus  den  übereinstim- 
menden Resultaten  der  Bohrlöcher  III  und  IV  ergab,- 

Was  den  mittleren  Muschelkalk  betrifft,  so  scheint  man 
bei  423  Fuss  in  einem  24  Fuss  mächtigen  Kalksteine  mit 
Gyps  das  Ausgehende  der  in  den  Bohrlöchern  III  und  IV  ziem- 
lich ansehnlich  entwickelten  Anhydritgruppe  durchsunken  zu 
haben.        * 

Die  unter  dem  Muschelkalk  folgenden  graaen  and  rothen 
Thonsteine  zeigten  in  den  letzten  60  Fuss  einen  ansphnlichen 
Kalkgehalt.  Das  Fehlen  der  mit  dem  Bohrloch  IV  durchteuf- 
ten Sandsteine  ist  sehr  auffallend. 

Darunter  folgte  das  Steinsalz  in  vorzuglicher  Reinheit,  und 
zwar  in  mehreren,  durch  Zwischenmittel  von  Anhydrit,  wie  die 
Bohrtabelle  angiebt,  getrennten  Lagen.  Dasselbe  war  ganz 
frei  von  Magnesiasalzen.  Seine  Farbe  war,  wie  gebohrte  Kern- 
stucke erweisen,  theils  roth,  theils  weiss,  letzteres  überwiegend. 
Der  Salzgehalt  der  Bohrlochswasser  stieg  regelmässig  mit  der 
Teufe  des  Bohrlochs,  betrug  jedoch  unmittelbar  über  dem  Stein- 
salz noch  nicht  mehr  als  13,634  Pfund. 

Es  verdient  ferner  bemerkt  zu  werden,  dass  sich  im  Bohr- 
loch No.  VI  brennbare  Gase  gezeigt  haben;  in  den  anderen 
Bohrlöchern  fand  zwar  ebenfalls  eine  Gasentwickelung  statt, 
doch  waren  die  Gase  nicht  brennbar. 

Das  Bohrloch  No.  V,  noch  weiter  im  Liegenden  ange- 
setzt, durchsank: 

Bohrloch  V 


6«i«ichQttiig  der  Gebirgsart 


Teufe  de«  Bohr^ 
lüchfi. 


TOT» 


tvw  Zoll 


Uicbtig. 
keit. 

PUM   Zoll 


AyfgeflchwemciteR,  «um  TheH  ler- 
tiarefi  Gebirge:  Üamnierde  .     ,     ,     . 

AufgefijntOH  Gebirge     ...■..., 

Kies 

Thon  mit  einzelnen  Sand^cbicblco«  fi.obl«ti- 
ii«tteni|  bohnenartigem  Kalkitein  .     ,     . 


37 


1 

39 


389 


Bexeicbnang  der  Qebirgsart. 


Unterer  Muschelkalk:   Kalkstein     .    . 

Hellgrauer  Kiükstein 

DunkeJgrfiDer  Ku^lksiciti 

Hellgraaer  Kalkstein 

Bunter  Sandstein:  Grauer  Thonstcin  . 
Qrauer  Thonstein    mit   schwach    röthlicher 

F&rbnng 

Grauer  Thonstein 

Rother  und  graner  Kalkstein 

Bother  Thonstein 

Grauer  Thonstein 

Huniktilk^  etwas  aaadig 

Qrauer  Thü»«teia  

Bluttrother  Thonfitein 

H(^rnkiilkitciti       

^ornkalk    vuQ   röthlicher  Farbe  mit  etwas 

Thoti  und  Hand  

Dunkfl rother  Thonstein 

Duukclroib^r  Thonstein    mit  Gypsschnüren 

Eothir    »ÄJidigifi'  Thrmnteiö 

Hellrothcr  SatidECem  

Dunkelroiher.  thijni^«i'  Sandstein  .... 

Grauer*  sandiger  Thünstein 

Blflssrother  Sandstein  .     ^ 

Oraner,  sandiger  Thonstein 

Weisser  Sandsifein     ,    , 

Grauer,  isand^ger   Thonstein 

Weisser  Saudi^teJn 

Grauer  Tbün«andstem 

Grauer  ThuüfiandAtein 

Grauer,  e findiger  Thunst^iu 

Grauer,  sandiger  Thonstein  mit  etwas  mehr 

Sand 

Grauer  Thonstein 

Grauer  Thonstein  mit  etwas  Sand      .    .     . 

Bother  Thonstein 

Grauer  Thonstein 

Grauer  Thonstein  mit  etwas  Sand     .     .     . 

Bother  Thonstein 

Bether  Thonstein  mit  etwas  Sand     .     .     . 
Hellgrauer  Thonkalkstein  mit  etwas  Sand  . 

Pankelrother  Thonkalkstein 

Grauer  Thonstein 

Bother  Thonstein 

Graurother  Thonsandstein 

Bother  Thonstein 

Grauer  Thonstein 

Grauer  Thonstein  mit  etwas  Sand      .     .     . 

Grauer  Thonstein 

Graner  Thonstein  mit  viel  Kalk    .... 


Teufe  des  Bohr- 
lochs. 


von 

FU88  Zoll 


37 
104 
144 
170 
203 

219 
226 
245 
260 
306 
327 
337 
343 
351 

361 
399 
414 
424 
445 
46b 
475 
494 
500 
548 
555 
583 
592 
6a5 
614 

623 
642 
652 
656 
697 
724 
737 
756 
843 
854 
860 
867 
869 
899 
906 
959 
965 
996 


bis 
pnss  Zoll 


104 
144 
170 
203 
219 

226 
245 
260 
30() 
327 
337 
J43 
351 
361 

399 
414 
424 
445 
466 
475 
494 
5Ü0 
548 
555 
583 
592 
605 


7 

10 
614  4 
623  7 


642 
652 
656 
697 
7-24 
737 
756 


843  - 
854  - 
860  - 
867  — 
869  10 
899  3 
906!  9 
959 
965 
996 
999 


Mächtig- 
keit. 

FU88  Zoll 


66 
40 
26 
33 
16 

7 

19 

15 

46 

20 

9 

6 

8 

9 

38 
15 

4 
26 
20 

9 
19 

6 
48 

8 
26 

9 
13 

8 

9 

IS 

9 

4 

41 

27 

13 

19 

86 

11 

6 

7 

27 

2 

7 

52 

5 

31 

3 


6 

2 

10 

6 

8 
4 

6 
4 
8 
3 
3 
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Be«eichimDg  der  Gebirgtart, 

Teufe  des  Bobr- 
lochi. 

Hächtig- 
keit. 

FudJ 

n 

bia 
Pn»»  Zoll 

Botber  Thonatein     .,,*,,. 

W*^ 

4 

11 

9 

4 

3 

U 

4 

4 

lü 

U) 
7 

6 

imJ3 

1017 
10-17 
t03t> 
1040 
U*45 
lOfiO 

iai3 

1314 

i3ja 

1416 

\m 

M36 
N51 
1480 
1507 

1517 
15fi8 

11 
4 

3 

'1 

4 
10 

Ül 

10 

7 

6 
6 

1 

13 

8 

4 

5 

14 

253 

t 
IS 

^^ 

12 

7 
14 
'38 

27 

10 
41 

„ 

GrftDCr  Thunätein     ■     *     .      .           .     »     .      » 

10U3 
1017 
1027 
Iü3tj 
tÜ4li 
IU45 

1060 

Ulli 

Hlü 
Ui9 
UJ6 
1451 

1480 

1507 
1517 

11) 

7 
8 

Rother  Thou^tem 

Rotber  Thonsteiß     ■,..,,.,, 

J 

Grüner  Tbonstcm *     »     * 

Rotber  Thoasandatein 

Grauer  Tbonatein,  tbcils  etwa»  aÄüdJg,  thcih 

kalkhiiltTg 

Barnk^Ik 

8 
5 

5 

Graaer  Thonstein  mit  Horokalk    .     .     ,     . 
Grauer  ThoDfitein,  snwetltsn  »Urk  kalkhaltig 
Gran^r  Thon»tein,  etwa»  gypsballig    ,     -     , 
Rother  Tbonsteiti     ,     .     *  \     .     .     .     ,     . 

2 
10 

•3 
10 

Grauer  ThoDstein    .     .       .**,,,* 
Grauer  ThooBtein  mit  Faaergjpi    .     ,     ,     . 
StiiuaaUgebirge:    StemftalK,  reinei  ,     , 
Rüther  Kalkthou   mit   einer  ecbwachen  Än- 
hFdritächicbl    .     *     .     .     *          *           .     . 

9 

StcinsaU,  bittrrsahh altig 

Summe     .     . 

- 

1- 

l5äS 

1    b 

|i5&? 

fS 

No.  V.     Becapitulation 

Aufgeschwemmtes,  zum  Theil  tertiärea  Ge- 
birge .     .     .    • *     ,     .     < 

Muschelkalk 

Bunter  Sandstein  (1277  Fuss):  UebergaugA- 

bilduQgen ,     ,     . 

Saodsteingruppe  des  Bunten  Sanustein»  . 
Kalksteingruppe  des  Bunten  Saadatetns  , 

Steinsalzgebirge:  Oberes  Salzlager  .     . 

'  Zwischenmittel «     . 

Unteres  Salzlager . 


Summe 


37 

203 
4^4 

im 

148U 
1507 
1517 


1 
37 

3 

J03 



424 

4 

9H(i 



1460 

_ 

15U7 

_ 

1517 

6 

155S 

-  i- 


15581   6 


37 
165 

^31 
571 

484 
27 
10 
41 


15581    b 


Das  obere  Salzlager  war  rein,  und  ebenso  enthielt  auch 
das  Zwiscbenmittel  noch  keine  Magnesiasalze,  wie  bei  No.  IV. 
Dagegen  zeigten  sich  diese  unangenehmen  Begleiter  im  unteren 
Salzlager  und  vorzüglich  in  der  unteren  Hälfte  desselben.  Be- 
merkenswerth  waren  in  eben  diesem  unteren  Lager  feste  Stein- 
salzknollen ,  welche  während  des  Bohrens  aus  den  Stössen 
herausfielen.  Dieselben  scheinen  in  Salzen  zu  liegen,  welche 
durch  die  Böhrlochswasser  leichter  gelöst  werden,  und  mag 
daher  diese  untere  Ablagerung  einen  weniger  homogenen  Cha- 
rakter besitsen. 
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Der  Soolgehalt  des  Gebirges  in  No.  V  war  ein  sehr  be- 
deutender. Derselbe  stieg  ziemlich  regelmässig  mit  der  zuneh- 
menden Teufe  des  Bohrlochs.  In  den  stark  sandigen  Partieen 
ging  er  oftmals  herab,  so  z.  B.  in  der  Teufe  von  600 — 630  Fuss, 
wo  nach  einem  vorgängigen  Gehalte  von  13  und  10  Pfund 
plötzlich  in  einem  Sandstein  und  Thonsandstein  ein  Gehalt  von 
6  und  7  Pfund  eintrat,  der  sich  über  einem  rothen  Thonstein 
bei  656  Fuss  wieder  auf  17  Pfund  steigerte.  Bei  1137  Fuss 
Teufe  betrug  der  Soolgehalt  19,7  Pfund;  bei  1156  Fuss  nur 
16  Pfund  und  bei  1168  Fuss  8  Zoll,  also  311  Fuss  4  Zoll 
über  dem  Steinsalz,  trat  »uffäl liger  Weise  schon  gesättigte  Soole 
ein,  die  constant  bis  zum  Steinsalz  anhielt. 

'  Was  die  geognostische  Stellung  des  in  Bohrloch  V  er- 
teaften  Steinsalzes  betrifft,  so  kann  es,  da  die  in  den  unteren 
Schichten  des  Bunten  Sandsteins  durchsunkenen  Kalksteinlagen 
als  Aeqnivalente  der  Rogensteinlager  zu  betrachten  sind ,  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  dasselbe  den  unteren  Schichten 
des  unteren  Bunten  Sandsteins  angehört. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  noch  das  Vorkommen  von 
Estheria  Germari  Betr.  sp.  in  den  hornkalkfuhrenden  Schich- 
ten des  Bunten  Sandsteins  des  Bohrlochs  V,  welche  bekannt- 
lich auch  an  anderen  Orten  vorzüglich  in  den  Schieferletten 
aber  den  Rogensteinen  verbreitet  ist.  Dieselbe  fand  sich  in 
mehreren  Exemplaren  als  Abdruck  auf  einem  Kernstücke,  wel- 
ches in  242  Fuss  über  dem  Steinsalz  gebohrt  wurde.  Dieselbe 
war  sowohl  hinsichtlich  der  Form,  als  in  der  Art  des  Abdrucks 
lind  Erhaltung  auf  grünlichgrauem  Schieferletten  denjenigen 
MuBchelabdrücken  gleich,  welche  ich  in  sehr  bedeutender 
Anzahl  in  den  ähnlichen  Schieferletten  über  den  Rogenstei- 
nen von  Schlewip  -  Gröua  bei  Bernburg  gefunden  habe. 
Dieselbe  Muschel  und  in  vollständig  ähnlicher  Erhaltung  kam, 
wie  unten  erwähnt  werden  wird,  auch  in  dem  Bohrloch  bei 
Plotzky  in  grosser  Anzahl  vor. 

Das  Bohrloch  No.  VII  wurde  auf  der  Wiese  zwischen 
der  Stadt  Salze  und  dem  Kunsthofe  am  Gradirwerk  angesetzt. 
Dasselbe  durchteufte: 
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Bohrloch  VII. 


Beseieliating  der  Qebirgfart. 


TciiiV  des  Bohr- 
lochs« 


bis 

Fu»i   Zoll 


Mächtig-' 

keit. 


Aufg^^chwetnmteä  Gebirge;  Damm- 
erde  umt   pUstiacher  Tbun     .     ,     .     .     . 

BuQter  Sandfiteio;  6«br  wenig  fester 
Tbun  defi  üuntcD  SaDideteiiiB  .     .     ,     .     , 

Uunkelbkacr  Thouetem 

Eotber  Thonsiem     .,,.<,.. 

Blaaer  Tbonetcin  mit  etwas  Sand  .... 

Graueff  Bändiger  Thonsteia  ,*..., 

Wdis^r  Sunditeia     ,...,.,.. 

BI&KErmberf  Randiger  Tbon stein      .     .     .     « 

Donkelrotber  Thonstein  mit  Homkalk    .     , 

Rotbcr  Sandstein 

Eotb«r  ThoneteiD  mit  Band  ...... 

Botber  Sandstern 

Rotber  Tbonstdo  mit  etwu  Sand      .     .     . 

Oraneft  landiger  Tbonstein  ...,,. 

Botber  Sandstein      ..,»..... 

Weisser  Sundatein *     ,     . 

Grauer  Thonstein     .....*... 

Rotber,  sandiger  Tbonstein    ...... 

Griiner  Tbonstein  mit  Sund  ...... 

Hothar,  SAndiger  Thonatein 

GraueTt  fester  TboDfiteiri   mit  etwss  Sand    . 

Sanditein 

Öraner.  sehr  saüdlger  Tbonetein   ... 

Sandstein , 

Dnnkejgranerf  ssbr  sandiger  T  ho  aste  in 

Hotber  Thonateiti 

Grauer  Tbonstein     ,,*..».,. 

Grauer  Tbonstein  mit  «ebr  viel  Sand      .     . 

Rotber  Tbonstein 

ßother  Tbonetein  mit  etwas  Sand      .     .     , 

Grauer  Tbonstein  mit  aehr  viel  Sand 

Hornkalk *     * 

Grauer  Tbonstein 

Grauer  Tbonateio  mit  Bond  und  Homkalk  . 

Grauer  Tbonstein     .,*...... 

Ratber,  aandiger  Tbonstein  * 

Grauer  Tbonstein     ......... 

S&nditein .,...<. 


37 

411 

7U 

184 

288 

Ml 

m 
aao 

J.17 
347 
3b4 
375 
382 
J85 
395 
U3 
417 

447 
457 
458 
485 
528 
531 
550 
abti 

i^m 

59U 
b^b 
b(yi 
fi05 
t>5ü 
6t>0 
&fi2 
&b5 
67i 


Summ« 


27 

4ü 

71) 

184 

272 

30U 
307 

33ü 

337 

347 

364 

375 

3H2 

385 

39.i 

413 

417 

429 

447 

45 

458 

485 

528 

5,14 

5:>(> 

5t)h 

582 

590 

59b 

*rt)4 

605 

650 

660 

{j62. 

665 

ft72 

676 

67Iä 


27 

30 
lU 
68 
16 
12 

b 
23 

7 
10 
16 
t1 

7 

3 
10 
17 

4 
11 
18 

9 

1 

a7 

42 

6 

15 

Ib 

15 

8 

6 

'  8 

45 

2 
3 

7 
3 


4 

8 

8 
2 
3 

3 
2 

U 
4 
4 
l 
6 
8 
3 
9 
4 
5 
7 
? 

11 
2 

10 

5 
5 

7 
8 

^ 
4 

4 

10 

8 


Dammerde  und  plastischer  Tbon 
Bunter  Sandstein 


No.  VII.    Becapitniation 

-  |. 
27,. 


Summe 


271  - 
076     2 


VIbpT 


27 
649 
"67b" 


393 

Die  Buntsandsteinformation  besteht  demnach  auch  hier  in 
den  oberen  Teufen  vorwiegend  aus  rothem  Sandstein,  über 
welchem  nur  eine  weisse  Sandsteinlage  bei  288  Fuss  8  Zoll 
und  ein  vereinzeltes  Hornkalk-Vorkommen,  in  rothen  Thonstein 
eingelagert,  sich  vorfanden.  EineHornkalklage  in  604 Fuss  7  Zoll 
Tiefe  scheint  den  Beginn  der  unteren,  kalkhaltigen  Abtheilung 
anzudeuten.  Das  Bohrloch  erreichte  indess  nicht  das  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  darunterliegende  Steinsalz,  da  der  Betrieb 
bei  676  Fuss  2  Zoll  in  Folge  eines  günstiger  gelegenen  Stein- 
salzfundes auf  dem  Cocturhofe  in  Schonebeck  selbst  eingestellt 
wurde. 

Der  Gehalt  der  Bohrlochs wasser  an  Salz  zeigte  eine  ähn- 
liche Zunahme,  wie  in  Bohrloch  V.  Bei  Einstellung  der  Boh- 
rung war  in  776  Fuss  2  Zoll  Teufe  ein  Gehalt  von  nur  13,75 
Pfund,  bei  734*)  Fuss  7  Zoll  ein  solcher  von  16,00  Pfund  ge- 
fanden worden. 

Die  oberen  Sandsteine  zeigen  in  Bohrloch  VII  eine  grös- 
sere Entwickelung  als  in  Bohrloch  V,  dessen  oberste  Sand- 
steiulagen  in  Bohrloch  VII,  dem  Schichtenfalle  gemäss,  nicht 
mehr  vorkommen  können.  Denn  die  Entfernung  beider  Bohr- 
löcher beträgt  etwa  220  Lachter,  während  die  Sandsteine  aus 
450  Fuss  Teufe  des  Bohrlochs  V  bereits  bei  780  Fuss  Entfer- 
nung von  diesem  Bohrloch  ausgehen  wurden.  Diejenigen  Schich- 
ten des  Bohrlochs  V,  welche  bei  einem  Fallen  von  30  Grad, 
was  durch  Kernbohrungen  auch  für  die  tieferen  Gebirgslagen 
nachgewiesen  ist,  in  Bohrloch  VII  noch  auftreten  könnten, 
wurden  demnach  erst  von  850  Fuss  Teufe  ab  gesucht  werden 
können.  In  dieser  Teufe  treten  aber  Sandsteine  in  Bohrloch  V 
nicht  mehr  auf,  und  sind  daher  die  Sandsteine  von  No.  VII 
wohl  als  neu  sich  einlagernde  Bänke  anzusehen. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Bohrlöchern  in  Elmen  sind 
in  Schönebeck  selbst  auf  dem  dortigen  Cocturhofe  zwei  Bohr- 
löcher No.  VIII  und  IX  gestossen  worden,  welche  beide  das 
Steinsalz  aufgeschlossen  haben. 

Mit  Bohrloch  VIII  wurde  durchsunkcn: 


*)  Diese  Zahl  des  Manuscripts  ist  offenbar  anrichtig,  da  das  Bohr- 
loch bei  676  Fuss  2  Zoll  Tiefe  eingestellt  warde 

Anra.  der  Redaction. 
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Bohrloch  VIII. 


keil. 


BeEeLchnung  der  GeblrgMri« 


Teuf^  des  Botifv 


von 


bii 

Fq«i  I  ZaLl 


keil. 


Diluvium    um]    T e  r  t  i  ä  r g  e  b  1  r  g e : 
Dammerde  .«.,,.«     ^     *     .,     . 

Eic« . 

Bituminöse«  ichwar^  vreisEt  grftu,  grün, 
gelblich  und  brftun  gefärbte  Thone  mit 
Kublengdialt  bii  za  til^3l  pCt.,  ach&rfo 
Sande  mii  Schwefelkies      ,...*, 

Graublaiiär  Tbon «    . 

Buüter  Saudi  lern:  Grauer  Thoneteiu 
(btcr    uDd  da    mit  Scbwefelkie«  uDd  Äu* 

hjdrit) 

Grauerr  thoniger  Sandstein   .     ^     .     .     .     . 

Weisser    Gjps    (mit    grauem    TboT)    vcruD- 

roinigt)     .*.♦.,,>..., 

Botbcr  Gyps    ,      ...».,.,,, 

Weisser,    blfttteriger   Gyps    mit   Thonstein- 

Einmetigungeu  (Nacbrall)  ...... 

Rüther  Gyps   mit  Tboujiiein-Einmetigtingeu 

(NachfsLjl) 

Graublauer,  saudiger   Tboustcio     .... 

Roth  er,  ihonigcr  Sandstein    .....> 

BelUöther  Sandstein     ........ 

Eother  Thonstein      .....*.., 

Thoniger  Kalkstein  .....».,     ^ 

Ratber  Thcmatein  .,...,.  ^  , 
Grauroth  gestreifter  Saud^teirt  .  .  ,  ,  . 
Bother  Thouslein,  mit  etwas  Sand,  Kalk 
und  Halkspath  ,,...,  ^  ,  . 
Rotber  Thf^niteiB  mit  etwas  Kalk      ,     .     , 

Rotber  Tbonstein 

Rother  Thonstein  mit  Bcht^ßchcn  Zwitcben- 
kgi^rn    ron    grauem   Sebieferktten,   Gyps 

und  Anhjdritachniiren 

Bofbcr  Thonstcin  mit  Gyps  und  Äuhjfdrit , 

Steiusak,    durch  rotbeu   Thpnttein-NacbfaU 

Teruureinigt     ..,.-,     .     -     *     - 


2 

11 

2U 


^241 

318 
353 
407 

43t 

480 
483 

Am 

515 

548 
05t> 


887 
98t» 

9m 


Summe 


No.  VIII.     Recspitulation 

Aufgeschwemmtes  uud  tertiäres  Gebirge 
Bunter     Sandstein:     Sand8teing.ro  ppe,     mit 

rother   Farbe   der    Sandsteine   und    einer 
.  93  Fnss   2  Zoll    mächtigen,    rotbeu    und 

weissen  Gypslage  .........        '2U 

Rothes  Thon-  und  Kalkgebirge 515 

Steinsalz 999, 


2-22 
241 


2&^ 

^m 

315 
318 

353 

390 
^07 
4*29 
431 
480 
483 
4B9 
515 

548 


m 
vm 

n79 


Summe 


^791-^ 


'Ui 


515 

999 
1179 


i» 

iU 

19 


53 

a 

17 

3 

3^ 

37 
17 

ii 

49 
3 
5 

% 

32 
lü-J 

130 


99 
3 


im\- 


U7ö    - 


341  — 


274  6 
483  6 
18Q 

117£*|- 
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Di^  Reinheit  des  Steinsalzes  war  id  einzelnen  Stücken 
sehr  gross.  Die  Gesammtsumme  jedoch  der  aus  mehreren 
Teufen  gemachten  Steinsalzproben  ergiebt  ein  ungünstiges  Re- 
sultat.    So  war  der  Procentgehalt  von  Steinsalzstücken: 

1)  in  1121  Fuss  Teufe  100,00  pCt.  Chlomstrium; 

2)  in  1153  Fuss  Teufe  (durchscheinende,  rundliche  Stücke 
mit  rothlichen  Flecken)  0,928  pCt.  schwefelsaurer  Kalk, 

0,5395  „     Magnesia, 

2,830     „     Chlorkalium  (1,788  Kali); 

3)  in  1163  Fuss  Teufe  (durchscheinende  Stücke,  schwach 
rothlich  gefärbt)  0,568  pCt.  schwefelsaurer  Kalk, 

0,7748  \,     Magnesia, 

0,405     „     Chlorkalium  (0,8846  Kali): 

4)  in  1168  Fuss  Teufe  1,147  pCt.  Chlorkalium; 

5)  in  1170  Fuss  Teufe  1,195     „  „ 

6)  in  1175  Fuss  Teufe  3,306     „  „ 

Bohrloch  No.  IX,  welches  nur  200  Lachter  ungefähr 
in  der  bei  Salze  beobachteten  Streichlinie  h.  6 — 8,  von  No.  VIII 
entfernt,  doch  etwas  im  Hangenden  angesetzt  wurde,  durch- 
teufte: 

Bohrloch  IX. 


BoteichnaDg  der  Q«birgiart. 


Teufe  dca  Bohr* 
locba. 


FiiB.«[Zol 


bii 
Pill»  |Zoii 


Mächtig- 
keit. 

Patt  I  S(»U 


Anfgeichweiniiitett    Gebirge:    Damm- 

erde    ,,♦.,,,,♦... 

Kjw 

OnaefT«  sandiger  Thon 

GrAoer  Schwimmsand  ,.,.,,., 
Baaler  Sandstein;  Weie^er  nnd   rother, 

feiDkÖTEiiger  Sundttein  mit  Schwefelkies  . 
E<3ther  Thonatein    mit    rgthlich«mT    femkdr- 

aigen  SuidBtein    ..,,.,.., 
WtiHer,  feinkörniger  SandiCein      .     .     .     . 

Eother^  tandiger  Tbonatein 

"Weiiser,  feixikoraiger,  thoniger  Sandttein  . 
Wdt«er^  feinkörniger  Sandsteiii  ,  ,  »  . 
©rauer,  tboniger  S&ndsteiü  ..,.,- 

Eotber,   sandiger  Thünfitein 

Grauer,  tboniger  Sandstein 


4 

8 
30 

48 

50 
55 
5S 
6Ü 
6^ 
64 
65 
67 


4 

4 

8 



4 

30 



■21 

48 

4 

18 

50 

9 

2 

ää 

7 

4 

m 

10 

3 

60 

_^ 

1 

62 

2 

2 

6i 

4 

5 

65 

6 

1 

67 

3 

l 

7i 

l  4 

4 

10 
3 

■I 
3 

9 

1 
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B*ipiobnnTig  der  Gebirgsart. 


Teufe  dea  Bobr- 
locbs. 


von 

Put^i    Zoll 


bis 


Mächtig- 
keit. 

Fnif  f^ioli 


Weisser,  foi[ik<>ro)g«r  Bandstcm  .  .  .  , 
Rother  Thonfilein    mit    gliminengeti    Sand- 

sieinlageit     .     .     .     ' ^ 

Welker,  fi^iüköniicer  Sand^tcii)  ,  .  .  . 
Bother  Thoust^iti  mit  SaTidetci Hingen  .  . 
Grauer j  »findiger  Tlionstdn  mit  Kalkspath- 

partikelcbeii      .....,.,.. 
Eotber,  sandiger  Thonetcin  mit  Hornkalk   . 

Granrüthlicber  Thonstelti  . 

Botber  und  grauer  Thoa&Uiii  mit  Uomkalk 
Ilotber  und  gmuer  Tbonstcin  mit  Homkälk 
ßüTber  ThouEStein  mit  SaDdsteinlagi^n 
Oraner  und  röcblicber^  «findiger  Tbon stein 
Grauer  Tbonste in  mit  viel  Hornkalk.     . 
Grauer,  sandiger  Thanstein   .     ,     ,     «     . 
Rüther  Tbonstein     ......>« 

Grauer  Thonatcin   mtt  Hornkalk         .     . 
Oraoer^  SEindiger  Tbuustein  mit  Hornkalk 
fester^  rotber  Tbonstein  mil  vsel  Hornkalk 
Grauer  und  rotber,   sandiger  TbonBtein  mit 

Hornkalk 

Hornknlk  mit  wenig  Tbonsteiti  .  ,  .  »  . 
Fester  Mergel,  Born^tein  und  Rogenstein  . 
Rötblicher  Tboostem    und  Mergel    mit  Ko» 

gf^UGtein ,.,*,, 

Roihcr  TboUBtein  mit  Gyps  *.,.*, 
Rotber  Tboneteiu   mit  Hornkalk  (und   jpo> 

radiieh  Rogensteio)  ........ 

Botber  Tboneteia     .     , 

Koiber  Tboneiein  mit  Rogenstein  .     .     >     . 

Botber  TboDfiiein      *     .     .     , 

Rütb<!r    Tbonstein    mit    Hornkalk    und   Ro- 

geuatein  * 

Rotber,  fiondiger  Tboniteiu   , 

Botber  TboDAtein  mit  Rogenstein  .     ,     .     . 
Botber  Thnn stein      ..,....*, 

Eotber  TboüGtein  mit  Bogenstein       .     .     . 
Rüther,  sandiger  Tbonstcin   mit  Rogeusteln 
Rotber  Tbonstcin  mit  Hornkalk    ,     .     ,     * 
Bother  Tbonatein      ........     ^ 

.  Botber  und  grauer  Tbün£t«in  mit  Hornkalk 

Hornkalk ,     .     .     , 

Botber  Thonsi^in  mit  etwas  Hornkalk    .     . 

R&lher  Tboneteiu  mit  Gyps 

Grauer  Tbonstein     ......... 

Grauer  und  rotber  Tbonstcin  mit  Hornkalk 
Grauer  TboUGtein  mit  Bornkalk  ,  ,  .  . 
Botber  Thonifitein     ,...**,.* 

Grader  Bnd  rotber  Tbonstein 

Rotber  Tbonat^in  mit  Ojpa .     *     *     .     ^     - 


71 
74 

m 

103 

114 
118 

im 

215 

23  i 

17i) 

297 
3t3 
317 
^1 
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447 

4E)* 
AbO 

574 


673 
t>«l 
710 
716 

737 
7-11 
Sil 

87ti 
JKJ5 

iui 
n26 
mi 
M] 

Rf>2 
9M     5 


i     5 


m    1 

103  <) 
ll't   H 

I 
148,   7 
ist  10 

im,  9 

215  3 

IM  U 

Ibi  9 

270  4 

287  3 

21*7  n 

3t3  1 

317,  b 

331  8 

dm  8 

443 

447 
454 

4b0  3 
4081   5 

518!  8 

550  7 

574  6 

ti73>  1 

I 

bKll  5 

710,  6 

7l6|  10 

737  7 

741  7 

*^r2.  2 

^\%  7 
B7r>!  4 
Bl*2'  1 1 
H15  (t 
^*U5j  8 
921     5 

931   — 

941  6 
9b2     7 

964  5 
973I    1 


3  1 

5'  § 

:23'  8 

11  2 


33 
31 

2 
29 
19 
26 

8 
16 
10 
15 

4 
14 
67, 

45! 
3 
7 

6 
8 

5Ü 
31 

m 

8 
29 

6 

20 
4 

70 
7 

56 

16 
3 
9 

15 
5 
4 

10 

21 
1 
8 


3 
2 

3 
11 
11 

10 

1 
3 
2 
9 

7 
5 

9 
7 

9 
9 
4 
3 
6 
1 

10 
6 
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Beieichnnng  der  Qebirgtart. 


Teufe  des  Bohr- 
lochs 


TOÜ 


bifi 
Fusfl  |ZoU 


Mäcbllg« 
keil, 

Futt  Zoll 


Grauer  ThoQitem  mit  Spuren  toh  Qyps 
Roth  er  ThoDfiiein  .  ^  ^  ,  >  . 
JiQther  Thoniiem  mit  Gypi .  .  . 
Eother  Thon»t«in  mit  Ojps  ,  ,  . 
Stcinaaltgebirge:  SteiiieiLl£^  . 
StelUBiJi,  MagnesUfiiike,  EalUaUe 


Stunme 


973 
978 
1074 
tö89 
1095 
1210 


978 
1074 
1089 
1095 
1110 
1340 


5 
95 
14 

115 

IJO 


^  ]  _   1340]  - 


ia4o|  — 


No.  IX. 


Becapitnlation. 

Anfgetchwemmtes  nnd  tertiäres  Cebtlde 
Bunter   Sandstein:    Weisse   Sandateiii- 

grnppe 48 

Granes  Thon-  nnd  Kalkgebirge     *     ,     .     .  14$ 

Bothes  Thon-  nnd  Kalkgebirge     ,     .     ,     .  450 

Steinsali (095  ^ 


Snmiiie 


HS 

4M 
1095 
1340 


im 

301 
645 
245 


1340  — 


Die  Differenzen  in  den  durchstossenen  Gebirgslagen  ge« 
gen  Bohrloch  VIII  sind  bei  der  geringen  Entfernung  beider 
Bohrlöcher  auffallig  genug. 

Das  erbohrte  Steinsalz  zeigte  in  Bezug  auf  Beimengungen 
eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  das  von  Bohrloch  VIII.  Der 
Soolgehalt  in  No.  IX  zeigte  bis  in  die  Teufe  von  769  Fnss 
7  Zoll  ein  weit  regelnlässigeres  Anwachsen  als  in  No.  VIII. 
Er  stand  bei  769  Fuss  7  Zoll  auf  13,1  Pfund,  während  er 
in  No.  VIII  von  700  —  800  Fuss  Teufe  zwischen  11  und  17 
Pfand  variirte. 


Die  bisher  erwähnten  Bohrlöcher  stehen  sämmtlich  auf 
dem  linken  Eibufer.  Zur  Untersuchung  der  Gegend  auf  dem 
rechten  Eibufer  ist  im  Jahre  1864  ein  Bohrloch  im  Grün- 
walder  Forst  in  etwa  2000  Lachter  directer  Entfernung  von 
No.  VIII  bis  zu  einer  Tiefe  von  770  Fuss  gestossen  worden. 
Es  gewährt  in  dieser  Gegend  den  einzigen  Aüfschluss  über  die 
anter  der  Tertiär-  und  Aliuvialdecke  liegenden  Bildungen,  da 
Aufschlösse  über  Tage,  Soolquelien  n.  s.  w.  gänzlich  fehlen. 
Man  dnrchteufte  mit  dem 

Zeitf.  4.  D.  gtol.  Ges.  XIX.  2. .  27 
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Bohrloch   im   Grünwalder  Forst. 


Be^fiichnQDg  der  GebirgBfttt^ 


Teufe  de»  Bobr« 
loebs> 


von 


Mächtig- 
keit. 


Ä  ufgeschirem  iDtGfii    xutn    Theil    tcr 

tiäreA  Gebirge:  Dammerde 
BlÄucr  Tlion  .  .  . 
Thoniger  Sftnd  .  . 
Grober  Kim  .  .  . 
Feiner,  icborfer  Sand 
Grober  Kies  .  .  , 
Feiner^  schnrfer  Sand 
BUner  Thon  i Schwefelkies  eingoitprengt) 
Bnnter  Tbon  (Schwefelkies  eingcBprengl) 
Unterer    Bunter     Sandstein:    Kother 

Thon    tnit   achwachen  Lagen   von    festem 

Sandstein  nnd  Schwefelkies 

Botber  Thon  mit  Einlagernngcn  von  blauem 

Thonatein  ..,,..*.... 
Hother  Thon  tnit  HornkAlk  ...... 

Botber  Thonstein     .     , 

Graublauer  Tbonalrein  .     ,     ^     .     .    .     .    . 
Bother  Tbonstein,  mit  blanem   wec^hielnd     , 

Blaner  Thonstein 

Eotber    Thonji^tein,   niit   blauem    wechaalnd^ 

und  Hornkalk  .  ,  ,  ,  .  .  .  *  .  . 
Roihpr  nnd  blaner  Thon  stein  mit  Hontkalk 
Eothor  Thonetein  mit  Hornkalk  *  *  ,  , 
Bother  Tbonstein  mit  Homkalk  .  .  ,  . 
^Fester,  ratber  Thonetem  mit  Bornkalk  ,     . 

Festor^  rother  Thon$toin ,     . 

Botber  Tbonstein  mit  Gypispnren  ,     *     ♦     , 
Botber  Tbonstein  mit  Gyps  ...... 

Gyn 9  mit  N»cbfall  von  rotbetn  Tbonstein   . 
Änhvdrii  mit  Nach  fall  ?on  G/pa  und  rothem 

Tbensteiti     ,     .     . 

Gyps  mU  rothem  Thonslein.     Bei  770  Fuss 

eingefltellt ,    .    .    . 


2 

5 
11 

30 
34 

37 
b9 


68 
129 
ttl 

2i)i\ 

310 
330 
352 
3^4 

430 
46:2 
507 
5^27 
582 


699 

70n 


10 


5 

5 

II 

'29 
30 
34 
37 
69 
74 


88 

V29 
162 
206 
249 

302 
310 

330 
352 

384 
430 
4ti2 
5ü7 
,V27 
5ft2 
^99 

70b 


5|  77Q 


3  6 
5  10 

17 
1 

4  - 
3  ^ 

31  b 

5  3 


14    4 

40  8 

33  - 

43  9 

43  ^ 

53  6 

7  6 

SO  11 

^21  7 

31  (f 

46  6 
32^ 

45  4 

19  1 

fV5  6 

17  4 

105     7 

64I7 


Summe     .     . 
Becapitulatioo. 

Anfgeschwemmtea  und  tertiäres  Gebirge .    . 
Unterer  Bunter  Sandstein 


I  7701  - 


770i  — 


Summe 


74 


-1    741   31     74 
3|  770[  — [695 


-1-1-770 


Das  Bohrloch  durchstiess  demnach  unter  einem  74  Fu88 
3  Zoll  mächtigen  Tertiärgebirge  einen  Wechsel  von  rothem  und 
grauem  Thonatein  mit  Hornkalk,  der  sich  bis  527  Fuss  fort- 
setzte, also  452  Fuss  9  Zoll  mächtig  war.    Dies  Gebirge  zeigte 
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sich  sehr  zum  Nachfall  geneigt,  was  vielleicht  auf  eine  steile 
Lagerung  der  Schichten  schliessen  lässt.  In  dem  Nachfalle 
kommen  theils  die  schon  erwähnten  Hornkalke  und  Thonsteine, 
theils  auch  Sandsteine  von  rother  und  grauer  Farbe,  mit  1  bis 
2  Zoll  Mächtigkeit  und  theils  geringer,  theils  grosser  Festigkeit 
vor,  deren  Anwesenheit  in  der  Bohrtabelle  bei  74  Fuss  be- 
merkt ist.  In  80—130  Fuss  Teufe  fanden  sich  in  den  rothen 
und  blauen  Thonschichten  eine  grosse  Menge  Abdrucke  von 
Estheria  Germari  Bbtr.  sp.  Ich  habe  mich  bemüht,  dies  Vor- 
kommen auch  an  anderen  Orten  ähnlichen  Niveaus  zu  consta- 
tiren,  und  es  ist  mir  gelungen,  dieselbe  Muschel  in  vollständig 
ähnlicher  Erhaltung,  in  gleichen  Gesteinen  und  ebenso  massen- 
haftem Auftreten  in  den  Schieferletten,  welche  bei  Schlewip- 
Grona  die  Rogensteine  durchziehen  und  überlagern,  nachzu- 
weisen, vorzüglich  jedoch  in  den  oberen  Teufen. 

Bei  507  Fuss  10  Zoll  treten  die  ersten  Gypsspuren  auf, 
denen  bald  ein  anhaltendes  Gypslager,  meist  von  röthlicher 
Farbe  —  der  Gyps  selbst  ist  mit  rothem  Thon  durchädert  — , 
mit  Anhjdrit-Zwischenlagern  folgte.  Der  Anhydrit  war  nur  in 
schwachen  Schnüren  vorhanden.  Der  Gyps  zeigt  den  petro- 
graphischen  Charakter  des  Gypses  des  unteren  Bunten  Sand- 
steins, d.  h.  eine  vorherrschend  faserige  Structur  und  röthliche 
Farbe. 

Bei  185  Fuss  4  Zoll  waren  die  Bohrlochswasser  salzig 
und  bitter,  aber  ohne  nennenswerthe  Pfündigkeit.  Bei  520  Fuss 
5  Zoll  trat  ein  Gehalt  von  1,75  Pfund  ein,  welcher  ohne  Er- 
höhung mit  geringen  Schwankungen  in  die  folgenden  Teufen 
oberging.  Bei  676  Fuss  11  Zoll  im  Gyps  war  derselbe  1,25 
Pfund.  Es  lässt  sich  daher  aus  dem  Salzgehalte  der  Bohr- 
lochswasser kein  Anzeichen  von  Steinsalz  in  der  Teufe  ent- 
nehmen. 


27* 
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5.    Heber  die  chenische  CoistitiitiM  der  GlinMer. 

Von  Herrn  C.  Rammblsbbrg  in  Berlin. 

Für  die  bis  jetzt  noch  sehr  unsichere  KeDOtniss  von  der 
ZusHinmensetzuiig  der  Kai  iglimmer  habe  ich  durch  Analysen 
einiger  Abänderungen  einen  Beitrag  zu  liefern  gesucht.*) 

In  dünnen  Blättchen  über  Schwefelsäure  getrocknet,  geben 
sie  beim  Erhitzen ,  selbst  bei  schwachem  Glühen  kein  Wasser 
oder  nur  Spuren.  Erst  in  starker  Glühhitze  tritt  ein  ansebn-^ 
lieber  Verlust  ein,  welcher  in  Wasser  und  Flnorkiesel  besteht, 
und  wobei  auch  Fluorwasserstoffsäure  auftritt.  Es  ist  vielleicht 
nicht  ganz  richtig,  die  Menge  des  chemisch  gebundenen 
Wassers  aus  der  Differenz  des  Glühverlusts  und  der  aus  dem 
Fluorgehalt  berechneten  Menge  Fluorkiesel  abzuleiten,  doch 
ist  dies  in  Ermangelung  einer  besseren  Methode  im  Nachfol- 
genden geschehen. 

Von  jedem  Glimmer  wurden  drei  Partialan aljsen  gemacht: 
I.  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  und  einer  gewogenen 
Menge  Kieselsäure  zur  Bestimmung  des  Fluors ^  ev.  der  Kie- 
selsäure, Thonerde  etc.  II.  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Na- 
tron. III.  Aufschliessen  mit  Fluorwasserstoffsäure  zur  Bestim- 
mung der  Alkalien. 

Die  Oxydationsstufen  des  Eisens  wurden  ermittelt, 
indem  die  Glimmer  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  längere  Zeit  auf  200 — 300  Grad 
erhitzt  wurden,  wie  A.  Mitsgherlich  vorgeschlagen  hat.  Durch 
übermangansaures  Kali  wurde  der  Gebalt  an  Eisenozydul  be- 
stimmt, woraus  sich  mit  Rücksicht  auf  die  schon  gefundene 
Gesammtmenge  des  Eisens  die  des  Oxyds  berechnen  Hess. 

Die  von  mir  analysirten  Glimmer  sind  von  ütö,  Easton, 
Goshen,  Aschaffenbnrg  und  Bengalen. 


*)  Eine  Torlänfige  Mittheilang  s    diese  Zeitschr.,  Bd.  XVIII,  S.  S07. 
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I.    Glimmer  von  ütö. 

Der  goldgelbe  Glimmer  aus  dem  Granit  der  kleinen  Schee- 
reninsel  ütö  bei  Stockholm  gehört  zu  denen,  welche  Heinbich 
Rose  in  Bbrzelius's  Laboratorium  vor  50  Jahren  untersuchte, 
eine  seiner  ersten  Arbeiten,  bei  welcher  er  den  Fluorgehalt 
der  Glimmer  entdeckte.*)  Eine  Wiederholung  der  Analyse 
konnte  hauptsächlich  nur  den  Zweck  haben,  Fluor  und  Alkali 
so  genau  zu  bestimmen,  als  es  die  Fortschritte  der  analytischen 
Chemie  jetzt  erlauben. 

Das  V.  G.  ist  —  2,836.  Der  Winkel  der  optischen  Axen 
ist  nach  Sänarmont  =  72 — 73  Grad.  Bei  schwachem  Glühen 
betrug  der  Verlust  nur  0,29  pCt.,  und  das  Ansehen  der  Blätt- 
chen, ihre  Durchsichtigkeit  war  unverändert.  Der  so  erhitzte 
Glimmer  verlor  dann  bei  starkem  GlShen  4,30  pCt.  und  war 
nuo  undurchsichtig  und  fast  metallglänzend  geworden. 

Eine  grossere  Menge  von  Uto-Glimmer  hab<e  ich,  in  Pla- 
tinfolie eingehüllt ,  dem  Feuer  des  Porzellanofens  aussetzen 
lassen.  Das  Resultat  war  eine  vollkommen  geschmolzene,  weisse, 
steinige  Masse,  der  Gewichtsverlust  =  2,86  pCt. ,  was  wohl 
bei  der  Art  der  Behandlung  keine  zuverlässige  Zahl  ist. 

la.  2,09,  mit  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Natron  ge- 
schmolzen, gaben  SiO*' 0,946,  Ca  Fl*  0,043  =  Fl  0,02095. 

Ib.  2,577  lieferten  bei  gleicher  Behandlung:  AI O' 0,9164, 
FeO«  0,045,  MnG*  0,015,  CaFl*  0,07  =  Fl  0,0341.. 

II.  3,55,  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen,  gaben : 
Sic»  1,642,  AlG*  1,251,  FeO*  0,07. 

III.  2,843  lieferten  mit  Fluorwasserstoifsäure :  AlG' 
1,0134,  MnO^  0,016,  Mg 0  0,01188,  K  PtCP  1,532  = 
K«0  0,29445  und  NaCl  0,085  =  Na*  O  0,045. 

Das  Fluor  ist  nach  la.  --  1,00,  nach  Ib.  =  1,32  pCt. 
Geht  man  von  letzterer  Zahl  aus,  entsprechend  1,80  SiFl*, 
so  sind  4,3  —  1,8  —  2,50  pCt.  Wasser  vorhanden. 


*)  ScHWBiGG.  J.  Bd.  29,  S.  282. 
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Gefunden : 

• 

I. 

II.            III. 

Wasser .     .     .     . 

2,50 

Fluor     .     .     . 

1,32 

Kieselsäure     . 

45,26        46,25 

Thonerde   .     . 

35,56        35,24        35,64 

Eisenoxyd 

.      1,75 

1,97    • 

Manganoxydul 

.      0,53 

0,50 

Magnesia    .     . 

0,42 

Kali  .... 

10,36 

Natron  .     .     . 

1,58 

Mittel 

H.  RosB 

Wasser .     . 

.    .      2,50 

2,30 

Fluor     .     . 

1,32 

0,96 

Kieselsäure 

.    45,75 

47,50 

Thonerde  . 

35,48 

37,20 

Eisenoxyd 

1,86 

3,20 

Manganoxyd 

al 

.      0,52 

}  0,90 

Magnesia  . 

0,42 

Kali       .     . 

.    10,36 

9,60 

Natron  .     . 

1,58 

—  ' 

99,79 

101,60. 

Eine  besondere  Probe  auf  Eisenoxydnl  ist  bei  diesem 
Glimmer  unterblieben. 

Die  berechneten  SanerstofFmengen  und  deren  Verhältniss 
sind : 


H'O  = 
K»0  = 
Na'O  = 
MgO  = 
MnO  = 
Feü*  = 
AI 
SiO» 


2,22 

1,76^ 

0,40 

0,17 

0,12J 


ü*  =    0,561 

O*  =  16,60) 

24,40. 


2,45 


17,16 


II.    Glimmer  von  Easton,  Pennsylvanien. 

Grosse,  uusymmetrische,  sechsseitige  Prismen,  von  Quars 
und  röthlichem  Orthoklas  begleitet,  also  wohl  ans  Granit  stam- 


end.     Die  Farbe  ist   bräunlich,    doch    sind  dünne    Blättchen 
st  farblos  und  vollkommen  durchsichtig. 

Dana  erwähnt  einen  weissen  Glimmer  von  Easton,  rechnet 
D  aber  zum  Magnesiaglimmer  (Biotit),  und  Grailich  fand 
I  einem  weissen  Glimmer  von  Easton  den  Winkel  der  opti- 
hen»Axen  in  der.That  nur  1  —  2  Grad,  was  dem  von  Des^ 
^OIZEAUX  angenommenen  Satze  entspricht,  dass  dieser  Winkel 
i  den  Magnesiaglimmern  von  0 — 20  Grad  betrage.  Der  von 
ir  untersuchte  ist  indessen  ein  Kaliglimmer,  und  nach  einer 
ittbeilung  von  Professor  QuiiiCKE  ist  der  Winkel  der  schein- 
ren  optischen  Axen  für  mittlere  gelbgrüne  Strahlen  =  64,8  Grad. 

Er  hat  ein  V.  G.  =  2,904.     . 

a)    2,672  verloren    beim    Erhitzen    bis    zum    anfangenden 

Iahen  nur  0,007  =  0,52  pCt.,  ohne  sich  äusserlich  zu  verän- 

ro.     Die  2,665  wurden  bei  heftigem  Glühen  (über  dem  Gas- 

blase)  matt  silberweiss,  undurchsichtig  und  hatten  nun  0,127 

4,76  pOt,  verloren. 

.   b)    1,527  gaben  in  letzterem  Fall  einen  Verlust  =  0,074 
4,84  pCt. 

I.  1,611  -  0,035  CaFl*  ^  Fl  0,017;  0,753  SiO*,  0,552 
10*,  0,092  FeO»   und  0,015  MgO. 

IL  2,665  ==  0,925  AlO»  und  0,017  MgO. 

III.  1,527  =  0,765  K«  PtCl«  =  K*  O  0,147033,  ohne 
le  wägbare  Menge  Natron. 

IV.  Beim  Aufschliessen  durch  Schwefelsaure  in  zuge- 
hmolzenen  Röhren  und  volumetrischer  Bestimmung  gaben 
136  =:  0,016886  FeO,  während  2,007  in  gleicher  Art  = 
932772  Fe  O  waren. 

Das  Mittel  des  Glühverlusts  in  a)  und  b)  ist  =  4,80.    Da 
3=  1,055  pCt.  Fluor  ist,  welche  ^  1,44  SiFl*    sein  würden, 
bleiben  4,80—1,44  =  3,36  pCu  Wasser. 


Oefnndeo : 

I. 

II.  ra. 

IV. 

Wasser     .     . 

.      3,36 

•      Fluor .     .     .     . 

1,05 

RieseUäare  .     , 

46,74 

* 

Tbonerde 

35,50 

34,71 

Eisenozyd    . 

5,71 

Eisenoxjdul 

1,53  (Mittel) 

Magnesia      .     . 

0,93 

0,66 

KaU    .     .     . 

9,63. 
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Mittel 

Sauerstoff 

Wasser     .     .     . 

3,36 

3,00 

Fluor  ,     .     .     . 

1,05 

Kieselsäure   .     . 

46,74 

24,93 

Thonerde .     .     , 
Eisenoxyd     .     . 

35,10 
4,00 

'iS  "-^ 

Eisenoxydul  . 

1,53 

0,34 

Magnesia  .     . 

.      0,80 

0,32      230 

Kali     .     .     . 

9,63 

1,64 

102,21. 


III.    Glimmer  von  Goslien,  Massachasets. 

Eine  gross  blätterige  Abänderung  von  blassroiher  Farbe, 
die  jedoch  in  dünnen  Blätteben  nicht  bemerkbar  ist.  Sie  warde 
mir  von  Professor  Shepard  mitgetheilt  und  galt  bisher  for 
Lithionglimmer,  wiewohl  schon  Dana*)  der  Ansicht  war«  dass 
sie  wohl  nicht  dazu  gehöre,  weil  sie  schwer  schmelzbar  und 
die  Lithionreaction  sehr  schwach  sei. 

Das  V.  G.  ist  =  2,859. 

Diesen  Glimmer  hat  Des  Cloizbaux**)  neuerlich  optisch 
untersucht  und  den  Axenwinkel  =  75—76  Grad  gefunden. 

Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er  unter  starkem  Leuchten  ao 
den  Kanten  zu  einem  blasigen,  weissen  Email,  ohne  die  Flamme 
merklich  zu  färben. 

Er  wurde  fein  geschnitten   über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Pa.  1,672  verloren  im  Trockenapparat  und  sodann  beim 
Erhitzen  bis  zum  schwachen  Glühen  des  Tiegels  nur  0,003, 
welche  als  anhängende  Feuchtigkeit  zu  betrachten  sind.  Durch 
starkes  Glühen  entstand  ein  Verlust  ==  0,077 ,  der  aber  dem 
Gasgebläse  sich  nicht  vergrosserte.  Der  Glimmer  war  dadurch 
silberweiss  geworden,  ohne  aber  im  Mindesten  zu  sintern. 

b)  2,43  wurden  mit  kohlensaurem  Kali- Natron  geschmol- 
zen ;  die  mit  Wasser  ausgelaugte  Masse  lieferte  nebst  dem 
aus  der  Lauge  Abgeschiedenen  1,1426  SiO',  0,8854  AI  O*, 
0,027  Mn'O*,  0,012  Fe  O»,  0,015  Mg^P«  O»  ==  MgO  0,0054, 
während  0,026  Ca  Fl*  =  Fl  0,012667  erhalten  wurden. 


*)  Syst.  of  Min.  p.  361  (III    Edit.). 
••)  Nonv.  Recherchef  sur  les  propr.  optiqnes  de«  cristaax.  Paris.  1867. 
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IL  2,431,  mit  Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen,  gaben 
AlO»  0,9056,  FeO»  0,013,  Mn»  O*  0,028,  Mg'P'O^  0,02 
=  MgO  0,0072  soMTie  0,006  derselben,  K*PtCl*  1,24  =  K*0 
0,238328,  NaCl  0,014  =  Na*  O  0,0074.  Eine  Spur  Lithion 
ist  vorhanden,  doch  nicht  wohl  bestimmbar. 

Die  Menge  des  Fluors  =  0,52  pCt.  entspricht  0,71  SiFl*; 
diese  vom  Oluhverlust  =  4,614  pGt.  abgezogen ,  giebt  für  das 
Wasser  3,90  pCt. 

Demnach  sind  aus  100  Th.  des  Ol.  von  Goshen  erhalten: 


I. 

II. 

Mittel 

Sauerstoff 

Wasser      .     .     . 

3,90 

3,90 

3,47 

Fluor    .V  .     . 

.      0,52 

0,52 

Kieselsäure    . 

.    47,02 

47,02 

25,08 

Thonerde  .     .     . 

36,43 

37,24 

36,83 

^^'^ll7  31 
0,15/  "'* 

Eisenoxyd      .     . 

0,49 

0,53 

0,51 

Mauganoxydnl 

1,03 

1,08 

1,05 

0,24 

Magnesia  .     .     . 

0,22 

0,30 

0,26 

0,10 

2,0! 

Kali      .     .     .     . 

9,804 

9,804 

1,67 

Natron  (u.  Li»  0 

) 

0,30 

0,30 

0,08 

100,194. 


IT.    Glimmer  you  Aseliaflrenblirg. 

Grosse,  tafelförmige  und  blätterige  Massen  von  grauer  Farbe 
in  dünnen  Blätteben  farblos  und  durchsichtig,  obwohl  an  vie- 
len Stellen  etwas  trübe. 

y.  G.  ^  2,911.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  un- 
gefähr 67,9  Grad  nach  Professor  Quinoke^s  Mittheilung. 

Vor  dem  Lothrohr  schmelzen  dünne  Blältchen  an  den  Kan- 
ten schwer  zu  einem  grauen  Email. 

G.  Bischof*)  fand,  dass  silbe^weisser  Glimmer  aus  dem 
Gneiss  von  Aschaffenburg  0,49  pCt.  Wasser  von  brandigem 
Gerach  und  saurer  Reaktion  und  bei  stärkerem  Erhitzen  noch 
4,21  pCt.  Verlust  gab.  *  Hiermit  stimmen  meine  Erfahrungen 
nahe  aberein,  denn  das  vor  dem  Glühen  entweichende  hygrosko- 
pische Wasser  fand  ich  =  0,33  pCt.  und  den  Gewichtsverlust 
bei  starkem  Glühen  =  3,92  pCt.  des  getrockneten.     Der  Glim- 

wird  dadurch  bräunlich  and  stark  glänzend. 


*)  Lehrb.  d.  Geologie,  *2te  Aufl.,  II,  705. 
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I.  2,129  gaben  0,008  Ca  Fl«  =  Fl  0,004  oder  0,19  pCt. 
2,046  lieferteo  0,6835  AlO'. 

IL  2,207  =  0,735  AlO*,  ^,11  FeO*,  1,114  K*  PtCl"* 
==  K»  O  0,214. 

III.  1,824  =  0,87  8iO*,  0,5926  AlO«,  0,103  FcO«, 
0,0316  manganhaltige  MgO. 

IV.  In  zugeschmolzenen  Robren  mit  Schwefelsaure  behan- 
handelt,  gaben  2  Proben  1,85  und  2,18,  im  Mittel  2,02  pCt.  FcO. 

0,19  pCt.  Fluor  =  0,26  SiFl*  ergeben  3,92  —  0,26  =  3,66 
Wasser. 


Wasser  .  . 
Fluor  .  . 
Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxjdul 
Magnesia  (u.  Mn) 
Kali  .... 


I. 
3,66 
0,19 

38,41 


II. 


33,30 
4,99 


10,70 


III. 


47,69 

32,50 

5,65 

1,73 


Mittel 

3,66 

0,19 

47,69 

83,07 

3,07 

2,02 

1,73 

9,70 

101,13. 


Sauerstoff 
3,25 

25,43 

0,'92j   ^^'^^ 
0,45) 

0,69j    2,79 
1,65) 


Y.    Glimmer  ans  Bengalen. 

Mit  dieser  Bezeichnung  kommen  grosse  Glimmertafeln  im 
Handel  vor,  welche  vollkommen  durchsichtig  und  farblos  und 
nur  bei  grosserer  Dicke  bräunlich  erscheinen.  Das  V.  G.  die- 
ses Glimmers  ist  =  2,827.  Der  Winkel  der  optischen  Axen 
ist  annähernd  66,1  Grad. 

Trocknet  man  ihn  fein  geschnitten  über  Schwefelsäure,  so 
verliert  er  beim  Erhitzen  bis  nahe  zum  Glühen  nur  0,66  pGt. 
Wasser.  Bei  starkem  Qlühen  jedoch  entweichen  4,74  pCt. 
Wasser,  Fluorkiesel  und  Fluorwasserstoff,  wodurch  der  Glim- 
mer matt  wird,  jedoch  nicht  einmal  zusammensintert.  Im  Por- 
zellanofen schmilzt  er  zu  einer  hellbraunen  steinigen  Masse. 

Eine  besondere  Bestimmung  lieferte  aus  1,76  dieses  Glim- 
mers nur  0,016  Ca  Fl*  =  0,008  Fl  =:  0,46  pCt.,  und  da  diese 
0,63  SiFl*   entsprechen,  so  hätte  er  4,11  pCt.  Wasser  gegeben. 

I.  1,847,  mit  kohlensaurem  Alkali  geschmolzen,  gaben 
0,8753  Si  0%  0,6623  AI  0%  0,0457  Fe  0%  0,055  Mn^  O*  und 
Ca  0,0,0195  MgO. 


407 

II.-  1,518,  mit  Plaorwasserstoif  und  Schwefelsäure  zer- 
setet,  gaben  0,5354  AI  0\  0,047  Fe  0%  0,012  Mn  und  CaO, 
0i0133MgO,  0,1446  K«  O  (aus  1,37  K'  PtCl«)  und  0,01266 
Na'  O. 


Oder: 

Wasser    .     . 
Flnor  .     .     . 
Kieselsäure  . 
Thonerde     . 
Eisenozyd   . 
Maogaooxydul 
Kalk  .     .     . 
Magnesia 
Kali    .... 
Natron    .     . 


47,39 

35,85 

2,48 

I  0,28 
1,05 


II, 


35,27 
3,10 

0,79 

0,88 
9,53 
0,83 


Mittel 

4,11 

0,46 

47,39 

35,56 

2,79 


0,96 
9,53 
0,83 
102,16. 


Sauerstoff 
.      3,65 


16,64 
0,84 


0,53      0,13    1 


0,39 
1,62 
0,22' 


25,18 
17,48 

2,36 


Vergleichen   vir    zuvörderst    die  Sanerstofftrerhältnisse  in 
den  Analysen  dieser  5  Kaliglimmer. 


B     : 

R     :      Si     : 

H 

I, 

ütö 

=  2,45  : 

17,16  :  24,40  s 

2,22 

II. 

Easton 

=r.    2,30    ! 

17,63  :  24,93  : 

3,00 

III. 

Ooshen 

=  2,09  : 

17,38  :  25,08  t 

3,47 

IV. 

Aschaffenburg : 

=  2,79  i 

16,39  :  25,43  : 

3,25 

V. 

Bengalen 

=  2,36  : 

17,48  :  25,28  : 

3,65. 

B  :  Ü          B 

•• 

:  Si 

B  :  Si       B,  B 

:  Si 

I. 

1  :  7,0        1  ! 

1,42 

i  :   10,0          1 

:  1,25 

II. 

1  :  7,7         1 

:  1,41 

1   :   10,8         1 

:  1,25 

III. 

1  :  8,3         1 

:  1,44 

1   :   12,0          1 

:  1,29 

IV. 

1  :  6,0         1 

.  1,56 

1  :     9,1          1 

:  1,32 

V. 

1  :  7,4         1 

•  1,45 

1  :  10,7    .      1 

:  1,27. 

£i8  muss  mit  Recht  befremden,  dass  diese  neaen,  mög- 
lichst sorgfäitigeh  Analysen  dieselben  Schwankungen  in  den 
Sauerstoffverhältnissen  zeigen,  wie  die  fräheren.  Denn  wir 
hab^D  für 
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I.     1:7      :  I   10.0 
1  10,15 

II      1  •  7  7  •  I  10'^ 
•     ^  •  '''  •  1  10,86 

'^-    ^-^     •■{    944 

V     1  •  7  4  •  I  10,7 
^     ^  •  ''*  •  \  10,73 

Wer  mochte  wohl  auf  die  Proportionen  1:6:9,  1:7: 10, 
1:8:12,  diese  als  richtig  vorausgesetzt,  drei  verachiedene 
Glimmerformeln  gründen?  Und  wer  darf  andererseits  behaup- 
ten, dass  das  Material  nicht  rein,  die  Bestimmungen  nicht 
genau  genug  für  übereinstimmende  Resultate  gewesen  seien? 
Auch  das  Eisen  kann  die  Difierenzen  nicht  verschulden;  denn 
die  untersuchten  Glimmer  sind  theils  so  arm  daran  (Uto, 
Goshen),  dass  es  für  die  Rechnung  ziemlich  gleichgültig  ist, 
ob  man  es  als  Oxyd  oder  als  Oxydul  annimmt,  theils  idt  die 
Menge  beider  Oxyde  bestimmt. 

Es   war  mir  längst  auffallend,  dass,  wahrend  das  Verhalt- 

niss  des  Sauerstoffs  R  :  ^  so  veränderlich  ist,  das  von  R :  Si 
sich  nahe  zu  gleich  bleibt.  Vergleicht  man  die  Zahlen,  welche 
ich   (Handbuch   der  Mineralchemie,  659)    für  die  Kaliglimmer 

berechnet  habe,  so  sieht  man,  dass  R :  Si  =^  6 : 8,  9:12, 
12:16,  d.  h.  immer  r=r  3 : 4  ist.  Daraus  schloss  ich,  d&ss, 
wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten  Kaliglimmern 
1  Atom   AI  O'   gegen  2  Atome  SiO*   vorhanden  sei. 

Die  Abweichungen  in  der  Menge  der  Monoxyde  aber  er- 
klären sich,  wenn  man  einen  bisher  unbeachtet  gebliebenen, 
aber  wesentlichen  Bestandtheil  der  Glimmer,  das  Wasser, 
hinzuzieht. 

Schon  H.  Rose  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Glim- 
mer erst  in  der  Glühhitze  das  Wasser  geben,  und  zwar  manche 
zuerst  den  grössten  Theil  für  sich,  den  Rest  bei  stärkerer 
Hitze,  gemengt  mit  den  Produkten  des  gleichzeitig  entweichen- 
den Fluorkiesels,  d.  h.  mit  Kieselsäure,  Fluor-  und  Kiesel* 
fluorwasserstoffsäure  (Glimmer  von  Ochotzk),  während  bei  an* 
deren  diese  Produkte  von  Anfang  an  mit  dem  Wasser  Eogleich 
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auftreten  (Glimmer  von  Fahluo),  was  indessen  Folge  der  Art 
des  Erbitcens  sein  kann. 

Ich  habe,  wie  im  Eingang  bemerkt,  gefanden,  dass  alle 
untersuchten  Glimmer,  wenn  sie  von  hygroskopischem  Wasser 
befreit  sind,  eine  bis  nahe  zum  Glühen  steigende  Temperatur 
vertragen,  ohne  am  Gewicht  zu  verlieren;  erst  in  starker  Glüh- 
hitze tritt  zugleich  mit  der  Veränderung  des  äusseren  Ansehens 
ein  bedeutender  Verlust  ein,  der  bei  den  untersuchten  zwischen 
4  und  5  pCt.  ausmacht. 

Die  Art,  wie  das  Wasser  frei  wird,  führt  aber  die  Un- 
möglichkeit mit  sich,  es  direct  zu  bestimmen.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, der  ganze  Fluorgehalt  des  Glimmers  gehe  in  Form 
von  Fluorkiesel  beim  Glühen  fort,  berechnet  sich  das  Wasser 
aus  der  Differenz  des  Glühverlustes  und  des  Fluorkiesels. 
H.  Rose  hatte  in  allen  Glimmern,  welche  er  darauf  prüfte, 
Fluor  gefunden,  in  vielen  späteren  Analysen  von  Kaliglimmern 
ist  es  nicht  angegeben,  und  von  den  Glimmern  des  sächsischen 
Oneisses  wird  ausdrücklich  behauptet,  dass  sie  fluorfrei  seien, 
was  auch  bei  der  Funktion,  die  das  Fluor  in  Silikaten  ausübt, 
wohl  begreiflich  und  für  die  Berechnung  der  Constitution  nicht 
wesentlich  ist.  Wenn  man  die  älteren  Analysen  für  diesen 
Zweck,  berechnen  will,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  der 
Wasser-  und  Fluorgehalt  eine  Correction  nothig  machen. 

H.  Rose  bestimmte  das  Fluor  als  ^flussspathsauren  Kalk^, 
welcher  nach  Berzelius  27,3  pCt.  Flusssäure  enthielt*),  deren 
Menge  in  die  Analyse  eingeführt  wurde,  während  in  der  „fluss- 
spathfauren  Kieselerde^  41  pCt.  Säure  angenommen  wurden**). 
Nun  sind  100  Flnorcalcium  =  48,7  Fluor  und  100  Fluorkiesel 
=  73  pGt.  Fluor,  wodurch  die  Mengen  von  Fluor  und  Wasser 
wesentlich  geändert  werden.  Mittelst  dieser  Correction  geben 
H.  Rose's  Analysen  der  Glimmer  von 


Fluor 

Wasser 

Utö  .    . 

.     0,96 

2,30  pCt. 

Broddbo 

.     2,00 

0,22 

Kimito   . 

.     1,37 

1,30 

Ochotzk 

.     .    0,52 

3,64 

FsUun  . 

.     1,94 

•    0,98. 

•)  Poggbwüorff's  Annalen  I,  30. 
*•)  EbMdasclbst  S.  2i8. 
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Führt  man  das  Wasser  in  die  Rechnung  eis,  so  darf  maa 
doch  nicht  seinen  Sauerstoff  zu  dem  der  Monoxyde.  binaufugea 
und  dadurch  constante  Verhältnisse  zu  erbalten  hoffen.  Auch 
sieht  man,  dass  dünn  das  Sauerstoffverhältniss  würde: 


(H,R) 

R 

ütö                       =  1   ! 

3,68 

Easton               =::  1  : 

3,33 

Goshen              =  1 

:  3,13 

Aschaffenbarg  =  1 

2,71 

Bengalen            =  1 

:  2,9 

Von  einer  Vertretung  der  Basen  durch  Wasser  kann  nicht 
die  Rede  sein. 


Zu  einem  besseren  Verständniss  der  chemischen  Natur 
der  Glimmer  gelangt  man,  wenn  man  auch  auf  sie  die  Ansich- 
ten der  neueren  Chemie  anwendet,  die  willkürliche  Verthieilong 
der  Kieselsäure'  unter  die  Basen  aufgiebt,  sie  überhaupt  als 
molekulare  Complexe  der  Radicale  und  des  Sauerstoffs  be- 
trachtet, mithin  aus  den  Produkten  der  Analyse  jene  Radikale 
berechnet,  und  deren  einfachstes  Atomverhältniss  aufsucht. 
Dann  enthalten .  die  Glimmer  kein  Wasser,  sondern  Wasserstoff, 
und  das  Wasser  ist  ein  Produkt  der  Zersetzung.  Bei  dieser 
Berechnung,  mit  Hülfe  der  jetzt  geltenden  Atomgewichte,  ist 
1  Atom  H  äquivalent  1  Atom  K  (Na,  Li) ;  hingegen  1  Atom 
Mg  (Fe,  Mn)  äquivalent  2  U  oder  2  K,  1  Atom  AI  =  3  H  oder 
3  K,  d.  h.  AI  (Fe)  :=^  6  H  oder  6  K.  Es  müssen  also  Mg,  Fe, 
Mn  in  ihre  Aequivalente  K  verwandelt  werden. 

Mg  =  24  I 

Mn  =  55  l  =2K  =  78, 

Fe   =  56  J 

während  2  Fl  =  38  =  0  =  16  ist. 
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In  dieser  Art  e 

rgeben  die  5  untersuchten  Glimmer: 

ütö 

Baston 

AschafTb.      Goshon 

Bengalen 

H              0,28 

0,36 

0,41 

0,43 

0,45 

K               8,60 

8,00 

8,88 

8,13 

7,91 

Na              1,18 

— 

— 

0,22 

0,61 

Mg             0,25 

0,48 

1,04 

0,15 

0,57 

Mn  (Fe)      0,40 

1,19 

1,57 

1,17 

0,40 

AI            18,88 

18,67 

17,60 

19,59 

18,92 

Fe              1,30 

2,80 

2,05 

0,36 

1,95 

Si             21,35 

21,81 

22,26 

21,94 

22,11 

0             46,23- 

47,85 

48,74 

48,03 

48,77 

Fl              1,32 

1,05 

0,19 

0,52 

0,46 

H              0,28 

0,36 

0,41 

0,43 

0,45 

E            11,99 

11,22 

14.44 

10,17 

11,44 

AI            19,51 

20,03 

18,60 

19,77 

19,87 

Si            21,35 

21,81 

22,26 

21,94 

22,11 

0            46,79 

48,29 

48,93 

48,25 

48,96 

\ 

Atom  Verhältnis  8. 

H  :  K 

(H,  K)  : 

AI        AI  ' 

Si 

Utö.    .    .    . 

0,9  :  1 

1,7 

2,1- 

Eaeton       .     . 

1,2  :  1 

1,7 

2,1 

Ascbaffenburg 

1,1  :  1 

2,3 

2,3 

Ooshen      .     . 

1,6  :  1 

1,9 

2,1 

Bengalen   .     . 

1,5  :  1 

2,0 

!  2,1 

Mit  Rücksicht  auf  die  Unmöglichkeit,  die  Grosse  von  H 
auch  nur  annähernd  genau  zu  bestimmen,  wodurch  die  Diffe- 
renzen der  beiden  ersten  Reihen  sich  vollkommen  erklären, 
wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  diese  5  Glimmer  als  gleich 
xasammengesetzt  zu  betrachten,  d.  h.  . 


so  setzen. 


(H,  K)  :  AI 
Ihre  Fonüel  ist: 


Si  =  2  :  1  :  2 


(H,K)*   ) 
AI        [  0% 
Si«       ) 

d.  b.  das  Molekül   dieser  Glimmer  entspricht  2  Molekülen  der 
normalen    Kieselsäure    2H^SiO^;   darf  man    H  :  K    in   den 


drei   ersten  =^1:1,    in    den  beiden    letzten   =  1,5  :  1  TOraos- 
setzen,  so  sind  die  speciellen  Formeln  für  jene: 


und  für  diese: 

H 

Si»    . 

H^^ 

H» 

KV 

AI 
SiV) 

0'  =  K' 

AP 
Si" 

o* 


Es  fragt  sich  nun,  ob  alle  Glimmer,  zunächst  alle  Kali- 
glimmer, sich  dieser  Formel  fugen.  Wenn  man  die  vorhan- 
denen zahlreichen  Analysen  durchgeht,  ist  man  gezwungen,  nicht 
bloss  diejenigen  ausser  Acht  zu  lassen,  welche  50  pCt.  Kiesel-  ^ 
säure  und  mehr  enthalten,  weil  bei  ihnen  aus  mehrfachen  Grün- 
den die  Reinheit  des  Materials  sehr  zweifelhaft  ist.  Dies  gilt 
also  von  dem  mit  Säuren  stark  brausenden  Glimmer  von  Fargas 
(No.  IIb  in  meinem  Handb.  657)  nach  Bischof,  der  Ortho*- 
klaspseudomorphose  von  Hirschberg  (12)  nach  Kjerulf,  einer 
solchen  vom  Fichtelgebirge  (13)  nach  Bischof,  einem  Glimmer 
von  Lisens  (146)  nach  Demselben  und  einer  Cordieritpsendo- 
morphose  von  Heidelberg  nach  Kwop. 

Unter  den  übrigen  stehen- einige  eisenfreie  (Monroe  No.  10, 
Zsidovacz,  Unionville);  der  Eisengehalt  ist  zwar  bei  den  Kali- 
glimmern überhaupt  nicht  bedeutend,  allein  die  Analyse  ergiebt 
wohl  immer  beide  Oxyde,  und  die  Bestimmung  derselben  ist 
nur  in  einzelnen  Fällen  erfolgt.  Will  man  die  Mehrzahl  der 
Analysen  nicht  ausser  Acht  lassen,  so  darf  man  bei  der  Be- 
rechnung wohl  das  Eisen  ausschliesslich  als  Oxyd  (Fe)  annehmen; 
der  Fehler  wird  in  keinem  Fall  gross,  und  man  kann  ihm  beim 
Aufsuchen  einfacher  Atomverhältnisse  leicht  Rechnung  tragen. 
Die  beigefügte  Tabelle  (S.  414  und  415)  ergiebt  den  Pro- 
centgehalt der  Bestandtheile  sowohl  an  sich,  als  auch  nach  Ver* 
Wandlung  von 

Na,  Ca,  Mg,  Fe,  Mn  in    das  Aequivalent  K 
Fe  „  „  AI 

Ti  „  „  Si 

Fl  «  „  O 


413 


Aas  dieser  Redoction-  folgt  das  Atomverhältniss : 


I, 


Dreifelsengebirge 
Leinsterberg 
Grindelwald 
Lichfield 
Pontivy")     . 
Horrsjöberg 
Ceux  .     .     . 
Lane's  Mine 
Ballygihen    . 
Union  ville*) 
Ochotzk  .     . 
Lisefls     .     . 
Fundort? .     . 
Castlecaldwell 
Oiennialar    . 
Zsidovacz*) . 
Zillerthal 

( Margarodit) 
Broddbo 

SVAKBBRO 

H.  Rose 
Fablun     .     . 
Royalsion 
Kimito     .     . 
Zillerthal 

(Cbromglimmer) 


Borstendorf. 
Neabobelinde 
Oablens  .     . 
HimmelBfürst 


H 

1,6 

2,0 

1,8 

1,9 

2,46 

1,64 

1,3 

1,76 

1,4 

2,6 

1,4 

2,6 

0,9 

0,7 

0,9 

1,8 

0,4 

1,6 

0 

0,5 

0 

0,7. 

0 


H 

1,2 
1,4 
1,3 
1,5 


K 


II. 


K 

1 
1 
1 
1 


K  :  AI 


1,13 

0,9 

0,9 

0,84 

0,65 

0,8 

1,0 

0,8 

0,9 

0,54 

0,8 

0,66 

0,9 

1,0 

0,9 

0,58 

1,0 

0,7 

1,1 
0,7 
0,97 
0,5 


K 

1,4 
1,3 
1,3 
1,1 


AI 

1 
1 
1 
1 


H,K 

2,9 

2,7 

2,57  : 

2,4 

2,3 

2,17  ; 

2,3 

2,3 

2,0 

1,9 

1,85 

2,35 

1,8 

1,7 

1,65 

1,6 


1,67 

1,1 

1,0 

0,94 

0,9 


AI:Si 


H,Ki 

3,14  : 
3,1 

3,1     ; 

2,8    ; 


AI 

1 
1 
1 
1 


2,15 

2,23 

2,2 

2,0 

2,0 

2,0 

2,2 

2,2 

2,1 

2,0 

2,1 

2,0 

2,88 

2,16 

1,85 

2,1 


1,6    :  1  :  2,25 


2,3 

2,4- 

2,1 

2,15 

2,0 


0,75  :  1        0,75  :  1  :  2,12 


Si 

2,7 

3,0 

3,0 

2,7 


*)  Eisenfrei. 
ImU. 4,  D.  gM(.  G«.  XIZ.  ?. 
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Kall- 


H 

K 

Na 

Mg  (Ca) 

Fe(Mn)  ¥e 

DreifelBengebirge  Hauchton  . 

.  0,60 

8,a9 

1,07 

1,67 

- 

3.35 

Leinsterberg .  • 

.  Haughto?!  . 

.  0,59 

10,29 

0,43 

4^ 

Grindelwald  .  . 

.  Fellerbbrg 

.  0,58 

8,03 

0;J6 

1,81 

0^ 

1,00 

Lichfield,  Maine 

Brusb  .  .  . 

.  0,58 

5,15 

3,04 

0,57 

0,94 

Lisens 

.    BüTH      .    .    . 

.  0,63 

7,32 

0,93 

2.89 

Ceuz 

.   DELBS8B  .    . 

.  0,46 

7,36 

1,08 

1.26 

*44 

Lands  Mine, 

Monroe  (Mar- 

garodit) .  .  . 

.  Brush    .  .  . 

.  0,51 

6,08 

2,00 

0,54 

1,88 

Ballygihen.  .  . 

.  Haugbton  . 

.  0,44 

8,67 

0,40 

0,66 

0,75 

1,57 

Horrsjöberg  .  . 

.  Igblström  . 

.  0,50 

9.05 

0,84 

3,24 

Pontivy 

(Damonrit)  . 

.  Damoor  .  . 

.  0,58 

9,30 

Unionyille  .  .  . 

.  Darrack.  . 

.  0,54 

5,44 

0,89 

Ochotzk  .... 

.  H.  Boss.  . 

.  0,40 

6.91 

1,85 

3,13 

Fandort?    .  .  . 

.  Bammblsbbrc 

i  0,27 

8,51 

1,15 

0,89 

2.14 

Castlecaldwell. 

.  Hadguton  . 

.0,22 

10,32 

0,24 

0,74 

0,57 

646 

Glenmalnr  .  ,  . 

.    SULLIVAN.    . 

.  0,26 

4,57 

1,86 

1,86 

2.18 

Zsidovacz   .  .  . 

.  Küssin.  .  . 

.  0,38 

8,40 

Zillerthal  (Mar- 

garodit)  .  .  . 

.    SCUAFHAUTL 

.  0,16 

6,60 

3,02 

1,17 

1,05 

Broddbo  .... 

.  Svanberg    . 

.  0.37 

6,90 

0,45 

0.58^ 

3,76 

Broddbo  .... 

.  H.  Boss .  . 
(A.  MiT^cu. 

.  0,025 

) 

6,97 

5,07 

2.37 

Fahlun.  .... 

.  H.  Boss.  . 

.0,11 

6,83 

0,63 

0,82 

4,23 

Boyalston  .  .  . 

.  Petersen   . 

.  0 

9,30 

0,52 

1,72 

4,79 

Kimito  .  ,  .  .  . 

.  H.  Boss    . 

.  0,14 

7,66 

3,17 

Zillerthal 

(Chromglimm.) 

SCUAFHAUTL 

•  0 

8,92 

0,28 

0,67 

1.26 

11 
H 

K 

Na- 

Mg  (Ca)  Fe(MD)  #e 

Borstendorf.  .  . 

Bpbe  .... 

.  0,51 

7,58 

1.76 

2,21 

1,50 

Nenhohelinde  .  . 

BOBB  .... 

.  0,53 

5,53 

0,00 

1,47 

2,07 

a,52 

Gablern ..... 

SCUEBRBR 

.0,49 

8.77 

0.64 

2,80 

2,30 

Himmelsfürst  .  . 

SCBEBRBR     . 

.  0,49 

7,87 

1.^ 

0,87 

2,04 

*)  TabeUe,  sa  S.  412  gehörig. 
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Glimmer*). 

% 

I. 

AI 

Si 

0 

Fl   1 

=    H 

K 

AI 

Si 

0 

16,71 

20,38 

47,19 

0,60 

14,84 

18,34 

20,28 

47,19 

16,05 

20,83 

46,98 

0,59 

11,69 

18,21 

20,83 

46,98 

18,70 

213« 

49,09 

0 

0,58 

12,53 

19,19 

21,84 

49.09 

19,27 

20,81 

50,24 

0,58 

11,70 

19.73 

20,81 

50,24 

tSfit 

20,87 

48,55 

0,63 

9,43 

20,22 

20,87 

48,55 

17,61 

21,57 

47,50 

0,46 

13,28 

18,80 

21,57 

47,50 

18,10 

21,70 

48,0 

0,98 

0,51 

11,22 

19,01 

21,70 

48,91 

18.96 

21,11 

47,70 

0,44 

12,06 

19,73 

21,11 

47.70 

18.7i 

20,26 

47,40 

0,50 

11,78 

20,29' 

20,26 

47,40 

20,17 

21,10 

48,85 

0,58 

9,30 

20,17 

21,10 

48,95 

90,85 

21,81 

49,28 

0,54 

7,96 

20,85 

21,81 

49.28 

17,98 

22,02 

47.82 

0,52 

0,40 

11,10 

20,50 

2-2,02 

,48,04 

17,35 

'22,33 

46,52 

0,27 

12,19 

18,29 

22,33 

46,52 

15,83 

20,90 

44,98 

0,22 

13,28 

18,83 

20.90 

4  4,98 

19,26      2-2,12      47,87       0,86       0,26       12,56       -20,32      22.12       48,;23 
20,48      22,43      48,31  0,38         8,40       20,48       2-2,43       48,31 


18,57 

21,95 

46,3fr 

0.16 

15,52 

2-2,46 

21.95 

46,36 

17,21 

2-i,38 

47,17 

0,72 

0,37 

9,16 

19,04 

22,38 

47,47 

16,43 

21,51 

44,41 

2,0 

0,025 

14,08 

17,59 

21,51 

45,25 

17,77 

21,57 

46,13 

1,94 

0,11 

10,06 

19,83 

21,57 

46,95 

17,08 

21,48 

44,9 

0 

13,45 

19,41 

21,48 

44,9 

19,62 

21,64 

45,98 

1,37 

0,14 

7,66 

21,16 

21,64 

46,55 

19,75 

22,37 

47,32 

0,35 

• 
0 

II. 

11,56 

-20,36 

22,37 

47,47 

AI 

Si 

0 

Fl    = 

=    H 

R 

AI 

Si 

0 

15,65 

2-2,81 

48,22 

0,51 

16.38 

16,38 

22,81 

•    48,22 

13,72 

24,19 

48,40 

0,53 

14,46 

15,42 

-24,19 

48,40 

14,00 

23,81 

47,43 

0,49 

14,61 

15,12 

23,81 

47,43 

15,95      •2-2,94      48,12  0.49       13,11       16,95       3-2,94       48,12 

28» 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Mehrzahl  der  Kali- 
glimmer, die  Abtheilang  I ,  gleich  den  von  mir  antersachten, 
1  Atom  AI  gegen  2  Atome  Si  enthält.  Unter  ihnen  geben 
die  meisten  zugleich  1  Atom  K  gegen  1  Atom  AI.  Ist  ihre 
Znsammensetzung,  wie  man  kaum  zweifeln  darf,  derjenigen  der 
antersuchten  gleich,  so  enthalten  sie  also  1  Atom.  H  gegen 
1  Atom  K.  Diese  Bedingung  ist  am  besten  erfüllt  bei  den 
Glimmern  von  Ceux ,  Ballygihen,  Castlecaldwell ,  Glenmalqr, 
Ochotzk  und  von  unbekanntem  Fundort.  Aber  auch  die  xahl- 
reicheren  Analysen  mit  einem  Ueberschuss  von  Wasserstoff, 
(Dreifelsengebirge,  Leinsterberg,  Grindelwald,  Lichfield,  Horr- 
sjoberg,  Lanes  Mine)  dürfen  hierher  gezogen  werden,  weil 
der  Glühverlust  sicherlich  in  solchen  Fällen  hygroskopisches 
Wasser  in  sich  schliesst. 

Neben  diesen  Glimmern  stehen  solche,  die  bei  gleichem 
Verhältniss  AI :  Si  =  1  :  2  weniger  K  als  1  Atom  gegen  *  1-  Atom 
AI  enthalten.  Die  Glimmer  von  Fahlun  und  Broddbo  (Stan- 
BBRG^s  Analyse),  die  von  Lisens  und  Pontivy  (sog.  Damonrit) 
führen  >K''  AI'.  Hier  scheint  das  Aequivalentverhältnies  der 
einwerthigen  Elemente  H  und  K  demgemass  —2:1  eu  sein, 
and  bloss  der  Glimmer  von  Fahlou  hat  für  diese  Annahme  zü 
wenig  Wasser  gegeben.     Sie  würden  also 

H^*  K*  AI    Si*0« 
=  H*     K*  APSi*0^* 
sein. 

Ja  bei  den  Glimmern  von  Kimito,  Unionville  and  Zsidovacz 
ist  selbst  nur  1  Atom  K  gegen  2  Atome  AI  vorhanden;  sie 
wurden  also  3  Atome  H  voraussetzen,  um 

H^*  K^*A1    Si^  O« 
=  H*    K    Al*Si*  O»« 

SU  sein,  wofür  es  freilich  bei  ihnen  an  H  fehlt. 

H.  Rosb's  Analyse  des  Glimmers  von  Broddbo,  von  Stak- 
bbrq's  wesentlich  differirend,  und  die  des  angeblich  wasser- 
freien Glimmers  von  Royalston  und  vom  Zillerthal  (Chrom- 
glimmer) müssen  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Nur  die  vier  von  Rübb  und  Schbebbr  analysirten  Glimmer 
des  sächsischen  Gneisses  (II)  sind  von  allen  übrigen  verschieden 
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durch  das  Verhältniss  AI  :  Si  =  1  :  3;  auch  gehen  sie  H,  K  :  AI 
=^3:1  aad  scheinen  gleiche  Aequivalente  H  und  K  zu  ent- 
halten.    Sie  wurden  also  durch 

=  H'    K'    Ar  SV  o»  * 

ZQ  bezeichnen  sein.  Andererseits  hat  es  mit  Rucksicht  auf  die 
Lithionglimmer  viel  für  sich,  in  ihnen  H,  K:A1  =  2:1,  und 
H :  K  =  1 : 3  und  1  : 1  anzunehmen, 

HK' Al*Si'  O'^ 
HK   AI    Si»0»^ 

Während  also  die  grosse  Mehrzahl  der  Kaliglimmer  der 
normalen  Kieselsäure  H*SiO'  —  H**Si*0**  entspricht,  müssen 
diese  vier  Abänderungen  einer  Säure  H*  Si*  0%  d.  h. 

2H*  SiO*— H*  O  oder  H^'Si' O  '  °  =3H^  SiO*  — 2H«  O 

sugetheilt  werden. 


K» 

K*   1 

1                    ^' 

AI 

0*  and  AI' 

\  O"  oder  AI 

Si« 

Si« 

1                    Si« 

Das  Endresultat  wäre^  also:    es  lassen    sich  zwei  Verbin- 
dungen als  Kaliglimmer  unterscheiden, 


O^ 


•     in  welchen  ein  Theil  des  K  durch  sein  Aequivalent  H  ersetzt  ist. 

NstrongUmmer. 

Die  feinschuppigen  Substanzen,  welche  Paragonit,  Marga- 
rodit  (zum  Theil)  genannt  werden,  reihen  sich  chemisch  (und 
wie  es  scheint,  auch  optisch)  der  Glimmergruppe  als  natron- 
haltige  Glieder  ein.  Nur  zwei  Abänderungen  sind  chemisch 
ontersnchty  nämlich: 

1)  der  weisse  vom  St.  Gotthardt,  welcher  Cyanit  und  Stauro- 
lith  führt,  von  SchaphAütl  und 

2)  der  grüne,  chromhaltige  von  Pregratten  in  Tyrol  von  Oel- 

LACHBR. 
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1. 

2. 

1. 

2. 

H 

0.54 

0,56    = 

r       H 

0,54 

0,56 

Na 

4,75 

5,24 

Na 

6,54 

7,45 

K 

— 

1,42 

AI 

21,31 

21,55 

Ca 

0,90 

0,37 

Si 

21,86 

20,84 

Mg 

0,39 

0,22 

0 

50,25 

49,15 

Fe 

— 

0,65 

Cr 

— 

0,05 

AI 

21,31 

21,50 

Si 

21,86 

20,84 

0 

50,25 

49,15. 

Atomverh 

ältnisse. 

H  :  Na 

Na  : 

AI 

H,Na  : 

AI  :  8i 

1) 

2      :  1 

0,73  : 

1 

2,1     : 

1:2 

2) 

1,7  :  1 

0,8     : 

1 

2,27  : 

;  1     :     1,9, 

Es  durfte  wohl  nicht  zu  gewagt  sein,  für  diese  Sabstanzen 
dieselbe  Formel  wie  für  die  Mehrzahl  der  Kaliglimixier,  also 

HNa  AlSi^O* 

anzunehmen,  wenngleich  sie  mehr  auf  H'  Na*  hindeuten. 

Lithionglimmer. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  diese  Gruppe  den 
Kaliglimmern  gleich  oder  sehr  ähnlich  constituirt  ist.  Allein 
die  wenigen  Analysen,  welche  zu  einer  Berechnung  benutzbar 
sind  —  und  ich  nehme  meine  eigenen  nicht  aus  —  genügen 
den  iVnforderungen  nicht  hinreichend,  und  es  wird  insbesondere 
die  Frage  nach  einem  Wassergehalt  und  den  Oxydationsstufen 
des  Eisens  noch   schärfer  zu  beantworten  sein. 

Unter  den  eisenfreien,  den  Lepidolithen,  kann  nur  der 
Glimmer  von  Rozena  in  Betracht  kommen,  bei  dem  die  Ana- 
lysen von  mir  und ,  von  Cowpbr  im  Ganzen  übereinstimmen, 
nur  hat  letzterer  3  pCt.  Wasser,  aber  auch  2}  pCt  üeber- 
schuss.  ^ 
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1. 

2. 

1. 

2. 

Rahmblsb. 

CJOWPBB 

H       — 

0,35    =    H 

.... 

0,35 

-    K      8,50 

8,21»)       K 

14,28 

15,51 

Na     0,85 

0,97          AI 

14,69 

15,43 

Li      0,59 

0,59          Si 

24,13 

23,48 

Mg     0,14 

0,30          0 

46,61 

48,72 

Ca      0,30 

0,72 

Mn     0,90    Fe 

0,51 

AI    14,24 

15,18 

Si     24,13 

23,48 

Fl       7,12 

5,56 

0      43,61 

46,38. 

AtomTerhältni 

sse. 

H  :  K 

K  :  AI 

H,  E  :  AI 

:  Si 

1)          - 

1,36  :  1 

1,36  :  1 

:3,2 

2)      0,9  :  1  ■ 

1,4     :  1 

2,64  :  1 

:  3,0. 

Der  Wassergehalt 

bei  CowpKH  ist  entschieden   zu   gross. 

So  viel  steht  fest,  dasi 

)   auch   hier  AI 

1 :  Si  =  1 : 

3  ist.     Nimmt 

man  H,  K :  AI  =  2 : 1  an  und  H :  E  = 

=  1:2,  so 

hat  man 

E 

[•  K*  AI«  Si't) 

t» 

oder  vielleicht 

H  K'  AI« 

Si'O"  =  K'AlSi'O'» 

» 

ganz  entspreoheod  den 

Kaliglimmern 

II. 

Von  den  eisenha 

Itigen  ist  bloss  der  Glimmer  von  Zinn- 

yiald  zu  nennen,  bei  welchem  meine 

Analyse  gegeben  hat: 

K       7,54  = 

=  K     11,32  = 

E     21,67 

Na    0,29 

Fe     7,43 

AI    13,20 

1 

Li     0,59 

AI    13,20 

Si    21,71 

Mg    0,26 

Si     21,71 

0    44,14 

Mn    1,52 

0     44,14 

Fe     5,29 

Fe    3,27 

AI  11,60 

Si    21,71 

Fl     7,47 

0   41,00. 

•)  Jnelni.  Bb. 
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Atomverhältniss. 

K  :  AI  :  Si 

2,1  :    1     :  3,2, 

also  2:1:3,    gleichwie   vorher.     In   der  Wirklichkeit   ist  aber 

Fe  :  K  =  1  :  2,  so  dass  die  Formel 

K*FeArSi*0*% 
1  Atom  des  zweiwerthigen  Fe  (56)  ist  äquivalent  2  Atomen  K  (78)* 

Die  zweite  Abtheilung  der  Kaliglimmer  (aus  dem  säch- 
sischen Gneiss)  wäre  hiernach  im  Ganzen  den  Lithionglimmem 
analog  constituirt. 

Kryophyllit.  Mit  diesem  Namen  hat  CooKE  einen 
dunkelgrünen  Glimmer  aus  dem  Granit  von  Rockport,  Massa- 
chusets,  bezeichnet,  welcher  in  Form  und  Structur  den  übrigen 
gleicht,  einen  optischen  Axenwinkel  von  55  bis  60  Grad  zeigt 
und  äusserst  leicht  schmelzbar  ist,  wobei  er  die  Flamme  durch 
Lithiongehalt  roth  färbt.  Fein  gepulvert,  wird  er  selbst  von 
verdünnten  Säuren  zersetzt.  Beim  Erhitzen  (d.  h.  in  Glas- 
gefässen)  giebt  er  nichts  Flüchtiges,  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  aber  zeigt  er  einen  bedeutenden  Fluorgehalt,  welcher,  auf 
indirectem  Wege  bestimmt,  2,5  pCt.  beträgt.  Es  ist  ein  Eisen- 
Kali-Lithionglimmer,  mit  4  pCt.  Lithiou,  also  lithionreicher  als 
irgend  ein  anderer. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Magnesia 
Kali      . 
Lithion 
Fluor    . 

100,96. 
Hier  ist  der  Sauerstoff  von 

R»  O  :  R  O  :  R  O» 
=      6       :     3     :     12 

ii 

=         1 


53,46 
16,77 
1,97 
7,98 
0,31 
0,76 
13,15 
4,06 
2,50 


Sauerstoff 
28,51 

8,44 


244 


4,40 


SiO^ 
40 

40 
1,905, 
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die  Forme]  also 

6R*0-f  3RO  +  4RO*  +  20SiO* 
CoOKE  hat   dafür  21SiO     angenommen,  d.  h.  ein  Bisilikat. 

9RSi4-4RSi*. 
Berechnet  man  die  Elemente  and  die  Aequivalente  von 
Fe  =  AI,   Mn  und  Mg  =  Fe,    Li  =  K  und  Fl  -  0, 
80  erhält  man: 


At. 

K     10,91   = 

:    K 

21,49 

55 

12,2 

Li     1,90 

Fe 

7,53 

13,5.  = 

3 

Mg    0,46 

AI 

9,59 

17,5 

3,9 

Mn     0,24 

Si 

24,95 

89 

19,8 

Fe     6,21 

0 

45,05 

287 

63,8 

Fe     1,38 

AI     8,92 

Si    24,95 

" 

O    44,00 

Fl     2,50, 

woraus 

K" 

K" 

Fe» 

AI* 

0" 

oder 

Fe« 

AI* 

0"  =  21H 

'SiO 

Si". 

Si»'  . 

(Bisilika 

t). 

Wenn  man  in  diesem  Glimmer  lediglich  Fe  (Oxydal)  an- 
nimmt, 80  wird  das  Atomverhältniss  =  55  :  16  :  16,3  :  89 
=  3,7  :  1,08  :  1,1  :  6  oder  nahezu  4:1:1:6,  dem  die  ein- 
fachere Formel 


Fe 
AI 
Si* 


0»*  =  H'*Si*0^*=::6H'SiO' 


Aasdrack  giebt 

Wenn  dieser  Glimmer  wirklich  ein  Bisilikat  ist,  so  tritt 
er  aus  der  Reihe  aller  übrigen  heraus,  falls  nicht  unter  den 
msenhaltigen   Lithionglimmern  dieselbe  ZusammenseUrang  sich 
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wiederholt    (vielleicht    in    einem    aus    G)rnwall,    den    Turnsr 
untersuchte). 

lagnesiM  (Eben-)  dÜHimer. 

Diese  zweite  grosse  Abtheiluug  der  ganzen  Gruppe  bat 
in  ihren  Gliedern  das  von  mir  schon  früher*)  hervorgehobene 
Gemeinsame  in  der  Constitution,  dass  alle  Si  ngulosilikate 
sind,  was  auch  die  späteren  Berechnungen  von  Roth**)  bestä- 
tigt haben.  Singulosilikate  aber  sind  nach  älterer  und  neuerer 
Schreibweise 


R« 

Si 

— 

I 
R* 

SiO' 

11 
und  R« 

SiO' 

R' 

Si' 



VI 

R' 

Si'O 

d.  h.  die  der  normalen  Kieselsäure  H*SiO*  oder  nH*SiO* 
entsprechenden  Moleküle,  in  welchen  das  H  der  Säure  durch 
einwerthige  (K) ,  zweiwerthige  (Mg,  Fe)  oder  sechswertbige 
(AI,  Fe)  Metalle  ersetzt  ist. 

Nun  haben  wir  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  meisten  Kali- 
glimmcr  gleichfalls  Singulosilikate  sind,  insofern  sie 

I       VI 

R»  AlSi'O«  =:-    2H*SiO* 
sind,  und  diese  Gleichheit   in  der  allgemeinen  Constitution  er- 
scheint als  das  erste  verknüpfende  Band  beider  Abtheilungen. 

Geht  man  aber  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen  Glieder 
über,  so  überrascht  der  vielfache  Wechsel  der  nach  Aequivalen- 
ten  vorhandenen  Radicale,  so  dass  höchstens  2  oder  3  Magnesia- 
glimmer dieselbe  Specialformel  haben.  Indessen  sind  wohl 
die  Analysen  zum  Theil  Schuld  an  dieser  scheinbar  so  grossen 
Mannichfaltigkelt.  Denn  auch  hier  muss  man  gestehen ,  dass 
von  nahe  50  Analysen  nicht  sehr  viele  zur  Berechnung  brauch- 
bar sind,  weil  es  an  der  Bestimmung  der  Eisenoxyde  fehlt- 
und  die  des  chemisch  gebundenen  Wassers  (bei  mehr  als  der 
Hälfte  aller)  wenig  sicher  ist. 

Hier  finden  wir  auch  den  Beweis,  dass  an  einem  Fund- 
ort verschiedene  Maguesiaglimmer  vorkommen.    B.  ist  ein  hell 


*)  Handbuch  der  Mineralchemie,  II,  670. 
•)  Diese  Zeitschrift,  XIV,  265. 
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gelbgraner  Glimmer  nach  C.  Bromeis  und  C.  ein  dunkel 
schwärzlicbgrüner  (krystallographisch  gemessener)  Glimmer, 
nach  Chodnbw,  beide  vom  Vesuv,  beide  frei  von  Wasser 
und  Fluor;  in  dem  letzteren  hat  A.  Mitscheblich  die  Oxyde 
des  Eisens  bestimmt.  Ich  habe  in  der  ersten  Analyse  das 
Eisen  in  a  als  Oxyd,  in  b  als   Oxydul  berechnet. 

B.  •  C. 


a 

b 

K 

7,29   = 

7,29' 

7,29 

= 

7,29 

8,26  = 

8,26 

Mg 

14,75 

15,13 

14,75 

17,61 

11,33 

13,80 

Ca 

0,63 

0,63 

0,22 

Fe 

5,80 

5,47 

Fe 

5,80 

2,10 

AI 

8,50 

11,33 

8,50 

8,50 

9,46 

10,48 

Si 

"18,55 

18,55 

18,55 

18,55 

19,09 

19,09 

At( 

smverb 

lältniss. 

K  :  Mg 

Mg  : 

AI 

1         R    : 

;  AI  :  Si*) 

B.  a 

1  :  3,3 

3       : 

1 

3,5  : 

:    1   :  3 

b 

1  :  4 

4,6: 

1 

5,3  : 

1:4 

C. 

1  :  2,7 

3       : 

1 

3,5  ! 

:    1  :  3,6 

lilithin  giebt  B  mit  Fe  dieselbe  Zusammensetzung  wie  C  mit 
vorherrschendem  Fe.  Aber  verschieden  sind  beide  Glimmer 
jedenfalls  in  dem  Verhältniss  von  Magnesium  und  Eisen. 

Man  kann  vorläufig  nur  diejenigen  Magnesiaglimmer  einer 
Berechnung  unterwerfen,  die  ganz  oder  fast  eisenfrei  sind,  und 
die,  in  welchen   beide  Oxyde  des  Eisens  bestimmt  sind. 

In  der  beifolgenden  Tabelle  habe  ich  versiücht,  die  Magnesia- 
glimmer, deren  Analysen  dieser  Forderung  entsprechen,  zusam- 
menzustellen; dabei  ist  das  Na  in  das  Aequivalent  K,  Ca,  Mn, 
Fe  in  dad  Aequivalent  Mg,  Fe  in  AI,  Ti  in  Si  verwandelt. 


*)  R  =  Mg  und  dem   in  das  Aequivalent   desselben  verwandelten  K. 
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Magnesia- 

H  K(Na)     Mg  (Ca)    Fe(Mii)      9c 


Edwards, 

weiM  (Ib)  .  Craw 0,10        12,22        17,73 

Edwards, 
weis«  (Ic)   .  CsAW 0,29        10,57        18,15 

Edwards,  gelb- 
braun (la)     Craw — 

Jefferson  Co.   .  Mbitzendorff    0,03 

GouTerneur, 
bellbrann   .  .  Bammblsbbig     0,067 

St.  Philippe, 
grün Dklbssb  ...    0,17 

Serrance,  braun  Dblbssb  .  .  .    0,204 

Vesuv,  dunkel- fCfioDNBW  •  •  -1   q 
grftn  lA.MiTSCHBRL.J 

MUsk |U.Bo8B,..j  Q 

[A,  BilTSCHERL.} 

Miask P«"«'»' 1    - 

lA.  MlTSCBBRL.j 

Badauthal, 

.rothbrann  .  Strbng  ....  0,25 
Freiberg,  braun- 

scbwars  .  .  Scheerer  .  .  .  0,39 
Ebensolcher 

Ton  dort  .  .  Bube 0,49 

Bescheert- 

Glflek  desgl.  Scbbbrbr  .  .  .    0,40 

Brevig   ....  Schbbbbr  .  .  .    0,30 

Brevig    ....  Dbfra4icb  .  .  .  0,48 
Bockpori, 

Mass.    .  .  .  CooEB 0,167 

Garrary-Wood  HotiGjiTON .  .  .  0,13 
Ballygihen 

(Foison  Glen 

b.  BoTH)   .   .  HOOGHTON  .   .    .  0,43 

Glenveagh  .  .  Houguton  .  .  .  0,27 

A.d.Frotogyn  Delbssb    .  .  .  0,10 

Ballyellin .  .  .  Houqutom    .  .    0,48 

Canton  ....  Hougbton  r  •  •    0,03 
Fersberg 

(Lepidom.)*  Soltmanm.  .  .    0,07 

Wiborg  ....  Stbüvb  ....     0,08 

Benchthal.  .  .  Nbssler   ...    0,15 


9,56  • 

8,86 

16,86 

17,-27 

— 

1/24 

8,19 

16,42 

— 

1,65 

7,20 

8,77 

18,49 
12,11 

0,03 
3,87 

1.» 
4,22 

8,26 

11,55 

5,47 

2,10 

4.66 

9,42 

12,40 

•    1,38 

7,1^2 

9,69 

11,91 

1,77 

6,30 

6,92 

10,67 

6,09 

4,48 

6,28 

7,89 

9,05 

5,03 

6,54 

5,40 

11,40 

7,95 

5.77 

12,18 

4;J4 

8,40 
Na 
3,97 

2,97 
3,52 

16,31 
21,51 

8,73 
6,88 

10,30 
6,06 

0,37 

4,84 

14,01 
4,08 

8,45 
7,51 

7,38 
8,08 
6,78 

3,216 

2,82 

3,92 

1,67 
0,79 
4,76 

19,03 

18,42 

1,49 

8,28 

2,1 

4,31 

16,59 

7,61 

2,92 

7,38 

13,79 

7,64 

0,52 

9,67 

19,36 

7,85 

1,06 

18,85 

10,17 

4,21 

0,22 

5,76 

9,61 
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Gliminer, 

Ak 

8i(Ti) 

Fl     = 

H 

K 

Mg 

AI 

Si 

8,75 

18,83 

— 

0,10 

12,33  **  17,73 

?.75 

18,83 

W5 

18,83 

— 

0,29 

10,57 

18,15 

8,55 

18,83 

9,23 

18,73 

4,30   ' 

0 

9.56 

16,86 

9,33 

18,73 

8,16 

19,27 

3,30 

0,03 

8,86 

17,37 

8,76 

19,27 

7,17 

19,60 

3,93 

0.067 

8,19 

16,43 

7,97 

19,60 

10,53 

17,5-2 

0,23 

0,17 

7,20 

18.53 

11,14 

17,53 

6,58 

19,33 

1,06 

0,30 

8,77 

13,77 

8,64 

19,33 

9,46 

19,09 

- 

0 

8,36 

13,89 

10,48 

19,09 

6,74 

18,67 

3,74 

0 

4,66 

14,74 

7,41 

18,67 

6,8-2, 

19,66 

— 

- 

7,13 

14,70 

7,68 

19,66 

9,63 

16,88 

— 

0,35 

6,30 

11,49 

13,63 

16,88 

9,51 

18,57 

- 

03 

4,48 

9.66 

13,93 

18,57 

7,98, 

18,33 

-• 

0,49 

5,03 

8,86 

13,54 

18,33 

9,3*2 

18.31 

— 

0,40 

7,95 

12,99 
Fe 

11,43 

18,31 

5,45 

IWO 

— 

0,30 

8,40 

Na 

33,24 
Fe 

9,71 

18,10 

5,85 

17,36 

— 

0,48 

3,97 

39,73 
Fe 

9,30 

17,36 

6,90 

18,(i3 

0,45 

0,167 

10,30 

14,87 

13,03 

18,63 

11,45 

•20,73 

— 

0,13 

6,06 

6,59 

15,11 

30,73 

8,49 

16,90 

_ 

0,43 

7,38 

3,936 

17,77 

16,90 

10,33 

16,87 

-^ 

0,37 

8,08 

3,16 

19,33 

16,87 

7,40 

19,33 

1,58 

0,10 

6,78 

5.96 
Fe 

8,13 

19,33 

9,08 

16,59 



0,48 

8,38 

9,31 
Fe 

17,17 

16,59 

11,06 

16,57 

— 

0,03 

7,61 

14,19 
Fe 

17,78 

16,57 

6,18 

17,45 

— 

0,07 

7,64 

10,58 
Fe 

15,63 

17,45 

7,18 

15,95 

—   , 

0,08 

7,85 

31,33 

13,44 

15,95 

* 

Fe 

17,98 

18,10 

— 

0,15 

4,31 

6,37 

33,66 

18,10 
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Es  ergeben  sich  daraus  die  nachfolgenden  Atom  Verhältnisse: 


Miask,  H.  Rose 

„        KOBELL 

Gouverneur 

Jefferson  Co.  . 

Edwards  (la) 
,,  (Ib) 
,,  (Ic) 

Servance      .     . 

Vesuv     .     .     . 


K 

0,2 

0,3 

0,3 

0,3 

0,35 

0,3 

0,36 

0,4 

0,37 

Na 
0,33 

K 
0,52 

0,24 

0,38 

0,28 

0,35 

0,33 

0,7 

0,56 

Rockport     ....  1 

Wiborg 0,53 

Persberg     .     .     .     .  1,0 

Ballyellin     ....  1,3 

.CantoD 0,77 

Ballygihen  (Poison 

Glen)  ....     1,2 
Glenveagh  .     .     .     .     1,6 


BreVig,  Defrakcb 

„         SCHEEREB  . 

8t.  Philippe  .  . 
Bescheert-Glück  . 
Freiberg,  Scueerer 

„  RUBE 

Radauthal   .     .     . 
Aus  dem  Protogyn 
Garvary-Wood 


:Mg 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:Fe 
:  1 

:  1 
Mg 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 

Fe 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 

Mg 

:  1 

:  1 
Fe 

:  1 
also 


H,K  :  Mg 


0,4 
0,36 

0,42 
0,74 
0,74 


1,2 

1,24 

0,46 

1,12 

1,25 

1,7 

0,85 

1,1 

1,0 

1,6 

0,74 

1,4 

4,2 

0,85 


:  1 
:  1 

:  1 
:  1 
:   1 

Fe 
:  1 

:  1 
Mg 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 

Fe 
:  1 
:  1 
:  1 
:  1 
:   1 

Mg 


Mg 
4,5 
4,4 
4,7 
4,5 
4,1 
4,6 
4,8 
3,6 
3 

Fe 
3,1 

2,3 
Mg 
3,8 
2,6 

1,6 
1.5 

2,1 
1,66 
1,0 
Fe 

1,1 

1,7 

0,66 

0,54 

0,8 

Mg 


AI. 

:  1  : 
;  1  : 
:  1  ; 
;  1  : 
1  ; 
;  1  ; 
;  1  : 
;  1  ; 
;  1  I 


:  1 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 
1 
1 
1 


Si 
5 
6 
5 

4,3 
3,9 
4,2 
4,3 
4,3 
3,5 

3,7 

3,64 

3,0 
3,1 
2,6 
2,6 
2,6 
4,6 
2.67 

2,78 

2,5 

2,2 

2,0 

1,9 


Reochthal    ....     1,0 

Auf  1  At.  AI  kommen 
man    nicht    willkürlich    verfahren 
Al'Si«,  AlSi',    Al'Si',   AlSi', 
men.       Darf  es    nun   als   ausgemacht   gelten,   dass   alle   diese 
Glimmer  Singulosilikate  sind,  so  würden  sie,  als  reine  kalifreie 


3,8     :  1      0,5    :  1  :  1,86 
3,7     :  1       0,37  !  1  :  1,7 

Fe       Fe 
2,3     :  1       0,27  :  1  :  1,5 
2  bis  4,5  At.  Si,  und  wenn 
will,    muss    man    vorlänfig 
Al'Si'    und  AlSi'    anneh- 
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Magnesiaglimmer  gedacht,  durch  folgende  Formeln  auszudrücken 
sein: 

SauerstoiFverhältniss 
R  :  R  :  Si 
Mg"  Al'Si'O^«    6:3:9 
Mg*    AI    Si^  O"'    5  :  3  :  8 
Mg«    APSi'O*'   4:3:7 
Mg'    AI    Si'O'*   3:3:6 
Mg*    Al'Si'^O**^  2:3:5 
Mg      AI    Si*  O«      1:3:  4. 
Allein  in  allen  ist  eine  gewisse  Menge  Magnesium  durch 
Kalium   allein  oder   durch    Kalium    und  Wasserstoif  vertreten, 
so  zwi^,    dass  Mg  =  2K  ^  2H  ist,   und  dies  findet,   wenig- 
stens   den   vorhandenen  Analysen   zufolge,    in  so  wechselnden 
Verhältnissen  statt,   dass  fast  jede  Abänderung  eine  besondere 
specielie  Formel  erhalten  müsste. 

Wenn  die  Analysen  das  Verhältniss  Al:Mg:K  genau 
angäben,. so  würde  daraus  auf  den  Gehalt  und  die  Menge  che- 
misch gebundenen  Wassers  zu  schliessen  sein. 

I.     Mg'^APSi'-*. 

Offenbar  sind  die  Glimmer  von  Miask,  Gouverneur,  Jeflfer- 
8on,  Edwards  und  Servance  nahe  gleich,  wenn  nicht  identisch. 
Da  sie  im  Durchschnitt  Mg''  AI*  enthalten  und,  wie  es  scheint, 
auch  KMg",  so  könnte  man  sie  insgesammt  durch  H'K'Mg" 
AP  Si'  bezeichnen  und  darf  glauben,  dass  auch  den  Abände- 
rungen von  Miask  und  Edwards  (la)  das  Wasser  nicht  fehlt. 
Obwohl  in  ihnen,  ausgenommen  die  Glimmer  von  Miask 
Qnd~ Gouverneur,  AlSi^  als  näher  liegend  erscheint,  so  dürfte 
dies  doch  nicht  annehmenbar  sein,  weil  die  Formeln 

R*  Mg'  AI«  Si'   (Jefferson,  Edwards  b,  c), 

R*  Mg*  AI    Si*  (Edwards  a), 

R*  Mg^  AI*  Si'   (Servance), 
welche   aus  den  Atomverhältnissen  Mg :  AI  folgen  würden ,    in 
den  angegebenen  Gehalten   von  K   oder   von  K   und  H   keine 
Bestätigung  finden.  *) 

*)  Der  Glimmer  aus  dem  Protogyn  hat  zwar  auch  AP  Si',  aber 
sogleich  nur  Mg*Al%  müsste  also  R*'Mg*Al*Si'  sein,  obwohl  er 
höchstens  K  :  Mg  enthält.  Er  enthielt  wohl  Quarz  und  erfordert  eine 
neue  Unttersnehuog. 
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II.  Mg«APSi^ 

Hier  steht  «unachst  der  vesuvische^  Glimmer,  dessen  Ana- 
lyse (d.  h.  die  von  Chodnew  mit  A.  MiTSCHERiiiCH's  Eisenbe- 
stimmung) so  ziemlich  auf 

K*  Mg^  Ar  Si^  fährt; 
K  :  Mg         Mg  :  AI      AI  :    Si 
gefunden    1   :  2,7  3:1  1  :  3,6 

berechnet  1  :  3,5         3,5  :  1  1  :  3,5; 

denn  der  Ausdruck 

K*Mg»APSi% 
weicher    hinsichtlich    Mg  :.A1    der   Analyse    entspricht,     würde 
K  :  Mg  =  1  :  1,5   erfordern,    was    viel    weniger   glaublich    er- 
scheint, als  ein  Fehler  in  dem  Verhältniss  AI  :  Mg. 

Auch  die  beiden  Eisenglimmer  von  Brevig  srheineo  AI'  8V 
zu  enthalten.  Der  natronhaltige  scheint  H*  Na*  Fe*  AI*  Si', 
der  kalihaltige  H*K»Fe»ArSi'  zu  sein. 

III.  Mg*  AI  Si». 

Nur  die  Glimmer  von  St.  Philippe  und  von  Bescheert-Glack 
darf  man  hierherstellen.    Allein  der  erste  giebt  zuviel  Mg  and 
bedarf  einer  wiederholten  Prüfung.     Der  zweite  giebt 
K«Mg*Al^Si% 
K  :  Mg  Mg  :  AI       AI :    Si 

gefunden   1   :  2,6         2,6  :  1  1   :  3,1 

berechnet  1   :  2,5         2,5  :  1  1:3, 

könnte  danach  aber  kein  Wasser  enthalten. 

IV.     Mg*  AP  Si*. 

Die  Glimmer  von  Freiberg,  Radauthal,  Garvary-Wood  and 
Rockport.  Auch  in  dem  von  Streng  untersuchten  dürfte  Mg' AP 
enthalten  sein ,  so  dass  die  sächsischen  und  Harzer  Abände- 
rungen 

R*Mg*Al*Si*  ^HKMg'Al'Si' 
sind,  der  irländische  aber 

H'KMg'APSi^ 
and  der  amerikanische 

H*K*Fe'APSi* 
sein  müsste. 

Ihnen  schliesst  sich  der  Eisenglimmer  von  Wiborg  ao. 
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V.    MgAlSi*. 

Der  Eisenglimmer  (Lepidomelan)  von  Persbergi  mehrere 
Glimmer  aus  Irland  and  der  von  Canton.  Ist  in  ihnen  Mg :  AI 
oder  Fe :  AI  ~  1:2,  so  sind  sie 

R*MgAPSi*   =  R*FeAJ*Si*, 
ond  zwar 

Fersberg  HKFe  APSi* 

Ballygihen  etc.  HKMgAl*Si*. 
Wir  hätten  demnach  übersichtlich: 

H'K*    Mg'AI'Si*  Miask,    Gouverneur,  Jefferson  Co.,    Ed- 
wards, Servance, 
K*   Mg'Al'Si'  Vesuv, 
H*Na«Fe^  Al'Si'  ^  . 

H»K»  Fe'  Al'Si'  [  ^''®''*«' 

K»  Mg^Al'Si«  Bescheert-Glück, 
H  K    Mg'Al'Si'  Freiberg,  Radauthal, 
H*K    Mg'Al'Si*  Garvary-Wood, 
H'K'  Fe'Al'Si*  Rockport, 
rH  K    Mg  Al*Si'  Ballygihen  etc.,  Canton, 
IH  K    Fe   AI  Si*  Persberg. 

Wenn  auch  fernere  Analysen  diese  Ausdrucke  modificiren 
and  hoffentlich  auch  vereinfachen  werden,  so  kann  man  doch 
jetzt  schon  sehen ,  dass  die  Glieder  dieser  Glimmerabtheilung 
nicht  wie  die  Kalk-Natronfeldspathe  aus  einem  Kali-  und  einem 
Magnesia-  (Eisen-)  glimmer,  beide  von  constanter  Zusammen- 
setzung, in  wechselnder  isomorpher  Mischung  bestehen.  Es 
ist  allerdings  möglich,  dass  wir  es  mit  isomorphen  Mischungen 
der  beiden  Endglieder  zu  thun  haben,  wie  Roth  zu  glauben 
geneigt  ist  (Zeitschr.  Bd.  XIV,  S.  279),  doch  fehlt  es  dafür 
an  Beweisen. 

• 

BarjrtgliMier. 

Aus  dieser  Abtheilung  ist  bis  jetzt  bloss  eine  Abänderung, 
Ton,  Sterzing,  bekannt,  welche  von  Oellacheb  und  von  mir 
untersucht  worden  ist. 

ZeiU.  d.  D.geol.  Ges  XIX.  2.  29 
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Qe. 

Rg. 

Mittel 

• 

At. 

H 

0,49 

0,48 

0,48  =^ 

H     0,48 

48 

K 

6,32 

6,32 

K     8,10 

20,8 

Na 

1,05 

1,05 

Mg  3,93 

16,4 

Ba 

4,25 

5,29 

4,77 

AI  17,00 

31 

Ca 

0,74 

0,17 

0,46 

Si  20,00 

71,4 

Mg 

2,91 

1,74 

2,32 

0  46,10 

288 

Fe 

1,35 

1,00 

1,17 

Fe 

0,64 

0,35 

0,50 

AI 

16,06 

17,45 

16,76 

Si 

19,90 

20,10 

20,00 

O 

45,81 

46,40 

99,62     100,35. 
Hieraus  folgt  das  Atomverhältniss 


corrig. 
1  :  2 


AI     :  Si   =  1        :  2,3 

Mg    :  AI  =  1        :  2 

K      :  Mg  =  1,27  :  1  1:1. 

Wenn  man  annimmt,  dass  ein  Theil  des  Wassers  nieht 
zur  Mischung  gehört,  so  fuhrt  da«  corrigirte  Atomverhältniss  i a 

HKMgAl«Si*0'% 
d.    h.    zu    einem    Singulosilikat   mit   dem   Saucrstoffverhältniss 
R :  R :  Si  =  1:3:4,  gleich  der  letzten  Gruppe  der  Magnesia- 
glimmen 

kalkgUmmer 

(Margarit). 

Wenn  die  als  Margarit  oder  Perlglimmer  bezeichneten 
Substanzen,  soweit  man  sie  krystallographisch  und  optisch 
kennt,  als  eine  Abtheilung  der  Glimmer  betrachtet  werden 
dürfen,  so  darf  man  auch  ihre  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung voraussetzen.  ^ 

Wir  wählen  die  Analysen:  1)  von  Oellacher,  2)  Ubr- 
MAiSN,  3)  Smith,  4)  Faltik  von  M.  aus  dem  Pfitschthal,  5)  von 
Smith  (M.  von  Naxos),  6)  von  Craw  (M.  von  Unionville) 
und  verwandeln  K  in  Na,  Mg  in  Ca,  ¥e  in  AI. 
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H 

Na 

Ca        AI          Si 

0 

1)  0,52 

1,96 

8,57     27,04     14,05 

48,14 

2)  0,55 

1,30 

8,50     26,62     15,15 

48,97 

3)  0,54 

1,40 

9,16    27,29    13,33 

47,72 

i)  0,36 

0,77 

8,34    28,55    13,80 

47,32 

5)  0,56 

0,93 

7,99    26,70    13,85 

47,32 

6)  0,57 

1,84 

8,70    26,90    14,00 
Atomverhältniss 

48,34. 

H  :Na 

Na: 

Ca     H,Na:Ca    Ca 

:A1:  Si 

1)    6  :  1 

2,5      2,8  :  1      2 

:  5  :  5 

2)     9:1 

3,5      2,9  :  1      2,1 

:  5  :  5,5 

3)     9  :  1 

4         2,6  :  1      2,3 

:  5  :  4,76 

4)  11  :  1 

6         1,9  :  1      2 

:  5  :  4,7 

5)  14  :  1 

5           3:12 

:  5  :  5 

6)     7:1 

3         3     :  1       2,1 

:  5  :  5 

Wenn  R :  Ca 

=  3 

: 1  and  Ca : AI :  Si  = 

2:5:5  ist. 

80 

lägst  sich  der  Margarit  als 

R'Ca'Al'Si'O»" 
bezeichnen,  worin  6R  =  H*  Na  zu  sein  scheint.    Diese  Formel 
iat  gleichsam  SU'AIO",  worin  25  H  durch  NaCa'Si*  vertre- 
ten sind;  sie  steht  aber  zu  den  Glimmerformeln  in  keiner  Be- 
ziehung. 

Wenn  aber  E  :  Ca  :  AI :  Si  =  2  : 1 :  2  :  2  sein  sollte,  so  ist 
(H,  Na)'  Ca  AP  Si*  O*» 
ein  weit  einfacherer  Ausdruck,  der  2H"  AlO^  entspricht. 

Die   solchen   Silikaten    entsprechende  Kieselsäure   musste 
H*SiO'  sein. 

Wenn  es  also  wirklich  Silikate 

R*Si  =  R«SiO«  und  R*SiO« 

und  R*Si'  =R*Si*0*» 
giebty  so  leiten  sie  sich  besser  von  Basen  als  von  der  Säure  ab: 
R*8i  O«    =  2H^R*0*  =  4H  RO  —    H' O 

R*Si  O'    =2H*R*0»=     H^RO*—    H' O 

»«Si*0'»  =     H«»*0»  =  2H«»0«  — 3H'0. 


29* 


432 


6.    lieber  Sodalith-,  NepheHn-LaTeB  h.  s.  w. 

Von  Herrn  C.  W.  C.  Fichs  in  Heidelberg. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Laven  des  Vesuvs  u.  s.  w.*) 
hat  Einiges  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft durch  G.  vom  Rath  Widerspruch  erlitten.**)  Da 
dieser  Widerspruch  von  einem  so  kenntnissreichen  und  genauen 
Forscher  ausgeht,  so  möchte  ich  diesmal  eine  Entgegnung  fol- 
gen lassen,  um  wo  möglich   eine  Verständigung  zu  erzielen. 

G.  VOM  Rath  verwirft  die  Benennung  ^Nepbelinlava*^,  5)Aji- 
orthitlava^,  „Haüynlava*^  u.  s.  w.,  die  ich  als  etwas  Bekanntes 
in  jener  Arbeit  voraussetzte.  Ich  war  dazu  berechtigt,  da  ich 
schon  in  meinen  ^Vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde^  diese 
Bezeichnung  bei  der  Beschreibung  der  Laven  anwandte,  die- 
selbe Bezeichnung  aber  auch  in  anderen  Büchern  in  äholichem 
Sinne  angewandt  finde.  Ich  nenne  aus  der  Zahl  dieser  Bacher 
die  Lithologie  von  Blum  (S.  206  und  207)  und  die  Petrogra- 
phie  von  F.  Zirkel  (II,  S.  266).  Es  schien  mir  bei  Bearbei- 
tung der  „Vulkanischen  Erscheinungen^  zweckmässig,  die  La- 
ven nach  dem  wesentlichen  Auftreten  des  Augites  oder  seiner 
Unterordnung  in  der  Masse  in  die  zwei  grossen  Gruppen  der 
augitreichen  und  augitarmen  Laven  einzutheilen.  Die  letzteren 
haben  im  Allgemeinen  trachy tischen  Charakter,  die  anderen 
basaltischen  oder  doleritischen.  Die  augitischen  oder  Basalt- 
Laven  scheinen  viel  wechselnder  in  ihrer  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung zu  sein,  wie  die  Trachyt-Laven.  Hauptsäch- 
lich schwankt  die  Menge  des  Labradors  in  der  Gesteinsmaase, 
und  an  seiner  Stelle  treten  andere  Mineralien  auf,  zunächst 
auch  Feldspatharten,  wie  der  Anorthit,  dann  aber  auch  Soda- 
lith,  Nephelin,  Nosean,  Leucit  u.  s.  w.  und  in  geringerer  Menge 
auch  Hauyn.  Dabei  bleibt  der  basaltische  Charakter  der  Ge- 
sammtmasse   um   so   deutlicher,  je   geringer   die  Menge  dieser 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1866,  S.  6t»7. 
**)  Zeitschr.  d.  Deut.  geol.  Qes.,  Bd.  XVIII,  S.  559. 
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Mineralien  und  je  grosser  noch  der  Gehalt  an  Labrador  ist; 
denn  der  Regel  nach  wird  der  letztere  nicht  gänzlich  verdrängt. 
Um  solche  Laven  kurz  bezeichnen  zu  können ,  ist  man  wohl 
berechtigt,  dieselben  nach  demjenigen  Minerale  zu  benennen, 
welches  gerade  ihre  Eigenthumlichkeit  ausmacht  und  den  La- 
brador theil weise  oder  auch  ganz  ersetzt.  Ein  grosserer  Werth 
soll  auf  die  Namen :  ,,Sodalith]ava%  ^^Anorthitlava^,  „Nephelin- 
lava^  u.  8.  w.  nicht  gelegt  werden. 

Der  Kern  der  Differenz  liegt  aber  offenbar  darin,  ob  die 
genannten  Mineralien  nur  als  Krystalle  in  den  Drusen  der 
Laven  vorkommen  oder  auch  der  feinkornigen  Grundmasse 
beigemengt  sind.  Naturlich  hat  die  Bezeichnung  als  „Sodalith- 
lava^S  „Leucitlava^S  „Auorthitlava^^  u.  s.  w.  nur  dann  einen 
Sinn ,  wenn  diese  Mineralien  Bestandtheile  der  Grundmasse 
sind.  Zuerst  ist  die  Analogie  mit  den  verwandten  Gesteinen, 
mit  Basalt  und  Phonolith  zu  berücksichtigen.  Die  zahlreichen 
Mineralien  ^  welche  man  in  den  Hohlräumen  dieser  Gesteine 
nachgewiesen  hat,  sind  der  Regel  nach  auch  in  der  Gesteins- 
maase  enthalten.  Das  Gleiche  ist  bei  den  entsprechenden  La- 
ven zu  erwarten.  In  der  That  hat  man  das  schon  längst  vor- 
ausgesetzt und  in  den  mikrokrystallinischen  Laven  ohne  weitere 
Untersuchung  diejenigen  Mineralien  als  Gemengtheile  angenom- 
men, die  man  erkennbar  ausgeschieden  fand.  Um  alle  Zweifel 
SQ  losen ,  existiren  aber  auch  directe  Beobachtungen ,  welche 
den  Analogie-Schluss  zur  Thatsache  erheben.  Gerade  die  Lava 
vpn  Capo  di  Bove,  deren  Bezeichnung  als  Nephelinlava  G. 
YOM  Rath  beanstandet,  hat  eine  solche  Untersuchung  erfahren. 
Flbübiaü  de  Bellbvub  hat,  übereinstimmend  mit  meiner  Be- 
hauptung, durch  mikroskopische  Untersuchung  darge- 
than*),  dass  dieses  Gestein  aus  einem  Gemenge  von  Augit, 
Nephelin,  Magneteisen,  Leucit  und  Melilith  zusammengesetzt 
iat.  Diese  Beobachtung  ist  schon  längst  in  die  grösseren  Lehr- 
bücher aufgenommen  worden,  z.  B.  in  Naumanns  Geognosie, 
I,  642,  Zirkbl's  Petrographie,  II,  263.  Wenn  Herr  Professor 
G.  VOM  Rath  in  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Stücken  der 
Lava  von  Capo  di  Bove  keinen  Nephelin  auffinden  konnte,  so 
spricht  dies  eben  für  meine  Behauptung,  dass  die  mineralogi- 
sche Zusammensetzung  eines  Lavastromes  in  seinen  verschie- 


*)  Joiirn.  de  Phys.  LI,  8.  459. 
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denen  Stellen  schwankt,  ein  Mineral  oft  neu  hinzatritt  oder  * 
eines  allmälig  verschwindet.  Die  Analogie  bei  Phonolith  a.  8.  #. 
lässt  diese  Tbatsache  als  nicht  ungewöhnlich  erseheinen.  Die 
Vesuvlaven  betreffend,  muss  gleichfalls  das  Vorkommen  von 
Nephelin-  und  Sodalith  -  Laven  aufrecht  erhalten  werden,  in 
dem  Sinne,  wie  ich  nach  obiger  Erklärung  diese  Namen  ge- 
brauche. Nephelin  und  Sodalith  sind  nicht  allein  in  den  Dru- 
sen dieser  Laven  ausgebildet,  sondern  auch  Gemengtheile  der 
Grundmasse,  und  somit  sind  die  Laven  des  Vesuvs  petrogra- 
phisch  nicht  alle  identisch,  sondern  verschieden,  obgleich  die 
chemische  Zusammensetzung  nur  sehr  geringe  Differenzen  zeigt 
Sodalithlaven  des  Vesuvs  sind  die  vom  Jahre  1036,  1631,  1717, 
1751  bei  Torre  delf  Annunziata.  Nephelinlava  ist  u.  a.  der 
Strom  von  1654  bei  Sta.  Maria  a  Pugliano.  Die  von  mir  aus- 
geführten Analysen  der  Laven  von  1036,  1631  und  1717  stimm- 
ten wohl  iiberein  mit  dem  Sodalithgehalt  derselben,  obgleich 
zur  Analyse  gerade  solche  Stücke  ausgesucht  waren,  an  wel- 
chen man  keinen  Sodalith  erkennen  konnte.  In  den  Hand- 
stücken dieser  Lava,  die  sich  in  meiner  Sammlung  befinden, 
sind  viele  Sodalithkrystalle,  oft  klein,  aber  sehr  schon  ausge- 
bildet. Schliesslich  erinnere  ich  daran,  dass  auch  Rammelsbbrq 
Nephelin  als  wesentlichen  Gemengtheil  der  gleichzeitig  leucit- 
haltigen  Vesuvlava  von  1858  erkannte,  zum  wenigsten  in  dem 
Theil  des  Stromes,  der  sich  in  den  Fosso  grande  ergoss.  Ich 
selbst  besitze  Stücke  von  anderen  Theilen  dieses  Stromes,  und 
die  Untersuchung  wird  ergeben ,  wie  es  sich  damit  verhält. 
Rammelsbero  fand,  dass  die  ebengenannte  Lava  mit  Salzsäare 
gelatinirt,  was  nicht  von  dem  Leucitgehalt  herrühren  kann. 
Auch  lassen  sich  in  der  mit  Salzsäure  behandelten  Lava  mit 
freiem  Auge  schon,  besser  jedoch  mit  dem  Mikroskop,  die 
sechsseitigen  Prismen  des  Nephelins  erkennen.  Rammblsbbrq 
bestimmte  sogar  die  Combinationcn  der  Krystalle,  und  es  ge- 
lang ihm  auch,  einzelne  Winkel  zu  messen. 

Nach  alle  dem  steht  wohl  fest,  dass  man  mit  Recht  von 
Nephelin-,  Sodalith-,  Nosean-Laven  u.  s.w.  sprechen  kann, 
dass  das  Gestein  von  Capo  di  Bove  eine  solche  Nephelinlava 
ist,  und  dass  am  Vesuv  sowohl  Sodalith-,  als  Nephelin-Laven 
vorkommen,  was  Alles  von  G.  vom  Rate  bestritten  ward. 

Was  schliesslich  die  doleritischen  Laven  betrifft,  welche 
am  Vesuv    vorkommen   sollen,    so   beruht  diese  Angabe  nicht 
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auf  meinen  eigenen  Beobacbtangen,  and  ich  y/\U  anch  keines- 
wegs die  Verantwortung  dafür  übernehmen.  Als  Laven  von 
doleritiscber  Natur  werden  die  vom  Fosso  della  Yetrane  und 
Fortino  della  petruzze  angegeben.^)  Es  ist  möglich,  dass  sehr 
dichte  und  augitreiche  Yesuvlaven  bloss  ihrer  äusseren  Aehn- 
lichkeit  mit  basaltischen  Gesteinen  halber  ohne  specielle  Unter- 
SQchang  so  genannt  wurden. 


*)  Blum,  Lithelogio.  S.  203. 


Drnek  tob  J.  F.  Starekt  in  Barlia. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft, 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1867). 


A.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  tS67. 
V  orsitzeDder :  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

J.  F.  Brandt,  Zoogeographische  und  palaeontologische  Bei- 
träge. St.  Petersburg.  1867.  —  Sep.  aus  Bd.  II  der  zweiten  Serie 
der  Verhandlungen  der  Russisch.  Kaiserl.  Mineralog.  Gesellsch. 
zu  St.  Petersburg. 

F.  V.  Brandt,  üeber  den  vermeintlichen  Unterschied  des 
caucasischen  Bison,  Zubr  oder  sogenannten  Auerochsen,  vom 
lithauischen  {Bos  bison  seu  Bonasus),     Moskau.  1866. 

J.  F.  Braiidt,  Bericht  über  eine  Arbeit  unter  dem  Titel: 
Zoogeograpbische  und  palaeontologische  Beitrage.  —  Sep.  aus 
dem  Bulletin  de  VAcademie  imperiale  des  sciences  de  St^-Peters- 
bourg.     T.   VI. 

J.  F.  Brandt,  Einige  Worte  zur  Ergänzung  meiner  Mit- 
theilungen über  die  Naturgeschichte  des  Mammuth.  —  Sep. 
ans  dem  Bulletin  de  VAcademie  imperiale  des  sciences  de  St.- 
Pitersbourg.     T.   V. 

H.  R.  GöPPERT,  üeber  Structurverhältnisse  der  Steinkohle, 
erläutert  durch  der  Pariser  Ausstellung  übergebene  Photogra- 
phieen  und  Exemplare. 

J.  GosSELET,  Programme  d*une  description  giologique  et 
^neralogique  du  Departement  du  Nord.  —    Extrait  de  Vlntro- 

UH§.  a  D.  geol.  G«f.  XIX   3.  30 
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duntion  a  la  Statistique  archeologique  puhlUe  par  la  Cammimon 
historique.  —    Lille.   1867. 

G.  C.  Lauhe,  Die  Ecliinodermen  des  braunen  Jura  von 
Baiin.  —  Sep.  aus  dem  27.  Bande  der  Deukschriflen  der  ma- 
thematiseh-naturwiss.  Classc  der  kais.  Akademie  d.  Wissensch. 
Wien.  1867. 

A.  K.  Reuss,  Die  Bryozoen,  Anthozoen  und  Spongiarien 
des  braunen  Jura  von  Baiin  bei  Krakau.  Wien.  1867.  — 
Sep.  ebendaher. 

O.  C.  Laubk,  Die  Bivalven  des  braunen  Jura  von  Balin. 
Wien.  18()7.   —  Sep.  ebendaber. 

II.  Laspeyuks«  ,  Ueber  das  Vorkommen  des  Cäsiums  und 
Rubidiums  in  einem  plutonischcn  Silikatgestein  der  preussischen 
Rbeinprovinz.  —  Sep.  aus  den  Verliandl.  des  naturhist.  Vereins 
der  preuss.  Rheinl.  u.  Westpb.,  Jahrg.  23,  3.  Folge,  Bd.  3. 

IL  Laspeyiies,  De  partik  cujusdam  sdxorum  eruptivorum  in 
monie  palathio,  quibus  adhuc  novien  y^melaphyri^^  eraty  constitu- 
tione chemica  et  wijierahgica.     Derolirti,  MDCCCLXVIL 

Commissao  (jeolof/ica  de  PorfutjaL  Molluscos  fosseis,  GasterO' 
podes  dos  depositos  terciarios  de  Portuyal  por  Pereira  da  Costa. 
V    Caderno,  patj,   1  —  116.      IMboa.  1866. 

Vetjetaes  fosnein,  Primeiro  opusculo  Jlora  fossil  do  Terreno 
carbonifero  por  Bkunauulno  Amo.njü  Gomes.     Lisboa,  1865. 

Eatudoü  (jt'olofjicos.  iJescrijt^ao  do  solo  quatemario  das 
BacuiR  hijdroijraphicas  do  Tejo  e  Sado  por  Carlos  Rideibo. 
1*    CadeniOf  patj.  1 — 164.     Lisboa.  18()6. 

Da  exiiitencia  do  hörnern  em  epochas  remostas  no  volle  do 
Tejo,  Por  F.  A.  Peiieira  da  Costa.  iMboa,  1865.  —  Ge- 
schenke der  Geoli)gi8chen  Cunimission  von  Portugal. 

B.    Im  Aust4iuscb: 

Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.     1866.  II,  Heft  II— IV.    München.  1866. 

Bericht  über  die  Thätigkcit  der  St.  Gallischen  oaturwis- 
senschaftlichen  Gesellschaft  während  der  Vereinsjahre  1864.65 
und  1865  6G.     St.  (iallen.   1865  und  1866. 

Mvmoires  de  Vacademie  imperiale  des  scienceSy  helles  lettres 
et  arts  de  Lyon,  Classe  des  Sciences,  T.  XIV.  Lyon  et  Paris, 
1864.  —  Classe  des  lettres.  Nouv.  #SVr.  T.  XI L  Paris  et  Lyon. 
1864.65. 
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Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  18G7. 
No.  6  und  7. 

Abhandlungen,  herausgegeben  vom  naturwissenschaftlichen 
Vereine  in  Bremen.     1.  Bd.,   2.  FIcft.     Bremen.  1867. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1867. 
Bd.  XVII,  No.  1.     Wien. 

Herr  Betrioh  berichtete  über  den  Inhalt  des  ihm  zuge- 
kommenen Werkes  von  Nckdesskiöld,  Sketch  of  the  geology  of 
Spitzbergen^  Stockholm,  1867,  worin  die  geognostischen  Resul- 
tate der  im  letzten  Jahrzehnt  von  Schweden  her  ausgeführten 
wissenschaftlichen  Expeditionen  nach  Spitzbergen  übersichtlich 
niedergelegt  sind.  Von  besonderer  Wichtigkeit  und  allgemeinem 
Interesse  erscheint  besonders  der  Nachweis  des  Vorhanden- 
seins von  Trias-  und  Jurabildungen,  von  welchen  erstere  den 
Charakter  alpiner  oder  Indischer  Triasbildungen  an  sich  tragen, 
während  die  Juraformation  auf  Spitzbergen  als  eine  Fortsetzung 
des  russischen,  durch  den  Grafen  Keyserung  im  Petschora- 
Gtobiet  bis  zum  Eismeer  verfolgten  Jura  angesehen  werden 
kann. 

Herr  Rammblsbero  spracli  über  die  chemische  Constitution 
des  Kaliglimmers  von  Aschafifenburg  und  von  Goshen  in  Mas- 
sachusets  (vergl.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XIX,  S.  400). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.    Betricu.    Eck. 


2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  5.  Jani   18b7. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung   wurde   verlesen    und   ge- 
nehmigt 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Katser  aus  Königsberg  i.  Pr., 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Ewald,   Sadebeck 
und  G.  Rose. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 
Geognostische  Karte  des  ehemaligen  Gebietes  von  Krakaa 
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mit  dem  südlich  angrenzenden  Theile  von  Oalizien,  von  weil. 
LcDW.  II()iiK.NE(JGKR,  ziisammengestcUt  durch  Cornelius  Fallavx. 
Mit  Erliiuterungon.  Wien.  1866. —  Sep.  aus  dem  XXVT.  Bande 
der  Denkschrifton  der  math.-nat.  Kl.  d.  Kais.  Akad.  d.  WisB. 

V.  Zepiiarovicii,  Der  Lnllingit  und  seine  Begleiter.  St.- 
Peterslmrg.  1«()7.  —  Sep.  aus  Bd.  III  d.  2.  Serie  d.  Verhandl. 
der  Russ.  Kais.  Mineralog.  Gesellschaft  zu  St.  Petersbarg.  — 
Geschenk  des  Verfassers. 

Uebcr  krystallisirtes  Eisen  aus  der  B essem er  -  Hatte  lo 
Heft  in  Kärnthen,  von  G.  F.  v.  Ehrenweiith.  Nebst  Zosati 
von  V.  Zepiiarovicii.  —  Sep.  aus  dem  Aprilheft  der  naturw. 
Zeitschrift  Lotos.  —  Geschenk  des  Herrn  v.  Zepharotigh. 

Katalog  für  die  Sammlung  der  Borgwerks-  und  Steinbmchs- 
Produkte  Preussens  auf  der  Industrie-  und  Kunstaasstellung  zu 
Paris  im  Jalire  18(57,  von  H.  Wedding.  Berlin.  —  Geschenk 
des  Königl.  Ministeriums  für  Handel  u.  s.  w.,  V.  Abtheil. 

II.  Fiscner,  Ueher  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Ne- 
phrite und  nephritähnlichen  Mineralien.  —  Sep.  aus  dem  Archiv 
für  Anthropologie,  Heft  III.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Beiträge  zur  geognostischen  Kenntniss  des  Erzgebirges. 
Auf  Anordnung  dos  Königl.  Säclis.  Oberbergamtes  ans  dem 
Ganguntrrsuchungsarrhiv  hcrausgegehen  durch  die  hierzu  be- 
stellte Conimissien.  Heft  1.  Freiherg.  1805.  —  Heft  2.  Frei- 
berg.  18()7. 

A.  E.  Reu.s.^,  Die  fossile  Fauna  der  Steinsalzablagemng 
von  Wieliczka  in  Galizien.  —  Sep.  aus  dem  LV.  Bande  der 
Sitzungsb.  der  k.  Akad.  der  Wiss.,  I.  Ahth.  Jännerheft,  Jahrg. 
1867.     Wien.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

v.  ZKi'iiAROvini,  Berichtigung  und  Ergänzung  meiner  Ab- 
handlung über  die  Krystallfornien  des  Epidot.  —  Sep.  ans 
dem  XLV.  Bunde  des  J.ahrg.  1862  der  Sitzungsb.  der  muth.- 
nat.  Klasse  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  1862.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

V.  Zei>iiauovicii,  Krystallographische  Mittheilungen  ans 
den  cliom Ischen  Laboratorien  zu  Graz  und  Prag.  —  Sep.  aus 
dem  52.  Bande  der  Sitzungsb.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  — 
Geschenk  des  Verfassers. 

V.  ZKruAROvicn,  Die  Anglesit-Krystalle  von  Schwarsenbach 
und  Miss  in  Kärnthen.  —  Sep.  aus  dem  50.  Bande  d.  Sitzungs- 
berichte d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  —    Geschenk  des  Verfassers. 
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V.  Zepharovich,  Fluorit  aus  der  Garns  bei  Ilieflau  in 
Steiermark.  —  Sep.  aus  den  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.  1867.  Bd.  XVII,  Heft  1.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

V.  Zepuarovicu,  Nachtrag  zu  meinen  krystallographischen 
Mittheilnngen  im  43.  und  52.  Bande  dieser  Berichte.  —  Sep. 
aus  dem  55.  Bande  d.  Sitzungsb.  der  kais.  Akad.  der  Wiss. 
1.  Abth.     Jännerheit,  1807.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

V.  Zepharovioii,  Ucber  die  Wulfonit-Krystalle  in  Przibrani, 
—  Sep.  aus  d.  naturwiss.  Zeitschrift  Lotos,  Jahrg.  XVI,  No- 
vember 1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

V.  Zepharovicii,  üeber  den  Enargit  von  Pardd  (nach  einer 
MittheiloDg  J.  v.  Pettko's.  —  Sep.  aus  dem  Februarliefte  der 
naturwiss.  Zeitschr.  Lotos.  —  Gesclienk  des  Verfassers. 

V.  Zepharovich,  Mittheilungen  über  einige  Mineralvorkom- 
men aus  Oesterreich.  —  Sep.  aus  den  Prager  Sitzungsber., 
Jahrgang  1865,  II.  Semester.  Prag.  18G6.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

V.  Zepharovich,  Ueber  Bournonit,  Malachit  und  Korynit 
von  Olsa  in  Kärntlien.  —  Sep.  aus  dem  51.  Bande  d.  Sitzungs- 
berichte der  k.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

B.    Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  konigl.  böiimischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Prag.     Jahrg.  18()5  und  1866. 

Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.     Jahrg.  1866,  No.   10—12.     Dresden.  1867. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Sitzung 
am  7.  Mai  1867.     1867,  No.  8. 

Schriften  der  konigl.  physik. -ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  Jahrg.  VI,  1865,  2.  Abtii.  —  Jahrg.  VII,  1866, 
1.  und  2.  Abtheilung.     Königsberg. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  zu  Han- 
nover.    Bd.  XIII,  Heft  1,  Jahrg.   1867.     Hannover. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Her- 
ausgegeben von  £rma>'.     Bd.  25,  Heft  2.     Berlin.  1866. 

Verbandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens.  Herausgegeben  von  Aisduä. 
Jahrg.  23,  3.  Folge,  3.  Jahrg.,  1.  und  2.  Hälfte.    Bonn.  1866. 
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Mit  einer  geologischen  Uebersichtskarte  der  Rheinprovins  and 
der  Provinz  Westphalen   von  v.  Decken. 

Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Bd.  14,  Folge  5.  Von  1865  bis  1866.  Pr»g. 
1866. 

Zwölfter  Bericht  der  Oberhessichen  Oesellscbafi  für  Nalnr- 
und  Heilkunde.     Giessen.  1867. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  natarf ersehenden  Ge- 
sellschaft zu  Freiburg  i.  Br.  Bd.  IV,  Heft  1.  u.  IL  Frci- 
burg  i.  Br.  1867. 

Dulletm  de  la  Socieie  imperiale  des  naturallstei  de  Mascou* 
No,  4.    Moscou.  1866. 

Annales  des  mines.  Six.  Ser,  T,  X.  Livr,  4t  et&  de  1866. 
Paris. 

The  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society,  No.  XXXV, 
Dublin.  1866. 

Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy.  Vol,  IX.  Part  /F. 
Dublin.  1867. 

The  transactions  of  the  Royal  Irish  Academy,  Vol,  XXIV, 
Science.     Part  VII  u.  VIIL     Dublin.  1866/67. 

Annual  report  of  the  Geological  survey  of  India  and  of  lAc 
museum  of  geology.  Calcutta.  Tenth  year  1865/66.  CaJLcHtta. 
1866. 

.  Catalogue  of  the  oryanic  remains  belonging  to  the  cephalo- 
poda  in  the  museum  of  the  geological  survey  of  India,  Calcutta. 
Calcutta.  1866. 

Memoirs  of  the  geological  survey  of  India.  Vol,  V.  Part  2 
and  3. 

Memoirs  of  ths  geological  survey  of  India.  Palaeontologia 
Indica.  3.  10  —  13.  The  fossil  cephalopoda  of  the  cretaceoue 
rocks  of  Southern  India  (Ammonitidae)  by  Fekd.  Stoliozka. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Vindustrie  mindrale.  Tome  XII, 
Livr.  1.     1866.  Paris.     Nebst  Atlas. 

Mittheilungen  aus  JusTUS  Perthes'  geographischer  Anstalt 
von  A.  Peteumans.  1866.  XII.  —  1867.  II,  III,  IV,  V,  Gotha. 
—  Ergänzungsheft  No.  18:  JüU  Paybr,  die  Ortler  Alpen. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft,  Heft  3  und  4  von  Bd.  XVIII.  Berlin. 
1866. 

Zur  Kenntniss  der  Gesellschaft  wurde  ferner  gebracht  eine 
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von  Frau  Jobephine  Micksch  eingesendete  Anzeige  von  dem 
am  18.  Mai  erfolgten  Tode  des  ehemaligen  Mitgliedes  der 
Deutschen  geologischen  Qesellschati;  Josef  Miksch  in  Pilsen. 

Der  Gesellschaft  wurde  ferner  angezeigt,  dass  sich  das 
Konigl.  Hdndelsministerium  bereit  erklärt  habe,  den  in  seinem 
Auftrage  von  Herrn  Ruth  verfassten  erläuternden  Text  zu  der 
durch  G.  Rose,  E.  Beyuicu,  J.  Roth  und  W.  Rüxgk  bearbei- 
teten geognostischen  Karte  vom  niederschlesischen  Gebirge, 
welchem  eine  im  Maassstabe  von  1  :  400000  bearbeitete  geo- 
logische Uebersichtskarte  beigefügt  werden  wird,  den  Mitglie- 
dern der  Deutscheu  geologischen  Gesellschaft  zum  Preise  von 
1  Thir.  15  Sgr.  abzugeben,  während  der  Ladenpreis  2  Thlr. 
20  Sgr.  betragen  wird. 

Herr  Kümth  sprach  über  die  Kreideformation  im  nordwest- 
lichen Böhmen.  Man  kann  annehmen,  dass  die  Kreideforma- 
tion jener  Gegend  eine  grosse  Mulde  bilde,  welche  durch  einen 
flachen  Sattel  in  der  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost  in 
zwei  kleine  Mulden  zerfällt;  die  Ortschaften  Weberschan, 
Trziblitz,  Mileschaa  bezeichnen  den  Verlauf  dieses  Sattels.  Den 
Conglomeratschichten  und  Hippnritcnkalken  von  Reuss  ist  ein 
gleiches  Niveau  zuzuweisen,  wie  den  SyenitspaltenausfüUungcn 
im  Plauenschen  Grunde;  sie  sind  für  unteres  Cenoman  zu  hal- 
ten; sowohl  Lagerungsverhältnisse,  als  auch  Versteinerungen 
machen  dies  gewiss.  Ferner  sind  die  Sandsteine  der  Umge- 
gend von  Laan  und  Postelberg,  welche  Reuss  und  Romi>ger 
nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  angeblich  auch  nach  der 
Lagerung  in  verschiedene  Abtlieilungen  zu  theilcn  versuchen, 
als  ein  Ganzes  mit  wechselnder  petrographischer  Beschaifen- 
heit  zu  betrachten ,  so  dass  sich  für  jene  Gegend  folgende  Auf- 
einanderfolge der  Schichten  ergiebt: 

Plänermergel  Untersenon  ?  Priesen 

Plänerkalk  Turon  Hundorf 

im  Süden       im  Norden 
Unterer  Quader  1  I  Postelberg 


Teplitz. 


Thone         Hippuritenkalk  /   Cenoman  ^.j.^ 

und  Conglome-  l  Lippena 

rate  / 
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Herr  V.  Koenen  legte  Proben   von  den  Erdschichten  vor, 
welche   mit  dem  tiefen  Brunnen  der  Westend  -  Gesellschaft  bei 
Charlottenburg,  dicht  am  Grunewald  auf  dem  Platean  des  Span- 
dauer Bockes,  durchteuft  worden  sind.     Der  obere  Geschiebe- 
thon  fehlte  dort,  und  es  fanden  sich  von  Tage  an 
64  Fuss  oberer  Geschiebesand, 
10  Fuss  unterer  Geschiebethon, 
20  Fuss  feiner  unterer  Geschiebesand    bis    anf  die 
Sohle  des  Brunnens. 

Der  untere  Geschiebethon,  welcher  nach  einer  Mittheilong 
des  Herrn  v.  Benmngsen-FOeider  in  dem  so  viel  tiefer  gele- 
genen Charlottenburg  in  einer  Tiefe  von  nur  8 — 10  Fuss  an- 
getroffen wird,  scheint  somit  ziemlich  horizontal  zu  liegen;  er 
ist  hier  in  feuchtem  Zustande  von  schwarzer  Farbe  und  ent- 
hält viel  Sand  und  Geschiebe  resp.  Braunkohlenbrocken,  aber 
wenig  Kreide,  während  er  in  der  Gegend  von  Cremmen  and 
Eichstädt,  wo  er  zur  Fabrikation  der  weissen  Ofenkacheln  ge- 
wonnen und  geschlämmt  wird,  weit  fetter  und  meistens  an 
Kreidebrocken  sehr  reich  ist. 

Die  unterste  Schicht  des  Geschiebethons  war  weit  heller 
und  sandiger,  wie  dies  Redner  auch  schon  an  vielen  anderen 
Punkten  beobnchtet  hat,  und  enthielt  besonders  zahlreiche,  voll- 
ständige und  zerbrochene  Exemplare  von  Paludina  diluviana 
KüJiTir  nebst  vielen  Braunkohlenstiickchen. 

Letztere  waren .  auch  in  der  zunächstfolgenden  Sandschicht 
häufig  und  bis  faustgross. 

Schliesslich  machte  Herr  \Veddi>'0  auf  die  seltsame  An- 
gabe von  Svederus  (in  seinem  über  die  schwedische  Aasstel- 
lung in  Stockholm  1866  erschienenen  Werke)  aufmerksam,  dass 
der  Name  des  Carnallits  von  Stassfurt  wegen  der  rothlichen 
Farbe  desselben  von  dem  lateinischen  caro  abznleiten  sei.  • 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

G.  Rose.     Beyrich.     Eck. 
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3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Jali   I8()7. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Juni  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 

A.  E.  Reuss,  Ueber  einige  Bryozoen  aus  dem  deutschen 
Unteroligocän.  —  Sep.  aus  dem  LV.  Bande  d.  Sitzungsber.  d. 
k.  Akad.  d.  Wiss.  Abth.  I,  Februarheft,  Jahrg.  1867.  —  Ge- 
schenk des  Verfassers. 

A.  £.  Reüss,  Ueber  einige  Crustaceenreste  aus  der  alpinen 
Trias  Oesterreichs.  —  Ebendaher.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

J.  Lemberg,  Chemische  Untersuchung  eines  unterdevoni- 
scben  Profils  an  der  Bergstrasse  in  Dorpat.  —  Sep.  aus  dem 
Archiv  für  d.  Naturk.  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands,  Ser.  1,  Bd.  II, 
S.  85.     Dorpat.   1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

J.  Lbmbero,  Die  Gebirgsarten  der  Insel  Hochland,  che- 
misch-geognos  tisch  untersucht.  —  Ebenda,  Bd.  IV,  S.  174. 
Dorpat.  1867.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

A.  EuHLBERQ,  Die  Insel  Pargas  (Ähldn),  chemisch -geo- 
gnostiscb  untersucht.  —  Ebenda,  S.  115.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
dem  pfeussischen  Staate.  Bd.  XIV,  Lief.  4.  Berlin.  1866.  — 
Geschenk  des  Konigl.  Ministeriums  für  Handel  u.  s.  w.,  Abth.  V. 

M.  Delesse  et  M.  de  Lappauent,  revue  de  yeologie  pour  le^ 
ann^ea  1864  et  1865.  Paris.  1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

H.  R.  Göppert,  Ueber  Structurverhältnisse  der  Steinkohle, 
erläutert  durch  der  Pariser  Ausstellung  übergebene  Photogra- 
phieen  und  Exemplare.  Nebst  französischer  Uebersetzung  und 
den  dazugehörigen  Photographieen.  —  Geschenk  des  König]. 
Ministeriums  für  Handel  u.  s.  w..  Abth.  V. 

Beitrage  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  Lief.  3 
und  5.     Nebst  Karten.     Bern.  1866/67. 
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B.     Im  Austausch: 

Vcrhaiidlungeu  der  k.  k.  geologischen  Reich sanstalt.  1867. 
No.  9. 

Sitzungsberichte  der  Daturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.     Jahrg.  1867.     No.  1—3.     Dresden.  1867. 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Math.-naturw.  Klasse.  Bd.  LIV,  Heft  1 — 3.  Erste  Abtheitang. 
—  Bd.  LIV,  Heft  1—5,  2.  Abtheilung.    Wien.  1866. 

Sitzungsberichte  der  kouigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.     1867.     I,  Heft  1  —  3. 

Foreläsninyar  och  ofningar  viel  Carolinska  universiteti  Lund 
var-terminen  1867.     Lund,   1867. 

Acta  unwersitatis  Lundensis.  Eätts-och  staUvetenskap.  Phi' 
losophi^  sprakvetetiHkap  och  historia,  Mathematik  och  natured' 
tenskap.     Lund.  1865/66. 

The  Canadian  naturalist  and  ijeologist.  New  Ser,  Vol,  III^ 
No.  2.     December  1866.     Montreal. 

Bulletin  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de  Su-Piten- 
hourg.     Tome  X,  No,  1 — 4,  Tome  XI ,  No.  1,  2. 

Memoires  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de  SL^Piten* 
hourg.     Ser.   VII,  Tome  X,  No.  3—15.     St.-Petersbourg.   1866- 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  Bd.  XIX,  Heft  I.     Berlin.  1867. 

Herr  G.  Rose  berichtete  über  die  merkwürdigen  Resultate, 
die  Herr  Prof.  Rbusch  in  Tübingen  bei  seinen  Versuchen  über 
die  Pressung  des  Kalkspaths  zwischen  zwei  parallelen  Flächen 
erhalten  hatte,  mit  Vorlegung  von  Präparaten,  die  ihm  theiU 
Prof.  Reusch  geschickt,  theils  er  selbst  dargestellt  hatte.  Prof. 
Reusch  hatte  seine  Versuclie  mit  dem  isländischen  Doppel- 
spath  angestellt  und  hatte  durch  das  Pressen  in  demselben 
förmliche  Zwillingslamellen  hervorgebracht,  die  parallel 
den  Flächen  des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  geben,  wie 
dergleichen  Zwillingslamellen  nicht  bloss  bei  dem  isländischen 
Doppel  Späth,  sondern  bei  jedem  Kalkspath  häufig  vorkommen. 
Die  Zwillingslamellen  gehen  hierbei  meisteutheils  nur  nacb 
einer  Fläche  des  ersten  stumpferen  Rhomboeders,  nicht  gellen 
aber  auch  zu  gleicher  Zeit  nach  zweien  oder  selbst  nach  allen 
dreien.  Feilt  man  an  den  rhomboüdrischen  Bruchstucken,  die 
man  beim  Zerschlagen  des  isländischen  Doppelspatbs  oder 
jedes  anderen   durchsichtigen  Kalkspaths  erhält,  zwei  parallele 
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Seitenecken  so  ab,  dass  dadurch  zwei  parallele  Flächen  ent- 
stehen, die  gegen  zwei  Spaltungsflächcn  des  Kalkspaths  senk- 
recht geneigt  sind,  und  man  so  ein  rhombisches  Prisma  von 
105  Grad  5  Minuten  mit  gerade  angesetzten  Endflächen  erhält, 
presst  man  dann  den  Kalkspath  auf  diesen  Flächen  mit  einer 
Schraubenpresse  langsam  zusammen,  so  sieht  man  mit  einem 
Male  im  Inneren  dos  Kalkspaths  eine  oder  mehrere  Flächen 
aufblitzen,  welche  je  nach  Umständen  den  ganzen  Krystall  oder 
nur  einen  Theil  desselben  durchsetzen.  Dies  Aufblitzen  wird 
durch  die  plötzlich  entstandenen  Zwillingslnmellen  hervorge- 
bracht. Dieselben  gehen  in  diesem  Fall  gewöhnlich  einer  oder 
beiden  Flächen  des  ersten  stumpferen  Rhoniboöders  parallel, 
die  einer  oder  beiden  abgefeilten  Seitenkanten  des  Hauptrhom- 
boeders  parallel  sind. 

Feilt  man  bei  den  rhumbocdrischen  Bruchstücken  zwei 
parallele  Seitenkanten  ab,  und  presst  man  den  Kalkspath  zwi- 
schen den  so  erhaltenen  Flächen,  so  entstehen  gewöhnlich  ein 
oder  mehrere  Zwillingslamellen,  welche  parallel  der  Endkante 
liegen,  die  den  beiden  abgefeilten  Seitenkanten  parallel  ist. 
Die  entstandenen  Zwillingsiamellen  sind  zuweilen  so  dick, 
dass  man  auf  der  Spaltungsfiäche,  die  von  der  Zwillings- 
lamelle durchsetzt  wird,  sehr  gut  die  entstandene  der  horizon- 
talen Diagonale  parallel  gehende,  einspringende  Kante  sehen 
und  ihre  Winkel  messen  kann. 

Herr  Reurch  hatte  auch  Versuche  mit  dem  Steinsalz  ge- 
macht. Feilt  man  an  einem  hexaüdrischen  Spaltungsstuck  zwei 
parallele  Kanten  ab,  und  presst  man  dasselbe  zwischen  den 
erhaltenen  Flächen,  so  erhält  man  eine  Spaltungsfläche,  die 
senkrecht  zu  den  gepressten  Flächen  steht  und  also  einer 
Dodekaederfläche  parallel  geht.  Durchbohrt  man  das  hexag- 
drische  Bruchstuck  mit  einem  kleinen  MetalllHihrer  in  der  Mitte 
parallel  einer  Flächenaxe,  und  betrachtet  man  das  Bruchstück 
im  polarisirten  Lichte,  so  erhält  man  die  Erscheinungen  des 
rasch  gekühlten  Glases.  Stellt  man  endlich  ein  konisch  zu- 
gespitztes Stahlstück  (den  Körner  der  Metallarbeiter)  senkrecht 
auf  die  Mitte  der  Fläche  und  führt  dann  einen  kurzen  Schlag 
auf  den  Körner,  so  erscheinen  zwei  diagonale  Sprünge  auf  der 
angeschlagenen  Fläche,  während  die  vier  anderen  dem  Dode- 
kaider   parallel    gehenden    Spaltungsflächen  durch    vollständige 
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Reflexion  des  durch  die  Seitenflachen  eintretenden  Lichtes  ge- 
sehen werden. 

Herr  Ramhelsbero  sprach  über  die  chemische  Constitation 
der  thonerdehaltigen  Augite  and  Hornblenden  (vergl.  diese  Zeit- 
schrift, Bd.  XIX,  S.  496)  und  über  den  Scheelit  ans  dem 
Riesengebirge  (vergl.  ebenda  S.  493). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

6.  Rose.     Betrich.     Eck. 
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B.  Briefliche  Mittiieilungeot 

Herr  Websky  an  Herrn  G.  Böse. 

BrcBlan,  den  11.  Jani  1867. 

Ich  habe  einen  Ausflug  nach  Kupferberg  gemacht  und 
in  Radelstadt  das  Vorkommen  der  Silbererze,  von  dem  ich 
mir  bereits  Mittheilung  zu  machen  erlaubt  habe,  in  Augen- 
schein genommen;  Sie  gestatten,  Ihnen  hierüber  Weiteres  be- 
richten zu  dürfen. 

Man  hat,  wie  ich  schon  früher  erwähnte,  in  der  Nähe  des 
Neu-Adler-Kunstschachtes,  50  Lachter  unter  dem  Helener  Stolln 
den  Silberfirsten  -  Gang  in  sudöstlicher  Richtung  und  bei  süd- 
westlichem, sehr  steilen  Einfallen  etwa  50  Lachter  weit  verfolgt; 
er  verwirft  die  älteren  Kupfererzgänge  und  wird  selbst  von 
den  jüngsten,  klare  Kalkspäthe  und  hin  und  wieder  Zcolithe 
fuhrenden  Kluften  verworfen;  auf  ungefähr  45  Lachter  Länge  be- 
steht die  Gangausfullung  aus  derbem,  wenig  versprechendem 
Qaarz,  fest  und  unregelmässig  mit  dem  zwischen  Glimmer- 
und Dioritschiefer  schwankenden  Nebengestein  verwachsen ; 
bei  obiger  Länge  und  gleichzeitig  unter  Uebergang  des  Neben- 
gesteins in  dunkle  chloritische  Schiefer  gesellte  sich  Braunspath 
als  jüngeres  Glied  zu  der  Gangausfüllung,  in  mehreren  Trü- 
mern, dichter  am  Liegenden,  vereinzelter  im  Hangenden  auf- 
tretend. 

In  diesem  Braunspath  tritt  nun  Arsenikkies  in  Brocken 
und  Schnüren,  hin  und  wieder  mit  Buntkupfererz  und  Kupfer- 
kies innig  gemengt  auf,  verbunden  mit  reinen  und  derben  Massen 
von  gediegenem  Arsen ;  zuweilen  bildet  letzteres  deutlich  Kerne, 
eingeschlossen  von  Krusten  von  Arsenikkies,  hin  und  wieder 
erscheinen  auf  der  Grenze  beider  Knopfe  von  gediegenem 
Silber,  auch  letzteres  in  Form  von  Drähten  sich  in  den  Braun- 
spath verzweigend;  ausserdem  kommen  kleine  Partieen  eines 
vollkommen     muscheligen     Buntkuofererzes    und     Kupferglanz 
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(Kupfersilberglanz?)  in  Braunspath  vor,  auch  zuweilen  Imprag- 
nationen  von  einem  schwarzen  Erze,  so  dass  der  Silbergehalt 
ausgewählter  Proben  über  1  pCt.  steigt;  dies  sind  die  Haupt- 
erze, und  haben  dieselben  jetzt  auf  etwa  8  Lacht.  Länge  aus- 
gehalten; dieselben  werden  nun  hin  und  wieder  von  secundären 
Klüften  durchsetzt,  welche  im  Braunspath  mit  Kalkspath  aus- 
gefüllt sind,  im  Bereiche  der  kiesigen  und  aus  gediegenen  Me- 
tallen bestehenden  Erze  aber  offen  stehen,  häufig  mit  Binar- 
kies bekleidet  sind  und  in  einigen  Fällen  freistehende  Gruppeu 
von  Krystallen  von  lichtem  Rothgültigerz,  Sprödglaserz,  Rittin- 
gerit  und  Xanthokon  erkennen  lassen. 

Von  den  letzteren  Erzen  scheint  Xanthokon  am  seltensteu 
zu  sein,  und  in  der  That  bildet  das  winzige  Exemplar  des 
letzteren  Minerals,  welches  gleich  anfangs  in  meine  Hände 
kam,  das  einzige  Belegstück,  an  dem  man  deutliche  Krystalle 
desselben,  gleichzeitig  auch  den  Furbungs-Unterschied  zwischen 
Xanthokon,  Rittingerit  und  Rothgültigerz  erkennen  kann;  etwas 
häufiger  ist  Rittingerit,  meistentheils  aber  in  dünnen,  aus  ver- 
einigten Krystallen  bestehenden  Krusten ;  in  den  mit  Kalkspath 
gefüllten  Klüften  scheinen  diese  Erze  sich  in  den  benachbarten 
Braunspath  dilatirt  zu  haben  und  bilden  hier  theils  hoch  oranien- 
gelbe,  theils  bräuulichgelbe  Imprägnationen,  von  denen  ich 
die  erstereu  auf  Xanthokon,  die  letzteren  auf  Rittingerit  be- 
ziehen zu  können  glaube. 

Verlängert  man  die  Gangrichtung  vom  gegenwärtigen  Ort- 
stosse  um  30  Lachter,  so  sU'isst  man  auf  ein  altes  Absinken 
von  der  Stollnsohle,  das  dem  Vernehmen  nach  auf  Arsenkiesen 
niedergegangen  sein  soll;  in  etwa  100  Grad  Entfernung  fuhrt 
dieselbe  Richtung  auf  den  Punkt,  wo  man  in  116  Lachter  Teafe 
im  Gesenkbau  der  Grube  Friederike-Juliane  die  reichen  Silber- 
anbrüche gemacht  hat;  es  liegt  daher  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  man  es  hier  mit  einem  ausgedehnten  Vorkommen 
von  auf  Silber  verhüttbaren  Erzen  zu  thun  hat,  das  dem  Berg- 
bau von  Knpferberg  einen  neuen  Aufschwung  geben  kann. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Proben  der  Erze,  welche 
ich  für  das  hiesige  Kabinet  mitgebracht  habe,  täuschend  einem 
Exemplar  von  gediegenem  Arsen  und  Arseukies  aus  Chile  gleichen, 
welches  vor  einigen  Jahren  von  Bo>'Di  in  Dresden  erworben 
wurde. 
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C.    Aufsätze. 

I.    Die  AnswJirfliBge  des  Laacher-Sees. 

Von  Herrn  Tu.  Wolf  in  Laach. 

Wenn  sich  der  Geologe  dem  Laacher-See,  dem  Centram 
eines  ausgedehnten  Vulkangebietes,  nähert,  so  richtet  er  mit 
Staunen  seinen  Blick  von  den  Schlackenbergen  und  verhältniss- 
massig  kleinen  Vulkanen  dieser  Gegend  auf  die  ausgebreiteten 
and  mächtigen  Tuffablagerungen,  welche  sie  in  so  grosser 
Mannichfaltigkeit  bedecken.  Gar  manche  Frage  stellt  er  sich 
über  Bildung  und  Herkunft  dieses  ungeheuren  Materials,  ohne 
sich  zur  Zeit  genügende  Antwort  geben  zu  können.  Bald  wird 
aber  seine  Aufmerksamkeit  auf  Einzelnheiten  gelenkt,  und  er 
bockt  sich  besonders  nach  den  sogenannten  Auswürflingen, 
welche  auch  Lesesteine  oder  vulkanische  Bomben  genannt  wer- 
den, und  die  ihm  der  oberste  schwarze  Bimssteintuff  in  gröss- 
ter  Menge  bietet. 

Diese  Auswürflinge,  für  den  Geologen  wie  für  den  Mine- 
ralogen gleich  beachtenswerth ,  gehören  noch  immer  zu  den 
rathselhaftesten  Phänomenen,  welchen  wir  am  Laacher-See  be- 
gegnen. Mit  Ausnahme  der  Umgebung  des  Vesuv  möchte  keine 
imlkanische  Gegend  diese  Erscheinung  in  so  grossem  Maassstab 
aufzuweisen  haben,  wie  gerade  der  Laacher-See.  Es  kann 
daher  nicht  auffallen,  dass  diese  Auswürflinge  von  jeher  das 
Interesse  der  deutschen  Geologen  und  Mineralogen  auf  sich 
sogen,  dass  sie  wiederholt  Material  zu  grösseren  und  kleineren 
Abbandlongen  lieferten. 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  den  Stoff  von  Neuem  auf- 
sngreifen,  so  konnte  dies  als  eine  sehr  unnütze  und  undank- 
bare Arbeit   erscheinen,    besonders   da   noch   vor   kurzer  Zeit 
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Laspetres  in  seinen  „Beitragen  zur  Kenntniss  der  Tulkaoischen 
Gesteine  des  Niederrheins"  diese  Gebilde  besprochen  hat*} 
Allein,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird,  haben  die 
bisherigen  Arbeiten  den  Stoff  bei  Weitem  nicht  erschöpft.  Es 
waren  grossentheils  einfache  Aufzählungen  der  Mineralien  in 
den  Auswürflingen  oder  nur  fragmentarische  Notizen  aber  Zu- 
sammensetzung und  Entstehung  dieser  Gesteine.  Die  Unvoll- 
standigkeit  dieser  Arbeiten  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umstand, 
dass  die  meisten  Mineralogen  und  Geologen  die  Auswürflinge 
nur  auf  kurzen  Excursionen  in  die  einsame  Gegend  des  Laacher- 
Sees  oder  gar  nur  aus  Sammlungen  kennen  zu  lernen  Gelegen- 
heit hatten.  Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  am  Laacher-See 
setzte  mich  in  Stand,  durch  tägliche  Beobachtung  in  natura 
diese  Gesteine  etwas  genauer  kennen  zu  lernen  und  in  einer 
bedeutenden  Sammlung  das  Material  zu  eingehenderen  Studien 
anzuhäufen. 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist  nun,  in  einer  zusammen- 
hängenden mineralogischen  und  petrographischen  Beschreibung 
der  Auswürflinge  des  Laacher-Sees  mit  dem  schon  vorhandenen 
und  bekannten  Stoff  die  neuen  Entdeckungen  und  Beobaehtan- 
gen  zu  verbinden  und  zu  versuchen ,  daraus  Schlüsse  auf  die 
Bildungsweise  dieser  Gesteine  herzuleiten. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  zuerst  eine  ganz  kurze  Ueber- 
sicht  der  früheren  Arbeiten  über  die  Laacher  Auswürflinge  zu 
geben. 

Der  Erste,  welcher  eine  grössere  Sammlung  hiesiger  Mine- 
ralien anlegte,  scheint  NosE  gewesen  zu  sein.  Dieselbe  be- 
findet sich  jetzt  in  Berlin.  Anfangs  der  zwanziger  Jahre  wor- 
den die  einzelnen  Mineralien  der  Lesesteine  hauptsächlich  voa 
NOGGBRATH  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt;  er 
untersuchte  sie  mit  Bergemann  und  Anderen  genauer  and  ver- 
öffentlichte die  Resultate  im  „Gebirge  Rheinl.  u.  Westphal. 
1823—1824.''  Auch  in  der  „Entstehung  der  Erde''  bespricht 
er  diese  Gesteine.  Seit  jener  Zeit  wurde  die  Kenntniss  dieser 
Mineralien  jährlich  erweitert,  besonders  durch  eifriges  Sammeln 
derselben,  worin  sich  hauptsächlich  Dr.  KlOker  in  Bonn  mit 
dem  ehemaligen  Conservator  am  Museum  der  Bonner  Univer- 
sität Brassert,  sodann  Dr.  TESCHENMAcnER  und  Kataster-Con- 


*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVIII,   1866,  8.  350. 
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trolear  Clouth  in  Mayen  hervorthaten.  Diesen  älteren  Samm- 
longen,  welche  bis  jetzt  die  umfangreichsten  und  vollständig- 
sten waren,  ist  die  seit  einigen  Jahren  im  Naturaliencabinet 
so  Laach  angelegte  GoUection  anzureihen,  und  sie  durfte  bald 
den  eben  erwähnten  an  Vollständigkeit  wenigstens  gleichstehen. 
Femer  mache  ich  die  unsere  Gegend  besuchenden  Mineralogen 
und  Geologen  auf  eine  fast  gänzlich  unbekannte,  aber  höchst 
interessante  und  sehenswerthe  Sammlung  zu  Neuwied  aufmerk- 
sam. Diese  sogenannte  RciTSR'sche  Sammlung  ist  gegenwärtig 
im  Besitz  des  Vereins  für  Naturkunde  etc.  in  Neuwied.  Die 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung,  die  äusserst  genaue  Etiquetti- 
rung  der  Stücke,  sowie  die  Notizen  darüber  im  Nachlass  des 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Herrn  Reiter  beweisen,  dass 
derselbe  nicht  nur  ein  eifriger  Sammler,  sondern  auch  ein 
kenntniaareicher  Mineralog  und  Geognost  war.  Endlich  hat 
Herr  Ober-Postdirektor  Haiidtmakn  in  Coblenz  mit  vieler  Mühe 
und  Sorgfalt  besonders  schöne  und  vollkommene  Krystalle  der 
Laacher  Mineralien  gesammelt.  In  weitere  Entfernungen  ka- 
men keine  vollständige  Sammlungen,  mit  Ausnahme  jener  von 
KosB  und  von  Mitscuerligh,  welche  letztere  jetzt  nach  seinem 
Tode  an  die  Oberberghauptmannschaft  zu  Berlin  übergegangen 
ist.  Ich  kenne  diese  zwei  Sammlungen  nicht  genauer;  aber 
nach  Allem  zu  urtheilen,  müssen  sie  sehr  reichhaltig  sein. 

Vor  mehr  als  20  Jahren  veröffentlichte  Fr.  Sandberoer*) 
in  einer  beschreibenden  Aufzählung  diejenigen  Mineralien,  wel- 
che bis  dahin  vom  Laacher-See  bekannt  waren;  ihre  Zahl  be- 
trag in  den  Auswürflingen  allein  21  (die  übrigen  gehören  den 
Laven  an).  In  den  älteren  Arbeiten  von  NosE,  Stbininger, 
▼.  Obtnhaüsen,  van  der  Wtgk,  Hibbert  etc.  werden  die  Aus- 
wnrflinge  und  ihre  Mineralien  nur  oberflächlich  erwähnt.  Was 
Dr.  Ad.  Gdrlt  **)  vor  einigen  Jahren  von  den  Laacher  Gestei- 
nen berichtete,  bezieht  sich  besonders  auf  deren  Bildung,  wo- 
von später  die  Rede  sein  wird. 

Nach  diesen  Vorarbeiten  konnte  Herr  v.  Dechen  in. sei- 
nem trefflichen  Werke,  „GeognostiscLer  Führer  zum  Laacher- 
See  etc.  Bonn  1864^S  bereits  gegen  30  Mineralspecies  in  den 


•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1845,  S.  140. 
**)  Verhandl.  d.    natarhist.   Vereins   f.   Bbeinl.    n.    Westph.    1864, 
Sitauigtberiehte  S.  47. 
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Laacher  Gesteinen  aafzählen,  um  deren  genaue  kiystallogrt- 
phiscbe  und  chemische  Untersuchung  in  den  letzten  Jahren  sieb 
Professor  vou  Rate  in  Bonn  grosse  Verdienste  erwarb. 

Die  letzte  über  diesen  Gegenstand  erschienene  Arbeit  von 
Laspbtrks  (a.  a.  O.)  enthält  nicht  viel  Neues,  behandelt  sogir 
das  gebotene  Material  ziemlich  ungenau,  wie  wir  an  mehreren 
Stelleu  sehen  werden.  Es  scheint  übrigens  besonders  in  der 
Absicht  des  Herrn  Verfassers  gelegen  eu  haben,  einige  Moth- 
maassungen  über  die  Entstehung  der  Auswürflinge  außcostellen, 
und  so  kann  man  es  ihm  nicht  verargen ,  wenn  auch  er  die- 
selben in  Bezug  auf  Mineralogie  etwas  „stiefmütterlich^*  be- 
handelte. 


Man  kann  das  Wort  „Auswürfling*^  in  einem  weiteren  und 
in  einem  engeren  Sinn  fassen.  Im  weiteren  Sinn  befeicboet 
es  Alles,  was  vom  Vulkan  ausgeschleudert  wird,  als  Schlackeo- 
massen,  Kapilli,  Asche  etc.  In  diesem  Sinn  beschäftigt  es 
uns  hier  nicht;  wenn  man  von  den  berühmten  Auswürflingen 
des  Vesuv  oder  des  Laacher -Sees  redet,  versteht  man  es  in 
einem  engeren  Sinne  und  bezeichnet  damit  Bruchstücke  ver- 
schiedener Gesteinsarten ,  welche  vom  Vulkan  in  der  Tiefe 
durchbrochen  und  in  mehr  oder  weniger  verändertem  Zustand 
zu  Tage  gefördert  wurden,  oder  Kry  stall -Aggregate,  die  eich 
zam  Theil  auch  während  des  Ausbruches  selbst  bildeten.  Ein 
gemeinsamer  mineralogischer  Charakter  läset  sich  für  diese 
Gesteine  nicht  augeben;  es  sind  theils  trachjtische  und  basal- 
tische, theils  alte  sedimentäre  Gesteine,  theils  Gemenge  der 
seltensten  Mineralien;  somit  vereinigt  sie  auch  keine  gemein- 
same Entstehungsweise:  die  einen  sind  offenbar  durch  vulka- 
nische Thätigkeit  neu  gebildet,  andere  müssen  wir  als  pr»- 
existirend  annehmen,  wieder  andere  tragen  unverkennbare  Spa- 
ren einer  Feuermetamorphose. 

Die  Lagerstätte  der  Auswürflinge  des  Laacher  -  Sees, 
von  denen  wir  hier  allein  sprechen,  ist  besonders  der  graae 
Bimssteinsand,  welcher  gewöhnlich  den  mächtigeren  weissen 
überdeckt,  und  auf  den  man  unter  der  schwachen  Humusdecke 
fast  überall  zuerst  stösst.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  auch 
die  Auswürflinge  in  so  grosser  Menge  frei  auf  den  Feldern 
liegen,  besonders  auf  jenen,    welche  viel  und  tief  umgearbeitet 
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werden.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  hauptsächlich  die 
Fragmente  der  Schiefergesteine  und  sporadisch  selbst  die  Sa- 
fddinbomben  auch  in  den  tieferen,  weissen  Bimssteinschichten 
auftreten  und  somit  die  vertikale  Verbreitung  dieser  Gesteine 
nicht  sehr  scharf  abgegrenzt  ist.  Sehen  wir  uns  nach  der 
horizontalen  Verbreitung  um,  so  dürfen  wir  uns  nach  keiner 
Richtung  über  j  Stunde  (in  gerader  Linie)  vom  Mittelpunkte 
des  Sees  entfernen;  denn  über  diesen  Bereich  hinaus  hat  sich 
selten  im  Bimssteintuff  eine  grossere  Sanidinbombe  verirrt, 
welche  nach  ihrem  ganzen  Charakter  den  Auswürflingen  des 
Laacher-Sees  beigezählt  werden  müsste.  Allerdings  findet 
man  in  grösserer  Entfernung  vom  Laacher-See  verschiedene 
Auswürflinge;  dieselben  müssen  aber  theils  wegen  zu  grosser 
Entfernung,  theils  und  hauptsächlich  wegen  der  stark  abwei- 
ehenden  mineralogischen  Beschaffenheit  von  den  Laacher-See- 
Produkten  getrennt  werden.  So  hat  der  Kessel  von  Wehr  *) 
seine  eigenen  Bomben  aufzuweisen,  andere  die  Gegend  hinter 
Bell,  wieder  andere  die  von  Rieden. 

Herr  v.  Dechen  **)  hat  die  früheren  Hauptfundstätten  für 
die  Auswürflinge  angegeben.  Dieselben  sind  jetzt  bereits  so 
abgesucht,  dass  man  bei  einer  gewöhnlichen  Ezcursion  meistens 
mit  leere  uHänden  ausgeht,  wenn  man  nicht  gerade  das  Glück 
hat,  auf  frische  Arbeiten  im  schwarzen  Bimssteintuff  zu  treffen. 
Ein,  wie  mir  scheint,  wenig  bekannter  und  wenig  besuchter 
Fundort  sind  die  zwischen  dem  Laacher  -  Kopf ,  Veitskopf  und 
Dachsbnsch  sich  ausdehnenden  Felder,  welche  unmittelbar  auf 
den  ausgehenden  Schichten  des  schwarzen  Bimssteintuffes  lie- 
gen. Die  hügligen  Felder  daselbst  sind  ganz  übersäet  mit 
Auswürflingen  aller  Art,  besonders  sind  die  sonst  seltenen 
Hornblende-Auswürflinge  mit  Apatit  hier  noch  häufig.  Freilich 
ist  dieser  Fundort  nur  zugänglich,  wenn  die  Felder  geräumt 
sind,  also  nicht  im  Sommer.  Ich  glaubte  den  Laach  besu- 
chenden Geologen  und  Mineralogen  einen  Dienst  zu  erweisen 
durch  Angabe  dieses  Fundortes,  von  dem  auch  die  meisten 
ond  schönsten  Stücke  der  Laacher  Sammlung  herrühren.     Die 


*)  „Auf  dem  Hüttenberg  and  Gillenberg  bei  Wehr  erscheinen  ganz 
andere  Aiuwürflingc,  als  rings  um  den  Laacher-See,  wo  sie  sich  in  der 
grÖesten  Mannichfaltigkeit  zeigen."  Van  dbh  Wyck,  Uebcrsicht  der  Rhein. 
«nd  Elfi,  erlosch.  Vulk.  S.  60. 

••)  Gcogn.  Führ.  z.  Laacher-Sec  S.  83. 
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Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  die  Gegend  von  Laach  nicht 
so  ausgebeutet  ist,  als  man  gewöhnlich  behauptet,  weun  man 
nur  die  rechten  Fundorte  kennt  und  die  günstigsten  Qelegeo» 
heiten  wahrnehmen  kann. 

Es  liegt  meinem  jetzigen  Zweck  zu  fem ,  mich  anf  die 
anderweitigen  Verhältnisse  des  BimssteintufTes,  sowie  anf  die 
orographische  und  geognostische  Beschreibung  unserer  Gegend 
einzulassen.  Ich  kann  mich  dessen  um  so  eher  überheben, 
als  dies  bereits  in  dem  angeführten  Werk  des  Herrn  ▼•  Dl- 
GHEN  in  so  ausführlicher  Weise  geschehen  ist,  dass  ich  nichts 
Neues  beizufügen  im  Stande  wäre  und  mich  mit  einem  Auszog 
begnügen  müsste. 

Weun  wir  nun  zur  genaueren  Beschreibung  der  Auswürf- 
linge übergehen,  so  tritt  uns  keine  geringe  Schwierigkeit  ent- 
gegen in  deren  Classification,  welche  sowohl  zur  Bewältigung 
des  grossen  Materials,  als  auch  zur  leichteren  Uebersicht  nicht 
nur  wünschenswerth,  sondern  nothwendig  wird.  Eine  Haupt- 
eintheilung,  gegründet  auf  die  constituirenden  Mineralien,  ist 
hier  nicht  thunlich,  da  dieselben  Mineralien  sich  zn  verschie- 
den gruppiren,  als  dass  wir  uns  aus  einer  solchen  Eintheilung 
ein  klares  Bild  von  der  Natur  dieser  Auswürflinge  machen 
könnten.  Das  geeignetste  Eintheilungsprincip  scheint  mir  die 
Entstehungsweise  dieser  Gesteine  abzugeben.  Zwar  stossen 
wir  auch  hier  auf  Schwierigkeiten,  welche  besonders  von  den 
Uebergängen  der  Gesteine  in  einander  herrühren;  allein  im 
grossen  Ganzen  fallen  doch  sehr  natürlich  drei  Hanptklaesen 
in  die  Augen: 

I.  Die  Urgesteine,  d.  h.  jene  Auswürflinge,  welche  der 
vulkanischen  Thätigkeit  nur  ihre  Zertrümmerung,  nicht  aber 
ihre  erste  Bildung  verdanken. 

II.  Jene  Gesteine,  welche  zwar  durch  irgend  eine  vul- 
kanische Einwirkung  entstanden,  aber  schon  im  fertigen  Zu- 
stand ausgeschleudert  wurden,  oft  mit  Spuren  späterer  Feuer- 
einwirkung (v.  Decuen's  Sanidingesteine). 

III.  Diejenigen  Gesteine,  welche  sich  bei  der  Eruption 
selbst  bildeten  (zum  Theil  v.  Dechen's  Laacher  Trachyt).  Dieae 
zeigen  allmälige  Uebergänge  in  Bimsstein,  den  wir  nicht 
mehr  zu  den  Auswürflingen  oder  Lesesteinen  im  engeren  Sinn 
zählen. 
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Laspbtres  sacht  zwar  nachzuweisen,*)  dass  die  zuerst  von 
Herrn  v.  Deohbn  begründete  Eintbeilung  in  Sanidingesteine  und 
Laacher  Trachyt  fallen  müsse;  allein  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
wir  nicht  eine  und  dieselbe  Masse  bei  ganz  verschiedener  Aus- 
bildung auch  mit  zwei  verschiedenen  Namen  belegen  dürfen. 
Von  vielen  Beispielen  aus  der  Petrographie  erinnere  ich  nur 
an  Granit  und  Gneiss,  wo  wir  oft  nur  verschiedene  Ausbildung 
derselben  Masse,  oder  an  Trachyt  und  Bimsstein,  wo  wir  auch 
eine  Menge  üebergange  haben.  Wollte  man  dieses  Princip 
conseqnent  durchführen,  so  konnte  man  zwar  die  Zahl  der 
Gebirgsarten  stark  reduciren,  würde  aber  den  Petrographen 
dadurch  einen  schlechten  Dienst  leisten.  Uebrigens  werden 
wir  sehen,  dass  wir  in  unserem  vorliegenden  Fall  trotz  einiger 
Üebergange  zu  einer  Trennung  berechtigt  sind. 

1.    Urgesteine. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  derjenigen  Gesteine, 
welche  wir  als  solche  betrachten  müssen,  die  längst  vor  der 
vulkanischen  Thätigkeit  in  der  Tiefe  unter  dem  Laacher- See 
existirten,  einen  Theil  der  festen  Erdkruste  ausmachten  und 
darch  die  vulkanischen  Gewalten  zertrümmert  und  ausgeschleu- 
dert wurden.  Man  hat  bisher  diesen  Auswürflingen  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  nie  wurden  sie  einer  eingehenden  Be- 
schreibung gewürdigt,  und  doch  können  gerade  sie  uns  manchen 
wichtigen  Aufschluss  geben.  Die  darin  enthaltenen  Mineralien 
werfen  oft  einiges  Licht  auf  die  räthselhafte  Bildung  der  an- 
deren Sanidinbomben ,  die  Gesteine  selbst  bieten  Stoff  zu  in- 
teressanten Beobachtungen  über  Feuereinwirkung  u.  s.  f.,  und 
endlich  können  wir  durch  sie  allein  zur  Kenntniss  der  äusserst 
mannichfaltigen  krystallinischen  Gesteine  unter  dem  Rheini- 
schen Schiefergebirge  gelangen. 

Am  häufigsten  begegnen  wir  schiefrigen  Gesteinen,  von 
Oneiss  und  Glimmerschiefer  aufwärts  bis  zu  den  devonischen 
Schiefem  und  Grauwacken;  aber  auch  die  massigen  Gesteine 
fehlen  nicht.     Es  sind  vorzüglich: 

Granit,  gyenit,  Amphibolit,  Diorit,  Olivinge- 
stein,   Gneiss,    Glimmerschiefer,    Chloritschiefer, 


•)  A.  a.  O,  S.  351. 
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Horiiblendeschicfer^DichroitscIiiefer,  Urthon schie- 
fer in  allen  Varietäten,  als  Fleckschiefer,  Frachtachie- 
fer  und  was  man  unter  dem  Namen  Cornubianit  begreift, 
endlich  devonische  Schiefer  und  Grauwacke.' 

Granit  Eigentlichen  Granit  findet  man  selten  unter  den 
Auswürflingen.  Die  Stücke  meiner  Sammlung  sind  feinkörnig, 
nur  einzelne  Orthoklase  sind  in  grosseren  Krystallen  einge- 
sprengt, wodurch  die  Struktur  etwas  porphyrartig  wird.  Der 
Fcldspath  wiegt  vor,  ist  rein  weiss  oder  fleischroth.  Der  Quan 
ist  in  kleineu  graulichen  Kornchen  fein  in  der  Grundmasse  ver- 
theilt.  Der  weisse  Kaliglimmer  findet  sich  ziemlich  sparsam 
in  kleinen  Schüppchen.  Als  accessorischer  Gemengtheil  tritt 
hier  und  da  Magneteisen  in  kleinen  Kornchen  ein.  Solche 
Stücke  besitzen  ein  ziemlich  frisches  Aussehen;  es  giebt  aber 
auch  sehr  verwitterte,  zerreibliche  Granit- Auswürflinge,  in  wel- 
chen dann  der  Cjuarz  und  Feldspath  schwer  von  einander  zo 
unterscheiden  sind;  allein  der  Kaliglimmer  verräth  den  Granit 
leicht.  Die  drei  angeführten  charakteristischen  Mineralien  lassen 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  hier  wahrer  Granit  vorliegt.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  den 

Granitartigen  Gesteinen.  Es  giebt  nämlich  eine 
ganze  Reihe  von  Auswürflingen,  welche  dem  eben  beschriebe- 
nen Granit  äusserlich  auffallend  gleichen;  auch  hier  begegnen 
wir  den  grösseren  Orthoklaskrystallen,  welche  in  ein  feinkor- 
niges Quarz- Felds]>athgemenge  eingesprengt  sind.  Bei  genauerer 
Betrachtung  stellt  sich  aber  heraus,  dass  der  Glimmer  fehlt 
und  statt  dessen  Magneteisen  eintritt.  Sehr  selten  ist  darin 
auch  ein  Hornblendekörnchen  wahrzunehmen.  Quarskrystall- 
chen  ragen  aus  der  Grundmasse  mit  den  Enden  in  kleine  Hohl- 
räume des  Gesteins  hinein;  ähnlich  die  Feldspathe,  die  dann 
oft  halb  in  den  Quarz  eingewachsen  sind. 

In  anderen  Fällen  sah  ich  ein  Gemenge  von  Feldspath 
und  Kaliglinuner,  ohne  dass  ich  den  Quarz  darin  entdecken 
konnte.  Es  scheint  also,  dass  im  Granit  bald  der  Quarz,  bald 
der  Kaliglimmer  mehr  zurücktritt. 

Ganz  ähnliche  Gesteine,  in  welchen  der  Glimmer  entweder 
nie  vorhanden  war  oder  wenigstens  jetzt  verschwunden  ist, 
^ndet  mau  als  Einschlüsse  in  den  Laven  von  Niedermendig, 
Ettringen  und  Mayen  häufig.  Es  sind  grob-  oder  feinkörnige 
Gomenge  von   Quarz  und  Oligoklas,  letzterer  mit  sehr  schöner 
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und  deudicber  Zwillingsstreifung.  Andere  Einschlüsse  bestehen 
aas  Orthoklas  (resp.  Sanidin  ?)  und  Oligoklas.  Labpbtues  hält 
sie^  da  ihnen  der  Quarz  fehlt,  für  trachytische  Einschlüsse; 
ich  bin  geneigt,  sie  eher  den  anderen  quarzhaltenden  anzureihen, 
da  sie  diesen  so  ausserordentlich  ähnlich  sind,  besonders  was 
den  Oligoklas  betrifft,  und  möchte  das  Fehlen  des  Quarzes  nur 
als  zufallig  in  diesen  kleinen ,  grobkörnigen  Stücken  ansehen. 
Eigentliche  Granite  (mit  allen  drei  wesentlichen  Gemengthei- 
len)  scheinen  mir  auch  in  diesen  Laven  nicht  sehr  häufig  zu 
sein.  Den  Oligoklas  konnte  ich  bis  jetzt  in  den  granitischen 
Gebilden  unter  den  Auswürflingen  des  Laacher-Sees  noch  nicht 
I  auffinden. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  auf  die  merkwürdigen  granitischen 
Bomben  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  in  dem  volkani- 
schen  TuiT  von  Schweppenhausen  bei  Stromberg,  zwischen 
Bingen  und  Kreuznach,  finden.  Es  sind  dies  Gemenge  von 
Quarz,  Feldspath,  zum  Theil  Oligoklas,  und  schwarzem  Glim- 
mer^ der  sich  in  Chlor  Wasserstoff  säure  vollkommen  entfärbt 
und  das  Aussehen  von  Kaliglimmer  bekommt.  Was  dabei  auf- 
fallt, ist  das  stete  Vorhandensein  von  Kalkspath,  welcher  bald 
-in  geringerer,  bald  in  grösserer  Menge  als  Gemengtheil  ein- 
tritt. Die  Rhomboederfiächen  desselben  spiegeln  hier  und  da 
alle  in  derselben  Richtung,  als  ob  nur  ein  grosses  Kalkspath- 
individuum  zu  Grunde  läge.  Der  Glimmer  tritt  zuweilen  sehr 
anruck,  ebenso  der  Quarz  und  Feldspath,  so  dass  zuletzt  fast 
reines  Kalkgestein  übrigbleibt,  über  dessen  Herkunft  man  ohne 
Kenntniss  seiner  Uebergänge  in  Granit  in  Zweifel  gerathen 
konnte.  Ganz  ähnlich  finden  sich  auch  Gneissstücjce  als  Aus- 
würflinge, aber  auch  diese  mit  Kalkspath  imprägnirt.  Wie  wir 
später  sehen  werden,  gehört  der  Kalkspath  zu  den  seltenen 
Mineralien  in  den  Auswürflingen  vom  Laacher-See. 

Syenit.  Schon  Fr.  Sandberger  in  seiner  beschreiben- 
den Aufzählung  der  Laacher  Mineralien  spricht  von  Syenit,  in 
dem  ein  Theil  der  Mineralien  vorkommen  soll.  Später  nannte 
man  diese  Gesteine  behutsamer  Hornblendegesteine  oder  höch- 
stens syenitartige  Auswürflinge,  Seitdem  ich  gestreiften  Feld- 
spath und  Eläolith  in  diesen  Gesteinen  gefunden  habe,  zweifle 
ich  nicht  mehr,  dass  wir  es  hier  mit  eigentlichem  Syenit  zu 
than  haben,  so  gut  als  vorhin  mit  Granit.  Die  wesentlichen 
C^mengtheile  des  Syenits  sind  Feldspath  und  Hornblende;  ge- 


460 

wohnlich  kommt  dazu  Oligoklas  and,  sofern  Olimmer  aber* 
haupt  auftritt,  nur  Magnesiaglimmer.  Als  sehr  charakteristi- 
scher accessorischer  Gemengtheil  ist  Titanit  nicht  sa  aberseheo, 
welcher  fast  keinem  Syenit  fehlt  Derselbe  kommt  in  grösse- 
ren (über  ^  Zoll  grossen)  Krjstallen  als  in  den  Sanidinbom- 
ben,  auch  in  derben  Partieen  von  brauner  Farbe  vor,  auffallend 
ähnlich  dem  Titanit  im  Zirkonsjenit  Norwegens.  Die  Ana- 
logie mit  letzterem  Gestein  wird  vollends  erhöht  durch  den 
Eläolith,  der  in  derben,  bläulichen  oder  grünlichen  Massen  das 
Gestein  durchzieht,  und  durch  das  Zurücktreten  des  Glimmers. 
Magneteisen  liegt  entweder  in  grossen  derben  Knollen  oder 
seltener  in  ausgebildeten  Krjstallen  im  Gesteine  und  fehlt  fsst 
nie.  Der  Oligoklas  scheint  gegen  den  sanidinartigen  Feld- 
Späth*)  wenigstens  in  einigen  Stücken  vorsuherrschen ,  ja  in 
einem  Auswürfling  ist  nur  Oligoklas,  kein  Sanidin  vorbanden; 
er  zeigt  die  Zwillingsstreifung  meist  sehr  deutlich  und  enthalt 
zuweilen  neben  Hornblendeprismen  auch  wasserhelle  Apatit- 
nadeln eingeschlossen.  Merkwürdig  ist  auch  sein  wasserhelles 
glasiges  Aussehen.  Wäre  die  Zwillingsstreifung  nicht  zu  deat^ 
lieb,  würde  man  ihn  ohne  Analyse  unbedingt  für  Sanidin  hal- 
ten. Ich  vermuthe,  dass  der  Oligoklas,  welchen  FouQu£  ana- 
lysirte*,  aus  einem  solchen  Auswürfling  stammt,  wenn  er  näm- 
lich wirklich  am  Laacher-See  gefunden  wurde  und  nicht  vielmehr 
in  der  Lava  von  Niedermendig,  welche  in  Gesellschaft  mit 
Quarz  ganz  prachtvolle  Oligoklase  eiuschliesst.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth  gewesen,  dass  FouQU£  das  Vorkommen  seines 
Krystalls  etwas  näher  beschrieben  hätte.  Zum  Vergleiche  and 
zum  Beweise  des  Vorhandenseins  von  Oligoklas  möge  hier 
meine  Analyse  (I)  neben  der  seinigen  (II)  Platz  finden. 


*)  DasB  wir  hier  statt  des  gewöhnlichen  Orthoklas  Sanidin  seheD, 
das  will  nach  Laspeybes  nichts  sagen,  da  nach  ihm  aller  Orthoklas  ur- 
sprünglich Sanidin  war.  Ich  kann  diese  Meinung  ans  Orflnden,  deren 
Entwickelang  hier  za  weit  führen  würde,  nicht  theilen  nnd  glanbe  auch 
nicht,  dass  sie  hei  den  Geologen  Anklang  finden  wird;  im  Gkgenthell 
glanhe  ich,  dass  der  glasige  Orthoklas  (Sanidin)  in  den  granitartigen 
Einschlüssen  der  Laven  und  auch  in  diesen  Syeniten  erst  durch  Feuer- 
cinwirkung  seine  jetzige  Gestalt  erhielt. 
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I. 

II. 

KieseUänre      .     62,70*) 

63,5 

Thonerde    .     .     22,54 

22,1 

Eisenoxyd  .     .       1,06 

— 

Kallcerde     .     .       4,11 

0,3 

Magnesia     .     .       0,43 

1,8 

Natron    .     .     .       8,16 

8,9 

Kali  ....       1,05 

3,4 

100,05 

100,0. 

Spec.  Gew.:  2,626. 

2,56. 

Der  ReichthniD  an  Oligoklas  nähert  diese  Gesteine  dem 
Diorit.  **)  Die  Hornblende-Individuen  sind  oft  sehr  gross,  aber 
ohne  deutliche  Krjstallform.  Der  Glimmer  tritt,  wie  schon 
bemerkt,  meistens  sehr  zurück  und  fehlt  hier  und  da  ganz,  be- 
sonders in  den 

Amphiboliten  oder  reinen  Hornblendegesteinen,  in 
welche  der  Syenit  allmälig  übergeht.  Der  Uebergang  ge- 
schieht dadurch,  dass  der  gestreifte  und  der  sanidinartige  Feld- 
spath  immer  mehr  verschwindet  und  in  demselben  Maasse 
Apatit  eintritt,  welcher  auch  im  Syenit  meist  nicht  ganz  fehlt. 
Die  Struktur  dieser  Amphibolite  ist  sehr  mannichfaltig  und 
wechselt  vom  Feinkörnigen,  fast  Dichten,  Dickschiefrigen  bis 
zum  Grobkörnigen.  Im  ersteren  Falle  bemerkt  man  gewohn- 
lich nur  wenige  weisse  Apatitnädelchen  von  undeutlicher  Form; 
in  den  grobkörnigen  Auswürflingen  dagegen  ist  er  theils  in 
grosseren  derben  Partieen  eingesprengt,  theils  ragt  er  in  schö- 
nen Kryställchen  in  Hohlräume  hinein;  auch  durchschwärmen 
oft  die  Krystalle  in  Menge  nach  allen  Richtungen  die  Horn- 
blende, ohne  dass  sie  diese  in  ihrer  Ausbildung  gehindert  hät- 
ten. Dieser  Apatit  ist  Chlorapatit.  Es  Hesse  sich  auch  hier 
eine  Parallele    zwischen   Amphiboliten   und   dem   Hornblende- 


*)  Nach  einer  sweiten  Analyse:  Kieselsänre  63,13,  Thonerde  22,31. 
**)  In  der  TescuKNMACURR'schen  Sammlang  zu  Mayen  ist  der  Oligo- 
klas in  einem  Bolchen  GoBtein  als  Albit  bexeicbnet;  doch  scheint  sich 
diese  Bestimmung  auf  keine  Analyse  zu  gründen.  Auf  dieses  Stück  be- 
siehen  sich  wahrscheinlich  die  Angaben  verschiedener  Autoren,  wonach 
•ich  Albit  in  den  Auswürflingen  finden  soll.  Ohne  also  dieses  Vorkom- 
msD  direct  bestreiten  eu  wollen  —  denn  ich  konnte  das  besagte  Stück 
nicht  analysiren  —  wird  es  doch  auch  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich, 
weil  Albit  nach  G.  Boss  nur  auf-,  nie  eingewachsen  erscheint. 
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gneiss  Norwegens  mit  seinen  Apatitnestern  ziehen.  Feldspath 
bemerkt  man  in  diesen  Gesteinen  fast  nie;  dagegen  tritt  die 
Hornblende  in  einigen  Fällen  gegen  den  Apatit  so  laröck, 
dass  dns  Gestein  ein  ganx  helles  Aussehen  bekommt,  ähnlieh 
den  Sanidinbomben. 

Magneteisen  begleitet  diese  Gesteine  in  den  meisten  Pil- 
len, ganz  ähnlich  wie  den  Syenit. 

In  diesen  Amphiboliten  fand  ich  einigemal  erdigen  Schwe- 
fel mit  Eisenocker  vermischt  in  kleineu  Partieen  von  Erhseo- 
grösse,  aber  ohne  bestimmte  Gestalt.  Ich  bin  geneigt,  dieses 
Mineral  aus  der  Zersetzung  von  Schwefeleis^n  hersaleiten,  da 
dieses  ein  nicht  seltener  accessorischer  Gemengtheil  von  Am* 
phiboliten  ist  Was  mich  in  dieser  Meinung  bestärkt,  ist  der 
Umstand,  dass  ich  dasselbe  Zersetzungsprodnkt,  aber  in  grossen 
regelmässigen  Hexaedern ,  in  den  ausgeworfenen  Chloritachie- 
fern  wiederfand.     Der  Schwefel  beträgt  58  pCt. 

Nicht  aller  Ocker,  welcher  fast  immer  in  diesen  Auswarf- 
lingen  zu  finden  ist,  rührt  von  Zersetzung  des  Schwefeleisens 
her.  Meistens  ist  es  die  Hornblende^  welche  zu  verwittern 
beginnt,  und  der  Apatit  liefert  ebenfalls  ein  ähnliches  gelbes 
Zersetzungsprodnkt,  wie  'ich  mehrfach  direct  beobachtete.  Ich 
fand  Apatitkrystalle,  die  am  einen  Ende  unverletzt,  am  anderen 
aber  in  eine  zerreiblichc,  hellgelbe  Masse  umgewandelt  waren. 
Das  Material  reichte  nicht  aus,  um  dieses  Zersetzungsprodnkt 
genauer  zu   untersuchen. 

Die  Existenz  des  Augits  in  den  Amphiboliten  ist  durch 
die  Untersuchungen  von  vom  Rath*)  und  Laspbtbbs**)  ver- 
bürgt. Es  kann  dieses  Vorkommen  nicht  als  ein  Beweis  der 
feurigen  Entstehung  des  Gesteins  vorgebracht  werden,  da  sich 
Augit  in  den  ältesten  wie  in  den  jüngsten  basischen  Gesteinen 
(denen  Quarz  und  Orthoklas  fehlt)  einstellt.  Die  Bemerkung, 
welche  Laspeyres  macht,  dass  nämlich  in  den  Auswürflingen 
Augit  gegen  Hornblende  vorherrsche,  scheint  sich  besonders 
auf  die  Sanidinbomben  zu  beziehen;  denn  in  den  Horublende- 
bomben,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  fand  ich  sie  nicht 
bestätigt,  in  diesen  herrscht  jedenfalls  die  Hornblende  vor. 
Laspeyres   hebt  übrigens  selbst  die  grosse  Schwierigkeit  her- 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XVI.  ISbi,  S.  77. 
**)  A.  a.  O.  S.  35S. 
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vor,  welche  sich  bei  dieser  Untersuchung  bietet  und  schon  in 
der  Natur  so  verwandter  Mineralien,  wie  Hornblende  und  Au- 
git,  liegt 

Den  Amphiboliten  reihen  sich  unmittelbar  eigenthümliche 
schuppige  Glimmerinassen  an.  Ich  besitze  ein  ziemlich  grosses 
Stuck,  welches  auf  der  einen  Seite  Amphibolit  mit  wenig  Glim- 
mer und  Magneteisen  ist  und  dann  ganz  allmälig  bis  zum  an- 
dern Ende  in  die  schuppige  oder  fast  gneissartig  üasrige  Glim- 
mermasse mit  dazwischen  liegenden  grünen  Chrysolithkornchen 
übergeht.  Au  der  Oberfläche  des  Auswürflings  ist  der  Chry- 
solith schon  verwittert,  er  ist,  wie  oft  im  Basalt,  braun  und 
erdig  geworden.  Sicher  liegt  hier  eine  Umwandelung  von 
Hornblende  in  Glimmer  vor.  An  einigen  Stellen  sieht  man 
noch  die  Form  der  Hornblende,  aber  die  ganze  Masse  lässt 
sich  zwischen  den  Fingern  zu  Glimmerblättchen  zerreiben.  In 
einem  anderen  Stuck  ganz  ähnlichen  schwarzen  Glimmerschie- 
fers durchziehen  kleine  Apatitkrystalle  auf  dieselbe  Weise  nach 
allen  Richtungen  das  Gestein,  wie  wir  es  vorhin  bei  der  Hörn« 
blende  sahen,  ohne  den  Glimmer  im  Geringsten  zu  stören. 
Die  Analogie  spricht  auch  hier  für  eine  Umwandelung  aus 
Hornblende.  Ich  fand  hier  schon  mehr  nls  einmal  Hornblende 
(und  auch  Augit),  welche  auf  den  Spaltungsflächen  und  auch 
im  Innern  Glimmerblättchen  aufwies.  Schon  van  der  Wtck 
machte  diese  Beobachtung:  „Unter  den  Augiten  des  Katzen- 
berges kommen  einige  vor,  worin  Glimmerblättchen  eingewach- 
sen sind;*'*)  und  nach  G.  Bischof  ist  diese  beginnende  Um- 
wandelung überhaupt  gar  keine  seltene  Erscheinung;  er  zählt 
eine  Menge  Beispiele  auf.  **) 

Diese  schiefrigen  Glimmermassen  vermitteln  den  Ueber- 
gang  zwischen  den  Amphiboliten  und  manchen  geschichteten 
Urgesteinen,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Die  Hauptursache,  weshalb  man  diese  Amphibolite,  sowie 
die  vorhin  beschriebenen  Syenite  als  ächte  Urgesteine  verdäch- 
tigte and  in  Zweifel  zog,  scheinen  die  angeblichen  Uebergänge 
in  Laacher  Trachyt  und  Sanidingestein  zu  sein.  Ich  gab  mir 
viele  Muhe,  über  diese  Uebergänge  in's  Klare  zu  kommen  und 
fand    1)    dass  Uebergänge   in  Laacher  Trachyt  nicht  vorkom- 


•)  Vas  der  Wvck,    Uebers.   d.  Rhein,   u.  Eifl.  erlosch.  Vnlk.  8.  78. 
**)  Lehrb.  d.  ehem.  a.  phys.  Qeolog.  II.  Aufl.  Bd.  II.  S.  679. 
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men,  und  2)  dass  es  allerdings  Sanidinbomben  giebt,  welche 
sich  in  Bezag  auf  ihre  mineralogische  Zosammensetzung  den 
Amphiboliten  anschliessen ,  die  man  also,  wenn  mmn  will, 
Uebergange  nennen  kann. 

I  Wenn  die  Amphibolite  oder  Syenite  von  Laacher  Trachjt 
umhüllt  sind,  so  ist*  die  Grenze  immer  scharf.  Allerdings  sind 
sie  oft  an  ihrer  Oberfläche  angeschmolzen;  aber  dieses  Scbmeli- 
produkt  ist  bei  Weitem  kein  Laacher  Trachyt,  sondern  eher 
eine  schwarze  basaltische,  oft  poröse  Masse.  Man  kann  auch 
in  diesem  Fall  den  umhüllenden  Trachyt  von  der  geschmolfe- 
nen  Kruste  leicht  unterscheiden ;  denn  Haüyn  und  anch  Olim 
sind  den  Amphiboliten  und  deren  Schmelzprodukt  fremd,  finden 
sich  aber  so  gut  wie  immer  im  umhüllenden  Laacher  Trachyt, 
wenn  auch  nur  in  kleinen  Körnchen,  und  zeigen  oft  gani 
scharf  die  Grenze  an. 

Welche  Bedeutung  die  Uebergange  in  die  Sanidingesteine 
haben,  werden  wir  später  sehen,  wenn  wir  über  deren  Bildung 
handeln. 

Dior  it.  Das  Auftreten  des  Diorits  als  Auswürfling  ist 
um  so  interessanter,  als  dieses  Gestein  in  unseren  Gegenden 
selten  vorkommt.  Der  nächste  Ort,  wo  Diorit  ansteht,  ist  der 
Nellenkopf  bei  Urbar  unterhalb  Ehrenbreitstein,  ungefähr  3  Mei- 
len vom  Laacher -See  entfernt.  Den  Diorit  von  Urbar  findet 
man  auch  hier  und  da  in  kleinen  Stücken  auf  den  Feldern  zer- 
streut; allein  dieses  Vorkommen  ist  ein  ganz  zufalliges,  da 
das'  Gestein  früher  zu  Bauten  verwendet  worden  war;  es  ist 
daher  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  etwas  davon  verschiede- 
nen Gestein,  von  welchem  hier  die  Rede  ist.  Ich  fand  bis 
jetzt  nur  zwei  grosse,  rundliche,  ungefähr  j  Fuss  im  Durch- 
messer haltende  Blocke  im  schwarzen  Bimssteintuff.  Das  Oe- 
füge  dieses  Diorits  ist  ungemein  fest  und  dicht,  ziemlich  klein- 
kornig,  jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Gemengtheile  mit  blossem 
Auge  noch  unterschieden  werden.  Sogleich  fällt  der  vorherr- 
schende grünlich-  oder  bläulichweisse  Oligoklas  mit  nndeutli- 
cher  Zwillingsstreifung  in  die  Augen.  Die  Hornblende  ist  in 
Krystallform  nicht  sehr  deutlich  wahrnehmbar  und  wird  grossen- 
theils  durch  ein  schmuzig  graulicbgrünes  Mineral  vertreten. 
Seinem  ganzen  Verhalten  nach  scheint  es  ein  chloritartiges 
Mineral  zu  sein;  es  zeigt  blättrige  Durchgänge,  entfärbt  sich 
in    erwärmter  Chlorwasserstoffsäure   und  lost  sich  xom  Theil 
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darin.  Aoch  die  grünliche  Farbe  des  Oligoklas  versciiwindet 
bei  dieser  Behandlang,  so  dass  also  der  Diorit  sehr  chlorit- 
haltig  ZQ  sein  scheint. 

Qaarz  fehlt  ganz,  aber  andere  accessorische  GemengtheUe 
treten  auf:  Schwefelkies  in  kleinen  Partieen,  ebenso  Körnchen 
▼on  hellgränem  Olivin.  In  bedeutender  Menge  ist  Titaneisen 
eingesprengt,  welches  vor  dem  Glühen  schwach,  nach  dem 
Globen  stark  magnetisch  wirkt. 

Olivingestein.  Zur  selben  Zeit,  als  Fr.  Sahdbbrger 
seine  Untersuchungen  über  den  Olivinfels  veröffentlichte*), 
fand  ich  hier  Auswürflinge,  welche  die  charakteristischen  Mine- 
ralien dieses  Gesteins  enthielten,  ohne  aber  das  äussere  Aus- 
sehen mit  bis  jetzt  bekahnten  Olivingesteinen  zu  theilen.  Diese 
Aaswürflinge  liefern  daher  einen  neuen  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Olivinfels,  welcher  in  jüngerer  Zeit  mit  so  viel  Recht  un- 
sere Aufmerksamkeit  in  Ansprach  genommen  hat.  Die  Bruch- 
stücke des  Gesteines  sind  äusserst  fest  und  dicht  von  dunkler, 
grünlichgrauer  Farbe.  In  einigen  glaubte  ich  eine  dickschie- 
frige  Absonderungsform  zu  bemerken;  im  Uebrigen  sind  sie 
siemlich  grosskornig.  Die  Hauptmasse  ist  körniger  Olivin  von 
schmazig  grauer  bis  schwärzlichgrüner  Farbe  und  muschligem 
Brach.  Nicht  selten  erreichen  die  Korner  eine  Grosse  von 
mehreren  Linien  Durchmesser.  Ein  fast  eben  so  häufiger  Ge- 
mengtheil  ist  schwarzer  oder  brauner  Magnesiagtimmer  in  ganz 
kleinen  bis  |  Zoll  grossen  Täfelchen.  Gerade  dieser  Gemeng- 
Iheil  verleiht  diesen  Stücken  ein  so  fremdartiges  Ansehen;  er 
igt  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  man  die  Auswürflinge 
eben  so  gut  Glimmergesteine  nennen  könnte.  Die  Glimmer- 
blattchen  sind  stets  gebogen  oder  geknickt  und  ohne  scharfe 
Umgrenzung,  wie  in  gewissen  Gliramerbreccien ,  denen  aber 
unser  Gestein  im  Uebrigefh  durchaus  ferne  steht.  Fr.  Sand- 
BSaGEB  spricht  in  seiner  eben  erwähnten  Abhandlung  nirgends 
TOD  Glimmer  als  einem  Gemengtheil  des  Olivinfels;  dagegen 
sagt  V.  Lbonhard  in  seinen  „Hüttenerzeuguissen*' :  ,)G]immer 
mit  Olivin  machen  die  aus  der  Tiefe  kommenden  Olivinbom- 
ben  aus.^  Welche  Bomben  hiermit  gemeint  sind,  und  ob  die- 
selben aach  Chromdiopsid ,  Picotit  und  Enstatit  enthalten,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


*)  N.  Jahrb.  f.  Mineralog   etc ,  1866,  8.  385. 
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Olivin  und  Glimmer  scheinen  die  wesentlichen  Bestand* 
theile  unseres  Gesteins  zu  sein,  während  Chromdiopsid,  Picotit 
und  Magneteisen  den  Charakter  accessorischer  Gemengtheile  so 
sich  tragen.  Chromdiopsid  ist  ziemlich  selten  eingesprengt, 
doch  sind  die  Korner  bisweilen  mehrere  Linien  gross  und  in 
der  hell  bis  dunkel  smaragdgrünen  Fnrbe  leicht  zu  erkennen. 
Der  Picotit  ist  noch  seltener  und  die  kleinen  schwarzen  Körn- 
chen sind  zwischen  dem  schwarzlichen  OHvin  und  dem  Magnet- 
eisen schwer  zn  unterscheiden ;  ganz  sicher  ist  man  nor,  wenn 
man  ihn  auf  seine  Härte  (8)  oder  auf  den  Chromgehalt,  den 
er  in  der  Boraxpcrle  sehr  intensiv  anzeigt,  prüft. 

Beide,  Chromdiopsid  und  Picotit,  sind  häufiger  an  gewissen 
Stellen,  an  welchen  der  Glimmer  und  das  Magneteisen  zarack- 
treten  und  -  der  Olivin  hell  grünlich  weiss  ist.  Solche  Stellen 
zeigen  dann  die  entschiedenste  Analogie  mit  den  Olivinkogeln 
im  Basalt'  oder  vom  Dreiser  Weiher.  In  der  Hauptmasse  des 
Gesteins  (mit  Ausnahme  der  eben  erwähnten  Stellen)  ist 
Magneteisen  in  unregelmässigen  Körnern  ziemlich  häufig  ein- 
gesprengt. Enstatit  (Bronzit)  konnte  ich  nicht  entdecken.  Ob 
sich  vielleicht  der  Glimmer  durch  eine  Metamorphose  aas  So- 
statit  erklären  lässt?  Dafür  spräche  wenigstens  der  Umstand, 
dass  anderwärts  Glimmer  im  Olivinfels  meistens  fehlt,  wah- 
rend Enstatit  fast  immer  vorhanden  ist.  Jedenfalls  ist  aber 
unser  Gestein,  so  frisch  und  dicht  es  auch  im  Gransen  aus- 
sieht, nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen  Zustand.  Auch  die 
Verwitterung  hat  bereits  ihren  zerstörenden  Einfluss  geltend 
gemacht.  An  vielen  Stellen  lösten  sich  die  BestandtheiXe  in 
eine  graugrünliche  oder  bräunliche,  milde  Masse  auf,  welche 
vom  Verwitterungsprodukt  der  Olivinkugeln  im  Basalt  nicht  iq 
unterscheiden  ist.  Nur  die  glänzenden  Glimmerblättchen  haben 
diesem  Zersetzungsprocess  noch  Widerstand  geleistet.  Femer 
braust  das  Gestein  mit  Säuren  sehr  stark,  und  in  Hohlränmen 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Wall- 
nuss  haben  sich  niedliche  Kalkspathkrystalle  abgesetzt.  Gerade 
um  diese  Höhlungen  ist  das  Gestein  am  meisten  zersetzt  und 
ganz  weich,  so  dass  man  die  Drusen  (ähnlich  wie  die  Achat- 
maudeln)   in  Form  von  kleinen  Vogeleiem  herausheben  kann. 

Solche  Olivin-Auswürflinge,  welche  im  Laacher-See-Gebiet 
nur  sporadisch  vorkommen,  sind  in  der  Gegend  von  Bell  viel 
häufiger  und  fast  die  einzigen. 
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Ich  muss  hier  etwas  vorgreifen  nnd  bei  dieser  Gelegenheit 
ttnea  Einschlusses  im  sogenannten  Laacher  Trachyt  Brwäh- 
Dong  thun,  welcher  sich  den  Olivingesteinen  anschliesst. 

Der  Laacher  Trachjrt,  dessen  nähere  Beschreibung  erst 
später  folgt,  enthält  unter  anderen  Einschlüssen  eine  grosse 
Meoge  Olivinkomer,  d.  li.  Brnchstäcke  von  grossen  Olivinkry- 
•tallen  (höchst  selten  wohl  ausgebildete  Krystalle).  Daneben 
findet  man,  ungleich  seltener,  körnige  Aggregate  von  Olivin, 
Chromdiopsid  und  sehr  niedlichen  Picotit-OktaSderchen  (Enstatit 
fehlt  wiederum).  Der  Laacher  Trachyt  theilt  also  mit  dem 
Basalt  diese  Eigenthumlichkeit,  dass  er  den  Olivin  in  sweierlei 
Form  enthält,  einmal  in  isolirten  Krystallen  oder  Krjstall- 
fragmenten  und  dann  in  Bruchstücken  des  Olivinfels.  Ob  nun 
beide  Arten  in  ihrer  Entstehung  und  Herkunft  ganz  verschie- 
den seien,  ist  eine  Frage,  welche  von  den  Geologen,  wenig- 
stens in  Beeng  auf  den  Basalt,  verschieden  beantwortet  wird. 
Fb.  Sahdbibgbr  stimmt  hierin  Gutbbrlet  bei  und  betrachtet 
.die  Krystalle  als  dem  Basaltmagma  angehörend,  die  körnigen 
Kugeln  dagegen  als  erratische  Fragmente  eines  in  der  Tiefe 
aoitehenden  Olivingesteins.  Letzteres  ist  gewiss  richtig  und 
wird  kaum  mehr  bezweifelt  werden  können,  nachdem  Herr 
SANiniBBOBB  die  völlige  Identität  der  Olivinkugeln  mit  anste- 
hendem Olivinfels  nachgewiesen  hat.  In  Beziehung  auf  die 
Krystalle  aber  und  deren  Fragmente  möchte  ich  jene  Ansicht 
nicht  unbedingt  theilen,  als  ob  sie  stets  aus  dem  Gesteins- 
naagma  entstanden  wären.  Bei  den  Einschlüssen  im  Laacher 
Trachyt  wenigstens  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein.  In 
scheinbar  homogenen  Krystallen  oder  grossen  Krystallfragmen- 
ten  fand  ich  in  der  Mitte  kleine  Picotitkörnchen  eingesprengt. 
Ich  glaube  daher  diese  Olivinkrystalle,  oft  über  1  Zoll  gross, 
fir  losgesprengte  Theile  des  Olivinfels  halten  zu  müssen,  um 
80  mehr,  als  ich  an  den  vorhin  beschriebenen  Auswürflingen 
(Olivinfels)  eineeine  Krystallflächen  an  dem  Olivin  beobachtete, 
freilieh  eine  Erscheinung,  die  an  anderweitigen  Olivingesteinen 
gewöhnlich  nicht  auftritt  In  dieser  Meinung  bestärkt  mich 
aach  der  Umstand,  dass  auf  dieselbe  Weise  der  Chromdiopsid 
gaaa  isolirt,  ausser  dem  Verband  mit  Olivin  und  den  ajideren 
Mineralien,  vorkommt.  Es  sind  grosse,  dunkel  grasgrüne  Kry- 
Stallfragmente  mit  den  ausgezeichnetsten  Spaltungsflächen.  Da 
bisher  niemals  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Mineral  gelenkt 
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war,  hatte  man  dasselbe  mit  Olivin,  vielleicht  auch  mit  gruDem 
Augit  verwechselt.  Die  Cbromreaktion  lässt  sich  sehr  deatlieh 
nachweisen.  Auch  Picotit  liegt  im  Laacher  Trachyt  siemlicli 
selten  zerstreut,  ist  aber  begreiflicher  Weise  noch  schwerer  als 
das  vorige  Mineral  zu  erkennen. 

Wir  werden  alle  diese  Verhältnisse  besonders  su  bernek- 
sichtigen  haben,  wenn  wir  von  der  Bildung  dieser  AaswSrflioge 
handeln  werden. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  im  Laacher  Trachyt 
beobachtete  ich  an  einigen  schwarzen  basaltischen  Bomben, 
welche  mit  gewissen  Laven,  z.  B.  der  vom  Veitskopf,  grosse 
Aehnlichkcit  zeigen.  Auch  sie  sind  erfüllt  theils  mit  homoge- 
nen Olivinfragmenten,  theils  mit  Chromdiopsid  und  Picotit  fäh- 
renden Olivinnggregaten. 

Wie  es  sich  nun  mit  den  verschiedenen  Olivinen  derBip 
salte  und  Laven  hiesiger  Gegend  verhalte,  ob  auch  in  diesen 
die  isolirten  Olivinkörner  und  Olivinkrystalle  Picotit  oder 
Chsomdiopsid  einschliessen,  und  ob  auch  hier  beide  Olivinarten 
dieselbe  Abstammung  haben,  wie  ich  für  den  Laacher  Trachyt 
nicht  bezweifle,  kann  zur  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  entschieden 
werden.  Laspetres,  welcher  beide  Olivinvorkommen  in  den 
niederrheinischen  Basalten  und  Laven,  wie  ich  mich  durch 
eigene  Untersuchungen  überzeugte,  ganz  richtig  beschrieben, 
beansprucht  zwar  für  sie  eine  gemeinsame  Entstehungsart,  er^ 
klärt  sie  jedoch  unglücklicher  Weise  als  aus  dem  Laven-  and 
Basalt-Magma  auskrystallisirte  Concretiooen;  eine  Ansicht,  wel- 
che bereits  Herr  Fb.  Sandbergeb  missbilligte,  und  welche  sicher 
unhaltbar  ist.  Ungefähr  zur  selben  Zeit  hat  Herr  DiuissiL, 
unabhängig  von  der  Arbeit  des  Herrn  Labpbybss,  die  Laven 
auf  ihr  Olivinvorkommen  geprüft  und  sie  in  einer  gekrönten 
Preisschrift  über  den  Basalt  besprochen.*)  Den  Thatbestand 
giebt  er  wie  Laspetres,  aber  in  der  Erklärungsweise  stimmt 
er  weder  mit  diesem,  noch  auch  in  jeder  Hinsicht  mit  Pb. 
Sandberger  übei*ein.  Er  glaubt,  dass  die  Olivine  swar  aas 
dem  Magma  ausgeschieden  sein  müssen,  doch  nicht,  wie  die 
Krystalle  der  Grundmasse,  nach  dem  Emporsteigen,  sondern 
im  abjssodynamischen  Feuerherd.    Die   körnigen  Olivinmggre- 


*)  Die  Basaltbildang  in  ihren  einzelnen  Umst&nden  erU&otert.    Har- 
lern.  1S66.    8.  %,  41,  50. 
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gate  hält  er  allerdings  für  losgetrennte  Fragmente  grosserer 
susammenhängender  Olivinmassen,  Avelcbe  aber  nicht  innerhalb 
unserer  bekannten  Erdkruste  in  Gesteinslagcrn  (Olivinfels)  an- 
stehen, sondern  ,,im  Innern  der  Erde  selbst  zur  festen  Aus- 
bildung gelangten  und  nriehr  oder  weniger  schichtenweise  die 
innere  Erdkruste  auskleiden.^  Bezüglich  der  Begründung  dieser 
neuen  Auffassungs weise  muss  ich  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen. 

Wie  es  sich  auch  immer  mit  der  ursprünglichen  Bildung 
der  Olivinaggregate  verhalten  mag,  dies  steht  fest,  dass  sie 
als  Einschlüsse  mit  der  Lava  -  oder  Basaltmasse  in  die  Höhe 
stiegen,  und  dass  der  Olivinfels,  mag  er  eine  vulkanische  oder 
metamorphische  Bildung  sein,  in  der  Gegend  des  Laacher-Sees, 
wie  überhaupt  im  Rheinland,  in  der  Tiefe  sehr  verbreitet  sein 
muss;  Zeugen  sind  die  Basalte,  die  Laven,  die  Laacher  Tra- 
chyte  und  die  Auswürflinge  vom  Laachcr-Sec  und  Dreiser  Wei- 
her. Ferner  sprechen  manche  Umstünde  dafür,  dass  beide 
Olivinarten ,  sowohl  die  Krystalle  und  deren  Fragmente ,  als 
auch  die  körnigen  Massen,  wie  im  Laacher  Trachyt,  so  in  den 
Basalten  und  Laven  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema,  den 
Auswürflingen,  zurück. 

Den  bis  jetzt  beschriebenen  massigen  Gesteinen  entsprechen 
nun  Schiefer  von  ähnlicher  Zusammensetzung;  so  dem  Granit 
der  Qneiss  und  Glimmerschiefer,  dem  Syenit  und  Amphibolit 
der  Hornblendeschiefer,  dem  Diorit  gewisse  grüne  Schiefer- 
gesteine,  denen  sich  dann  noch  eine  Anzahl  anderer  anreiht, 
welche  keine  massigen  Repräsentanten  haben. 

Der  Gneiss,  welcher  hier  nicht  gar  häufig  in  ziemlich 
kleinen,  flachen  Stücken  gefunden  wird,  besitzt  eine  feinflasrige 
Struktur.  Feuereinwirkung  ist  nicht  wahrzunehmen,  wohl  aber 
schiefert  er  in  Folge  beginnender  Verwitterung  manchmal  leicht 
in  dünnen  Blättchen  ab.  Alle  Stücke,  welche  ich  sammelte, 
und  welche  mir  sonst  aus  Sammlungen  vor  Augen  kamen,  ge- 
hören der  Varietät  Protogingneiss  an;  denn  der  Kaliglimmer 
wild  ganz  durch  ein  feinschuppiges,  talk-  oder  chloritartiges 
Mineral  vertreten.  Dasselbe  ist  an  den  Kanteazu  einer  magne- 
tischen Masse  schmelzbar  und  von  Chlorwasserstoffsäure  wenig 
angreifbar.  Seine  zusammenhängenden  Lagen  schliessen  die 
linsenförmigen  Partieen  von  Feldspath  und  Quarz  ein,    welche 
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aber  80  feinkörnig  sind ,  daiäs  man  sie  nur  mit  Mähe  unter- 
scheiden kann.  Es  treten  zu  den  wesentlichen  GeoEiengtheileo 
noch  accessorisch  Magnesiaglimmcr  und  Magneteiaen  binio; 
ersterer  in  sparsamen  kleinen  Blättchen,  letzteres  aber  in  be- 
deutender Menge  durch'  Gsestein  gleichmässig  vertbeilt. 

Glimmerschiefer  ist  bekauntlich  schon  in  grosseren 
anstehenden  Massen  oft  schwierig  von  Gneiss  und  gewissen 
ürthonschiefern  zu  untersclieiden.  Um  so  mehr  gilt  dies  von 
kleinen  Gesteinsfragmenten,  wie  sie  uns  als  Auswürflinge  vor- 
liegen. Dass  Glimmerschiefer  hier  vorkommt,  ist  sicher;  aber 
der  Eine  rechnet  mehr,  der  Andere  weniger  dazu.  Auch  hier 
ist  es  weniger  der  Kaliglimmer,  als  vielmehr  in  den  meisten 
Fallen  das  chloritartige  Mineral,  welches,  wie  im  Gneiss,  vor- 
herrscht. Selten  ist  dieser  Schiefer  mit  ziemlich  grossen  rothen 
Granaten  ganz  gespickt  und  erinnert  dann  lebhaft  an  den  Chlorit- 
schiefer  des  Oetz-  und  Zillerthals  in  Tyrol,  welcher  so  pracht^ 
volle  Almandiukrystalle  führt.  Es  giebt  Massen,  die  ganz  oder 
beinahe  ganz  aus  dem  chloritischen  Mineral  bestehen,  und  wir 
sehen  uns  dann  genöthigt,  dieselben  als 

Chloritschiefer  zu  bezeichnen.  Diese  Schieferfrag- 
mente sind  meist  sehr  feinschiefrig  und  auf  den  Schieferungs- 
ilächen  feinwellig  (ähnlich  gewissen  Thonschiefern).  Sie  nm- 
schliessen  nicbt  selten  zersetzte  Schwefelkies  -  Hexaeder  oder 
auch  unregelmässige  Partieen  dieses  Zersetzungsproduktes,  das 
aus  Schwefel-  und  Eisenocker  besteht.  Dabei  zeigt  sich  die 
interessante  Erscheinung,  dass  die  Würfel  hier  und  da  von 
einer  dünnen  Zone  Sanidin  umgrenzt  sind,  der  dann  gewöhn- 
lich etwas  gelb  gefärbt  ist.  Auch  feine  Spalten,  welche  den 
Schiefer  nach  einer  beliebigen  Richtung  durchsetzen,  sind  mit 
Sanidin  und  bier  und  da  aufgewachsenen  Chloritblättchen  aas- 
gefüllt, ganz  so,  wie  wir  im  devonischen  Schiefer  die  feinsten 
Quarzadern  zu  sehen  gewohnt  sind.  Es  erregt  dieser  Umstand 
gewiss  unsere  Aufmerksamkeit,  da  wir  nicht  annehmen  können, 
dieser  Chloritschiefer  sei  eine  vulkanische  Bildung,  welche  wir 
dem  Sanidin  doch  so  gern  zuschreiben  mochten. 

Manche  Fleckschiefer  müssen  dem  Chloritschiefer  angereiht 
werden,  währepd  andere  dem  Thonschiefer  zufallen.  Ich  be- 
sitze ein  Stück,  welches  an  der  einen  Seite  fein  welliger  Chlorit- 
schiefer, an  der  anderen  aber  ausgeprägter  Fleckschiefer  ist, 
wobei   der   Uebergang   durch   allmäliges    Auftreten   der   weiss- 
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lieben    (aas   Feldspath    (?)  bestehenden)    Flecken    sebr  scbon 
wahrsunebmen  ist. 

Nocb  auf  eine  andere  Erscbeinung  mnss  ich  bier  aufmerk- 
sam machen,  die  in  unserem  Fall  von  Bedeutung  sein  kann. 
Man  findet,  obwohl  selten,  Stücke  solchen  Chloritschiefers, 
welche  Zonen  oder  kleine  Nester  von  schwarzem  Glimmer- 
schiefer einschliesscn,  d.  h.  feinkörnige  Concretionen  von 
Magnesiaglimmer  und  Feldspath  (Sanidin),  welche,  wenn  man 
sie  isoJirt  findet,  gewöhnlich  als  vulkanische  Bildungen  gelten. 
Die  Grenzen  sind  nicht  scharf,  sondern  wie  verwaschen.  Wir 
sind  gezwungen,  beiden  Gebilden  dieselbe  Entstehungs weise 
suzuscbreiben.  Ich  glaube  nun,  es  wird  leichter  sein,  für  das 
eingeschlossene  oder  wechsellagernde  Sanidin -Glimmergestein 
eine  nicht  feurige  Entstehungsweise  ausfindig  zu  machen,  als 
dem  Chloritschiefer  die  vulkanische  Bildung  zu  vindiciren. 

Die  Hornblendescbiefer  bestehen  entweder  fast  ganz 
aus  Hornblende  mit  spärlichen  schwarzen  Glimmerblätteben  und 
Apatitnadeln,  oder  aus  Hornblende  und  Feldspath  von  sanidin- 
artigem  Aussehen.  Die  Hornblende  ist  hellgrün  bis  dunkel- 
grün, aber  meist  nicht  so  dunkel  wie  in  den  trachytischen 
oder  basaltischen  Gesteinen  (sogenannte  basaltische  Hornblende). 

Die  Struktur  ist  dickschiefrig,  wie  es  gewöhnlich  bei  den 
Ampbibolitschiefern  der  Fall  ist,  selten  dünnschiefrig.  Im  er- 
ateran  Falle  nähern  sich  die  Stücke  den  massigen  Amphiboli- 
ten  und  Syeniten ,  im  letzteren  dagegen  werden  sie  hier  und 
da  ao  dicht,  dass  sie  wie  homogen  erscheinen  und  sich  in 
dieser  Beziehung  den  Cornubianiten  anschliessen.  Auch  trifft 
man  äusserst  feinkörnigen  Feldspath,  von  dem  man  ohne  Ana- 
lyse nicht  entscheiden  kann,  welcher  Species  er  angehört,  in 
Wechsellagerung  mit  dunkelgrüner,  strahliger  Hornblende  und 
schwarzem  Glimmer  oder  einem  hellbraunen,  feinschuppigen, 
glimmerähnlichen  Mineral.  Mehr  als  einmal  sah  ich,  besonders 
auf  den  Hornblendeschichten,  eine  dünne  Lage  von  wasserhellen 
Gypsblättchen  in  Begleitung  von  braunem  Eisenocker.  Diese 
Erscheinung  erklärt  sich  durch  Oxydation  von  Eisenkies,  wo- 
bei schwefelsaures  Eisenoxydul  entstand,  das  in  Berührung  mit 
kalkhaltigen  Gewässern  Gyps  bildete.  Die  Hornblende,  die 
man  wohl  als  Strahlstein  betrachten  kann,  sah  ich  in  einem 
aolchen  Auswürflinge  der  REiTSR'scben  Sammlung  zu  Neuwied 
vollständig  in  Asbest  umgewandelt. 

32» 
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Da  die  Schiefer  oft  ganz  aphaniti^ch  werden,  so  ist  aach 
hier  eine  scharfe  Begrenzung  gegen  andere  ähnliche  Gesteine, 
besonders  gegen  grnnliche  Thonschieferarten,  sehr  schwer,  ja 
fast  unmöglich. 

Dichroitgesteine  sind  am  Laacher-See  keine  seltene 
Erscheinung.  Sie  sind  bald  schiefrig,  bald  mehr  massig  and 
kennzeichnen  sich  besonders  durch  das  Vorhandensein  des 
Dichroits  (oder  Cordierits),  welcher  meistens  dem  ganzen 
Gestein  eine  bläuliche  Farbe  verleiht.  Selten  ist  der  Dichroit 
in  grösseren  Krystallen  ausgeschieden;  doch  fand  ich  mehrmals 
bis  2  Linien  lange  Prismen.  Gewöhnlich  ist  er  durch  das 
Gestein  fein  zertheilt  und  dann  einzeln  schwer  von  den  an- 
deren Gemengtheilen  zu  unterscheiden.  Seine  Farbe  ist  so 
dunkel  violett,  dass  man  den  Dichroismus  gewöhnlich  nicht 
beobachten  kann.  Nur  einmal  fand  ich  hellere  Krystalle,  wel- 
che diese  Erscheinung  deutlich  zeigten.  Nach  der  Hauptaxe 
gesehen  ist  er  —  auch  in  ganz  dünnen  Tafeln  —  dunkel 
violett,  nach  den  beiden  Nebenaxen  dagegen  hell  blänlicbgraa 
oder  gelblichgrau,  und  es  scheint  dann,  als  ob  hellere  hori- 
zontale Lamellen  mit  dunkleren  abwechselten ,  was  vielleicht 
gerade  die  Ursache  der  dunkelen  Färbung  ist,  wenn  man  vertical 
(nach  den  oPFlächen)  auf  alle  diese  Lagen  sieht.  Die  ge- 
wöhnliche Combination  der  Krystalle  ist:  ooP,  ooPSo,  ooPoö 
und  oP^  selten  ohne  aoPöö$  also  acht-  oder  sechsseitige  Pris- 
men. Hier  und  da  glaubte  ich  auch  undeutliche  angeschmol- 
zene Krystalle  von  einem  zwölfseitigen  Prisma  amgrenst  zu 
bemerken.  Nach  Herrn  Professor  vom  Rath's  freundlicher 
Mittheilung  treten  selten  auch  noch  andere  Flächen  unterge- 
ordnet auf. 

Nächst  dem  Dichroit  nehmen  Theil  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  Sanidin  und  schwarzer  Magnesiaglimmer. 
Ich  gab  mir  Mühe,  den  Quarz  darin  zu  entdecken,  allein  es 
gelang  mir  bis  jetzt  nicht,  denselben  mit  Sicherheit  nachzuwei- 
sen; aber  ich  vermuthe  ihn  sehr  stark,  wenigstens  in  einigen 
feinschiefrigen  Varietäten.  Ich  stellte  eine  Analyse  eines  sehr 
charakteristischen  Stuckes  an ,  in  welchem  der  blaue  Dichroit 
vorwaltet,  und  es  ergab  sich  die  Kieselsäure  zu  62,09  pCt 
Dieser  hohe  Kiesel  Säuregehalt  bei  dem  Vorherrschen  des  Di- 
chroits  (mit   nur   48  —  50  pCt.  Kieselsäure)  .im  Gestein    lässt 
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sich  kanm  anders  als  darch  das  VorhandenseiD  freier  Kiesel- 
saare erklären. 

Accessorisch  treten  im  Dichroitgestein  noch  auf:  Korund 
and  Sapphir,  Granat,  Diopsid,  schwarzer  Spinell,  Disthen,  Kali- 
glimmer (sehr  selten),  meistens  etwas  Magneteisen  und  in 
feinen  Strahlen  ein  weisslicbes,  nicht  näher  bestimmbares  Mi- 
neral, wahrscheinlich  Tremolit. 

Der  Sapphir  ist  stets  schön  ausgebildet  und  hat  im  Fall 
einer  Feuerein  Wirkung  auf  das  Gestein  durch  die  Hitze  nicht 
gelitten,  was  man  besonders  da  beobachten  kann,  wo  er  ne- 
ben halbgeschmolzenem  Dichroit  liegt  Seine  Form  ist  eine 
sechsseitige  Säule,  die  sich  hier  und  da  bis  zu  dünnen  Täfel- 
cben  verkürzt.  Auf  der  oi? Fläche  bemerkt  man  eine  Menge 
Anwachsstreifen  in  Form  von  Dreiecken  gestellt,  während  die 
ooP2  Flächen  quergestreift  sind.  Wo  der  Sapphir  lange  Säulen 
bildet,  sind  diese  treppenformig  aufgebaut  und  beiderseits  spin- 
delförmig zugespitzt,  wobei  man  mit  der  Lupe  nicht  selten  auch 
hier  die  aufgesetzten  Rhomboeder-  und  Endflächen  sehen  kann. 
Das  Treppenformige  der  Krjstalle  rührt  daher,  dass  die  Rhom- 
bo^erflächen  sehr  oft  mit  den  Prismenflächen  abwechseln,  wie 
wenn  viele  Täfelchen,  von  denen  jedes  eine  Combination  von 
00  P2,  R  und  oB  ist,  auf  einander  gethürmt  wären.  Nach  den 
Polen  zu  werden  die  Täfelchen  immer  kleiner,  und  so  entsteht 
diese  eigenthümliche  Spindelform,  scheinbar  eine  sehr  spitze 
Pyramide.  Oft  sind  die  Säulen  gekrümmt,  geknickt  oder  ge- 
bogen. Die  ganze  Bildung  hat  Aehnlichkeit  mit  den  Sapphiren 
des  Ilmengebirges ,  nur  dass  diese  grösser  sind;  die  Säulen 
vom  Laacher-See  übersteigen  selten  die  Länge  von  2  Linien. 
Die  Farbe  ist  hellblau  bis  wasserhell,  selten  dunkelblau,  und 
im  letztem  Fall  ist  meistens  nur  der  Kern  des  Krystalls  dun- 
kelblau, während  die  äusseren  Schichten  hell  sind. 

Die  dunkelgrau  oder  bräunlich  gefärbte  Abänderung,  d.  h. 
Gemeiner  Korund,  ist  weit  seltener  als  Sapphir,  hat  übrigens 
ganz  dieselbe  Form  wie  dieser  und  dasselbe  Vorkommen. 

Granat  vermisst  man  in  den  Dichroitgesteinen  selten 
ganz.  Seine  Farbe  ist  dunkel  blutroth  bis  hell  fletschroth,  und 
hn  letzteren  Falle  sieht  man  ihn  bei  der  Kleinheit  der  Krjstalle 
nur  mit  der  Lupe,  aber  in  grosser  Anzahl.  Eine  sehr  schöne 
Varietät  bildet  das  Gestein,  wenn  der  rothe  Granat  lagenweise 
mit   dem    blauen   Dichroit,    weissem  Sanidin    und   schwarzem 
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Qlimmer  wechselt;  man  wird  an  Granalit  erinnert.  Ich  fand 
zuweilen  in  dem  Gestein  erbseugrosse  Concretionen  voo  an- 
deutlicher  Granatöcderform ;  beim  Zerschlagen  derselben  fand 
sich  eine  rothe  Granatmasse  innig  gemischt  mit  den  anderen 
Bestandtheilen  des  Gesteins,  besonders  mit  kleinen  GHmmer- 
blättchen  und  Magneteisen.  Es  scheint,  dass  hier  eine  äholicbe 
Bildung  vorliegt  wie  der  sogenannte  krystallisirte  Sandsteio 
Ton  Fontainebleau,  dass  nämlich  der  Granat  in  seinem  Bestre- 
ben zu  krjstallisircn  andere  Gemengtheile  mit  sich  fortrist 
und  in  die  Krystallform  hineinzog.  Oder  sollte  vielleicht  diese 
Erscheinung  eher  als  Pseudomorphose  des  Granats  in  Glim- 
mer zu  deuten  sein ,  wie  ich  solche  weiter  unten  für  den  Di- 
chroit  nachweisen  werde?  Magneteisen  bildet  sich  nicht  selten 
bei  Zersetzung  des  Granats,  und  Glimmer  nach  Granat  warde 
von  Bischof  vermuthet  und  von  Blüh  jetzt  wirklich  nachge- 
wiesen.  *) 

Dem  Granat  werden  wir  in  den  Sanidingesteinen  wieder 
begegnen. 

Häuüg  liegen  im  Dichroitgestein  nach  allen  Ricbtongen 
lang  prismatische,  stabförmige  Krystallchen  von  weisslicher, 
röthlicher  oder  grünlicher  Farbe  mit  Glasglanz.  Nur  einmal 
ragten  sie  mit  ihrem  ausgebildeten  Ende  in  einen  kleinen  Dra- 
senraum  hinein,  und  es  gelang  dem  durch  seine  Krystallmes- 
sungen  rühmlichst  bekannten  Herrn  G.  vom  Rate,  sie  trotz 
ihrer  Kleinheit  zu  bestimmen.  Das  Mineral  ist  nach  seinen 
brieflichen  Mittheilungen  eine  Art  Diopsid.  Hier  und  da 
ziehen  sich  ganze  Büschel  von  feinstängligem  Diopsid  durch's 
Gestein  oder  verbreiten  sich  garbenförmig  oder  endlich 
schiessen  wie  Strahlen  von  einem  Mittelpunkt  nach  allen  Sei- 
ten aus. 

Der  Disthen  kann  hier  und  da  ohne  genauere  Prnfnng 
leicht  mit  Diopsid  verwechselt  werden.  Er  ist  ebenfalls  keine 
seltene  Erscheinung  in  diesen  Schiefer  -  Auswürflingen.  Mit 
Glimmer  und  Feldspath  bildet  er  ein  eigenes  Schiefergestein, 
welches  dem  Disthenfels  entspricht,  aber  doch  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Dicbroitschiefern  hat,  dass  ich  es  nicht  davon 
trennen  will,  besonders  da  in  ihm  auch  Granat,  Sapphir  und 
sporadisch   selbst  Dichroit  auftritt.     Der  Disthen    bildet   breit- 


*)  BiscuoF,  Lohrb.  d.  chom.  a.  phys.  Geol.,  II.  Aufl.  Bd.  II,  S  590. 
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staDglige,  längsgestreifte  Massen  ohne  deutliche  Krystallform. 
Br  ist  von  anreiner  weisslicher,  röthlicher  oder  bläulichgrauer 
Färbung  und  scheint  in  Zersetzung  begriffen  za  sein. 

Der  schwarze  Spinell  (Pleonast)  findet  sich  in  den 
mehr  körnigen  Abänderungen  in  ziemlicher  Menge  eingewach- 
sen und  in  den  Drusenräumen  bis  1  Linie  gross  aufgewachsen 
entweder  nur  als  0  oder  mit  untergeordnetem  ao  O,  häufig  in 
den  charakteristischen  Zwillingen.  Auf  den  grösseren  Krystal- 
len  sitzen  oft  viele  kleine  zwillingsartig  aufgewachsen.  In  fei- 
nem Schiefer  ist  er  nicht  wahrzunehmen. 

Herr  Laspstres  führt  in  seiner  CombinationstaboUe  der 
Laacher  Mineralien  den  Leucit  in  Verbindung  mit  Dichroit, 
Glimmer,  Magneteisen,  Augit  und  Sanidin  an.  Den  Leucit  habe 
ich  nie,  weder  in  diesen  Dichroitgesteinen,  noch  in  den  Sanidin- 
bomben  gefunden,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  seine 
Existenz  darin  stets  bezweifelt  habe.  In  den  Dichroitgesteinen 
besonders  wäre  der  Leucit  ganz  räthselhaft;  in  Hunderten  von 
Dichroitauswürflingen,  die  mir  schon  zu  Gesichte  kamen ,  sah 
ich  nie  etwas  Aehnliches.  Möchte  hier  nicht  etwa  eine  Ver- 
wechselang  mit  fleischrothem  Granat,  welcher  hier  und  da  fast 
weiss  ist  und  auch  im  Leucitoeder  vorkommt,*)  stattgehabt 
haben?  Ohne  die  genaueste  Prüfung  ist  hier  sehr. leicht  eine 
Täaschung  möglich,  und  der  Gegenstand  wird  wohl  noch  einer 
weiteren  Nachforschung  bedürfen.  Jedenfalls  ist  Leucit  (wie 
aach  der  von  Laspeybbs  aufgeführte  Olivin,  der  dem  Laacher 
Trachyt  eigen  ist)  aus  der  Zahl  der  „häufigen  und  mehr 
oder  weniger  wesentlichen  Mineralien  der  Sanidingesteine^ 
an  streichen.  Nur  einmal  fand  ich  Leucit  in  kleinen  Drusen- 
räumen einer  äusserst  dichten  basaltischen  Bombe  mit  grünem 
Augit  und  Magneteisen  aufgewachsen.  Die  Bombe  hat  die 
grosste  Aehnlichkeit  mit  der  dichten  Lava  an  der  Ostseite  des 
Sees,  welche  ebenfalls  in  Hohlräumen  neben  niedlichen  Nephe- 
Jinprismen  Leucite  aufweist  (analog  der  Lava  vom  Herrchen- 
berg). 

Kein  anderes  Schiefergestein  unter  den  Auswürflingen  zeigt 
solche  Mannichfaltigkeit  in  seiner  Zusammensetzung  und  Grup- 
pirnng    der    Mineralien    wie    gerade    das   Dichroitgestein,    und 


*)  Ich  prüfte   diesen   Qranat   genaa.      Leichte   Scbmolzbarkeit  und 
Unlöslichkeit  in  Chlorwasscrstoffs'aure  zeugen   entschieden  gegen  Leucit. 
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man  konnte  far  dieses  allein  schon  eine  grossere  Gombinationi- 
tabelle  aufstellen,  als  Labpetres  für  die  sämmtlichen  Aaswnrf- 
linge  gethan  hat.  • 

Die  schieferigen  und  körn  igen  Varietäten  des  Diebroitge- 
Steins  geboren  offenbar  zusammen;  denn  man  findet  Stacke, 
an  welchen  sie  in  einander  übergehen. 

Sehr  häufig  sind  halbgcschmolzene  Dichroitgesteine,  mei- 
stens Schiefer,  in  welchen  dann  die  Lagen  mit  Glimmer, 
Dichroit  und  Granat  zu  einer  schlackigen,  schwarzen  oder  blia- 
lichschwarzen  Masse  zusammengeschmolzen  sind,  während  die 
weissen  Sanidin lagen  nur  gefrittet  erscheinen.  Grössere,  wasser- 
helle, unversehrte  Sanidinkornchen  können  leicht  fär  Quarz  ao- 
gesehen  werden  und  sind  auch  mehrfach  schon  dafür  gehalten 
worden. 

In  seltenen  Fällen  ist  der  Schiefer  zu  einer  bimssteinähn- 
lichen Masse  aufgebläht,  in  welcher  die  Gemengtheile  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  sind,  und  die  sich  stellenweise  in  Fäden 
ausgezogen  hat.  Die  verschiedenen  Verglasungs-  and  Yer- 
schlackungszustände  dieser  Schiefer  geben  uns  einen  Anhalts- 
punkt, beiläufig  die  Temperatur  zu  bestimmen,  der  sie  ausge- 
setzt waren.  Uebrigens  muss  ich  hier  im  Gegensatz  zur 
Ansicht  von  Laspetres  *)  bemerken ,  dass  dieses  Aufblähen 
noch  kein  Grund  sei,  dem  Gestein  den  Quarz  ganz  abzuspre- 
chen. Wir  haben  dasselbe  bei  den  Fleckschiefern,  Thonschie- 
fern  und  selbst  Grauwacken.  Ferner  sah  ich  aus  der  Lava 
von  Ettringen  —  diese  eignet  sich  zum  Studium  der  Ein- 
schlüsse wie  keine  andere  —  Stücke  von  Granulit  und  Glim- 
merschiefer, welche  im  Contact  mit  Lava  in  feine  Bimsstein- 
fäden ausgezogen  waren.  Zum  Vergleiche  analysirte  ich  ein 
sehr  schönes  violettes  Stück  Dichroitschiefer,  das  fast  ganz  in 
leichten  porösen  Bimsstein  umgewandelt  war  (I).  Nebenbei 
steht  die  Analyse  eines  ächten  Bimssteins  von  Kmfter  Ofen 
nach  Fr.  R.  Schaeffer  (II). 

*)  A.  a.  O.  8.  3)3. 
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I. 

Kieselsäare 

.    55,956 

Thonerde    .     . 

.     19,853 

Magnesia    .     . 

.      4,107 

Eisenoxydal     . 

4,698 

Manganoxydal. 

.      3,270 

Kaikorde     .     . 

.       1,691 

Kali  ...     . 
Natron    .     ,     . 

;  1  9,543*) 

Wasser  .     .     . 

.      0,882 

100,000 

IL 

57,89 

19,12 

1,10 

Eisenoxjd     2,45 

1,21 
9,23 
6,65 
2,40 


100,05. 

Man  ersieht  aas  dieser  Zusammenstellung,  dass  auch  aus  man- 
chen Schiefern  poröse  und  schwammige  Massen  entstehen 
können,  welche  dem  trachytischen  Bimsstein  ausserordentlich 
ähnlich  sind,  nicht  nur  im  äusseren  Aussehen,  sondern  auch 
in  der  chemischen  Zusammensetzung. 

Obgleich  ich  hier  noch  nicht  ausfuhrlich  von  der  Oenesis 
der  Auswürflinge  handele,  so  möchte  doch  schon  jetzt  eine 
kleine  Rechtfertigung  am  Platze  sein,  warum  ich  alle  diese 
bisher  besprochenen  Gesteine  zusammenstelle  und  besonders 
die  Hornblendebomben  und  die  Dichroitgesteine  gegen  die 
herrschende  Ansicht  als  Urgesteine  beanspruche. 

Die  Hauptgründe,  welche  der  gegentheiligen  Ansicht  als 
Stutzpunkt  dienen,  sind  besonders  das  Fehlen  des  Quarzes  und 
Kaliglimmers,  die  Uebergünge  in  Sanidingestein  und  Bimsstein. 

Was  den  Quarz  anbelangt,  so  habe  ich  schon  oben  beim 
Syenit  daran  erinnert,  dass  er,  wie  auch  der  Kaliglimmer,  für 
Syenit  und  Hornblendegestein  nicht  nothwendig  sei.  In  Betreif 
des  Dichroitschiefers  aber  erinnere  ich  an  den  Dichroitfels, 
welcher  gangartig  im  Granit  bei  Kriebstein  in  Sachsen  auftritt 
und  ans  Dichroit,  Feldspath,  Granat  und  schwarzem  Glimmer 
besteht,  also  qnarzfrei  ist.  Kann  man  eine  schönere  Analogie 
swischen  fiesem  Gestein  und  unseren  Auswürflingen  wünschen? 
Ueberhaupt  ist  die  Lagerstätte  des  Dichroits  im  Urgebirge 
nnd  er  noch  nie  in  acht  vulkanischem  Gestein  als  primäres 
Produkt  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Dasselbe  behauptet 
F.  Zirkel**),   wenn  er  sagt:  „Auch    dieses   Mineral   erscheint 


*)  Am  dem  Verlast  berechnet. 
•♦)  Lehrb.  der  Petrogr.,  Bd.  I,  S.  51. 
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nicht  mehr  in  jüngeren  krystallinischen  Gesteinen.**  Er  fahrt 
auch  noch  den  Ausspruch  Qubkstedt's  an,  ^dass  der  Cordierit 
für  das  Urgebirge  das  zu  sein  scheine,  was  der  Olivin  für  die 
vulkanischen  Gesteine  ist.^  Es  wäre  also  hier  sam  ersteo- 
mal  der  Beweis  für  seine  vulkanische  Bildung  zu  fuhren,  wota 
sich  aber  die  bis  jetzt  aufgefundenen  Auswürflinge  nicht 
eignen*).  Nie  finden  wir  den  Dichroit  im  Laacher  Trachjt 
oder  auch  nur  in  Sanidinbomben  aufgewachsen;  kommt  er  in 
letzteren  eingesprengt  vor,  so  ist  er  stets  angeschmolzen  wie 
ein  Einscbluss.  Sicher  nicht  das  günstigste  Zeichen  für  seine 
Feuerbildung  !  Der  Dichroitfels  mag  also  immerhin  ein  älteres 
plutoniscbes  Gestein  sein,  ein  jüngeres  vnlkanischea  ist  er 
nach  meiner  Ansicht  nicht. 

Herr  vom  Rath  stimmt  in  Bezug  auf  die  Bildung  dee 
Dichroits  und  somit  auch  des  Dichroitgesteins  vollkommen  mit 
mir  überein,  wenn  er  in  seinen  ^Geognostisch- mineralogischen 
Fragmenten  aus  Italien*'  (diese  Zeitschrift  1866,  S.  558)  für 
die  alten  Schiefergesteine  des  Laacher  Gebietes ,  welche  im 
Albaner  Gebiet  fehlen,  als  besonders  charakteristiech  den 
Cordierit  und  den  von  mir  aufgefundenen  Cyanit  (Disthen) 
nennt.  Er  sagt:  ,)Der  Cordierit,  welcher  durch  die  den  Aus- 
wurf begleitende  Hitze  meist  halb  oder  ganz  geschmolzen  ist, 
kann  ebensowenig  wie  der  Cyanit  als  ein  Erzeugniss  weder 
neu-,  noch  altvulkanischer  Thätigkeit  betrachtet  werden.^  Wenn 
ihn  also  Herr  Laspetrrs  (a.  a.  O.  S.  355)  für  seine  Ansicht 
bezüglich  dieser  schieferigen  Gesteine  citirt,  so  ist  dies  in  sehr 
beschränktem  Sinne  zu  verstehen ;  denn  an  der  von  Laspstbis 
angezogenen  Stelle  (diese  Zeitsclir.  1864,  S.  77)  spricht  dieser 
genaue  Kenner  der  Laacher  Gesteine  nur  von  gewissen  ^Glim- 
mermassen  mit  Augit,  Hornblende,  Sanidin,  Apatit«^  Diese 
ist  er  geneigt,  für  vulkanische  Produkte  zu  halten. 

Was  das  Fehlen  des  Kaliglimmers  anbelangt,  so  bemerkt 
Laspeyres  selbst,    dass  die  Graniteinschlüsse   in  der  Lava  von 


*)  Herr  vom  Batr  fand  Dichroit  in  einem  trachytischen  Gestein  der 
Berggruppe  von  Campiglia  maritima  in  ToBcana  (diese  Zeitschr.  1866, 
S.  640).  Er  liegt  darin  ganz  ähnlich  wie  am  Laacher -See  in  matten 
zwölfscitigen  Prismen  eingebettet.  Daneben  führt  jenes  Gestein  auch  kleine 
Qaarzkrystalle  von  eigenthümlichem  glasigen  und  zersprungenen  Aus- 
sehen, wie  der  gefrittete  Quarz  in  den  Laven.  Auch  hier  scheint  mir 
der  Dichroit  nicht  auf  primärer  Lagerstätte  in  sein. 
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Niedermendig  und  Mayen  nur  Magnesiaglimmer  enthalten;  was 
Wunder  also,  wenn  wir  den  Kaligliraojer  vermissen  im  Syenit, 
Amphibolit,  Ilornblendeschiefer,  Dichroitschiefer  und  ähnlichen 
'Gesteinen,  denen  er  als  wesentlicher  Gemengtheil  gar  nicht 
zukommt? 

Den  Uebergang  des  Dicbroitschiefers  in  Bimsstein  habe 
ich  bereits  oben  besprochen  (S.  476).  Ich  zeigte,  dass  daraus 
noch  kein  Beweis  für  seine  vulkanische  Entstehung,  sondern 
nur  für  seine  vulkanische  Umwandelung  hergeleitet  werden 
könne. 

.  Bezüglich  der  Uebergänge  in  Sanidiubomben  kann  ich  erst 
dann  genügend  antworten ,  nachdem  ich  meine  Ansicht  über 
deren  Bntstehnng  erörtert  haben  werde.  Hier  sei  nur  bemerkt, 
dass  die  häufigen  Uebergänge  in  Glimmerschiefer,  Thonschiefer 
und  Ghloritschiefer  mindestens  eben  so  viel  gegen,  als  jene 
Uebergänge  in  Sanidiubomben  für  die  vulkanische  Bildung 
beweisen. 

Sehen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  nach  den  consti- 
tuirendon  oder  begleitenden  Mineralien  um,  ob  vielleicht  sie 
absolut  eine  vulkanische  Bildungsweise  erheischen. 

Laspetrbs*)  führt  aus  Herrn  v.  Dechen^s  geognostischem 
Führer  folgende  Mineralien  für  diese  Schiefergesteine  auf: 
Spinell,  Sapphir,  Zirkon,  Smaragd,  Staurolith,  Dichroit,  Titanit, 
Sodalith.  Hierauf  fährt  er  also  fort:  „Kennt  man  diese  Mi- 
neralien zum  Theil  auch  in  älteren  plutonischen  Gesteinen,  so 
Bind  sie  doch  gerade  charakteristisch  und  bekannt  für  die  vul- 
kanischen Sanidingesteine  des  Laacher-Sees,  und  gerade  ihr 
Vorkommen  in  den  krystallini sehen  Schiefern  ähnlichen  Aus- 
würflingen bestärkt  mich  in  meiner  Ansicht,  dass  die  meisten 
bisher  für  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer  und  Hornblende- 
gesteine gehaltenen  Auswürflinge  des  Laacher-Sees  vulkanische 
Gebilde,  Concretionen  vorzüglich  von  Glimmer,  Hornblende, 
Augit  und  Sanidin  neben   seltenen  Mineralien  sind.^ 

Dazu  ist  bezüglich  der  angeführten  Mineralien  zu  bemer- 
ken, dass  Staurolith  meines  Wissens  bisher  nur  einmal  in  einem 
sebieferigen  Lavaeinschluss  von  Mayen  angegeben  wurde,  wie 
Herr  v.  Deche:«  an  einer  anderen  Stelle  selbst  sagt**).    Er  ist 


•)  A.  a.  O.  S.  355. 
**)  Qeogn.  Führ.  s.  L.-See,  S.  87.  —  Ich    bemerke    übrigens,   dasi 
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au8  dem  Verzeichniss  der  Laacher  Mineralien  sa  fttreichen. 
Vom  Sodaiitii  gilt  dasselbe.  Es  muss  befremden,  wenn  wir 
in  der  Abhandlung  des  Herrn  Labpeyrss  (a.  a.  O.,  S.  355) 
lesen,  der  Sodali th  komme  (nach  den  Untersuchungen  des 
Herrn  vom  Rath)  am  Laacher -See  vor,  da  meines  Wissens 
gerade  dieser  Forscher  seine  Nichtexistenz  nachgewiesen,  and 
selbst  demgemäss  Herr  v.  Dechen  diesen  Irrthum  in  den  Zu- 
sätzen zu  seinem  Werk  (S.  558)  ausdrücklich  berichtigt  hat 
Smaragd  fand  sich  ein-  oder  zweimal  in  unzweifelhafitem  Tbon- 
Bchiefer.  Zirkon  sah  ich  in  den  Schiefern,  besonders  in  an- 
seren  fraglichen  Dichroit-  und  Glimmerschiefern,  nie;  er  findet 
sich  nur  in  körnigen  Sanidingesteinen  ein-  und  aufgewachsen. 
Es  bleiben  also  noch  als  häufige  Mineralien  Spinell,  Sapphir, 
Dichroit,  Titanit.  Ueber  den  Dichroit  habe  ich  meine  Ansicht 
bereits  erörtert  (S.  478).  Das  dort  Gesagte  behaupte  ich  in 
Bezug  auf  den  Sapphir,  welcher  fast  immer  in  Begleitung  des 
Dichroits  vorkommt*).  Dem  Titanit  spreche  ich  durchaus 
nicht  die  Möglichkeit  einer  vulkanischen  Bildung  ab;  aber  ich 
machte  bei  der  Beschreibung  des  Syenits  darauf  aufmerksam, 
dass  er  in  diesen  älteren  Gesteinen  eine  Verschiedenheit  zeigt 
gegen  die  Kryställchen  im  Sauidingestein.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  Spinell,  welcher  in  Sanidinauswurflingen  blutroth,  sel- 
ten weisslich  oder  gelblich  ist,  in  unsern  Schiefern  dagegen 
schwarz  (Pleonast)  erscheint,  wie  er  eben  wieder  für  die  alten 
plutonischen  Gesteine  charakteristisch  ist.  Was  nun  noch  die 
anderen  von  mir  aufgeführten  Mineralien  betrifft,  so  kenne  ich 
den  Disthcn  in  keinem  vulkanischen  Produkt  (natürlich  spreche 
ich  hier  von  primärer  Bildung,  nicht  von  Einschlüssen),  eben- 
sowenig als  Tremolit,  Strahlstein,  Asbest,  Diopsid.  Ich  glaube, 
diese  Mineralien  reden  doch  den  krystallinischen  älteren  Schiefer- 
gesteinen laut  genug  das  Wort.  Bei  Uebergängen  in  Chlorit- 
schiefer   mit  zersetzten  Schwefelkieskrystallen   ist  selbstredend 


ich  den  Btanrolith  in  der  TESCHENiiACHER'schen  Sammlung  in  Mayen 
nicht  auffinden  konnte ;  was  dort  als  Staarolith  beteicbnet  ist,  echeint 
ganz  ideo  tisch  mit  meinem  Distben  zu  sein 

*)  Die  prachtvollste  Sapphirgrappe,  die  ich  sah,  befindet  sich  aller- 
dings in  einem  Stück  Laacher  Trachyt  der  TBSCHENMArnRR*Bchen  Samm- 
lung; allein  die  Katur  des  Einscblasses  tritt  zu  deutlich  beryor,  als 
dass  man  hier  nur  im  Entferntesten  an  ein  primäres  Eraeugniss  denken 
kannte. 
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eine  valkaaische  Bildung  ausgeschlossen.  Der  Granat  kann 
sich  zwar  auf  vulkanischem  Wege  bilden*),  aber  es  ist  diese 
Bildung  gegen  die  neptuniscbe  immerhin  eine  grosse  Selten- 
heit und,  abgesehen  von  allen  anderen  Verhältnissen,  sind  es 
eben  die  begleitenden  Mineralien,  welche  für  diesen  ihren  Ver- 
bündeten gleiche  Rechte  beanspruchen.  Weil  sich  Granat  auf 
fenrigem  Wege  bilden  kann,  wird  noch  Niemand  behaupten 
wollen,  dass  er  sich  z.  B.  im  Kalkstein  so  gebildet  haben 
mnss  and  der  Kalkstein  mit  ihm  ein  Feuerprodukt  ist.  Unser 
Fall  ist  ähnlich.  So  besitze  ich  ein  Stück,  welches  aus  Feld- 
spatb,  Glimmer,  Dichroit,  Grannt  und  Asbest  in  feinen  Strah- 
len und  Bündeln  besteht.  Der  fleischrothe  Granat  durch- 
schwärmt  in  sehr  kleinen,  zahlreichen  Kryställchen  ganz- beson- 
ders den  Asbest.  Ich  kann  nicht  annehmen,  dass  letzterer, 
mag  er  nun  aus  Diopsid  oder  Strahlstein  oder  Tremolit  (was 
mir  das  Wahrscheinlichste  ist)  enstanden  sein,  sich  erst  nach 
dem  yulkanischen  Ausbruch  auf  seiner  secundären  Lagerstätte 
im  Bimssteintuff  gebildet  habe;  denn  unter  solchen  Umständen 
liefern  Augit  und  Hornblende  ganz  andere  Zersetzungspro- 
dakte.  Durch  Feuereinwirkung  bildet  sich  auch  kein  Asbest, 
und  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  das  Gestein  bei  der  vul- 
kanischen Eruption  schon  existirte,  wie  es  vor  uns  liegt,  und 
sich  Asbest  sammt  dem  Granat  auf  gewohnlichem  hydrochemi- 
Bcben  Wege  im  Schiefergebirge  gebildet  hat. 

Niemand  wird  nun  wohl  für  die  ganz  ähnlichen  Schiefer- 
gesteine, in  welchen  der  Tremolit  (für  solchen  halte  ich  näm- 
lich, wie  schon  oben  bemerkt,  das  weisse,  feinstrahlige  Mineral 
der  Dichroitschiefer)  noch  nicht  oder  nicht  ganz  in  Asbest 
umgewandelt  ist,  eine  andere  Bildungsweise  beanspruchen  als 
for  das  eben  beschriebene  Stück. 

Ich  fand  aber  auch  im  Dichroitgestein,  was  ich  nicht  zu 
hoffen    wagte,  nämlich   den  Kali  glimm  er   als   sehr   seltenen 


*)  Noch  vor  kurzer  Zeit  machte  ich  am  Hcrcbenberg  bei  Bargbrohi 
die  Entdeckang,  dass  die  Schlacken,  welche  sich  am  ganzen  Südwest- 
Abhang  verbreiten,  mit  winsig  kleinen  rothen  Granaten  ganz  übersäet 
■Ind.  Die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  dieser  aufgewachsenen  Krj- 
•talle  lässt  nur  auf  eine  vulkanische  Hildang,  etwa  durch  Sublimation 
der  Dämpfe  bei  der  Schlackenbildung,  scblicssen.  Näheres  findet  man  in 
meinem  Bericht  hierüber  in  den  Verhandlungen  des  naturbist.  Vereins 
fUr  Rhein] .  und  Westpbalen  1S()7.     Sitzungsberichte  vom  2.  Mai. 
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accessoriscben  Gemengtbeil,  und  mit  diesem  Funde  waren  meine 
letzten  Bedenken  geschwunden.  Ich  werde  weiter  unten  beim 
Fleckschiefer  dieses  Vorkommen  etwas  näher  besprechen. 

Man  supponirt,  wie  mir  scheint,  in  dieser  Frage,  was  lo 
beweisen  ist.  Man  sagt:  diese  oder  jene  Mineralien  kommen 
in  den  vulkanischen  Auswürflingen  vor,  also  sind  die  Mine- 
ralien vulkanischer  Natur,  wie  die  Auswürflinge  selbst;  statt 
dass  man  umgekehrt  aus  der  Natur  der  Mineralien  die  Bnt^ 
stehung  der  Auswürflinge  bewiese.  Der  Satz  müsste  so  lauten: 
Wir  kennen  diese  oder  jene  Mineralien  nur  (oder  wenigstens 
hauptsächlich)  als  Feuergebilde,  also  sind  es  auch  dio  darnas 
zusammengesetzten  Auswürflinge.  Wie  wir  aber  sahen,  laatet 
der  Schluss  hier  anders:  Die  meisten  Mineralien  kennen  wir 
nur  aus  dem  Urgebirge,  und  nur  wenige  lassen  auch  eine  vul- 
kanische Bildung  zu,  ohne  sie  in  unserem  Falle  su  fordern; 
also  sind  auch  die  Auswürflinge  keine  vulicanischen  Bildungen, 
sondern  durchbrochene  und  ausgeschleuderte  Urgesteine.  Dieser 
Schluss  ist  gewiss  viel  richtiger  und  liegt  viel  näher. 

Die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Dichroitgesteine,  vermöge 
welcher  fast  jedes  Stück  einige  Verschiedenheit  von  den  anderen 
zeigt,  kann  auch  nicht  als  Beweis  dienen,  dass  sich  diese 
Stücke  unabhängig  von  einander,  auf  vulkanischem  Wege,  ge- 
bildet haben ;  denn  gerade  bei  ächten  und  unzweifelhaft  toI- 
kanischen  Auswürflingen,  als  da  sind  der  Liaacher  Trachjt,  die 
basaltischen  Bomben,  Schlackenmassen  (auch  RapiUi,  Bims- 
stein) etc.  sehen  wir  die  grosste  Gleichförmigkeit.  Dagegen 
kann  man  aus  einem  alten  metamorp bischen  Schiefeigebiige, 
z.  B.  dem  schwedischen  und  norwegischen,  oder  aus  den  Alpen 
die  mannichfachste  geognostiscbe  Sammlung  aufstellen. 

Aus  der  Schieferstructur  will  ich  keinen  Beweis  entlehnen; 
denn  man  stützt  sich  auf  schieferige  vulkanische  Produkte. 
Dennoch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Structur,  besondert 
wenn  sie  sehr  vollkommen  hervortritt,  was  nicht  selten 
der  Fall  ist,  dem  unbefangenen  Beobachter  manchen  Zweifel 
erregt. 

Es  fällt  mir  hier  eine  treffliche  Bemerkung  des  alten  NoBS 
ein,  welcher  zuerst  ausführlichere  Notizen  über  den  Laacher- 
See  giebt;  er  sagt:  „Sehr  viele  Schwierigkeiten  tragen  wir 
durch    unsere    allgewaltigen  Systeme,   durch   Eingenommenheit 
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im  Voraas  für  gewisse  unbegründete  Lieblingssatze  selbst  erst 
hiuein*).* 

Ich  habe  diesen  Satz  an  mir  selbst  erfahren.  Auch  ich 
brachte  die  herrschende  Ansicht  über  die  vulkanische  Bildung 
dieser  schieferigen  Auswürflinge  mit,  und  erst  durch  längeres 
Studium  der  Verhältnisse  dieser  Gesteine  gewann  ich  allmälig 
die  gegcntheilige,  hier  ausgesprochene  Ueberzeugung ,  und  ich 
glaube,  dass  sie  jeder  Forscher  gewinnen  wird,  dem  das  ge- 
hörige Material  für  solche  Untersu^-hungen  zu  Gebote  steht. 
Uebrigens  hoffe  ich,  dnss  die  von  mir  beigebrachten  Beweise 
genSgen  werden,  um  die  wahre  Natur  der  hier  besprochenen 
Gesteine  darzuthun.  Der  noch  ziemlich  verbreitete  und  neuer- 
dings durch  Herrn  LASrEYiiES  bestärkte  Glaube  an  deren  vul- 
kanische Entstehung  möge  diese  etwas  weitläufige  Auseinander- 
setzung entschuldigen. 

Würde  nur  an  einzelnen  Stellen  das  Urgebirge  unter  der 
Devon  -  Formation  tu  Tage  treten  oder  bergmännisch  aufge- 
schlossen sein,  und  würden  dadurch  die  Granite,  Gneisse,  Am- 
phibolite,  Dichroitgesteine  u.  s.  w.  als  anstehend  bekannt  sein, 
%o  würden  die  Schwierigkeiten  grösstentheils  gehoben,  welche 
sich  jetzt  darbieten,  wenn  es  sich  um  die  Herkunft  unserer 
fragmentarischen  Auswürflinge  handelt.  Aber  blicken  wir  nach 
Italien^  wo  die  Verhältnisse  am  Vesuv  klar  vor  Augen  lie- 
gen. Die  Auswürflinge  von  Monte  Somma  etc.  sind  Kalk-  und 
Dolomitgesteine,  weil  die  durchbrochenen  Formationen  aus 
Kalk  und  Dolomit  bestehen.  Solche  Auswürflinge  kommen 
unter  den  jetzigen  Produkten  des  Vesuvs  nicht  mehr  vor  oder 
nur  sporadisch  in  den  Laven,  weil  sich  der  Vulkan  seinen  Weg 
gebahnt  hat;  nur  die  erste  Durchbrechung  eines  Vulkans  liefert 
solche  Gesteinsfragmente  in  grösster  Zahl.  Aehnlich  war  es 
am  Lascher -See.  Kalkgesteine,  wie  am  Vesuv,  können  wir 
hier  nicht  erwarten;  die  heftigen  Explosionen  lieferten  die 
Fragmente  der  devonischen  Formation  und  der  darunter  liegen- 
den Urgesteine  in  grösster  MannichfaltigkeiL  Die  aus  einem 
schon  geöffneten  Krater  fliessendeu  Lavaströme  dagegen  enthal- 
ten dieselben  Gesteine  in  viel  geringerer  Mannichfaltigkeit  und 
oft  nur  sporadisch. 

Doch  greifen  wir  hier  nicht    zu  sehr   einer  später  folgen- 


•)  Orographiflcbe  Briefe.  179().  Bd.  II,  Brief  18,  S.  67. 
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den  Entwickelungsgeschicbte  der  Auswürflinge  vor.  Es  bleibt 
uns  noch  eine  Anzahl  Schiefergesteinc  zu  beschreiben  obri^ 
über  deren  Entstehung  sich  nicht  so  leicht  Idissonirende  Mei- 
nungen bilden  können ;  es  sind  vor  Allem  die 

Urtho  nschiefer.  Die  mineralogische  Bescbrei bong  der 
Thonschiefer,  der  älteren  sowohl  als  der  jüngeren,  ist  bekannt- 
lich eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  welche  meistens  nur  unge- 
nügend gelöst  werden  kann,  besonders  wenn  die  Schiefer  sehr 
aphanitisch  werden.  Die  hier  als  Auswürflinge  vorkommenden 
Schiefer  bieten  nichts  Aussergewöhnliches,  zeigen  aber  Ueber- 
gänge  in  verwandte  Schiefergesteine  in  solcher  Mann  ich  faltig* 
keit,  dass  ihre  Begrenzung  schwierig  wird.  Deutliche  Ueber- 
gänge  in  Glimmerschiefer  werden  besonders  dadurch  bedingt^ 
dass  sich  lagenweise  grössere  Blüttchen  von  Kaliglimmer  gel- 
tend machen  und  das  Gefüge  etwas  körniger  wird. 

Die  Grenze  gegen  fein  wellige  Chloritschiefer  ist  oft  nicht 
zu  finden;  manche  Stücke  stimmen  trefflich  mit  den  von  Sau- 
VAOE  untersuchten  und  beschriebenen  Ardennenschiefern,  wel- 
che aus  Chlorit,  Damourit  und  anderen  glimmerähnlicfaen  Mi- 
neralien bestehen,  während  andere  sich  mehr  dem  Taunus- 
schiefer  (Sericitschiefer)  nähern. 

Eine  genaue  chemische  Untersuchung  unserer  Schiefer  lag 
nicht  in  meinem  Plan  und  wäre  bei  dem  umfassenden  and  so 
verschiedenartigen  Material  eine  sehr  zeitraubende  und  für  mei- 
nen jetzigen  Zweck  wenig  nützende  Arbeit. 

Nach  Bischof,  Naumann,  Zirkel  und  anderen  Forschem 
besteht  der  meiste  Thonschiefer  aus  Glimmerblättchen  mit  mehr 
oder  weniger  Quarz.  Am  Laacher-See  scheint  auch  der  Thoo* 
schiefer  an  derselben  Quarzarmuth  zu  leiden  wie  die  übrigen 
Auswürflinge,  und  meistens  aus  Feldspath  und  einem  Glimmer- 
mineral zu  bestehen.  Ich  schliesse  dies  besonders  aas  den 
Uebergängen  in  Fleckschiefer,  Knotenschiefer  und  Frncbtschie- 
fer,  welche  bei  ihrer  etwas  mehr  phanerokrystallinischen  Aus- 
bildung eine  genauere  mineralogische  Untersuchung  sulassen 
und  nach  dieser  meist  quarzfrei  sind. 

Die  Fleckschiefer  sind  zweierlei  Art:  entweder  haben 
sich  in  einer  graulichen,  feinkörnigen  Grundmasse  schwarse, 
flach  linsenförmige  Concretionen  gebildet,  welche  bald  aus  deut- 
lichen Glimmerblättchen,  bald  aus  einem  undeutlichen  schwarzen 
Mineral   bestehen;    oder  es   liegen    in    einer  ähnlichen  Grund- 
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maase  hellgraue  bis  weisse  Flecken  von  derselben  Form  wie 
die  Sf'b Warzen,  und  dann  bestehen  diese  Coucretionen  grossten 
Theils  aus  äusserst  feinkornigem,  fast  dichten  Feldspatli,  mit 
spärlichen  schwarzen  oder  auch  blauen  Körnchen  gemengt.  Die 
letzteren  möchten  wohl  Dichroit  sein.  Oft  ist  um  die  weiss- 
lichen  Flecken  eine  schwarze  Zone  bemerkbar,  welche  die  Zu- 
sammensetzung  der  schwarzen  Flecken  zu  haben  scheint.  Nach 
KiRSTEN^s  Untersuchungen*)  haben  die  schwarzen  Flecken  des 
Fleck-  und  Fruchtschiefers  eine  dem  Fahlunit  ähnliche  Zusam- 
mensetzung. Nach  Blüm  und  Bischof**)  ist  der  Fahlunit  die 
erste  Umwandlungsstufe  des  Dichroits.  Würde  sich  nun  für 
den  hiesigen  Fleckschiefer  wirklich  Fahlunit  herausstellen,  so 
würde  dies  trefflich  mit  dem  Zusammenhang  der  Fleck-  und 
Dichroitschiefer  übereinstimmen.  Doch  lässt  sich  auch  ohne 
chemischen  Nachweis  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  der  Fleck- 
schiefer und  besonders  der  Fruchtschiefer,  wenigstens  zum 
Theil,  aus  Dichroitgestein  hervorging.  Hier  nur  e  i  u  Beispiel. 
In  einem  ungefähr  7  Zoll  breiten  und  3  Zoll  dicken,  schie- 
frigen  Auswürfling  liegt  zuoberst  eine  sehr  dichte,  weisse  Schicht, 
welche  wesentlich  aus  einer  Feldspathsubstanz  besteht.  Darin 
sind  ausgebildete  Dichroitkrystalle  (bis  4  Linien  lang  und  2  Li- 
nien dick)  nebst  Diopsid  nach  allen  Richtungen  eingewachsen. 
Glimmer  ist  kaum  zu  bemerken,  nur  die  Dichroitkrystalle  sind 
vou  kleinen  Glimmerblättchen  und  von  Magneteisenkörnchen 
durchwachsen.  Gleich  unter  dieser  Schicht  wird  der  Dichroit 
anregelmässig,  bildet  keine  zusammenhängenden  Krystalle  mehr, 
sondern  nur  körnige  Partieen,  mit  Glimmer  und  etwas  Feld- 
spath  gemischt.  In  dem  Maasse  nun,  in  welchem  der  Dichroit 
nach  der  Unterseite  des  Stückes  zu  abnimmt,  vermehren  sich 
die  Glimmerblättchen,  bis  sich  zuunterst  ein  (testein  gebildet 
bat,  welches  von  manchen  Fruchtschiefern  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  Die  Glimmerblättcheu  werden  grösser,  und  die  blauen 
•Dichroitkörnchen  liegen  nur  sparsam  dazwischen.  Das  Gestein 
ist  gefleckt,  und  man  wäre,  wenn  die  unteren  von  den  oberen 
Zouen  getrennt  gefunden  würden,  ungewiss,  welches  eigentlich 
die  Gmcretionen  seien ,  ob  die  schwarzen  Glimmerpartieen, 
oder   die   iu   kleinen,    isolirten  Flecken    übrig  gebliebene  Feld- 


♦)  N.  Jahrb.   (   Min.,   1844,   S.  MA. 

**)  Lehrb.  d.  ehern    u.  phye.  Geol.  II.   Aufl.  Bd.  II,  S.  571. 
Zeits.d.D.geol.Oef.  XIX.  3.  33 
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spathmasse  mit  Diopsid.  Man  kann  nicht  sweifeln,  dass  hier 
eine  Pscudomorphose  von  Dicbroit  in  Glimmer  stattfand.  Disi 
einzelne  Dichroitkörnchen  dabei  unversehrt  übrig  bleiben,  ist 
nach  Bischof  eine  nicht  seltene  Erscheinung;  auch  können 
nach  demselben  sämmtliche  Mittelstufen  der  Umwandlaog  über- 
sprungen werden,  so  dass  der  Glimmer  direct  aus  dem  Dichroit 
hervorgeht.*)  Dies  ist  hier  der  Fall.  Glimmerblättchen  in 
Dichroit  sind  auch  in  anderen  Auswürflingen  keine  seltene  Er- 
scheinung, und  vielleicht  sind  sie  die  Ursache,  dass  die  Di- 
cbroite  meistens  so  dunkel  gefärbt  sind.  Aus  diesem  Grande 
kann  ich  auch  auf  eine  Analyse  dieses  Dichroits  keinen  Werth 
legen,  da  ich  erst  nach  deren  Vollendung  mit  dem  Mikroskop 
die  eingewachsenen  Glimmerblättchen  beobachtete.  Wo  der 
Dichroit  von  der  Hitze  stark  gelitten  hat,  bemerkt  man  ge- 
wohnlich in  seinem  Inneren  kleine  Partieen  einer  schwarseo, 
schlackigen  Masse,  welche  vom  geschmolzenen  Glimmer  herrührt. 

In  diesem  Gestein  nun  entdeckte  ich  zuerst  den  Kaliglim* 
mer  für  den  Dichroitschiefer.  Er  liegt  neben  schwarzem  Glim- 
mer in  weissen  Blättchen  zerstreut,  besonders  in  den  Concre- 
tionen  des  schwarzen  Glimmers,  welche  aus  Dichroit  hervor- 
gegangen sind.  Bischof  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Pseudomorphosc  des  Dichroits  mit  Kaliglimmer,  nicht  mit 
Magnesinglimnier  abschliesst,  indem  auch  letzterer  noch  Magne- 
sia und  Eisenoxydul  ausscheidet.  Hier  ist  eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  angedeutet.  Der  Kaliglimmer  ist  sugleich  ein 
vollgültiger  Beweis  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die 
nichtvulkanische  Natur  des  Dicliroitschiefers  und  verwandter 
Gesteine. 

Die  Beispiele  Hessen  sich  nun  leicht  vermehren,  allein 
der  Umfang  und  Zweck  dieser  Arbeit  verbieten  ein  längeres 
Verweilen.  Diese  interessanten  Gesteine  verdienten  eine  be- 
sondere, eingehendere  Untersuchung  und  Bearbeitung,  welche 
mir  vielleicht  später  möglich  sein  wird.  Fleckschiefer,  welche 
nur  Kaliglimmer  und  keinen  Magnesiaglimmer  enthalten,  sind 
selten,  fehlen  aber  nicht  ganz.  Es  ist  gewiss  von  Bedeutung, 
dass  auch  diese  Kaliglimmer  haltenden  Schiefer  den  Quarz  im 
Gestein  selbst  nicht  erkennen  lassen,  und  es  drängt  sich  hier 
von  Neuem  die  Frage  auf,    wo  eigentlich  die  Kieselsäure  ge- 


•;  A.  a.  O.  S.  571. 


487 

bliebeD  sei,  welcbe'doch  auch  bei  der  Umwandlang  des  Dichroits 
in  Olimmer  frei  werden  musste.  Zum  Theil  antworten  liierauf 
die  dünneren  und  dickeren  Quarzadern,  die  man,  obwohl  sel- 
ten, in  den  Schiefern  bemerkt.  Einmal  sah  ich  einen  fast 
loUdioken  Quarzgang  an  einer  Art  Fleckschiefer,  während  fei- 
nere Sanidingänge  das  Gestein  nach  einer  anderen  Richtung 
dorchxogen.  *)  Auch  dieser  Schiefer  war  etwas  aufgebläht,  der 
Qoarz  gefrittet.  Die  Kieselsäure  konnte  sich  also  einmal  in 
solchen  Adern  sammeln;  sodann  konnte  sie  ja  auch  zur  Bildung 
anderer  Mineralien  verwendet  werden. 

Eis  ist  merkwürdig,  wie  ähnlich  die  Fleckschiefer  den 
Bimssteinen  werden  können,  wenn  sie  sich  in  der  Hitze  stark 
aufblähen.  Man  kann  leicht  eine  vollständige  Uebergangsreihe 
aufstellen  vom  frischesten  Fleckschiefer  zum  schwammigen 
Bimsstein,  in  welchem  hellere  und  dunklere,  zerknickte  und 
verbogene  Zonen  die  frühere  Schichtung  anzeigen.  Die  Flecken 
widerstehen  der  Aufblähung  am  längsten;  sie  liegen  hier  und 
da  fast  isolirt  in  Höhlen,  nur  an  dünnen  Fäden  mit  deren 
Wandungen  zusammenhängend.  Es  sind  ganz  ähnliche  Ueber- 
gange,  wie  wir  sie  beim  Dichroitschiefer  sahen.  Der  Schiefer 
moas  mit  Ausnahme  der  Flecken  ganz  erweicht  gewesen  sein, 
sonst  hätten  sich  keine  erbsengrosse,  runde  oder  längliche  Bla- 
sen darin  bilden  können.  Aehnliche  Bildungen  findet  man  hier 
und  da  als  Lavaeinschlnsse;  so  ist  z.  B.  rothgebrannter  tertiärer 
Thon  schwammig  und  bimssteinartig  geworden. 

Fruchtschiefer  und  Knotenschiefer  sind  eigentlich 
nur  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Concretionen  von  den 
Fleckschiefern  verschieden,  und  es  giebt  unter  den  Auswürf- 
lingen des  Laacher-Sees  allerlei  Modificationen ,  welche  nicht 
einmal  besondere  Namen  führen.  So  werden  z.  B.  die  frucht- 
kornerartigen  Concretionen  des  Fruchtschiefers  in  ein  und  dem- 
selben Stück  rundlich  und  lang  stabförmig  (Stabschiefer). 

Endlich  sind  noch  Schiefervarietäten  zu  erwähnen,  welche 
man  wegen  ihrer  äusserst  dichten  und  festen,  fast  homogen 
erscheinenden  Constitution  am  besten  als  Cornubianite  be- 
seichnet,  obwohl  dieser  Name  ziemlich  vag  ist.  Die  Ueber- 
gange    in    Fleckschiefer,    welche    man   auch    wohl    anderwärts 


*)    Ich  behanpte  nicht,  dass  dies  gleichzeitige  Bildungen  seien,    son- 
dern halte  im'Oegentheil  die  Sanidingänge  fär  jünger  als  die  Quarzgänge. 

33» 
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beobachtet  hat,  rechtfertigen  deren  Einreihung  an  dieser  Stelle. 
Sie  liabcii  eine  bläulich-  oder  grünlichgraue,  dunkle  Färbung; 
hier  und  da  ist  ein  Wechsel  heller  und  dunkelet  Schicbteo 
wahrnehmbar;  aber  die  ungemein  innige  Vermengong  der  Be- 
standtheile  trotzt  jeder  mineralogischen  Untersuchung. 

Die  CornubiHnite,  Fleckschiefer,  Fruchtschiefer  und  ähnliche 
Gesteine  hat  wohl  noch  Niemand  als  vulkanische  Gebilde  xa 
beanspruchen  gewagt,  und  eine  Controverse  ist  hier  ganz  über- 
flüssig. Man  kennt  diese  Gesteine  an  anderen  Lokaliläten  als 
Uebergangs  -  und  Zwischenstufen  zwischen  Thonschicfer  «od 
Glimmerschiefer,  sowie  als  Contactgesteine  auf  der  Grenze  des 
Granits  und  anderer  alter  plutonischer  Gebirgsarten  gegen  die 
sedimentären  Bildungen.  Wir  sehen  diese  Erfahrung  an  den 
AuswürHingen  des  Laacher-S^es  bestätigt,  wenn  wir  die  Ueber- 
gängc  auch  nicht  im  Zusammenhang  des  anstehenden  Gesteins 
beobachten  körmen,  sondern  nur  aus  neben  eimmder  liegenden 
Fragmenten  mühsam  zusammensuchen  müssen. 

Be?or  wir  diese  älteren  Schiefer  verlassen,  sei  mir  noch 
eine  Bemerkung  gestattet. 

„In  den  grösseren  Quarzausscheidungen  dieses  Gesteins 
findet  sich  lauchgrnuer  Augit  und  Eisenglanz  in  sehr  kleinen 
Krystallen.^  Dieser  Satz  des  Herrn  v.  Dkohbn*)  ist  nach 
LAöPEYttEs**)  „dem  Inhalt  nach  wunderbar;  hier  dürfte  viel- 
leicht ein  Irrthum  eingeschlichen  sein.'*  Ich  biu  im  Staude, 
den  Satz  des  Herrn  v.  Dechen  vollkommen  zu  bestätigen«  da 
ich  schöne  Stufen  von  demselben  Fundort  (Weg  nach  Wasse- 
nach),  von  welchem  sie  dieser  genaue  Forscher  beschreibt,  in 
meiner  Sammlung  besit^.e.  So  gut  als  sich  auf  den  Qaarz- 
und  Feldspatheinschlüssen  der  f^ava  von  Niedermendig  und 
Ettringen  Angit  (besonders  Forrizin)  bilden  krmnte,  war  dies 
auch  auf  alten  Scliiefergesteinen  mö(;lich,  sofern  dieselben  der 
gehörigen  Hitze  und  diese  begleitenden  Umständen  ausgesetzt 
waren.  Dass  dies  aber  der  Fall  war,  habe  ich  genugsam  be- 
wiesen, als  von  den  Uebergängen  in  Bimsstein  die  Rede  war. 
Ich  sah  porrizinartigo  Bildungen  auf  und  in  dem  zersprungenen 
Quarzgang  eines  Schiefers,  der  von  Laacher  Trachyt  omhallt 
war.    Deutlicher  und  schöner  sind  allerdings  die  Augitkryställ- 

*)  Geogn.  Führ,  e    L.  See.  S.  SO. 
•♦)  A.  a.  O.  S.  354. 
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oben  auf  den  Sanidinkluften  dieser  Schiefer.  Allein  dies  macht 
nichts  Eur  Sache,  sie  siud  eine  secundäre  Bildung  auf  dem 
Schiefer  und  beweisen  nichts  gegen  deren  wahre  Natur  und 
ursprangliche  Entstehung. 

Devonische  Tho  nschie  fer-  und  Grauwacken- 
fragmentc  sind  unter  den  Auswürflingen  noch  zahlreicher  als 
Urthon schiefer,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  die  durchbro- 
cheoeii  Schichten  eine  sehr  beträchtliche  Mächtigkeit  haben. 
Bei  den  Schiefern  ist  es,  wie  Laspeyres  richtig  bemerkt,  oft 
schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  den  älteren  Urthonschiefern  oder 
den  jüngeren  devonischen  beizuzählen  sind,  wenn  sie  nicht  etwa 
Spuren  von  organischen  Resten  aufweisen,  was  allerdings  bei 
den  Schiefern  sehr  selten,  bei  den  Grauwacken  schon  etwas 
häufiger  der  Fall  ist.*)  Letztere  sind  übrigens  an  ihrem  Sand- 
steingefuge  sogleich  zu  erkennen;  sie  sind  sehr  quarzreich  und 
zeigen  auf  den  Kluftflächen  oft  niedliche  Quarzkryställchen. 

Um  alle  .«edimentäreu  Gebilde  unter  den  Auswürflingen 
zugleich  abzuhandeln,  seien  hier  anhangsweise  noch  Fragmente 
jäiigerer  Formationen  erwähnt. 

Es  sind  ziemlich  seltene  Stücke  tertiären  Thous  von 
derselben  Beschaffenheit,  wie  der  gelbliche,  röthliche,  oft  ge- 
fleckte Thon,  welcher  am  Nordrande  des  Laacher-Kessels  un- 
gefähr 40 — 50  Fuss  über  dem  Seespiegel  ansteht.**)  Die  tho- 
nigen  Auswürflinge  sind  meistens  rothgebrannt,  haben  sich 
in  der  Hitze  zusammengezogen  und  zerklüftet;  die  Spalten 
worden  später  hier  und  da  mit  Kalkspath  ausgefüllt. 

Grosse  Blöcke  von  weissem  oder  graulichem  Süss- 
w  asser  quarz  liegen  sowohl  um  den  Laacher-See,  als  auch 
in  der  ganzen  Umgegend  zerstreut.  Man  kann  dieselben  nicht 
für  Auswürflinge  ansehen ,  sondern  sie  werden  eher  den  Ge- 
schieben beizuzählen  sein;  aber  ähnliche  kleinere  Stücke,  die 
im    schwarzen  Bimssteintufl'  mit  den  ächten  Auswürflingen  zu- 


*)  In  der  Lava  des  Lancher  Kopfes  fand  ich  Grauwackenstücke  mit 
ßteinkernen  von  Spirifcr  s/teciosus.  Die  an  der  nordöstlichen  Seite  des 
Liaacher-Sees  anstehenden  Schiefer  und  Grauwacken  sind  stellenweise  mit 
den  gewöhnlichen  Fossilien  der  Devonformation  ganz  erfüllt. 

**)  Vergebens  sah  ich  mich  in  diesen  Thonlagern  nach  Fossilien  um; 
allein  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  anderen  Braunkohlenthonen 
der  Umgegend  lässt  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieser  Thon  der  Bruun- 
koblenformation  angehöre. 
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sammen  gefunden  werden,  müssen  wir  sicher  als  solche  be- 
trachten, so  gut  wie  die  Thon-  und  Schieferfragmente.  Viel- 
leicht Stauden  Süsswasserquarzbildungen  in  VerbiodaDg  mit  dem 
tertiären  Thon ,  der  vor  der  Eruption  sich  wahracheinlich  in 
Laacher-Kessel   weiter  verbreitete. 

Grosses  Aufsehen  machten  seiner  Zeit  gewisse  Kalk« 
steine,  die  mau  in  der  Nähe  von  Laach  fand  and  welche 
V.  Oeynhausen  für  Einschlüsse  im  Tuff  hielt.  Herr  v.  Dbcbii 
hielt  den  Gegenstand  für  wichtig  genug,  um  ihn  eingeheoder 
zu  besprechen.*)  Seine  Bedenken  über  diesen  Gegenstand  bi- 
ben  sich  gerechtfertigt  und  seine  scharfsinnigen  VermatbungeB 
vollkommen  bestätigt. 

Der  Jurakalk  —  als  solchen  weisen  ihn  die  darin  ent- 
haltenen Fossilien  aus  —  findet  sich  nur  an  der  Oberfläche,  and 
bei  den  von  v.  Oeynhausen  erwähnten  Schürfarbeiten,  wo  sich 
ein  Stück  in  10 — 14  Fuss  Tiefe  gefunden  haben  soll,  muM 
wohl  eine  Täuschung  unterlaufen  sein.  Bei  dem  Abbruch  einer 
sehr  alten  Gartenmauer  zu  Laach  kamen  grosse  und  kleine 
Stücke  von  diesem  Jurakalk  zum  Vorschein,  Bruchstücke  von 
Säulen,  Kapitalem,  Statuen  u.  s.  f.,  welche  nach  Sachverstän- 
digen aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen.  Also  das  Vorkom- 
men des  Jurakalkes  erklärt  sich  am  einfachsten  auf  folgende 
Weise:  Der  Jurakalk  wurde  im  13.  Jahrhundert  von  den  Mön- 
chen der  Abtei  sehr  wahrscheinlich  von  der  alten,  4  Stunden 
entfernten  römischen  Villa  bei  Allenz  (schwerlich  aus  weiterer 
Entfernung)  nach  Laach  geschafft  und  hier  umgearbeitet.  Die 
Abfälle  wurden  entweder  schon  damals,  oder  erst  bei  der  iwei- 
ten  Umarbeitung  und  Verwendung  beim  Bau  der  erwähnten 
Mauer  auf  leicht  erklärliche  Weise  in  der  Gegend  zerstreut.**) 
Es  ist  folglich  das  Vorkommen  des  Jurakalkes  in  unserer  Ge- 
gend ein  ganz  zufälliges  ,  und  schon  a  priori  leuchtet  jedem 
Kenner  des  hiesigen  Uebergangsgebirges  ein,  dass  wir  den 
Jurakalk  vergebens  unter  den  Auswürflingen  des  Laacher-Sees 
suchen  würden. 


•)  Geogn.  Führ.  8.  L.  See.  S.  70—73. 

**)  Ganz  ähnlich  findet  man  Stacke  von  Ealksinter  ans  dem  Römer- 
kanal  der  Eifel  and  von  schwarzem  Koblonkalk  aaf  den  Feldern  lerstrent. 
Beide  Arten  wurden  früher  beim  Baa  verwendet. 
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Steflen  wir  schliesslich  die  Mineralien  zusammen,  welche 
sich  in  den  Urgesteinen  finden,  so  ergeben  sich  ungefähr  fol- 
gende 32: 

Quarz,  Korund,  Sapphir,  schwarzer  Spinell,  Picotit,  Sma- 
ragd, Disthen,  Dichroit,  Granat,  Oligoklas,  Orthoklas,  Sanidin, 
Eläolith,  Kaliglimmer,  Magnesiaglimmer,  Chlorit,  Oliviu  (Chry- 
solith), Augit,  Diopsid,  Hornblende,  Tremolit,  Strahlstein, 
Asbest,  Apatit,  Gyps,  Titanit,  Titaneisen,  Magneteisen,  Schwe- 
felkies, Eisenoxydhydrat  (als  Eisenocker),  Schwefel. 

In  dieser  Aufzählung  sind  nur  jene  Mineralien  genannt, 
welche  ich  als  ursprüngliche  Bildungen  in  den  Gesteinen  an- 
sehe, d.  h.  welche  vor  der  Eruption  existirten.  Kalkspath, 
feine  Zeolithnadeln  (Stilbit?),  sowie  Porrizin  und  Eisenglanz 
aof  den  Kluftflächen,  sind  als  secundäre  und  spätere  Bildungen 
nicht  berücksichtigt.  Vom  Gyps,  Eisenocker  und  Schwefel  will 
ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sie  sich  schon  in  der  Tiefe, 
oder  vielmehr  nach  dem  Ausbruch  auf  secundärer  Lagerstätte 
im  Bimssteintuff  gebildet  haben. 

Als  Mineralien,  deren  Vorhandensein  in  den  Urgesteinen 
sehr  zweifelhaft  und  noch  durch  weitere  Nachforschungen  zu 
beweisen   ist,  nenne  ich  Albit,  Leucit  und  Zirkon. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sich  mit  der  Zeit  bei  wei- 
teren Untersuchungen  und  sorgfältigem  Sammeln  dieser  reich- 
haltigen Auswürflinge  noch  manches  Mineral  zu  den  bis  jetzt 
bekannten  gesellen  wird,  und  es  bleibt  hier  den  Forschungen 
noch  immer  ein  weites  und  fruchtbares  Feld  geöfi^net. 

Es  Hessen  sich  nun  noch  manche  interessante  Betrach- 
toogen  an  diese  Beschreibung  der  Urgesteine  anknüpfen.  Einige 
Punkte  habe  ich  bereits  im  Vorlauf  der  Beschreibung  ange- 
deutet, anderen,  wie  z.  B.  was  den  Zusammenhang  und  Ueber- 
gang  in  Sanidingesteine  betrifft,  werde  ich  später  Rechnung 
tragen,  wenn  von  der  Genesis  der  Sanidingesteine  die  Rede 
sein  wird.  Hier  will  ich  nur  noch  ein  kleines,  wenn  auch 
anvollkommenes  Bild  der  Zusammensetzung  des  rheinischen 
Urgebirges  entwerfen,  wie  wir  es  uns,  auf  die  Auswürflinge 
gestützt,  wenigstens  unter  dem  Laacher-See  vorzustellen  haben. 

Aus  dem  ausgeworfenen  Material  zu  schliessen,  wird  hier 
das  Urgebirge  vorherrschend  von  krystallinisch-schiefrigen  Ge- 
steinen zusammengesetzt.  Gneiss  und  Glimmerschiefer  bilden 
jedenfalls  die   unterste   Grundlage   des  Gebirges   und   zugleich 
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die  Decke  über  dem  vulkanischen  Heerde.  Zwischen  diesen 
ältesten  Schichten  lagern ,  wie  an  so  vielen  Lokalitäten  der 
Erde,  massige  und  geschichtete  Amphibolite  und  verwandte 
Gesteine,  die  zum  Theil  in  Metamorphose  begriffen  sind,  lo- 
dern sich  die  Hornblende  in  schuppige  Glimmermaasen  am- 
wandeh.  Zu  den  Amphiboliten  möchte  wohl  der  Syenit  in 
nächster  Beziehung  stehen,  da  er  sich  ihnen  mineralogisch  and 
petrographisch  anschliesst.  (jrranit  und  Diorit  durchsetzen  wahr- 
scheinlich nur  in  Gängen  die  geschichteten  Gesteine,  da  ihr 
sporadisches  Vorkommen  nicht  auf  grössere  Lager  oder  Stöcke 
schliessen  lässt.  Die  Olivingesteine  nehmen  vielleicht  eine 
ähnliche  Stellung  ein  wie  die  Amphibolite.  Auf  der  Grenxe 
des  tjUimmerschiefers  einerseits  und  des  Urthonschiefers  an- 
dererseits lagern  die  Dichroitschiefer  in  grosser  Mannichfaltig- 
keit,  welche  zum  Theil  durch  den  Metamorphismas  hervorge- 
rufen wird,  dem  auch  diese  Gesteine  unterworfen  sind  und 
durch  den  sie  sich  mittelst  der  Fleckschiefer,  Fruchtscbiefer 
und  Cornubianite  bis  zu  den  überlagernden  Urthon schiefern 
und  chloritisrhen  Schiefern  herauf  verfolgen  lassen.  Das  Ganze 
wird  von  dem  mächtigen  devonischen  Schichtensysteni  über- 
deckt und  unseren  Blicken  entzogen. 

G.  BisoHt)F*)  schliesst  auf  metamorphische  Processe  unter 
dem  Schiefergebirge.     Er  sagt: 

^Ist  die  Mächtigkeit  des  Rheinischen  Scbiefergebirges 
30,000  Fuss,  und  schreitet  die  Temperatur  in  den  unbekannten 
Tiefen  in  demselben  Verhältnisse  fort,  wie  es  in  bekannten 
Tiefen  ermittelt  werden  kann :  so  würde  in  der  untersten  Schicht 
eine  Temperatur  von  'Jj;^'  -f-  8°  ^  268"  R.  stattfinden.  In 
solchen  und  selbst  in  geringern  Tiefen  können  Processe  mit 
Hilfe  überhitzten  Wassers  von  Statten  gehen.  Die  Resultate 
derselben  werden  aber  uns  Sterblichen  nie  sichtbar  werden.*' 

Sie  sind  uns  zum  Theil  sichtbar  geworden  in  den  Aus- 
würflingen des  Laacher-Sees,  nicht  nur  in  den  metamorphischen 
Schiefern,  sondern  auch  in  den  Sanidingesteinen  selbst;  denn 
auch  sie  versprechen  uns  einige  Aufschlüsse  über  diesen  in- 
teressanten Gegenstand. 

(Schluss  l'olgt.) 

*)  Lehrb.  d.  ehern    u.  phys.  Geol.  11.   Aufl.   Bd    III,  S.  4U9. 
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2.  BemerkiiDgeD  aber  den  Scheelit  Tom  RieseDgebirge. 

Von  Herrn  C.  Rammklsberg  in  Berlin. 


Mit  Recht  hat  das  Bekanntwerden  eines  neuen  Fundortes 
des  Soheelits  grosses  Interesse  erregt,  einerseits  weil  diegar 
Fundort  die  Provinz  Schlesien  ist,  und  dann  weil  das  Mineral 
hier  an  Schönheit  der  Krysttdle  alle  anderen  Vorkommen  über- 
trifft. Herr  F.  Roemer  hat  bereits  über  die  Lokalität,  am 
Kiesberge  zwischen  Gross  •  Aupa  und  der  Riesenbaude,  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  der  Lagerstätte,  die  Combina- 
tiün  der  beobachteten  Formen  und  die  Resultate  der  Analyse 
einen  interessanten  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift*)  mitgetheilt, 
und  ich  habe  in  dem  vorliegenden  bloss  die  Absicht,  die  Er- 
gebnisse meiner  Beobachtungen  über  das  hemiedrische  Auf- 
treten der  beiden  Vierkantner  und  einige  Winkelmessungen 
anxnführen ,  welche  durch  Mittheiluug  einer  grösseren  Zahl 
loser  Krjstalle  veranlasst  wurden,  die  Herr  Bohmbb  mir  für 
diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Gewöhnlich  geht  man  beim  Scheelit  von  einem  Quadrat- 
oktaSder  aus,  welches  zwar  bei  den  isomorphen  Mineralien 
Scheelbleierz  und  Gelbbleierz  vorherrscht,  hier  aber  sehr  zurück- 
tritt Denn  die  Scheelitkrjstalle  werden  in  der  Regel  von 
dem  ersten  stumpferen  desselben  gebildet.  Dieses  dem  regu- 
lären nahekommende  Oktaeder  mit  Endkantcnwinkeln  von 
107  Grad  18  Min.  und  Seitenkantenwinkeln  von  113  Grad 
54  Min.  verdient  weit  mehr  als  Hauptok  tae  der  zu  gelten. 
Es  sind  dies  die  Winkel ,  welche  sich  aus  den  Messungen 
Dauber's  an  Krystallen  von  Schlackenwalde  und  von  Neudorf 
ergeben  **),  und  ich  werde  sie  beibehalten,  da  meine  eigenen 
Messungen  der  schlesischen  Krystalle  ihnen  sehr  nahe  kommen. 


•)  Bd.  XV,  S.  bü7. 
••)  PoGGßriDoiiPP's  Ann.,  Bd.  107,  S.  '172. 
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Denn  ich  fand 

2  ^==107"  13' 

2C7=114''18^ 

18 

30 

45 

55 

55. 

Zu  entscheidenden  Messungen  eignen  sich  die  schleslschen 
Scheelite  nicht,  wenigstens  nicht  in  Bezug  auf  das  herrschende 
Oktaeder,  dessen  Flächen  selten  recht  gute  Bilder  geben. 

Das  erste  schärfere,  von  Manchen,  wie  schon  gesagt, 
als  das  HauptoktaSder  betrachtet,  bildet  Zuschärfangen  der 
Seitenecken,  jedoch  sind  seine  Flächen,  obwohl  glänzend,  immer 
sehr  klein,  häufig  sich  nur  durch  einen  Lichtreflex  verrathend. 
£s  fehlt  aber  wohl  keinem  Krystall. 

Selten  ist  das  zweifach  stumpfere,  dessen  Flächen 
matt  sind,  sowie  die  Endfläche. 

Der  Vierkantner,  welchen  schon  Lbvt  an  einem  Scheelit- 
krystall  beobachtete*),  der  nach  Hbulahd's  Vermuthung  Ton 
Breitenbrnnn  stammt,  gewöhnlich  8  =  a:  ^aijc^  und  der  mit 
g  bezeichnete  =  ~  a  :  -^  a  :  c,  finden  sich  an  den  schleslschen 
Krystallen  ganz  in  derselben  Art  wie  an  denen  von  Schlacken- 
walde, d.  h.  in  Folge  pyramidaler  HemiSdrie  als  Qaadrat- 
oktaäder  dritter  Ordnung  und  zugleich  mit  ihren  entgegenge- 
setzten Hälften,  und  wenn  in  einzelnen  Fällen  der  Vierkantner  y 
auf  beiden  Seiten  einer  Fläche  des  Hauptokta§ders  sich  wie- 
derholt, so  habe  ich  dies  für  5  nicht  beobachtet  und  glaube 
nicht,  dass  in  solchem  Fall  eine  Zwillingsbildung  zum  Grande 
liegt.     Die  Flächen  8  sind  glatt  und  glänzend,  g  matt. 

Die  Ergebnisse  der  Messungen  sind  hier  auf  das  Axen- 
verhältniss 

a:c=^  0,92018  :  1 
=  1  :  1,0869 

bezogen,  welches  sich  ergiebt,  wenn  2  C  von  d*  =  130^  33'  ist 
(Daubbr). 


»)  A.  a.  O..  Bd.  8,  S.  516. 
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Berechnet 

Beobi 

f  2A  = 

1  2C  == 

107»  18' 

107 

0 

113   54 

114 

0 

(2A  = 
\  2C  = 

128  56 

"2 

■■    75     6 

■t 

1  2A  = 
\  2C  = 

100     4 

rf' 

130   33 

18' 
18 


I  2Z=  148  16 

7  <  27  =  134  30 

l  2Z  =   119  38        119  15 

(  2X  =-.   128  4 

«  {  2r=  143  56 

I  2Z  =   156  45        156   8 

o  :  c  -.   123  3 

^  :  c  =  142  27 

0   :i.^  160  36        161   30 

rf»  :  c  =  114  44 

o  :  d«  =  140  2        140  10 
0  :  ^  =  163  3        163   55 

o    :  «  =  111  18         111   30 

d*  i  g  =   156  59        155  37 

d'  :  $  =   151  16        151   16 

g    :  «  =  127  46         127   42. 
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3.    Teber  die  fonstitation  der  thdnerdehaltigeii  Asgite 
und  Hornblenden« 

Von  Herrn  C.  RAMM£LSR£ftG  in  Berlin. 

Ohne  Frage  ist  die  Cunstitution  der  grossen  und -wich- 
tigen Mineralgruppen :  Feldspath,  Glimmer,  Turmalin,  Aagit 
ein  Gegenstand  von  höchster  Bedeutung.  Für  die  Feldspath- 
gruppe  ist  die  Natur  der  zahlreichen  isomorphen  MischongeD 
von  Alhit-  und  Anorthitsubstanz  durch  Tsghbrmak  factisch  fest^ 
gestellt,  und  es  werden  jetzt  die  verschiedensten  intermediären 
Sauerstoffverhältnisse  zwischen  1:3:4  und  1:3:12  als  selbst- 
ständig und  wohlbegründct  dieselbe  Anerkennung  finden,  wie 
früher  nur  die  (scheinbar  beständigen  Verhältnisse  1:3:6 
und  1:3:9. 

Die  Gruppen  der  Glimmer  und  Turmaline  harren  noch 
einer  befriedigenden  Lösung  der  Frage  nach  ihrer  Constitutioo, 
welche  hinsichtlich  der  ersteren  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
zur  Sprache  kommen  mag. 

Als  ii'h  vor  etwa  zehn  Jahren  nachwies,  dass  die  thon- 
erdefreien  Augite  und  Hornblenden  lediglich  Bisilikate  seien, 
und  dass  die  alte  Annahme  von  dem  höheren  Säuregehalt  der 
Hornblenden  auf  unvollkommene  Analysen  sich  gründe,  be- 
mühte ich  mich,  insbesondere  eine  Anzahl  thonerdehaltiger 
Hornblenden  sorgfältig  zu  analysiren.  Das  Resultat  war  zu- 
nächst, dass  beide  Oxyde  des  Eisens  und  eine  gewisse  Menge 
Alkali   wesentliche  Bestandtheile  sind. 

Es  musste,  der  Isomorphie  entsprechend,  auch  für  die  thon- 
erdehaltigen  Augite  und  Hornblenden  die  Bisilikatzusammen- 
setzung  sich  nachweisen  lassen,  und  da  die  Hornblenden  um 
so  weniger  Kieselsäure  enthalten,  je  reicher  an  Thonerde  sie 
sind,  so  war  die  Vertretung  beider,  oder  richtiger  gesagt,  die 
Isomorphie  von  Bisilikaten  und  Bialuminaten,  eine  sehr  natür- 
liche Annahme. 
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Der  Gehalt  an  Bisennxyd  konnte,  den  herrschenden  An- 
sichten gemäss,  nur  analog  der  Tlionerde  behandelt  werden, 
d.  h.  man  musste  auch 

R^  Si'  =R^'Fe' 
setzen. 

Meine  Hornhlendeanalysen  waren  dieser  Annahme  jedoch 
durchaus  entgegen.  Denn  das  Sauorstoffverhaltniss  der  soge- 
nannten starken  Basen  und  der  drei  elektronegativen  Bestand- 
theiie  ist 

in  sechs  Fällen  =  1:2  —  2,1 
in  fünf  Fällen  =  1  :  2,3  —  2,4 
in  zehn  Fällen     :--  1   :  2,5  und  mehr. 

Offenbar  Hess  sich  auf  diesem  Wege  eine  Beziehung  zwischen 
thonerdehaltigen  Hornblenden  und  TremolU  (und  Strahlstein) 
durchaus  nicht  finden. 

Inzwischen  hatte  ich  gefunden,  dass  es  eine  Abtheilung 
von  Augiten  und  Hornblenden  giebt,  welche  keine  Thonerde, 
wohl  aber  Eisenoxyd  enthalten.  Akmit,  Aegirin,  Babingtonit 
und  Arfvedsonit  ergaben  sich  als  Bisilikate  von  Monoxyden 
und  von  Eisenoxyd,  und  ich  fand  darin  eine  neue  Stütze 
der  schon  früher  aufgestellten  Behauptung  der  Isomorphie  des 
Eisenoxyds  mit  Eisenoxydul  und  anderen  RO.  Hiernach  schien 
eB  nicht  allzugewagt,  in  den  Hornblenden  das  Eisenoxyd  als 
Basis,  die  Thonerde  aber  in  Form  von  Aluminat  vorauszusetzen. 
Die  Rechnung  zeigte,  dass  drei  von  mir  untersuchte  Augite 
(Westerwald,  Laacher-See,  Böhmen),  in  dieser  Art  berechnet, 
genau  das  Sauerstoffverhäitniss  1  :2  ergaben;  von  15  unter- 
suchten Hornblenden  gaben  zwölf  das  Verhältniss  1  :  1,9  bis 
1  :2,1 ;  bloss  die  Hornblenden  von  Fredriksvärn  mit  1 : 1,7  —  1,8, 
vom  Vesuv  mit  1  : 2,2  und  von  der  Saualpe  (Karinthin)  mit 
1  :  2,6  standen  isolirt. 

Die  zweifache  Stellung ,  welche  ich  den  beiden  Sesqui- 
oxyden  angewiesen  hatte,  war  gewiss  für  Manchen  ein  Grund, 
diese  Deutung  zu  verwerfen;  ich  selbst  habe  mir  nie  verhehlt, 
dass  sie  etwas  Gezwungenes  hat  und  nur  einstweilen  zur  Her- 
stellung der  Analogie  in  der  Constitution  aller  Glieder  der 
Augitgruppe  dienen  möge. 

Die  bisherige  Gewohnheit,  aus  Silikatanalysen  das  Sauer- 
stoffverhäitniss der  Bestandtheile  zu  berechnen,  dürfte  die  ür- 
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Sache  sein,  dass  zuweilen  gesetzliche  Beziehungen  verborgen 
geblieben  sind.  Ein  Beispiel  der  Art  bieten,  wie  mir  scheint, 
die  thonerdehaltigen  Glieder  der  Augitgruppe  dar.  Im  Nachfol- 
genden sind  meine  früheren  Analysen  und  einige  neuere  in 
der  Weise  berechnet,  dass 

39  K    =r  23  Na 

55  Mn  =  56  Fe  =  40  Ca  =  24  Mg, 
112  Fe  =  54,6  AI 
48  Ti  =  28  Si 

gesetzt  und  die  Atomverhältnisse 

I  II         IV        VI 

Na  :  Mg  :  Si  :  AI  =  R  :  R  :  R  :  R 

aufgesucht   sind.     Die   Resultate   sind   in   folgender   Uebersicht 

II 
enthalten,  in  welcher  R  die  Gesammtmenge  von  Mg  und  dessen 

Aequivalent  an  Na,  d.  h.  2  Na  -=  Mg,  bezeichnet. 
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Diese  Uebersicht  lehrt  unzweifelhaft,   daas,    welches  auch 

der  Thonerüe-  und  Eisenoxydgehalt  der  Horublenden  sei,  dai 

II 
Atomverhältniss  von  R  :  Si  =  1  :  1  ist.     Abgesehen  von  Thoo- 

erde    und    Eisenoxyd    ist    also    eine    jede    solche    Hornblende 

=  RSiO*,    ein    Bisilikat,   oder    sie  ist  gleich    einer   thonerde- 

freien   Hornblende,  deren  constituirende  Moleküle 

MgSiOS     CaSiO%     FeSiO» 

sind,  plus  AlO*  und  FeO\ 

Gleichwie   nun  im  Titaneisen 

FcTiO^    und  MgTiO'=FeOS 

im  ßrauuit 

MnSiO'»   =  MnO% 

80  ist  in  den  Hornblenden 

Na*  SiO'  =^  Ca  SiO'  :-  AlO» 
■^  MgSiO'  ---  FeO» 
=  Fe  SiO^ 

denn   3  Atome  Sauerstoff  ~   6   Verwandtschafts  ein  heiten    sind 
äqnivalent 

1  IV 

Na*  Si 

II  IV 

R      Si 

VI 

K, 

VI 

und    das    Molekül    U  0^    kann    dem    Molekül    R'SiO'    oder 

II 

RSiO*    isomorph   sein. 

Die  allgemeinen  Formeln    der  thonerdefreien    und  die  der 

thonerdebaltigen  Hornblenden  sind  demnach 

II  II 


l}0^         n^.l03-f-R0». 


S 

Die  Zahl  n  scheint  =  12  —  6  —  4,5  —  3  «u  sein. 

Diese  Deutung  der  Constitution  der  thonerdebaltigen  Horn- 
blenden, bei  welcher  die  Differenzen  von  dem  theoretisch  ge- 
forderten Atomverhältniss  der  Bestandtheile  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen von  derartigen  Mincralanalyseii  fallen.  8chlie8St  keine 
der  untersuchten  Abänderungen  aus. 
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Was  von  den  Hornblenden  gilt,  findet  naturlich  auch  bei 
D  thoncrdehaltigen  Augiten  Anwendung. 

Dass  die  Scsquioxyde  AI  0'   und  FeO*  als  dem  Bisilikat 

gelagerte  Moleküle  betrachtet  werden  müssen,  dass  sie,  der 

iheren  Ausdrucksweise   gemäss,   weder  als    Basis  (Silikate) 

cta  als  Säure  (Alnminate)  in  der  Gesammtmischung  enthalten 

ien,   das    ergiebt  sich    freilich    nur  bei  den  Hornblenden  oiit 

ridenz,  weil  ihre  Menge   hier  oft  so  gross  ist,  dass  man  sie 

n 
i   der  Berechnung  nicht  in   das   Bisilikat   R  Si  O'    einfugen 

,nn. 

Ein  thonerdefreier  Augit  (Hornblende)  verhält  sich  zu 
lem  thoncrdehaltigen,  wie  ein  eisenozydfreies  Titaneisen  cn 
lem  eisenoxydhaltigen. 

Titaneisen 

von  Gastein  (Laytons  Farm) 
II 
R 


\ 
Tif 


O* 


Diopsid,  Tremolit  etc. 


1)0- 


llmenit 


<\ 

0* 

Fe 

0" 

Kariothin 

II 

^1} 

0« 

AI 

O«. 

Z*iU.4.D.|Ml.  Vef  XIX. 3. 
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4.   lieber  das  VorkoBunen  tertiärer  Meeres -Coidby&i 
bei  Battetädt  in  ThAringeM. 

Von  Herrn  K.  K    Schmid  in  Jena. 

Seit  geraumer  Zeit  haben  sich  in  dem  bei  der  Wind  mäkle 
von  Esslebcn  gegrabenen  Sande  fremdartige  Schnecken*  und 
Muschelschalen  gefunden  und  das  Interesse  der  Umwohner  an- 
geregt, ohne  jedoch  wissenschaftlich  beachtet  zu  werden.  Im 
Herbste  1865  wurde  ich  mit  diesem  Vorkommen  bekannt  und 
trug  Sorge  für  dessen  Bergung.  Wenn  ich  aber  auch  anneh- 
men darf,  Alles  erhalten  zu  haben,  was  wahrend  der  letzten 
zwei  Jahre  beim  Ausschaufeln  und  Durchwerfen  des  Sandes 
zusammengelesen  wurde ,  so  gehört  dies  bei  dem  schwachen 
Betriebe  der  Gruben  doch  nur  einem  massigen  Volumen  an. 
Die  Rcichlichkeit  und  Mannichfaltigkeit  der  organischen  Ein- 
schlüsse des  Sandes  ist  demnach  gewiss  nicht  als  eine  geringe 
zu   bezei<hnen. 

Die  Windmühle  von  Essleben  liegt  eine  halbe  Meile  nord- 
lich von  Buttstädt,  also  2^  Meile  nördlich  von  Weimar,  auf 
der  flachen  Kui>pe  eines  Hügels ,  dessen  Hohe  nach  den  An- 
gaben des  königl.  preuss.  Generalstabs  (620  Dec.  -  Fuss)  744 
rh.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  und  234  Fuss  über  der  Aoe 
der  LossH  bei  Guthmanns hausen  betrügt.  Obgleich  die  Kupi^e 
den  WasserabflusR  östlich  zur  Um  bei  Suiza  und  westlich  durch 
die  Lossa  zur  Unstrut  scheidet,  so  beherrscht  sie  doch  nur 
die  allernächste  Umgebung,  indem  sie  mit  einer  Mehrzahl  be- 
nachbarter Kuppen  und  Rücken  in  das  gleiche  Niveau  tritt 
und  noch  um  250  Fuss  unter  der  Hochfläche  der  Finne  «u- 
rückbleibt. 

Die  Oberfläche  der  Kuppe  ist  von  lehmigem  Boden  ein- 
genommen ,  unter  dem  sich  jedoch  in  sehr  geringer  Tiefe  eio 
Sandlager  ausbreitet.  Die  Sandablagerung  ist  nur  in  zwei 
Gruben  zu  beiden  Seiten  des  Fahrwegs,  der  von  Essleben  nach 
Teutleben  führt,  und  nicht  bis  zu  10  Fuss  Tiefe  aufgeschlossen; 
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loch  kann  ihre  Mächtigkeit  recht  wohl  15  Fuss  betragen;  ihre 
iasdehnuog  mag  einen  ovalen  Raum  einnehmen  von  etwa 
100  Schritt  grösstem  nnd  150  Schritt  kleinstem  Durchmesser. 
He  ist  den  Gesteinen  der  Lettenkohlen-Gruppe  aufgelagert. 

Der  Sand  selbst  besteht  aus  losen  Quarzkörnchen  von  der 
n  den  obersten  Lagen  der  Braunkohlen-Gruppe  gewöhnlichen 
ieschaffenheit,  d.  h.  abgerundet  und  mittelfcin,  weiss  bis  gelb- 
icb.  Geschiebe  von  Feuerstein,  Porphyr,  Quarz  und  Kiesel- 
chiefer  finden  sich  darin  weder  gross,  noch  häufig;  sie  sind 
ammtlich  stark  abgerieben.  Noch  seltener  als  diese  Geschiebe 
ind  Mergelknollen  und  Braunkohlenbrocken.  Organische  Ueber- 
este  sind  häufig  und  zwar  sehr  vorwaltend  calcinirte  Schalen 
ind  Schalentrummer  tertiärer  Meeres -Conchylien,  sehr  unter- 
geordnet abgeriebene  Kreideversteinerungen,  namentlich  Bruch- 
itucke  von  Belemnitella  mucronata,  von  Echinidenstachelu  und 
^rinoideenstielen. 

Die   Tertiär-Conchylien  stellen   sich  zu  folgenden  Arten:  '' 

1.  Cancellaria  aperta  Beyb.  Dem  einzigen  Reprä- 
entanten  dieser  nach  Beyiuou's  Angabe  (s.  diese  Zeitschrift 
fahrg.  1856,  S.  586)  seltenen  Art  fehlt  zwar  die  Aussenseite 
ler  letzten  halben  Windung;  er  zeigt  aber  die  von  Bethich 
;enau  beschriebenen  Bigenthumlichkeiten  zu  deutlich  und  voU- 
itandig,  am  einen  Zweifel   übrig  zu  lassen. 

2.  Cancellaria  evulsa  Sojj.  Ein  wohlerhaltenes  Exem- 
>lar  mit  11  kräftigen  Längsrippen  und  feiner  Querstreifung 
itimmt  allerdings  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
7.  tenuistriata  KoE^EJS  (s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1865,  S.  471) 
\m  besten  überein,  es  ist  jedoch  etwas  schlanker,  und  wenn 
Dan  die  Art  C.  evnlsa  mit  v.  Koe^en  (s.  Falaeontogr.  XVL 
J.  19)  soweit  ausdehnt,  dass  sie  auch  C.  Bellardii  Mich,  als 
/arietät  umfasst,  so  ist  gegen  eine  Unterordnung  unter  diese 
irt  nichts  einzuwenden. 

3.  Pleurotoma  Selyaii  KoN.  Vier  vollständige  EJ^em- 
ilare  und  eine  Anzahl  Bruchstucke  entsprechen  dieser  Art, 
veno  auch  die  Längsrippen  etwas  gestreckter  sind  als  bei 
Jen  damit  verglichenen  Exemplaren  von  Herrasdorf  bei  Berlin. 

4.  Pleurotoma  Duchaetelii  Nyst  ist  reichlich  ver- 
reten  dureh  zehn  vollständige  und  noch  mehr  verbrochene 
Sxemplare. 
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Die  Formenreihe,  welohe  v.  Kobnen  (s.  diese  Zeitechr. 
Jahrg.  1865,  S.  486)  unter  Pleurotoma  turbida  SoL.  Tereio^ 
hat,  ist  zahlreich  und  mannichfaltig  vertreten,  and  zwarsteUea 
sich  zu: 

5.  Pleurotoma  subdenticulata  Mü5ST.  zwölf  Ezem- 
plare ; 

6.  Pleurotoma  crenata'SYST.  drei  Exemplare,  dorcb- 
aus  übereinstimmend  mit  belgischen; 

7.  Pleurotoma  turbida  Brander  (s.  Ntst,  Decriptioa 
des  coquilles  etc.  de  la  Belgique,  t.  13,  f.  8).    zwei  Exempiir«; 

8.  Pleurotoma  belgica  Münst.  elf  Exemplare,  wn 
belgischen  nicht  untersoheidbar. 

Zu  diesen  eben  aufgeführten  kommen  vier  noch  nicht  be- 
stimmte Arten  von  Pleurotoma  hinzu. 

9.  Fu8U8  distinctus  Betr.  Drei  ziemlich  vollständige 
Exemplare  gleichen  durchaus  solchen  von  Morsum-Eüiff  auf  Sylt 

10.  Fusus  multicostatus  Nyst.  Ein  Exemplar  mit 
allerdings  verbrochener  Oeffnung  stelle  ich  wegen  der  deotUch 
gefurchten  Aussenseite  der  Mündung  hierher. 

11.  F'usus  gregarius  Phil.     Fünf  Exemplare. 

12.  Fun  US  glabriculus  PiiiL.     Vier  Exemplare. 

13.  Fu8U8  semiglaber  Bbyr.     Ein  Exemplar. 

Die  Anführung  dieser  drei  letzten  Arten  beruht  lediglieh 
auf  der  Vergleichung  mit  den  von  Philippi  (s.  Palaeontogr.  I. 
p.  73,  t.  10,  f.  7  u.  8)  und  von  Beykich  (s.  diese  Zeitschrift 
Jahrg.  1856,  S.  55,  Taf.  IV,  Fig.  9)  gegebenen  Beschreibun- 
gen und  Abbildungen. 

14.  Fu8U8  tricinctus  Beyr.  Zwölf  Exemplare  zeigen 
deutlich  ein  Dach  am  oberen  Rande  der  Windungen;  Laogs- 
streifen  ziehen  sich  von  der  Naht  zuerst  schräg  zum  dachför- 
migen Rande  der  Windungen  nnd  biegen  sich  von  da  vertical 
um;  die  Zahl  der  Querstreifen  auf  den  Mittel  Windungen  ist 
gewohnlich  drei,  doch  schieben  sich  dazwischen  mitunter  nie- 
drigere ein  und  erheben  sich  allmälig  gleich  den  vorigen.  Diese 
Exemplare  gehören  demnach  wenigstens  in  die  nächste  Nahe 
zu  F.  tricinctu8  (s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  1856,  8. 49,  Taf.  IV, 
Fig.  4). 
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15.  Fu$u8  elatior  Beyr.  Zwei  ausgezeichnete  Exem- 
plare. 

Die  Bestimmung  von  ferneren  vier  Fusus-Arten  rauss  ich 
mir  noch  vorbehalten. 

16.  Buccinum  convexum  Bbyr.  Ein  vollkommen  er- 
haltenes Exemplar. 

17.  Ancillaria  obsoleta  Brocchi.     Ein  Exemplar. 

18.  Mitra  Borsoni  Bell.     Drei  Exemplare. 

19.  Aporrhais  speciosa  v.  Sohl.  var.  Margerini 
Dbsh.  Ein  zwar  stark  beschädigtes,  aber  doch  unzweifelhaft 
hierher  gehöriges  Exemplar. 

20.  Natica  Nysti  d'Orb.  Neun  vollständige  Exem- 
plare, belgischen  gleichend. 

21.  Turritella  Geinitzi  Spetbr.  Unter  diesen  von 
Spbtbr  (s.  Palaeontogr,  XVI.  S.  22)  einer  Reihe  verwandter, 
ao  T.  marginalis  Brocchi  sich  anschliessender,  häufig  bei  Gött- 
trop  und  Friedrichsfeld  im  Detmoldischen  vorkommender  For- 
men beigelegten  Namen  fasse  ich  eine  grosse  Anzahl  von 
Exemplaren  zusammen  trotz  leichter  Abweichungen  in  der 
Wölbung  und  Naht  der  Windungen. 

22.  Dentalium  sp.  Noch  zahlreicher  als  Turritellen 
sind  Dentalien ;  ein  Umstand,  der  abermals  an  die  von  Speyer 
bearbeitete  Ablagerung  im  Detmoldischen  erinnert. 

Die  gewohnlichste  Dentalium-Form  ist  so  gross,  dass  der 
Yolkswitz  die  Bruchstucke  davon  als  fossile  Gigarren spitzen 
bezeichnet.  Dieselbe  ist  dem  Dentalium  gemtnatum  Goldf., 
worauf  Speyer  die  detmolder  Vorkommnisse  bezogen  hat, 
(s.  Palaeontogr.  XVI.  S.  29)  sehr  ähnlich,  ohne  jedoch  weder 
damit,  noch  unter  sich  übereinzustimmen. 

Ich  zähle  entweder  12  Hauptrippen  mit  ebenso  viel  schwä- 
cheren Nebenrippen,  wie  bei  D.  elephantinum,  oder  13;  im 
letzteren  Falle  schalten  sich  bei  geringem  Durchmesser  ebenso 
viele  schwächere  Nebenrippeu  ein,  bei  grosserem  Durchmesser 
noch  mehr;  durch  Verstärkung  dieser  Nebenrippen  scheinen  mir 
dann  daraas  diejenigen  Formen  entstanden  zu  sein,  welche 
mehr  als  18  Hauptrippen  zählen  und  mitunter  über  ein  Dritt- 
theil  des  Umfangs  nur  gleichstarke  Hauptrippen  neben  einander 
erkennen   lassen.     In    der  Mehrzahl   der  Fälle  beträgt  die  Ge- 
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samtDizalil  der  Rippen  gerade  26.     Das  stiiumt  keineswegs  h 
D,  geminatum  GoLDF.   und   Speyeu. 

Die  grös8teu  £xeniplare  siud  50  Mm.  lang,  10  Mm.  dick. 
Vollständig  ist  kein   einziges  der  vielen  vorliegendeu  Exemplwc 

23.  Dentalium  Ki ckx i i  Nyst.  Weniger  häufig  alü  die 
eben  beschriebenen,  aber  immerhin  häutig  im  Vergleich  lo  lu- 
deren Formen  sind  solche  Dentalien,  welche  sich  nach  ihrer 
Grösse,  Krümmung  und  Streifung  nn  D.  Kick^ilS Y ST  anschliesseo. 

24.  Dentalium    strangulatum   Desh.     Einige  wenige 
Exemplare  sind  frei  von   Langsrippen  oder  Streifen ;   an  iboeD  * 
treten  dafür  C^uerstreifen  hervor,  wie   bei  D.  strangtUatum  DiSB. 

25.  Area  dilutni  Lam.  Ausser  einer  grosseren  Zihl 
von  Bruchstücken  liegen  mir  zwei  ausgezeichnet  erhaltene  Scht- 
len  vor.  Diese  stimmen  nach  der  Zahl  der  Rippen  (28  —  31) 
und  der  Furchen  auf  dem  Bandfelde  (3),  nach  dem  gestreiften 
Rande  des  Manteleindrucks  und  nach  dem  Umrisse  der  Seiten- 
nnd  Bauchränder  mit  A.  diluvii  Lam.  überein.  Allein  die  Rip- 
pen sind  beträchtlich  breiter  als  die  Furchen,  und  die  Wirbel 
stehen  so  nahe  zusammen,  wie  bei  A,  latecostata  Ntst. 

26.  Pectunculus  pilosus  Desh.  Davon  habe  ich  mx 
Bruchstücke  vur  mir,  die  ich  aber  wegen  der  Beschafienheit 
des  Schlosses  unbedenklich  hierher  zähle. 

27.  Pectunculus  pulcinatus  Lx^.  Ein  kleines  Exem- 
plar. 

28.  Trigonocoelia  sp.  Ein  wohlerhaltenes  Exemplar 
mit  14  sägeförmigen  Schlosszähnen  und  äusserer  dreieckiger 
Bandgrube;  die  Aussenseite  ist  mit  Anwachsstreifen  und  feinen 
Längsstreifen  verziert;  die  Innenseite  ist  fein  längsgestreift, 
der  Rand  glatt.  Das  Exemplar  hat  also  mit  7*.  aurita  Nyst 
die  Streifung  der  Oberfläche,  mit  T.  laevigata  Morris  die  Zahl 
der  Schlosszähne  gemein. 

29.  Leda  Deshaytsiana  Ducu.  Sieben  wohlerhaltene 
Exemplare  entsprechen  durchaus  den  Vorkommnissen  von  Ra- 
pelmonde  und  Ilermsdorf. 

30.  Astarte  vetula  Phil.  Soweit  die  Vergleichung  mit 
einer  Abbildung  entscheiden  kann ,  gehören  zu  dieser  durch 
Philippi  von  Lüneburg  bekannt  gewordenen  Art  (s.  PaJaeontogr, 
L  p.  48,  t.  8,  f.  3)  sechs  wohlerhaltene  Exemplare. 
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31.  Cardita  orbicularis  Sow.  Das  einzige  zu  dieser 
Art  SU  stellende  Exemplar  hat  17  Längsrippen  mit  rundlichen 
Knotehen;  die  Furchen  sind  etwas  breiter  als  die  Rippen  und 
fein  quergestreift. 

32.  Cardita  Omaliana  Nyst.  Die  drei  vorliegenden 
Exemplare  zeigen  16  Rippen,  welche  mit  den  dazwischen  lie- 
genden Furchen  gleiche  Breite  haben ;  sie  entsprechen  sehr 
nahe  der  von  Nyst  gegebenen  Beschreibung  (s.  Description 
des  coqailles  etc.  de  la  Belgique,  p.  212). 

Nach  den  vorhandenen  Bruchstucken  ist  eine  beträchtliche 
Steigerung  der  Zahl  von  Bivalven- Arten  durch  ferneres  Sam- 
meln nicht  zu  erwarten. 

Vergleicht  man  das  eben  gegebene  Verzeich niss  mit  den 
tertiären  Faunen,  wie  sie  für  das  mittlere  und  nördliche  Deutsch- 
land von  Betrich  aufgestellt,  von  Speyer,  v.  Koenes  u.  A.  aus- 
geführt worden  sind,  so  findet  sich  darunter  keine  eocäne  Art, 
▼iele  oligocäne  und  wenige  miocäne  Arten;  indem  namentlich 
die  unter  1,  9,  11,  12,  13,  14,  18,  25  und  30  aufgeführten 
Arten  miocän  sind,  verhalten  sich  die  oligocäncn  zu  den  mio- 
canen  Arten  nahezu  wie  3:1.  Ob  die  oligocänen  unter  den 
miocänen  vorkommen,  kann  ich  zwar  weder  bejahen,  noch  ver- 
neinen, allein  Schichtung  habe  ich  im  Sande  nicht  bemerkt  und 
die  Dentalien  wenigstens  schienen  mir  durch  die  ganze  Masse 
des  Sandes  gleichmässig  vertheilt  zu  sein.  Die  Annahme  nach- 
träglicher Zusammenschwemmung  oligocäner  und  miocäner  Ar- 
ten passt  nicht  zu  dem  häufig  sehr  vollkommenen  Erhaltungs- 
sustande; und  in  einem  solchen  liegt  beispielsweise  ebensowohl 
die  mitteloligocäne  Leda  Deshayesiana,  als  auch  die  miocäne 
Astarte  vetula  vor.  Nimmt  man  primäre  Ablagerung  an ,  so 
kann  man  von  einem  oberoligocänen ,  wohl  nur  als  von  dem 
mittleren   Alter  derselben  reden. 

Die  tertiäre  Ablagerung  bei  der  Esslebener  Windmühle 
bat  jedenfalls  wie  viele  andere,  meist  ebenso  beschränkte  und 
ebenso  abgeschiedene  Flecke  von  Quarzsand  und  Quarzsand- 
atein,  Quarzgeschiebe  und  Thon  mit  der  osterländischen  Braun- 
kohlen-Gruppe in  Zusammenhang  gestanden.  Sie  ist,  wie  jene 
Flecke,  einer  der  geringen  Ueberreste  der  ehemaligen  Ausbrei- 
tung der  osterländischen  Braunkohlen-Gruppe  über  das  östliche 
Thüringen,  welche  unversehrt  der  gewaltigen  Erosion  entgin- 
gen, deren  Spuren  an   der  weiten  Verschiebung  der  Braukohlen- 
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Quarze    ober  Thnringen   erkennbar   sind.     Auf  dieser 
beruht  zu  einem  bedeutenden  Antheil  die  Bntwickeloog  an 
jetzigen    Flusse,    mit   welcher  die  jüngeren  AblageruogeD 
Qeschiebesand    auf  den  benachbarten  Kuppen  und  Raekea  i 
Wein-,   Lerchen-,   Dorn-  und  Auberges,  des  Loweohageh 
Kappelberges  in  Verbindung  stehen ;  in  ihnen  walten  Po 
Geschiebe    vor,    welche    ihre  Heimath  in  dem  Quellen -G^ 
der  Um  und  Gera  haben. 

Der  Sand  bei  der  Windmühle  von  Essleben  weist  5b 
auf  keinen   mir   ans   eigener  Anschauung   bekannten    Horis 
der  osterländischen  Braunkohlen-Gruppe  hin;  unter  der  Vo 
Setzung,    dass   sich  seine   primäre  Ablagerung  bewährt,  lu 
er  den   ersten   Beweis   für   das    Hereinreichen   des   oligoe 
Meeres  bis  in  die  Mitte  Thüringens. 
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S.  Geognostische  Besehreibong  der  linksrheinischeii  Fort- 

setniig  des  Tannos  in  der  östlicheii  Hälfte  des  Kreises 

Kreunach^  nebst  einleitendeii  Bemerkangeii  Aber  das 

^^Tannas-Gebirge^^  als  geognostisches  Gaues. 

Von  Herrn  C.  Lossen  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XI  und  XII. 

Die  in  folgender  Arbeit  niedergelegten  Beobachtungen  8ind 
das  Resultat  einer  Reihe  von  Excarsionen,  die  ich  hauptsäch- 
lich in  den  Oster-  und  Herbstferien  des  Jahres  1864  von  Kreuz- 
nach aus  unternahm,  sowie  vergleichender  Studien,  welche  ich 
im  Sommersemester  in  den  Sammlungen  der  Universität  Halle, 
und  während  eines  je  14tägigen  Aufenthaltes  in  Wurzburg  und 
Bonn  im  Laufe  des  Jahres  1865  anstellte.  Der  vorliegende 
erste  Theil  der  Arbeit  enthält  ein  in  allgemeinen  Zügen  auf 
topographischem  Untergrund  entworfenes  geognostisches  Bild 
des  Taunus  und  des  speciell  bearbeiteten  Theiles  insbesondere, 
einen  literarhistorischen  Ruckblick  und  die  mincralogisch-pe- 
trographische  Beschreibung  der  Taunus-Gesteine  nebst  geneti- 
schen Schlussfolgerungen  aus  ihrer  Zusammensetzung  und  räum- 
lichen Verbreitung.  Der  zweite  'Theil,  welcher  möglichst  bald 
folgen  soll,  wird  die  paläontologischen  und  speciell  stratogra- 
phischen Resultate  bringen  und  an  ihrer  Hand  die  Altersbestim- 
mung der  Schichten  entwickeln;  der  Schluss  wird  die  aufge- 
lagerten jüngeren  Schichten  und  die  durchbrechenden  Gebirgs- 
glieder  ihres  Alters  behandeln. 

Herr  Girard,  mit  welchem  ich  das  Thema  zu  dieser  Ar- 
beit feststellte,  ist  mir  auch  während  der  Durchführung  der- 
selben mit  seinem  Rathe  vielfach  zur  Seite  gestanden.  Die 
Herren  v.  Dbchen  und  vom  Rath,  vor  Allen  aber  Herr  F.  Sand- 
BBRGER,  der  gründliche  Erforscher  und  Kenner  des  jenseitigen 
Taanas,  haben  mich  aufdie  zuvorkommendste  Weise  durch  Mitthei- 
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lung  ihrer  Erfahrungen  und  vergleichenden  Materials  reichlichst 
unterstützt.  Die  Herren  Asdiiae,  Krantz,  Scuultze  in  Bodo 
und  Nies  in  Würzburg  haben  mich  durch  ihr  gefälliges  Eat- 
gegenkommen  für  immer  verpflichtet.  Die  Herren  Tischbeix 
in  Birkenfeld,  Wiese  auf  Sahlershütte  und  KiRCiiMEiERin  Strom- 
berg  haben  die  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Sammlung 
aus  ihren  Privatsammlungen  in  liberalster  Weise  vervollstän- 
digt.    Allen  diesen  Männern  meinen  aufrichtigsten  Dank. 

Allgemeine  Einleitung. 
Topographie. 

Das  StÄdtchen  Stromberg^  als  Mittelpunkt  der  Gegend,  de- 
ren geognostische  Untersuchung  sich  die  folgende  Arbeit  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  liegt  im  Kreise  Kreuznach  am  Gulden- 
bach, drei  Stunden  oberhnlb  seiner  Einmündung  in  die  Nabe 
und  zwei  Stunden  von  der  Mündung  der  letzteren  in  den  Rhein 
bei  Bingen.  Diese  Lage  entspricht  ungefähr  der  Mitte  des 
Südrandes  des  grossen  RheiniHohen  Schiefergebirges ,  welcher 
durch  die  Gebirgskette  des  Taunus  (im  engeren  Sinne)  und 
seiner  linksrheinischen  Fortsetzung  bis  zur  Saar  zusammenge- 
setzt wird.  Der  Theil  auf  der  linken  Seite  des  Rheins  entbehrt 
eines  gemeinsamen  geographischen  Namens;  denn  unter  dem 
Hunsrück  wird  entweder  das  ganze  Gebirge  zwischen  Rhein, 
Mosel,  Saar  und  Nahe  verstanden,  oder  bei  engerem  Gebrauche 
des  Begrift's  ein  zwischen  den  drei  ersten  Flüssen  sich  aus- 
breitendes Hochplateau,  dessen  Südgrenzc  eben  jene  Kotte  bil- 
det. Die,  gleich  dem  eigentlichen  Taunus,  stark  bewaldeten 
Höhenzüge  werden  vielmehr  t3inzeln ,  vom  Rheine  nach  der 
Saar  zu  schreitend,  mit  den  Lokalnamcn  Binger-Wald,  lugel- 
heimer-Wald,  Grosser  Soonwald,  Lützel-Soonwald,  Idarwald, 
Hochwald  und  Schwarzwald  bezeichnet.  Nicht  nur  der  Kürze 
halber,  sondern  vor  Allem,  um  einen  dem  einen  geognosliscb 
untheilbaren  Ganzen  entsprechenden  Begriff  zu  schaffen,  werde 
ich  fernerhin  diesen  Theil  der  Kette  als  „linksrheinischen  Tau- 
nus^, sowie  diese  selbst  schlechtweg  als  „Taunus*^,  unbescha- 
det geograpUischer  Begriffsbestimmung,  auffuhren. 

In  ihrer  ganzen  Längenerstreckung  von  Nauheim  in  Ost- 
nordosten am  Rande  der  WeLterau  bis  nach  Mettlach  in  West- 
südwesten,  wo  die  Saar  das  Westende  der  Kette  durchbricht, 
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misst  dieselbe  22  geog.  Meilen  bei  einer  Breite  von  darch- 
schnittlich  höchstens  2  geog.  Meilen. 

£eigt  der  rechtsrheinische  Taunus,  zumal  in  seinem  öst- 
lichen Theile,  wesentlich  eine  in  isolirtere  Gipfel  gegliederte 
Hauptkette,  so  entwi('kelt  sich  das  Gebirge  auf  der  linken 
Rheinseite  in  mehreren  Parallelketten  von  geringerer  Breite 
mit  vorwaltender  Kamm-  und  untergeordneter  Gipfelbildung. 
Dem  entsprechend  ist  die  Fernsicht,  welche  beide  Theilc  dem 
in  Süden  befindlichen  Beschauer  bieten.  Während  der  rechts- 
rheinische Taunus  durch  sein  auf-  und  absteigendes  Profil  eine 
malerisch  schöne  Linie  am  Horizonte  abzeichnet,  gewährt  der 
diesseitige  Theil  eine  fast  geradlinige,  nur  hier  und  da  sanft 
undulirte,  einförmige  Ansicht. 

Die  höchsten  Punkte  der  Kette,  der  Grosse  Feldberg  im 
eigentlichen  Taunus  und  der  Walderbsenkopf  im  Hochwalde, 
erreichen  2721  und  2518  Fuss*),  die  durchschnittliche  Höhe 
2100  Fuss. 

Die  isolirten,  durch  unbedeutende  Depressionen  getrennten 
Gipfel  haben  die  Form  flacher  Kegel;  die  schmalen  Parallel- 
ketten  diejenige  dreiseitiger  Prismen  mit  sanft  geschwungener 
Seitenfläche  und  theils  scharfer,  theils  ebenflächig  abgeplatteter 
Gipfelkante,  deren  Richtung  stets  der  Gebirgsaxe  wesentlich 
parallel  läuft. 

Das  Plateau  des  Hunsrücks  und  das  ihm  entsprechende 
rechtsrheinische  Gebirge  zwischen  Taunus  und  Lahn  erreichen 
in  ihren  ganz  allmälig  hervortretenden,  regellos  vertheilten  An- 
schwellungen 1771  Fuss  (zwischen  Stumpfe  Thurm  und  Monzel- 
feld)  und  1761  Fuss  (Graue  Kopf  im  östlichen  Nassau)  als  Maxi- 
malzahlen; ihre  mittlere  Höhe  beträgt  1500  Fuss.  Somit  sind 
sie  ein  Drittheil  niedriger  (900  resp.  600  Fuss)  als  der  südlich 
sie  umsäumende  Gebirgswall. 

Mit  diesen  Unterschieden  in  Configuration  und  Höhe  der 
beiden  Gebirgssysteme  gehen  andere  in  der  Thalbildung  Hand 
in  Hand.  Während  in  dem  Plateaugebirge  ohne  eine  bestimmte 
Wasserscheide  die  Thäler  sowohl  in  der  Richtung  ihres  ganzen 


*)  Sämmtlichc  Höhenangaben  sind  in  Pariser  Fass  gemacht  und  den 
Zusammenstellungen  v.  DKr.iitv>*s  (Verhandl.  d.  natorh.  Ver.  d  pr.  Rheinl. 
u.  Westph.  7.  Jahrg.),  sowie  den  Angaben  Stifft*s  und  TiioMAt's  (Jahrb. 
d.  Ver.  f.  Natark.  i.  Herz.  Nassau,  4.  u.  5.  Ueft)  entnommen. 
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Verlaufes,  als  besonders  in  den  einzelnen  Theileo  desselben 
die  mannichfachsten  Krümmungen  und  Biegungen  zeigen,  die 
sich  bei  genauerer  Betrachtung  mehr  oder  weniger  auf  diS  bei- 
den Hauptrichtungen  des  Längs  -  und  des  Qnerthales  zaräck- 
fuhren  lassen,  zeigt  das  Kettengebirge  diese  beiden  Grandfor- 
men fast  stets  typisch  in  ganz  geradlinigem  Verlaufe,  der  selbst 
bei  dem  Uebergange  aus  der  einen  in  die  andere  Richtung 
nicht  selten  scharfe  rechte  Winkel  bildet.  Wo  Parallelketten 
auftreten,  schliessen  sie  in  der  Regel  ein  oder  zwei  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  laufende  Längsthälchen  zwischen  sieb 
ein.  (Der  obere  Lauf  des  Idarbachs,  des  Lametbachs  und  des 
Orafenbachs  u.  s.  w.;  selbst  mitten  in  der  einen  Hauptkette 
des  rechtsrheinischen  Taunus  fehlen  solche  Längsthälchen  nicht, 
so  z.  B.  der  Daisbach.)  Die  ausgezeichnetsten  Längsthäler 
ziehen  sich  am  Nordrande  der  Kette  auf  der  Grenze  zwischen 
ihr  und  dem  Plateau  hin.  (Der  obere  Lauf  der  Ruwer,  der 
Aar  und  der  Usa,  der  Tiefenbach  und  die  Wisper  bilden  solche 
Thäler.)  Die  in  dem  Kamm  der  Kette  scharf  ausgeprägte 
Wasserscheide  lässt  im  Zusammenhange  mit  der  bereits  er- 
wähnten Einfachheit  im  Verlaufe  der  Thäler,  überhaupt  kein 
reichlich  sich  verzweigendes  Wassernetz  zu,  dient  aber  gleich- 
wohl nur  den  schwächeren  Querthälchen  als  Wasserscheide, 
wogegen  eine  bedeutsame  Erscheinung  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdient,  dass  die  Hauptquerthäler  sämmtlich  ihren  Ur- 
sprung auf  dem  nördlich  vorliegenden  Plateaugebirge  haben. 
(Dr.  ScHARFF*)  hat  meines  Wissens  zuerst  das  Bedeutsame 
dieser  Thatsache  für  den  Gebirgsbau  des  rechtsrheinischen  Tau- 
nus hervorgehoben,  dessen  zwei  einzige  Hauptquerthäler,  der 
Schwarzebach  und  der  Erlenbach  das  besagte  Phänomen  zeigen. 
Linksrheinisch  verhalten  sich  ebenso  die  meisten  Hauptzuflüssc 
auf  der  linken  Naheseite:  der  Güldenbach,  Simmer-  oder  Kel- 
lenbach und  der  Huhnenbach.) 

Einen  recht  augenfälligen  Unterschied  bieten  auch  die  Thal- 
und  Berggehänge  dar.  Rauhe,  zackige,  zerrissene  Felsschluch- 
ten, „Enghollen*',  wie  «ie  der  Volksmund  nennt  (Enghollerthal 
bei  Oberwesel),  zeigen  die  oft  tief  eingeschnittenen  Plateau- 
thäler  zwar  auch ,   zumal   in  der  Nähe  ihrer  Einmündungen  in 


*)    Jahrb.  d.  Ver.  Tür  Naturk.  i.  Herz.  Nassau,   9.  Heft,    2    Abth., 
S.  37  ff. 
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Rbeio,  Lahn  and  Mosel;  und  doch  bleiben  dieselben  weit  za- 
rfick  hinter  der  wilden  Romantik  der  Taunusthäler,  aus  deren 
Steilhängen  überall  prallige,  zinnengekronte,  burgartige  Felsen 
hervorspringen,  während  das  Trümmerwerk  der  in  schroffen 
Schichtenkämmen  aufragenden  Berggipfel  in  ausgedehnten  Schutt- 
halden, den  ^ Rosselen **  die  sanfteren  Gehänge  überschüttet.*) 
Nicht  selten  erreichen  die  über  einander  gestürzten  Blocke  eine 
so  beträchtliche  Grosse,  dass  sie  wahrhafte  ^Felsenmeere^  bil- 
den. Sehr  schön  lässt  sich  zwischen  Bingen  und  St.  Goar  im 
Rheinthale  diese  Verschiedenheit  des  Thalgehäiiges  beobachten. 
Mit  breitgewölbter  Stirn  treten  die  Berge  des  Taunus  an  den 
Fluss  heran,  oben  weithin  mit  Rossein  bedeckt,  nach  unten 
zahlreiche  Felsrippen  hinabschickend,  die,  als  Riffe  denselben 
durchquerend,  das  jenseitige  Ufer  erreichen  und  dort  auf  gleiche 
Weise  emporsteigen.  Dagegen  sendet  das  nördlich  des  Schlosses 
Sooneck  beginnende  Plateau  spitzdreieckige,  winklige,  oft  fast 
glattflächige  Ausläufer  an  den  Strom  herzu,  nur  selten  von 
einzelnen  Felsmauern  unterbrochen.  Auch  das  Volk  weiss  sol- 
che Unterschiede  wohl  zu  unterscheiden  in  seinen  Benennungen. 
Für  jene  gewöhnliche  Felsenform  des  Rheinischen  Schieferge- 
birges ist  ihm  überall  am  Rheine  und  seinen  Zuflüssen  das 
Wort  ^Lai*^  gebräuchlich  (Loreley,  besser  Lorelai  u.  s.  w.); 
statt  dessen  findet  man  im  Taunus  häuflg  die  Worte  ^  Mauer  ^ 
und  „Burg%  wobei  durchaus  nicht  an  ehemalige  Bauwerke  zu  den- 
ken ist.  (Wildenburg  ♦♦),  Altenburg,  Rentmauer,  Weisse  Mauer 
u.  dgl.)  Die  Bezeichnungen  Steingcrüttelskopf,  Teufelskopf, 
Teufel skoderich  und  Rössel  8<;hlechtweg  drücken  die  Trüm- 
merbildung  der  Gipfel  aus. 

Diese  letzte  Verschiedenheit  führt  uns  auf  den  hauptsäch- 
lichsten Grund  aller  der  vorerwähnten,  auf  den  Unterschied  in 
der  Gesteinsbeschaffenheit  beider  Gebirge.  Da  er  einen  Haupt- 
gegenstand der  Abhandlung  selbst  ausmachen  soll,  so  braucht 
hier  zunächst  zur  Begründung  der  Verschiedenheiten  durch  die 
Gesteinsbeschaffenheit  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  eine 
bedeutendere  Härte,   ein   innigerer  Verband    der  Bestandtheile, 


*)  äiehe  die  Profiltafel  (Taf.  XII),  welche  einen  charakteristischen 
Qnarsitfelsen,  sowie  eine  sich  in  Kelstrümmcr  auflösende  Quarzitklippc  nach 
der  Natar  abbildet. 

**)    Diesen    Namen    führen    mehrere  Höhen ,    deren    eine    allerdings 
auch  eine  gleichnamige  Ruine  trägt. 
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ein  sehr  viel  grosserer  Reichthura  an  freier  Kieselsäure  and 
schwer-  oder  nnloslicheii  Silikaten  die  meisten  Tannusgesteine, 
namentlich  den  Taunusquarzit,  vor  den  in  nichts  von  den  ge- 
wohnlichen Sedimentgesteinen  des  Rheinischen  Schiefergebirges 
verschiedenen  Gesteinen  des  Hunsracks  auszeichnen.  (Nur  in 
den  deutschen,  franzosischen  und  belgischen  Ardennen  im  west* 
liehen  Theile  des  Rheinischen  Schiefergebirges  sind  den  Tao- 
nusgesteinen  petrographisch  ähnliche  und  zum  Theil  gleiche 
krystallinische  Gesteine  Träger  und  Ursache  einer  abweichen- 
den Gebirgsbildung.) 

Weichen  die  beiden  Gebirge  in  ihrem  Material  und  in 
ihrer  äusseren  Form,  ihrem  Relief,  sonach  nicht  wenig  aus  ein- 
ander, so  zeigen  sie  dagegen  wesentliche  Uebereinstimmung 
in  ihrer  inneren  Gebirgsarchitectur.  Ja  der  Taunus  kann  in 
Hinsicht  des  Schichtenbaues  nur  als  eine  directe  Fortsetzung 
des  Platcaugebirges  betrachtet  werden.  Sein  Generalstreichen, 
wie  der  ganzen  Kette ,  so  der  einzelnen  Schichten ,  beträgt 
h.  4f — 5,  wie  das  des  ganzen  Schiefergebirges.  Die  Fallricb- 
tung  ist  zwar,  zumal  in  Betracht  der  geringen  Breite  der  Kette, 
wenig  constant,  indem  auf  weite  Erstreckungen  bald  die  Rich- 
tung nach  Südosten,  bald  die  nach  Nordwesten  vorherrscht, 
doch  dürfte,  wie  im  ganzen  Rheinlande,  auch  hier  das  südliche 
Binfallen  als  das  normale  und  ursprüngliche  zu  betrachten  sein. 
Der  Fallwinkel  ist  in  der  Regel  sehr  steil  und  nicht  selten 
=  90Grad;  Ueberstürzungen  sind  daher  nicht  nur  sehr  wahrschein- 
lich, sondern  auch  gar  nicht  selten  nachweisbar,  was  den  wohl- 
gegründeten Verdacht  erregt,  dass  überhaupt  die  nordliche  Fall- 
richtung in  den  meisten  Fällen  nicht  sowohl  Sattel-  und  Mnl- 
denwindungen,  als  Ueberstürzungen  ihren  Ursprung  verdanke. 
Indessen  sind  auch  ausgezeichnete  Beispiele  wirklicher  Schich- 
tenfaltungen unter  sehr  flachen  bis  sehr  steilen  Winkeln  durch- 
aus nicht  selten.*)  Weit  häufiger  aber  ist  ein  auf  weite 
Strecken  andauernder  Wechsel  schmaler  fächerförmiger  und 
verkehrt  fächerförmiger  Zonen  von  sehr  aufgerichteter  Schich- 
tenstellung. Findet  sonach  auch  keine  so  grosse  Regelmässig- 
keit im  Taunus  statt,  wie  in  dem  Plateaugebirge,  so  sind  doch 
die  Grundzüge  des  Schichtenbaues  genau  dieselben. 

Aus  dem  gemeinsamen  Schichtenbau  folgt  unmittelbar   die 


*)  Siehe  die  Prohltafel  (^Taf.  Xil). 
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Oemeinsamkeit  der  ersten  gebirgsbildenden  Ursache,  wodurch 
die  horizontal  oder  doch  wenig  geneigt  abgelagerten  Sediment- 
schichten —  denn  auch  die  krystallinischen  Gesteine  des  Tau- 
aus  sind,  wie  die  Arbeit  nachweisen  soll,  zuverlässig  Sediment- 
gebilde  —  aufgerichtet  und  in  ein  anderes  Niveau  versetzt 
wurden.  Die  verschiedene  Gesteinsbeschaffenheit  dieses  einen 
grossen  Gebirgs-^  Modellblockes  **  (um  mit  Naumann  zu  reden) 
war  die  Ursache  der  zwei  so  ganz  verschiedenen  Gebirgsreliefs, 
welche  die  bildende  Hand  der  in  den  Atmosphärilien  und  Ge- 
wässern thätigen  Natur  aus  ihm  ausgemeisselt  hat.  Das  durch 
eine  gleichmässig  einwirkende  Zerstörung  jener  Elemente  her- 
vorgerufene Plateaugebirge  zeigt  in  seinen  allgemeinen  Um- 
•rissen  noch  jetzt  den  kaum  gegliederten  Modellblock.  Dagegen 
hat  in  dem  durch  dieselben  Ursachen,  nur  aus  theilweise  här- 
terem und  widerstandsfähigerem  Material  geschaffenen,  in  der 
allgemeinen  Streichrichtung  ausgedehnten  Kettengebirge  der  in- 
nere Schichtenbau  auch  äusserlich  Gestalt  gewonnen.  Die 
ganze  Reliefbildung  der  Taunuskette  ist  eine  ebenso  einfache 
als  leicht  verständliche.  Das  Streichen  der  ganzen  Kette  ist 
dasselbe,  wie  das  der  sie  zusammensetzenden  Gebirgsschichten. 
Die  härteren  Quarzitzonen  bilden  den  Kern  der  einen  Haupt- 
kette oder  mehrerer  Parullelketten;  weniger  widerstandsfähige 
Zonen  krystallinischer  oder  gewöhnlicher  Schiefer  bilden  den 
Sadabfall  der  Hauptkette  oder  schmtder  Platcaustreifen  sudlich 
und  inmitten  der  Parallelketten.  Jedes  Längsthal  entspricht 
einer  eingelagerten  Schieferzone;  mitten  in  den  Quarzfelszonen 
tritt  nie  ein  typisches  Längsthal  auf.  Die  kleinen,  schluehten- 
ahnlicben  Querthäler  sind  der  kürzeste  Weg,  den  das  Wasser 
von  der  in  dem  Kamme  der  Kette  verlaufenden  Wasserscheide 
zu  Thal  nehmen  konnte;  sie  sind  erweiterte  Wasserrisse.  Die 
grosseren  Querthäler  hingegen,  zumal  jene,  deren  Ursprung  auf 
dem  niedrigeren,  nördlich  vorliegenden  Plateaugebirge  entspringt, 
sowie  die  Durchbrüche  des  Rheins,  der  Nahe,  der  Saar  (und 
auch  der  Mosel  nach  Omalius  d'Halloy  bei  Sierk)  durch  die 
Tauuuskette  glaube  ich  als  Spahenthäler  betrachten  zu  müssen. 
In  der  That,  bei  der  nusgezeichneten  Längsthalbildung,  die  sich 
unmittelbar  auf  der  Grenzscheide  der  Gesteine  des  Ketten- 
und  Plateaugebirges  oder  in  geringer  Entfernung  nördlich  der- 
selben 6ndet,  würde  es  ohne  die^e  Annahme  schwer  zu  be- 
greifen sein,  dass  das  Wasser  den  ihm  entgegengesetzten  mäch- 
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tigen  Quarzitdamm  durchbrochen  hat,  anstatt  ihm  entlang  auf 
der  durch  den  Schichtenwechsel  vorgezeichneten  LängarichUing 
seinen  l^auf  zu  nehmen.  Ich  bin  indessen  weit  CDtfernt,  den 
Begrifif  ^Spaltenthal^  hierbei  in  sonst  üblicher  Weise  za  ge- 
brauchen, indem  ich  mir  keineswegs  klafterweit  aufgeriBsene 
Thalspalten  mit  mächtigen  Verwerfungen  als  Ursache  der  frag- 
lichen Thalbildung  vorstelle.  Nur  zu  deutlich  ist  ja,  wie  RoBMB 
schon  hervorhebt,  allen  dieseti  Thälern  die  Signatur  der  Erosioo 
durch  das  fliessende  Wasser  aufgedrückt.  Aber  die  erste  Ridi- 
tung  für  den  Wasserlauf,  die  erste  Möglichkeit  solcher  Durch- 
bruchthäler,  ist  in  einer  den  Taunusgesteinen,  vor  allen  den 
festen  Quarzitbänken  eigenthümlichen,  zur  Streichrichtung  recht- 
winkligen Zerklüftung  zu  suchen.  Diese  an  der  Oberfläcbt 
aufgerissenen,  im  geschlossenen  Gesteine  potentiell  vorhao- 
denen  Haarspalten  können  allein  mir  die  Erscheinung  jener 
Querthäler  erklären,  und  nur  in  diesem  Sinne  spreche  ich  von 
Spaltenthälern.  In  ihnen  findet  die  Verwitterung  ihren  Angriffs- 
punkt, welche  jene  ungeheuren  Steinrossein  und  Felsenmeere 
der  Taunusberge  anhäuft;  in  ihnen  hat  sicherlich  aoch  die 
erste  thalbildende  Ursache  ihren  Angriffspunkt  gefunden. 

So  einfach  die  Oberflächenverhältnisse  unseres  Gebjrges, 
so  schwierig  ist  das  Verständniss  seines  Schichtenbanes  in 
seinen  Einzelverhältnissen.  Der  Mangel  an  bedeutenden  Quer- 
thälern,  ausgebreitete  Auflagerung  von  Tertiär-  und  Dilavial- 
schichten,  fast  gänzliche  Bedeckung  mit  Wald-,  Feld-  und 
Wiesencultur,  endlich  das  Fehlen  eines  irgend  erheblichen 
unterirdischen  Grubenbetriebes,  machen  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe fast  zur  Unmöglichkeit;  einen  Versuch  soll  indessen  anch 
diese  Arbeit  anstreben,  unterstützt  durch  ihre  paläontologischen 
Resultate. 

Letztere  werden  auch  wesentlich  den  Schlüssel  zu  dem  re- 
lativen Alter  der  Tauuusschichten,  sowie  zur  Bestimmung  des 
zwischen  ihnen  und  den  Schichten  des  übrigen  Rheinischen 
Schiefergebirges  obwaltenden  Alters  Verhältnisses  liefern  müssen. 

Das  Alter  des  Gebirges  selbst,  d.  h.  die  Zeit  der  Aof* 
richtung  seiner  Schichten,  ist  durch  die  discordante  An-  und 
Ueberlagerung  der  Schichten  des  unteren  Rothliegenden  an 
dem  Südrande  der  Kette  hinlänglich  genau  bekannt  und  fallt, 
da  das  Saarbrücker  Steinkohlenbecken  stets  concordant  mit  dem 
Rothliegenden  erscheint,  vor  dessen  Ablagerung  im  Gegensatie 
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eil  dem  erst  nach  Ablagerung  der  Steinkohlen  und  vor  der  des 
Rothliegenden  gehobenen  Nordnordwest-  und  Nordostrande 
des  Rheinischen  Schiefergebirges.  Ob  der  Taunus  für  sich  oder 
in  Verbindung  mit  dem  nordlich  vorliegenden  Plateau  jene  frü- 
here Aufrichtung  erfahren  hat,  mochte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Nimmt  man,  wie  billig,  die  fast  unmerklich  langsam  fort- 
schreitenden Hebungen  und  Senkungen  in  historischer  Zeit  als 
Maassstab,  so  dürfte  die  Annahme  einer  in  Südostsüd  zuerst 
erfolgten  und  allmalig  stetig  nach  Nordwestnord  fortgeschrit- 
tenen Hebung  und  Aufrichtung  des  in  dem  Rheinischen  Schiefer- 
gebirge uns  jetzt  vorliegenden  Bruchtheils  der  Erdrinde  wohl 
am  ^meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hüben,  zumal  auch 
andere  Erscheinungen  hierauf  hindeuten,  deren  in  der  Arbeit 
selbst  gedacht  werden  soll.  Zur  Erklärung  der  grosseren  Hohe 
der  Taunuskette  bedarf  es  durchaus  nicht  der  Hypothese 
Steihinoer's •),  dass  ^die  Quarzfelsrücken  ursprünglich  hoher  ge- 
hoben seien  als  das  übrige  Rheinische  Schiefergebirge^ ;  die 
grossere  Widerstandsfähigkeit  der  Taunusgesteine  scheint  mir 
wenigstens  eine  einfachere  und  genügende  Erklärung  zu  bieten**). 
Das  südlich  der  Taunuskettc  vorliegende  Terrain  hat  einen 
sehr  wechselvollen  Charakter.  Der  eigentliche  Taunus  steigt 
siemlich  steil  unmittelbar  in  die  Ebene  des  Rhein  und  Main 
hinab  und  vergräbt  seine  Wurzeln  in  ihren  Tertiär-  und  Dilu- 
vial schichten,  die  bis  zu  200  Fuss  und  erstere  oft  noch  weit 
höher  an  ihm  hinaufreichen.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  öst- 
lichen Abstürze  der  Kette  in  die  Wetterau,  aus  deren  jüngeren 
Schichten  am  Hainberge  bei  der  Nauenburg  nach  Ludwig  ***) 
noch  einmal  die  Taunusgesteine  auftauchen.  Der  linksrhei- 
Dischc  Theil  der  Kette  wird  im  Süden  von  verschiedenen  Vor- 
bergen begrenzt,  die,  ohne  einem  bestimmten  geographischen 
Begriffe  anzugehören,  geognostisch  bisher  als  ^Pfälzisch-Saar- 
brockisches  Steinkohlenbecken^  zusammengefasst  wurden,  wäh- 
rend man  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Wissenschaft  die- 
selben   als   ^ Mittelrheinische   Rothliegende- Mulde ^  bezeichnen 


*)  Ocognostische   Beschreibung   des   Landes  zwischen    der   unteren 
Saar  and  dem  Rheine,  Einleitung  S.  17. 

**)  Conf.  Sandrbrgbr's  ,,Geogno8tische  Skizze  des  Taunus"  in   den 
„Naifauischen  Heilquellen*',  S.  25  und  S.   13. 

***)  Jahrbuch   des  Vereins   für   Naturkunde   im  Hcrzogthum   Nassau, 
9.   Deft,  -2.  Abth  ,  S.  IS. 

ZeiU.d.D.gebl.(;e».XlX.  S.  35 
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konnte.  In  der  ostlichen  Hälfte  fallt  das  Gelände  stafenformig 
bis  zur  Nahe  ab  und  erreicht  selbst  in  seinen  höchsten  Po^ 
pbyr-  und  Porphyritkuppen  nur  1100  Fuss;  in  der  wettlicben 
Hälfte  dagegen  zwischen  dem  Taunusgebirge  und  der  Blies  er- 
reichen die  Rucken  der  Steinkohlen-  und  Rothliegendenachich- 
ten  durchschnittlich  1100,  die  Melaphyr-,  Porphyrit-  nnd  P<»- 
phyrkuppen  nicht  selten  eine  Hohe  von  1500 — 1700  Fus», 
so  dass  sie  die  Schiefcrplateaus  innerhalb  oder  südlich  der 
Kette  an  Höbe  erreichen  oder  überragen.  Doch  tritt  auch  hier 
fast  stets  die  letztere  ziemlich  steil  aus  dem  Verlande  heraoif 
da  jene  höheren  Kuppen  erst  in  weiterer  Entfernung  ihres  oo- 
mittelbaren  Südrandes  emporsteigen,  sudlich  des  Schwanwaldci 
überdies  die  Abstufung  nach  dem  wesentlich  in  der  Längsrich- 
tung verlaufenden  Primsthale  eine  Depression  verursacht. 

Gcognostisch  ist  die  Südgronze  der  Kette  scharf  markirt 
durch  einen  schmalen  Streifen  des  unteren  Rothliegenden  (Le- 
bacher  Schichten,  früher  hangendes,  kohlenarmcs  Steinkohlen- 
gebirge), der  sich,  in  der  Nähe  der  Saar  unter  der  überlagero- 
den  Trias  hervortretend,  stets  abnehmend  an  Breite,  ununter- 
brochen bis  fast  an  die  Nahe  herzieht  und  in  der  Wettersa 
bei  Windeck  u.  s.  w.  wieder  auftaucht*). 

Im  Westen  verschwindet  die  Taunuskette  hart  hinter  den 
Durchbru^he  der  Saar  unter  dem  Buntsandsteine  und  Muschel- 
kalke Lothringens,  die  hier  noch  über  1200  Fuss  erreichen, 
im  Moselthale  bei  Sierk  noch  einmal  darunter  blossgelegt.  Der 
Nordrand  der  Kette  geht  entweder  allmälig  in  das  Schiefer- 
plateau über,  oder,  wo  (wie  in  den  meisten  Fällen)  ein  Läiigs- 
thal  auf  der  Grenze  verläuft,  in  steilem  Abstürze,  der  oft  den 
Südabfall  noch  übertrifft**). 

Ueb erlagert  wird  das  G^irge,  wie  bereits  oben  angedeutet, 
von  oft  sehr  mächtigen  Sand-  und  Thonlagen,  nicht  selten  mit 
bauwürdigen  Eisen  -  und  Manganerzen ,  der  mitteloligocänen 
Tertiärzeit  oder  dem  Diluvium  nngchörig.  Sie  breiten  sieb 
über  weite  Strecken  aus  und  werden  noch  auf  mehr  als  1200 
Fuss  hohen  Punkten  angetroffen. 

Eruptivgesteine   sind   verhältnissmässig   selten.     Es  treten 


*)  CoTif.  Ludwig  1.  c. 

**)  Besonders  auBgezeichnet   ist  der   jähe  Absturz  am  Nordrand  dei 
Idarwalilei 
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auf:  1)  Hyperit  (Gabbro),  2)  Glimmerporpbyr,  3)  Basalt  und 
Basalttuff. 

Von  besonderen  Gebirgsgliedern  sind  die  mächtigen,  senk- 
recht gegen  die  Gebirgsaxe  streichenden  Quarzgänge  zu  er- 
wähnen; seltener  sind  derselben  Richtung  folgende  Barytgänge 
oder  Lager  desselben  Minerals*). 

Mineralquellen  sind  fast  nur  ans  dem  rechtsrheinischen 
Taunus  bekannt,  woselbst  sie  am  Südabhangc  der  Kette,  zum 
Theil  schon  unter  der  Bedeckung  der  jüngeren  Schichten  her- 
vorbrechen. Die  Quellen  von  Nauheim,  Homburg,  Soden, 
Cronthal,  Weilbach,  Wiesbaden,  Schlangenbad,  Eltville  und 
Assmannshnusen  bilden  einen  der  hervorragendsten  Heilquellen- 
EUge  Deutschlands;  diesem  Reichthum  gegenüber  vermag  der 
linksrheinische  Taunus  nur  drei  Sauerbrunnen  bei  Hambach 
und  Schwollen**)  nordlich  von  Birkenfeld,  ebenfalls  am  Süd- 
fusse  der  Kette,  aufzuweisen. 


Kune  Oeschichte  der  Taunu- Literatur. 

Die  Taunuskette,  als  geognostisches  Ganzes  aufgefasst, 
ist  bis  heute  noch  nicht  zum  Gegenstande  einer  einheitlichen 
geognostischen  Untersuchung  gemacht  worden.  Was  wir  an 
Kenntniss  davon  besitzen,  verdanken  wir  einestheils  mehr  all- 
gemeineren Bemerkungen,  die  sich  in  Bearbeitungen  des  grossen 
Rheinischen  Schiefergebirges  vorfinden,  anderntheils  und  vor- 
coglich  den  eingehenden  Arbeiten  solcher  Forscher,  die  Bruch- 
Stücke  unseres  Gebirges  für  sich  allein  oder  in  Verbindung 
mit  anderen  Gegenden  zu  einem  politischen  oder  geographischen 
Ganzen  behandeln.  Nur  letztere  kommen  hier  wesentlich  in 
Betracht.  Die  ersten  Arbeiten  geboren  jener  Zeit  an,  wo  man 
das  Hauptaugenmerk  allein  auf  die  petrographische  Gesteins- 
beschaffenheit und  die  Lagerungs Verhältnisse  der  Gebirgs- 
schichten  richtete  und  nur  hieraus  Schlüsse  auf  das  Alter  und 
die  Entstehung  derselben  ziehen  zu  dürfen  vermeinte.  Kein 
Wunder  daher,  dass  der  äusserst  krystallinische  Habitus  vieler 


*)  Beiderlei  Vorkommnisac  nur  aus  dem  eigentlichen  Taunus  be- 
kannt.    Conf.  Sandbrrgkk  etc 

*^)  Geognostischc  Beschreibung  des  Landes  zwischen  der  unteren 
Saar  und  dem  Rheine  Ton  Stbiningkk,  S.  84. 

35« 
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Taunu8-GestoiDe  denselben  eine  Stelle  unter  den  ^ürgeMeinen* 
der  Alpen  und  Norwegens  verschaffte.  So  beschreibt  StkciU' 
GER  in  seinen  1819  erschienenen  ^Geognostischen  Stadien  am 
Mittelrbein**  einen  Gneiss  von  Wiesbaden,  gleichgelagert  mit 
Thonschiefer,  welcher  wiederum  mit  Kiesel  schiefer  (Quarzit) 
und  kieselschieferartigcm  Thonschiefer  wechsellagernd  sidi 
über  den  Rhein  und  bis  zu  den  Ardennen  erstreckt  (8.  5). 
Für  das  zuletzt  aufgeführte  Gestein  ist'ihm  der  Name  ^Grao- 
wacke**  nicht  fremd,  doch  findet  er  es  rathsam,  des  Wortes  sieb 
nicht  zu  bedienen,  „da  ich  nicht  nur  die  Meinung  des  Herrn 
Schmidt  von  der  vollkommen  chemischen  Bildung  unserer 
Schiefergebirge  theile,  sondern  bei  gleichförmiger  Lagerung 
der  Schiefergebirge  überhaupt  keinen  hinreichenden  Grand 
finde,  einen  Unterschied  zwischen  ürgebirge  und  Uebergangs- 
gebirge  zu  machen.  Die  glimmerreiche  Nebenbildung  des 
Thonschiefers,  welche  geognostisch  den  üebergang  des  Thon- 
schiefers  in  Kieselschiefer  darstellt,  und  der  kornige  Kiesel- 
schiefer  selbst  mit  eingemengten  Glimmerblattchen  (kornige 
Varietät  des  Quarzits)  können  nicht  mehr  als  eine  mechanische 
Bildung  angesehen  werden  als  jede  gemengte  Gebirgsart  der 
Urzeit;  und  ihre  Versteinerungen  (der  Autor  führt  S.  27  solche 
aus  dem  körnigen  Kieselschiefer  von  Abentheuer  an)  haben 
mit  den  Gebirgsbildungen  selbst  nicht  das  Geringste  zu  schaf- 
fen ;  es  ist  nicht  möglich,  aus  ihnen  zu  bestimmen,  ob  eine 
Gebirgsbildung  chemisch  oder  mechanisch  sei,  und  ein  Unter- 
schied im  Alter  kann  nur  aus  einer  abweichenden  Lagerang 
erkannt  werden.^  Ich  habe  absichtlich  die  ganze  Stelle  aos- 
fuhrlich  dem  Wortlaute  nach  wiederholt,  weil  in  ihr,  gleichsam 
im  Keime,  das  ganze  wissenschaftliche  Dilemma  des  Taunas- 
gebirges im  Geiste  damaliger  Anschauungsweise  enthalten  ist 
Steininoer  kennt  1819  bereits  die  Thalsache,  dass  die  krjstal- 
linischen  Taunusgesteine  petrographische  Uebergänge  bilden  in 
die  rheinische  f,Grauwacke*^,  dass  sie  mit  derselben  gleichartig 
gelagert  erscheinen,  und  endlich,  dass  sie  Versteinerungen 
fuhren,  gleich  der  Grauwacke.  Diese  Thatsachen  im  Lichte 
seiner  Zeitanschauung  fuhren  ihn  dahin,  die  rheinische  Grau- 
wacke für  ein  chemisch  gebildetes  Urgestein  zu  erklären,  wäh- 
rend heutzutage  umgekehrt  auf  Grund  derselben  Thatsache  die 
krystallinischen  Taunusgesteine  gemeiniglich  für  der  Grauwacke 
gleichalterige ,   umgewandelte   Sedimentgesteine   gehalten    wer- 
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den.  Auch  Stifft  in  seiner  heate  noch  dorch  die  treue  Ge- 
steinsbeschreibung  und  sorgfaltige  Beobachtung  überhaupt  sehr 
werthvollen  ^Geognostischen  Beschreibung  des  Herzogthums 
Nassau  (Wiesbaden,  1831)*^  glaubt  ^die  auf  der  Grenze  zwischen 
primitiven  und  Uebergangsgesteinen  stehenden  Taunusgesteine 
noch  zu  ersteren  zählen  zu  müssen  (S.  4A1).^  Auch  in  der 
spateren  Literatur,  als  man  die  Schichten  des  Taunus  bereits 
zum  ,)Uebergangsgebirge*^  rechnete,  ist  noch  von  seinen  ^Chlorit- 
schiefern^  und  Talkscbiefern  die  Rede.  Hierher  gehören  schon 
mehrere  Aufsätze  in  den  zwanziger  Jahren  in  Koggerath's 
Rheinland  und  Westphalen,  vor  Allen  ,,Bubkart'8  Geognost. 
Skizze  des  Kreises  Kreuznach*^  (Band  IV). 

Die  wichtigsten  Arbeiten,  welche  sich  lediglich  aufPetro- 
graphie  und  Lagerungs Verhältnisse  gründen,  in  welchen  diese 
geognostischen  Eintheilungsprincipien  gewissermaasseu  culmi- 
niren,  sind  diejenigen  Dumont's:  Memoire  sur  la  Constitution 
de  la  province  de  Li^ge  (1832)  und  Memoire  sur  les  terrains 
Ardennais  et  Rhönans  de  TArdenne,  du  Rhin,  de  Brabant  et 
du  Condros  (1848  und  1852*).  Befasst  sich  auch  die  erstere 
Arbeit  ausschliesslich  mit  belgischem  Boden,  so  wurden  gleich- 
wohl ihre  Resultate  bei  dem  durchaus  analogen  Charakter  der 
Gesteine  der  Ardenneu  und  des  Taunus  auch  für  den  letzteren 
maassgebend.  Vor  Allem  aber  enthält  die  zweite  Arbeit  einen 
solchen  überreichen  Schatz  der  genauesten  Gesteinsbeschrei- 
bangen,  Lagerungs  Verhältnisse  und  Profile  wie  aus  dem  belgi- 
schen, so  aus  dem  deutschen  Theil  des  „Rheinischen  Schiefer- 
gebirges^,  vorab  auch  aus  dem  ganzen  Taunus,  dass  man  es 
nar  bedauern  kann,  derselben  wegen  ihres  individuellen  Ge- 
präges in  Deutschland  eine  so  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt 
zu  sehen**).  Die  Resultate  beider  Arbeiten,  so  weit  dieselben 
hier  in  Betracht  kommen,  lassen  sich  in  Kürze  also  zusammen- 
fassen : 

1)  Die  krystallinischen  und  klastischen  Gesteine  des  Taunus 
und   der  Ardennen   zeigen   denselben   petrographischen  Grund- 


*)  (Tome  XX  der  Memoire«  de  l'Acaddmie  royale  de  Belpqoe.) 
**)  Auch  ich  bin  leider   erst  gegen  Ende  meiner  Excnrsionen  durch 
Herrn  Frofeieor  Sanobergur's  gefällige  Mittheilung  der  Abhandlung   mit 
denelben  vertraut  geworden. 
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Charakter,    und    sind   die  krystallinischen   aus    den   klastischeB 
durch  plutonische  Metamorphose  entstanden*). 

2)  Die  Schichcensysteme  beider  Gebirge  sind  gleichwohl 
nur  theilweise  gleichalterig.  Ein  Theil  der  Ardennen-Oesteioe 
(Terrain  ardennais)  in  dem  nordostlichen  und  in  dem  südwest- 
lichen (französischen)  Theile  des  Gebirges  (wie  auch  daa 
„Hohe  Venn^)  wird  in  discordanter  Weise  von  dem  anderes 
(Terrain  rhenan)  überlagert,  der  den  weitaus  grössten  Theil 
des  ganzen  Schiefergebirges  und  so  auch  den  gaucen  Tanooi 
zusammensetzt. 

3)  Im  Taunus  ist  nur  der  mittlere  Theil  des  Terrais 
rhenan,  das  Systeme  Coblenzien  in  einer  unteren  ätage  taa- 
nusien  und  einer  oberen  Etage  hunsruckien  entwickelt. 

4)  Das  ältere  Terrain  ardennais  ist  wesentlich  fossUfreL 
Das  jüngere  Terrain  rhönan  ist  ^unterdevonisch^ 

5)  In  beiden  Gebirgen  finden  sich  deutlich  erhaltene,  be- 
stimmbare Versteinerungen  in  unzweifelhaft  krystallini sehen 
Gesteinen,  besonders  in  den  Ardennen,  aus  welchen  der  Ver- 
fasser „Granaten  fuhrende  Quarzgesteine**;  und  Schiefer  mit 
deutlichen  Versteinerungen**  erwähnt***). 

Bereits  ein  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  der  erstes 
Arbeit  Dumont's  begann  eine  neue  Epoche  für  die  Geognosie, 
in  welcher  die  Versteiuerungskunde  als  entscheidende  Wissen- 
schaft bei  der  Altersbestimmung  der  Gebirgsschichten  sich  Gel- 
tung verschaffte,  so  dass  selbst  DuMoifT  sich  ihr  nicht  gani 
verschliessen  konnte,  wie  seine  späteren  Werke  zeigen. 

Auch  hier   begegnen  wir  zuerst  einer  Arbeit  Stbikingbb's: 


•)  Wobei  der  Autor  jedoch  einen  Theil  der  krystallinischen  Ge- 
steine als  ^roehes  metamorphosaDts"  auffasst. 

**)  Harte  Qaarsite  mit  Hornblende  und  erbsengroesen  Granat- Do- 
dekaedern ! 

***)  hiese  Entdeckung  Dpmo.nt's  war  lange  Zeit  in  seiner  Abhand- 
lung begraben,  bis  SanubrrgbR)  der  sich  von  ihrer  Zuverlässigkeit  nirht 
nur  durch  den  Augenschein  überzeugte,  sondern  auch  die  fraglichen  Ver^ 
Steinerungen  als  Spirifer  macruplerus  und  Chonetes  sarc'mulaia  bestimmte, 
dieselbe  an  das  Licht  zog  in  einer  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  Jahrgang 
ISOl,  8.  076  veröffentlichten  Notir,  in  welcher  er  Überhaupt  die  Wichtig- 
keit des  DLiif)NT*8chen  Werkes  für  die  Bcnrtheilung  der  Gesteine  des 
Taunus  und  „die  Nothwendigkeit,  diesen  Gebirgszug  nicht  isolfrt,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  den  Ardennen  und  dem  HunsrÜck  aufcufasien**. 
hervorhebt. 
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„GeogD.  Beschreibung  des  Landes  zwischen  der  unteren  Saar 
und  dem  Rheine*^  (Trier,  1870,  mit  einer  Karte),  dem  Haupt- 
inhalte nach  zwar  nicht  unserem  Gebirge  gewidmet,  doch 
immerhin  eingehend  genug,  um  den  Umschwung  in  der  Ansicht 
des  Autors  zu  beicnnden,  welche  dahin  lautet  ^dass  die  dem 
alteren  Uebergangsgebirge  angehörigen  Lager  des  Schieferge- 
birges ursprünglich  horizontal  gebildet  seien,  wie  dies  aus 
den  mit  ihren  Seitenflächen  der  Schichtungsebene  parallel  lie- 
genden Muschelabdrncken  im  körnigen  Quarzfelse  zu  Abentheuer 
and  Rinzenberg  hervorgehe,  sowie  aus  den  seltenen  Ueber- 
gängen  der  Quarzite  in  Conglomerate*).  Namentlich  aber 
sind  es  zwei  grossere  Werke,  die,  gestutzt  auf  Goldfüss^s 
^Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Petrefacten  Deutschlands^ 
and  einige  Vorarbeiten  Betrich's,  Stbiningbb's,  und  G.  Sakd- 
BKROBB^s,  die  consequente  Anwendung  des  neugewonnenen  Ein- 
theilungsprincips  auf  das  Rheinische  Schiefergebirge  und  den 
Taunus  durchführten;  der  Aufsatz  ^On  the  Distribution  and 
Classification  of  the  older  or  Palaeozoic  deposits  of  the  North 
of  Germany  and  Belgium  and  their  comparison  with  formations 
of  the  same  age  in  the  British  isles  by  A.  Sedgwick  and  R. 
J.  MuROHisOA^  in  den  Transact.  of  the  geolog.  soc.  of  London 
Vu).  VI,  Part  II,  1842,  und  ^das  Rheinische  Uebergangsge- 
bii^e*^  von  C.  F.  Robmer,  1844  zugleidi  mit  der  Uebersetzung 
des  englischen  Werkes  erschienen*  Die  englischen  Autoren 
stallten  zuerst  die  Ansicht  auf,  die  krystallinischen  Taunusge- 
Bteine,  seien  durch  plutonische  Processe  umgewandelte  Schich- 
ten der  rheinischen  Granwacke,  welche  sie  für  „silurisch^  er- 
klärten, während  sie  die  fossilfreien  Ardennengesteine  in  Be- 
Tucksichtigung  der  Lagerungsverhältnisse  als  „cambrish*^  an- 
aprecheo  zu  müssen  glaubten.  Mit  Roeher^s  Nachweis,  dass 
die  ältere  rheinische  Grauwacke  nicht  silurisch,  sondern  unter- 
devonisch  sei,  fielen  auch  die  Taunusgesteine  dieser  Alters- 
atafe  zu;  aber  auch  die  Ardennengesteine  reihte  Robker  trotz 
dor  Lagerungsverhältnisse  und  entgegen  den  Resultaten  Dumont*s 
und  der  englischen  Forscher  hier  ein  auf  Grund  der  spärlichen 
Versteinemngen  von  Houifalize  und  Martellange.  Auch  im 
Taanns  war  die  Anzahl  der  Versteinerungsfundorte  wie  der 
von    Roemer    bestimmten   Arten    eine   im   Verhältniss    zu    der 


•;  L.  c.  S.  16  u.  17. 
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22  Meilen  langen  Erstreckung  des  Gebirges  verschwiodend 
geringe  zu  nennen,  darunter  jedoch  Spiri/er  macropterus  uod 
Pleurodiciyum  prohlematicum,  beide  von  dem  bereits  von  Stfi- 
BiNGEK  1819  gekannten  Fundpunkte  bei  Abentheuer,  der  oebst 
ein  paar  benachbarten  Punkten  überhaupt  die  alleinige  Stutie 
der  MURCHIS02I  -  KofiMEa'schen  Ansicht  abgeben  musste.  El 
wurde  mit  Recht  auffallen,  dass  solche  vereinzelte  Funde 
einen  gänzlichen  Umschwung  in  der  geognostischen  Anschauongft- 
weise  der  krystallinischen  Taunusgesteiue  haben  hervorufea 
können,  wüsste  man  nicht,  dass  bereits  geraume  Zeit  vorher 
„die  tlexibele  Theorie  des  Metaniorphismus^  in  vollster  Blutbe 
stand.  Erst,  nachdem  es  ihr  gelungen  war,  die  geschichteten 
krystallinischen  Gesteine  ihres  vordem  so  bestimmten  geognosti- 
schen Charakters  zu  entkleiden,  war  es  möglich,  auf  so  ärm- 
liche Zeugnisse  hin  die  Schichten  unseres  Gebirges  zu  verän- 
derten Sedimenten  zu  stempeln.  Die  Frage  nach  der  umwan- 
delnden Ursache  mussten  die  genannten  Autoren  freilich 
unbeantwortet  lassen;  denn  wenn  man  auch  dieselbe  als  eine 
gemeinhin  „plutonische^  bezeichnete,  so  wurde  doch  diese  Er- 
klärung durch  den  gänzlichen  Mangel  älterer  Eruptivgesteine 
von  erheblicher  Ausdehnung  innerhalb  des  Taunus  und  der 
Ardennen  wie  in  deren  nächster  Umgebung  keineswegs  unter- 
stützt. Diese  schwache  Seite  der  Umbüdungstheorie,  sowie 
der  Umstand,  dass  weder  Murchison,  noch  Roembu  die  nähe- 
ren Lagerungsverhältnisse  der  Orte  angegeben  haben ,  denen 
ihre  beweisenden  Versteinerungen  entstammen,  haben  seitdem 
manchen  Widerspruch  gegen  ihre  Ansichten  hervorgerufen. 
Bezüglich  der  Ardennen  trat  Baur*)  sehr  bald  in  einigen  Auf- 
sätzen als  Vertheidiger  der  DuMüVT^schen  Ansicht  auf.  Als 
praktischer  Bergmann  suchte  er  seine  Waffen  im  gründlichen 
Einzelstudium  des  Schichtenbaues  und  auf  Grund  dieses  die 
Ansicht  Roemer's  thcils  direct  zu  widerlegen,  theils  unwahrscbein* 
lieh  zu  machen.  Er  wies  nach ,  dass  die  Stützpunkte  Roemsr's, 
Houifalize  und  Martellange,  gar  nicht  der  fossilfreien  Ardenuen- 
Schieferzone  Dumo>Vs  angehören  (was  Dumont  selbst  in  seiner 
zweiten  Arbeit  bestätigt).  Er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  ein- 
zelne Petrefactenfunde  ohne  Angabe  der  Lagerungsverhältnisse  gar 


*)   Karsten  und  v.  Deciien's  Archiv,  XX  B.,  IHib,  S.  359  and  Zeit- 
schrift der  Deutsch,  gcolog.  QeBellschnft,  I.  Bd.,  S.  409. 
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nichts  beiv eisen,  indem  er  durch  den  praktischen  Versuch  zeigte, 
wie  unendlich  schwierig  es  ist,  den  Schichtenbau  auch  nur  auf 
eine  geringe  Erstreckuug  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen, 
wenn  eine  waldige  Gebirgsgegend  ohne  bedeutende  Thäler  auch 
noch  gänzlich  des  unterirdischen  Bergbaues  entbehrt*).  Was 
er  von  den  Ardeunen  sagte,  gilt  fast  iii  demselben  Maasse 
von  dem  Taunus,  woselbst  auch  die  Lagerungsverhältnisse  mit 
der  Zeit  Veranlassung  zu  einer  von  der  RoBMERSchen  abwei- 
chenden Altersbestimmung  werden  sollten.  Zuvor  aber  tritt 
ein  neues  epochemachendes  Princip  in  den  Bereich  der  Geo- 
gnosie  des  Taunus  ein,  die  Chemie.  Nachdem  schon' in  der  Mitte 
der  vierziger  Jahre  Saüvagb**)  eine  Reihe  von  Partial  -  Ana- 
lysen der  Ardennenschiefer  veröffentlicht  hatte,  beginnt  nun 
eine  Reihe  von  mineralogisch  -  chemischen  Untersuchungen  der 
rechtsrheinischen  Taunusgesteine,  deren  Resultate  zumeist  in 
den  „Jahrbuchern  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Hcrzogthum 
Nassau^  niedergelegt  sind,  deren  Verfasser  F.  Sandbebobr  und 
List  sich  in  einer  Weise  ergänzten,  welche  allein  geeignet  ist 
die  Chemie  für  die  Geognosie  erfolgreich  zu  machen.  Während  . 
SAümBBBGBR  nach  bereits  im  Jahre  1847  erfolgter  Veröffent- 
lichung seiner  „Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  des 
Herzügthums  Nassau^,  worin  er  unter  Annahme  der  MuHCHisosf- 
sehen  Umwandlungstheorie  wesentlich  noch  auf  dem  Stand- 
punkte Stifft's  den  Taunus  anlangend  steht,  in  den  beiden 
Aufsätzen:  y,Uebcr  die  geognostische  Zusammensetzung  der  Ge- 
gend von  Wiesbaden**  ***)  und  „Geognostische  Skizze  des  Tau- 
nus *^t)   die   Taunusschiefer    und    Taunusquarzite   einer   grund- 

*)  Dieser  Nachweis  trifft  freilich  die  DuMONT'sche  Ansicht  von  der 
Diflcordani  ebensogut  wie  die  gegenthcilige ,  und  wird  man  daher  der 
T.  DiCBBN'schen  Karte  gerecht  sein  müssen,  wenn  sie  die  Ardennenschie- 
fer, deren  abweichende  Lagerung  „weder  auf  der  Linie  südlich  von  Enpen 
und  Stolberg,  noch  anf  der  Linie  von  St.  Vith  nach  Montjoie  hat  beob- 
achtet werden  können*',  zum  Nothbehelf  nach  dem  Mangel  an  Versteine- 
rungen besonders  abgrenzt.  (,,Notlz  über  die  geologische  Uebersichtskarte 
der  Rhtinprovinz  nnd  der  Provinz  Westphalen  in  den  Verhandlangen  des 
aatorhistorischen  Vereins  der  prenss.  Rheinlande  und  Westphalens. 
23.  Jahrgang,  S.  18t.) 

**)  Annal.  des  mines  VII,  png  411  seq.    Im  Ansxuge:  Neues  Jahr- 
buch für  Mineralogie.  184C,  S    489  fr. 
♦*•)  L.  c.  6.  Heft,  S.  1  ff.  C183U). 

1)  In  den  „Nassaoischen  Heilquellen^*  (1851). 
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liehen  rnineralogischen  and  petrographischen  Uatersacbong  antav 
warf  und  bereits  neben  den  vielen  Details  aber  accessorisehe 
Mineralien  feststellte,  dass  der  Peldspath  Stifft's  ^AlbiC*'  nnd 
der  Talk  seiner  Talkschiefer  kein  echter  Talk  sei,  während  er 
ferner  ebendaselbst  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  eine 
übersichtliche  Eintheilung  der  Gesteine  begründete,  lehrte  die 
^jChemisch- mineralogische  Untersuchung  des  Taunusscbiefen* 
(Heidelberg,  bei  Winter,  1852;  Separatabdruck  aus  :  Liebio  und 
WöHLKR,  Annal.  der  Chemie.  Bd.  LXXXI,  S.  181  AT.,  S.  257 ff.) 
List's  *)  durch  eine  Reihe  der  sorgfältigsten  quantitativen-  ond 
meist  Partial-Analysen  die  procentische  Zusammensetzung  der 
nach  der  SA^DBEROER^schen  Eintheilung  ausgewählten  Taana^ 
schiefer  und  vor  Allem  des  für  dieselben  charakteristiBchsten 
Minerals,  des  von  dem  Autor  „Scricit'^  genannten  Pseudo-Talkee, 
kennen.  Serie itschiefer  (Taunusschiefer)  und  Qnarsit,  als  pe- 
trographische  Gegensätze,  waren  auf  Grund  einer  von  dea 
höchsten  Gipfeln  der  Kette  entnommenen  Ansicht,  nach  wel« 
eher  das  Quarzgestein  des  Taunuskammes  die  Schiefer  dei 
Sndabhanges  discordant  überlagern  sollte,  bereits  von  Stifvt 
trotz  beobachteter  petnigraphischer  Uebergänge  auch  als  geo- 
gnostische  Gegensätze  aus  einander  gehalten  worden.  Nachden 
Sanduergeu  in  seinen  beiden  ersten  Aufsätzen  (1847  und  1850) 
diese  Trennung  noch  aufrecht  erhalten  und  nur  die  Schiefer 
als  metamorphisches  Aequivalent  der  „Rheinischen  Grauwacke*, 
die  Quarzite  hingegen  als  jüngere  Bildungen  unbestimmten 
Alters  aufgefasst  hatte,  führten  ihn  gerade  die  petrograpbischea 
Uebergänge  zwischen  den  Sericitsehiefern  und  Tauuusquarziten, 
sowie  eine  wenigstens  nicht  mehr  den  Gipfeln,  sondern  deo 
Pässen  des  Taunus  entnommene  richtigere  Anschauung  der 
Lagerungsverhältnisse  zu  der  MuRCHiHO-RoBiiER^schen  Behoap» 
tung  der  Gleichalterigkeit  beider  Gesteine  mit  dem  unterdevo- 
nischen  Theil  des  Rheinischen  Schiefergebirges.  Behufs  des 
palaeontologischen  Beweises  wurde  immer  wieder  auf  die  Ver- 
steinerungen des  linksrheinischen  Taunus  verwiesen  ans  der 
Gegend  von  Abentheuer  und  Stromberg.  Auf  letzteren  Ort 
und  seine  Umgebung  bis  nach  Bingerbruck  wegen  des  dort 
innerhalb  der  krystallinischen  Gesteinszone  eingelagerten  Kalkes 


*)  Vcrgl.  auch  Jahrbuch  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Hersog- 
thum  Nassau,  0.  Heft,  S.  120 ff.  (1850)  und  7.  Heft,  1.  und  J.  Abtheil., 
S.  260  (1851)  und  8.  Heft,  2.  Abth ,  8.  138  ff.  (185*2). 
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TOD  Stromberg,  den  Robmer  bereits  als  mitteldevonisch  be- 
seichnet  hatte,  des  damals  neu  entdeckten  Dolomits  von  Bin- 
gerbruck  und  eines  Lagers  körnigen  Rotheisenerses  mit  Ver- 
steinerungen bei  Walderbach,  welche  Sahdbbrger  mit  dem 
Stringocephalenkalke  der  Lahn  und  Eifel  und  den  an  der 
obersten  Grenze  des  Unterdevons  gegen  den  mitteldevonen 
Mergel  und  Kalk  hin  lagernden,  körnigen  Rotheisenerzen  der 
Eifel  und  Belgiens  verglich.  Alle  diese  Resultate  jüngerer 
und  alterer  Forschung  stellte  der  genannte  Autor  in  dem  Texte 
zu  dem  im  Verein  mit  seinem  Bruder  G.  Sandbbroer  heraus- 
gegebenen Werke  ^Die  Versteinerungen  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges in  Nassau  (Wiesbaden  1850 — 1856)^  zusammen. 
Samdrerger  wie  List  setzten  an  Stelle  der  RoEMER^schen  ,,pla- 
tonischen^  Metamori>hose  die  Umwandelung  auf  wässerigem 
Wege.  Ersterer  nahm  auf  Grund  beobachteter  Uebergange 
.  den  Thonschiefer  des  rheinischen  Gebirges  als  Substrat  der 
Metamorphose  an  und  suchte  durch  einen  Vergleich  der  Sauer- 
stoffverhältnisse beider  Gesteine  die  bei  dem  Krystallisations- 
processe  zugefuhrten  Bestandtheile  zu  ermitteln.  List  dage- 
gen reconstrnirte  auf  stöchiometrisch  -  speculativem  Wege  — 
oder  Abwege  -  ein  durch  nichts  zu  belegendies  primitives  Syenit- 
oder Diorit-Trnmmermateriah  In  der  That,  ein  fruchtbareres 
Feld  für  die  leider  nur  zu  oft  von  der  geognostischen  Empirie 
gänslich  losgelöste  chemische  Speculatiou  konnte  sich  kaum 
finden,  and  so  sehen  wir  denn  dem  Taunusboden  gar  bald  eine 
hier  einschlägige  Literatur  erblühen,  die  bis  in  die  Gegenwart 
hinabreicht;  ich  erinnere  au  die  Arbeiten  von  Volger,  Scharff*) 
und  das  1868  erschienene  Werk  eben  IIerget's  y^Der  Spiriferen- 
ssndstein  und  seine  Metamorphosen^,  letzteres  nicht  minder 
reich  an  fleissig  gesammeltem  und  selbst  erworbenen  analyti- 
schen Materiale  und  an  gesunden,  aus  geognostisch  beobacht- 
baren Prämissen  gezogenen  Schlüssen  auf  chemischem  Wege, 
als  an  ungeheuerlichen  chemischen,  durch  die  '  geognostische 
Bmpirie  leicht  zu  widerlegenden  Hypothesen. 

War  somit  der  Zeit  der  hypothetischen  Anschauung  Roe- 
XEr's  über   die  Entstehung   der  Taunnsgesteine  eine    diametral 


*)  Jabrbnch  dos  Vereins  für  Naturkunde  im  Hersogthum  Nassau, 
9.  Heft,  2.  Abth.  S.  21.  „Der  Taunus  und  die  Alpen  von  Dr.  F.  Scuarff*' 
(18&3). 
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entgegengesetzte  gegen  üb  ergetreten ,  so  sollte  auch  seine  auf 
empirische  Erfahrungen  begründete,  von  Sahdbergbb  bestitigU 
Altersbestimmung  derselben  Gesteine  nicht  unaDgefochten  blei- 
ben. In  einem  Aufsatze:  ^Das  Rheinische  SchiefergebiigB 
zwischen  Butzbach  und  Homburg  von  der  Höhe^'*}  machte 
LüDwro  die  bereits  erwähnte  Ansicht  Stifft's  von  der  di8C0^ 
danten  Auflagerung  des  Taunusquarzits  auf  die  unterde^ooi- 
schen  Schichten  des  Schieferplateaus  in  bestimmterer  Form 
für  beide  Gesteine,  Quarzit  und  Sericitschiefer,  geltend,  in- 
gkich  mit  der  Ausdehnung  einer  Ueberlagerung  auch  des  mittel- 
devonischen Kalkes,  der  am  Ostende  des  Taunus  in  ganz  ana- 
logen Einlagerungen  auftritt,  wie  der  Kalk  zu  Stromberg.  Auf 
Grund  dieser  Beobachtungen  glaubte  der  Autor  die  Taunqs- 
gesteine  dem  Culm  zuzählen  zu  müsaen,  wofür  er  ferner  des 
wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit  dem  flotzleeren  Sandsteine 
in  der  Nähe  von  Butzbach  und  Giessen  aufführte,  sowie  die 
Entdeckung  unbestimmbarer  fossiler  Stämme  in  dem  Quarzite 
von  Ockstadt.  Auch  in  seinen  späteren  Aufsätzen  hält  der 
Autor  diese  Ansicht  noch  fest,  in  dem  „Text  zur  SectioD 
Friedberg  der  Geologischen  Karte  des  Grossherzogthums  Hessen" 
(1856),  sowie  in  mehreren  Aufsätzen  in  dem  „Notizblatt  dei 
mittelrhein.  geologischen  Verein es^^  Erst  seit  dem  Jahre  1859 
scheint  Ludwig  seine  Meinung  dahin  abgeändert  zu  haben,  dast 
die  Taunusgesteine  dem  Oberdevon  angehören ,  wenigateni 
finde  ich  in  zwei,  in  No.  26  und  No.  27  Jahrgang  1859  des 
genannten  Notizblattes  vcröjfentlichten  Aufsätzen  „Die  Lage- 
rung des  Sericitschiefers  bei  Bad  Homburg^^  und  „Die  Lage- 
rungsverhältnisse des  Quarzites  und  Sericitschiefers  zwiachea 
Oberselbach ,  Naurud  und  Auringen  ^^  zum  ersten  Male  die 
Paralle  zwischen  Sericitschiefer  und  v.  DecheüU  Kramenzel- 
schiefer.  In  allen  folgenden  kleineren  und  grösseren  Arbeiten 
Ludwiq's,  welche  unsere  Gesteine  berühren,  ist  stets  von  den 
„Krameuzelschichteu^^  des  Taunus  die  Rede.  Wie  im  östlichen 
Taunus  hat  Ludwig  späterhin  auch  im  mittleren  Theile  der 
Kette,  so  auch  für  die  Gegend  zwischen  Bingen  und  Stromberg**) 


*)  Jahrbuch  des  Vereins    für  Nntarknnde   im  Horzogthum  Nassau, 
9.  Heft.  2.  Abth ,  S.  1  ff.  (1853). 

**)  Notizblatt  des  mittelrhein.  geolog.  Vereins  No.  .)'J  and  No.  35d. 
1859. 


5^ 

den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  fuhren  gesacht, 
nachdem  schon  1854  dieselbe  Ansicht  für  diese  Gegend  von 
WiRTGEN  und  Zeiler  in  der  „Vergleichenden  Uebersicht  der 
Versteinerungen  der  Rheinischen  Grauwacke"  •)  für  wahrschein- 
lich erklärt  worden  war.  Auch  Naumann?  (in  der  2.  Auflage 
seines  „Lehrbuchs  der  Geognosie,  II.  Bd.  S.  390  Anm.")  sagt 
gelegentlich  der  Besprechung  der  LcnwKj'schen  Ansicht:  ,,Nach 
ein  paar  fluchtigen  Dnrchschnittsreisen,  welche  ich  durch  den 
Taunus  gemacht,  will  es  mir  freilich  bedunken,  dass  seine  Ge- 
steine nicht  fuglich  mit  der  devonischen  Formation  vereinigt 
werden  können  und  einer  von  dem  nördlich  vorliegenden  Spiri- 
ferensandstein  ganz  unabhängigen  Bildung  angehören,  jedoch 
salvo  judicio  meliore." 

Als  Gesammtresultat  der  ganzen  einschlägigen  Literatur 
ergiebt  sich  demnach : 

1)  Die  krystallinischen  Taunusgesteine  sind  entweder  a)  ur- 
sprüngliche, kryptogene  chemische  Gebilde  (Urschiefer);  Stei- 
HIHOER,  Stifpt;  oder  b)  metamorphisirte,  ursprünglich  verstei- 
nerungsfuhrende  Sedimente;  Sedgwiok  und  Murchison,  Duhont, 
RoBMER,  Sandberger  etc. 

2)  Die  Umbildung  der  ursprünglichen  Sedimente  zu  dem 
jetzigen  krystallinischen  Zustande  ist  erfolgt  entweder  a)  durch 
plutonische  Einwirkungen;  Sedgwick  und  Mürohison,  Dumont, 
Roexer;  oder  b)  durch  chemische  Umsetzung  auf  nassem  Wege, 
Sandberoer,  List,  Herget  etc.,  und  zwar  n)  aus  Schichten  der 
rheinischen  Graowacke,  Sandberoer,  Herget,  [:$)  aus  anderen 
Gesteinen,  List  etc. 

3)  Das  Alter  der  Taunusgesteine  nach  Versteinerungen 
und  Lagerungsverhältnissen  ist  entweder  a)  unterdevonisch,  vom 
Alter  der  Coblenzer  Grauwacke  oder  des  Spiriferensandsteins  oder 
Dümottt's  Terrain  rhcnan,  Systeme  Coblenzien;  Sedgwick  und 
Mürchisov,  Duhont,  Roemer,  Sandberger,  Herget  etc.;  oder 
b)  oberdevonisch  (Kramenzel);  Ludwig;  oder  c)  untercarbonisch 
(Culm);  Ludwig. 

Die  Ansichten  über  die  Genesis  krystallinischer  Silikat- 
gesteine sind  heute  mehr  als  je  getheilt,  so  dass  wir  hierin 
von  vornhej*ein  kein  einstimmig  anerkanntes  Resultat  erwarten 


*)  Verhandlungen     des    naturhiBtorischcn    Vereins    der   preussischen 
Rbeinlande  und  Webtphalens.  11.  Jahrgang.    1851. 
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durften,  noch  una  schmeicheln,  den  Leser  für  die  eigeoe  An- 
sicht zu  gewinnen.  Um  so  getreuer  wollea  wir  die  objeetif 
beobachteten  Thatsachen  wiedergeben;  möge  ein  jeder  sck 
Rüstzeug  daraus  wählen  I  Von  den  Ansichten  über  das  Alter 
der  Taunusgesteine  dürfte  wohl  die  Rüemer  -  SANDBSRQEB'sche 
von  den  meisten  Gengnosten  getheilt  werden,  doch  ist  sie 
keineswegs  eine  festbegründete  zu  nennen,  so  lange  nicht  ge- 
nauere Angaben  über  die  Lagerungs Verhältnisse  deijeoiges 
Orte  vorliegen,  an  welchen  die  für  das  Alter  maassgebendei 
Leitversteinerungen  aufgefunden  wurden.  Es  ist  dies  um  M 
mehr  zu  verlangen,  als  eine  Umbildung,  die  ein  22  Meilei 
langes,  2  Meilen  breites  Schichteusystem  verändert  haben  soll, 
recht  wohl  Gesteine  ganz  verschiedenen  Alters  betroffen  haben 
kann  *). 

Dieses  Postulat  soll  nun  die  vorliegende  Arbeit  für  die 
Umgegend  von  Stromberg  erfüllen,  die  ja  von  Sandbbrgbr,  wie 
Ludwig,  als  Beweis  für  ihre  Ansicht  angeführt  wird.  Zugleich 
soll  die  Arbeit  in  directem  Anschlüsse  an  die  auf  dem  rechtes 
Rheinufer  vorgenommene  genauere  Untersuchung  des  Taoniu- 
gebirges  den  ersten  Beitrag  zur  Detailkenntniss  des  linksrhei* 
nischen  Theiles  der  Kette  liefern.  Um  so  mehr  durfte  die 
Gegend  von  Stromberg  zu  der  Hoffnung  endgültiger  Entschei- 
dung der  Altersfrage  berechtigen,  als  in  ihr  petrographiscbe 
und  stratographische  Glieder  des  Taunus-Schichtensystems  sidi 
entwickelt  finden,  die  anderorts  fehlen.  Eine  weitere  Bürg- 
schaft für  diese  Hoffnung  durfte  in  den  für  das  so  wenig  aof* 
geschlossene  Gebirge  möglichst  günstigen  topographischen  Ver- 
hältnissen gerade  dieser  Gegend  erblickt  werden.  Endlich 
bietet  dieselbe  in  ihren  jüngeren  aufgelagerten  Sedimentbtt- 
dungen,  sowie  in  den  Eruptivgesteinen  Erscheinungen  von  ho- 
hem Interesse,  so  dass  ich  ihre  geognostische  Untersuchung  als 
eine  in  jeder  Hinsicht  recht  dankbare  Aufgabe  betrachten  musste. 


*)  Ich  eriniierc  an  die  überraschende  Entdeckung  unzweifelhaft  „unter- 
silariicher"  Versteinerungen  durch  0{»ss;aEi  zu  Grand-Manil  and  Föne 
in  den  von  Dcmont  als  Terrain  rhenan  (Unterdevon)  bezeichneten  Ge- 
genden von  Brabant  und  Condros :  Trinucleus.  Sphaerexochns,  Dalmanites, 
Halysites  catennlaria,  Graptolitben  etc.  (^Bull.  de  la  Soc.  g^l.  de  Franee 
ISOÜ,  1802,  ±  s^rie,  t.  XVII,  p.  493;  t.  XVUI  p.  32;  t.  XIX,  p.  75-2- 
7t>l  ;  t.  XX,  p.  23(0. 
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Specielle  T«p«gnipliie  ilfs  aif  iler  Kart«  ilargesteUteB  ÜBter- 
saeJinngsgeUetes. 

Als  Grensen  des  gewühlten  Arbeitsfeldes  ergaben  sich  von 
selbst:  im  Norden  der  Beginn  des  Hunsräck-Plateans,  raarkirt 
dorcb  die  Längsthäler  des  Tiefenbachs,  Fischlerbachs,  Dichtel- 
bacbs  und  Heimbacher-Bachs;  im  Süden  das  auf-  und  angela- 
gerte Rothliegende;  im  Osten  der  Kheinstnjm  und  die  Nahe. 
Die  Grenze  in  Westen  musste  willkürlich  gewählt  werden,  und 
habe  ich  als  solche  das  nächste  von  Stromberg  nach  dieser 
Richtung  gelegene  Querthal  des  Gräfenbachs  festgesetzt  und  in 
der  Verlängerung  desselben  die  Kreuznach-Simmerer  Chaussee 
Bwischeu  der  Glashütte  und  Argenthai.  Stofif  bnd  Zweck  der 
Arbeit  selbst  werden  es  rechtfertigen,  wenn  diese  Grenzen  zu- 
weilen überschritten  werden.  Für  den  Rochusberg  bei  Bin- 
gen, ein  auf  der  linken  Rhein-  und  rechten  Nahe-Seite  isolirt 
gelegenes  Stück  der  Kette  im  Osten,  sowie  für  eine  Zone 
Bwischen  Argenschwang  im  Greifenbachthale  und  Winterburg- 
Winterbach  in  dem  noch  westlicher  gelegenen  Ellerbach-  (Fisch- 
bach -)  Thale  sei  von  vornherein  bemerkt,  dass  wir  dieselben 
mit  einbegreifen.  Das  so  gewonnene  Gebiet  bildet  nahezu 
ein  Quadrat,  das  bei  einer  Seitenlänge  von  1^ — 2^  Meile  drei 
Hanptquerthäler  enthält,  die  nur  1  Meile  von  einander  entfernt 
sind;  an  der  Qstgrenze  das  Rhein-Nahethal,  in  der  Mitte  das 
Guldenbach thal ,  im  Westen  das  Gräfenbachthal.  Innerhalb 
dieses  Gebietes  ist  die  Kette  in  drei  Nebenketten  entwickelt, 
die  im  Allgemeinen  dem  Streichen  der  Schichten  folgen,  das 
nach  mehr  als  150  angestellten  Bestimmungen  im  Durchschnitt 
in  h.  5  verläuft,  in  der  westlichen  Hälfte  des  Gebietes  etwas 
früher,  h.  4^ — 4*,  in  der  östlichen  dagegen  etwas  später,  h.  öj- 
und  darüber  bis  6.  Dem  entsprechend  verhalten  sich  im  All- 
gemeinen die  3  Ketten,  die  zwischen  Gräfenbach  und  Gulden- 
bach von  Südwesten  nach  Nordosten,  zwischen  dem  letzteren  und 
dem  Rhein-Nahethal  mehr  von  Westen  nach  Osten  streichen;  übri- 
gens sind  die  beiden  nordlichen  in  der  letztgenannten  Hälfte 
nahesa  zu  einem  Gebirgsknoten  verschmolzen,  der  die  Wasser- 
acheide zwischen  Guldenbach  und  Rhein  bildet,  während  sie 
jenseits  der  Westgrenze  noch  lange  Strecken  stets  parallel 
neben  einander  herlaufen.  Der  südlichste  Zug  beginnt  im  Osten 
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in  dem  von  Rhein  und  Nahe  isolirten  Rochusberge  mit  dem 
gegen  letzteren  Fluss  gekehrten  Scharlachskopfe,  dann  folgen 
zwischen  Nahe  und  Guldeubach:  der  Hassenkopf  zwischen 
Weiler  und  Munster,  der  Galgenberg  (939  Fuss)  südlich  Waldtl- 
gesheim,  der  Genheimer  Kopf  bei  dem  Orte  gleichen  Naroeoi 
und  jenseits  des  Durchbruchs  des  Hnhnenbachs  der  Hahn ;  twi- 
schen  Guldenhach  und  Greifenbach :  die  Schonebei^er  Höbe 
(1445  Fuss),  die  Kropp  ober  Schnneberg  (1502  Fuss)  und  der 
Weissenfeis.  Jenseits  unserer  Westgrenze  liegt  die  Altgnibe 
auf  der  Fortsetzung  dieses  Zuges,  der  sich  allmälig  unter  An- 
näherung an  den  nächsten  Zug  mit  diesem  voreinigt.  Auf  der 
rechten  Rheinseite  bildet  der  Johannisberger  Schlossberg 
(487,f)  Fuss)  die  Fortsetzung,  wenig  weiter  östlich  hebt  diese 
Nebenkette  sich  ganz  aus.  Der  zweite,  mittlere  Zug,  der  in 
dem  „Binger  Loch"  vom  Nicderwalde  (1014,79  Fuss)  über 
den  Rhein  setzt,  besteht  zwischen  diesem  Strome  und  dem 
Guldenbach  aus  den  südlichen  Flöhen  des  ßinger -Waldes:  An- 
dreasberg  bei  dem  Forsthause  „heiliges  Kreuz ^%  Erbacher 
Kopf  etc.;  westlich  des  letzteren  durchquert  ihn  der  Welsch- 
bach;  von  hier  ab  unterbricht  ihn  ein  Hochplateau  zu  beiden 
Seiten  des  Guldenbachs;  erst  jenseit  des  Durchbruchea  des 
Seibersbachs  erhebt  er  sich  von  Dörrebach  allmälig  und  erreicht 
in  der  Oppeler  Höbe  1975  Fuss;  jenseits  des  Greifenbachi 
setzt  er  im  Ellerspring,  Qneckspring  (1934  Fuss)  und  der 
Altenburg  (1953  Fuss)  bis  zum  Simmerbach  fort.  Im  Nassaui- 
schen  lässt  er  sich  östlich  des  Niederwaldes  noch  zwei  kleine 
Meilen  bis  nördlich  Hallgarten  verfolgen.  Der  nördlichste, 
dritte  Zug,  der  breiteste  und  höchste,  springt  gegen  den  Rhein 
vor  am  Schlosse  Sooneck,  südlich  dessen  die  Höhen  bis  xam 
Schlosse  Rheinsteiu  ihm  angehören.  Zwischen  Rhein  and 
Guldenbach  setzt  er  die  nördliche  Hälfte  des  Bingerwaldes  und 
den  Ingelheimcrwald  zusammen  in  dem  Franzosenkopfe,  dem 
Kantrich  u.  s.  w.  und  erreicht  auf  der  Laushütte  1865  Foss. 
Westlich  des  Guldenbachs  gehören  ihm  an  das  Steiuköpfchea, 
der  Schanzerkopf  (nahe  dabei  am  Wege  von  Argenthai  nach 
Dörrebach  1867  Fuss),  der  Thiergarten  (1750  Fuss),  wo  ihn 
die  Kreuznach  •  Simmerer  Chaussee  überschreitet ,  und  wo 
derselbe  durch  einen  sehr  schmalen  und  relativ  niedrigen 
Qnerdamm  mit  dem  zweiten  Zuge  an  der  Oppeler  Hohe  zn- 
sammengejocht  erscheint,    Soonshöhe   (2021    Fuss),   Spiueich 
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nahe  der  Glashütte  (1985  Fuss),  Simmerer  Kopf  (2041  Pubs), 
Tiefenbacher  Hohe  (1922  Puss),  Elzeborner  Kopf  (1963  Pnss) 
and  die  Wildenburg,  jenseits  des  Darchbruches  des  Lametbachs 
der  Wildkopf  1764  Puss,  der  Koppelstein  1724  Puss;  süd- 
westlich davon  durchbricht  ihn  der  Simmerbach,  hinter  welchem 
er  den  scharfgrätigen  Lutzelsoon  bildet,  der  bei  Schlierschied 
1868  Pnss,  an  einem  Pelsen  unter  der  Strasse  von  Kirchberg 
nach  Kim  1787  Puss  erreicht  und  in  dem  Querthale  des  Hah- 
nenbach nur  noch  als  schmale  Pelspartie  erscheint,  jenseits 
desselben  ganz  verschwindet.  Auf  der  rechten  Rheinseite,  wo 
dieser  Zug  mit  dem  Bacharacher  Kopf  nördlich  Assmannshausen, 
der  Walpnrger  Höhe  und  am  Jägerhorn  im  Westen  beginnt, 
setzt  er  die  Kette  des  Taunus  im  engeren  Sinne  zusammen, 
bis  er  mit  dem  Johannisborg  bei  Nauheim  in  die  Ebene  der 
Wetterao  ausstreicht*).  Wie  die  nördlichen  Züge  zwischen 
Ouldenbach  und  Rhein  den  Binger-  und  Ingelheimer  Wald  bil- 
den, so  werden  die  drei  Zfige  jenseits  des  Ouldenbach  bis  zu 
ihrem  Ausstreichen  als  Soonwald  zusammengefasst.  Zwischen 
dem  Soon-  und  Idarwald  liegt  eine  starke  Depression  der  Kette, 
mit  welcher  zugleich  eine  starke  Verrückung  ihrer  Richtung 
stattfindet,  so  dass  die  südlichsten  Zuge  des  Idarwaldes  und 
Hochwaldes  im  Portstreichen  der  nördlichen  des  Sonnwaldes 
liegen ;  der  Wildenburger  Zug  des  Idarwaldes  trifft  auf  den  nörd- 
lichsten des  Soonwaldes,  der  Abentheurer  Zug  des  Hochwaldes 
aaf  den  mittleren.  In  ihrer  Gipfelhöhe  erreichen  die  drei  Züge 
des  Soonwaldes  und  der  Binger-  und  Ingelheimer  Wald  nirgends 


*)  Der  rechtsrheinische  Tannns  besteht  wesentlich  ans  einer  Kette 
mit  einer  Kammlinie;  doch  lassen  sich  auch  hier  sehr  h&afig  zwei  pa- 
rallele Gipfelreihen  anterscheiden ,  wovon  die  nördlichere  die  höhere  sn 
sein  pflegt,  nnd  welche  man  nach  ihren  bedeutendsten  Gipfeln  als  die 
nördliche  Gipfelreihe  des  Feldbergs  nnd  die  südliche  Gipfelrcihe  des  Alt- 
kdnigB  f&glich  unterscheiden  könnte.  Nicht  selten  treten  auf  knrae  Er- 
•trecknng  kleine  L&ngsth&ler  zwischen  beiden  Reihen  auf,  in  welchen  der 
obere  Lanf  der  schluchtenartig  nach  dem  Rheinthale  ausbrechenden  klei- 
nen Querthäler  dahinflicsst;  so  der  obere  Lauf  des  Urselbaches  zwischen 
Feldberg  und  Altköuig,  der  Bach  von  Oberjusbach  südlich  deA  Hohen- 
•teins,  der  Daisbach  zwischen  Hohekanzel  und  Kellerskopf  und  Trompeter, 
die  Tbftlchen  bei  Schlangen bad  zwischen  der  Hohen  Wurzel  nnd  dem 
Rothkrenskopf  nnd  zwischen  dem  B&rstädter  Kopf  und  der  Hohen  Allee, 
endlieh  die  Th&ler  bei  Stephanshansen  und  südlich  der  Walpnrger  Höbe. 
Bei  dem  Cansalnexus  zwischen  Gesteinsbeschaffenheit  und  Gebirgsrelief 
kann  nicht  genug  hierauf  geachtet  werden. 

2tiU.a.D.c««l.Gef.XIX,  3.  36 
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die  mittlere  Höhe  der  Taunuskette  vod  2100  Fius;  der  sodlicbe 
Zug  ist  beträchtlich  niedriger  (~ — j  der  Höhe)  als  die  beidei 
nördlichen   ziemlich  gleich  hohen. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzeloeü  Zugea,  inio- 
fern  dieselben  nicht,  wie  die  beiden  nördlichen  ostJicb  d« 
Guldenbachs  und  auf  sehr  kurze  Erstreckung  &in  Thiergaiteo, 
in  einem  Gebirgsknoten  zusammenfliessen,  sowie  die  Zone  süd- 
lich des  ersten  Zuges  und  die  lokale  Depression  in  der  zwar 
ten  Kette,  werden  von  mehr  oder  weniger  breiten  Plateauatreckei 
eingenommen,  in  die  sich  zuweilen  Längsthäler  eingeschoitt« 
haben,  oder  sie  bilden  selbst  nur  hochgelegene  Thäler.  Dil 
Plateau  sudlich  des  ersten  Zuges  liefert  folgende  Höbeoangs- 
ben.  Zwischen  Nahe  und  Guldenbach:  Waldlaubersheim  «■ 
Bache  720  Fuss ;  zwischen  Guldenbach  und  Gräfenbach;  Schöoe- 
berg,  Kirche  1027  Fuss,  Herchenfeld  889  Fuss,  SpabrScken, 
Kirche  1010  Fuss;  jenseits  des  Gräfenbach:  Wiuterbach  1281 
Fuss,  Kntcnpfuhl  1298  Fuss;  £ckweiler  1169  Fuss;  Horbaeh 
1450  Fuss.  Das  Plateau  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Zuge  erreicht  östlich  des  Guldenbaches  zu  Waldalgeaheis 
780 Fuss;  von  Strumberg  ab  zieht  sich  dasselbe  zu  beiden  Sei- 
ten dieses  Baches  in  grösserer  Erbreitung  durch  die  Depres- 
sion des  zweiten  Zuges  bis  fast  nach  Sahiershutte  aafwärto 
(Daxweiler  1150  Fuss)  und  verläuft  gegen  Sudwesten  in  zwei 
sich  allmälig  auskeilenden  Zungen;  sudlich  des  zweiten  Zogei 
über  Dörrebach  (1193  Fuss)  und  Forsthaus  Neupfalz  (1232  Fuss) 
bis  über  den  Gräfenbach  bei  dem  Reichenbacher  Hofe,  uördlicb 
desselben  und  südlich  des  dritten  Zuges  über  Seibersbacb  bis 
gegen  den  Thiergarten  hin.  Gleich  hinter  dem  mebrerwäboteD 
schmalen  Querdamm  beginnt  an  der  Glashütte  aufs  Neue  ein 
Hochthal  zwischen  den  beiden  nördlichen  Zügen,  das  zwischen 
Pflanzenkamp  und  Leidenshaus  (1432  Fuss)  westlich  der  Kar- 
tengrenze noch  einmal  von  einem  schmalen  Querjoche  unter* 
brochen,  endlich  gegen  Südwesten  sich  verbreiternd  bis  in  die 
Depression  zwischen  Soonwald  und  Idarwald  verläuft.  Die  an 
der  Südgrenze  hinziehenden  Höhen  des  Rothliegenden  sind  zu- 
meist höher  als  das  südlichste  Plateau  des  Taunus,  zumal  ins 
westlichen  Theil  unseres  Arbeitsfeldes.  Das  Huusrück-Plateaii 
auf  der  Nordseite  erreicht  die  Höhe  des  südlichsten  Höben- 
Zuges:  bei  Manubach  1567  Fuss,   Rheinböllen  1184  Fuss,  Ar- 
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genthal  1520  Fuss,   Riesweiler  1487  Fuss,  Nunkirch  bei  Sar- 
genroth  1369  Fuss. 

Das  Rheinthal  gehört  unserem  Gebiete  von  Kempten  am 
nordostlichen  Ende  des  Rochusberges  bis  zum  Schlosse  Sooneck 
zwischen  Trechtingshausen  und  Niederheimbach  an.  Der  Strom 
durchbricht  beim  Eintritt  in  den  Taunus  die  sudlichste  Kette 
zwischen  Johannisberg  und  dem  Rochnsberge  unter  einem  sehr 
stumpfen  Winkel,  fliesst  bis  Bingerbruck  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Zuge  in  der  Längsrichtung  und  wendet  sich  recht- 
winklich  gegen  die  aus  dem  zweiten  und  dritten  Zuge  zusam- 
mengesetzte Hauptkette  des  Taunus,  die  er  vom  Bingerloche 
bis  zu  seinem  Austritte  in  einem  engen  Felseuthaie,  ganz  ver- 
schieden von  dem  seeartigen  breiten  Bette  zwischen  Rochus- 
berg und  Rudesheim,  durchquert. 

Nullpunkt  des  Pegels  unterhalb  Bingerbruck   .  232,0   Fuss 
der  Rodelstein,    ein  Felsblock  am  Ufer  unter- 
halb Trechtingshausen 232,1     „ 

Nullpunkt  des  Pegels  zu  Niederheimbach   .     .  216,6     ,, 

Oefalle  zwischen  Bingerbruck  und  Niederheimbach  15,4  Fuss. 

In  den  Rhein  mundet  auf  der»  Nordgrenze  des  Gebietes 
der  Heimbacher  Bach,  nur  an  seiner  Quelle  unserem  Bereiche 
angehorig.  Von  weiteren  Zuflüssen  ist  das  in  seinem  unteren 
Lmafe  tief  eingeschnittene  Thal  desMorgeubachserwähnenswerth, 
welcher,  in  der  Nähe  der  Laushütte  auf  dem  Bingerwalde  eotsprin- 
gead  zor  Hälfte  seines  Laufes  gegen  Sudosten  und  Osten  fliesst, 
dann  fast  bis  zu  seiner  Mündung  nach  Norden  gewendet  mit 
eioer  plötzlichen  Wendung  gegen  Südosten  bei  der  Ruine  Fal- 
keostein  oberhalb  Trechtingshausen  den  Rhein  erreicht.  Der 
Trechtingshauser  Bach,  der  Possbach  und  Kreuzbach  sind 
Schlachten,  die  nicht  tiefer  in  den  Körper  des  Gebirges  ein- 
dringend nur  den  unmittelbaren  Absturz  desselben  in  das  Rhein- 
thal durchfurchen. 

Die  Nahe,  zwischen  Bingen  und  Bingerbruck  in  den  Rhein 
mundend,  tritt  erst  eine  halbe  Stunde  oberhalb  ihrer  Mündung 
aus  dem  Rothliegenden  in  den  Taunus  ein  bei  dem  Dorfe 
Sarmsbeim  und  durchbricht  auf  dieser  kurzen  Strecke,  nachdem 
aie  links  an  dem  südlichsten,  hier  sehr  schmalen  Plateau  vor- 
übergeflossen, unterhalb  der  Ruine  Trutz- Bingen  zwischen  Ro- 
ohusberg  (Scbarlachkopf )  und  Hassenkopf  den  ersten  Zug,  so- 

36^ 


wie    den    grossten   Theil    des    zweiten   Plateaus  swiscben  d« 
Stadt  Bingen  und  dem  Rupertsberge. 

Einfluss    der    Nabe    in    den    Rhein    (bei    eiDem  PegeUUnd« 
von  8,76  Fuss  zu  Bacharach)     ....     240J    Foss 

am  Tburm  Trutz  Bingen  unterhalb  Münster  a. 

d.  Nahe,  Nummerstein  0,15  von  Bingen.      261,9     „ 

Gefälle  zwischen Trutz-Bingen  und  derEinmünduDg   21,2  Fost. 

Drei  kleine,  durchweg  in  der  Längsrichtang  verlaufende 
Bäche,  der  Rummelbach  bei  Sarmsheim,  der  Krebsbach,  bei 
Munster  einmundend,  und  der  von  Weiler  gegen  Bingerbröck 
herabflicssende  Bach,  sämmtlich  Zuflüsse  des  linken  Ufers,  sind 
in  das  erste  und  zweite  Plateau  eingeschnitten. 

Der  Guldenbach  entspringt  eine  Stunde  oberhalb  des  Ein- 
tritts in  den  Taunus  auf  dem  Plateau  des  Hunsrucks  iwischeo 
Liebshausen  und  Braidschied ,  nimmt  gleich  unterbalb  Rheio- 
böllen  in  der  Nähe  der  Orenzschcide  zwischen  Plateau  ond 
Kette  rechts  den  Fischlerbach,  links  den  Dichtelbach  auf,  durch- 
bricht in  fast  schnurgeradem  Laufe  zuerst  zwischen  der  Rhein- 
buller-  (Utschen-)  Hütte  und  Sahlershutte  den  dritten  Zog, 
dann  zwischen  letzterer  und  Stromberg  die  Plateaus  von  Dax- 
weiler bis  Seibersbach  und  Warmsroth  bis  Dörrebach  und  bei 
Stromberg  selbst  das  Kalkplateau  in  einem  Defilee,  das  den 
schmälsten  Quarzit-Durchbrnchen  an  Enge  and  Steilheit  nichtl 
nachgiebt.  Sudlich  Stromberg  nach  einer  kurzen  scharfen  Wen- 
dung nach  Osten,  durchquert  er  endlich,  aufs  Neue  sieb  gegen 
Südosten  kehrend,  den  südlichsten  Zug  und  fliesst  dann  in  er- 
weitertem Bette  durch  die  Gehänge  des  südlichsten  Plateaus 
der  Grenze  zu  gegen  das  Rotbliegende,  das  er  10  Minuten 
oberhalb  Windesheim  erreicht.  Sein  Gefälle  beträgt  swischen 
Utschenhütte  (1080  Fuss)  und  Stromberg  (601  Fuss)  479  Fuss, 
zwischen  Stromberg  und  Windesheim  (425  Fuss)  176  Fuss,  im 
Ganzen  innerhalb  des  Taunus  655  Fuss.  Aus  unserem  Ge- 
biete sind  an  Zuflüssen  erwähnenswerth:  der  Seibersbach,  ent- 
springt zwischen  dem  Schanzerkopf  und  der  Oppeler  Höhe, 
muldet  sich  allmälig  in  westostlicher  Richtung  in  das  Plateao 
zwischen  dem  dritten  und  zweiten  Zuge  ein,  durchbricht  dann, 
gegen  Südosten  gewendet,  gleich  unterhalb  des  Dorfes  Seibers- 
bach dasselbe  Plateau  und  die  schmalen  Ausläufer  des  cweiten 
Zuges    und  mundet,   allmälig  in  die  Längsrichtung  zuruckkeh- 
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read,  gegenüber  dem  ^Huttenkopfe^  in  das  HauptthaJ  ein.  In 
Stromberg  empfangt  der  Guldenbach  auf  beiden  Seiten  einen 
Zuflu88,  links  den  Welschbach,  der,  auf  dem  Binger-Walde  in 
der  Nähe  der  Laushutte  entspringend,  in  mehrfach  gewundenem 
Verlaufe  durchschnittlich  die  Richtung  von  Norden  und  Süden 
—  fast  das  einzige  Diagonalthal  unseres  Gebietes  —  bis  zu 
seiner  Einmündung  beibehält  Mit  dem  Durchbruche  des  zwei- 
ten Zuges  in  Sudosten  von  Daxweiler  beginnt  er  sich  ein  tie- 
feres Bett  zu  graben;  südwestlich  Warmsroth  in  dem  danach 
benannten  „Grunde^  bildet  er  ein  steiles,  ganz  schmales  Defi- 
lee  durch  die  Strom  berger  Kalkpartie  und  mündet,  plötzlich 
nach  Südwesten  ambiegend,  in  der  Mitte  des  Stadtchens  in  deu 
Guldenbach.  Auf  der  rechten  Seite  fliesst  von  der  Oppeler 
Höhe  herab  fast  genau  von  Westen  gegen  Osten  der  Dörre- 
bach. Er  durchschneidet  in  seinem  ganzen  Verlaufe  unter  sehr 
Stampfern  Winkel  das  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Zuge 
gelegene  Plateau.  Mit  Eintritt  in  die  Kalkpartie,  welche  er  zu 
!>  ihrer  Länge  durchfliesst,  werden  seine  Gehänge  steil  und 
felsig;  kurz  vor  Stromberg  verlässt  er  den  Kalk  und  mündet 
in  den  Gerbereien  in  den  Guldenbach.*)  Weiter  abwärts  mün- 
den auf  der  rechten  Tbalseite  noch  drei  wesentlich  in  der 
Längsrichtung  verlaufende  Thälchen  ein,  alle  drei  zwischen 
Schweppenhausen  und  Windesheim ;  das  nördlichste  von  Ecken- 
roth, das  mittlere,  bedeutendste  von  Schöneberg  (Steyerbach) 
and  das  südlichste  von  Hergenfeld  herabkommend,  zerschnei- 
den sie  das  südliche  Plateau  in  drei  höchstens  j  Stunde  breite 
Rüoken.  Der  Hahnenbach  gehört  nur  der  oberen  Hälfte  seines 
Laufes  nach  dem  Taunus  au.  Er  entspringt  auf  dem  zweiten 
Plateao  unmittelbar  südlich  Walderbach  in  einem  Wiesengrunde, 
in  welchem  er  gegen  Südosten  gewendet  bis  zur  Bingen-Strom- 
berger  Chaussee  fliesst;  von  hier  aus  ist  sein  Lauf  von  Norden 
nach  Süden  mit  Ausnahme  zweier  grossen  Bogen  gegen  Westen ; 
iu    dem   nördlichen   durchbricht    er  bei  Genheim  die  südlichste 


*)  Die  beiden  letzten  Bäche,  namentlich  der  Dörrebacb,  verschwin- 
den mit  Eintritt  in  das  Kalkgebiet  zum  grössten  Theil  (bei  niedrigem 
Waaseretande  gani)  in  unterirdische  Höhlungen^  so  dass  ihr  Bett  von 
d»  ab  nur  inr  Zeit  des  Hochwassers  Wasser  enthält.  Eine  Quelle,  wel- 
che am  oberen  Aasgang  des  Städtchens  ans  dem  Kalke  hervorbricht 
nnd  stets  eine  ganz  constante  Temperatur  von  15-13  Grad  B.  zeigt, 
wird  als  der  wieder  auf  die  Oberfläche  tretende  Dörrebaeh  bezeichnet. 
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Kette,  den  Genheimer  Kopf  uniflieBBend,  durchquert  sodROB  bei 
Waldlaubersheim  (720  Fuss)  das  vorliegende  Plateau  und  fer- 
läsat  mit  dem  zweiten  Bogen  gegen  Westen  unser  Gebiet 

Der  Oräfenbach  entspringt  in  der  Pohlenweide  nördlich 
des  Ellerspring  zwischen  dem  dritten  und  zweiten  Zuge,  fliesst 
in  einem  flachen  Hochthale  in  der  Längsrichtung  gegen  Nord- 
osten bis  zur  Glashütte,  biegt  dort  im  rechten  Winkel  od, 
durchquert  zwischen  Ellerspring  und  der  Oppeler  Hohe  deo 
zweiten  Zug,  danach  das  zweite  Hochplateau,  durchbricht  bei 
der  Gräfenbacher  Hiltte  den  sudlichen  Zug,  und  tritt  dann  io 
das  Plateau  des  Sudrandes  ein,  das  er  in  gleicher  Richtonf 
bis  Argenschwang  durchfliesst,  in  dem  oberen  Theile  in  einen 
weiteren  Thale  mit  flachen  Gehängen,  im  unteren  Theile  h 
einem  engen,  felsigen  Defilee ;  endlich  wendet  er  sich  abermab 
fast  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  Nordosten  bis  gegen 
Dalberg,  von  wo  er  allmälig  gegen  die  Grenze  des  Schiefer- 
gebirges (Mühle  zwischen  Wall  hausen  und  Dalberg)  wieder  ia 
südöstliche  Richtung  zurückkehrt.  Von  Seitenthälem  sind  nor 
zu  erwähnen  drei  in  das  südliche  Plateau  eingerissene  Scbloeh- 
tenthäler,  der  Spalier  Bach,  der  im  oberen  Laufe  ein  Querthal, 
zwischen  Spall  und  der  Chaussee  ein  Längsthal  bildet  und 
oberhalb  Argenschwang  einmündet;  ferner  der  Bach,  der  von 
Spabrücken  sich  nach  Dalberg  herabzieht,  und  der  Linkbacb, 
der  eine  Viertelstunde  weiter  abwärts  nahe  der  Südgrenze  auf 
der  linken  Thalseite  einmündet.  Die  beiden  letzteren  siod 
wesentlich  Querthäler. 

Weiter  westlich  läuft  parallel  mit  dem  Gräfenbache  von 
den  Höhen  der  hier  schon  vereinigten  beiden  südlichsten  Zöge 
das  Querthal  des  Eller-  oder  Fischbaches,  bis  Winterburg  in 
zwei  Quellbäche  getheilt,  die  südlich  Gebroth  und  Winterbach 
enge  Felsschluchten  bilden. 

Fast  man  die  gesammten  topographischen  Verhältnisse  in^s 
Auge,  so  darf  man  die  Tbeilung  ^ler  Hauptkette  in  drei  nicht 
allzuhohe  Nebenketten,  die  Aufschliessung  derselben  durch  die 
drei  Hauptquerthäler  in  drei  nur  eine  Meile  im  Streichen  von 
einander  entfernten  Profilen,  die  bequeme  Zugänglichkeit  durch 
die  in  den  Hauptthälern  verlaufenden  Kunststrassen,  die  Mög- 
lichkeit, in  den  verschiedeneu,  zum  Theil  tief  eingeschnittenen 
Seitenthälern  die  in  den  Hauptprofilen  gewonnenen  Resultate 
auch  innerhalb  der  durch  die  Hauptquerthäler  abgetheilten  Mas- 


539 

sivs  ZU  verfolgen ,  wohl  als  Vortheile  bezeichnen ,  wie  sie  an 
keiner  zweiten  Stelle  innerhalb  des  Taunus  sich  finden  durften, 
am  wenigsten  in  dem  rechtsrheinischen,  dessen  Mangel  an 
Hauptquerthälern  von  jeher  die  Forscher  gezwungen  hat,  die 
Profile  auf  den  Passen  zu  suchen,  in  welchen  die  Haüptstrassen 
die  Kette  überschreiten.*)  Gleichwohl  erleiden  diese  Vorzüge 
auch  in  unserem  Gebiete  durch  die  dichte  Bewaldung  des  bei 
weitem  grössten  Theiles  desselben,  das  gänzliche  Fehleu  berg- 
männischer Tief  bauten,**)  die  Seltenheit  der  Steinbrüche,  die 
häufige  Bedeckung  durch  mächtige  Tertiär-  und  Diluvialabla- 
gerungen (die,  vornänilich  auf  den  Plateaustrecken  ausgebreitet, 
EU  beiden  Seiten  der  Höhenzuge  bis  zu  bedeutenden  Höhen 
hinaufreichen)  und  in  ihrem  Gefolge  die  Bodenkultur  eine  lei- 
der nur  allzu  beträchtliche  Compensation ,  so  dass  unser  Ge- 
biet nicht  sowohl  das  gunstigste,  als  das  wenigst  ungünstige 
heissen  kann. 

Die  wenigen  Eruptivgesteine,  Hyperit,  Oligoklasglimmer- 
porphyr»  Basalt,  Basalttuff  verursachen  keine  merkliche  Stö- 
rung oder  Verdeckung  des  Schichtenbaues. 

Spedalllteratnr  ind  Karten. 

Als  Specialliteratur  unseres  Gebietes  kann  eigentlich  nur 
der  obenerwähnte  BüRKART'sche  Aufsatz,  sowie  die  DüMORT'sche 
Abhandlung  über  das  Terrain  rh6nan  gelten,  untergeordnete 
Bedeutung  haben  die  STEUiiMOER'schen  Arbeiten  und  der  Auf- 
satz von  Wirtgen  und  Zeiler;  wichtig  wegen  der  Altersstreit- 
frage sind  die  erwähnten  Aufsätze  LuDWio's;  für  die  Tertiär- 
gebilde war  zu  vergleichen  Nogqbrath's  „  Geognostische  Beob- 
achtungen über  die  Eisensteinformation  des  Hunsrücks^^  (Karst. 
n.  V.  Dech.  Arch.  Bd.  XVI,  H.  2,  S.  470—520),  für  die  erup- 
tiven Bildungen  ein  Aufsatz  desselben  Autors:  „lieber  einen 
Vulkan  bei  Schweppenhausen^^  (daselbst  Bd.  XV,  H.  2). 

Wenden  wir  uns  zur  kartographischen  Darstellung  unseres 


*)  Sandbbrger:  „Qeogn.  Skisze  d. 'Tannaa**  in  den  «.Nassauischen 
Heilquellen'*  S.  23.  Nur  der  östlichste  Theil  der  Kette  seigt  etwa 
ganstjgere  Verhältnisse,  vergl.  Ludwig,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natark.  im  Hers. 
Naaaan.  H.  9,  Abth.  2,  S.  12;  Scharff,  daselbst  S.  37 

••)   Die  eintige  unterirdische  Grube   kann   bei  der  geringen  Teufe 
▼OD  nur  23  Lachter  nicht  wohl  ein  Tiefbau  heilten. 
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Gebietes,  so  koinmeu  in  Betracht  die  Skisze,  welche  Bubxaii 
seiner  Arbeit  beigegeben  hat,  Stbinimger's  „Karte  des  Landet 
zwischen  der  unteren  Saar  und  dem  Rheine^^  und  die  erst  im  Ver- 
laufe dieser  Arbeit  erschienenen  Sektionen  Simmern  and  Kreui- 
nach  der  geognostischen  Karte  v.  Dbguen^s.  Die  beiden  erstes 
Karten  bieten,  bei  dem  Fehlen  einer  topographischen  Gnuid- 
läge,  ausser  der  im  Allgemeinen  richtig  angegebenen  Sudgrenxe, 
dem  nur  in  sehr  idealen  Umrissen  gezeichneten  Kalkvorkon- 
men  bei  Stromberg  und  untergeordneten  Andeutungen  voi 
tertiären  Eisenerzen  nichts  von  Interesse  für  anser  Gebiet 
Nur  der  Versuch  St£INI1«oer's,  die  Quarzitrucken  von  den 
Schiefergebirge  durch  eine  besondere  Farbe  zu  trennen,  ve^ 
dient  Aufmerksamkeit.  Die  mit  Zugrundelegung  der  prenssi- 
schen  Generalstabskarte  entworfene  v.  D£CH£ii^sche  Karte  bringt 
eine  dieser  Grundlage,  sowie  dem  langen  Zwischenranme  seit 
dem  Erscheinen  der  Karte  Steinu^ger^s  entsprechende  Berei- 
cherung an  Einzelbeobachtuugen  ein-  und  aufgelagerter  oder 
durchbrechender  Gebirgsglieder  und  Berichtigung  der  Gronteo, 
und  wenn  ich  hinzufuge,  dass  dieselbe  innerhalb  unseres  Ge- 
bietes gleichwohl  noch  der  Vervollständigung  und  Berichtigoog 
nach  dieser  Seite  bedarf,  so  glaube  ich  damit  nicht  sowohl 
etwas  Tadelnswerthes ,  als  vielmehr  etwas  der  grossartigen 
Anlage  des  Werkes  Entsprechendes  gesagt  zu  haben.  Eines 
Umstandes  möchte  ich  jedoch  erwähnen,  der  auf  die  Benutzung 
des  erwähnten  Kartenwerkes,  soweit  die  bei  seinem  Erscheinen 
bereits  vorgerückten  Untersuchungen  eine  solche  gestatteten, 
beschränkend  einwirken  musste.  Nachdem  Stipft,  Steinikqer, 
Sa>'DB£RQEr  und  Ludwig  eine  besondere  Fnrbenbezeichnung  für 
die  krystallinischen  Gesteine  des  Taunus  insgesammt,  oder 
getrennt  für  Quarzit  und  Sericitschiefer  auf  den  von  ihnen  her- 
ausgegebenen Karten  eingeführt  haben,  finden  sich  die  Schiefer 
und  Grauwackensandsteine  des  Hunsrücks  und  die  krystallini- 
schen Gesteine  des  Taunus  unter  eine  und  dieselbe  Farbe  der 
„Coblenz-Schichten^^  auf  der  v.  DECHEM'schen  Karte  subsumirt 
(im  Gegensatz  zu  den  durch  eine  besondere  F'arbe  hervorgeho- 
benen „versteinerungslosen,  halbkrystallinischen  Ardennen- 
Schiefern").  Während  die  topographische  Grundlage  der  geo- 
logischen Karte  uns  scharf  getrennt  Plateau  und  Kettengebirge 
vor  Augen  führt,  forscht  man  vergebens  nach  einem  Ausdrucke 
des  geologischen   Grundes   dieser  Reliefverschiedenheit.     Eine 
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geologische  Ursache,  die  ein  selbstständiges  geologisches  Gan- 
zes geschaffen  hat,  wie  es  uns  in  der  Taunuskette  vorliegt, 
verdiente  wohl  auf  einem  so  grossartigen  Kartenwerke  eine 
selbststandige  Bezeichnung  zu  finden.  Mag  man  die  krystalli- 
nischen  Taunusgesteine  genetisch  erklären,  wie  man  will,  petro- 
graphisch  werden  dieselben  stets  dem  krystallinischen  Schiefer- 
gjsteme  zugezählt  werden  müssen,  welches  der  geologische 
Gebrauch  mit  einer  besonderen  Farbenbezeichnung  zu  belegen 
pflegt.  Dass  hier  in  diesem  Falle  diese  Gesteine  durch  be- 
stimmbare Versteinerungen  gleichalterig  mit  gewöhnlichen  Sedi- 
menten erscheinen,  däucht  mich  nur  ein  Grund  mehr,  diese  Aus- 
zeichnung als  wunschenswerth  zu  bezeichnen,  da  krystallinische 
Schiefergesteine  im  Zusammenhange  mit  Versteinerungen  eines 
bestimmten  batbrologischen  Horizontes  bisher  nur  selten  be- 
kannt geworden  sind,  und  überhaupt  die  nicht  genügend  geloste 
Frage  der  Genesis  krjstallinischer  Schiefergesteine  ihre  beson- 
dere Hervorhebung  verlangt.  Möchte  eine  möglichst  genaue 
petrographische  Beschreibung  der  Taunusgesteine  meinerseits 
dies  befürworten!*) 


*)  Diese  Worte  waren  niedergeschrieben,  ehe  der  jüngst  pablicirte 
Text  Bur  üebersichtskarte  des  grösseren  v.  DiCBBN'schen  Kartenwerkes 
mir  TorUg.  Mit  Freuden  begrüsse  ich  darin  folgende  Worte  des  hoch- 
verehrten Autors  (S.  18*2):  ,,Ai]cb  anderweitig  sind  wohl  ähnliche  Tren- 
nungen gemacht  worden,  indem  der  Taunus  durch  eigenthümliche  Ge- 
steine: Sericitschiefer,  durch  Gesteine,  welche  dem  Cblorit-  und  Glimmer- 
schiefer, selbst  dem  Gneiss  ähnlich  sind,  sich  ausseiebnet.  Es  ist  möglich, 
dass  'sich  späterhin  die  Trennung  eines  Streifens  am  Südostrande  des 
Gebietes  der  Coblens  -  Schichten  wird  rechtfertigen  lassen,  welcher,  den, 
Ardennen-Schiefern  ähnlich,  sich  durch  krystallinische  Schiefer  auszeich- 
net und  rielleicht  auch  durch  den  Mangel  an  Versteinerungen.  Die 
Grenu  dieses  Streifens  ist  aber  bis  jetzt  noch  in  keiner  Beziehung  fest- 
gesteckt und  ist  daher  auch  der  Versuch  unterblieben,  dieselbe  auf  der 
üebersichtskarte  darzustellen/*  Möchte  diese  Arbeit  der  erste  Schritt 
in  einer  genauen  Absteckung  dieser  Grenzen  sein,  die  freilich,  wie  ein 
Blick  auf  die  Karte  (Taf.  XI)  lehrt,  nicht  einen  Streifen  gneissähn- 
licher Gesteine,  sondern  versteinerungsführenden  unterdevonischen  Qnar- 
aiten  and  Schiefem  auf-  und  eingelagerte  Partieen  ächter  Gneisse,  Glim- 
merschiefer n.  s.  w.  ergeben  dfirften. 


Ma 


Petrographie  der  Taunusgesleine. 

Dem  Hauptzwecke  der  Arbeit  zufolge  und  bei  dem  Reich- 
thume  des  dargebotenen  Materials  war  es  nicht  möglich,  di« 
Untersuchungen  bis  zur  quantitativen  chemischen  Analyse  aat- 
zudehnen.  Bei  der  schwierigen  Behandlung  krj^ptogener,  theil- 
weise  dichter  Gesteine  würde  der  analytische  Theil  vielmdv 
als  eine  Arbeit  für  sich  zu  betrachten  sein,  welcher  die  empi* 
rische  Basis  zu  unterbreiten  ich  mir  vorab  genügen  lasse. 
Nur  insoweit  mich  mein  Bruder  Wilh.  Lossen,  sowie  die  He^ 
ren  Schultze  und  H.  Lossen  durch  gefallige  Uebemahme  eini- 
ger besonders  wichtigen  Analysen  unterstutzten ,  bin  ich  in 
Stande,  auch  einige  analytische  Resultate  zu  liefern,  wofür  iek 
den  genannten  Herren  gern  meinen  besten  Dank  sage,  inson- 
derheit auch  dem  Director  des  chemischen  Laboratoriums  der 
Universität  Halle,  Herrn  Professor  Hbintz.  Bei  der  physika- 
lischen Untersuchung  wurde  das  Mikroskop  möglichst  mitbe- 
nutzt, doch  ohne  die  bei  schiefrigen  Gesteinen  schwer  zu  be- 
werkstelligende Anfertigung  geschliffener  Präparate.  Ebenso 
wurden  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichtes,  als  am  besten 
mit  der  quantitativen  Analyse  Hand  in  Hand  gehend,  voriäutig 
unterlassen. 

Bereits  Stifft  theilte  die  Taunusgesteine  in  Schiefer  und 
Quarzgesteine  ein;  Sandberoer  in  seinen  gründlichen  Arbeiten 
über  den  nassauischen  Theil  der  Kette  hat  im  Allgemeinen 
dieselbe  Anordnung  befolgt.  Erfuhrt  1)  Sericitschiefer,  2)  Thon- 
schiefer  und  3)  Quarzit  auf  und  theilt  die  ersteren  in:  a)  reine 
violette  und  grüne  Sericitschiefer,  und  b)  gneissartig  geroengte 
Sericitschiefer,  womit  die  chemischen  Untersuchungen  LiST*s 
recht  wohl  übereinstimmen.  List*)  theilt  nach  seinen  analy- 
lischen  Resultaten  ein  in 

1)  violette  Sericitschiefer,  aus  Sericit,  Quarz  und  einem 
färbenden,  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzbaren,  wasser- 
haltigen Silikate  (chloridsche  Substanz?)  bestehend; 

2)  grüne  Sericitschiefer,  aus  Sericit,  Albit,  einer  chloriti- 
sehen  und  arapbibolischen  Substanz,  wenig  Magneteisen  und 
Quarz  bestehend; 

3)  gefleckte  Sericitschiefer,  eine  deutlich  körnige,  vielfach 

*)  Chem.  mineralog.  Unt«ra.  d.  TaunuMchieferi,  S.  50-51. 
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schon  zersetzte  Varietät  von  2),  wesentlich  aus  zersetztem 
Albit,  aas  Sericit  and  Quarz  bestehend  (entsprechend  der 
gneissartigen  Varietät  oder  den  normalen  Sericitschiefern  Sand- 
bbrgbr's). 

So  übersichtlich  auch  die  Sandbbrobr  -  LiST^sche  Binthei- 
lung  ist,  so  kann  sie,  weil  zunächst  nur  der  weiteren  Umge- 
bung von  Wiesbaden  entnommen,  doch  nicht  darauf  Anspruch 
machen,  die  Mannichfaltigkeit  der  in  der  22  Meilen  langen 
Taunuskette  entwickelten  Gesteine  erschöpft  zu  haben,  noch 
auch  weist  sie  den  nach  ihr  eingetheilten  Gesteinen  eine  be- 
stimmte Stelle  in  dem  petrographischen  Systeme  an.  Die 
Auffindung  deutlichst  grobkörniger  Gesteine  in  meinem  Unter- 
suchungsfelde bestätigt  die  auf  analytischem  Wege  gewonnenen 
Resultate  Lisr^s  durchweg  in  eclatanter  Weise,  aber  sie  fahrt 
auch  im  Vereine  mit  der  Entdeckung  von  Gesteinen  wesentlich 
anderer  Zusammensetzung  zu  einer  von  allgemeineren  Gesichts- 
punkten ausgehenden,  der  bestehenden  petrographischen  Syste- 
matik sich  angliedernden  Uebcrsicht  der  Taunusgesteine.  Um 
zu  zeigen,  dass  in  der  Taunuskette  wirkliche  Uebergänge  von 
unzweifelhaft  sedimentären,  klastischen  Gesteinen  in  deutlich 
krystallinische  Gesteine  der  Gneiss-  und  Glimmerschieferfamilie 
stattfinden,  schien  eine  möglichst  sorgfältige  Detailbeschreibung, 
eine  möglichst  genaue  Präcisirung  der  petrographischen  Begriffe 
geboten.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  es  denn  gar  nicht 
einerlei,  welche  Stelle  der  Sericitschiefer  in  dem  petrographi- 
schen Systeme  einnimmt,  ob  unter  dem  kryptokrystallinischen 
Phyllite,  der  mit  dem  sedimentären  pelitischen  Thonschiefer 
durch  mannichfache  Uebergänge  so  nahe  verwandt  ist,  oder 
bei  den  Gneissen  und  Glimmerschiefern.  Weder  List,  noch 
Sandbbrobr  haben  sich  in  ihren  bezuglichen  Abhandlungen  be- 
stimmt ausgesprochen ,  wohin  sie  den  Sericitschiefer  gestellt 
wissen  wollen.  List  steht  in  seiner  Arbeit  überhaupt  mehr 
auf  dem  Standpunkte  des  Analytikers,  als  des  Geognosten. 
Sabdberobr  hat  zwar  ein  reiches  Detail  Aber  die  Structurver- 
hiltnisse  der  fraglichen  Gesteine  veröffentlicht,  jedoch  nur  die 
chemische  Verwandtschaft  der  Sericitschiefer  mit  dem  unter- 
devonischen Thonschiefer  auf  Grund  ähnlicher  Sauerstoffver- 
hältnisse    nachgewiesen,*)    nicht    um   denselben    eine  systema- 


*)  Die  Verst.  d.  rhein.  Schichtensyst.  in  NMsaa,  S.  490. 
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tische  Stellang  anzuweisen,  als  vielmehr  um  das  arspronglicbt 
Sediment  zu  bezeichnen,  aus  welchem  durch  Metamorphose  der 
Sericitschiefer  entstanden  sein  könne.  Naumanh  in  seinem 
Lehrbuch  d.  Geognosie  (2.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  538)  stellt  den 
Sericitschiefer  als  selbstständiges  Glied  der  Glimmerschiefer- 
familie zwischen  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  (Phjllit), 
G.  Rose  in  seinem  mündlichen  Vortrage  und  Blum  iu  seiofir 
Lithologie  (S.  228  und  229)  zählen  ihn  schlechtweg  den 
letzteren  zu.  Indem  ich  mich  hinsichtlich  der  grünen  und  fio- 
letten,  scheinbar  homogenen  Sericitschiefer  durchaus  dieser  An- 
sicht anschliesse,  kann  ich  in  Betreff  der  LiST^schen  gefleckteji 
Schiefer  oder  der  gneissartig  deutlich  aus  Sericit,  Quars  und 
Albit  gemengten  Schiefer  SAfiDBEROER's  nur  Stbuüuiqbr's  Worte 
wiederholen,  der  bereits  1819  (Geogn.  Studien  am  Mittelrheine 
S.  3)  angesichts  des  Wiesbadener  Schiefers  sagt:  „er  zeigt  sieh 
nirgends  als  einfache  Gebirgsart,  ist  also  nichts  weniger  all 
Thonschiefer  und  kommt  keiner  Gebirgsart  näher  als  dem 
Gneisse.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  ihm  den  Namen 
verweigern  sollte.^^  Die  Entdeckung  zweier  ächten  Glimmer, 
eines  schwarzen  und  eines  weissen  neben  dem  jedenfalls  auch 
nur  die  petrographische  Rolle  eines  Glimmers  spielenden  Se- 
ricite  iu  Gesteinen  des  linksrheinischen  Taunus  macht  vollends 
die  Aufstellung  eines  „  Sericitgneisses  ^^  neben  dem  Sericit- 
schiefer zur  Pflicht.  Ganz  analog  gehören  manche  der  bisher 
unter  diesem  Collectivbegrifif  zusammengefassten  Gebirgsarten 
den  Glimmerschiefern  zu,  während  auch  der  Familie  des 
Phyllits  ausser  den  homogenen  Sericitschiefern  und  dem  ge- 
wöhnlichen Phyllite  noch  fernere  Glieder  angehören,  andere 
Gesteine  des  Taunus  ganz  anderen  Gesteinsordnungen  sich  ein- 
reihen. Vor  Allem  aber  schien  es  wichtig,  eine  systematische 
Beschreibung  der  neben  den  charakteristischen  krystallinischen 
Schiefern  vorkommenden  ächten  Sedimentgesteine  zu  liefern, 
sowie  jener  „krystallinisch  klastischen^^  Mittelgesteine,  welche 
die  Uebergänge  zwischen  den  ersten  Gesteinsklassen  vermit- 
teln. Von  den  früheren  Autoren  hat  List  sich  dahin  ausge- 
sprochen, „dass  sich  nirgends  im  Gebiete  der  Taunusschiefer 
wirkliche    Grauwackenschiefer    gefunden    haben",*)    während 

*)    Chem.   mineralog.    Unters,   d.   Taunasschiefcrs   (Heidelberg,    bei 
WiNTBii,  183'i},  8.  38,  Anmerkang. 
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Sandberoer  zwar  das  VorkommeD  achter  Sedimente  im  links- 
rheinischen Taanus  als  Stützpunkt  seiner  Ansicht  von  der  Meta- 
morphose der  rheinischen  Schiefer  und  Grauwacken  in  die 
krjstallinischen  Taunusgesteine  auffuhrt,  den  Uebergang  selbst 
aber  nur  chemisch,  nicht  petrographisch  dargethan  hat. 

Die  folgende  petrographische  Beschreibung  der  Taunus- 
gesteine wird  umfassen: 

A.  Krystallinische  geschichtete  Gesteine: 

I.  Gneisse, 

IL  Glimmerschiefer, 

III.  Phyllitc, 

IV.  Augitschiefer, 

V.  Magneteisengestein, 
VI.  Quarzite  und  Kieselschiefer, 
VII.  Kalkstein, 
VIII.  Dolomit. 

Anhang:  IX.  Körniges  Rotheisenerz. 

B.  Krystallinisch-klastische  geschichtete  Gesteine: 

X.  Quarzbreccien  mit  krystallinischem  Schieferbindemittel 

und  Albitkornern, 
XI.  Quarzite  und  conglomeratische  Quarzite  mit  Schiefer- 
einschlüssen und  Quarziteinschlüssen.    Kieselschiefer- 
breccie. 
XII.  Quarzitsandstein. 

C.  Klastische  geschichtete  Gesteine: 

XIII.  Grauwackensandstein, 

XIV.  Thonschiefer. 

D.  Krystallinische  ungeschichtete  Gesteine: 
XV.  Hyperit, 

XVI.  GJimmerporphyr. 

(Auch  DuMONT  hat  in  seiner  geognostischen  Beschreibung 
des  Taunus  eine  reichgegliederte  systematische  Uebersicht  der 
Gesteine  gegeben.  Der  Umstand,  dass  ihm  nicht  wenige  Ge- 
steine und  daruntet  die  interessantesten  unbekannt  geblieben 
Bind,  sowie  einige  nicht  unwesentliche  Meinungsverschieden- 
heiten Hessen  mir  seine  überdies  noch  zu  verdeutschenden 
Bezeichnungen  minder  geeignet  erscheinen,  doch  sollen  diesel- 
ben als  Synonyme  möglichst  getreu  aufgeführt  werden.) 

Ehe  ich  zur  Detailbeschreibung  übergehe,  sollen  noch 
einige    Bemerkungen    vorausgeschickt   werden    über  die    Mine- 


546 

ralien,  welche  als  constituirende  Oemengtheile  der  geschichtete! 
Silikatgesteiue  des  Tauous  erkannt  wurden ,  vor  Allem  du 
charakteristischste  derselben,  über  den 

Sericit,  der  bis  jetvt  mit  Sicherheit  nur  aas  diesem  Oe* 
birge  nachgewiesen  wurde.  List  beschreibt  dies  von  ihm  zoent 
näher  untersuchte,  früher  allgemein  für  Talk*)  angesprochene 
Mineral  folgendermaassen**):  Krystallinisch  blätterige  Aggre- 
gate ;  aufgewachsen  oder  eingewachsen ;  nach  einer  Bicbtaog 
leicht  zu  meistens  gekrümmten ,  oft  gekräuselten  Blättcfaen 
spaltbar.  Härte  =r  ],  specifisches  Gewicht  =  3,897.  Däane 
Blättchen  halbdurchsichtig;  fettig  anzufühlen  und  uberbaapt 
nach  Farbe,  Glanz  und  Härte  dem  Talke  vollkommen  ähnlidi. 
Graulich  -  lauchgrün  bis  grünlich  öder  gelblichweias ;  Strich 
schmuzigweiss.  Ausgezeichneter  Seidenglanz,  der  su weilen  in 
Perlmutter-  oder  Fettglanz  übergeht  (letzteres  zumal  bei  den 
kryptokrystallinischen  Varietäten).  Beim  Glühen  im  Kolbee 
verliert  er  Wasser  und  Fluorkiesel  und  nimmt  bei  Luftzutritt 
eine  gelbliche  Farbe  an.  Vor  dem  Löthrohr  blättern  sich  dünne 
Blättchen  auf  und  schmelzen  im  strengen  Feuer  unter  starkem 
Leuchten  zu  einem  graulichen  Email ;  mit  Flüssen  Eisenreaction; 
von  Schwefelsäure  nicht  zersetzt,  von  concentrirter  Chlorwasser^ 
stoffsäure  in  der  Hitze  nach  und  nach  stark  angegriffen. 

Wir  besitzen  zwei  Analysen  des  Sericits  von  List,  nur 
eine  davon  berücksichtigt  jedoch  auch  die  in  geringerer  Menge 
vorhandenen  Säuren  und  Basen  Fluorsilicium*"*^),  Titansäare, 
Phosphorsäure,  Kalkerde. 


*)  Sandbkrgrr  hat  zuertt  diese  Meinnifg  widerlegt  durch  den  Nack- 
weis  eines  nur  sehr  geringen  Magnesiagehaltes. 

**)  Jahrbuch  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Henogthnm  Nassau, 
6.  Heft,  8.  131  und  132. 

***)  Ich  bediene  mich  bei  Abfassung  der  der  Geläufigkeit  wegen  noch 
nach  BRnzKLius'scher  Schreibweise  angeordneten,  rationellen  chemisehen 
Formeln  der  neuen  (auf  das  gleiche  Atomrolnm  der  gasformigen  Ele- 
mente und  Verbindungen  und  anf  die  Lehre  von  der  specifischen  W&rme 
basirten) Atomgewichte:  Ossl6;  8is3:28,4;  TisöO;  Al=55;  ¥e=  112; 
fe3B56;  Mg3s24;  Caes40  u.  s.  w. 
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I') 

II") 

III"*) 

IV") 

Kieselsäure    .     . 

.    51,831 

49,001 

51,031 

51,063 

Floorsilicium 

1,688 

1,591 

Thonerde       .     . 

.    22,218 

23,647 

23,247 

25,209 

Eiseuozydul .     .     , 

7,500 

8,068 

10,791 

8,828 

Magnesia  .     .     . 

1,380 

0,935 

Kalkerde  .     .     . 

0,629 

Kali     .... 

9,106 

9,106 

11,546 

11,565 

Natron 

1,747 

1,747 

Wasser     .     .     . 

5,560 

3,445 

3,345 

3,335 

Pbosphorsäure .     . 

0,312 

99,342       100,169       100,000      100,000. 

Indem  List  Fluorsilicium  and  Titansäure  aaf  Kieselsäure, 
Magnesia  und  Kalkerde  auf  Eisenoxydul,  Natron  auf  Kali  be- 
rechnet, gewinnt  er  unter  Vernachlässigung  der  geringen  Menge 
Phosphorsänre,  die  unter  III  zusammengestellten  Zahlen werthe. 
Indem  er  femer,  da  alles  Bisen  als  Eisenozjdul  bestimmt 
wurde,  die  lebhaft  grüne  Farbe  des  Minerals  jedoch  auch  etwas 
Eisenoxyd  vermuthen  lässt,  einen  geringen  Theil  des  gefun- 
denen Eiseuoxyduls  als  Eisenoxyd  auf  Thonerde  berechnet, 
stellt  er  folgende  rationelle  Formel  für  den  Sericit  auf: 

2[(fe0  4-K,  0)SiOJJ+A10J,  SiOt  +  3H,0; 

for  Kieselsäure  z=  Si  O,   stimmt  der  Ausdruck: 

MK.S)S'0j)  +  2(^'g;}*Si0j)-f  3H.0 

fast  ebensogut  als  List's  Formel  mit  den  gefundenen  Werthen 
and  ihren  Sauerstoffverhältnissen  übereiu.  IV  giebt  die  be- 
rechnete Zusammensetzung  des  Sericits  nach  der  von  List, 
V  dieselbe  nach  der  von  mir  aufgestellten  Formel: 


*)  Jahrbuch   des  Vereins    för  Natnrkunde  im  Herzogthum  NftSMU, 

6.  Heft,  S.  13*2. 

**)  Blum's  Orjktognosief  S.  3*24,  aus  der  Originalabhandlnng. 
***)  Jahrbuch   des  Vereins   für  Naturkunde   im  Herxogthum  Nassau, 

7.  Heft,  :2.  and  3.  Abtheilung,  8.  266. 
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in 

IV 

V 

Kieoelsäare 

.    .    51,031 

51,063 

51,48 

Thonerde   .     . 

.    .    23,247 

25,209 

25,06 

Eisennxydul    . 

.     10,791 

8,828 

8,77 

Kali 

.     11,545 

11,565 

11,45 

Wasser  .     .     . 

.      3,345 

3,335 

3,29 

100,000      100,000       100,00. 

Die  von  Naumann  (Lehrbuch  der  Ocognosie,  2*  Aufl.,  I.  B^ 
S.  538)  gegebene  Formel: 

2A10,,  SiO,  +  3R0,  SiO»  +3H,0, 

sowie  die  von  Heroet  (Der  Spiriferensandstein  und  seine  Me- 
tamorphose, S.  88)  mit  Benutzung  des  ScHBBBBa'scheD  polj- 
meren  Isomorphismus*)  aufgestellte:  SRO,  8iO,  -|- AlOJ, 
SiO^  sind  auf  Kosten  einer  gewissenhaften  Interpretation  der 
Sauerstoffverhältnisse  gewonnen  und  daher,  da  sie  auch  nicht 
einfacher  sind  als  die  beiden  vorerwähnten,  unwahrscheinlich. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  unter  a  die  aus  Analyse  II  berech- 
neten Sauerstoffverhältnisse,  unter  b,  c,  d,  e  die  den  rationel- 
len Formeln  von  List,  Naumann,  Hbrobt  und  die  der  meinigen 
entsprechenden. 


*)  So  viel  rersprechend  nach  Strbng's  neuesten  Arbeiten  (im  Jahrb. 
für  Mineralogie,  1865,  8.  411  ff.,  513  ff.)  der  polymere  Itomorphismnt  in 
Uebereinitimmung  mit  der  Aeqnivalentigkeit  der  Atome  für  die  Brkeimt- 
niM  der  Mineralformeln  erscheint,  so  behutsam  dürfte  jede  Anwendung 
desselben  ohne  jene  üebereinstimmnng  aufsnnebmen  sein.  Nach  der  bis- 
herigen chemischen  Empirie  kann  1  At.  H,  O  nur  1  At.  K,  O,  Na,  0 
oder  B  O,  nicht  aber  können  3H,  O  ein  At.  K,  0  oder  RO  vertreten. 
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Sieht  mau  von  dem  Wassergehalte,  der  bei  einigen  OHb- 
mer-Analysen  noch  höher  steigt,  ab,  so  verhält  sich  der 

O  von  RO     ROj     SiO^ 

wie         4     :     12     :     28 

oder  1:3:7, 
wonach  der  Sericit,  seiner  chemischen  Constitution  nach,  ii 
dem  von  Rammelsberg  für  die  Kali  und  Lithion  gl  immer  aaf- 
gestellten  Schema:  R  O  R  O^  Si  O','  seine  Stelle  zwischen  des 
Lithionglimmer  von  Zinnwald,  dem  Lepidolith  vom  Ural  etc 
und  dem  Lepidolith  non  Rozena  einnehmen   wurde. 


6  Lep.  V.  Zinnwald,  Und; 

7  Sericit; 

9  Lepid.  von  Rozena. 


RO,  RO„  SiO;  mit  O  :  1  :  3 
RO',  RO;,  SiO;  mit  O  :  l  :  3 
RO»,  ROJ,  SiO;  mit  O  :  1  :  4f 

LiST  selbst  weist  dem  Sericit  seine  Stellung  im  Systeme  dem 
Damourit  zunächst  an,  ebendahin  stellt  ihn  Naumann"),  zugleich 
mit  Paragonit,  Margarodit  und  Didrymit;  Blum  fuhrt  ihn  als 
Anhang  zu  dem  Kaligimroer  auf,  wenn  derselbe  jedoch  in 
seiner  Lithologie  (S.  229)  sagt:  „Der  Sericit  ist  wohl  nichts 
Anderes  als  Kaliglimmer,^^  und  wenn  „Rammelsberg  geneigt  ist 
denselben  für  einen  Kaliglimmer  zu  halten**)",  so  glaube  ich, 
insoweit  damit  eine  Zugehörigkeit  zur  Species  Kaliglimmer, 
etwa  als  Varietät,  ausgesprochen  sein  soll,  im  Hinweis  auf 
die  oben  gegebene  physikalische  Beschreibung  Libt^s  Einsprache 
thun  zu  müssen,  wenngleich  die  Verwandtschaft  beider  Mine- 
ralien nach  ihrer  chemischen  Constitution  und,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  soll,  auch  ihrer  Entstehung  nach,  eine 
sehr  enge  sein  durfte.  Knop  in  seiner  Arbeit  über  die  Thon- 
steine  von  Chemnitz  (Jahrb.  1859,  S.  567)  muthmaasst,  der 
Sericit  dürfte  vielleicht  zur  Gruppe  seines  Pinitoids,  d.  h.  jeuer 
kaliglimmerähnlichen  Mineralien  gehören ,  die ,  kryptokrystal- 
linisch  bis  mikrokrystalliuisch,  durch  einen  höheren  Wasser- 
gehalt und  ihre  Aufloslichkeit  in  concentrirter  SchwefelsäuFe 
vom  Kaliglimmer  verschieden,  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
Orthoklase  stehen.  Da  der  Wassergehalt  des  Sericits  betracht- 
lich unter  dem  Durchs^hnittsgchalte  der  Mineralien  der  Pinitoid- 
gruppe  steht  und  von  dem  mancher  Glimmer  noch    ubertroffen 


*)  Lebrbnch  der  Geognosie,  i.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  538  Anm. 
**)  Naiimann's  Lehrbacb  der  Geognoaie,  ±  Aufl.,  Bd.  I,  S.  538  Anm. 
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wird^  da  List  ausdrucklich  die  Unzersetzbarkeit  des  Sericits  in 
concentrirter  Schwefelsäure  hervorhebt,  so  glaube  ich  um  so 
mehr  den  obengenannten  Autoren  in  der  systematischen  Ein- 
reihung des  Sericits  zwischen  Kali  und  Lithionglimmer  bei- 
pflichten zu  sollen,  als  derselbe  offenbar  die  geognostische 
Rolle  wie  die  Glimmer  spielt.  Wenn  nun  auch  die  rationelle 
Formel  des  Sericits,  wie  die  so  vieler  Doppelsilikate,  vor  Allem 
die  der  Kaliglimmer  selbst,  vom  Standpunkte  der  heutigen  Chemie 
aus  hoch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt*),  wenn  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus ,  eine  Wiederholung  der  Analyse 
des  Sericits  wnnschenswerth  und  sogar  nothwendig  ist,  so 
können  doch  Worte  wie:  „das  Mineral  hat  leider  für  den 
Mineralogen  noch  keine  Gestalt  gewonnen,  da  weder  eine  be- 
stimmte Krystallform,  noch  auch  hinreichend  bestimmte  sonstige 


*)  Dieser  Btöchiometrische  Theil  war  längst  beendigt,  ehe  Ramhkls- 
BSiiG*!  „Bemerknngen  über  die  Zasammensetsung  der  Kaligliinmer**  (diese 
Zeitschrift,  XVI 11.  Bd.,  1800.  S.  8U7  ff. )  erschienen,  in  welcher  Arbeit 
nach  Strkno's  Vorgang  die  Ornnds&tze  der  neueren  organischen  Chemie 
von  der  Werthigkeit  der  Atome  aach  auf  diese  wichtige  Mineralgrnppe 
ihre  consequente  und  erfolgreiche  Anwendung  finden.  Die  Werthigkeit 
von  H,=:Fl,=rK,  =;0  =  fe.  H^=0,  =:Si=Ti  und  H,  =  Alsa¥e 
auf  die  Analyse  des  Sericits  (II)  von  List  angewandt  (dabei  die  ganse 
gefundene  Menge  des  Eisens  als  sweiwerthig  im  Eisenoxjdul  veranschlagt^ 
wofür  auch  die  Schmelierscheinungcn  vor  dem  Löthrohr  sn  sprechen 
scbeinen),  ergeben  sich  folgende  einfache  Verhältnisse: 

K  (H,  Na)  :  fc  (Mg,  Ca)  :  AI  :  Si  (Ti) 


1,005 


0,576 


oder,  da  |  fe  s 

K,  H 
2 
fe 

1 


oder  Sericit 


'.  1  K  und  umgekehrt : 
:  AI  : 


1,927 


l 


I 
AI 

\ 


zum  Vergleich  I  Kaliglimmer 
""'*  ^«»        I  MagnesUglii 


K 

(Na, 
fe(Mg, 
AI 
Si 


?,  Ca)   VO'V 


■töcbiometrisch         = 


d.  fa    ein  Singalosilicat. 


R 
AI 

Si« 


O« 
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äussere  Kennzeichen  angegeben  werden  können  ^^  (Schavp, 
Notizbl.  des  mittelrhein.  geol.  Vereins,  Jahrg.  1860,  8. 116  Aon.) 
durchaus  keine  Berechtigung  haben.  Dass  solche  hier  Berick- 
sichtigung  finden,  geschieht  nnr,  um  an  ihrer  Hand  Zweifeii 
hinsichtlich  der  Anerkennung  des  Sericits  aU  eines  eiofaefaei 
Minerals  zu  begegnen,  welche  mir  von  hochachtbarer  Seite  ak 
„das  Resultat  einer  Unterhaltung  mit  mehreren  GeologeD*^ 
mitgetheilt  wurden.  Ist  auch  die  äussere  Krystallform,  du 
Krystallsystem  des  Sericits  noch  nicht  bekannt,  so  lasst'dodi 
die  Kenntniss  seiner  inneren  Form  (vollkommene  Spaltbarkat 
nach  einer  Ebene),  sowie  das  Vorkommen  der  von  List  uu- 
lysirten  Massen  ( blättrige  Bestandmassen  aufgewachsen  aof 
Quarz)  auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  Raam,  dass  mai 
es  hier,  wenn  auch  nicht  mit  einem  makrokrystallinischeo, 
doch  mit  einem  phanerokrystallinischen  Mineral  und  nidit 
etwa  mit  einem  Gemenge  von  Thonschiefer  und  Olimmer  n 
thun  hat.  Der  ausgezeichnete  Seidenglanz,  dem  der  Serictt 
seinen  Namen  verdankt,  weist  ganz  entschieden  auf  ein  kcy- 
stallinisches  Mineral  bin;  er  pflegt  regelmässig  einzutreten,  wo 
sich  glas-  oder  perlmutterglänzende,  tafel-  oder  nadelfonnige 
Krystallindividuen  sehr  kleiner  Dimensionen  zu  krystalliniscb- 
faserigen  oder  schuppigen  Aggregaten  vereinigt  finden.  Mit 
demselben  Rechte  konnte  man  den  Talk,  mit  dem  der  Seridt 
so  lange  verwechselt  wurde,  oder  den  Pyrophyllit  von  Sp«, 
welchen  Dumont  irrthümlicher  Weise  anstatt  des  Sericits  io 
den  Taunusgesteinen  annahm,  aus  der  Reihe  der  krystalliniscben 
Mineralien  streichen.  Von  beiden  Mineralien,  welchen  der 
Sericit  allerdings  dem  äusseren  Ansehen  nach  zum  Verwech- 
seln gleicht,  unterscheidet  ihn  sofort  das  Lothrohrverhalten. 
Beide  blättern  sich  anfangs  wie  der  Sericit  auf  bei  schwachem 
Glühen,  bei  fortgesetztem  Glühen  leuchten  beide  ebenfalls  sehr 
stark,  aber  der  Talk  bleibt  unschmelzbar,  Pyrophyllit  schwilh 
zu  wurm-  oder  staudenformigen,  meist  unschmelzbaren  Massen 
an,  während  der  Sericit  zu  graulichweissem  oder  grünlichgrauen!, 
trüben  Email  schmilzt  (ganz  ähnlich  den  schmelzbaren  eisen- 
armen Kaliglimmern)  und,  wie  ich  der  LiST'schen  Beschreibung 
zufüge,  mit  Kobaltsolution  eine  schöne  blaue  Farbe  annimmt. 
(Talk  wird  blassroth,  Pyrophyllit  ebenfalls  blau).  Wie  List 
fand  ich  den  Sericit  theils  eingewachsen  als  wesentlichen  Ge- 
mengtheil   der  Taunusgesteine,    theils    ein-    und   aufgewachsen 
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auf  Quarz  ond  Albit  in  den  Schichten  parallelen  oder  nicht 
parallelen  Schnüren  und  Adern;  ebendaselbst  aber  auch  aufge- 
wachsen auf  Kalkspath.  (Im  Augitschiefer  am  Eingange  des 
von  der  Simmerer  Chaussee  nach  Spall  führenden  Weges  ober- 
halb Argenschwang.  Letztere  Massen  sind,  falls  es  gelingt, 
hier  in  hinreichender  Menge  zu  sammeln,  besonders  für  eine 
Analyse  geeignet,  da  sich  nach  Entfernung  des  kohlensauren 
Kalkes  durch  verdünnte  Essigsäure  ein  ganz  reines  Material 
erwarten  lässt.)  In  der  Regel  ist  nur  der  in  Klüften  und 
Schnüren  ein-  oder  aufgewachsene  Sericit  deutlicher  krystal- 
lioisch ;  als  wesentlicher  Gemengtheil  der  Taunusgesteine  selbst 
erscheint  er  dagegen  feinschnppig  bis  dicht,  im  Allgemeinen 
fast  nie  ohne  den  charakteristischen  Seidenglanz ;  in  den  grob- 
körnigeren jedoch  öfters  noch  recht  deutlich  mikrokrystallinisch  ; 
aach  sie  versprechen  bei  einiger  Geduld  ein  genügendes  Ana- 
lyeenmaterial  (Gneisse  von  Argenschwang,  Glimmerschiefer 
von  Münster  bei  Bingen).  Der  Sericit  ist  mit  Sicherheit  bis 
jetct  nur  im  Taunus  nachgewiesen.  Bei  der  grossen  Aehnlich- 
keit  mit  manchen  feinschuppigen  Mineralien  ist  es  indessen 
fast  als  gewiss  anzunehmen,  dass  er  häufig,  wie  ehemals  im 
Taunus,  als  Talk,  Pyrophyllit  u.  s.  w.  aufgeführt  worden  ist, 
Wie  die  ehemaligen  Chlorite  sich  oft  später  als  dunkelgrüne, 
eisenoxydreiche  Glimmer  auswiesen,  so  dürfte  der  Talk  vieler 
alpiner  und  ähnlicher  Gesteine  bei  sorgfältigerer  Prüfung  als 
Sericit  oder  ein  verwandtes  glimmerähnliches  Mineral  sich 
herausstellen.  Herr  vom  Rath  erklärte  gelegentlich  einer  ge- 
fälligen Besichtigung  der  von  mir  Sericitgneisse  genannten  Ge- 
steine dieselben  geradezu  als  „  Talkgneisse ,  wie  sie  in  den 
Alpen  vorkommen. ^^  Ein  solcher  Alpen-Talk  eines  mir  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Weinkauff  zur  Untersuchung 
geliehenen  Gneisses  aus  der  Suretagruppe  vom  Splügen  zeigte 
durchaus  das  Lothrohrverhalten  des  Sericits,  ist  also  zum 
Wenigsten  sicherlich  kein  Talk.  Ebensowenig  ist  der  schup- 
pige'  Gemengtheil  des  brasilianischen  Itacolumits  Talk;  auch 
er  zeigt  ein  dem  Sericit  analoges  Verbalten  vor  dem  Löthrohr, 
was  um  so  beachtenswerther  erscheint,  als,  nach  einer  Mit- 
tbeilung   von  Dr.  Gergens*)   auf  der  20.  Versammlung   deut- 


*)  Amtiicher  Bericht  über  die  ^.  Versammlang  deudcher  Natnr- 
foncbsr  und  Aeiste  sn  Mains,  S.  160. 
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scher  Naturforscher  zu  Mainz,  Clausen  ihm  vorgelegte  Stocke 
von  Taunusquarzit  für  identisch  mit  den  nicht  elastisch -bieg- 
samen Varietäten  des  Itacolumits  erklärt  hat*).  Noch  erinncK 
ich  an  SchafhAutl's  Faragonit,  Didrymit  and  Maigirodit, 
glimmerähnliche  Mineralien,  die  alle  ehemals  als  Talk  galtei, 
und  von  welchen  das  letztgenannte  seitdem  auch  in  Coonecticil,  I 
sowie  in  vielen  Graniten  Irlands  nachgewiesen  wurde.  Ei  I 
wäre  nach  allem  Diesem  gewiss  sehr  waoschenswerth,  dass  ui 
Zukunft  vor  der  Bezeichnung  eines  Minerals  als  „Talk^^  ^ 
so  einfache  Lothrohrprohe  wenigstens  vorgenommen   werde. 

In  den  dem  Taunus  so  nahe  verwandten  Ardennen  dorfie 
wohl  auch  neben  dem  echten  Pyrophjllit  der  Sericit  auArette. 

Den  Glimmer  als  Bestandtheil  der  Taonusgesteine  e^ 
wähnt  bereits  Stifft  in  seinen  äusserst  genauen  Beschreibao- 
gen.  List  fuhrt  denselben  gar  nicht,  Sa^dbbbgbr  nur  aus  den 
Quarziten  an.  Dass  Stifft  den  Sericit  für  Glimmer  gebalteo 
habe,  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  da  er  ausdrucklich  eineo 
Talkschiefer  neben  einem  dem  Glimmerschiefer  nahestehenden 
Thonschiefer  unterscheidet  und  zwischen  dem  Glimmer  der 
Quarzite  und  Schiefer  keinen  Unterschied  macht.  Er  beschreibt 
diesen  Glimmer  als  silberweisse  oder  (durch  ausgeschiedenes 
Eiseuoxyd)  kupferrothe,  metallisch-  oder  perlmutterglänzeade 
Blättchen  von  geringen  Dimensionen.  Dieselben  finden  sich 
in  manchen  Taunusscbiefern  des  von  mir  bearbeiteten  Gebietes 
gar  häufig;  sie  zeigen  nur  selten  einen  scharfen  Umriss,  sind 
vielmehr  an  den  Rändern  meist  innig  mit  den  sie  umgebenden 
Sericit  -  oder  Schiefergrundmasse  -  Lagen  verflösst.  Die  Ent- 
deckung ausgezeichneter  Glimmer  in  den  Sericitgueissen  von 
Schweppenhausen  beseitigt  jeden  Zweifel  über  das  Vorkommen 
dieses  Minerals  als  wesentlicher  Gemengtheil  der  Taunusge- 
steine. Hier  sind  es  nicht  vereinzelte,  mit  dem  Sericit  verflosste 
Blättchen,  sondern  bis  zu  [  Centimeter  dicke  Packete  und 
körnig-blättrige  Aggregate  von  silberweissen,  stark  metalloidiscb- 
glänzenden  Glimmertafeln,  die    zwar   nicht   regelmässig,   aber 

*)  HandBtücko  ans  den  krystallinischen  Schiefergebieten  Schlesiens, 
welche  mir  die  Herren  6.  Rosb  und  J.  Roth  xnitintheilen  die  Güte  hat- 
ten, machen  das  Vorkommen  des  Sericits  daselbst  sehr  wahrscheinlich; 
dasselbe  gilt  von  dem  Zipser  Comitat,  sowie  auch  vielleicht  vom  Han. 
Ef  ist  in  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass  aller  sogenannter  „Talk"  im 
Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Phyllit  zur  Gruppe  der  Glimmer  gehört. 
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meist  sehr  deutlich  begrenzt  einen  Durchmesser  von  mehreren 
Millimetern,  gar  nicht  selten  aber  auch  von  2  Centimetern  er- 
reichen. Vor  dem  Lothrohr  steigert  sich  bei  dem  ersten,  nicht 
in  starken  Anblasen  mit  der  Flamme  der  Mctallglanz,  indem 
der  anfängliche  Verlust  der  Pellucidät  nur  eine  Steigerung  der 
Refraction  zur  Folge  hat;  bei  stärkerem  Glühen  wird  der 
Glimmer  matt  und  schmilzt  unter  starkem  Leuchten  in  stren- 
gem Feuer  ziemlich  leicht  zu  einem  graulichweissen  Email, 
das  sich  durch  Kobaltsolution  blau  färbt.  Mit  Flüssen  giebt 
er  schwache  Bisenreaction.  Im  Kolben  sind  nur  sehr  geringe 
Spuren  Wasser  wahrzunehmen;  von  Säuren  wird  er  nicht  merk- 
lich angegriffen.  Von  grosser  Wichtigkeit  dürfte  aber  das  Ver- 
halten von  Glimmer  und  Sericit  in  diesen  Gesteinen  sein. 
Theilweise  sind  die  Glimmertafeln  nach  allen  Richtungen  in 
das  grobkörnige  Gemenge  von  Quarz  und  Albit  eingestreut, 
theilweise  in  die  das  ganze  Gestein  durchflechtenden  Sericit- 
flasern  miteingewoben.  Bei  dem  ersteren  beobachtet  man  öi^ers 
einen  deutlichen  Ring  von  Sericit  am  Rande  der  einzelnen 
Glimmerlamellen,  seltener  Sericitstreifen  quer  durch  dieselben; 
die  anderen  zeigen  hingegen  öfters  jene  schon  oben  erwähnte 
allmäJige  Verflössuug  ihrer  Ränder  mit  den  umgebenden  Sericit- 
flaseru.  Wird  bei  fortschreitender  „Sericitisirung^^  die  ganze 
Glimmertafel  von  dem  Umwandelungsprocesse  ergriffen,  so 
zeigt  dieselbe  einen  sanften,  perlmutterartigen,  grünen  Schimmer 
anstatt  des  Metallglanzes,  geringere  Durchsichtigkeit,  Abnahme 
der  Spaltbarkeit  in  grössere  Blätter.  Im  letzten  Stadium  ist 
an  Stelle  der  silberweissen,  metalloidisch  glänzenden  Glimmer- 
tafel ein  derbes,  deutlich  mikrokrystallinisches,  seidenglänzen- 
des, oder  kryptokrystallinisches,  mehr  fettglänzendes,  lauch-,  öl- 
oder  apfelgrünes,  fettig  anzufühlendes  und  elastisches  Mineral 
getreten,  das  zwar  noch  vollkommen  nach  einer  Richtung  spalt- 
bar ist,  aber  nur  in  kleine,  an  dem  Rande  meist  gekräuselte 
Blättchen,  nicht  in  ebene,  grosse  Tafeln,  und  auch  beim  Ritzen 
mit  einem  scharfen  Gegenstande  jenes  für  den  Glimmer  so 
charakterische  Knirschen  nicht  mehr  deutlich  hören  lässt:  kurz, 
aus  dem  Glimmer  ist  Sericit  geworden.  Welcher  chemische 
Proeess  diesem  physikalischen  entspricht,  wird  erst  eine  bereits 
eingeleitete  Analyse  des  silberweissen  Glimmers  lehren  können. 
Vergleicht  man  die  oben  aufgeführten  Sericitanalysen  mit  sol- 
chen eisenreicher  Kali-  und  Lithionglimmer,  so  kann  indessen 
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wobl  jetzt  schon  die  Waaseraafnahme  als  ein  HaoptmomeBt 
jenes  Urowandclungsprocesses  mit  Recht  bezeichnet  werden; 
auch  der  Farben  Wechsel  stimmt  hii^rmit  uberein,  da  wasser- 
haltige Eisenoxydulsalze  derartig  grüne  Farben  so  zeigen  pflegen. 

Schon  oben  haben  wir  auf  die  Aehnlichkeit  der  Saao- 
stoffverhältnisse  des  Sericits  und  gewisser  Lithionglimmer  hin- 
gewiesen; der  Lithionglimmer  von  Zinnwald  (nach  Raioiblb- 
BERG^s  Analyse  No.  le)  zeigt  auch  hinsichtlich  seiner  Basea 
und  deren  Mengenverhältnissen  grosse  Aehnlichkeit,  wenn  mu 
von  der  geringen  Menge  Lithion  abstrahirt;  selbst  der  geringe 
Phosphorsäuregehalt  findet  sich  hier  wieder,  ebenso  Floorsili- 
cium,  wogegen  die  anderen  Glimmern  so  häufig  eigenlhSmliche 
Titansäure  fehlt*). 

Eine  andere  Varietät  des  Schweppenhänser  Sericitgneissei, 
mit  der  vorigen  durch  Uebergänge  innigst  verbunden,  zeigt  ne- 
ben dem  Sericite  und  sehenen,  kleinen,  weissen  Gliromerblätt- 
eben  unregelmässige ,  seltener  regelmässig  rhombische ,  onge- 
fähr  2  Millimeter  breite  Täfelchen  eines  im  auffallenden  Liebte 
schwarzbraunen ,  hellbraun  durchscheinenden  Glimmers  von 
starkem  Glasglanze  mit  schwachem,  tombackbrauncn  Mctall- 
schimmer.  Vor  dem  Lothrohr  bleicht  er  schon  bei  schwachem 
Glühen  aus,  wird  silbergrau  mit  einem  bräunlichen  Schimmer 
und  stärkerem  Metallglanze  beim  Verlust  der  Pellucidät;  stär- 
ker geglüht  schmilzt  er  unter  Leuchten   im  strengen  Feuer  za 


*)  Der  Ansicht  List's  über  die  Entstebnng  de«  Sericit«  werden  wir 
bei  dem  Albit  zu  gedenken  haben.  Hedgbt  (1.  c.  8.  88)  denkt  gich  den 
Sericit  ebenfalls  ans  einem  Glimmer  entstanden,  nicht  swar  ans  einem 
solchen,  der  sich  noch  jetzt  im  Taunus  beobachten  oder  dessen  physika- 
lischer Uebergang  in  den  Sericit  sich  mit  dem  Auge  verfolgen  liait,  er 
setst  vielmehr  einen  primitiven  Magnesiaglimmer  von  der  Znsammensetsnng 
des  von  Schbereb  aus  dem  grnnen  Qneisse  Sachsens  anal jsirten  voraas,  der 
unter  Ausscheidung  von  Thonerde  und  Aufnahme  von  Wasser  in  Seridt 
und  Cblorit  zerfallen  sein  soll.  Ich  fable  mich  nicht  verpflichtet,  solchen 
jedes  geognostisch  beobachtbaren  Untergrundes  entbehrenden  chemischen 
Speculationen  eine  n&here  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  VHchtig  da- 
gegen ist  das  Zengniss  des  ausserordentlich  genauen  Beobachters  Stifft 
(S.  367;  bei  Beschreibung  eines  scbicfrigen  Taunusgesteines  vom  Rossert 
(wesentlich  aus  Quarz  und  Qlimmer  mit  beigemengtem  Feldspath  (Albit?) 
bestehend) :  „Meistens  ist  der  Qlimmer  silberweiss  und  metallisch  glftnsend, 
durch  grüne  Farbe  nnd  Fettglanz  geht  er  jedoch  schon  mehr  nnd  weniger 
in  Talk  (Sericit)  über**. 
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einem  trüben,  graubraunlichen  Email,  das  sich  mit  Kobaltsolu- 
tion  blau  färbt.  Mit  Flüssen  giebt  er  schwache  Eisenreaction, 
nicht  merklich  starker  als  der  weisse  Glimmer.  Im  Kolben 
nur  sehr  geringe  Spuren  Wasser  wahrnehmbar.  In  verwitter- 
ten Stücken  bleicht  er  aus  und  wird  silbergrau,  ähnlich  dem 
weissen  Glimmer;  ob  aber  hierdurch  die  Entstehung  des 
weissen  Glimmers  aus  der  schwarzbraunen  Varietät  folgt,  wage 
ich  vor  einer  Analyse  nicht  zu  entscheiden;  unwahrscheinlich 
wird  eine  solche  Annahme  schon  dadurch,  dass  in  der  grobkör- 
nigen Gneissvarietat  mit  den  grossen  weissen  Glimmertafeln 
von  durchaus  frischem  Aussehen  bis  jetzt  durchaus  noch  kein 
schwarzes  Glimmerblättchen  gefunden  werden  konnte.  Bestimmte 
Relationen  zwischen  diesem  schwarzen  Glimmer  nnd  dem , 
Sericlt  lassen  sich  ebensowenig  feststellen;  erwähnen  will  ich 
Dor,  dass  auch  die  Ränder  der  schwarzen  Glimmerblättchen, 
obgleich  seltener,  mit  den  Sericitflasern  verflosst  erscheinen. 
Erwägt  man  'alle  Umstände,  so  scheint  dieser  dunkele  Glim- 
mer nicht  sowohl  ein  Magnesiaglimmer,  als  ein  dunkelgefärbter 
Kaliglimmer  zu  sein,  von  dem  silberweissen  an  Zusammen- 
setzung vielleicht  kaum  wesentlich   verschieden*). 

Den  Albit  hat  Sandbkrger  zuerst  als  näheren  Gemeng- 
theil seiner  normalen  Taunusschiefer  (gefleckte  Sericitschiefer 
List)  aufgeführt.  Er  stützte  sich  bei  der  Annahme  dieses 
damals  qoch  häufig  anstatt  Labrador  oder  Oligoklas  als  con- 
stituirender  Gemengtheil  betrachteten  Feldspathes  auf  Loth- 
rohrversuche,  sowie  auf  das  Vorkommen  desselben  Minerals  in 
ausgebildeten  Krystallen  und  krystallinischen  Partieen  in  den 
Quarztrümern,  welche  die  Taunusschiefer  durchsetzen,  indem 
er  an  diesen  Krystallen  die  Winkel  der  Spaltflächen  als  die 
des  Albites  fand.  Zumal  gab  er  mächtige  Aussonderungen 
feinkörnigen  Albits  {Albite  phylladifere  Dumont)  in  den  Quarz- 
schiefern der  Würzburg  und  der  Leichtweishohle  im  Nerothale 
bei  Wiesbaden   an**).     Als   List  in   der  Analyse   der  grünen 


*)  Aach  die  feinkörnigen  bis  dichten  Tannnsgesteine  entbehren  des 
schwainen  Glimmers  nicht,  wenn  er  anch  weit  seltener  als  der  weisse  an 
sein  pflegt;  so  lösten  sich  schwarze  Pünktchen  in  der  sericitischen  Grund- 
masse  eines  ranhen,  grünen  Sericitpbyllites  ans  dem  Schieferbrnebe  ge- 
gentkber  der  Bingerbrück  nnter  dem  Mikroskop  sehr  deatlich  in  schwarze 
Glimmert&felchen  auf. 

••;  L.  c.  8.  5. 
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Schiefer  einen  bedeutenden  Natrongehalt  fand,  machte  aaeb  er 
von  den  auf  Klüften  und  Drusen    vorkomraendeo  AlbitkrysuU- 
chen    einen  Ruckschluss*)   auf  den    feldspathigen    Gemeogtheil 
der  Schiefer,  an    welchem    er    überdies  Spaltflächen  mit  Zwil- 
lingsstreifung    wahrnahm.      Von    den   Albitkrystallen    auf  dei 
Quarztrümern  der  Schiefer  von  Naurod  besitzen  wir   eine  Aot* 
lyse   von  ihm,   während  eine  Analyse  der  als  Gerocngtheü  der 
Schiefer    auftretenden    Albitkorner    unterbleiben    musste,   wdl 
')ei   der  geringen    Grösse   und    dem   innigen    Gesteins  verbände 
der  Körner  alle  Versuche,    ein  entsprechendes  Material  zu  ge- 
winnen, scheiterten.     Die  Auffindung   des    schon  mehrfach  er- 
wähnten   grobkörnigen    Sericitgneisses    von    Schweppeuhaasen, 
sowie  einer  zweiten  Varietät  zu  Argenschwang,  Spall,  Winter- 
bnrg   u.  s.  w.,    die  den  Albit  fast  rein   in    .;  Zoll    bis  |  Pnts 
breiten  Zonen  und  Schnüren  ausgeschieden  enthalten,  gestattete 
diese    letzte  Bedingung  zur  Sicherstellnng   des  Albites  als  Ge- 
mengtheil  in    den    Taunusgesteinen   zu    erfüllen.  *  Die    letztge- 
nannten   Gesteine    machten    keine   Schwierigkeit,    da    man   bei 
nur   einiger  Aufmerksamkeit    leicht   1   Zoll    grosse,    ganz   reioe 
Stücke   Albit  gewinnen    kann;   aus   dem  Gneisse  von  Schwep- 
penhausen  hingegen  lässt  sich,   obwohl  einzelne  Albit-Partieen 
bis  zu   I    Centimeter  erreichen,    nur  mit  der  gnSssten  Mühe  eio 
reines  Material  gewinnen,  da  die  Gemengtheile  innigst  mit-  and 
durcheinander  verwachsen  sind,    so  dass  grössere  Stücke  Albit 
stets  Quarz  im  Inneren  enthalten,  während  die  Oberfläche  der 
Körner   mit   fest   daranhaftendem   Sericite    überzogen    ist.     Be- 
sonders   albitreiche   Fartieen   wurden   bis   zu    der  Grösse  einer 
Erbse  zerklopft,   dann  jedes   einzelne  Stückchen    für   sich  zer- 
kleint,  die  Splitter  von  allen  Seiten  mit  der  Lupe  besehen  und 
so    endlich  Material    zur  Analyse   gewonnen.     Gleichwohl    war 
dasselbe  noch  nicht  rein  genug  von  beigemengtem  Quarz;  eine 
erste  sehr  genaue  Analyse    ergab  die    SauerstolTverhältnisse 
des  Petalits,  so  dass  zur  Lösung  der  hierdurch  hervorgerufenen 
Zweifel   eine   zweite    veranstaltet  werden   musste.     Nach  aber- 
maligem,  sorgfältigerem,  dreitägigem  Aussuchen  mit  der  Lupe 
wurde   ein  Material   hergestellt,   das   den  nöthigen  Anforderun- 
gen entsprach. 

*)  Jahrbuch   des  Vereins    für  Naturkunde   im   Herzogthum  Nawau, 
8   Heft,  '2.  Abth  ,  8.    131  u    134. 
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Die  beiden  Analysen  des  Albits  von  Argenschwang 
(III  a  und  b)  wurden  in  dem  Universitätslaboratorium  zu  Halle 
durch  die  Herren  H.  Lossen  und  Schultze  ausgeführt,  wäh- 
rend mein  Bruder  Wilh.  Losseii  die  Gefälligkeit  hatte,  die 
Analysen  des  Albites  von  Schweppenhausen  (II  a  und  b)  selbst 
zu  übernehmen.  Ich  stellte  dieselben  mit  der  LiST*schen  Ana- 
lyse des  Albits  von  Naurod  (I)  zusammen. 

I*) 


SauentofT 

Kieselsäure 

j    . 

.    67,325        35,9 

35,9    (11 

.5) 

Thonerde  . 

. 

.     18,851          8,8 

8,8    (2,75) 

Eisenoxyd 

. 

Spur 

Kalkerde   . 

0,276          0,07 

Magnesia  . 
Kali      .     . 

• 

0,229          0,09 

3,14  (1) 

Natron .     . 

.     . 

11,567          2,98  . 

Wasser.     . 

IIa 

1,048 
99,296 

SauerstofT 

Kieselsäure  .     1 

r4,50 

38,7    38,7    (18i, 

naheau  20  oder  18) 

Thonerde      .     ] 

16,10 

0,19  1    ^'^     ^  '^^ 

4        ) 

£isenoxyd    . 

0,65 

5» 

Kalkerde.     . 

0,25 

0,07 

Magnesia 

Spur 

2,07  (  1 

1        ) 

Kali    .     .     . 

1,09 

0,19 

w,v  •         y        Ä 

Natron     .     . 

7,07 

1,81 

! 

J9,66 

IIb 

III  a 

III  b 

Snuentoff 

Kieselsäure   . 

67,6      36,05  (13) 

66,58 

65,93 

Thonerde .     . 
Eiaenoxyd 

22,1        9,s    (3,5) 

19,90 

20,78 

Kalkerde  .     . 

0,3 

— 

warden 

Magnesia .     . 
Kali     ...     . 

1,33 

2,76  (1) 

1,59 

nicht 
be- 

Natron     .     . 

8,54  J 

10,28 

stimmt 

"99,87 

98,35 

*)  Chem.  mineralog.  Untersncbang  des   TftnDusschiefers,  S.  38. 
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Mittel  aus  III  a  and  b 
SaueratuiT 
Kieselsäure     .     .     66,25  35,1  35,1  (12) 

Thonerde    .     .     .     20,31  9,46  9,46  (3,25) 


Kali 1,59  0,27 

Natron  .     .     .     .     10,28  _        2,65 
98,4:C 


2,92  (1) 


ad  I.  Der  Wassergehalt  bekundet  bereits  die  Einleitong 
einer  wenngleich  unbedeutenden  Zersetzung;  die  Sauerstofr- 
Verhältnisse  zwischen 

RO     RO,     SiO, 
1     :  2,75    :  11,5 

weisen  eine  Abnahme  an  Thonerde  und  Kieselsäure  nach,  wai 
übereinstimmt  mit  der  von  List  durch  mehrere  Analysen  nach- 
gewiesenen Zersetzung  der  geileckten  Sericitschiefer  (Sericit- 
gneisse)  aus  der  Umgegend  von  Wiesbaden,  durch  welche  im 
Gegensatze  zur  Kaulinisirung  Thonerde  fortgeführt  wird.  In- 
teressant ist  der  Mangel  geringer  Mengen  von  Kali. 

ad  II.  Die  Kalkerde  enthielt  noch  eine  geringe  Spur  Eisen. 
Die  Sauerstoffverhältnisse  der  Analyse  a  entsprechen  so  genta 
denen  des  Pctalits  1:4:20  resp.  1  :4:18,  dass  ein  Natroa- 
petalit  durchaus  wahrscheinlich  schien,  so  lange  bis  dfe  glück- 
liche Entdeckung  deutlicher  Spaltstücke  des  aualysirten  Mine- 
rals einen  nahezu  rechten  Spaltwinkel  und  die  Zwillingsstrei- 
streifung  der  triklinischen  Feldspathe  auf  0  P  nachwies.  Uebri- 
gens  war  die  Zuverlässigkeit  der  Analyse  hinsichtlich  des  ho- 
hen Kieselsäuregehaltes  durch  eine  controllirende  gleichhohe 
Menge  garantirt,  die  sich  bei  Aufschliessung  des  zur  Bestim- 
mung der  Alkalien  angewandten  Theiles  mit  Fluorwasserstoff 
ergab.  Ferner  Hess  der  Umstand,  dass  durch  Analyse  a 
ausser  Kieselsäure,  Thonerde  und  Natron  nur  geringe  Mengen 
von  Kalkerde  und  Kali  gefunden  wurden,,  eine  zweite  Bestino- 
mnng  der  Basen  R  O  als  überflüssig  erscheinen ,  und  sind 
dieselben  in  Analyse  b  aus  der  die  Summe  der  gefundenen 
Kieselsäure  und  Thonerde  zu  100  ergänzenden  Zahl  nach 
Verhältniss  der  in  a  gefundenen  Mengen  berechnet.  Das  Saoer- 
stoffverhältniss 

RO  :  RO,  :  SiO, 
1     :    3,5     :     13 
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mag  durch  geringe  Mengen  eingesprengter  Qoarztheilchen,  so- 
wie von  nicht  zu  entfernenden  Zersetzungsrückstanden  einge- 
mengten  Schwefelkieses  herrühren,  zum  Theil  vielleicht  auch 
von  einer  bereits  eingeleiteten,  dem  Auge  unsichtbaren  Kaolin- 
bildung, was  mit  der  bereits  erfolgten  Zersetzung  des  so  em- 
pfiudlichen  Schwefeleisens  recht  wohl  stimmen  wurde. 

ad  III.  Die  geringe  Differenz  von  dem  rationellen  Sauer- 
Btoffverhältnisse  (0,25  pCt.  zuviel  gefunden  für  R  O,)  wird 
auch  hier  einer  nicht  mehr  vollständigen  Frische  des  analysir- 
ten  Minerals  zugeschrieben  werden  dürfen;  Schwefel kieskrystalle, 
darin  eingesprengt,  waren  nicht  unbeträchtlich  angegriffen. 

Der  Albit  der  Taunusgesteine  entspricht  somit  einem  fast 
reinen  Natronfeldspathe,  in  welchem  der  Kaligehalt  höchstens 
auf  1|  pCt.  steigt*). 


*)  Die  Annahme  List*8   (Chem.  mineral.  üntersncbang  dea  Taanas- 
tchiefers,  8.  38),  der  Sericit  sei  ans  einem  Feldspathe 


■^MiSi.o*«^«'^'' 


entstanden  unter  Aasschoidting  von  Kicselsänre  und  Aastansch  dea  Na- 
trons gegen  Eisenoxydnl  und  Wasseranfnahme  nach  folgender  Formel: 

4R0,-f  2K,OH-2Na,  0+  lOSiO, 
-  'i  Na,  O  -    7  Si  0, 

-f  2feO ^+3  H,  O 

*4Ä0, +  2K,0  4- 2feO     +    9810, +3  H,ö" 

(12  0    :    20        :     20         :       27  0       :     3  0) 

scheint  mir  keinen  höheren  Werth  als  den  einer  rein  stöchiometriscben 
Speculation  zu  haben.  Denn  einmal  ist  die  Annahme  der  früheren 
Existent  eines  solchen  Feldspathes  rein  willkürlich,  sodann  scheint  mir 
die  Angabe  von  angebenden  Pseudomorphosen  des  8ericit8  nach  Albit 
auf  den  Quarzgängen  zu  Naurod  mehr  als  zweifelhaft.  Nachdem  List 
selbst  ein  paar  Seiten  vorher  uns  auf  ganz  überzeugende  Weise  belehrt 
bat,  dass  der  reine  grüne  Schiefer  hauptsächlich  aus  Sericit  und  Albit 
(beide  in  frischem  Zustande)  besteht,  der  sogenannte  gefleckte  Schiefer 
ein  etwas  qnarsreicheres,  grobkörnigeres,  in  Verwitterung  begriffenes  Ge- 
stein wesentlich  derselben  Zusammensetzung  ist,  in  welchem,  selbst  im 
letsten  Zersetzungsstodium  ror  dem  mechanischen  Zerfall  der  Sericit  roll- 
kommen  erhalten  bleibt,  während  sämmtliche  Basen  des  Albits  fortge- 
ffikrt  worden  sind,  will  es  mir  eigenthümlich  scheinen,  dass  die  in  derbe, 
seltener  regelmässig  begrenzte,  etwas  angewitterte,  Albitmassen  der  Quarz- 
gänge von  Naurod  eingewachsenen  oder  deren  Oberfläche  überziehenden 
Serieitmassen  für  angehende  Pseudomorphosen  nach  Albit  angesprochen 
werden.     Gerade    dieser  Albit   enthält  nach  List's  eigener  Analyse  auch 
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AU  ferneren  Oemengtheil  der  grünen  Sericitachiefer  giebt 
List  Hornblende  an.  Er  stützt  sich  dabei  auf  anter  dem 
Mikroskope  beobachtete ,  dunkelgrüne'  Theilchen  in  dem  mit 
Gblorwasserstoftsäure  erschöpften  Schiefer,  sowie  aaf  eine  Mit- 
theil ang  Stifft's*),  der  in  einem  grünen  Chloritscbief er  ostlieh 
Eppenhain  an  der  Winkelhecke  ,,kleine,  nadelförmige  Krjställ- 
eben,  welche  wohl  Hornblende  sein  dürften^^  beobachtete.  List 
vertheilte  auf  diesen  Gemengtheil,  nachdem  er  auf  Grund  des 
gefundenen  Kalis  den  Sericit  und  auf  Grund  des  Natrons  den 
Albit  berechnet  hatte,  den  Rest  der  Basen  R  O  des  uolöslicheo 
Gemengtheiles  seiner  grünen  Schiefer.  Auf  diese  Weise  er- 
hielt er  für  die  hypothetische  Amphibolsubstanz  folgende  Zu- 
sammensetzung**) : 

a)  im  grünen  Schiefer  der  Leichtweisshohle 

b)  im  grünen  Schiefer  von  Naurod 


a 

b 

Kieselsäure  . 

,     .     58,221 

58,633 

Eisenoxydul 

.      5,705 

4,704 

Manganoxydul 

.     .        — 

0,651 

Magnesia 

.     18,738 

23,357 

Kalkerde      . 

.     17,336 

12,655 

100,000 

10«),000. 

Mit  Analyse  b  stimmt,  wie  List  hervorhebt,  nahezu  die 
Zusammensetzung  des  Strahlsteins  vom  Taberge  nach  Bonsdobfk 
überein,  wogegen  ich  hervorheben  möchte,  dass  Analyse  a  noch 
genauer  übereinstimmt  mit  dem  Diopside  der  Mussa  Alpe  nach 
Lauqier's  Analyse,  wie  folgende  Mittheilung  behufs  Vergleichs 
zeigen  soll.  Die  Buchstaben  der  zu  vergleichenden  Analjseo 
sind  dieselben: 


nicht  die  geringste  Menge  von  Kali  nnd  nur  Sparen  von  Eisenozyd ;  fait 
s&mmtlichea  Kali  nnd  Eiaenoxydul  müssten  also  lugeführt  werden  ur 
Bildung  dieser  Paendomorpbosen ;  woher?  Gesctst  aber,  es  sei  aacb  diese 
locale  Pseudomorphose  chemisch  nnd  physikalisch  nachgewiesen,  so  be> 
recbtigte  sie  doch  keineswegs  su  der  Annahme  der  allgemeinen  Bildoag 
des  Sericits  ans  jenem  Primitirfeldspathe  eines  Primitivsyenit-  oder 
Diorittrümmer  -  Materials,  von  welchem  heutzutage  auch  die  letste  Spvr 
verschwunden  ist. 

*)  L   c.  b.  S.  367  u.  368. 
**)  Jahrbuch   des  Vereins   für  Naturkunde  im  Henogtham  Naesan, 
8.  Heft,  2.  Abtb.,  S.   135  u.  136. 
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a' 

b' 

Kieselsäure  .     . 

.      57,50 

59,75 

Eisenoxydal .     . 
Manganoxydeul . 

•   j     6,00 

3,95 
0,81 

Magnesia .     .     . 

.       18,25 

21,10 

Kalkerde .     .     . 

.       16,50 

14,25 

98,25 

100,12. 

Ich  wurde  mich  nicht  auf  solche  immerhin  nur  zur  Aus- 
hülfe brauchbaren  Vergleiche  -  einlassen ,  falls  nicht  die  Ent- 
deckung eines  ausgezeichneten  Augitvorkommens  in  meinem 
Arbeitsgebiete  mir  die  Frage  vorgelegt  hätte,  ob  denn  der  von 
List  und  Stipft  als  möglicherweise  Hornblende  bezeichnete 
Gemengtheil  nicht  auch  Augit  sein  könne.  Bei  der  fast  glei- 
chen chemischen  Zusammensetzung  beider  Mineralien,  welche, 
wenn  man  sie  nicht  mit  Rammelsberq  in  ein  Minoral  zusammen- 
ziehen will,  doch  jedenfalls  als  der  äusseren  Form  nach  iso- 
morphe, der  inneren  Form  nach  heteromorphe  Zustande  ein 
und  derselben  chemischen  Substanz  gelten  müssen,  wäre  in- 
dessen ein  Nebeneinandervorkommen  derselben  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich.  Ich  habe  indessen  in  meinem  Arbeitsfelde 
keine  weiteren  Belege  für  die  List  -  STiFPr'sche  Annahme  von 
Hornblende  finden  können.  Zu  Argenschwang,  Spall,  Gebroth, 
Wintorburg  kommen  wechsellagernd  mit  den  obgenannten  albit- 
reichen  Sericitgneisseu  Augitsobiefer  vor,  in  welchen  1 — 4  Milli- 
meter im  Querschnitte  messende  Augite  porphyrartig  eingesprengt 
sind.  Die  Krystalle  sind  stets  innig  mit  der  Grundmasse  der 
Schiefer  verwachsen  und  zeigen,  meist  von  gerundeter  Form, 
nur  selten  erkennbare  Flächen;  mit  ziemlicher  Gewissheit  kön- 
nen nur  X  P  und  .x:  "p  x:-  angegeben  werden,  während  die 
EndiguDg  nie  mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte.  Die 
.Spaltflächen,  wie  bei  den  echten  Augiten,  stets  nur  unvollkom- 
men and  unterbrochen;  am  deutlichsten  spaltbar  nach  oo  f, 
kaum  weniger  deutlich  nach  oo  7'  cv ,  letztere  durch  die  erstere 
Spaltrichtung  gestreift,  was  den  Flächen  zuweilen  ein  fast  fa- 
seriges Aussehen  verleiht,  so  dass  sie  bei  oberflächlichem  Be- 
schauen an  Hornblende  erinnern  können,  doch  sind  die  Winkel 
stumpfer  als  124  Grad.  Die  den  Spaltflächen  parallelen  Längs- 
schnitte der  Krystalle  zeigen  oft  deutliche  sechseckige  Begren- 
saogf  die  Querschnitte  rechtwinklig  gegen  die  Spaltrichtungen 
dagegen    Achtecke.       Die    Oberfläche    der    Krystalle   erscheint 
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durch  anhaftende  Grundmasse  stets  matt  bis  raah,  das  iDnen 
zeigt  Glas-  bis  Fettglanz,  auf  der  Spaltfläche  xp.ic  Khwir 
cher  metallischer  Schimmer.  Von  Farbe  sind  die  RrystaUe 
dunkel  lauchgrun  bis  schwärzlichgrün,  in  durchscheineDden  Split- 
tern sowie  überhaupt  im  durchfallenden  Lichte  schon  pistu- 
grün,  in^s  Grasgrüne,  daher  der  unterbrochene  Bruch  gewöhn- 
lich ein  dunkel-  und  hellgrün  geschecktes  Aussehen  hat,  won 
feine,  die  Bruch-  und  Spaltflächen  überziehende  Kalkspathblitt- 
eben  nicht  selten  beitragen.  Das  frische  Mineral  seigt  die  ihm 
zukommende  Härte  (bis  6),  verwittert  wird  es  matt,  ölgiin 
mit  schmuzigweissem ,  auch  durch  weichere  Mineralien  als  5 
leicht  hervorgerufenen  Strich;  gänzlich  verwittert  zerfallt  es  u 
einem  gelben,  ockerigen  Pulver.  Vor  dem  Lothrohr  schmilit 
es  nicht  allzu  leicht  ohne  Blasenwerfen  zu  einem  schwarzen, 
grün  durchscheinenden,  nicht  magnetischen  Glase,  mit  Flüssen 
giebt  es  eine  schwache  Reaction  auf  Eisen.  Welcher  VarieCit 
der  Augitgruppe  diese  Krystalle  angeboren,  ob  einer  thonerde- 
freien  (Fassait  u.  s.  w.),  oder  dem  gewohnlichen  sogenannten 
basaltischen  Augite  wage  ich  vor  einer  chemischen  Untersacbong 
nicht  zu  entscheiden.  Uralitkrystalle  oder  mit  Hornblende  ge- 
säumte Augitkrystalle,  sonst  in  Augitschiefern  eine  häufige  Er- 
scheinung, konnte  ich  bis  jetzt  in  den  Augitschiefern  von  Spall, 
Argenschwang  u.  s.  w.  noch  nicht  entdecken. 

Die  übrigen  von  List  aufgeführten  Bestandtheile  der  ver- 
schiedenen Scricitschiefervarietäten ,  das  chloritische  Mineral, 
Magneteisen,  Eisenglanz,  Quarz  sind  auch  von  mir  in  den  Ge- 
steinen des  linksrheinischen  Taunus  beobachtet  worden,  wie 
die  Petrographie  des  Weiteren  zeigen  soll.  Der  chloritische 
Gemengtheil  konnte  nie  anders  als  färbendes  Pigment  oder 
in  feinschuppigen,  schaumigen  oder  erdigen  Massen  aufgefunden 
werden.  Magneteisen  unter  dem  Mikroskope  habe  ich  nie  in 
Oktaedern,  wie  List  angiebt,  entdecken  können,  sondern  nor 
in  unregelmässig  begrenzten,  rundlichen  Körnern;  phanerohry- 
stallinisch  werden  wir  es  dagegen  in  dem  krystallinisch  kömigen 
Magneteisengestein  kennen  lernen  als  0  und  0,  oo  O  oo  .  Eisen- 
glanz dürfte  nach  mikroskopischen  Beobachtungen  nicht  bloss 
als  färbendes  Pigment  der  rothen  nnd  violetten  Sericitschiefer, 
wie  List  angiebt,  vorkommen,  sondern  auch  in  den  verschie- 
denen grünen  Varietäten  öfter  das  Magneteisen  vertreten;  me- 
tallisch stahlgrau  glänzende,  in  Splittern  rubinroth  durchschei- 
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Dende,  bei  längerem  Digeriren  mit  Chlorwasserst^iffsäure  ver- 
schwindende Kornchen,  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  glaube 
ich  aof  ihn  deuten  zu  müssen.  Im  Eisenglimmerschiefer  tritt 
er  als  wesentlicher  Gemengtheil  auf.  Quarz  findet  sich  theils 
in  einzelnen  Körnern,  theils  in  fein-  oder  grobkörnigen  Massen  ; 
regelmässig  begrenzte  Individuen  konnten  nie  beobachtet  wer- 
den inmitten  des  Gesteines,    dagegen  auf  Kluften  und  Drusen. 


Specielle  Petrographie. 

A.    Krystalliiiische  gescUcktete  flesteine. 

L     Gneisse. 

Seriettgneisst  Deutliches,  körnigschiefriges  oder  -flaseriges 
Gemenge  von  Sericit,  Albit,  Quarz,  seltener  auch  weissem  und 
schwarzem  Glimmer  und  einem  chloritischen  Minerale. 

1)  Quarzreiche,  chloritfreie  oder  -arme  Sericitgneisse: 
a)  Glimmcrfnhrende,  quarzreiche  Sericitgneisse  ohne  Chlo- 
ritgehalt.  Gesteine  von  meist  mittlerem  bis  recht  grobem  Korne. 
Die  kömigen  Oemengtheile,  Quarz  und  Albit,  deren  Dimensio- 
nen von  1  Kubikmillimeter  bis  zu  1  Knbikcentimeter  (2  Qna- 
dratcentimeter  Ausdehnung  und  j  Centimeter  Dicke)  steigen, 
sind  zu  linsenförmigen  Gesteinspartieen ,  seltener  zu  Parallel- 
massen  bis  zu  2  Centimeter  Stärke  in  meist  granitischem  Ge- 
menge vereinigt,  zwischen  welchen  die  lamellaren  Gemengtheile, 
Sericit  und  Glimmer,  ebene  Lagen,  meist  jedoch  wellige,  sich 
gegenseitig  berührende  Flasern  bilden.  Je  gröber  das  Korn 
ist,  je  mehr  die  körnigen  Gemengtheile  vorwalten,  desto  aus- 
gezeichneter ist  die  Flaserstruktur;  je  feinkörniger  das  Gemenge, 
je  mehr  Sericit  und  Glimmer  zunehmen,  um  so  mehr  geht  die 
Struktur  in  die  körnigschiefrige  über.  Nur  im  letzteren  Falle 
kann  man  parallelflächige  Stucke  schlagen,  bei  grobflaserigen 
Varietäten  hingegen  sind  die  krummen  Flächen  derart  ent- 
wickelt, dass  die  zugeschärften  Auskeilungsenden  der  Gesteins- 
linsen oft  unter  Winkeln  von  45  Grad  die  Hauptschieferungs- 
ond  -schichtungsebene  schneiden.  Auf  dem  Längsbrnche  sieht 
man  meist  nur  Sericit  und  Glimmer,  der  Querbmcb  ist  in  der 
Regel   weit  mehr  granitisch  als  gneissähnlich.     Der  stets  vor- 

Z«its.  i.  D.  getl.  Gtt.  XIX.  3.  38 
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waltende  Quars  ist  grauweiss  bis  milchweiss,  trabe,  fett^än« 
zend,  oder  hellrauchgrau,  durchsichtiger  mit  fettahnlichem  OUi- 
glHDz  und  ausgezeichnetem  Mnschelbruche ;  in  ersterer  Eigen- 
schaft bildet  er  zumal  grossere  zusammenhängende,  grosskij« 
stallinische,  unregelmässig  begrenzte  Partieen,  in  letxterer  meiff 
einzelne  Körner,  in  die  trüben  Quarzmassen  oicht  selten  por- 
phyrartig eingesprengt.  Der  Albit ,  mitunter  nur  spärlich  in 
die  vorwaltenden  Quarzlagen  eingewachsen,  zeigt  sich  in  ande- 
ren in  ausgezeichnet  grosskornigen  Massen  von  blättrigem  Bru- 
che, die  denen  des  Quarz,  wenn  nicht  an  Zahl,  so  doch  aa 
Ausdehnung  völlig  gleichkommen;  von  Farbe  gelblich-  oder 
reinfleischroth  und  dann  nur  kantendurchscheinend,  seltener 
weiss  bis  graulichweiss,  durchscheinend;  deutliche  Spaltuogi- 
flächen,  sowie  die  Zwillingsstreifung  der  triklinischcn  Feldspatbe 
auf  OP  nur  an  den  grobkörnigen  Massen  häufiger  erkennbar, 
krummflächige  blättrige  Spaltrichtungen  und  stets  ausgezeich- 
neter Perlmutterglanz  auf  OP  auch  an  dem  mittleren  Korne. 
Zuweilen  zu  Kaolin  verwittert.  Der  Sericit  bildet  kleinere, 
meist  jedoch  sehr  ausgedehnte,  nicht  selten  deutlich  gestreckte, 
gefältelte  Flasern  oder  Lagen;  von  Farbe  gelbgrün,  apfel-  bii 
ölgrun,  lauchgrüü  bis  graugrün  (die  letzteren  Farbeutöne  zi- 
mal  in  albitreicheren  Varietäten  mit  nur  wenig  Glimmer);  sei- 
dengläuzend,  wenn  die  schuppigen  Individuen  mit  der  Lupe 
noch  deutlich  erkennbar,  oder  fettgläuzend ,  wenn  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  perlmutterglänzend  im  Zustande  der  £ntstehong 
aus  Glimmer,  dessen  bereits  oben  ausführlich  gedacht  wurde.  la 
kleineren,  blättrig  schuppigen  Partieen  inmitten  der  kömigea 
Gemeugtheile  der  Schichtung  parallel  oder  auch  richtuugslos 
eingemengt.  Von  den  Glimmern  ist  der  silberweisse,  metallisch 
glänzende  der  häufigere.  Er  findet  sich  in  einzelnen  Blättcheo 
oder  bis  Ij  Quadratcentimeter  messenden  Tafeln  oder  in 
^  Centimeter  und  darüber  dicken  Paketen  und  körnig  schaligea 
Aggregaten  meist  in  die  Flasern  des  Sericits  miteingewoben, 
seltener  überwiegt  er  diesen,  wodurch  dünuplattig  schiefrige, 
leicht  spaltbare  Struktur  entsteht.  In  sehr  grossen  Individuen 
tritt  er  jedoch  auch  im  Inneren  der  körnigen  Gemengtheile 
richtungslos  oder  der  Schichtung  parallel  auf.  In  dünnen 
Blätt(.*hen  nimmt  er  an  der  Streckung  und  Fältelung  des  Seri- 
cits Theil.  Der  seltenere  braunschwarze  Glimmer  findet  sich 
in  einem  mittelkörnigen,  dickflaserigen  Gneisse  in  selten  mehr 
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als  2  Mm.  breiten,  bis  zu  1  Mm.  dicken  Blättchen,  an  welchen 
EU  weilen  regelmässig  rhombische  Begrenzung  beobachtet  wurde, 
und  die  mit  den  Sericitflasern  verwebt,  ebenso  oft  aber  dem 
kornigen  Gemenge  regelmässig  oder  unregelmässig  eingestreut 
sind,  (lieber  beide  Glimmer  vergleiche  die  mineralogische  Ein- 
leitung zur  Petrographie).  Er  zeigt  ebenfalls  nicht  selten  deut- 
liche Streckung  nnd  Fältelung  nach  einer  Richtung,  die  in 
diesem  Gesteine,  wie  auch,  wenngleich  seltener,  in  den  Ge- 
steinen mit  weissem  Glimmer,  sich  sogar  auf  die  kornigen  Ge- 
mengtheilc  ausdehnt.  Namentlich  die  zur  allgemeinen  Schieb- 
tnngsebene  des  Gesteins  unter  oft  bedeutenden  Winkeln  ge- 
neigten Zuschärfungsflächen  der  Gesteinslinsen  haben  oft  ganz 
das  Aussehen  wie  Quetsch-  oder  Rutschflächen,  auf  welchen 
Qumra  und  AJbit  mit  glatter  (seltener  in  der  Streckrichtung  ge- 
schrammter) Oberfläche  wie  ausgewalzt  und  mit  einer  dünnen, 
fettglänzenden  Sericitdecke  mit  eingemengten  Glimmerflecken 
wie  überstrichen  erscheinen.  Die  Richtung  der  Streckung, 
Fältelung  und  Furchung  ist  durchgehends  parallel  auf  einer 
solcher  Auskeilui>gsflächen ,  dagegen  in  dem  ganzen  Gesteine 
ohne  bestimmtes  Gesetz.  Von  accessorischen  Geroengtheilen: 
Eisenkies  in  kleinen  Würfeln  eingesprengt,  frisch  oder  in  allen 
Zersetzungsstadien  bis  zum  reinen  Eisenocker,  der  das  ganze 
Gestein  häufig  mit  Rostflecken  bedeckt,  die  bei  starker  Ver- 
witterung indessen  gewiss  auch  von  einer  theilweisen  Zer- 
setzung des  Glimmers  und  Sericits  herrühren  mögen;  ferner 
Kupferkies  in  einzelnen  Funken.  Kleine  Quarztrümer  mit 
eingewachsenem  Albite,  seltener  auch  Sericite  und  Glimmer, 
dorchscbwärmen  häufig  das  Gestein  und  verlaufen  formlich  in 
die  grösseren  Gemengtheile  desselben;  besonders  die  der  Schich- 
tung parallelen  Quarzschnüre  sind  von  grobkörnigen  Quarzla- 
gen mit  eingesprengtem  Albite  nicht  scharf  zu  trennen.  Ueber- 
gänge  zeigt  das  Gestein  durch  gänzliches  Verschwinden  des 
Glimmers  in  glimmerfreien  Sericitgneiss,  durch  fast  gänzliches 
Zurücktreten  des  Albits  und  Glimmers^in  Sericitglimmerschiefer, 
durch  Uebergang  in  einen  dichten  Zustand  in  quarzreichen 
Seridtadinolschiefer,  endlich  bei  vorwaltendem  Quarzgehalte 
und  spärlichen  Sericitflasern  in  Quarzitschiefer. 

Diese  schönen  Gneisse  wurden  bis  jetzt  nur  an  dem  rech- 
ten Thalgehänge  des  Guldenbachs  zwischen  Schweppenhausen 
nnd  der  Einmündung  deS'Steyerbachs,  zum  Theil  gegenüber  der 

38* 
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grossen  Hyperitpartie  gefunden  and  auch  hier  nur  auf 
20  Schritte  breiten  Stelle  anstehend  im  Bette  des  Galdeobtcb 
selbst,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  gleich  Qote^ 
halb  des  Dorfes  gelegenen  Mühlen,  woselbst  man  die  Schicb- 
tenkopfe  der  dem  Generalstreichen  in  h.  5  folgenden,  noid- 
westlich  einfallenden  (-j- — ^  Fuss  dicken)  Oneissbänke  qaer 
durch  den  Bach  setEen  sieht.  Leider  ist  eine  anmittelbttc 
Fortsetzung  der  Schichten  weder  dem  Streichen  nach,  nodi 
quer  gegen  dasselbe  aufgeschlossen.  Jenseits  des  Bachs  opd 
der  Kreuznach-Stromberger  Chaussee  an  dem  etwa  3  Minolei 
entfernten  linken  Thalgehänge  ragt  in  der  Verlängerang  der 
Streichlinie  aus  den  Feldern  ein  kleiner,  bebuschter  Felsen,  der 
aus  j — 2  Fuss  dicken  Bänken  eines  blaugrauen,  dichten,  splitt- 
rigen  oder  feinkornigen,  weissen,  durch  SericitschSppchen  dick- 
schicfrigen  Quarzits  besteht,  durchschwärmt  von  einem  Qoan- 
adernetze  ohne  Albit,  in  h.  67  streichend,  70  —  85  Grad 
gegen  Nordwesten  einfallend.  In  weiterem  Verfolge  gegcfl 
Ostnordosten  treten  häufig  wellige,  gebänderte  Sericitglim- 
merschiefer  auf,  Sericitphyllite,  gefältelte,  blaue  und  graue  Phjl* 
lite  und  Quarzphyllite  mit  Quarzschnüren  und  -ädern,  die  lo- 
weilen  auch  ziemlich  reich  an  eingesprengtem  Albite  sind, 
nirgends  aber  konnte  ich  die  beschriebenen  Gneissgcsteinc 
entdecken.  Im  Westsüdwesten  des  anstehenden  Gneissgesteios 
ist  weder  in  dem  Raine  am  Bache,  noch  in  dem  ganz  mit  Fel- 
dern angebauten  Thalhange  eine  Verfolgung  der  Streichrichtang 
möglich.  Erst  15  Schritte  weiter  aufwärts  steht  im  Hangenden 
der  Gneissc  in  dem  Bachbette  selbst  eine  Klippe  eines  duno- 
plattigen,  splittrigen,  dichten,  graublauen  Quarzits  an,  der  in 
dem  Raine  mit  blauen,  glänzenden  Phyllitlagen  und  Quarzpbjl- 
liten  wechsellagert;  an  der  ein  paar  Schritte  weiter  aufwärts 
gelegenen  Waldecke,  an  der  Einmündung  des  nach  Eckenroth 
führenden  Seitenthälchens,  steht  ein  dem  Dachschiefer  schoD 
sehr  nahe  stehender,  blauer,  glänzender,  dünn  blättriger  Phjllit 
oder  Thonschiefer  an,  in  h.  5  streichend,  52  Grad  nordwest- 
lich fallend,  der  die  ganze  kleine  Waldkuppe  mit  den  ebener- 
wähnten Quarziten  und  Quarzphjllitcn  zusammenzusetzen  scheint; 
nach  Fundstücken  zu  schliessen  können  auch  einzelne  Lagen 
dichten  Sericitadinolschiefers  nicht  fehlen.  Im  Liegenden  ge- 
gen Südostsüden  von  dem  Gneissvorkommen  ist  weder  im  Bette 
des  Bachs,    noch    an   dem  ganz  mit  Aeckern  and   Weinbergen 
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bebaateD  Thalbango  bis  zu  der  Hjperitkappe  an  der  Ecke  des 
Steyerbachtbales  irgend  ein  Aufscblass  von  Belaug,  ebenso- 
wenig auf  der  bebauten  Hochfläcbe,  die  sich  zwischen  den  bei- 
den Seitenthälern  ausbreitet.  Ueberall  aber  findet  man,  zumal 
in  den  grossen,  aus  dem  Culturboden  ausgelesenen  Steinhaufen, 
neben  glänzenden,  gefältelten,  grauen  und  blauen  Phylliten  und 
Qoarzphjlliten  mit  grosskrystallinischen  Qnarzschnuren  ausge- 
zeichnete Stucke  mittelkornigen  Gneisses,  theils  mit  weissem 
Glimmer,  theils  mit  schwarzbraunem,  welche  letztere  Varietät 
Doch  nicht  anstehend  gefunden  werden  konnte,  während  die 
erstere  in  nichts  wesentlich  von  dem  anstehenden  Gesteine 
verschieden  ist.  Ohne  Zweifel  dürfen  wir  in  dem  ganzen  Thal- 
hange Gneisslager,  ganz  auf  analoge  Weise  zwischen  die  Phyl- 
lite  und  Qnarzphjllite  eingelagert,  annehmen,  wie  die  Hustehend 
gefundene  Qesteinspartie  von  solchen  Gesteinen  in  nächster 
Nähe  umgeben  gefunden  wurde.  Ein  in  einem  Wegraine  an 
Phyllitschichten  aufgenommenes  Streichen  ergab  h.  5,  überein- 
stimmend mit  demjenigen  des  anstehenden  Gneisses.  Aus  dem 
rechtsrheinischen  Taunus  sind  solche  deutliche  glimmerfuhreude 
Sericitgneisse  bisher  nicht  bekannt.  In  den  Alpen  durften 
dieselben  wohl  vertreten  sein  unter  den  sogenannten  „Talk- 
gneissen^^  (vergl.  die  Ben^erkungen  weiter  oben  bei  Besprechung 
des  Sericits).  Sicherlich  hat  man  auch  manchen  Albit,  um- 
gekehrt wie  ehedem,  für  Oligoklas  ohne  nähere  Untersuchung 
angegeben,  seitdem  die  für  alle  krjstallinischen  Gesteine  ge- 
wiss ungültige  Regel  „der  Albit  tritt  nicht  als  wesentlicher 
Oemengtheil,  sondern  nur  accessorisch  auf  Drusen  und  Gän- 
gen auf^^  Verbreitung  gefunden  hat.  In  Zukunft  dürfte  somit 
sowohl  der  talkige,  als  auch  der  feldspathige  Gemengtheil  sol- 
cher Oneisse  eine  aufmerksamere  Behandlung  erfahren,  ehe 
man  dieselben  in  die  vorhandene  Rubrik  der  Talkgneisse  ein- 
schaltet Ein  Gestein  von  Libethen  (No.  271  der  Würzburger 
petrograph.  Sammlung):  Gneissartiges,  kornigflaseriges  Gemenge 
aas  einem  weissen  Feldspathe  mit  triklinischer  Zwillingsstrei- 
fong,  weissem  Quarze,  der  zuweilen  in  besonders  grossen  Kör- 
nern auftritt,  und  langgestreckten  Sericitflasem  mit  einzelnen 
spärlichen  Glimmerblättchen ,  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hierher. 
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b)  Glimmerleere,  quarzreiche,  chloritfreie  oder -anne  Seri- 
citgneisse. 

ol)  Kornig  flaserige,  knotig  scbiefrige,  mittel-  bis  grobköp 
nige ,  chloritfreie  Varietät.  Hierher  geboren  die  Gesteine  tm 
Schweppenbausen ,  die  aas  den  sub  a)  beschriebenen  durch 
Austritt  des  Glimmers  entstehen.  Ihnen  ähnlich  ist  ein  Hand- 
stuck  der  Bonner  Sammlung  mit  der  Etiquette  „aus  dem  Bio- 
gerloch  ^'',  ein  Uebergangsglicd  zu  dem  weiter  onten  zu  b^ 
schreibenden  Sericitadinolschiefer.  In  einem  feinkornigeD  bis 
dichten  Gemenge  von  Quarz,  Albit  und  das  ganze  Gestein 
apfel-  bis  hellpistazgrün  färbendem,  fettglänzenden,  schuppigen 
Sericit  sind  grössere,  bis  grobkrystallinische,  graue  Quarsmasseo 
von  'unregelmässiger  Gestalt  und  dergleichen  von  fleischrothem 
Albite  ausgeschieden,  letzterer  auch  in  regel massigeren  Lagen. 
Ueberdies  ist  das  Gestein  von  Quarzadern  ganz  durchschwäriDt, 
80  dass  es  eine  ziemlich  regellose,  körnig  knotigflaserige  Struk- 
tur zeigt.  Verwitterter  Schwefelkies  eingemengt.  In  den  Qaarcit- 
brächen  gegenüber  dem  Bingerloche  war  ich  nicht  im  Stande, 
dasselbe  Gestein  in  gleich  ausgezeichneter  Weise  aufzufioden, 
wohl  aber  ihm  bereits  sehr  nahestehende  krystallinisch-klastiscbe. 
Aus  dem  rechtsrheinischen  Taunus  gehören  hierher  die  „gneiss- 
artigen,  knotig  schiefrigen  Sericitschiefer^^  Sandbergeb's  von 
Mamroolshain*)  und  wohl  auch  die  Gesteine  vom  Rabensteine 
und  sonstige  bei  Kirdorf  in  der  Nähe  von  Homburg.**) 

Das  oben  erwähnte  Gneissgestein  aus  der  Sureta-Gruppe 
vom  Splügeu,  dessen  angeblicher  „Talk^^  vor  dem  Löthrohre 
sich  mir  als  „Sericit^^  oder  ein  ähnliches  Glimmer-Mineral  er- 
wies, durfte  wahrscheinlich  ebenfalls  hierher  gehören.  Es  be- 
steht aus  einem  körnig  flaserigen  Gemenge  von  viel  weiss- 
grauem  Quarze,  röthliohweissem  Feldspathe,  zum  Theil  wenig- 
stens mit  erkennbarer  Zwillingsstreifung  und  Sericit  in  sehr 
dünnen,  schuppigen  Flasern.  Dem  äusseren  Aussehen  nach 
gehört  ferner  hierher  ein  Gneiss  von  Zawadka  (Gömorer  Co- 
mitat)  (No.  274  der  Würzburger  petrograph.  Sammlung),  ein 
mittelkörnig   flaseriges  Gemenge  von  fast  verwittertem,    selten 

*)  Sandbergkr:  Verstein.  d.  Rhein.  Schichtensystems  in  Nassau,  S.48(>. 

♦*)  Der  Taunus    in    der  näheren  Umgebung  von  Bad  Homburg  geo- 

gnostisch  dargestellt  von  Fribdr.  Rolle  (Homburg.  18)()),  S.  35  und  40. 

Li:dwig    im    Nütisbl.    d.   mittelrhein.    geol.    Ver. ,    Jahrg.   1S59,    No  iti, 

S.  44;  Jahrg.   1860,  No.  52  n.  53,  S.  85,  No.  54,  S.  89. 
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klaren,  weissen  Feldspatbe  (ohne  bemerlLbaie  ZwilHngsstreifang), 
weissem  Qoarse  und  seidenglänzendem  Sericite  in  langgestreck- 
ten Flasem;  desgleichen  ein  Gestein  des  Vamosfalver  Thaies 
in  Siebenbürgen  (No.  275  der  genannten  Sammlnng)  aus  ge- 
streckten Sericitflasern,  weissem  Quarze  und  weissem  gestreif- 
ten Feldspatbe.  Unter  der  Etiquette:  „Thonschiefer  von  der 
Holl  bei  Stangenberg ^^  bewahrt  das  Berliner  mineralogische  Ca- 
binet  Handstücke  auf,  in  welchen  man  deutlich  als  Oemeng- 
theile  Quarz  und  triklinischen  Feldspath  in  Körnern  zwischen 
sericitischen  (?)  Flasern  erkennt. 

J))  Feinkörnig  geradschiefrige  Varietät,  zuweilen  mit  ge- 
ringem  Ghloritgehalte. 

Hierher  stelle  ich  als  Tjpus  die  gefleckten  (früher  nor- 
malen) Sericitschiefer  Sandberosr^s  und  List's,  *)  wie  sie  aus- 
gezeichnet in  den  Brüchen  von  Sonnenberg,  Rambach,  am 
Eingange  des  Nerothaies  (analysirt  durch  List**)),  Dotzheim 
bei  Wiesbaden,  weiterhin  zu  Kronthal,  Kronberg,  Soden,  Hom- 
burg und  zwischen  Kiedrich  und  Rauenthal  auftreten,  stets  am 
Fusse  des  rechtsrheinischen  Taunus,  allerwärts  ihrer  eben- 
schiefrigen  Struktur  halber  zu  Bausteinen  verwendet  Körnig 
schiefrige  Gemenge  von  Stecknadelkopf-  bis  erbs engrossen, 
weissen,  grauen  und  durch  Eisenoxjd  blutrothen  Quarzköruern, 
weniger  häufigen,  meist  schon  verwitterten,  röthl  ich  weissen, 
erdigen  Albitkörnern  und  feinschuppiger  bis  dichter,  gelblich- 
oder  lauchgrüner,  sich  sehr  fett  anfühlender  Sericitmasse,  die 
hier  und  da  durch  Chlorit  dunkler  pigmentirt  erscheint;  Eisen- 


*)  Die  Zaciebuiig  dieser  Gesteine  za  den  Oneissen  habe  ich  bereits 
eingangs  der  Petrographie  motivirt;  schon  der  Name  „geflockt**  beweist, 
dasf  das  unbewaffnete  Auge  die  verschiedenen  Bestandtheile  wenigstens 
in  ihren  allgemeinen  Umrissen  za  unterscheiden  vermag. 

♦♦)  Kieselsäure 70,991 

Tiuns&ure 0,138 

Thonerde 13,770 

Eisenoxyd 0,3&2 

Eisenoxydul 3,910 

Magnesia 0,367 

Kalkerde 0,415 

Kali 4,813 

Natron "    3,130 

Wasser  und  Fluorsilicium      .       1,938 
Summe    99,854. 
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glänz  in  metallischen  Krystallschuppchen  häufig  bdgemeiigt 
Die  sehr  dünnen,  fest  an  einander  haftenden  GeBteinslagen  a 
meist  glattflächigen  j — 1  Fuss  starken  Platten  vereinigt,  wd- 
che  eine  verticale  Klüftung  in  der  Fallrichtung  und  eine  der 
Schichtung  enlgegengesetzte  Transversalschieferung  in  Pandlels- 
pipeda  von  1  —  2  Fuss  diagonaler  Länge  theilt.  Acceasorischs 
Mineralien  *)  in  Trumern  oder  den  Schichten  parallelei 
Schnären  grauen  Quarzes  oder  selhstständig  auf  Gesteinsklöf- 
ten:  Eisenglanz,  Albit,  Sericit,  Flussspath,  Halbopal,  Axinit, 
Kalkspath,  Epidot,  Aphrosiderit  und  ein  apfeJgriinea,  wasser- 
haltiges Thoucrdesilikat  (nach  List  AI  0/ SiO,  ^ -)- 3H,  0). 
In  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  habe  ich  diese  Varielit 
nirgends  in  so  ausgezeichneter  Weise  entwickelt  gefunden,  noch 
den  Reichthum  an  accessorischen  Mineralien ;  es  sind  vielmehr 
die  bereits  geschilderten  Serieitgneisse,  sowie  noch  albitreicbere, 
quarzarme  Serieitgneisse  oder  reine  Sericitglimmerschiefer  an 
ihre  Stelle  getreten,  aus  welchen  durch  Uebergänge  nicht  sel- 
ten Gesteine  sich  ausgebildet  finden,  die  man  wohl  hierher 
Stelleu  könnte.  Auch  die  im  Nassauischen  so  häufig  beobach- 
teten Uebergänge  der  reinen  Sericitphjllite  in  solche  feinkör- 
nige Serieitgneisse  kommen  hier  und  da  vor,  so  in  dem  Schie- 
ferbruche an  der  Bingerbrucke  und  am  Eingange  des  Possbach- 
thales  bei  dem  „Zollhause^^  gegenüber  Assmannshausen;  beide 
Gesteine  fuhren  indessen  ziemlich  zahlreiche  weisse  and  spär^ 
lieh  schwarze  Glimmerblättchen.  Neben  den  bereits  erwähnten 
Uebergängen  gehen  „die  gefleckten  Sericitphyllite  SandbbbqebV.^ 
auch  noch  in  Quarzitschiefer  über.  Nach  den  chemischen 
Untersuchungen  List's**)  wird  bei  der  Verwitterung  dieser 
Schiefer  der  Albit  nur  selten  kaolinisirt,  vielmehr  anfänglich 
Thonerde  und  schliesslich  der  ganze  Gehalt  an  Basen  des 
Albits  weggeführt,  während  der  Sericit  bis  zum  mechanischen 
Zerfall  des  Gesteines  unverändert  bleibt,  der,  durch  Aufblätte- 
rung desselben  eingeleitet,  zu  einem  grünen,  zähen  Letten  als 
Endresultat  führt. 

Als  Anhang  führe  ich  hier  als 

-^)  Quarzreiche  Sericitadinolschiefer***)  diejenigen  Gesteine 

*)  Sandberceb,  List,  Scbarff,  Stifkt  1.  c. 

••)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  i.  Her».  Nass  ,  EL  8,  Abth.  2,  S.  138-lU 

***)  Die   von  Beloant  suerst    gebrauchte  Benennang  „Adinole'S  aoH 

hier  auf  ganz  analoge  Weise  ein  dichtes  Gemenge  von  Quars  and  Albit- 
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aof,  die,  wie  darch  bereits  erwähnte  Uebergaogsgesteine  be- 
wiesen wird,  als  dichte,  zum  Theil  vielleicht  auch  unentwickelt 
gebliebene  Sericitgneisse  zu  betrachten  sind.  Dieselben  beste- 
hen aus  dichter  Adinolmasse,  untermengt  mit  kleinen  Schupp- 
chen, grosseren  Flasern  oder  ausgedehnten,  äusserst  dünnen 
Lagen  grünlichgelben,  dichten  Sericits,  dessen  geringere  oder 
grossere  Menge  das  Gestein  bald  mehr  massig,  sehr  undeutlich 
geschichtet  mit  rauhem  bis  splittrigem  Quer-  und  Längsbruche, 
bald  mehr  deutlich  geschichtet,  von  dickflaseriger  oder  schie- 
friger  Struktur  mit  ebenem  Längs-  und  schiefrig  unterbroche- 
nem Querbruche  erscheinen  lässt.  Die  dickflaserigen  Varietäten 
brechen  stets  in  parallelepipedisch  linsenförmige,  der  allgemei- 
nen Schichtung  nicht  parallele  Stücke.  Die  massigen,  fein- 
and  kurzflaserigcn  bis  dickschiefrigcn  Varietäten  sind  von  weiss- 
lichgrüner  bis  grünlichgrauer  Farbe,  bei  den  gross-  und  dick- 
flaserigen wechseln  die  fettigen,  talkähnlichen,  gelbgrünen  Se- 
ricitlagen  deutlich  mit  der  weissen  Adinolmasse  ab.  Auf  den 
mit  Sericit  überkleideten  Schichtenflächen  lässt  sich  mit  dem 
Fingernagel  schon  ein  schmuzigweisser  Strich  hervorbringen, 
der  scharfe  Qnerbruch  ritzt  dagegen  deutlich  Glas.  Vor  dem 
Lothrohre  schmilzt  das  Gestein  in  sehr  gutem  Feuer  zu  einem 
graulichgrünen  Email  an  den  Kanten  oder  in  feinen  Splittern. 
Nicht  allzu  häufig  finden  sich  weisse,  porzellanartige,  seltener 
noch  durchscheinende  Albitkrystalle  eingesprengt ,  undeutlich 
begrenzt  von  höchstens  3  Mm.  Grosse  (die  Zwillingsstreifung 
konnte,  wohl  der  schon  vorgeschrittenen  Verwitterung  halber, 
nicht  aufgefunden  werden);  sehr  selten  einzelne  grossere,  fett- 
glänzende Quarzkorner  und  einzelne  halbmetallischglänzende 
Blättchen  oder  blättrige  Aggregate  eines  dunkel  lauchgrünen  Mi- 
nerals, allem  Anscheine  nach  Sericit.  Schwefelkies  in  meist 
schon  zu  Brauneisenstein  verwandelten  Würfeln  findet  sich  stets 
eingewachsen.  Schmale  Adern  von  milchigem  oder  rauchgrauem, 
fettglänzenden  Quarze  durchschwärmen  das  ganze  Gestein,   zu- 


•nbstanB  beteicbnen,  wie  dio  Bezeichnung  Felsit  ein  solches  Gemenge 
ans  Quars  und  Orthoklas  zu  benennen  pflegt.  Der  Sericitadinolschiefer 
ist  ein  Analogon  zur  Halleflinta,  die  theilweise  sogar  hierher  zu  gehören 
acheint  und  nicht  zum  Felsit,  wie  Svanbbrg's  Analysen  der  Halleflinta 
von  Pehrsberg  mit  5,93  pCt.  Natron  bei  nur  0,08  pCt.  Kali  und  1,2*2  pCt. 
Kalkerde  und  mit  6,49  pCt.  Natron  bei  nur  0,35  pCt.  Kali,  0,50  pCt. 
Kalkerde  lehren.     (Vet.  Akad.  Handl.  för  1850.  9.) 
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meist  mit  eingewachsenem,  fast  stets  kaolimtfirten  Albiie,  der 
zuweilen  regelmässige  Hohlräume  von  schief  vier-  oder  sechft- 
eckigem  Umrisse  hinterlässt,  aus  welchen  das  Kaolin  bis  aof 
einen  geringen  Rest  (wohl  mechanisch)  fortgewaschen  iiL 
Durch  Verwitterung  wird  das  Gestein  milder  and  bleicht  toi 
(ganz  analog  den  weissen  Verwitterungsrinden  der  HäJleflints), 
während  sich  auf  den  Schicht-  und  Ablösungsflächen  durch 
Concentration  des  Eisen-  und  MangangehaJtes  die  Hydrate 
dieser  Metalloxyde  in  Dendriten  ausscheiden.  Uebergange  fin- 
den  statt  in  dichten,  sericithaltigen,  splittrigen  Quarsit  (gegen 
den  HossEUs'schen  Garten  zu)  durch  Austreten  des  Albits,  oder 
auch  in  Qnarzitschiefer  und  streifigen  Sericitglimmerscbiefer. 
Am  ausgezeichnetsten  tritt  das  Gestein  zu  Stromberg  auf,  wo 
es  die  Felspartieen  zwischen  dem  vom  Markte  nach  Daxweiler 
führenden  Hohlwege  und  dem  „Warmsrother  Grunde^^  grössten- 
theils  zusammensetzt,  besonders  deutlich  aufgeschlossen  da,  wo 
die  Häuser  der  Romergasse  sich  unmittelbar  an  die  Bergwand 
anlehnen  (auf  der  v.  DECHEN'schen  Karte  ist  die  ganze  Partie 
irriger  Weise  als  Kalk  angegeben).  Das  Gestein  ist  leider 
nirgends  recht  frisch  entblösst.  Kurzlich  wurde  ein  frischer 
Anbruch  hinter  der  Scheune  des  Herrn  Sahler  gewonnen. 
Hier,  sowie  in  dem  HossEü9*8chen  Garten  und  in  einem  das 
Wasser  herableitenden  Wasserrisse  ist  die  Schichtung  in  1  Foss 
dicke  Bänke  und  dünnere  Platten  sehr  deutlich;  hinter  dem 
letzten  Hause  der  Gasse  gegen  Warmsroth  hin  steht  es  dage- 
gen fast  massig  an,  unregelmässig  zerklüftet  wie  ein  Eruptiv- 
gestein. Die  Ausdehnung  des  ganzen  Vorkommens  beträgt  etwa 
100  Schritte  in  der  Breite  und  300  Schritte  in  der  Länge.  In 
dem  Wasserrisse  streichen  die  Schichten  h.  4  und  fallen  68  Grad 
südöstlich  ein.  Gegen  das  Liegende  gehen ,  soweit  die  nicht 
häufigen  Entblössungen  an  der  Felswand,  an  welcher  sich  ge- 
gen den  Hohlweg  nach  Dni^wciler  die  Gärten  emporciehen, 
ein  Urtheil  gestatten,  die  Adinolschiefer  durch  splittrige  Quar* 
zite,  Sericitglimmerscbiefer  und  Quarzitschiefer  in  Kieselschie- 
fer, Thonschiefer  und  Knotenschiefer  über,  welcher  im  Ganzes 
nur  100— 150  Schritte  breiten  Zone  der  Versteinerungsfuhrende 
Kalk  folgt.  Das  Hangende  ist  durch  Erosion  zerstört,  weiter 
gegen  Südosten  stehen  Quarzitschiefer  an  (Fustenbnrg).  Die 
gegen  Südwesten  verlängerte  Streichlinie  führt  quer  über  den 
Markt  der  Stadt;  jenseits  des  Guldenbaches  in  dem  Wege  nach 
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Schönenberg  trifft  man  nnr  Thon schiefer ,  ähnlich  denen  im 
Liegenden  der  Adinolschiefer  im  Daxweiler  Hohlwege.  Ebenso- 
wenig ist  gegen  Osten ,  soweit  die  allerdings  spärlichen  Ent- 
blossungen  Aufschi uss  geben,  in  der  alten  und  neuen  Stromberg- 
Binger  Chaussee  ein  dem  Adinolschiefer  ähnliches  Gestein  an- 
sutreff'en,  nu^  harte,  kieselige  Schiefer  oder  gewohnliche  Thon- 
schiefer,  ebenfalls  ganz  wie  die  des  Daxweilcr  Hohlweges. 
Das  Streichen  h.  4,  Einfallen  40  Grad  sudöstlich  an  der  rech- 
ten Seite  der  alten  Chaussee  ausgangs  des  Städtchens.  We- 
niger mächtig  entwickelt  findet  sich  das  Gestein  als  Einlage- 
rung zwischen  den  Sericitphjlliten  am  Ruppertsberge  bei  Bin- 
gerbruck  und  im  Fortstreichen  jenseits  des  Rheines  unterhalb 
Rudesheim,  von  welchen  beiden  Orten  dasselbe  von  Dumont 
uls  „Eurit^^  aufgeführt  wird,  eine  Bezeichnung,  die  bei  der 
keineswegs  leichten  Schmelzbarkeit  des  Gesteines  sich  wenig 
empfehlen  dürfte,  zumal  der  Autor  dieselbe  auch  für  andere 
Gesteine  braucht  von  wesentlich  anderer  Zusammensetzung. 
Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Sandbbrobr 
kommt  dasselbe  Gestein  auch  gegenüber  des  Bingerloches  am 
Fusse  des  Niederwaldes  vor,  was  mit  dem  oben  (sub  A.  l.b.  a) 
beschriebenen,  den  Uebergang  zwischen  den  Adinolschiefern 
und  Gneissen  vermittelnden  Gesteine  aus  dem  Bingerloche  selbst 
recht  wohl  übereinstimmt.  Aus  der  Nähe  von  Schweppenhau- 
sen  (eingangs  des  Thaies  nach  Eckenroth,  unteres  Thalgehänge) 
habe  ich  bereits  der  Adinolschiefer  gedacht.  Aus  dem  östlichen 
Taunus  vom  Rossert  erwähnt  Stippt*)  „weisssteinartige  Ge- 
steine mi4  porphyrartig  eingemengteu  Quarzkörnern  und  Feld- 
spathrhomben  von  schiefrigem  Querbruche  und  splittrigem 
Längsbruche^^ ,  deren  Identität  mit  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
steinen nach  der,  wie  immer,  sehr  exacten  Beschreibung  des 
Autors  unzweifelhaft  ist,  vielleicht  dürften  auch  nach  Stippt's 
Angaben  Gesteine  von  dem  Südabhange  des  Feldberges  am 
Cronenberger  Schlossberge  hierher  gehören.**) 

2)   Albitreiche,    quarzarme,  chloritische  Sericitgneisse. 

In  diesen  ausgezeichneten  Gesteinen  ist  von  den  körnigen 
Gemengtheilen  der  Quarz  fast  gänzlich  zurückgetreten,  Albit 
der   weitaus    vorwaltende   Bestandtheil.     Unter  den    lamellaren 


♦)  1  c.  S.  367. 
♦♦)  1.  c.  S.  359. 
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Bestandtheilen  fahren  dieselben  neben  Sericit  anch  ein  ehlori- 
tisches  Mineral  nicht  nur  als  färbendes  Pigment,  sondern  öfters 
in  lockerschuppigen,  schaumigen  Aggregaten.  Glimmer  wurde, 
bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  wahrgenommen,  wiewohl  der  Se- 
ricit sehr  oft  noch  den  milden,  schwach  silberglänzenden  Perl« 
mutterglanz  zeigt.  Die  typischen  Gesteine  (oberhalb  Argeo- 
schwang  südlich  des  von  der  Chaussee  nach  Spall  fuhrendea 
Weges  und  überhaupt  in  dem  ganzen  nordlichen  Thalhange  des 
Gräfenbachs  in  der  Umgebung  des  ersteren  Dorfes,  in  dem  Wege 
von  Argenschwang  nach  Spabrücken,  in  dem  Wege  von  der 
Chaussee  nach  Spall,  iu  dem  Ellerbachthale  unterhalb  Winttf- 
bach,  in  dem  Thale,  das  von  Gebroth  nach  Winterbnrg  hinab- 
zieht u.  8.  w.)  zeigen  ausgezeichnet  wellig-streifige  oder  gross- 
flaserige,  dickflaserige  Struktur.  Die  einzelnen  von  den  lamel- 
laren  Bestandtheilen  umschlossenen,  kornigen,  meist  nur  vor- 
waltend aus  grossblättrigem,  intensiv  fleisch-  oder  rosenrothem 
Albite  zusammengesetzten  Gesteinspartieen  erreichen  nicht  sel- 
ten 1  ,  ja  2  Fuss  Dicke  und  mehrere  Fuss  Länge  und  bilden 
dann  vielfach  gewundene,  sich  verengende  und  wieder  an- 
schwellende, langgestreckte  Bänder  *)  (gegenüber  der  Mühle  unter- 
halb Winterburg,  an  dem  Wege  nach  Spall,  an  der  Chaussee  ober- 
halb und  unterhalb  der  Einmündung  des  Spalier  Baches  u.  s.  w.), 
während  ICentimeter  dicke,  allseitig  sich  bald  auskeilende  Linsen 
die  gewöhnlichere  Entwickelung  des  Gesteines  bezeichnen.  Die 
Oberfläche  der  Gesteinslinsen  ist  selten  glattflächig,  vielmehr 
zumeist  mit  einem  unregelmässigen  Systeme  seichter,  nicht  tief 
in  den  Albitkorper  eindringender,  gewundener  Rinneif  verseben, 
in  welche  die  lamellaren  Ueberzüge  sich  hineinschmiegen.  Bei 
noch  geringerer  Dicke  und  Ausdehnung  feinkörnigerer  Albit- 
ausscheidungen  greifen  jene  in  so  tiefen  Einbuchten  und  Eyi- 
schnitte  in  letztere  ein,  dass  sich  oft  eine  ganz  verworren  fla- 
serige,  auf  dem  Quer-  und  Läugsbruche  kraus  gewundene 
Struktur  ausbildet,  die  ich  mit  nichts  besser  zu  vergleichen 
wüsste  als  mit  dem  Durchschnitte  kraus  gewundener  Biatt- 
knospen  oder  Kohlköpfe.  (Ausgezeichnet  bei  Winterbach  in 
dem  Schürfe  der   Gebrüder   Roos).      Noch    andere   Varietäten 


*)  Aach  diese  mächtigen  Bänder  haben  in  ihrem  oft  gans  anregel- 
mäsfligen  gangartigen  Verlaufe  viel  mehr  das  Aussehen  von  Albitadern 
Alf  von  Albitlagen. 
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sind  parallelstreifig  gebändert;  1  oder  mehrere  Mm.  dicke, 
durchweg  gleichstarke  Albitzonen  wechseln  mit  papicrdunnen, 
höchstens  1  Mm.  dicken  Sericitlagen  (mit  oder  ohne  beige- 
mengten Chlorit)  ab,  bald  za  geradsohiefrigen ,  zuweilen  bis 
gegen  1  Fuss  mächtigen  Platten  vereinigt,  bald  in  welliger 
bis  scharf  zickzackiger  Struktur.  Häufig  tritt  in  dieser  Va- 
rietät an  die  Stelle  des  feinkornigen,  fleischrothen,  reinen  oder 
sichtlich  mit  wenig  Quarz  gemengten  Albites  eine  dichte,  vio- 
lette, violett-  oder  perlgraue  Adinolmasse,  so  dass  auch  diese 
Gneissart  ihre  Sericitadinol schiefer  hat,  deren  Albitgehalt  jedoch 
viel  bedeutender  ist  als  derjenige  der  (sub  A.  I.  1.  b.  7.)  be- 
schriebenen Gesteine.  (Argenschwang,  zwischen  Dalberg  und 
Argenschwang.)  Die  Grösse  der  einzelnen  Albit  -  Individuen 
schwankt  zwischen  dem  feinsten  Korne  und  1  Centimeter,  nicht 
gar  selten  darüber  hinaus.  Zwillingsstreifung  auf  der  mit  aus- 
gezeichnetem Perlmutterglanze  versehenen  Spaltungsfläche  OP 
nicht  allzu  häufig  erkennbar,  dann  aber  stets  recht  deutlich. 
Im  Allgemeinen  dem  Albite  der  oben  beschriebenen  Gneisse 
von  Schweppenhausen  durchaus  ähnlich ,  nur  von  intensiverer 
Farbe.  Innerhalb  der  Albitmassen  treten  klare,  durchsichtige 
oder  nur  durchscheinende,  grauliche  oder  weissliche  Quarzkor- 
ner  oder  kleine,  grosskrystallinische  Bestandmassen  desselben 
Minerals  auf,  und  in  geringen,  unsichtbaren  Mengen  dürfte  freie 
Kieselsäure  viel  häufiger  eingemengt  sein,  als  der  Augenschein 
glauben  lässt.  Selten  nur  überwiegt  der  Quarz  den  Albit; 
oamentlich  ^  gegen  die  Grenze  nach  den  Glimmerschiefern  hin, 
der  Albit  wird  immer  seltener  in  den  schnurartigen  oder  linsen- 
förmigen Ausscheidungen  des  Quarzes,  bis  er  ganz  verschwin- 
det. Zuweilen  findet  sich  auch  weisser  oder  rosenrother  Kalk- 
spath  in  grossblättrigen  (in  den  mächtigeren  Albit-Quarzaus- 
Bcheidungen) ,  meist  aber  feinkörnigen  Massen  zwischen  dem 
Albite  und  Quarze  ein  (z.  B.  zwischen  Dalberg  und  Spabrückeii 
in  der  Nähe  des  ersteren  Dorfes,*  auch  bei  Argenschwang  am 
Wege  nach  Spall,  stets  aber  da,  wo  Uebergänge  in  Augit- 
Bchiefer  und  die  mit  denselben  verwandten,  dichten,  kalkreichen, 
grünen  Phyllite  statthaben ;  das  typische  Gestein  scheint  keinen 
Kalkspath  zuführen).  Sericitin  blättrigen  Aggregaten,  Schüpp- 
chen oder  Flasern  kommt  nicht  gerade  häufig  im  Inneren  der 
Albitmassen  vor,  dagegen  das  chloritische  Mineral  als  dichter 
Ueberzug  oder  in  schuppigen,  schaumigen  Massen  auf  Haarspal- 
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ten  fast  allerwärts.  Die  lamellaren  Zwischenlager  besteh« 
wesentlich  aus  reiuen  oder  durch  das  cbloritische  Mineral  doa- 
kelgrun  pigmentirten  Sericitschuppchen.  Das  staubförmige  oder 
cbloritische  Mineral  färbt  bald  die  ganze  lamellose  Zone  ein- 
förmig dunkel  lauchgrün,  bald  durchdringt  es  die  SericitmiBie 
in  kleinen  Adern  oder  Trümern  oder  bildet  Flecke  in  der- 
selben. Es  lässt  sich  durch  kalte  rauchende  Chlorwasserstoff- 
säure  selbst  nur  schwieri«^  aus  kleineren  Gestein 88 täckches 
ausziehen,  wohl  wegen  der  innigen  Einmengung  in  die  schuppig 
filzige  Sericitmasse.  Zumal  die  dünneren,  oft  kaum  papier- 
dicken Zwischenlagen  losen  sich  dem  unbewaffneten  Auge  schon 
in  perlmutter-  oder  seidenglänzende  Sericitschuppchen  auf,  in 
den  dickeren,  y  Centimeter  und  darüber  messenden  hingegen 
haben  sich  die  letzteren  in  zusammengepresste,  oft  ganz  in  ein- 
ander gewürgte,  gefältelte,  seiden-  bis  fettglänzende,  selten  nnr 
perlmutterig  schimmernde  Schieferblätter  verfilzt,  so  dass  sie 
erst  mit  der  Lupe  zu  erkennen  sind.  Solche  dicke  Zwiscbcn- 
lagen  enthalten  dann  öfters  dünnere  Einlagen  der  kornigen 
Gemengtheile,  die  man  erst  beim  Zerkleinern  der  ganzen  Masse 
entdeckt.  Accessorisch  findet  sich  Schwefelkies  in  gestreiften 
Würfeln  vielfach  eingesprengt,  frisch  oder  verwittert  bis  lo 
Eisenocker,  wonach  die  Frische  des  Gesteins  sich  viel  sicherer 
erkennen  lässt  als  nach  dem  oft  sehr  trügerischen  Aasseben 
des  Albits.  Quarzschnüre  und  Adern  kommen  im  Ganzen  nnr 
selten  und  namentlich  in  den  breitbänd erigen  Varietäten  vor, 
in  welchen  die  Bänder  selbst  auch  wohl  nie  ohne  Qnari  sind. 
Da,  wo  Kalkspath  in  den  Bändern  selbst  eingesprengt  vor- 
kommt, stellt  er  sich  wohl  auch  in  kleinen  Adern  oder  Schnü- 
ren ein.  Ausser  Schwefelkies,  Albit  und  dem  chloritischen 
Minerale,  Sericit,  finden  sich  zuweilen  auch  scharfe  Fragmente 
des  Sericitschiefers  in  den  Quarzschnüren,  die  durch  Aufnahme 
von  viel  Albit  überhaupt  Uebergänge  zeigen  in  jene  breiten 
Bänder  der  kornigen  Gemen^gtheile  des  Gneisses,  andererseits 
in  ihrem  ganzen  Habitus  durchaus  mit  den  der  Schichtung  des 
Gesteins  nicht  parallelen  Trümern  und  Adern  übereinstimmen. 
(Besonders  unterhalb  Winterbnrg  gegenüber  der  Mühle  su  beob- 
achten.) An  einem  Handstücke  von  Dalberg  ist  das  von  allen 
Seiten  von  dem  deutlich  krystallinischen  Gemenge  von  Quarz, 
Albit  und  Kalkspath  in  dem  Trume  eingeschlossene,  scharfe 
Sericitschieferfragment  mit  einer  schmalen  Basis  noch  im  Zo- 
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sammenhange  mit  der  das  Tram  einschliessenden  Schiefer- 
masse;  es  ist  dieselbe  Erscheinung,  welche  Kalkspatbaderu  im 
bunten  Marmor  zeigen,  wenn  sie  scharfeckige,  dichte  Kalkstücke 
desselben  Kalksteines  einschliessen,  in  welchem  sie  verlaufen. 
Uebrigens  gebort  dies  Stück  zu  den  Uebergangsgesteinen  zwi- 
schen den  Gneissen  und  Sericitkulkphylliten  resp.  Sencitaugit- 
schiefern.  Herr  Professor  G.  Rose  theilte  mir  gefälligst  mit, 
dass  am  Ural  und  in  dem  schlesischen  Augitschiefergebiet  von 
Berbisdorf,  Ludwigsdorf,  Seifersdorf  u.  s.  w.  am  Capellenberge 
^  Gänge  von  Albit^  im  Augitscbiefer  auftreten.  Sollten  das 
nicht  analoge  Erscheinungen  sein?  Der  scharfe  Contrast  zwi- 
schen den  lebhaft  rothen  Albitbändern  und  den  dunkel  schwarz- 
grünen,  lauch-  oder  gelbgrünen,  zuweilen  silberglänzenden  Zwi- 
schenlagen verleiht  diesen  Gesteinen  ein  sehr  gefälliges  Aus- 
sehen, so  dass  man  nur  bedauern  kann,  dass  die  flaserige 
Struktur  ihrer  Verarbeitung  zu  Ornamenten  u.  s.  w.  im  Wege 
steht.  Ueborgänge  zeigen  die  albitreichen  Gneisse  in  dichte 
Sericitphyllite ,  in  Augitscbiefer  und  kalkreiche,  grüne,  dichte, 
aogitische  Schiefer;  in  die  erst-  und  letztgenannten  Gesteine 
durch  Vertheilung  des  in  besonderen  Zonen  ausgeschiedenen 
Albitgehaltes  in  die  ganze  dichte  Gesteinsmasse,  in  das  zweite 
und  letzte  durch  allmälige  Aufnahme  von  deutlich-  oder  krypto- 
krystallinischem  Augit  resp.  Kalkspath. 

Ihr  Vorkommen  ist  durchaus  auf  die  ostliche  Hälfte  un- 
seres Gebietes  beschränkt,  die  Gegend,  welche  Dumont  schon 
als  „massif  mdtamorphique  de  Gebroth ^  aufführt,  und  weiche 
durch  das  Vorkommen  des  Eisenglimmerschiefers  bereits  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Um  so  auffallender  ist 
68,  dass  die  Gesteine  bis  jetzt  unbeachtet  oder  doch  verkannt 
bleiben  konnten.  In  der  That  erwähnt  und  beschreibt  Nooqb- 
RATH*)  dieselben  als  Begleiter  des  Eisenglimmerschiefers  zwi- 
schen Winterburg  und  Gebroth,  hat  jedoch  den  Albit  für  Quarz 
angesprochen,  wozu  ein  besonders  quarzreicbes  Stück  Veran- 
lassung gegeben  haben  mag.**)  Dumokt,  der  die  Gegend  nach 
der  Dürftigkeit  seiner  sonst  so  detailreichen  Mittheilungen,  nur 


•)   Karsten  und  v.  DRCriFVs  Archiv,  Bd.  XVI,  H.  2,  S.  518. 
**)  1.  c.  „Die  Felsart  besteht  aus  einem  blass  fleischrothen,  feinkörnig 
krjBtallinischen  Qaarse  and  ans  laacbgrQnem  Talke  in  dännen  Blättern. 
Ihre  Textur  ist  flaserig,  völlig  wie  bei  Gneiiw. 
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flüchtig  durchwandert  haben  mag,  vergleicht  dieselbe  mit  der 
von  Dillenburg.  Er  scheint  fast,  wenn  er  von  ^roebes  fcr- 
dätres,  dans  lesquels  les  veines  calcareuses  renfermeot  di 
l'oligiste  roetalloide^  spricht,  den  Albit  für  Kalkspath  angetpn» 
chen  zu  haben,  der,  wie  erwähnt,  allerdings  von  derselbe! 
Farbe  und  ähnlichem  Glänze  zuweilen  in  Schnüren  and  Aden 
der  Sericitphyllite  sich  findet  (Stromberg,  Bingerbrück);  äbe^ 
dies  scheinen  die  mit  unseren  Gneissen  wechsellagernden  Zo- 
nen der  Augitschiefer  und  kalkigen  grünen  Schiefer  den  soait 
80  exacten  Forschor  zu  diesem  missglückten  Vergleich  gefokt 
zu  haben.  In  mehrfachem  Wechsel  mit  den  obengensnnteo 
Gesteinen,  sowie  mit  Sericitglimmerschiefer,  reinen  grünen  Se- 
ricitphylliten ,  Phyiiiten,  ganz  lokal  mit  Eisenglimmerschiefer  «nd 
körnigem  Magneteisengesteine,  treten  die  albitreicben  Gneieie 
in  einem  in  seiner  grössten  Entwickelung,  zwischen  dem  Gri- 
fenbache  und  Ellerbache,  fast  j  Meile  breiten,  beilänfig  1^  Meile 
langen  Verbreitungsgebiete  auf,  als  dessen  Gentrum  Dcxon 
ganz  richtig  das  Dorf  Gebroth  anführt.  Das  dorchscbnittliche*) 
Streichen  ist  h.  5,  der  Einfallswinkel  meist  sehr  steil,  nicht  sel- 
ten ^  90  Grad,  in  der  südlichen  Hälfte  gegen  Norden,  in  der 
nördlichen  gegen  Süden  gerichtet,  nur  ganz  am  Südrande  des 
Gebietes  fällt  auch  die  südliche  Hälfte  gegen  Süden;  nach 
Norden  wie  Süden  gegen  die  Gneisse  durch  dichte,  kalkige 
^ grüne  Schiefer^  und  grüne  Sericitphjllite  in  gleich  gelagerte 
blaue,  dachschieferähnliche  und  graue  Phyllite  und  blaue  Thon- 
schiefer  mit  Quarziten  über.  Die  westliche  Fortsetsnng  im 
Streichen  liegt  jenseits  unseres  Gebietes.  Die  charakteristi- 
schen albitreicben  Sericitgneisse  habe  ich  bis  beinahe  Eckweiler 
verfolgt;  nach  einer  flüchtigen  Durchwauderung  des  nach  Moo- 
zingen  sich  hinabziehenden  Hoxbaclithales  dürften  sich  auch 
dort  noch  Spuren  finden,  wenigstens  sind  die  begleitenden 
Augitschiefer  noch  sehr  bedeutend  entwickelt.  Nach  Osten 
findet  man  schon  in  dem  Thale  zwischen  Dalberg  and  Sps- 
brücken  nur  noch  vereinzelte  reine  Albitschuüre,  meist  mit 
Quarz  und  Kalkspath,  in  den  grünen  Sericitphjlliten  und  kal- 
kigen Schiefern;  Spuren  bis  Hergenfeld.  Die  quarzreichen, 
glimmerführenden  Sericitgneisse  im  Guldenbachthale  liegen  in 
der  gegen  Osten  verlängerten  Streichlinie. 

*)  Nach  '20  Einzelbestimmangen. 
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Aus  dem  rechtsrheinischen  Taunus  sind  analoge  Gesteine 
mit  Sicherheit  nicht  bekannt.  Doch  durften  sich  wohl  hier  am 
geeignetsten  die  von  Saijdberoer  als  Lfager  aufgeführten  ^grauen, 
körnigen  Albitgesteine,  mit  grünlicher  Schiefermasse  innig  ge- 
mengt^ ans  dem  Nerothale  bei  Wiesbaden  und  von  dem  König- 
steiner Schlossberge,  anschliessen.  Der  Autor  fand  dieselben 
nach  Vergleich  von  Handstucken  identisch  mit  Dumont's  ^albite 
phylladifi&re^  aus  den  Ardennen.  Danach  würde  auch  das  von 
DuMONT  unter  diesem  Namen  als  lagerartiges  Vorkommen  aus 
der  Nahe  von  Obertiefenbach  (am  Südrande  des  Barwaldes, 
nördlich  von  Oberstein,  nahe  der  Südgrenze  des  Schiefergebirges 
gegen  das  Rothliegende)  beschriebene  Gestein  hierher  gehören. 

II.     Glimmerschiefer. 

Hierher  stelle  ich  alle  diejenigen  Sericitschiefer,  in  welchen 
deutlich  lagenweise  oder  körnig  Quarz  mit  Sericit  -  Lamellen 
oder  chloritischen  Sericitschiefer  -  Blättern  in  schieferiger  oder 
körnig  schieferiger  Structur  abwechselt  und  Albit  höchstens 
accessorisch  auftritt. 

1)  Reinschief erige,  chloritfreie  Sericitglimmerschiefer  (phyl- 
Jade-,  quarzophjllade  zonaire  Dumont^s): 

Parallele  Lagen  von  dichtem,  homsteinähnlichen,  rauch-, 
weissgrauen,  seltener  deutlich-  bis  grobkrjstallinischen  milchi- 
gen Quarz  wechseln  mit  Sericit- Membranen,  denen  zuweilen 
silberweisse  Glimmerblätteben  eingewebt  sind,  stetig  ab,  so 
dass  die  Gesteine  einen  gebänderten  Querbruch,  hingegen  eine 
gleichförmig  mit  Sericit  überzogene,  zuweilen  gefältelte  oder 
gerunzelte  Schichtfläche  zeigen.  Der  Habitus  des  Gesteins  ist 
im  Uebrigen  wesentlich  durch  die  Dicke  der  Quarzlagen  bedingt, 
-die  von  der  eines  Kartenblattes  bis  auf  yV  Centimeter  und 
mehr  steigt  Noch  stärkere  Quarzlagen  sind  in  der  Regel 
deutlich  grobkrystallinisch  und  enthalten  nicht  selten  Albit  ein- 
gesprengt ;  solche  gehen  dann  förmlich  in  die  als  accessorische 
Bestandmassen  in  Schnüren  und  Trümern  das  Gestein  häufig 
durchziehenden,  grosskörnigen,  albitführendcn  Quarzausschei- 
dungen über.  Die  Sericitlagen ,  im  Allgemeinen  stets  gleich, 
erreichen  selten  mehr  als  1  Millimeter  Stärke.  Insbesondere 
die  quarzreicheren,  breitgebänderten  Varietäten  zeigen  oft  man- 
nichfach  bald  rundbogig  wellige,  bald  scharfwinklig  geknickte 
Verschlingungen  ihrer  fest  auf  einander  gepressten  Lagen,  wo- 

Ztit».  d.  D.geol. Ges.  XIX.  3.  39 
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gegen  die  sericitreicheren  Abarten  mit  sehr  dannen,  dem  ober- 
flächlichen Beschauer  unsichtbaren  ZwiscbenJageo  ▼on  Qoan 
mehr  dunnschieferige,  dunnspleissige^  schalige  ZasammeB- 
Setzung  darbieten.  Die  letzteren  sind  die  typiachen  Talkschiefcr 
früherer  Autoren*).  Uebergänge  finden  statt  in  Sericitpbjllite 
oder  gewöhnliche  Phyllite  mit  bandartigen  Quarzschnuren,  M- 
wie  in  dichte  Phyllite,  seltener  durch  reichlicheres  Auftretea 
des  Albites  in  Gneissgesteine  (Maromolshain  etc.).  VorkoD» 
men:  In  der  ostlichen  Hälfte  der  südlichsten  Schieferzone  ui 
Ausgang  des  Steyerbachthales  (Steyerkirch ),  zwischen  Schwep- 
penhausen  und  Münster  bei  Bingen,  zumal  die  breitgebandeit- 
wellige  Varietät;  die  sericitreichere  Varietät  io  den  Seridt* 
phylliten  bei  Bingorbrück;  rechtsrheinisch  die  welligen  Sericit- 
glimmerschiefer  ausgezeichnet  zu  Kiedrich  am  Scharffensteio. 
zu  Frauenstein,  Mammolshain,  Neuenhain,  Soden,  sonst  auch 
zu  Dotzheim,  Sonnenberg,  eingelagert  in  die  feinkörnig -schie- 
ferigen Sericitgneisse,  u.  a.  v.  a.  O. 

Im  Mineralien -Cabinet  der  Berliner  Universität  befindet 
sich  unter  der  Etiquette  ,,Sericitschiefer^  ein  liandstuck  dei 
von  CiiANDLER  aus  Neu- York  im  Laboratorium  H.  Rose's  1856 
analysirten  **)  sogenannten  Talkschiefers  von  Göllnitz  im  Zipser 
Comitate,  der  nach  Zedsciiner  Lager  im  Gabbro  bilden  soll 
Das  Gestein  gleicht  dem  Sericitgliinmerschiefer  von  Bingerbrock 
ausserordentlich  und  besteht  aus  wechsellageruden,  sehr  dunneo 
Membranen  von  Sericit  und  Quarz,  beide  deutlich  unterscheid- 
bar, gehört  also  wohl  hierher. 

2)  Gebänderte,  chloritreiche  Sericitglimmerschiefer. 

So  kann  man  füglich  jene  bereits  oben  (unter  A,  I,  2} 
beschriebenen  Gesteine  nennen,  die  durch  Ueberhand nehmen 
des  Quarzes  unter  gleichzeitiger  Verdrängung  des  Albites  in 
den    bald    linsenförmigen,    bald    sehn  urförmigen    Bändern   dff 

*)  Stifft,  Burkart  1.  c.  etc. 

♦♦)  Kieselsäure      .     .     .     75,28 

Thonerde  ....     13,43 

Eisenoxyd.     ...       1,88 

Magnesia  ....      1,79 

Kali 4,54 

Natron 0,37 

Wasser .     .     .    .     .       2,49 
99.78. 
Miacellaneoaa  researches,  Göttingen,  1850,  24. 
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albitreichen  Oneisse  entstehen ,  deren  Chloritgehalt  schwankt, 
deren  Sericit  theils  dem  Glimmer  noch  nahesteht,  theiis  sehr 
feinscfauppig  erscheint,  während  der  Quarz  stets  deutlich  fein 
bis  grobkrystallinische,  derbe,  nicht  selten  drusige  Linsen  oder 
Schnure  bildet,  welche  von  den  derben,  grobkrystallinischen, 
accessorischen  (?)  Bestandmassen  desselben  Minerals  durchaus 
nicht  scharf  getrennt  werden  können.  Wie  die  genannten  Oneisse 
sind  sie  charakteristisch  für  die  westliche  Hälfte  unseres  Ge- 
bietes von  Hergenfeld  his  Winterburg,  ja  bis  Fferdsfeld  noch 
weiter  im  Westen  in  Begleitung  der  Augitschiefer  und  Sericit- 
kalkphyllitc.  Mit  ihnen  treten  in  allernächste  Beziehung  die 
Eisenglimmerschiefer. 

3)  Rornigschieferige,  flaserige,  chlorit-  oder  eisenoxydreiche 
Sericitglimmerschiefer  (quarzophyllade  grenn  Dumont^s). 

In  ihnen  ist  der  Quarz  in  einzelnen  linsenförmigen  oder 
eckigen  Körnern  (von  durchschnittlich  2  Millimeter  Dicke  und 
3  bis  4  Millimeter  Breite)  oder  in  etwas  grösseren,  kleinkör- 
nigen,  flach  sphäroidischen  Purtieen  in  der  netzförmig  ihn  nm- 
schliossenden  Schiefermasse  eingebettet  Die  stark  glasglän- 
zenden bis  fettglänzenden,  durchscheinenden  einzelnen  Quarz- 
köruer  besitzen  einen  ausgezeichneten  Mnschelbruch  und  gleichen 
im  Querbruehe  des  Gesteins  durchaus  den  in  Quarzporphyren 
ausgeschiedenen  Individuen,  zeigen  jedoch  nicht  regelmässig 
sechsseitige  Umrisse.  Von  Farbe  sind  sie  bald  dunkel  rauch- 
grau bis  nelkenbraun  oder  rothbraun,  auch  sammetschwarz  (wie 
Rauchtopas),  bald  heller  von  Farbe,  seltener  milchig  weiss, 
trübe.  Die  körnigen  Quarzpartieen  bestehen  aus  einem  fein- 
körnigen Gemenge  kleiner  Einzelkörner,  durch  ein  dichtes 
quarziges  Bindemittel  cämentirt;  sie  sind  mit  einem  Worte 
^Quarzitsubstanz^.  Das  Schieferuetz  ist  ein  schuppiges  bis 
dichtes  Maschenwerk  von  Sericit  mit  sehr  häufig  eingewebten, 
zuweilen  3  Millimeter  breiten,  silberweissen  Glimmerblättem 
oder  denselben  noch  sehr  nahestehenden  perlmutterglänzenden 
Sericitpartieen,  durch  Chlorit  in  allen  Schattirungen  von  Hell- 
gelblichgnin  bis  Dunkellauchgrün  einförmig,  meist  jedoch  fleckig 
gefärbt;  ebenso  häufig  aber  braunroth,  violett  bis  blutroth 
durch  Eisenoxyd,  das  nicht  selten  als  Eisenglimmer  deutlich 
ausgeschieden  einen  Stich  in's  Kupferroth  bis  Stahlgrau  her- 
vorruft. Auch  grün-  und  rothgefleckte  Varietäten  kommen  öfters 
vor.      Die    durch   die    eingehüllten    Quarzkörner    oft    knotige 

39  • 


584 

Schieferfiläche  des  Gesteins  ist  zuweilen  gefältelt,  meist  i 
glänzend  mit  perlmutterglänzenden  Flecken  (nacr^  Domost), 
seltener  fettglänzend ,  metalliscbglänzend  durch  dnnne  Ueber- 
zuge  von  Eisenglimmer.  Je  nach  Menge  und  Grosse  der  mar 
geschlossenen  Quarzlinifen  sind  die  Schiefer  dünn-  oder  dick- 
schieferig,  im  Allgemeinen  stets  geradschieferig,  zuweilen  aber 
auch  wellig  gebogen.  Herrscht  der  Quarz  in  langgestreckteo, 
sich  spitz  auskeilenden,  körnigen  Partieen  sehr  vor,  so  bildeo 
sich  dunnplattige,  rauh  im  Querbruche  anzufühlende  Schiefer 
aus,  die  bereits  einen  Uebergang  zum  schieferigen  Qnarxit  dar- 
stellen *).  Von  accessorischen  Gemengtheilen  nenne  ich  dunkel- 
schwarzen  oder  braunen  Glimmer  in  einzelnen  kleinen  Bütt- 
chen,  nicht  gar  häufig  (Bingerbruck,  Bingen);  Albit  in  einzelneo 
Körnern,  durch  deren  Zunahme  das  Gestein  in  Sakdbbbob's 
gefleckte  Scricitschiefer  d.  h.  feinkörnige  Sericitgneisse  über- 
geht (Mammolshain  etc.)*  Als  accessorische  Bestandmassen 
treten  oft  Quarzschnure  oder  gangförmige  Trümer  desselben 
Minerals  auf,  die  erdigen  bis  schaumigen  Chlorit  auf  Haar- 
klüften führen  (Zollhaus,  Bingerbrück)  oder  rosarothen  und 
weissen  Kalkspath  (zuweilen  auch  selbstständig  kleine  Spalten 
erfüllend),  Kupferkies  und  Malachit  eingesprengt  enthalten 
(Bingerbrück,  Bingen,  hinter  dem  Planum  des  Bahnhofes,  Zoll- 
haus, in  den  Steinbrüchen).  Weit  wichtiger  sind  grossere,  ab- 
gerundete oder  eckige  Quarz-  oder  Quarzitstücke  von  weisser 
und  grauer  Farbe,  sowie  einzelne  Schieferstücke,  deren  Ränder 
mehr  oder  weniger  innig  mit  der  Sericitmasse  verflösst  er^ 
scheinen,  deren  Auftreten  den  Uebergang  zu  den  halbkrystalli- 
nisch-klastischeu,  conglomeratischen  Gesteinen  vermittelt.  Son- 
stige Uebergünge  haben  statt  in  ^  reine  grüne  *^  d.  h.  dichte 
und  ebensolche  violette  Sericitphyllite,  in  Quarzitphyllit.  Die 
Hauptvarietät  des  Gesteins,  welche  die  einzelnen  (^porphyrai^ 
tigen^  sagt  Stifft  1.  c.  S.  413 — 414,  wo  er  eine  treffliche  Be- 
schreibung dieser  Art  ^  Glimmerschiefer^  giebt)  Qnarzkömer 
führt,  kommt  als  Lager  zwischen  den  genannten  Sericitphjlli- 
ten  zusammen  mit  den  halbkrystallinischen  Schiefer-  und  Quarz» 
conglomeraten,  mit  Quarzschiefer  und  grünen  Quaraiten  in  dem 
grossen  Steinbruche  am  Zollhause  oberhalb  Schloss  Rheinstein, 
sowie   überhaupt  in  zwei   Schieferzonen    unter-    und   oberhalb 


*)  In  dieser  Variet&t  tritt  der  Chlorit  meist  sehr  larfick. 
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des  erwähnten  Schlosses  vor,  welche  bereits  Dumont  als  ban- 
des  m^tamorphiques  de  Trechtingshausen  et  d^Assmannshaasen 
airffiihrt,  and  die  nicht  nur  im  Rheinthale  selbst,  sondern  auch 
in  den  Seite nthälern,  linkerseits  in  dem  Posbach-  und  Morgen- 
bachthale,  rechterseits  in  dem  Aalenhauserthale  von  Assmanns- 
hausen  aufwärts  aufgeschlossen  sind.  Rechtsrheinisch  ausser- 
dem zwischen  Neudorf  und  Rauenthal,  nördlich  Neuhof  (nach 
Stifft  und  Dumont)  und  nach  gefälliger  mündlicher  Mitthei- 
Inng  des  Herrn  Professor  Sandberger  zwischen  Rambach  und 
Naurod.  Die  Varietät,  in  welcher  der  Quarz  in  feinkörnigen 
Partieen  erhalten  ist,  findet  man  namentlich  in  dem  Schiefer- 
bruche bei  Bingerbruck,  am  Fusse  des  Rochusberges  hinter 
dem  Stationsgebäude  zu  Bingen  und  rechtsrheinisch  an  der 
Leichtweisshöhle  im  Nerothale  bei  Wiesbaden,  bei  Naurod  und 
Kiedrich.  Ausserhalb  des  Taunus  sind  dem  äusseren  Ansehen 
nach  gar  ähnliche  Gesteine:  ein  grüner  Schiefer  der  Aulta 
(Bernina)  und  ein  ebensolcher  aus  dem  Liesingthale  (Ober- 
stejer),  beide  in  der  Bonner  Oesteinssammlung,  beide  den  rau- 
hen Sericitglimmerschiefern  mit  kornigem  Quarz  ähnlich. 

III.     Phyllite  (Thonschiefer ,  phyljades). 

1)  Sericitphyllit. 

Hierher  gehören  alle  dichten  Sericitschiefer,  in  welchen 
'das  unbewaffnete  Auge  die  einzelnen  Bestandtheile  im  Allge- 
meinen nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag,  die  reinen  grünen 
und  violetten  Schiefer  Sandbebger's  und  List^s,  die  phyllades 
verts  et  violets  Dumoät's,  welche  derselbe  auch  im  westlichen 
Taunus  bei  Hermeskeil,  Zusch  etc.  im  Idar-  und  Hochwalde 
auffuhrt,  während  die  Herren  Wirtgen  und  Zeiler  in  dem 
schon  oben  erwähnten  Aufsatze  (im  11.  Jahrgang  der  Vcrhandl. 
des  naturhistor.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens) 
von  „rothen  und  grünen  Mergelschiefem**  (I)  unterhalb  des 
Rheinsteins  sprechen.  Die  Eintheilung  nach  der  Farbe  dürfte 
kaum  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  die  Thatsache  er- 
wägt, dass  sehr  häufig  ein  und  dasselbe  Handstück  halb  violett, 
halb  grün  erscheint;  die  Analysen  List's  weisen  indessen  so 
bedeutende  chemische  Unterschiede  nach,  dass  es  vor  der  Hand 
gerathen  erscheint,  diese  Trennung  beizubehalten,  nach  welcher 
namentlich  unter  den  grünen  Sericitphylliten  immer  noch  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  in  Härte,  Farbe,  *01anz,  Structur  ob- 
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waltet,  der  gewiss  aach  zum  Theii  Unterschiede  in  den  MeBges- 
verhältnissen  der  wesentlichen  Bestandtheile  so  Grand  liegM 
dürften,  wie  bereits  die  Analysen  Libt^s  zweier  grfiner  Schiefer 
von  höchstens  eine  Meile  entfernten  Punkten  nachgevieMi 
haben.  Im  Voraus  sei  bemerkt,  dass  wir  die  mit  Chlorwa88C^ 
stoffsäure  merklich  brausenden,  grünen  Phjllite  getrennt 
und  als  Sericitkalkphyllite  mit  den  Augitschiefern^ 
abhandeln  werden. 

a)  Grüne  Sericitphyllite: 

Sie  bestehen  nach  List  ans  Sericit,  Albit,  einer  chlorili- 
schen,  einer  amphibolischen  Substanz,  wenig  Magneteiseo  and 
Quarz,  welche  Bestandtheile  in  den  grünen  Schiefern  der  Leicbt- 
weisshöhle  bei  Wiesbaden  (I)  und  von  Naurod  (II)  nach  da 
1.  c.  eingehend  beschriebenen  Analysen*}  wie  folgt  von  iha 
berechnet  wurden: 

I  II 

Albit     .    .     .     57,113  53,152 


Sericit  .  . 
Amphibol  . 
Chlorit  .  . 
Magneteisen 
Quarz     .     . 


22,761  15,738 

9,712  8,857 

4,854  13,560 

1,946  2,414 

3,384  5,674 


99,770  99,395. 

Der  Unterschied  erweist  sich  namentlich  sichtlich  in  den 
Verhältnisszahlen  der  lamellaren  Gemengtheile  Sericit  Qod 
Chlorit,  und  zwar  scheint  das  Abnehmen  des  einen  die  Zunahme 


»)  I                  II 

KieselB&are bO,324  59,996 

Titanaänre 1,'i89  0,435 

Thonerde 15,958  15,010 

Eisenoxyd 1,113  1347 

Eisenoxydal 4,939  5,616 

Magnesia 3,670  4,559 

Kalkerde 2,196  1,436 

KaU 2,585  2,444 

Natron 6,708  6,086 

Wasser  (und  Fluorkiesel)  2,127  2,438 

Phosphorsäure    ....  0,039  Spur 

Knpferoxyd 0,051  0,047 


100,099  99,844 

Spacifiiches  Gewicht    .    as  2,788        s=  2,796 
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des  anderen  zu  bedingen,  während  sämmüiche  körnige  Gemeng- 
theile  nicht  so  wesentlich  differiren.  Schon  nach  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  und  nach  den  (sab  A,  I  und  II)  be- 
schriebenen phanerokrystallinischen  Gesteinen  zu  artheilen, 
durften  fernere  Analysen  eine  viel  mannichfachere  Combination 
bis  zum  Verschwinden  der  einzelnen  Bestandtheile  erweisen, 
namentlich  durften  bei  weitem  quarzreichore  Varietäten,  entspre- 
chend dem  quarzreichen  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  auftreten, 
während  die  von  List  anaiysirten  Varietäten  vielmehr  den 
albitreichen,  quarzarmen  Sericitgneissen  entsprechen.  In  Ueber- 
eiostimmung  mit  den  Beobachtungen  Stifft's  habe  auch  ich  in 
diesen  Schiefern  gar  nicht  selten  silberweissen  Glimmer  (sehr 
selten  schwarzen)  gefunden,  was  ich  behufs  Vergleich  mit  den 
deutlich  krystallinischen  Gesteinen  hier  noch  einmal  ausdruck- 
lich hervorheben  will.  Nach  den  einleitenden  mineralogischen 
Bemerkungen  kann  ich  denselben  nicht  als  accessorischen,  son- 
dern nur  als  einen  den  Sericit  vertretenden  Gemengtheil  an- 
sehen. Dass  auch  der  als  Amphibol  berechnete  Bestand- 
theil,  der  viel  wahrscheinlicher,  wie  oben  erwähnt,  Augit  sein 
wird,  vorwalten  kann,  zeigen  die  Augitschiefer,  ja  selbst  die 
1  —  2  pCt.  Magneteisen  können  im  anderen  Extrem  zum  fast 
reinen  Magneteisengestein  anwachsen. 

Die  genauere  Beschreibung  der  von  List  anaiysirten  typi- 
schen Varietäten  anlangend,  verweise  ich  auf  seine,  wie  Sand- 
BXBGBfi's  Arbeiten  *).  Der  systematischen  Vollständigkeit  halber 
hebe  ich  im  Allgemeinen  nur  als  charakterisch,  zum  Theil  nach 
eigener  Beobachtung  hervor:  lebhafte,  meist  dunkel  lauchgrune 
bis  schwarzgrune ,  gewöhnlich  gleichmässig  eintönige,  selten 
gefleckte  Färbung;  fast  matt  bis  schimmernd  oder  von  ausge- 
seichnetem  Seidenglanze  bis  halbmetaliischem  Perlmutterglanze; 
glatte,  meist  jedoch  wellige  Schichteudächen;  Fältelung  und 
Streckung  häufig,  aber  nie  bis  zur  verworrenen,  holzäbnlichen 
Asbeststructur;  mehr  dick-  als  dünnplattig;  von  ziemlich  an- 
sehnlicher Härte  und  Festigkeit,  in  einzelnen  Platten  sogar 
klingend.  Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  diese  Schiefer  zum 
dunkelgrünen,  durchscheinenden  bis  grunschwarzen,-  undurch- 
sichtigen Glase  an  den   Kanten.     Bei   dem  ersten,  sehr  zarten 


*)  Jahrbuch   des  Vereins   für  l^atnrknnde  im  Henogthum  Nassau, 
6.  Heft,  8.  3 ff.;  8.  Heft,  2.  Abtb.,  1852,  S.  130 ff. 
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Anglaben  schimmern  sie  goldfarbig  durch  Oxydirang  des  EiacM 
bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Pseudo  -  MefcallglAiixes  toi 
Glimmer  oder  Sericit*).  Die  lamellareu  Gemengtheile  sind  fir 
das  unbewaffnete  Auge  sehen  deutlich  ansgeschiedeD,  spiriich 
muschelige  Quarzkorner  und  viereckige,  weisse  AlbitkrystaUe, 
Magneteisen  in  Oktaedern  mikroskopisch. 

Accessorische  Bestandmassen:  Q^arzschnüre  oder  Trümer, 
zuweilen  mit  eingesprengtem  Albit,  auch  Kalkspath  selbstatindig 
oder  im  Quarze,  ebendaselbst  Kupferkies  und  Malachit.  EissD« 
kies  ziemlich  häufig.  Beim  Verwittern  zeigen  sie  gerne  gelbe 
Flecken  von  Eisenozjdhydrat,  das  im  weiterea  Verlaufe  dM 
ganze  Gestein  färbt  und  schliesslich  concentrirtere  Eisenaos- 
scheidungen  bildet.  Gerade  diese  typische  Varietät  scheiit 
linksrheinisch,  so  weit  sich  das  untersuchte  Gebiet  erstreckti 
wenig  verbreitet.  In  der  westlichen  Hälfte  herrschen  die  Serieit- 
kalkphyliite  mehr  vor,  in  der  östlichen  quarzreichere  Varietiteo 
der  Sericitphyllite ,  deren  wir  gleich  gedenken  werden ;  di- 
zwischen  tritt  von  Winterburg  bis  Dalberg,  in  den  Schiefe^ 
bruchen  bei  Stroraberg,  untergeordneter  schon  za  Bingerbröek 
und  Bingen  kalkfreier  Sericitphyllit  auf,  den  man  nach  des 
äusseren  Merkmalen  nur  für  das  von  List  analysirte  Gesteio 
halten  kann.  Rechtsrheinisch  dagegen  soll  er  die  weitverbrei- 
tetste Varietät  bilden  (obwohl  aUch  hier  durch  die  Analyse 
Gesteine  von  abweichender  Zusammensetzung  gefunden  werdeo 
dürften).  Von  Wiesbaden,  in  dessen  Nähe  Leiclitweisshoble 
und  Naurod  liegen,  erstreckt  er  sich  westlich  bis  Aallgarten^ 
ja  bis  Rüdesheim,  östlich  bis  Eppstein,  Königstein,  Falkenstein. 

Neben  dieser  typischen  Varietät  lassen  sich  potrographisch 
noch  zwei  Abarten  unterscheiden,  die  auch  chemisch  sich  all 
solche  ausweisen  dürften,  zwischen  welchen  die  typische  Va- 
rietät  nach    Maassstab    der   lamellaren   Bestandtheile    und  der 


*)  Eb  beiaht  dies  offenbar  auf  dem  Umstände,  das«  GlimmerUittchen 
durch  schwaches  Anglühen  lunächst  ihre  Durchsichtigkeit  verlieren,  in 
Folge  wovon  die  gesteigerte  Reflexion  durch  eine  deutlich  wahrnehmbare 
Vermehrung  des  metalloidischen  Ferlmntterglantes  sich  kund  giebt«  In 
kryptokrystallinischen  Gesteinen,  wie  in  den  Sericitphylliten,  werden  die- 
selben dadurch  für  das  bewaffnete  Ange,  zuweilen  selbst  fUr  das  unbe- 
waffnete, wahrnehmbar.  Ueberhaapt  cmpflehlt  sich  bei  mikroskopischen 
Gesteinsuntersuchnngen  scheinbar  dichter  Gesteine  der  Vergleich  einet 
frischen  mit  einem  leise  angeglühten  Splitter. 
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Yon  ihnen  abhängigen,  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Schie- 
ferung die  Mitte  behauptet,  während  von  den  körnigen  Oe- 
mengtheilen  Albit  in  denselben  zurückzutreten  scheint. 

Eine  dünn  schieferige,  dunnspleisscnde,  gerade  oder  krumm- 
flächige,  einfarbig  graugrün  oder  lebhaft  hell  lauchgrüne,  sel- 
tener dunkelgefleckte  Abart,  halbglänzend  bis  lebhaft  fettglän- 
xend,  sehr  zart  und  fettig  anzufühlen,  wenig  hart  bis  mild, 
kommt  stets  mit  den  reinen  rothen  oder  violetten  (nach 
Li6T*s  Analyse  albitfreien)  Schiefern  wechsellagernd  vor,  zeigt 
Uebergänge  in  dieselben  durch  roth-  und  grüngefleckte  Va- 
rietäten,  sowie  in  diejenigen  dünnschieferigen ,  parallelstrei- 
figen Sericitglimmerschiefer,  welche  die  älteren  Autoren  als 
charakteristische  Talkschiefer  aufführen.  Lässt  ihre  helle  Farbe 
und  sehr  fettiges  Anfühlen  auf  geringen  Chlorit-  und  grossen 
Sericitgehalt  schliessen,  die  petrographischen  Uebergänge  und 
das  Zusammenvorkommen  auf  Armuth  oder  gänzlichen  Mangel 
an  Albit,  so  stehen  wir  nicht  an,  dieselben  bis  zu  einer  quan- 
titativen Analyse  als  kryptokrystallinische  chloritarme  Sericit- 
glimmerschiefer aufzufassen.  Im  normalen  Zustande  lassen 
diese  Sericitphyllite  auch  nicht  die  feinsten  Fältchen  auf  der 
Structurfläche  wahrnehmen,  noch  die  kleinsten  Glimmer-  oder 
Sericitschüppchen ;  weiterhin  zeigen  sich  feine  Runzeln,  sehr 
kleine,  knötchenförmige  Erhabenheiten,  gleichzeitig  halbschim- 
memder  Glanz  durch  spärlich  unter  der  Lupe  wahrnehmbare 
Lamellen  von  Glimmer  oder  Sericit;  tritt  dann  die  Fältelung 
UDd  mit  ihr  auch  die  Ausscheidung  der  lamellaren  Gemeng- 
theile  deutlich  hervor,  so  beschränkt  dieselbe  sich  oft  nicht  auf 
die  nunmehr  seidenglänzende  Structurfläche,  sondern  ergreift 
das  ganze  Gestein,  wodurch  asbestartige  Structur  und  holzähn- 
liche, scheitformige  Theilstücke  entstehen;  endlich  bei  mehre- 
ren'sich  kreuzenden  Streckungsrichtungen  bilden  sich  ganz  ver- 
worren faserige,  förmlich  knorrige  Schiefer  aus.  Vor  dem 
Lothrohr  beim  ersten  schwachen  Anglühen  verräth  sich  der 
Glimmei^ehalt  der  Schiefer  durch  die  Erhöhung  ihres  Glanzes 
SU  sanftem  Metallschimmer;  weiter  geglüht  geben  dieselben 
einen  hellgrün  gefärbten,  trüben  Email.  Von  accessorischen  Ge- 
mengtheilen  Eisenkies  in  Würfeln  eingesprengt  oder  als  ganz 
dünnes,  irisirendes  Häutclien  auf  der  Schichtoberfläche.  Von 
accessorischen  Bestandmassen  sind  auch  hier  wieder  Quarz- 
BchnSre   und  Trümer   mit  den   mehrfach   genannten  Mineralien 
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zu  erwähnen:  Chlorit,  Albit,  Kalkspath,  Kupferkies,  MalacUL 
Auch  hier  lassen  sich  die  Quarzschnüre  parallel  der  Scbiehtnng 
und  die  Quarztrumer  rechtwinklig  oder  diagonal  gegen  die- 
selbe der  mineralisohen  Ausfüllung  nach  keineswegs  unterscheid 
den.  Hingegen  ruft  die  häufige  Wiederholung  von  den  Scbidi- 
ten  parallelen  Ausscheidungen  in  sehr  geringen  Abständen  eine 
sjmplectisch  verschlungene  Schieferstructur  ganser  Scbichles- 
systeme  hervor,  so  dass  man  diese  Bestaiidmassen  eher  we- 
sentliche  als  accessorische  nennen  möchte. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Uebergängen  in  violette 
Sericitphyllite  u.  s.  w.  kommen  auch  solche  in  gewohnlidK 
blaugraue,  glänzende  Phyllite  vor.  Diese  Abart  der  graoen 
Sericitphyllite  findet  sich  am  ausgezeichnetsten  in  den  Schiefep* 
brächen  zu  Bingerbruck  und  um  Zollhaus;  ferner  am  Fnsse  dei 
Rochusberges  bei  Bingen,  im  Guldenbachthale  südlich  Strom- 
berg  zusammen  mit  Sericitkalkphyllit  in  dem  Bruche  hinter  der 
Lohmuhle  und  mehreren  alten  Brüchen,  hier  besonders  regd* 
massig  gefleckte  Varietäten;  am  oberen  Ende  der  Steinbraebe 
des  Linksbaches  zwischen  Wallhausen  und  Dalberg.  Die 
asbestartig  faserigen  Schiefer  am  schönsten  an  der  Chauesee 
zwischen  Bingerbruck  und  Münster  in  dem  ersten  grossen  Brache 
oberhalb  der  Brücke  (nicht  gegenüber  der  Brücke!)  und  in 
Rheinthale  gegenüber  der  Clemenskapelle  oberhalb  Trechtingi- 
hausen.  Rechtsrheinisch  zu  Assmannshausen,  bei  Neudorf  und 
an  vielen  anderen  Orten. 

Eine  xweite  Abart  der  grünen  Sericitphyllite,  die  sich  als 
^rauhe  grüne  Sericitphyllite^  bezeichnen  lässt,  scheint,  so  weit 
sich  nach  petrographischer  Beschaffenheit  und  Zusammenvor* 
kommen  schliessen  lässt,  das  dichte  Gestein  der  (sub  II,  3) 
beschriebenen  körnig  schieferigen  Glimmerschiefer  aasiumachen. 
Von  gewöhnlich  hell  graugrüner  bis  licht  lauchgrüner,  einför- 
miger, stellweise  dunkelgrün  oder  rothgefleckter  Farbe,  auf 
der  Schichtfläche  durch  häufig  eingemengte  mit  unbewaffnetem 
Auge  sichtbare,  einzelne  Glimmer-  oder  Sericitschüppches 
metallisch  schimmernd  (pailletc  Dumo:«t)  oder  stetig  sanft  perl- 
mutterglänzend (nacr<^  Dumont),  zeigen  dieselben  zwar  noch 
deutlich  schieferigen  Querbruch,  lassen  aber  durch  das  Gefahl 
bereits  die  kömigen  Gemengtheile  erkennen  (phyllades  rüdes 
ä  toncher  Dumont).  Mit  der  Lupe  erkennt  man  leicht  die  bei 
dem   phanerokrystalliniscben  Gesteine    beschriebenen   porphyr- 
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artigen  QaarzkorncheD,  selten  nur  AlbitkiystäHchen  von  nahezu 
prismatiAcber  Begrenzung.  Die  Structur  im  Grossen  ist  dick- 
scbieferig,  ebenschieferig  oder  verworrenscbieferig,  bolzfaserig ; 
mit  scbeitförmigen  Tbeilstucken.  Die  accessorischen  Bestand- 
massen wie  bei  den  anderen  Varietäten.  Uebergange,  ausser 
den  genannten,  in  das  entsprecbende  rothe  Gestein,  in  Quarsit- 
schiefer  und  gewisse  glimmerreiche  GrauwackenschieAir.  Am 
ausgezeichnetsten  aufgeschlossen  mit  den  übrigen  Sericitpbylliten 
an  den  Brüchen  zu  Bingerbrück,  am  Zollhause  und  am  Fnsse 
des  Rochusberges  bei  Bingen,  zu  Assmannshausen  auf  der 
rechten  Rbeinseite.  Petrographisch  gleichen  diese  grünen 
Sericitphjllite  (selbst  bis  auf  die  gelben  Verwitterungsflecken), 
nach  dem  Zeugniss  des  Herrn  Professor  vom  Rate  ausseror- 
dentlich den  grünen  Schiefern  des  Oberhalbsteins;  gleichwohl 
dürften  beide  Gesteine,  nach  den  Analysen  zu  schliessen,  ver- 
schiedener Zusammensetzung  sein.  Dasselbe  gilt  von  den 
Schiefern  von  Murau  in  Obersteiermark,  welche  Rolls  den 
Taunusschiefern  vergleicht,  während  K.  v.  Hauer^s  Analysen 
einen  nur  geringen  Alkalieugehalt  nachweisen. 

b)  Rothe  Sericitphyllite: 

Sie  bestehen  nach  Li8T*s  Partialanalysen  *)  aus  Sericit, 
Quarz  und  einem  durch  Salzsaure  zersetzbaren,  wasserhaltigen 
Silikate  chloritiscber  Natur  nebst  etwas  eingemengtem  Eisen- 
glanz. Auch  hier  tritt  nicht  selten  silberweisser  Glimmer  in 
einzelnen  Lamellen  als  Vertreter  des  Sericits  auf.  Ihrer  Zu- 
sammensetzung nach  würden  dieselben  daher  wesentlich  einem 
dichten,  eisenoxyd-  und  chlorithaltigen  Sericitglimmerschiefer 
entsprechen;  in  der  That  konnte  ich  in  den  selteneren  Fällen, 


*)  Violetter  Schiefer  der  Leichtvireisshöhle  nach  List: 

Kieselsäure 55,842 

Titans&ure 0,510 

Thonerde 15,621 

Eisenoxyd 4,857 

Eisenoxjdul 8,247 

Magnesia 1,387 

Kalkerde 0,498 

Kali 6,135 

Natron 1,698 

Wasser  und  FInorkiesel  .      5,192 

99,9b7 

Specifiiches  Gewicht  .     .  a=  2,882. 
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in  welchen  ich  kornige  Gemengtheile  aasgeschieden  beobadi- 
iete,  nie  Albit  darin  finden.  Wie  Magneteisen  in  den  griooi 
Sericitphylliten,  so  tritt  hier  öfters  Bisenglimmer  nnd  Eiseih 
glänz  in  schuppigen,  kirschrothen  Aggregaten  oder  in  kleioM, 
metallisch .  glänzenden  Täfelchen  deutlich  auf  der  Sehichtflkhe 
ausgeschieden  auf,  meist  jedoch  ist  es  nur  kryptokrystallioi- 
sches  Eisenoxyd,  welches  als  färbendes  Pigment  das  game 
Gestein  ausserordentlich  innig  durchdringt,  so  dass  es  im  ai- 
verwitterten  Zustande  nicht  abfärbt.  Mit  ChlorwasserstofFsioR 
längere  Zeit  digerirt,  verlieren  selbst  ^  Centimeter  dicke  Stack* 
eben  zuerst  die  rothe  oder  violette  Farbe  und  sehen  dam 
dunkelgrün  aus,  so  lange  der  Chiorit  noch  nicht  serseCst  iit; 
zuletzt  bleiben  seidenglänzende,  fettig  anzufühlende  Seridt» 
schiefermassen  von  der  charakteristischen  gelbgrunen  Farbe  dei 
Talkes  übrig.  Die  Farbe  der  Schiefer  im  frischen  ZosUnde 
ist  violettgrau  bis  violettbraun,  rothbraun  bis  kirschroth,  io'i 
Stahlgraue  oder  Kupferfarbige,  wenn  der  halbmetallische  Glau 
des  Sericits  oder  Glimmers  mit  dem  des  Eisenoxyds  zusammeo- 
wirkt,  doch  kommen  auch  wenig  glänzende  Varietäten  vor. 
Mit  den  grünen  Sericitphylliten  sind  sie  durch  grangefleckte 
Varietäten  eng  verbunden.  Vor  dem  Lothrohr  zeigen  sie  bei 
dem  ersten  Anglühen  erhöhten  Glanz  und  schmelzen  bei  sti^ 
kerem  Feuer  zu  schwarzer  Schlacke.  Der  Structar  nach  lassea 
sich  wieder  zwei  Varietäten  unterscheiden,  eine  glattflächige, 
reinschieferige,  weichere  und  eine  halbkörnigschieferige,  sich 
rauh  anfühlende,  härtere,  welche  genau  dieselben  Varietätes 
der  grünen  Sericitphyllite  bis  in  alle  Einzelheiten  wiederholeo. 
Auch  die  accessorischen  Gemengtheile  und  Bestandmassen  sind, 
ausgenommen  den  Albit,  der  hier  ganz  zu  fehlen  scheint,  die- 
selben. Uebergänge  ausser  denjenigen  in  die  grünen  Varietäten 
finden  statt  in  die  phanerokrystallinischen,  rolhen  Sericitglimmer- 
schiefer,  andererseits  in  gewöhnliche  Phyllite  und  in  rothe, 
sich  erdig  anfühlende  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefcr. 
Die  Verbreitung  der  rothen  Sericitphyllite  ist  ganz  an  die  der 
analogen  grünen  gebunden,  so  zwar,  dass  gegen  den  Rhein 
hin  die  rothen  Einlagerungen  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
sind  zwischen  den  grünen  Sericitphylliten,  Glimmerschiefern 
und  grünen  Quarziten  (Bingcrbrück,  Bingen,  Zollhaus,  Morgen- 
bach und  abwärts  bis  Trechtingshausen).  Weiter  westlich  im 
Guldenbachthale  sind    sie   bereits   selten,    südlich    von    Strom- 
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berg  und  auf  der  RheiDboller-Hutte  (Utschen-Hotte).  In  dem 
Gräfenbacbthale  fehlen  dieselben  fast  gänzlich,  dagegen  treten 
▼on  hier  ab  die  Eisenglimmerschiefer  auf,  in  welchen  der 
Chlorit  und  Sericit  durch  den  sich  mehrenden  Eisenglanz  ver- 
drangt erscheint.  Rechtsrheinisch,  woselbst  die  violetten  Schiefer 
auch  unabhängig  von  den  grünen  Schiefem  auftreten,  sind  sie 
am  ausgezeichnetsten  bei  Wiesbaden  im  Nerothale,  an  der 
Wurtburg  und  oberhalb  Rambach  am  Wege  nach  Naurod;  von 
anderen  Fundorten  nenne  ich  (nach  Stifft  und  Ludwig)  Ehl- 
halten,  Fraunstein,  Falkenstein,  Homburg.  Durchaus  identisch 
den  äusseren  Eigenschaften  nach  sind  die  kupferroth  schimmern- 
den, gefältelten,  violettrothen  Schiefer  aus  dem  Oberhalbstein, 
von  Marmels,  von  der  Nordseite  der  Muraun  und  die  gleichfar- 
bigen rauben,  dem  Gefühl  nach  sehr  quarzreichen,  glimmer- 
fahrenden Schiefer  des  Bernina.  Aber  auch  Schiefer  ans  dem 
Oberdevon  Nassaus,  z.  B.  von  Habnstätten  an  der  Aar  lassen 
sich  vor  dem  Lothrohr  und  selbst  unter  dem  Mikroskope  von 
der  dichtesten,  glattfilächigen,  nicht  seidenglänzenden  Varietät 
unserer  Sericitphyllite  nicht  unterscheiden  und  losen  sich  dar- 
unter gleich  diesen  zu  einem  gleich  kupferroth  schimmernden, 
äusserst  zarten  Schuppenhaufwerk  auf. 

2)  Olimmerphjllite  (phyllade  gris  feuillet^  Dümont's). 

Gelblich-  bis  grünlichgraue,  silbergraue,  halbglänzende, 
aeiden-  bis  halbmetallisch  glänzende  oder  durch  dem  Auge 
noch  erkennbar  ausgeschiedene  Glimmerblättchen  fliramerig 
schimmernde,  zumeist  sehr  dünnschieferige ,  dünnspleissende, 
ebenflächige  Schiefer  von  mittlerer  Härte  und  Festigkeit.  Die 
Schichtfläche  gern  feingerunzelt,  auch  sanft  gewellt.  Bei  durch- 
greifender Entwickelung  der  linearen  Parallel structur  nach  einer 
oder  mehreren  Richtungen  bilden  sich  ausgezeichnete  gestauchte, 
faserige  Varietäten  aus.  Zuweilen  sind  papierdunne  Quarz- 
lagen zwischen  den  Schieferblättern  bemerkbar.  (Uebergang 
sam  Glimmerschiefer).  Vor  dem  Lothrohr  schmelzen  dünne 
Splitter  an  den  Kanten  leicht  oder  sehr  schwer  zu  einem  trü- 
ben,  gelblich-  bis  bräunlichweissen  Email,  was  auf  einen 
geringen  Gehalt  von  Eisensilikaten  schliessen  lässt,  die  sich 
aocb  bei  der  Verwitterung  leicht  kundgeben.  Die  Schiefer 
färben  sich  dabei  theils  zart  rosaroth,  theils  scheidet  sich 
Bisenoxydhydrat  in  erbsengelben,  beziehungsweise  halbmetal- 
liach  goldgelb  glänzenden  Flecken   aus,  die  sich  zuweilen  auf 
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uriKersetzte,  deutliche,  chloritische  Flecken  surackfahren  Usiefl. 
Quarz  und  ein  Glimmer- Mineral  (Sericit  wohl  kaum,  da  mu 
ihn  selbst  unter  dem  Mikroskope  vermisst)  dürften  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  dieser  Schiefer  sein,  welchen  hier  and  dt 
etwas  Chlorit  sich  beigesellt.  Eisenkies  tritt  in  Worfeln  da- 
gesprengt  auf.  Quarznester,  Knauerschuüre  in  der  verworren- 
schiefe.rigen,  krummschaligen  Varietät  fuhren  hier  und  da  kiy- 
stallinisch  blättrigen  Albit.  Uebergänge  zeigen  diese  PhjUite 
durch  Aufnahme  organischer  Materie  in  dunkel  schwanblane, 
dachschieferähnliche  Phyllite,  ferner  in  schieferigen  Quaral 
Ihre  Verbreitung  fällt  wesentlich  in  die  südlichste  Schiefertone: 
im  Nahethale  zu  Sarmsheim,  Münster,  von  da  gen  Bümmeli- 
heim  ziehend ;  in  dem  Guldenhachthale  bei  Windesheim  aod 
Schweppenhnusen ;  im  oberen  Thale  des  Steyerbachs  bei  Schöne- 
berg; bei  Wallhansen,  Hergenfeld  und  bei  der  Rother- Mühle 
unterhalb  der  Gräfenbacher- Hütte,  weiter  westlich  cwiscben 
Gebroth  und  Winterbach  und  im  Oberlaufe  des  Hoxbachei; 
überhaupt  in  der  östlichen  Hälfte  unmittelbar  an  der  Sudgrenie 
gegen  das  Rothliegende  hin,  in  der  westlichen  besonders  ta 
Nordrande  der  Gneiss*Augitschieferzone.  Aus  dern^  rechtsrhei- 
nischen Taunus  erwähnt  Ludwig  perlgraue  Sericitachiefer  (?) 
von  Homburg,  welche  hierher  gehören  könnten.  Hier  schlieseen 
sich  vielleicht  noch  am  nächsten  gewisse  von  Sauvag«  aoaly- 
sirte  Ardennenschiefer  an,  die  ebenfalls  wesentlich  ans  Qaan, 
Glimmer  und  Chlorit  bestehen. 

3)  Dachschieferäh  nliche  Phyllite  (phyllade  gris- 
bleudtre  feuillet^  Dumont's). 

Graublaue  bis  dunkel  schwarzblaue,  schimmernde  bis  matl- 
gläuzende,  nie  seidenglänzende  Schiefer,  auf  deren  Schicbtfläche 
zuweilen  Glimmeriiimmerchen  eiugewoben  sind.  Gewöhnlich 
ganz  dicht  und  im  Allgemeinen  von  der  Structur  der  eben  be- 
schriebenen grauen  Phyllite,  nur  dass  sie  noch  dünnschiefriger 
sind  und  noch  mehr  zum  Geradschieferigen  neigen,  ohne  jedoch 
der  gefältelten  und  krummflächigen  bis  verworren  schieferigen 
Varietäten  ganz  zu  entbehren ;  Asbeststructur  kommt  nicht  vor. 
Mittelhart  bis  weich,  je  nach  der  Festigkeit  vollkommen  bis 
unvollkommen  theilbar,  so  dass  es  nicht  an  Versuchen  ta 
Dachschieferbrüchen  gefehlt  hat  (Leyenkaule  bei  Daxweiler, 
Schieferschurf  südsüdwestlich  von  Hergenfeld,  alter  StoUn  gegen- 
über der  Dalborner-Mühle),   doch    vergeblich,   da  nirgends  die 
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Structur  auf  erhebliche  Erstreckung  nach  dem  Streichen,  wie 
auch  senkrecht  darauf,  anhält.  Vor  dem  Löthrohr  wie  der 
vorige  von  sehr  verachiedener  Schmelzbarkeit,  wahrscheinlich 
je  nach  dem  Gehalt  an  Eisensilikaten;  denn  während  ein  Theil 
snr  schwärzen  Schlacke  schmilzt,  verlieren  andere  nur  die 
schwarze  Farbe  durch  Verbrennen  der  färbenden  organischen 
Substanz,  werden  weiss  und  schmelzen  sehr  schwer  zu  weissem 
Email.  Ebenso  verhielt  sich  ein  längere  Zeit  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  digerirtes  Stückchen  des  leicht  schmelz- 
baren Phyllits.  Magneteisen  oder  Hornblende  konnten  unter 
dem  Mikroskope  nicht  bemerkt  werden,  so  dass  sie  wohl  kaum 
Ursache  der  schwarzblauen  Farbe  sein  dürften.  Eisenkies  da- 
gegen nicht  selten  in*  Würfeln  eingesprengt;  im  Schiefer  des 
Daxweiler  Hohlweges,  gleich  über  dem  Stromberger  Markt- 
plätze ,  in  den  durch  Verwitterung  entstandenen  Hohl  würfeln 
Faserquarzabsätze  I  Quarzschuüre-  und  Nester  (sehener  dem 
Streichen  nicht  parallele  Trümer)  sehr  häufig  in  den  krnmm- 
schaligen  Abarten,  in  welchen  sich  in  Folge  dessen  öfters  eine 
fast  regelmässige,  symplectische  Structur  ausgebildet  zeigt. 
Uebergänge  in  die  grauen  Phyllite,  sowie  in  die  folgenden 
Phyllitvarietäten,  in  Sericitphyllite,  in  Quarzitschiefer,  Qrau- 
wackenschiefer ,  sandigglimmerige  Thonschiefer  und  Kiesel- 
schiefer. 

Eine  besondere  Varietät  zeigt  halbflaserige,  knotigschieferige 
Structur;  glattschieferig,  mit  hirsekorngrossen  Erhabenheiten  im 
Schieferbruche,  rauh  anzufühlen  auf  dem  Querbruche  durch  dem 
bewaffneten  Auge  deutlich  erkennbare,  fettglänzende,  muschelige, 
schwarze,  porphyrartig  ausgeschiedene  Quarzkörnchen,  bildet 
diese  Varietät  eine  vollständige  Analogie  zu  den  entsprechen- 
den „rauhen^,  grünen  und  rothen  Sericitphylliten.  Sie  findet 
sich  in  dem  Eisenbahndurchstiche  zu  Bingerbrück  zusammen 
mit  den  gewohnlichen  Phylliten  derselben  Farbe  und  blaugrauen 
Qnarziten. 

An  die  Gesellschaft  der  letzteren  sind  die  schwarzblauen 
Phyllite  (weniger  die  grauen)  überhaupt  gebunden,  wenn  sie 
swischen  den  krystallinischen  Gesteinen  auftreten  (bei  Binger- 
brück, am  Rupperlsberg  und  weiter  den  Rhein  abwärts  bis 
gegen  das  Zollhaus ;  bei  Schweppenhausen  und  Stromberg,  bei 
Hergenfeld,  westlich  Spabrücken,  nördlich  Winterbach  und  an 
allen  den  Punkten,  wo  die  Hauptquarzitzonen  an   die  Haupt- 


596 

Schieferzonen  grenzen).  Neben  Grauwackenscbiefer  treten  die- 
selben vorherrschend  in  dem  grossen  Schiefergobiete  aaf,  dH 
sich  von  Bingerbrnck  bis  nach  Seibersbacfa  ausdehnt,  uni 
könnten  hier  ebensogut  gewohnliche  ^Thonscbiefer^  heiisau 
In  der  That  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  swisebci 
dem  jenseits  der  Nordgrenze  des  Taunus  herrschenden  Thoi- 
schiefer  und  diesem  Pbyllite.  Vergleichende  Untersuchangeo 
unter  dem  Mikroskop  zeigen  hier  wie  da  ein  feinschappigei 
Aggregat  äusserst  zarter,  halbseidenglänzender  Lamellen  tm 
schieferblauer  Farbe;  graduelle  Unterschiede  nach  Olanz  vnd 
Structur  sind  vorhanden,  wesentliche  dagegen  nicht,  ond  ge- 
rade die  Umgebung  der  Stromberger  und  Schweppenbimer 
Gneisspartie  bietet  solche  Varietäten,  die!  dem  rheinischen  ge- 
wöhnlichen Thonschiefer  ganz  gleich  sind.  Als  Petrognpk 
weiss  ich  diese  Schiefer  nicht  in  zwei  Gesteine,  ein  krytUl- 
linisches  und  ein  pelitisches,  wie  wohl  vielfach  geschieht,  n 
theilen.  Als  Geognost  habe  ich  der  geogn ostischen  Unterto- 
chung  Rechnung  getragen,  indem  ich  auf  der  Karte  ohersli 
da,  wo  diese  Schiefer  für  sich  allein  herrschen  oder  mit  gran- 
wackenähulichen,  sandigen  oder  deutlich  klastischen  Gesteioeo 
vorkommen,  devonische  Thonschiefer  angegeben   habe. 

4)  Anth  racitphyllit 

In  einer  Varietät  dieser  blauschwarzen  Pbyllite  steigert 
sich  die  färbende  organische  Substanz  bis  zu  fettglänaeodea 
oder  pechglänzenden,  pechschwarzen,  anthracitischen  AnsscbM- 
dungen  auf  den  Schichtflächen ;  zudem  ist  Schwefelkies  in  na- 
zähligen  mikroskopischen  bis  1  Centimeter  grossen  Worfelcheo 
eingesprengt.  Solche  Schiefer  sind  sehr  milde  («faul^  sagt  der 
Volksmund)  und  sehr  fettig  anzufühlen.  Vor  dem  Löthrohr 
brennen  sie  sich  anfangs  halbweiss,  schmelzen  aber  schliess- 
lich zur  Eisenschlacke  von  schmuzig  brauner  oder  grüner  Farbe. 
Quarzschnüre  und  Quarzknauern  durchziehen  das  Gestein.  Bei 
der  Verwitterung  scheidet  sich  auf  Schichtflächen  und  den  Qoer- 
klüften  sogenanntes  „Misy^  als  schwefelgelbes  M^hl  aas' (basisch 
schwefelsaures,  wasserhaltiges  Eisenoxyd).  Das  Gestein  findet 
sich  in  einer  tiefen  Schlucht  auf  der  rechten  Thalseite  (dem 
sogenannten  „Krater^)  Schweppcnhausen  gegenüber,  wurde  bei 
Waldlaubersheim  bei  einer  Brunnenanlage  am  südlichen  Aus- 
gange des  Orts  vor  meinen  Augen  zu  Tage  gefördert  und  soll 
nach  Angabe  der  Einwohner  zu  Münster  bei  Bingen  vorkommen. 
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Bei  Scbweppenhausen  hat  ein  unnutzer  Versuch  Steinkohlen 
XU  erschürfen  darauf  stattgehabt.  Jenseit  des  Rlieins  fuhrt 
Sandberger  Anthracit  im  Taunusschiefer  von  Oestrich  auf, 
genau  im  Fortstreichen  der  drei  genannten  Orte  links  des 
Rheins,  so  dass  hier  wohl  ein  znsammenliangendes  Lager  vor- 
liegt, zumal  der  in  der  Nachbarschaft  auftretende  körnige  Do- 
lomit von  Munster  bei  Oestrich  gleichfalls  wieder  zu  Tage  tritt. 
Auch  in  dem  Rheinischen  Schiefergebirge  treten  nicht  selten 
ähnliche  Schichten  auf*). 

5)  K  n  oten^ chiefer  (Chiastolithschiefer?). 

Diclite,  dunkelschwarze,  halbglänzende,  feste,  in  dünne, 
scharfkantige  Parallelepipeda  spaltende  Schiefer  mit  zahlreichen 
Knötchen  eines  im  frischen  Zustande  weissen,  verwittert  erbsen- 
gelben Minerals.  Die  geringe  Grösse  der  Körnchen  (die  eines 
Mohnkörnchens  etwa)  ermöglichte  nicht  die  Einzeluntersuchung 
des  Minerals;  die  grosse  Menge  derselben,  die  helle  Farbe  auf 
dem  dunkelen  Grund  der  Schiefer  lassen  gleichwohl  auf  dem 
Qaerbruche  des  Gesteins  die  einzelnen  rundlich  -  viereckigen 
Kornchen  deutlich  wahrnehmen.  Unter  der  Lupe  zeigen  sich 
dieselben  durchweg  hohl  mit  einem  schwarzen  Schieferkerne. 
Das  erinnert  nebst  der  Farbe  offenbar  an  Hohlspath,  doch  ist 
die  Härte  bei  Weitem  geringer  als  die  des  genannten  Minerals. 
Der  Schiefer  selbst  ritzt  nichtsdestoweniger  in  seinen  scharfen 
Kanten  Glas.  Vor  dem  Löthrohr  geglüht,  wird  derselbe  roth- 
braun und  schmilzt  bei  fortgesetztem  Blasen  zur  grünschwarzen, 
blasigen  Schlacke.  Säuren  zeigen  keine  wesentliche  Einwir- 
kung. Uebergänge  zeigt  das  Gestein  in  gewöhnliche  blau- 
scbwarze,  dachschieferähnliche  Phyllite,  in  welchen  es  eine 
wenige  Fuss  breite  Zone  bildet,  im  Hohlwege  von  Stromberg 
nach  Daxweiler  nicht  weit  von  der  liegenden  Grenze  der  quarz- 
reiehen  Sericitadinolschiefer,  doppelt  so  weit  etwa  von  der 
scheinbar  hangenden  des  versteinerungsführenden  Kalkes.  Jen- 
seits des  Galdenbaches  ufid  Welschbaches  waren  diese  Knoten- 
schiefer  ebensowenig  aufzufinden  wie   die  Sericitadinolschiefer. 


*)  Herr  t.  Drckrx  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  in  einem  der  letzten 
Jahrgänge  der  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Wytphalens  Analysen  solcher  Schiefer  veröffentlicht,  um 
vor  unerfahrenen  oder  betrügerischen  Specnlationen  auf  Steinkohlen  su 
warnen. 

^iU.d.D.geul.Gek.XlX.  3.  40 
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IV.     Augitschiefer    und     Sericitkalkpbjllite    (Gröoe 

Schiefer    und    Augitporphyr    G.    RosR^8,    aphanite    chloritifere, 

eurite  Dumont's  zum  Theil). 

Unter  diesen  Namen  ^ill  ich  jene  Gruppe  lebhaft  gröoer 
Tannusschicfer  zusammenfassen,  welche  durch  deutlich  aa8g^ 
schiedenes  Kalksilikat  (Augit)  oder  durch  erhebliches  Branseo 
D)it  Säuren  oder  deutlich  ausgeschiedenen  kohlensaureD  Kalk 
wesentliches  Vorhandensein  der  Kalkbasis  (Kalkerde)  in  ihrer 
Zusammensetzung  bekunden,  als  deren  tjpistfaen  Repräsentan- 
ten ich  den  Schiefer  mit  jenen  deutlich  eotwickoJten  Augit- 
krystallkornern  bezeichne,  welche  in  der  Uebersicbt  der  con- 
stituirenden  Miueralien  beschrieben  worden  siad.  Sie  bilden 
eine  bisher  wenig  beachtete,  wichtige  AbtheiluDg  der  Tauno^ 
schiefer,  durch  welche  dieselben,  ganz  wie  durch  die  plianero- 
krystallinischen  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  ihren  bidher 
mannichfach  angezweifelten  Charakter  als  krystallinische  Schiefer 
aufs  Neue  fest  begründen.  Indessen  erwähnt  bereits  Snm 
1.  c.  S.  446,  447  dergleichen  Schiefer  aus  dem  östlichen  Taunss 
in  einer  Brstreckung  von  Oberjosbach  bis  Falkensteio  all 
^ein  dichtes  Chloritgestein  mit  Quarz  und  Kalkspathadern,  aodi 
in  seinem  Teige  kohlensaure  Kalkerde  enthaltend.  Mit  des 
Kalkspath  und  Quarz  erscheint  bisweilen  auch  Bpidot  und 
Magneteisen.^  Besonders  ausgezeichnet  sollen  sie  sich  findeo: 
am  Falkensteiner  Kirchberge,  unweit  Eppenhain  am  Buchwalde 
und  in  der  Winkelhecke,  daselbst  mit  Hornblendekrystallchefi 
(Augit?),  und  an  der  Rentniauer  zwischen  Ehlhalten  und  Ober- 
josbach. Sakdberger  und  Libt  erwähnen  diese  Gesteine  nicht 
Ersterer  spricht  ausdrücklich  die  Vermuthung  aus,  es  möge  die 
Kalkbasis  kaum  vorhanden  sein  in  den  Taunusschiefern*)' 
Die  später  veröffentlichten  Analysen  List's  ergaben  -^ — 2  pCt 
Kalkerde  in  den  grünen  Sericitphylliten  bei  W  iesbaden,  welche 
der  Autor  bei  Berechnung  der  einzelnen  wesentlichen  Bestand* 
theile  dem  amphibolischen  Minerale  zuweist.  Dagegen  theiite 
List  gelegentlich  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Taunus- 
schiefer  zur  Stütze  seiner  genetischen  Hypothese  die  bisher 
wenig   beachtete   Analyse    eines    Talkschiefers   von    Königstein 


*)  Jnhrbach  des  Vereins    für  NuturkuuJe    im  Ilcrzogthum  N 
0.  Heft,  1850,  8.  6. 
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mit*),  welchen  er  als  eio  dickschiefriges  Gestein,  ähnlich  den 
grünen  Schiefern  von  Naurod  und  Leichtweisshöhle,  doch  von 
weniger  krystallinischer  Structar,  mehr  dem  gewöhnlichen  Thon- 
schicfer  ähnlieh;  besehreiht,  und  aus  welchem  Essigsäure  Spuren 
von  Kalkerde  austrieb.      Seine  Analyse  ergab: 


Kieselsäure  .     . 

.     57,026 

Thonerde.    ,     .     . 

15,572 

Eisenoxydoxydul 

1,443 

Eisenoxjdul  .     . 

8,628 

Magnesia .     .     . 

0,920 

Kalkcrde  .     .     .     . 

6,475 

Alkali.     .     .     . 

7,265 

Wasser     .     .     . 

2,671 

100,000 

Specifisches  Gew. 

=  2,918. 

Die  67  pCt.  Kalkerde  verweisen  diesen  Pseudotalkschiefer 
(mit  nur  0,920  pCt.  Magnesia)  entschieden  in  unsere  Gruppe, 
womit  auch  die  weniger  krystallinische  Structur,  d.  h.  wohl 
das  matte,  nicht  seidenglänzendc  Aussehen,  recht  wohl  über- 
einstimmt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gesteine  dieser  Gruppe  habe 
ich  mich  häufiger  des  Mikroskops  bedient**).  Möglichst  dünne 
Gesteinssplitter  wurden  im  auffallenden  Lichte  (an  den  dünnen 
Randern  auch  im  Durchfallenden)  beobachtet,  hierauf  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  eine  Zeit  lang  digerirt  behufs  Zerstörung 
des  Chlorits  und  kohlensauren  Kalkes,  von  Lösung  und  aus- 
geschiedener Kieselsäure  befreit,  getrocknet  und  wieder  unter 
das  Mikroskop  gebracht.  Es  war  diese  Methode  ganz  uner- 
läsfflich,  um  Feldspatli  und  Kalkspath,  Chlorit  und  Augit  sicher 
2U  unterscheiden  und  auch  den  Sericit  deutlicher  hervortreten 
zu   lassen.     Zuweilen  genügte  schon   einfach   die   Anfeuchtung 


*}  Chemisch  mineralogische  Untersnchang   der  Tannnsschiefer,  Se- 
paratabdnick  aas  den  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmacie,  S.  43. 

**}  Ich  gebrauche  ein  sum  Zwecke  Ton  Gesteinsuntersnchnngen  im 
auffallenden  Lichte  besonders  constrnirtes "Instrument  Ton  Belthlb  in 
Wetslar  (Optisches  Institut  von  C.  Kellker's  Nachfolger)  mit  3  Systemen 
(0,  1  nnd  2  nnd  '2  Ocnlarglascrn  (I  nnd  II).  Die  Combination  1,  II, 
100  fach  vergrossemd,  habe  ich  besonders  tanglich  befunden,  das  System 
befindet  sieb  etwa  einen  halben  Zoll  über  dem  Objecte,  so  dass  eine  hin- 
reichende Lichtmenge  auffüllt. 

40» 
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des   Gesteins,   um   die  scheinbar  dichte    Orundmaase  alt  eioi 
krystallinisch  gemengte  zu  erkennen. 

Nach  diesen  Untersuchungen,  sowie  nach  den  deutlich  a»- 
ßeschieden  beobachtbaren  Krjstalleu,  Kornern  oder  Flecken  sini 
Bestnndthcile  dieser  Gesteine:  ein  triklinischer  Feldapath,  lUr 
wenigstens  in  den  grosskörnig  blätterigen  Ausscheidungen  Albit 
ist,  Augit,  Sericit,  Chlorit,  Knlkspath  und  Quarx,  untergeordnet. 
doch  charakteristisch  Magneteisen,  Eisenglajiz,  Eisenkies.  Du 
Mongenverhältniss  dieser  Bestandtheile  wechselt  ausserordeot- 
lieh ;  im  Allgemeinen  überwiegen  die  körnigen^  von  welcbei 
Quarz,  zuweilen  auch  Kalkspath,  in  den  echten  Augit  schiefern, 
Augit  und  zuweilen  Albit  in  den  Sericitphylliten  sehr  xurüek- 
treten. 

1)  S  ericit- Augitsc  hi  efor. 

(So  lange  wir  nicht  Gelegenheit  haben,  diese  UntersB- 
chungen  an  anderen,  bisher  unter  den  Namen  „Augitporpbjr^t 
„Grüner  Schiefer"  beschriebenen  Gesteinen  zu  wiederholen, 
scheint  es  rathlich,  den  Sericit,  der  strenggenommen  bisher ji 
nur  aus  dem  Taunus  nachgewiesen  ist,  mit  in  die  Benennong 
dieser  Gesteine  aufzunehmen).  Das  typische  Gestein,  wie  ei 
zu  Wiuterburg  (gleich  unterhalb  des  von  Gebroth  herabkon- 
menden  Tlmles  in  dem  Dorfe  selbst  und  vor  demselben  rechU 
an  der  Chaussee  nach  Kreuznach),  an  dem  Fahrwege  von  A^ 
genschwang  nach  Spall  und  in  -dem  grossen  Steinbruche  in 
der  Argenschwang-Simmerer  Chaussee  (unmittelbar  nachdem  die- 
selbe den  Spalier  Bach  überschritten  hat)  ansteht,  zeigt  die 
in  der  mineralogischen  Einleitung  beschriebenen  Augitkiyttalie 
in  einer  grünlichgrauen,  graulich-  bis  lebhaft  lauchgrunen,  dick- 
ten (unter  der  Lupe  bereits  feinkörnig  schuppigen),  matten 
Grundmasse,  die  sich  mit  nichts  besser  vergleichen  lässt  als 
mit  den  dichten  Diabasgrundmassen  (obwohl  diese  gern  einen 
Stich  in's  Seladongrüne  zeigen).  Wie  diese  giebt  dieselbe  oft 
schon  unter  dem  Druck  des  Fingernagels  einen  schmnzig  grün« 
weissen  Strich,  ritzt  aber  gleichwohl  in  den  scharfen  Kanten 
das  Glas.  Im  Grossen  immer  deutlich  geschichtet,  zeigt  dan 
Gestein  im  inneren  der  Bänke  fast  massige  Structur,  minde- 
stens grobplattige.  (Die  erstere  bei  Winterburg,  am  Spalier 
Weg,  die  letztere  besonders  in  dem  Bruche  an  der  Chaussee 
oberhalb  Argenschwang).  Aeusserst  zähe  zerspringt  dasselbe 
beim  Zerschlagen    (in   der    plattigen  Varietät   uuter  deutlichen 
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KÜDgen)  in  scharfrandige,  Scherben  förmige  Stücke  mit  unebe- 
nem, splittrigon  oder  versteckt  sebieferigem  Bruche.  In  den 
tj^ischen  Varietäten  sind  die  1 — 2  Millimeter  messenden  oben 
beachriebenen  Augitkrystalle  (nebst  ein  paar  eingesprengten 
SchwefelkieswürfeJn)  die  einzigen  dem  unbewaffneten  Auge  er- 
kennbaren Ausscheidungen.  Ihrer  Anzahl  wie  ihrer  Grosse 
nach  sehr  verschieden  vertheilt,  liegen  dieselben  gern  in  klei- 
nen Gruppen  zusammen,  in  dem  Gestein  au  der  Argenschwau- 
ger  Chaussee  sehr  vereinzelt,  ebenso  bei  Dalberg;  bei  Winter- 
burg häufiger  und  von  auffallender  Ungleichheit;  besonders 
häufig  von  mittlerer,  durchweg  gleicher  Grösse  am  Wege  von 
Argenschwang  nach  Spall.  Man  erkennt  schon  mit  blossem 
Ange,  noch  besser  aber  mit  der  Lupe,  stets  noch  viele  sehr 
kleine  Individuen,  die  sich  schliesslich  in  die  feinkörnige  bis 
dichte  Grundmasse  verlieren.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das 
Gestein  zur  bouteillengruuen  bis  dunkel  schwarzgrünen  Schlacke, 
bei  leisem  Anglühen  ist  das  Glas  meist  zweifarbig,  aus  hellerem, 
weisslichen  und  dunklerem  Eisenglase  zusammengesetzt.  Bei 
der  Behandlung  mit  Essigsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
wickeln die  Gesteine  von  Winterburg  und  aus  dem  Bruche  bei 
Argenschwang  ausser  einigen  ganz  lokal  aufsteigenden  Bläs- 
chen keine  Kohlensäure,  das  Gestein  vom  Wege  nach  Spall 
dagegen  giebt  reichlich  und  an  vielen  durch  das  ganze  Gestein 
vertheilten  Stellen  Qasblasen,  so  dass  hier  Kalkspath  in  be- 
deutender Menge  vorhanden  sein  muss.  Es  entspricht  diesem 
Verhalten  die  hellere,  nicht  lauchgrüne,  sondern  grünlichgraue 
Farbe  der  Grundmasse,  gleichwie  der  Zustand  derselben  nach 
dem  Digeriren  mit  Säuren.  Die  nach  Verlust  des  Chloritgehaltes 
Caat^  graulichweissen  Stücke  sind  alsdann  porös.  Die  Poren, 
▼on  ganz  unregelmässig  zelliger  Gestalt,  sind  zum  Theil  mi- 
kroskopisch und  als  solche  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt, 
andere  grössere,  bereits  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  fin- 
den sich  nur  an  einzelneu  Stellen,  doch  ziemlich  häufig.  In 
diesen  Höhlungen,  die  ursprünglich  mit  körnigem  Kalkspath 
ftosgefüllt  waren,  sind  nunmehr  unter  dem  Mikroskop  die  körnig 
krystallinischen  Massen  des  feldspathigen  Bestandtheiles  (Al- 
bites  ?)  sehr  deutlich.  Dieselben  müssen  ganz  innig,  ohne  jede 
Regel  mit  dem  Kalkspath  verwachsen  sein,  da  sie  nunmehr 
als  lockerkörnig  drüsige  Massen  das  zellig  zerfressene  Aus- 
sehen   dieser  Poren    bedingen.     Auch  Sericitschnppchen    findet 
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man  ausser  den  durch  das  ganze  Gestein  ziehenden  Fliaercbci 
in  den  Auslaugungsporen.  Aber  nicht  nur  die  Grandmuce, 
auch  die  grösseren  eingesprengten  Augitkrystalle  zeigen  lüo^ 
nach  dem  Digeriren  mit  Säuren  Risse  oder  un rege! massige 
Höhlungen,  entsprechend  ^-eisscn  Flecken,  welche  man  aeba( 
Sericitschuppchen  in  den  frischen  Krystallen  zumal  auf  den  Spah- 
flächen  bemerkt.  Sehr  selten  findet  man  den  feldspathigen  0^ 
mengtheil  den  Augitkrystallen  eingewachsen.  Die  vorsteheiul 
beschriebenen  Auslangangsprocesse  fehlen  dem  Winterbargcr 
und  Argenschwanger  Gesteine;  höchstens  sieht  man  kleine, 
schmale  Risse,  die  sich  schon  durch  ihren  Verlauf  als  ausge- 
laugte Kalkspathäderchen  bekunden.  Im  Uebrigen  sind  die  mit 
Säure  behandelten  Gesteine  unter  dem  Mikroskop  von  wesent- 
lich gleichem  Aussehen,  da  auch  die  in  den  dunkelgroneii  heir- 
s<*henden  lauchgrnnen  Chloritflecke  zerstört  sind.  Erst  jetit 
lässt  sich  der  Gehalt  des  Augites  in  der  Grnndmaase  aunäberod 
schätzen ;  das  Gestein  vom  Spalier  Weg  mit  den  zahlreichsten 
grosskrystallinischen  Ausscheidungen  zeigt  unter  dem  Mikro- 
skope die  augitärmste  Grundmasse,  die  beiden  anderen  Gesteine 
sind  bei  Weitem  reicher,  doch  beträgt  auch  in  ihnen  die  Menge 
der  niikrokrystallinischen  Aagitkörner  höchstens  ^  der  kömigen 
feldspathigen  Masse.  Die  Augitkörner  sehen  vermöge  ihrer 
geringeren  Dicke  heller  von  Farbe  aus  als  die  makrokrystal- 
linischen  Ausscheidungen  desselben  Minerals ;  hell  piataziengron 
unterscheiden  sie  sich  leicht  von  dem  gelblichgrunen,  seiden- 
glänzenden  bis  perl  mutterglänzenden,  blättrig-schuppigen  Sericite 
und  dem  grauen,  körnigen  Feldspathe.  Sericit,  wie  beschrie- 
ben, herrscht  auf  dem  Längsbruche  (verstecktem  Schieferhmche) 
des  Gesteins  vor,  die  körnigen  Gemengtheile  auf  dem  Quer- 
bruche. Das  ganze  Gestein  hat  die  mikroskopische  Stractnr 
eines  körnig  schuppigen  Gneisses.  Kalkspath  lässt  sich  vom 
Albite  schwer  unterscheiden ;  er  zeigt  wohl  ein  reineres  Weiss 
als  jener,  der  gern  röthlich-  bis  gelblichweiss  und  zuweilen  ron 
ausgezeichnetem  Perlmutterglanze  erscheint;  nach  den  Poren 
des  ausgelaugten  Gesteins  zu  schliessen,  erreicht  der  Kalkspath 
nie  die  Menge  des  Albits.  Quarz  Hess  sich  mikroskopisch 
nicht  nachweisen,  doch  durfte  er  sehr  fein  zertheilt  in  dem 
körnigen  Albite  stecken,  da  er  zuweilen  in  einzelnen  fettglän- 
den,  makrokrystallinischcn  Körnern  gesehen  wurde  und  auch 
die  Eigenschaft  des  Gesteines,  Glas  zu  ritzen,  für  freie  Kiesel- 
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saure  spricht.  Eisenglanz  wurde  nicht,  Magneteisen  häufig  in 
metallisch  glänzenden,  schwnrzen  Kornchen  heobachtet,  Bisen- 
kies in  deutlich  sichtbaren  und  mikroskopischen  Würfeln  sehr 
häufig.  In  Adern  ausgeschieden  findet  sich  Chlorit  in  dem 
Gesteine  des  Bruches  oberhalb  Argenschwang,  Kalkspath  eben- 
daselbst nicht  nur  in  Adern,  sondern  auch  in  feinkornigen, 
schneeweissen,  bis  zu  1  Centimeter  mächtigen  Massen  parallel 
der  versteckten  Schichtung  mit  eingewachsenen  Partieen  von 
krystallinisch  -  schuppigem  Sericit  und  Chlorit.  Die  Fundorte 
der  in  Rede  stehenden  Gesteine  wurden  bereits  mehrfach  ge- 
nannt; sie  kommen  daselbst  zusammen  mit  anderen,  sogleich 
zu  beschreibenden  Gesteinen  dieser  Gruppe  lagerartig  zwischen 
den  albitreichen  Sericitgneissen  (A,  I,  2)  vor.  Westlich  Win- 
terburg durften  dieselben  noch  auf  geraume  Brstreckung  fort- 
setzen, wenigstens  ergab  eine  flüchtige  Tour  durch  das  Hox- 
tbal  eine  bedeutende  Entwickelung  der  Gesteine  dieser  Gruppe 
Oberhaupt  von  der  Grenze  gegen  das  Rothliegende  oberhalb 
Langenthai  bis  zu  der  von  Pferdsfeld  sich  herabziehenden 
Schlucht  aufwärts.  In  dem  mineralogischen  Cabinet  der  Ber- 
liner Universität  fand  ich  Handstücke  unter  der  Etiquette 
^Grüner  Schiefer  von  Klein-Helmsdorf  und  Alt-Schonau**  aus 
dem  krystallinischen  Schiefergebirge  der  Provinz  Schlesien, 
welche  den  dunkel  lauchgrünen  Augitschiefern  von  Winterburg 
sehr  ähnlich  sehen. 

Es  kommen  auch  typische  Augitschiefer,  in  welchen  die 
porphyrartig  eingesprengten  Krystalle  ganz  verschwunden  sind, 
vor;  sie  finden  sich  in  einzelnen  Schichten  zwischen  dem  Normal- 
gestein. Sehr  ähnliche,  di(*kschieferige  Sericitkalkphyllite  zei- 
gen unter   dem  Mikroskope  keine  Augite  in  der  Grundmasse. 

Aus  diesen  typischen  Augitschiefern  bilden  sich  die  mannich- 
Mtlgsten  Varietäten  nach  Farbe,  Korn  und  Structur  aus  durch 
ungleiche  Vertheilung  oder  Vorherrschen  der  einzelnen  Be- 
standtheile  oder  grosskrystallinischc  Ausscheidungen  derselben. 
Die  einfachste  Modifikation  erzeugt  sich  durch  zonenweisen 
Wechsel  von  1 — 3  Millimeter  breiten  Gesteinsstreifen,  in  wel- 
chen abwechselnd  die  lamellaren  und  die  kornigen  Gemengtheile 
vorwalten.  Auf  dem  Bruche  des  Gesteins  bedingt  dieser  Wechsel 
ein  deutliches  Hervortreten  des  versteckten  Schieferbruches  in 
den  Lamellarzonen  und  dem  entsprechend  eine  recht  voll- 
kommene PJattung  im  Grossen.     Das  frische  Gestein  zeigt  auf 
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dem  Querbnu'he  einen  dem  entsprechenden  Farbenwechael  tob 
intensiv  lauchgrünen  und  dunkel  grüngrauoii  Zonen,  während 
in  dem  mit  Säure  behandelten  umgekehrt  die  intensive  Farbe 
der  Lamellarzonen  nach  Zerstörung  des  Chlorits  hell  weissgelb 
geworden  ist  und  um  so  schärfer  sich  von  den  kaum  ve^iDde^ 
ten  grauen  Albit-Augitzonen  abhebt.  Dies  Gestein  ist  bereiH 
bei  dem  blossen  Anfeuchten  unter  der  gewöhnlichen  Lupe  sehr 
instructiv,  so  dass  man  die  einzelnen  Gcmengtheile  deutlich  e^ 
kennen  kann.  Die  sehr  vereinzelten,  grosskrystaliinischen  Ad- 
gite  kommen  in  beiden  Zonon  ohne  Unterschied  vor,  die  klei- 
nen, sehr  zahlreichen  Augitkorner  der  Orundmasse  dugegea 
überwiegen  in  den  kornigen  Zonen,  sind  jedoch  in  den  Lamel- 
larzonen keineswegs  selten  und  treten  in  dem  mit  SiLure  be- 
handelten Gestein  auf  der  seidenglänzenden,  weissgelbeniStractar- 
fläche  als  dunkel  grünschwarze  Pünktchen  sehr  scharf  hervor. 
Eisenkies  ist  eingesprengt.  Das  Gestein  braust  nicht  mit 
Säuren,  führt  aber  Chlorit  und  Kalkspath  und  auch  Sericit  in 
grösseren  Bestandmassen,  ganz  wie  bei  dem  typischen  Gesteioe 
erwähnt  wurde.  Das  ausgezeichnetste  Vorkommen  ist  oberhalb 
Argenschwang  in  der  hintersten  (d.  h.  dem  Wasserlaufe  nach 
obersten)  Abtheilung  des  mehrerwähnten  Steinbruches;  femer 
finden  sich  diese  Gesteine  zwischen  Dalberg  und  Saarbrückea 
in  der  Nähe  des  ersteren  Dorfes  rechter  Hand  des  in  der 
engen  Schlucht  verlaufenden  Fahrweges.  Bildet  bereits  dieie 
Varietät  durch  die  streifige  Vertheilung  ihrer  Gemengtheile  eine 
Art  Uebergang  zu  den  gebänderten  albitreichen  Gneissea,  so 
tritt  diese  Tendenz  weit  schärfer  hervor  in  Gesteinen,  in  wel- 
chen sich  diese  Vertheilung  nicht  mehr  auf  die  Grundmasse 
beschränkt,  sondern  zu  fleckig  streitigen  Ausscheidungen  ein- 
zelner Gemengtheile  fortgeschritten  ist.  Solche  Gesteine  siud 
es  denn  auch,  welche  im  Schichtenverband  den  Uebergang 
zwischen  den  Gneiss-Glimmerschiefer-Zonen  und  Augitschiefer- 
Zonen  vermitteln,  wie  man  deutlich  in  den  roehrerwähoten 
Steinbrüchen  an  der  Simmerer  Chaussee  oberhalb  Argenschwang 
beobachten  kann.  Ganz  analoge  Erscheinungen  bieten  die 
steilen,  felsigen  Gehänge  der  Thäler,  die  von  Gebroth  und 
Winterburg  verlaufen.  In  einer  graugrüulichen,  dem  blossen 
Auge  schon  weiss  gesprenkelt,  d.  h.  gemengt  erscheinenden 
Grundmasse  sind  licht  gelblichweisse  bis  rein  weisse  Flecken 
von    3    Millimeter   Breite    im    Durchschnitt     parallel    der    sehr 
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deutlichen  Schichtung  ausgeschieden,  die  sich  unter  der  Lupe 
als  kornige  Massen  des  feldspathigen  Gemengthcils  mit  einge- 
streuten seiden-  oder  perlmutterglänzenden,  chloritfreien  Sericit- 
schüppchen  ausweisen.  Grossere  Augitkrystalle  sind  nur  ganz 
einzeln  ausgeschieden,  und  auch  die  Grundmasse  ist  nicht  sehr 
reich  daran;  die  gemischte  P^arbe  derselben  rührt  vielmehr  von 
chloritischen,  stark  glänzenden  Sericitflasern  her,  welche  das 
kornige  Gemenge  gneissartig  durchziehen.  Dass  der  Chlorit 
es  ist,  der  in  dem  Gesteine  die  bei  Weitem  grösste  Menge  der 
dunkeleu  Flecken  hervorbringt,  zeigt  sich  sofort  an  den  mit 
Säure  behandelten  Stuckchen,  an  welchen  die  grosseren  Flecke 
des  körnigen  Albites  nunmehr  kaum  unterscheidbar  in  der 
Grundmasse  verlaufen.  Zuweilen  wurde  deutlich  grauweisser, 
sehr  feinkörniger  Quarz  zwischen  dem  Albite  wahrgenommen, 
selten  einzelne  muschelige  Körner  bis  zu  1  Millimeter  im  Durch- 
messer. Magneteisen  in  kleinen,  schwarzblauen,  metallisch 
glänzenden,  zuweilen  sehr  schön  blau  angelaufenen  Körnchen 
unter  dem  Mikroskope  beobachtbar.  Das  Gestein  braust  nicht 
mit  Säuren. 

Bei  Winterburg  (im  Dorfe  selbst)  und  zum  Theil  auch 
bei  Dalberg  findet  eine  etwas  abweichende  petrographische 
Annäherung  der  Augitschiefer  an  den  Gneiss  statt.  In  dem 
ganz  typischen  Augitschiefer  von  dunkel  lauchgrüner  Farbe 
scheiden  sich  ein  bis  mehrere  Zoll,  ja  Fuss  breite,  unregelmässige, 
der  Schichtung  parallele  Bänder,  Knauern  oder  willkührlich 
verlaufende  Trümer*)  eines  grosskörnig-blätterigen  Feldspathes 


^)  Conf.  die  oben  bereita  erwähnten,  von  O.  Kosb  beobachteten 
Albitg&nge  in  Qrünen  Schiefern.  G.  von  Ratu  theilte  (diese  Zeitschrift, 
Bd.  X,  8.  207)  eine  in  Baumbrt's  Laboratorinm  von  Dbsclab^ssac  ans- 
geftthrte  Analyse  eines  krystallinisch  -  blättrigen  Albites  mit,  der  Klüfte 
der  Grflnen  Schiefer  des  Oberhalbsteins  erfüllt.  Sie  i^eist  fast  genau  die- 
•elbe  Zosammensetunng  nach,  wie  die  oben  mitgetheilten  Albit -Analysen 
aus  dem  Tannns,  nämlich: 

Rieselsäore     .     .     .     68,50 

Thonerde  .     .     .     .     18,11 

Kali 0,56 

Magnesia  ....      0,66 

Natron  .     .     .     .     .     1:2,17 
100,00. 
Auch   hier   ein    fast  kalireiner  Albit !    So  gleichen  sich  bis  in's  Kleinste 
Taanns  and  Alpen,  wer  wollte  da  ein  analoges  Bildnngsgeset«  verkennen! 
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aus,  der  nach  seiner  ganzen  physikalischen  Beschaffenheit  (tri- 
klinische  Streifung  auf  den  perlmntterglänzenden,  gehogeoen 
Spaltflachen,  gelblich-  bis  rothlichweisse  Farbe)  nicht  zu  unter- 
scheiden ist  von  dem  grossblätterigen  Albite  der  Argenschwang- 
Winterbnrger  Zonen  -Gneisse,  deren  Analyse  eingangs  mitge- 
theilt  wurde.  So  sehr  ich  danach  suchte,  gelang  es  mir  nicht, 
auskrystallisirte  Albitkrystalle  in  diesen  Händern  aufzofindeo. 
Derber  Pett^]uarz  findet  sich  sehr  häufig  dazwischen  einge- 
sprengt und  verdrängt  nicht  selten  (wie  in  den  Gneisseo)  den 
Albit.  Sehr  häufig  erfüllt  Kalkspath  in  blätterig  gross-  bis 
kleinkörnigen  Massen  die  Zwischenräume  des  Albites;  Cblorit 
drängt  sich  in  erdigen  bis  schaumigen  Massen  überall  ein, 
Sericit  seltener  in  seidenglänzenden,  gelbgrunen  bis  enteo- 
blauen,  fast  faserigen  Lamellen.  Wo  keine  frischen  Gesteins- 
anbrüche sind,  hat  die  Verwitterung  diese  Schnure  fast  immer 
bereits  derart  präparirt,  dass  der  Kalkspath  ausgewaschen,  der 
Chlorit  in  braunes,  eisenockeriges  Pulver  umgewandelt  ist  and 
die  Albitmasscn  ein  lockeres,  zellig  zerfressenes,  *zerblättertee, 
schmuziges  Aussehen  gewonnen  haben.  Auch  die  Quarzscbnnre 
zeigen  solch  zerfressenes  Aussehen,  so  dass  auch  hier  Kalk- 
spath weggewaschen  ist,  dessen  Blätterdurchgänge  man  oft 
in  den  Hohlräumen  zwischen  dem  krystallinischen,  theilweise 
halb  auskrystallisirten  Quarze  zu  erkennen  glaubt.  Die  Ana- 
logie dieser  grösseren  Bestandmassen  mit  dem  kornigschoppi- 
gen  Gemenge  derselben  Mineralien  in  dem  oben  beschriebe- 
neu ,  li(  ht  grüngrauen ,  typischen  Augitschiefer  (vom  Wege 
Argenschwang-Spall)  ist  einleuchtend.  Was  die  Säure  im  Klei- 
nen vollbrachte,  hat  hier  die  Natur  im  Grossen  fertig  präparirt. 
Dies  gestattet  zweierlei  Rückschlüsse,  einmal,  dass  der  feld- 
spathige  Bestandtheil  der  Sericit -Augitschiefer  ebenfalls  Albit 
sein  dürfte,  dann,,  dass  der  Kalkspath  in  dem  grauen  porphyr- 
artigen Augitschiefer  ebensowenig  wie  in  den  eben  beschrie- 
benen Bestandmassen  ein  Zersetzungsprodukt  eines  ursprüng- 
lich kalkspathfreien  Gesteines  (etwa  eines  Augitschiefers  wie 
der  zu  Winterburg)  sei.  Daraus  folgt  dann  nothwendig,  dass 
es  kalkspathfreie  Augitschiefer  neben  ursprünglich  kalkspath- 
haltigen  giebt,  sowie  dass  jene  Bestandmassen  keine  späteren 
von  der  Zersetzung  herrühren'len  Ausscheidungen ,  sondern 
gleichzeitig  mit  dem  krystallinischen  Gesteine  entstandene,  grob- 
krystallinisch   körnige  Gemenge    der    dasselbe    wesentlich    zu- 
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sammensetzcnden  Mineralien  sind.  Zur  weiteren  Bestatigong 
der  hier  ausgesprochenen  Ansieht  werden  ganz  analoge  Er- 
scheinungen in  der  Zusaonmensetzung  der  Sericitkalkphyllite 
dienen,  wie  dieselbe  in  der  vorangestellten  Beschreibung  der 
Gneisse  u.  s.  w.  nicht  minder  ihre  Stützpunkte  findet. 

Weitere  Modificationen  erleidet  das  typische  Gestein  dieser 
Gruppe  durch  ausgesprochene  Schiefers tructur  in  Folge  des 
Ueberhandnehmens  der  lamellaren  Gemengtheile,  wodurch  üeber- 
gänge  zu  den  Sericitglimmerschieferu  und  grünen  Sericitphyl- 
liten,  namentlich  aber  zu  den  Sericitkalkphylliten  angebahnt 
werden. 

Zuerst  gehören  hierher  dickplattige,  dunkel  lauchgrüne, 
dichte,  stets  feinschuppige  Gesteine,  welche  sich  neben  dem 
herrschenden  Chlorit  durch  grossen  Augitreichthum  auszeich- 
nen, so  dass  die  mit  Säure  ausgezogenen,  gebleichten,  hell  gelb- 
lichweissen  Stückchen  unter  dem  Mikroskope  ganz  mit  den 
grünschwarzen  Pünktchen  übersäet  erscheinen.  Sericit  und 
Albit  wie  gewohnlich.  Ausscheidungen  von  Krystallen  oder 
kornigen  Aggregaten  konnten  darin  nicht  beobachtet  werden; 
Magneteisen  in  sehr  kleinen,  metallischen  Pünktchen,  Eisenkies 
in  gestreiften  Würfeln  fanden  sich  vor.  Die  Gesteine  brausen 
gar  nicht  mit  Säure.  Es  geboren  hierher:  das  Gestein,  in 
welchem  die  Magneteisenlagerstätte  der  Concession  Argen- 
schwang  bei  dem  Dorfe  gleichen  Namens  aufsetzt,  ein  Angit- 
schiefer  bei  der  ersten  Mühle  oberhalb  der  vielerwähnten 
Argensch wanger  Steinbrüche  und  ein  analoges  Gestein  rechts 
von  dem  Fahrwege  Argenschwang-Spall,  gerade  da  mit  albit- 
reichem  Sericitgneisse  zusammen  in  einem  Schürfe  anstehend, 
wo  dieser  Weg  vor  Spall  zum  letzten  Male  zu  steigen  beginnt. 
Ihnen  noch  recht  ähnlich,  aber,  wie  das  Mikroskop  lehrt,  viel 
angitärmer  sind  Gesteine  vom  SchJossberge  zu  Argenschwang. 
Sie  sind  noch  mehr  schiefrig  und  haben  daher  auf  der  Structur- 
iiäche  bereits  deutlichen  Seidenglanz;  dabei  werden  sie  gern 
streifig  durch  ganz  schmale,  höchstens  1  Millimeter  breite  Zonen, 
die  vorwaltend  aus  weissem  Kalkspathe  und  röthlich-  oder  gelblich- 
weissem,  perlmutlerglänzenden  Albite  bestehen;  der  Sericit  er- 
weist sich  in  den  mit  Säure  behandelten  Stücken  ausgezeichnet 
schuppig-blätterig,  perlmutter-  bis  seidenglänzend.  Chlorit  färbt 
das  ganze  Gestein  bis  auf  dre  hellen  Streifen  lauchgrün.  Eisen- 
glanz   in    nibinrothen   Plätteben    ist    sehr    häufig    eingestreat. 
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Dahin  gehören  auch  dunkel  schwarzgrune  Schiefer  in  dem 
neuen  Fahrwege  Dalberg  -  Spabrücken ,  gleich  oberhalb  der 
Hauptbiegung  anstehend ;  daselbst  bildet  schuppiger  Eisenglaoi 
grössere  rothe  Flecke. 

Recht  ausgezeichnet  sind  die  nun  folgenden  ^schalsteio- 
ähnlichen^  Varietäten,  welche  wohl  auch  anderwärta,  wie  hier 
DuMO^T,  zu  falschen  Schlüssen  gefuhrt  haben  mögen.  Zählt 
doch  Naumann  in  seinem  Handbuche  die  Augitporphyre  6.  Ro8B*8, 
dichte  schiefrige  Aphanite,  Schalsteine  insgesammt  bei  der 
Familie  des  Diabases  auf,  während  diese  geognostisch  vie 
petrographisch  und  chemisch  noch  lange  nicht  ausgekanolen 
Gesteine  sicherlich  verdienen,  für  sich  abgehandelt  zu  werden. 
Dieae  Pseudoschalsteine  sind  im  Grunde  nichts  Anderes  als 
jene  fleckigen  Augitschiefer  mit  gesprenkelter  Griindmaase,  nur 
dass  der  Augit  sehr  zurücktritt  und  neben  dem  feldspathigen 
Gemengtheile  viel  feinkörniger,  weisser  Kalkspath  in  die  flecken- 
artigen Ausscheidungen  eingetreten  ist.  Gleichzeitig  herrschen 
die  lamellaren  (gemengtheile  derartig  vor,  dass  das  ganze  Ge- 
stein eine  grob-  bis  fcinflaserige  Structur  annimmt.  Nicht 
selten  häuft  sich  der  Chlorit  in  mehrere  Centimeter  langen,  in 
der  Mitte  breiten,  an  den  Enden  lanzettartig  zugespitzten,  dunkel 
schwarzgrünen,  flrnissartig  glänzenden  Flecken  an,  die  im  Gegen- 
satze zu  den  weissen,  körnigen  Flecken  dem  Gesteine  ein  sehr 
auffälliges  Aussehen  verleihen.  Durch  Auswittern  des  Kalk- 
spathes  erscheinen  die  Gesteine  drusig,  mit  parallelen,  bald 
lauggestreckten,  bald  rundlichen  Hohlräumen  durchzogen.  Augit 
ist  sehr  selten,  in  manchen  vielleicht  gar  nicht  vorhanden.  Magoet- 
eisen  und  Eisenglanz  insbesondere  sind  charakteristisch.  Zumal 
der  letztere  durchschwärmt  die  holleren,  chloritärmeren  Varie- 
täten in  Gruppen  kleinerer  Täfelchen  und  Körnchen,  die  unter  « 
dem  Mikroskope  mit  prachtvollem  rubinrothen  Schein  wie  Edel- 
steine auf  dem  Silberatlas  des  Sericits  ausgestreut  liegen.  Diese 
Pseudo  -  Schalsteine  kommen  am  ausgezeichnetsten  im  Dorfe 
Winterburg  selbst  und  nach  Kreuznach  zu  vor  demselben  zwischen 
den  typischen  porphjrartigen  Augitschiefern  eingelagert  vor,  ähn- 
lich zwischen  Gebroth  und  Winterburg  und  bei  Argenschwang« 
Zum  Verwechseln  ähnliche  Handstücke,  genau  mit  denselben 
schwarzgrünen,  lanzettlichen  Flecken  und  mit  besonders  deut- 
lichen Ausscheidungen  der  körnigen  Gemengtheile  (Albit?  und 
Kalkspath,  der  sich  bei  dem  Betupfen  mit  Säure  durch  Brausen 
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verrath)  besitzt  das  mineralogische  Gabinet  der  Berliner  Uni- 
versität .von  Martinstein  bei  Altenberg  in  Schlesien.  Es  fuhren 
uns  diese  augitartnen,  kalkspathreichen  Sericit-Augitschiefer  zum 

2)  Sericitkalkphyllit. 

Gesteine,  welche  sich  im  allgemeinen  Habitus  bald  an  die 
vorangehende  Gruppe,  bald  an  die  dichten,  grünen  Sericit- 
phyllite  anschliessen,  unter  dem  Mikroskope  keinen  wesent- 
lichen Augitgehalt  zeigen,  bei  Behandlung  mit  Säure  hingegen 
einen  erheblichen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke,  der  nicht 
selten  deutlich  als  blättriger  Kalkspath  ausgeschieden  erscheint. 

Als  Typus  dieser  Gesteine  hebe  ich  einen  Schiefer  her- 
vor, auf  welchen  mir  Libt's  obeo  angeführte  Beschreibung  des 
kalkreichen  Schiefers  von  Königstein  am  besten  zu  passen 
acheint,  und  welcher  gleichzeitig  die  grösste  Verbreitung  auf 
der  linken  Rheinseite  besitzt,  indem  er  auch  ausserhalb  des 
Gebietes  der  Augitschiefer  zwischen  den  Sericitphylliten  Strom- 
bergs auftritt,  gerade  an  der  Stelle,  welche  STEimifOBR^s  Karte 
durch  eine  mächtige  Grütisteinpartie  bezeichnet.  Mancher  hat 
den  Grünstein  gesucht  und  nicht  gefunden,  und  doch  war  der 
Irrthnm  Stbinirobr^s  sehr  verzeihlich,  wie  denn  auch  Domoht 
an  dieser  Stelle  einen  „filon  couch^  d'aphanite  chloritif^re^  auf- 
fuhrt, zugleich  mit  den  ihn  begleitenden  ^phyllades  trds-mo- 
difi^s^.  Gerade  das  macht  das  Charakteristische  dieses  Gesteins 
aus,  dass  es,  gleich  dem  typischen  Augitschiefer,  im  Grossen 
wohlgeschicbtet,  dickplattig  abgesondert,  im  Handstucke  einem 
dichten  Eruptivgesteine  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht:  dicht, 
dunkel  bis  lebhaft  lauchgrün,  einfarbig,  seltener  gefleckt,  matt^ 
von  bedeutender  Festigkeit  und  Zähigkeit,  aber  geringer  Härte* 
beim  Zerschlagen  hellklingend  und  in  soherbenförmige  Stucke 
brechend  von  ebenem,  fast  splittrigen,  dem  aufmerksamen  Auge 
▼ersteckt  schiefrigen  Bruche;  mit  Säuren  mehr  oder  weniger  leb- 
haft brausend.  Vor  dem  Löthrohr  zum  dunkelgrünen  Eisen- 
glase schmelzend.  Auch  unter  dem  Mikroskope  gleicht  dieses 
Gestein  der  Grundmasse  der  Augitporphyre  gar  sehr,  nur  sind 
die  lamellaren  Gemengtheile  stärker  entwickelt  und  unter  den 
körnigen  fehlt  Angit  fast  ganz;  grünlichgrauer  Albit,  weisser 
Kalkspath  (und  auch  wohl  Quarz,  obwohl  in  diesem  dichten 
Gesteine  nicht  deutlich  erkennbar)  bilden  das  Gemenge,  in  wel- 
ches Sericit  und  Ch^ont  flaserigschuppig  eingewachsen  sind. 
Eisenglanz     in    rubinruth   glänzenden,    stahlgrauen    Körnchen, 
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Magneteisen  in  schwarzen,  metallisch  glänzenden  Punkten,  Eisen- 
kies in  gestreiften  Würfeln  sind  auch  hier  vorhanden.  .Schnure 
und  Adern  mit  rosarothem  oder  weissem  Kalkspatbe,  milcb- 
weissem  Qiinrz,  seltener  auch  mit  blättrigem,  fleischrotheo  Al- 
bite,  mit  Chlorit  und  Sericit  bilden  die  immer  wiederkehrendeo 
Bestandroassen.  Ausser  zu  Stromberg  (in  dem  Brnche  hinter 
der  Lolimühle  gleich  vor  dem  Eingange  des  Städtchens  bsrt 
an  der  Chaussee  nach  Kreuznach)  in  dem  Angitarhiefergebiete 
zu  Argenschwang  zwischen  Spabrückeu  und  Dalberg,  unterhalb 
Dalberg,  in  den  Brüchen  von  Rabenlai  im  Limbacbthale  bis 
in  die  Gegend  von  Hergenfeld,  überhaupt  da,  wo  die  echten 
Augitschicfer  aufhören,  als  deren  streichende  Fortsetzung.  Von 
den  schlesischen  Handstücken  der  Berliner  Univeraitätasamo- 
lung  dürfte  vielleicht  ein  „Grüner  Schiefer  von  Oberbaumgarten 
bei  Kirch-Neisse"  hierher  gehören.  Hingegen  zeigt  ein  ,Gro- 
uer  Schiefer  aus  Grau -Bünden  zwischen  Tinzen  und  Roffnt* 
schon  ein  ausgesprochen  schiefriges  Gefüge  und  gleicht  Varie- 
täten, in  welche  die  eben  beschriebenen  Gesteine  verlaufen, 
wenn  mit  dem  Zunehmen  der  lamellaren  Gemengtbeile  die 
scheinbar  massige  Structur  im  Grossen,  der  splittrige  Bmch 
im  Kleinen  in  Sihieferstructur  übergehen.  Diese  Varietäten 
nehmen  dann  wohl  auch  krummflächige,  gestauchte,  wellig- 
schiefrige  Structur  an,  zeigen  Fältelung  auf  der  nicht  mehr 
matten,  sondern  halb  seidengläuzenden  Schichtfläche  und  wei^ 
den  geradezu  den  gewöhnlichen  grüVien  SericitphyiJiten  sebr 
ähnlich,  behalten  aber  im  Allgemeinen  stets  eine  mehr  dick- 
plattige,  eben  flächige  Beschaffenheit,  auf  welcher  ihre  technische 
Verwendung  als  Bausteine  zum  Mauer-  und  Hausbau  beruht; 
besonders  häutig  werden  die  lothrecht  gestellten  Platten  lor 
Einfassung  der  Weinberge  gebraucht.  Die  grossen  Platten- 
brüche an  der  Rnbenlai  bei  Wallhauseu  liefern  die  beste  Sorte. 
Andererseits  wiederholen  sich  in  der  Varietätenreihe  der 
Sericitkalkphyllite  alle  die  verschiedenen  Structurverhältoisse, 
deren  wir  bei  Beschreibung  der  Augitschiefer  gedacht  haben, 
namentlich  die  streifigen  Varietäten,  in,  welchen  jedoch  an 
Stelle  des  Albites  vorherrschend  Quarz  getreten  ist,  der  neben 
dem  Kalkspathe  die  Hauptmasse  des  körnigen  Gemengea  bildet, 
während  Albit  unter  dem  Mikroskope  wie  vor  dem  Löthrobre 
seltener,  zuweilen  gar  nicht  zu  erkennen  ist.  Eine  dieser  Va- 
rietäten, in  welcher  auch  noch  spärlich  ganz   vereinzelte  mikro- 
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skopische  Angitkrystalle  getroffen  '^-erden,  ist  überdies  durch  ein 
abnormes  Verhalten  des  SericitßS  —  wenn  anders  wir  es  hier 
noch  mit  diesem  Minerale  zu  tbuu  haben  —  ausgeaeeichnet. 
Es  sind  ebenfalls  blättrig-schuppige,  jedoch  halbkornige  Massen 
eines  fett-  bis  perJmutterglänzenden,  milden,  talkähnlichen  Mi- 
nerals, das  sich  überdies  durch  seine  äusserst  lebhaft  gelb- 
grüne  Farbe  auszeichnet,  deren  Nuance  zwischen  Apfelgrün 
und  Zeisiggrün  fällt.  Dem  entspricht  ein  Verhalten  vor  dem 
Lothrohre,  abweichend  von  dem  des  Sericits;  das  Mineral 
schmilzt  sehr  leicht  zum  schmuzig  pistaziengrünen  oder  gelbbrau- 
nen, blasigen  Glase,  während  der  Sericit  sich  aufblättert  und 
bei  ziemlich  intensivem  Blasen  einen  weissen  bis  grünlichgrauen 
Email  giebt,  der  sich  mit  Kobaltsolution  blau  färbt.  Vielleicht 
liegt  hier  ein  eisenreicheres  Glimmer- Mineral  von  Farbe  und 
Glanz  des  Talkes  vor,  welches  theilweise  den  Sericit  in  dießeui 
Gesteine  vertritt,  vielleicht  auch  eine  chemisch  ganz  verschiedene 
Substanz;  zur  sicheren  Bestimmung  reichen  Mikroskop  und 
Lothrohr  nicht  aus. 

Nicht  selten  kommt  echter  Sericit  mit  allen  charakteristi- 
schen Eigenschaften  gleichzeitig  mit  dem  eben  beschriebenen 
Minerale  vor;  dann  lassen  sich  an  mit  Säuren  behandelten, 
halbgegluhten,  angeschmolzenen  Stückchen  unter  dem  Mikrokope 
die  Unterschiede  sehr  scharf  wahrnehmen.  Ausser  diesen  zwei 
talkäbnlichen  Mineralien  und  bald  mehr,  bald  weniger  betgemeng- 
tem Chlorite  scheinen  Quarz  und  Kalkspath  die  einzig  wesentlichen 
Bestandtheile  dieser  Varietät  zu  bilden,  in  der  man  wieder  die  so- 
genannten accessorischen  Bestandmassen  durchaus  nicht  von  der 
eigentlichen  Gesteinsniasse  zu  treuneu  vermag.  Sericit  und  Chlorit 
bilden  vorherrschend  die  Lamellarzonen,  Quarz,  Kalkspath  in 
aaaaerordentlich  innigem  Gemenge  die  körnigen  Zonen,  das 
lebhaft  gelbgrüne,  talkähnliche  Mineral  kommt  sehr  häufig  und 
das  ganze  Gestein  färbend  in  beiden  vor.  Eisenglanz  fehlt  nie; 
Eisenkies  ist  sehr  häufig  eingesprengt.  Lässt  schon  die  streifige 
Vertheilung  die  Gemengtheile  mit  blossem  Auge  unterscheiden, 
80  gilt  das  um  so  mehr  von  den  Varietäten,  iu  welchen  die 
körnigen  Zonen  in  {  bis  1  Zoll  und  darüber  breite,  unregel- 
mässig-verlaufende Schnüre  oder  Trümer  übergehen,  in  welchen 
das  eisenreichere,  talkähnliche  Mineral  nur  hier  und  da  einge- 
wachsen erscheint,  so  dass  dieselben  durch  ihre  weisse  Farbe 
.io  dem  grünen  Gesteine  scharf  hervortreten.     Während  sonst 
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in  aolchen  grosseren  Ansscheidungen  Qnars  and  Kalkspitfc 
stets  mittel-  bis  grobkörnig  auftreten,  sind  dieselben  Minen- 
lien  hier  zu  einem  hornsteindichten  Gemenge  innigst  ?erb«B- 
den,  welches  bald  mehr  Fettglanz,  bald  mehr  PerJmottergltoi 
zeigt,  je  nachdem   das  eine  oder  andere  Mineral  rorherrsefaL 

Vorkommen :  am  ausgezeichnetsten  in  dem  vorderen  grosMB 
Bruche  der  Rnbenlai  im  Limbachthale  zwischen  WalJhaaseo  aid 
Dalberg  zusammengelagert  mit  den  anderen  Varietäten  der 
Sericitkalkphyllite  und  grünen  Sericitphyllite ;  anderwärts  obe^ 
halb  Argenschwang  im  Wechsel  mit  Augitachiefer  und  alln^ 
reichen  Sericitgneissen,  daselbst  in  einer  dunnplattigen  Varietitf 
welche  neben  Kalkspnth  und  Quarz  auch  Albit  unter  dem  Mi- 
kroskope wahrnehmen  lässt.  Noch  andere  streifig  -  flaserige 
Varietäten  entbehren  des  eisenreicheren,  talkähnlichen  Minenb 
und  fuhren  nur  gewöhnlichen  Sericit  mit  wenig  färbendem  Chinrit 
neben  Quarz  und  Kalkspath  (Limbachthal,  Dalberg  etc.). 

Die  meisten  Gesteine  der  Gruppe  IV,  zumal  die  tjpiscIiM 
Augitschiefer  und  Sericitkalkphyllite,  zeichnen  sich  durch  eisen- 
schüssige, ockerige  Verwitterungszustünde  aus,  worin  die  Aefan- 
lichkeit  mit  dichten  Grunsteinen  sich  abermals  bekundet.  In 
der  Regel  scheidet  sich  Eisenoxydhydrat  aus  (Schlossberg  n 
Argenschwang,  Limbach  etc.),  seltener  Eisenoxyd  (Winterbuig). 

V.     Körniges   Magneteisengestein    und   Eisen- 
glimmerschiefer. 

Beide  Gesteine  bilden  sehr  untergeordnete  Lager  in  der 
Zone  der  albitreichen  Gneisse  und  der  Augitschiefer.  In  ihuen 
gelangen  die  accessorischen  Geniengtheile,  Magneteisen  asd 
Eisenglanz,  zur  Herrschaft.  Dies  rechtfertigt  ihre  AufzähliiDg 
in  der  systematischen  Petrographie  der  krystallinischen  Taauoi- 
gesteine  trotz  ihres  spärlichen   Vorkommens. 

1)   Körniges  Magneteisengestein. 

Tm  reinsten  Zustande  ein  sehr  feinkörniges  bis  beinahe 
dichtes  Aggregat  von  krystallinischen  Körnern  oder  ausgebil- 
deten Krystallen  von  Magneteisen.  Korngrösse  höchstens  1  Mil- 
limeter. Die  Krystalle  sind  sehr  oft  deutlich  ausgebildete 
OktaJ^der,  zuweilen  mit  abgestumpften  Ecken,  die  Kanten  der- 
selben sind  selten  scharf.  Die  grobkörnigsten  Varietäten  pfle- 
gen die  reichsten  zu  sein  (Concessiou  Argenschwang);  sie  irri- 
tiren  die  Magnetnadel   sehr  stark,    sind  jedoch    vermöge  ihres 
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weniger  dichten  Oefogea  der  Verwitterung  zugänglicher,  to  daas 
neistens  cwiBchen  den  einseinen  glänzenden  Kornern  gelber, 
eisenockeriger  Mulm  vorhanden  ist.  Solche  reinere  Partieen 
▼OD  weniger  feinem  Korne  finden  sich  häufig  in  gans  unregel- 
mässiger  Begrenzung  in  den  feinkörnigen,  unreineren  Varietäten 
eingewaehseD.  Diese  letzteren  sind  meist  von  Quarz  durch- 
drungen, der  sich,  selbst  dem  bewaffneten  Auge  unsichtbar, 
sofort  durch  das  Gefühl  in  dem  splittrigen  Bruche  und  den 
scharfen  Kanten  kundgiebt.  Sichtbar  zeigt  sich  die  Kiesel- 
arde  als  sehr  feinkörniger  Quarz  entweder  in  un regelmässigen 
Flecken  (Concession  Argensehwaog)  oder  in  der  Schichtung 
parallelen  Streifen  bis  zu  3  Millimeter  Breite  in  dem  Gesteine 
aosgeschieden.  Das  sonst  massive  Gestein  gewinnt  im  letz- 
teren Falle  eine  Art  plane  Parallelstructur,  welche  sich  in- 
dessen nie  zur  Schiefcruog  ausbildet  (Winterbaoh).  An  Stelle 
der  Quarzausscheidungen  treten  in  den  deutlich  körnigen  Va- 
rietäten zuweilen  (durch  einen  Albitgehalt?)  vor  dem  Löthrobr 
schaselzbare  Massen  (Concession  Argen  schwang).  Eisenglim- 
B»er  in  zusammenhängenden,  dünnen  Membranen  von  geringer 
Ausdehnung  findet  sich  jDanchmal  dem  körnigen  Gemenge  der 
Schichtung  parallel  eingewachsen;  ehizelue  MagneteisenkrystaUe 
porphjrartig  einschliessend.  (Ein  analoges  Gestein,  aus  Eisen- 
glimmer «nd  porphyrartig  eingewachsenen  Magneteisenkrystallen 
derselben  Form  (0  und  oc*  0  oc)  zusammengesetzt,  besitzt  die 
Bonner  Sammlung  aus  Bergstadt  in  Mähren).  Derartige  Va- 
rietäten nähern  sich  dem  Itabirite  Brasiliens  und  Carolinas. 
Martit  konnte  ich  jedoch  in  dem  Taunnsgesteine  nicht  entdecken. 
Als  acccssorische  Bestandmassen  treten  Quarzschnüre  oder 
Adern  auf,  die  zuweilen  Epidot  in  wenig  ausgezeichneten  kry- 
stallinischen  Partieen  enthalten  (bei  Winterburg).  Es  ist  dies 
4as  einzige  Vorkommen  dieses  Minerals,  welches  mir  links- 
rheinisch bekannt  geworden  ist,  während  rechtsrheinisch,  tu- 
nuü  um  Wiesbaden  und  Homburg,  Epidot  gar  nicht  selten 
aaf  Klfiflten  der  Taunusschiefer  von  Sandbbbobr  und  Scharff 
gefunden  wurde,  ja  sogar  nach  Stifft  am  Buchwalde  bei  Ep- 
penhain  aIs  oonslituirender  Bestandtheil  aaltritt.  Von  Winter- 
burg führten  den  Epidot  bereits  Burkart,  Stbikinger,  Nogqb- 
RATH  auf  den  Klüften  der  grünen  Thonschiefer  südlich  des 
Dorfes  bei  der  Peinscholds-Mühle  an.  Ich  konnte  diese  Stelle 
nicht  wieder  auffinden,  doch  liegt  der  Schürf,  in  welchem  das 

Zrilt.  d   D.  g»«l.  liv».  XUL.  3.  ^^ 
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Magneteiseugestein  ansteht,  oben  auf  dem  Berge  niebt  sehr  wdt 
von  der  Mühle.  (Im  Felde  auf  dem  Bchmalen  Arosläafer  da 
Plateaus  zwischen  den  von  Gebroth  und  Allenfeld  nach  Wm- 
terburg  herabziehenden  Thälern.)  In  diesem  Scharfe  stelwi 
zwei  etwa  neuuzöllige  Erzraittel  lagerartig,  doch  innig  mit  den 
Nebengesteine  verwachsen,  zwischen  grünen,  bereite  sehr  eises- 
schussig  verwitterten  Schiefern  zu  Tage.  Das  Erz  von  sie» 
lieh    hohem    specifischem    Gewicht   ist   meistens    sehr   kiesdig. 

Ein  zweiter  Schürf  an  dem  rechten  Thalhaiige  des  Fischbachi 
zwischen  Winterbach  und  Winterburg  zeigt  die  qasrsreichstei, 
gebänderten  Varietäten  in  die  krausen,  verworren  flaserigei 
Sericitalbitgueisse  eingelagert*).  (Streichen  h^  5.)  Das  ui- 
gezeichnetste  Vorkommen  in  jeder  Hinsicht  ist  durch  die  Goa- 
cession  Argenschwang  (auf  der  Höhe  jenseits  des  Gräfenbaehi 
gegenüber  dem  gleichnamigen  Dorfe)  erschlossen  wmdm» 
Mit  einem  7,2  Lachter  tiefen  Versuirhsschachte  ist  mao  tif 
einem  in  oberer  Teufe  stellenweise  2  bis  3  Fass  mächtigen, 
gegen  die  Schachtsohle  bis  auf  einige  Zoll  zugesohärften  Lagtr 
stocke  nie<]ergegangen.  Streichend  ist  man  ohngefahr  7  Lachter 
aufgefahren.  Das  Erzmittel  lieferte  ziemlich  reines  Ers.  Gegeo 
das  Hangende  und  Liegende  'finden  sich  Einlagerangen  onei 
eisenockerig  verwitterten,  dünnschicferigen  Augitschiefers  vor. 
Das  eigentliche  Nebengestein  des  Lagerstockes  bilden  gebleichte, 
dickflaserige,  welligstreifige,  albitreiche  Sericitgneisse ;  einfestei 
Hangendes  und  Liegendes  ist  auch  hier  nicht  vorhanden;  die 
ganze  Masse  gleicht  vielmehr  einer  grossen  linsen formigeo 
Ausscheidung  in  dem  Gneisse.  Die  Schichten  fallen  sehr  steil 
nach  Norden  unter  einem  Winkel  bis  zu  90  Grad  ein. 

2)  Eisenglimmerschiefer. 

Diese  Gesteine  sind  schon  lange  durch  Schmidt  und  Nos- 
OEBATH*")  aus  dem  Kreise  Kreuznach  bekannt  gemacht  usd 
beschrieben  worden.  Ich  kann  daher  um  so  mehr  auf  die  be- 
züglichen Arbeiten  verweisen,  als  die  damals  frisch  aufgewor- 
fenen Schürfe  längst  verschüttet  sind.  Noogerath  beschreibt 
zwei  Varietäten.  In  der  einen  körnigschuppigen  sind  Qosn 
und  Eisenglinimer   derart  innig  gemengt,  dass   an   eine  Zogot- 


*)  Die  Herren  Gebrüder  Roos  in  Winterbarg,  BesiUer  der  Coneei- 

iionen,  weisen  dem  Geognostcn  bereitwilligst  den  Weg  tn  den  Sohfirfen. 

•*)  KAisTEN'f  and  v.  DscHKN'e  Archiv,  Bd.  XVI,  Heft  %  B.  515C 
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machung  des  Ercgesteins  nicht  gedacht  werden  konnte.  Die 
zweite  koroigstreifige  Varietät  besteht  aus  abwechselnden,  paral- 
lelen oder  sjmplectisch  verschlungenen  Lagen  von  kornigem 
Quarze  und  membranartig  verwebtem,  schuppigen  Eisenglimmer. 
Eisenglanz  findet  sich  in  kleinen  Rrystallen  auf  der  Ablosungs- 
fläche,  Quarz  in  j  —  2  Fuss  langen,  3  Zoll  starken  Schnüren 
und  gangförmigen  Bestandmassen.  Die  beiden  Structuren  ent- 
sprechen denjenigen  der  vorher  beschriebenen  krystaUini- 
achen  Schiefergesteine,  namentlich  den  Structuren  der  beiden 
Sericitglimmerschiefer-Varietäten  (II,  4,  8),  sowie  andererseits 
der  noch  zu  beschreibenden  Qnarzitschiefer.  In  dieselben  Ge- 
steine finden  petrographische  Ueber^nge  statt.  Nogobrath 
giebt  zwei  Fundstellen  an:  zwischen  Gebroth  und  Winterburg 
nicht  weit  von  der  Grenze  gegen  das  Rothliegende  in  den 
albitrcichen  Gneissen*)  und  in  dem  von  Gebroth  nach  WJnter- 
baeh  fuhrende«  Wege,  etwa  100  Lachter  westlich  der  Gebro- 
tber- Kirche.  An  dem  letzteren  Ort  war  der  Hauptschurf,  der 
ein  13 — 15  Zoll  starkes  Lager  der  streifigen  Varietät  in  einem 
^briunlichgelben,  eisenschüssigen,  etwas  sandigen,  mürben  Thon- 
sebiefer^  (fa.  5 ;  80  Grad  S.)  aufschloss.  Ich  fand  an  der  Stelle 
noch  einzelne  Stucke  in  den  Feldern;  der  angefahrte  Schiefer 
ist  ein  ganz  zersetzter,  sehr  feinkorniger  Sericitgl immerschiefer 
€>der  PbylliC  Spuren  werden  aus  den  Aeckern  zwischen  Ar- 
geoschwang  und  Spabrncken  erwähnt.  Ich  fand  in  derselben 
Feldmark  Gesteinsstücke  zusammen  mit  solchen  von  Sericit- 
glimmersehiefer,  welche  dadurch  interessant  sind,  dass  der  Quarz 
in  ihnen  weitaus  vorherrscht,  so  dass  man  dieselben  eher  als 
eisenglinmerreiche  Quarzitschiefer  zu  bezeichnen  hatte.  Diese 
Gesteine  darf  man  bei  der  Deutung  der  häufigen  Eisenoxyd- 
iecken  in  den  Taunus-Quarziten  nicht  ausser  Acht  lassen. 

VI.     Quarzit  und  Kieselschiefef. 

Diese  Gruppe  begreift  (neben  dem  ganz  untergeordneten 
Kieselschiefer)  in  dem  Quarzile  dasjenige  Taunusgestein,  weU 
ches  vermöge  seiner  Festigkeit  und  seiner  durchaus  vorwalten • 
den    Verbreitung   den   eigentlichen  Kern    der   ganzen   Gebirgs- 


*)  Der  Autor  hat,  wie  hereita  erw&hot,  den  Albit  übersehen  und 
ipricht  daher  nar  Ton  fleiiehrothem  Qaarxe,  in  lanch^ünen  Talk  körnig- 
ichieferig,  flaserig,  gneiMartig  gemengt. 

41* 
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kette  bildet.  Gewiss  Grund  geaog,  derotelben  beaoadoro  Aif- 
merksamkeit  zu  schenken  I 

1)  Quarzit  (Qnarzfels). 

Eine  eingehendere  übersichtliche  petrographiscbe  Bes^rei- 
bung  dieser  Gesteine  hat  Dumont  gegeben.  Den  Arbeitfli 
STsniiHGBR's,  Burkart's,  Stifpt's,  Sakdbergbr's  u.  A.,  wekbfl 
nur  einen  Bruchtheil  der  Taunuskette  behRndeln,  fehlt  Kboi 
aus  diesem  Grunde  die  nothwcndige  Vollständigkeit  und  Pii- 
cision  der  Gesteinsbeschreibung;  namentlich  sind  die  maoiucb" 
fachen  Beziehungen  zwischen  dem  Quarzite  und  den  krystilli« 
nisch-schiefrigcn  Silikatgesteinen  zu  wenig  hervorgehoben,  ob- 
wohi  Stifft  und  Sahdbergbr  dieselben  keineswegs  ubersehei 
haben.  Ich  glaube  daher  um  so  mehr  dem  belgischen  Autor 
folgen  zu  sollen,  als  gerade  diese  Gesteine  bei  oberflichlieber 
Betrachtung  geeignet  sind,  Missverstandnisse  über  die  Natir 
der  Taunusgesteine  insgesammt  zu  unterhalten,  wie  denn  eioigs 
Schriftsteller  angesichts  der  Taunusquarsite  schlechtweg  tob 
Sandsteinen  reden*).  Dass  sandsteinartige  Qaarcite  in  des 
Taunus  vorkommen,  ist  allerdings  wahr  und  sehr  wichtig,  aber 
eben  so  wahr  und  eben  so  wichtig  ist,  dass  der  lypiseiis 
Taunusquarzit  keineswegs  ein  Saudstein  genannt  werden  darl^ 
so  lange  man  in  der  Petrographie  den  Grundsats  aufatelit,  die 
Gesteine  zu  beschreiben  als  das,  was  sie  in  der  Natur  ibrsB 
Wesen  nacb  sind»  und  nicht  als  das,  was  sie  vor  ihrem  jslsi- 
gen  Zustande  einmal  gewesen  sein  konnten. 

Der  typische  Taunusquarzit  ist  wesentlich  ein  feinkörniges 
bis  scheinbar  dichtes,  homogenes,  festes,  splittrigee  Quartgs- 
stein.  Die  Körner  erreichen  im  Durchschnitt  nie  die -Grosse 
eines  Hirsekornes,  sind  aber  selbst  bei  den  dichteeCcn  Varie- 
täten in  einem  gegen  das  Licht  gehaltenen  Splitter  bereits  mü 
dem    blossem    Auge   und   unter   der   Lupe  stets   wahrnehmbar. 


*)  Die  Herrn  Wiiitgbn  nod  Zeilbb  1.  c.  8.  464 — 465.  Ebenso  irrig« 
fiexeichnnngon  gebrauchte  die  Ültere  Literatar:  ,,Kie8e]fe]i^*  (r.  Oet:«raC- 
skn),  „Kietelschiefer*  oder  „HornfelB^M&TBiMnGBR)  wofür  bereite  Bitbeait, 
den  fehlerhaften  Gebrauch  Bciner  Vorgänger  verbeMernd,  den  Namei 
„Quarzfels**  einfQhrtc.  Stifft,  der  bereits  sehr  wichtige  Detailangabea 
und  Vergleichungen  bringt  (I.e.  S.  446-45'i),  spricht  von  dem  ,fTaann8- 
quarzgesteine*'.  Ich  bediene  mich  gern  dea  in  allen  Sprachen  gelftaflgea 
Ausdrucks  „Quarzit*'  fQr  Qnarzfpls,  wodurch  gleichzeitig  die  Verwechse- 
lung mit  gangförmigen  Quarsmaasen  ansgeschloüen  wird. 
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Von  Gestalt  sind  dieselben  uckig,  meist  nicht  scharfeckig,  in 
den  halbscbiefrigen  Varietäten  beinahe  linsenförmig.  Es  sind 
nicht  jene  krjstallinischen  Körner  oder  geradezu  Krystallkörner 
der  sogenannten  „krjstalHnischen  Sandsteine^  (fjkrystallinische 
Qoarzpsammite^  NAUMAhys),  welche  dem  Milstone  grit,  dem 
Vogesensandsteine,  vielen  Quadersandsteinen  und  Braunkohlen- 
Sandsteinen  jenes  scharf  kornige,  dem  Gefühl  nach  rauhe  Ge- 
fnge  Terleihen.  Es  sind  ebensowenig  die  mehr  oder  weniger 
rondlichen,  abgerollten  Korner  des  gewohnlichen  Bachsandes 
und  der  einfachen  Sandsteine  mit  tbonigem  Bindemittel,  loh 
habe  wohl  an  den  Körnern  hier  und  da,  besonder^  an  einzel- 
nen durch  ihre  Gh*össe  ausgezeichneten,  annähernd  sechsseitige 
Querschnitte  gesehen,  ohne  deshalb  behaupten  zu  können,  Kry- 
«tall- Individuen  gesehen  zu  haben;  solche  treten  nur  da  deut- 
lich auf,  wo  das  Gestein  drusig  wird,  und  gehören  in  diesen 
seltenen  Fällen-  sicherlich  krystallinischen  Quarzuberzugen  an, 
auf  welche  wir  weiter  zu  sprechen  kommen.  Das  typische 
Gestein  ist  von  solcher  Festigkeit,  dass  in  den  Splittern  von 
Beobachtung  der  Oberfläche  seiner  Körner  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Man  sieht  vielmehr  stets  den  ausserordentlich  glasglän- 
aenden  bis  fettglänzenden,  ausgezeichnet  muscheligen  Bruch  der 
nnregel massig  begrenzten  Körner,  die  unter  dem  Mikroskope 
bald  kleinere  (und  dann  meistens  sehr  kleine)  Körnchen  zwi- 
.sehen  sich  zeigen,  bald  in  ganz  undeutlichen  Umrissen,  wie  in 
einander  serfliessend,  unmittelbar  auf  einander  gepresst  erschei- 
nen. Namentlich  die  Varietäten  mit  linsenförmigen  Körnern 
>gewähren  letzteren  Anblick.  Das  typische  Gestein  ist  wesent- 
lich gleichkörnig;  recht  oft  immerhin  bemerkt  man  auch  mit 
der  Lupe  einzelne  grössere  Körnchen,  welche  schärfer  begrenzt 
sind.  Ein  eigentliches  besonderes  Bindemittel  ist  in  der  typi- 
schen, gleichkömigen  Varietät  nicht  wahrnehmbar,  in  den  un- 
gleichkörnigen wurde  die  Beobachtung  sehr  kleiner  Körnchen 
awischen  den  grösseren  die  Annahme  eines  solchen  gestatten. 
iMoner  ist  der  Verband  derartig  innig,  dass  man  den  Eindruck 
eines  homogenen  Gesteins  empfängt  ton  splittrigem,  keines- 
wegs sandigem  Bruche.  Denkt  man  sich  auß  einem  feinkörni- 
gen Gneisse  Glimmer  und  Feldspatb  weg,  so  müssen  die 
aiiruckbleibenden  Quarzkörner  ebensolche  Gesteine  erzeugen. 
In  der  That  vermag  man  alpine  Quarzite  (Sitten  im  Wallis, 
St.  Nicolas  im  Vispthalj  aus  den  krystallinischen  Schieferzuueu 
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von  dem  echten  TaunusquArzite  nicht  zo  anterscheideo,  ebenio- 
wenig  schlesische,  ungarische  (Herrengrand,  Dobrona).  Anderer- 
seits bieten  auch  ältere  und  jüngere  Sedimentformationen  mki 
analoge  Quarzite  (wohlverstanden,  so  weit  die  AnsbildQDg  4er 
Qnarzkörner  in  Betracht  gezogen  wirdi).  Pur  den  im  Hm 
bewanderten  Geognosten  nenne  ich  vergleichsweise  die  sogi- 
nannten  ^Hornquarz^geschiebe  im  Rothliegenden  des  Sud-  osd 
Ostrandes,  nur  zum  Theil  die  Quarzite  von  Ilsenborg  and  tob 
Bruchberge,  deren  grosster  Theil  einen  ungleich  körnigen,  sehr 
fein-  und  rauhkörnigen  Quarzitsandstein  darstellt.  In  weniger 
mächtigen  Lagern  finden  sich  analoge  Quarzite  sn  der  Suseih 
bürg  oberhalb  Rnbeland  und  zu  Altenbrack  an  der  Bode.  Ge- 
wisse Tertiärquarzite  des  Mainzer  Beckens,  c.  B.  von  Wald- 
böckclheim  bei  Kreuznach,  gehören  ebendabin,  wie  iberhaopt 
gewisse  Knolleusteine  der  Braunkohlenbildungen,  während  die 
Mehrzahl  derselben  einen  abweichenden,  bald  mehr  flintartigsD, 
bald  mehr  sandsteinartigen  Habitus  zeigt.  Auf  die  Qoanite 
des  Rheinischen  Schiefergebirges  ausserhalb  des  Taunoa  konme 
ich  weiterhin  zu  sprechen.  Der  Bruch  der  Taanasqnarzite  in 
Grossen  ist  uneben  bei  den  feinkörnigen,  flach mnechelig  bis 
fast  eben  bei  den  dichten  Varietäten,  im  Kleinen  ateto  aplittrig. 
Im  Schichtenverbande  setzen  die  Quarzite  vorwaltend  ein  bii 
mehrere  Puss  mächtige,  im  Inneren  massige  Bänke  sasammeD, 
die  öfters  durch  Schieferlagen  getrennt  sind;  recht  bäaflg  sind 
jedoch  auch  dBnnplattige  Varietäten,  welche  Uebergaoge  in 
Quarzitschiefer  vermitteln,  besonders  wenn  Glimmer  and  Senat 
in  zahlreichen  Lamellen  eingemengt  erscheinen.  Die  massigen 
oder  dickplattigen  Quarzite  zeigen  häufig  parallelepipedische 
Zerklüftung.  In  der  Form  der  einzelnen  Felsen*),  in  den  zer- 
rütteten, klippigen  Schichtenkämmen  der  Steilhänge  and  sn- 
letzt  in  den  aus  zahllosen  parallelepipedischen  Trnmmem  in- 
sam mengehäuften  Rossein*)  spricht  sich  diese  Klnftang  (wie 
bereits  in  der  allgemeinen  topographischen  Einleitung  erwähnt) 
am  deutlichsten  aus.  Dieselben  Kluftsysteme,  von  welefaen 
das  eine  nahezu  der  Fallebene,  das  andere  der  Streichebene 
parallel  zu  sein  pflegt,  finden  sich  nicht  selten^ durch  gross- 
krystallinische  Ausscheidungen  derben  Quarzes  erfollt,  welche 
in  der  erstgenannten  Richtung  zuweilen  zu  förmlichen   Gäogen 


*)  Siehe  die  Skiisen  aaf  Tafel  XIL 
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aowachseo*).  Weit  häufiger  aber  durchschwärmen  Adern  und 
Trämer  derselben  AasfüllungBnmsse  die  massigen  Quarzite  nach 
allen  Richtungen  und  durchflochten  dieselben  stellenweise  der- 
art mit  ihrem  Netzwerke,  dass  sie  die  Hauptmasse  des  Ge- 
steins bilden.  Scharfe  Saalbänder  zeigen  diese  anregelmässigen 
Adern  ebensowenig,  wie  die  analogen  Bestandmassen  der  kry- 
stallinischei>  Schiefergesteine.  Oft  sind  sie  drusig  und  führen 
neben  Bergkrystall  oder  gemeinen  Quarzkrjstallen  nicht  selten 
Eisenglammer,  Eisenkies,  Kupferkies,  Malachit  und  hier  und  da 
a»ch  Kalkspath««). 

Die  Uebergäuge  in  die  krystallinisch- schieferigen  Sericit- 
gesteine  und  zunächst  in  die  Quarzitschiefer  werden  durch  das 
accessoris'che  Auftreten  von  Scricit,  Glimmer,  Feldspath  und 
Eisengliramer  innerhalb  der  kornigen  Qoarzitmasse  bedingt. 
In  einigen  Varietäten  überschreitet  die  Menge  dieser  Mineralien 
die  Grenze  diae  Accessorischen  so  sehr,  dass  man  sie  wesent- 
lich nennen  muss.  Das  Auftreten  des  Sericits  zumal,  der, 
wenn  auch  nicht  in  jeder  Gesteinsbank  vorhanden ,  doch  in 
keinem  grösseren  Schichtencomplex  vei^ebens  gesucht  wird, 
ist  für  den  Taunusquarzit  geradezu  charakteristisch.  In  anderer 
Weise  gehen  die  Taunusquarzite  durch  Einschluss  grosserer 
Quarz-  oder  Qnarzit« Fragmente,  sowie  von  Schieferflasem  und 
Sohieferbrucbstücken  in  semiklnstische  Gesteine  über;  endlich 
durch  lockerkörnige  Structar  und  Aufnahme  thonig-eisenschus- 
siger  Bindemassen  in  Quarzitsandsteine.  Die  meisten  aller 
dieser   Verschiedenheiten   in    Masse   und   Struclur   wiederholen 


*;  B«80Dder8  im  rechurheiniscben  Taunos  treten  mächtige  Qnarz- 
gütige  rechtwinklig  gegen  das  XJeneralstroichen  auf,  nicht  nur  im  Quarzit, 
Sendern  auch  in  den  Taunnsechiefern,  in  welchen  sie  Terroöge  ihrer  ge- 
ringen Zerstörbarkeit  auf  weite  Strecken  verfolgt  werden  können,  bei- 
spielsweise der  Gang  des  ,,Granen  Steins"  bei  Nanrod,  der  Gang  der 
Fraaensteiner  Burg  n.  t.  a. 

*^  ScHARFP  u.  A.  erwähnen  Umhüllnngspseudomorphosen  von  Quarz 
Bätb  -Kalkspath,  welche  die  Gehänge  der  Quarzitberge  hUufig  bedecken 
iolkii;  ich  konnte  bei  allem  Fleiss  keine  Belegstücke  in  meinem  Unter, 
-fliebntagsgebiete  fiiidun;  ein  recht  instructives  Stück  erhielt  ich  durch  die 
frenndlichkeit  des  Herrn  v.  Gcrrin  auf  Walderbach.  So  weit  meine 
Forschungen  reichen  kann  ich  ein  allgemeines  Vorkommen  derartiger 
UmYiüllangspseudomorphosen  nur  bezweifeln,  geschweige  einer  Hypothese 
beittlitomen,  Welche  darauf  hin  das  ^2i  Meilen  lange  Qnarzitgebirge  für 
eine  grosse  Qaarzmetamorphose  nach  Kalkstein  hält 
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sieb  bei  einseinen  Varietäten.     Nacbdem  ich  dieselben 
geschickt  habe,  wende  ich  mich  diesen  letaleren  selbst  so. 

Nach  der  Farbe  des  Gesteins  lassen  sich  nach  DmoR 
drei  Hauptvarietaten  unterscheiden,  deren  Annahme  ecboD  4er 
besseren  Uebersicht  halber,  vor  Allem  aber  wegen  der  Yfr 
gesellsdiai'tung  mit  den  verschiedenen  Schiefem,  mil  weklm 
eine  jede  dieser  Varietäten  zasammengelagert  ersekeint,  lieh 
empfiehlt.  Ich  fuge  jedoch  ausdräcklich  hinsn,  dase  ich  im 
bathrologische  Verschiedenheit,  welche  derselbe  Antor  an  im$ 
Eintheilung  knüpfte,  nicht  zu  theilen  vermag.  Ddmojit  ont«^ 
scheidet : 

1)  Quarzite  blanc  (a  tiches  rouges), 

2}  Quarzite  gris  -  bleuätre, 

3)  Quarzite  vert. 
Dem  entsprechend  theilen  wir  ein  in: 

1)  Weissen  (rothgefleckten)  Sericit-Quarsit  (Haapftqearfit), 

2)  Blaugrauen  (Glimmer-)  Quarsit, 
«.    I  Grünen  (Chlorit-)  \ 

^    iRothen  (Eisenglimmer-)  j   Q"*^"*' 

Die  in  Klammern  vorgesetzten  Namen  der  aecessoriscliei 
Mineralien  sollen  nicht  deren  alleiniges  oder  stetes  VorkonaiM 
in  der  entsprechenden  Quarzitvarietät  andeuten,  ▼ielmehr  sls 
Charakteristik  im  Allgemeinen  dienen.  Scharfe  Grenxen  swiscb« 
den  drei  Varietäten  bestehen  nicht ,  gleichwohl  hat  eine  jsdt 
ihr  Besonderes. 

Die  grünen  und  rothen  Quarzite  sind  ein  Analogen  ti 
den  gleichfarbigen,  kornigschiefrigen  Sericitglimmerschiefern  snd 
den  entsprechenden  quarzreichen  Sericitphjlliten  und  bilden 
in  Wechsellagerung  mit  diesen  Gesteinen  besondere  Zooeo. 
Die  charakteristischen  blaugrauen  Quarzite  kommen  auf  der 
Grenze  grösserer  Quarzitzonen  gegen  Schiefersonen  in  Wechsel- 
lagerung mit  den  grauen  und  blauen  Phylliten  vor  und  treteo 
wie  diese  auch  in  solchen  Zonen  auf,  welche  Thonschiefer, 
Grauwackenschiefer  und  Grauwackensandsteine  enthalten,  die 
man  von  den  Gesteinen  der  gewöhnlichen  unterdevonisohea 
Coblenzschichten  nicht  unterscheiden  kann.  Der  weisse,  häufig 
rothgefleckte  Hauptquarzit  bildet  stets  den  eigentlichen  Kern 
grösserer  Quarzitmassivs  in  Gemeinschaft  mit  sehr  dunnscbief* 
rigen,  streifigen  oder  kornigschiefrigen,  chloritfreien  Sericit- 
glimmerschiefern (sogenannten  Talkschiefern)  oder  mit  matten, 
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gronen  ond  rothen,  auch  getteckteo  Thonscbiefern ,  welche 
wegen  ihres  wesontlichen  Thongehaltes  erst  anter  C  beschrie- 
ben werden  sollen. 

1)  Weisser  (rothgefleckter  Sericit-)  Quarsit 
(Qaarnte  blano  k  tdches  rouges). 

Vorwaltend  massige,  feinkornige,  unebenbrächige,  rein 
weisse,  gelblich-  bis  graulichweisse  Gesteine  von  mattem  bis 
achimmemdem  Glänze,  die  im  reinsten  Zustande  frei  von  allen 
Beimengungen  sind.  (Brache  am  Rochusberg,  oberhalb  der 
Villa  Landy,  swischen  Weiler  und  Porsthaus  Heilig -Kreuz, 
Sehoneberg,  Brüche  zwischen  Thiergarten  und  Argenthai,  Er- 
bacber  Kopf  o.  a.  m.  a.  O.)  Am  Rochusbergo  geht  hier  und 
da  die  massige  Structur,  ohne  dass  lamellare  Gemengtheile 
eintreten,  in  eine  unvollkommen  verstecktschiefrige  über,  welche 
sieh  dadurch  kundgiebt,  dass  beim  Zerschlagen  der  unebene 
Bruch  eine  Art  Parallelismus  der  Splitter  wahrnehmen  lässt. 

Die  gewöhnlichste  Abänderung  wird  durch  das  Auftreten 
aoregelmässiger ,  rothbVauner  bis  blutrother  Eisenoxydflecke 
TOD  sehr  verschiedener  Grosse  hervorgerufen,  die  meist  aus 
erdigem  Eisenocker,  seltener  aus  schuppigem  Eisenglimmer 
bestehen  und  entweder  nur  Flächenausdehnung  auf  der  Schicht- 
fläehe,  auf  Kluften  oder  Sprangen  besitzen,  oder  den  Qesteins- 
kfirper  selbst  ergreifen.  In  gans  seltenen  Fällen  findet  eine 
scheinbar  regelmässige  Vertheilung  sehr  kleiner  Flecke  durch 
das  ganse  Gestein  statt,  wodurch  getigerte  Varietäten  ent- 
stehen. Anstehend  fand  ich  dieselben  nie,  wohl  aber  ausge- 
leiohoet  unter  den  Qaarsitgeschiebeii  des  Rothliegenden  zu 
Heddesheim  bei  Creuznach,  zusammen  mit  Sericitschiefer-,  Kalk- 
ond  Dolomilgeschieben,  welche  insgesammt  unzweifelhaft  dem 
Taunus  entstammen.  Es  ist  ein  unter  der  Lupe  ausgezeichnet 
körniger,  grauweisser  Quarzit  von  ungefähr  ~  Millimeter  Korn- 
gröase,  der  regelmässig  durch  das  ganze  Gestein  hindurch 
2  —  8  Millimeter  breite,  braunrothe  Flecke  enthält,  in  Abstän- 
den von  etwa  3  Millimeter  durchschnittlich.  Unter  der  Lupe 
erweisen  sich  dieselben  als  icleine  Gruben,  in  welchen  der  sehr 
feiüBchappige  Eisenglimmer  die  nicht  auskrystallisirten  Quarz- 
koroer  bedeckt.  Hier  und  dn  bemerkt  man  gelbgrune,  fettglän- 
sende  Sericitschuppcben  zwischen  dem  Eisenrahm;  grössere 
fettgiänaende,  dichte  Massen  desselben  Minerals  von  derselben 
Grosse   wie  die  Eisenoxydflecke   finden  sich  nicht  selten  auch 
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aasserhalb  der  letzteren  der  körnigeo  Maese  beigemengt  Ei 
konnte  somit  der  Eisenglimmer  von  einer  Zersetxong  de«  Se* 
ricites  herrühren;  eine  anderweitige  derartige  Sericiiverwitt^ 
rung  ist  mir  gleichwohl  nicht  bekannt»  daher  der  Process  da- 
hingestellt bleiben  muss.  (leb  habe  diese  Varietät  aoafihrlickcr 
beschrieben,  weil  ich  in  der  Sammlung  der  konigl.  Oberberf- 
hauptmanuschaft  zi)  Berlin  sprechend  ähnliche  Gesteine  tm 
der  Griesemerth  and  dem  Rothen  Stein  bei  Olpe  io  Begleitaig 
von  rein  weissen,  massigen,  feinkörnigen  QuaniteD  fand,  dk 
den  oben  beschriebenen  vom  Rocbusberge  bei  Bingen  fast  völlig 
gleich  erscheinen.  Sericit,  zu  einer  tbonigen,  geibgrunen  Ifasae 
verwittert,  bedeckt  die  Stracturfläche  eines  anderen  mehr  schief- 
rigen  Handstückes  von  demselben  Fundorte;  Glimmer  in  silb«r- 
weissen ,  perlmutt erglänzenden  Blüttchen  ist  ganc  vereinitk 
eingestreut.  Diese  Gesteine  liegen  unmittelbar  auf  den  fiuerir 
gen  Lenneporpbyren,  in  welchen  die  BescbreiboDg  des  Hern 
V.  Decuen  sehr  häufig  ein  fettglänzendea ,  gelbgrunea  Talk- 
mineral erwähnt,  das  mir,  nach  Handstücken  au  Bcbliessen, 
mit  dem  Sericite  nahe  verwandt,  wenn  nicht  ident  erseheiaL 
Derartiges  Zusammenvorkommen  von  flaserigen,  feJdspatbifeB 
Silikatgesteineu  mit  Quarziten  so  gans  analoger  Beacbaflfenbeit 
dürfte  wohl  kaum  zufällig  und  daher  wohl  so  beachten  seio!) 
Die  gewöhnliche  rothfleckige  Varietät,  welche  meist  aock 
Glimmer  und  Sericit  enthält ,  ist  der  weitaus  verbreitetste 
Tuunnsquarzit,  der  selten  in  einem  grösseren  Quanitmasiir 
fehlt.  Die  Bräche  am  Rochusberge  hinter  der  Villa  -Landy 
und  die  rechts  der  Chaussee  von  Argenthai  nach  ThiergarCM 
machen  eine  solche  Ausnahme;  an  beiden  Stellen  findet  sieh 
der  Sericit  jedoch  überall  derartig  zu  gelbgrunem  Thon  serselit, 
dass  der  Verwitterungsprocess  im  grossartigsten  Maaasstab  das 
ganze  Gesteinsmassiv  ergriffen  haben  muss.  Während  die  mei- 
sten Quarzitbrüche  schon  von  fern  ganz  roth  erscheinen,  ist  der 
grosse  Bruch,  welchen  der  Rochusberg  der  Rheinseite  sukebii, 
hellweiss;  der  Nahe  hingegen  dreht  derselbe  Berg  den  Scba^ 
lacbkopf  zu,  der  seinen  Namen  dem  Eisenozyd  verdankt 

Sericit  wie  Glimmer  treten  in  GemeinschaA  auerst  gaof 
spärlich  in  einzelnen  Lamellen  oder  schuppigen  Partieen  is 
der  körnigen  Masse,  besonders  aber  auf  der  Schichtflache  aaf. 

Sobald  dieselben  reichlicher  sich  einfinden,  ordnen  sie  sieb 
meist   parallel   und   fangen    an    die    Structur    su    beherrschefr 
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Sericit  oamenüioh  abenieht  iu  mehr  oder  weniger  dicken,  fett- 
oder  seidenglänzenden  Lagen  die  Schichtflachen,  Glimmer  ist 
darin  eingewebt  oder  liegt  parallel  in  der  körnigen  Masse 
selbst.  Oder  es  durchsieben  Sericitflasern  das  ganze  Gestein. 
In  dem  ersten  Falle  entstehen  platUge  Varietäten  mit  wesent- 
lich ebener,  höchstens  krammschaliger  Schichtung,  in  dem  an- 
deren Extrem  dickflaserige  Gesteine,  iu  welchen  linsenförmige 
€Mier  dnttelartige  Qnarzitkörper  mit  seidenglänzenden  Sericit- 
Gliromerflasern  darchflochten  erscheinen.  Das  ganze  Gestein 
seigt  alsdann  deutliche  Streckung,  die  sich  in  den  parallel- 
gefältelten  Flasern,  wie  in  der  parallelen  Lage  der  Quarzit- 
korper  aasspricht.  Gerade  solche  Gesteine  zeigen  gern  ein 
grobes  Kom,  so  dass  die  fettglänzende,  undurchsichtige,  mil^ 
chige  Qnarzmasse  dem  derben  Gang-  oder  Aderquarze  ganz 
abnlich  wird  (Waldschloss  bei  Dörrubach,  Brüche  zwischen 
Thiergarten  und  Argentbal,  Rheinböller-Hntte  etc.). 

Handstncke  der  durch  Sericit  und  Glimmer  parallelflächig 
geplatteten  Quarzite  liefert  fast  jeder  grössere  Steinbruch.  Be- 
sonders schön  entwickelt  fand  ich  das  Gestein :  am  Rupperts- 
berge;  in  den  Brüchen  bei  dem  ^  Bingcrlocho  ^  und  weiter 
rfaeinabwärts  bei  dem  Nummerstein  1945 ;  sn  dem  Felsen,  de>* 
Schloss  Sooneck  trägt;  in  dem  Bruche  auf  der  Utschen-H litte 
und  an  der  Chaussee  zwischen  Thiergarten  und  Argentbal*)* 
Peldspath  (in  Anbetracht  der  schiefrigen  Sericitgcsteine  wahr- 
Bcheinlich  Albit),  stets  zu  Kaolin  verwitteTt.  findet  sich  in  man- 
chen Bänken  der  Bruche  des  Rochusberges,  Ruppertsberges, 
am  Bingerlocbe,  sowie  überhaupt  im  ganzen  Rheinthale  abwärts 
bis  Sooneck  ziemlich  häufig  in  sehr  kleinen,  weissen,  unregel- 
nässig  eckigen,  seltener  vierseitigen  Körnchen  zwischen  den 
Qoarzkömem  ein,  bald  vereinzelt,  bald  in  der  Schichtung  pa- 
nüleler  Reihen,  bald  durch  das  ganze  Gestein.  Man  trifft  ihn 
fast    nur   in  Sericit  oder  Glimmer   führenden  Varietäten.     Die 


*;  Es  können  wohl  nur  diese  dünnplattigcnf  Sericit  und  Glimmer 
fIkhreBden  Qnarsite  sein,  welche  nach  Gf.bc;rn«  der  yerstorbene  Clatsrn 
Bit  den  nicht  elastisch  biegsamen  Varietäten  des  brasilianischen  Itacola- 
mita  identificirte.  Dass  Gkrgkns  einmal  in  einem  Qnarsite  bei  Strom- 
bcirg  (Gnldenbach)  Gold  eingesprengt  fand,  sowie  dass  im  vorigen  Jahr- 
hunderte KnrfQrst  Kahl  TtiBonos  bei  Bernkastel  an  der  Mosel,  in  dessen 
Umgebung  ebenfalls  Qaarsit  auftritt,  in  einem  Bache  Gold  waschen  Hess, 
m9fs  hier  erinnert  wetden« 
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matte,  schneeweisse,  rothlich-  oder  gelblieh  weisse  Farbe  fiiit 
ihn  zwischen  den  fottglsnzenden,  durchscheinenden  Quankör 
nern  nicht  leicht  übersehen.  Am  ausgezeichnetsten  tritt  er  ii 
einer  Reihe  von  Steinbrüchen  auf,  welche  an  dem  Deoknik 
beginnen,  das  aas  den  gesprengten  Klippen  des  ^BingerioeheiP 
linker  Hand  der  Chaussee  von  Bingerbrack  nach  Cobleni  eh 
richtet  ist.  Er  macht  hier  nicht  selten  den  fonften  TheiJ  der 
körnigen  Tbeile  des  Gesteins  aus.  Es  sind  die  Arkosqnanile 
DüMOüT^s.  Ich  weiss  nicht,  ob  Dumont,  gleich  vielen  fraow- 
sischen  (und  auch  deutschen)  Geologen,  die  Peldspatbe  4a 
Arkosen  für  an  Ort  und  Stelle  gebildete  .kiystalliniscbe  G^ 
Steinselemente  hält;  ich  meinerseits  bin,  so  weit  meine  EHih- 
rung  reicht,  für  die  meisten  Fälle  der  entgogengesetzteo  An- 
sicht. Hier  wird  das  Urlheil  dadurch  besonders  erschwert, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Feldspathquaraite  mit  deoüicl 
klastischen  und  halbkrjstallinisch- klastischen,  feldspathfniiraii- 
den  SericitqnarKSchiefern  (poudingues  Dumoi«t*s)  wechsellagen 
und  durchaus  nicht  von  denselben  getrennt  werden  könnea 
In  Anbetracht,  dass  Sericit  in  dicken,  lebhaft  gelbgrinen,  ^ 
streckten  und  gefältelten  Lagen  von  ausgeseichnetem  Fett**, 
Seiden-  oder  Perlmuttergiauze  (nacr^  Dumont)  mit  darin  eis- 
gewebten,  2 — 3  Millimeter  grossen,  iilberweissen  Glimne^ 
lamellen  die  Structurfläche  der  dickplattigen  Gesteine  bedsekt, 
dass  Sericit  und  Glimmer  in  kleineren  Partieen  aach  den  k6^ 
nigen  Massen,  parallel  der  Schichtung  eingewachsen  sind,  dtsi 
fernerhin  die  grosskrystallinischen,  drusigen  Quarsadem,  Bit 
welchen  das  Gestein  oft  durchwachsen  ist,  selbst  dann  taweilei 
grössere  Kaolinmassen  eingesprengt  enthalten,  wenn  das  ooi* 
gebende  Gestein  kaolinfrei  erscheint,  in  Anbetracht  endlich  der 
innigen  petrographischen  wie  stratographischen  Verknäpfsng 
der  Quarzite  überhaupt  mit  den  feldspathfnhrenden  Sericitschiefer- 
gesteinen  kann  ich  diese  Feldspath  -  (resp.  Kaolin  -)  Koroer 
nicht  für  Trümmer-Elemente  ansehen.  (Den  letzten  Grund  an- 
langend, erlaube  ich  mir  den  Leser  an  das  (sub  A,  I,  1,  b,  i) 
aus  der  Bonner  Sammlung  beschriebene  Sericit-Albit-Qaarsge- 
stein  des  Bingerloches  zu  erinnern,  dessen  Klippen  auf  der 
nordwestlich  verlängerten  Streichlinic  der  Schichten  gedachter 
Feldspath  -  Quarzite  liegen.)  Dass  fast  sämmtlicher  Feldspetb 
in  Kaolin  verwandelt  ist,  wird  Niemanden  Wunder  uehmeO) 
der  die  tiefgreifende  Zerklüftung    in  den  Quarsitbrücheu  durch 
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Aogeoschein  kennt.  Eine  aas  sersetziem  Seticit  and  Bisen- 
ozjd  bestehende,  rothe,  thonige  Maese  überzieht  jede  Kloft*). 
[In  dem  in  Rede  stehenden  Brache  zeichnen  sich  die  conglo- 
meratischen,  feldspatbhaldgen  Bänke  besonders  durch  solche 
(keineswegs  ursprangliche)  Eisenoxydimpragnation  aus.  Man 
hat  eine  solche  Bank  ein  paar  Schritte  unterhallb  des  er- 
wiiinten  Denkmales  stehen  lassen ;  ich  mache  darauf  anfmerk- 
•am,  weil  der  Bruch  jetzt  zum  Theii  verschüttet  daliegt**).] 
Oft  ist  der  Kaolin  ganz  ausgewaschen. 

In  anderen  Varietäten  der  weissen  Quarzite  ist  das  Korn 
so  fein,  daaa  sie  hornsteinähalich,  fettig,  wacbsglänzend  aus- 
•ebes.  Sie  sind  zumeist  rein  von  accessorischen  Gemengthei- 
len,  bräunlich*  oder  hell  grünlichweiss.  (Im  Guldenbach thale 
naterhaib  dem  ^alten  Hammer^  der  Utschen«Hütte,  recht  schon 
auch  unter  den  Geschieben  des  Rothliegeuden.) 

Zweierlei  Schiefer- Einschlüsse  kommen  in  den  weissen 
Quaruten  vor,  Flasern  and  Fragmente.  Ein  hellgrauer,  dünn- 
plattiger  Quarsit  mit  wenig  Sericit  und  Glimmer  vom  Rochus* 
b«i^  (ans  einem  kleinen  Steinbruche  in  den  Weinbergen  links 
des  Fahrweges  nach  der  Wallfahrtskapelle)  enthält  viele  dunkel- 
•cb Warze,  graphitähuliche,  äusserst  earte  Schieferflaserchen  der 
Sehieferung  parallel  eingewachsen.  Dieselben  sind  alle  deutlich 
nach  derselben  Richtung  gestreckt,  am  Rande  gefältelt  und 
«eigen  unter  der  Lape  kleine  Glimmerschüppchen.  Einzelne 
Terlatfea  am  Rande  unmerklich  in  sericitische ,  gelbgrüne 
Massen.  Aebnliche  Gesteine  kommen  in  einem  grossen  Bruche 
an  der  Chaussee  gleich  oberhalb  Schloss  Sooneck  vor.  Stets 
zeichnen  diese  Flasern  der  graphitähnliche  Habitus  und  die 
verwaschene»  anbestimmte  Begrenzung  aus.  Scharf  begrenzte, 
eckige  oder  kreisrunde  Fragmente  eines  gewöhnlichen  blau- 
graue»,  matten  oder  glänzenden  oder  durch  kloine  Glimmer- 
blättchen  Jftimmerigen  (paillete  Dumoht)  Thonschiefers  kommen 
in  dem  weissen,  kornigen  Quarzite  des  Ruppertsberger  Bruches 


*)  Wer  eiam&l  beobachtet  hat,  wie  die  ursprünglich  weisi  geiUrb- 
len,  fttieaertt  feinkörDigeu,  homogenen  Hornqnari- Geschiebe  im  Rothlie- 
genden des  Mansfeldischen  durch  auf  Capillarwegcn  eingeschlämmteSf  rothei 
Bisenoxjd  von  der  Peripherie  aus  nach  der  Mitte  hin  rotb  gef&rbt  wer- 
den, io  dass  man  an  manchen  Orten  nur  rothe  antrifft,  der  weiss,  wie 
diese  Masse  auf  bequemeren  Wegen  wandert. 

**)  Ich  habe  in  dem  Schutte  recht  instructive  Uandstücke  gefunden. 


626 

(Nommerstein  1975)  vor.  Ganx  analoge  Stncka  mit  Spirifr 
ma4>ropteru8  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  TuGHnD  ii 
Birlcenfeld  von  Soonschicd  aas  den  aüdweatlicheo  Aaalinfin 
des  nördlichsten  der  drei  Quarzitsüge.  Solche  Oeateioe  liildti 
Uebergänge  zu  couglomeratischen  Quaniten.  Ein  anderer  d» 
artiger  Uebergang  ist  sehr  schon  in  dem  grossen  Brochc  da 
Kochusberges  hinter  der  Villa  Landy  su  beobachten«  ScJmi^ 
eckige,  seltener  gerundete  Fragmente  desselben  Qnanites  ui 
weissen,  derben  Quarzes,  oft  mehr  als  faostgross,  siod  in  die 
weissen,  rauhkörnigen  Gesteine  in  grosser  Menge  eingesehkti- 
seu,  so  dass  dieselben  ein  sehr  grobes,  breccienariiges  Coi- 
glomerat  bilden.  Grosse  Blöcke  *)  davon  Hegen  am  Passe  d« 
Berges  am  Rheinstrande  und  den  Berghang  hinab  in  der  weHp 
liehen  halhverschutteten  Hälfte  der  Brache,  ohne  dass  nn 
deutlich  erkennen  kann,  wie  das  Gestein  ansteht,  ob  als  Lagv 
oder  Gang.  Analogie  mit  weniger  groben,  deatlich  lagerartigeo 
Gonglomeraten  in  dem  mehrerwähnten  Denkmal  brache  and  aa 
Fusse  des  Burgfelsens  des  „Rheinstein^  sprechen  for  entsn 
Annahme.  Es  sind  dies  dieselben  breccienartigen  Conglomerale, 
welche  einstens  Gothe^s  grossem  Geiste  su  denken  gaben,  all 
er  am  Rochusfeste  zur  Wallfahrtskapelle  hinaufstieg**).  In  Ver- 
bindung mit  diesem  Phänomene  scheint  ein  anderes  in  eben- 
demselben  Bruche  su  stehen:  das  Vorkommen  lockerkömigsr, 
ruuhsandiger,  fast  ungebundener  Quarzite,  welche  gar  sehr  ss 
gewisse  Tertiärquarzite  erinnern,  und  welche  man  mit  Beolil 
Quarzitsandsteine  nennen  mag.  Stifft  erwähnt***)  ähnliche 
Erscheinungen  von  der  Platte  bei  Wiesbaden  und  erörtert  dabei 
die  Frage,  ob  man  es  mit  ursprünglich  lockerem  Sande  oder 
mit  zerfallenen  Quarziten  zu  thun  habe.  Die  Beobachtaog, 
dass  solche  lockere  Schiebten  keinesweges  an  die  Oberflicbe 
gebunden  seien  und  mit  gsnz  festen  Quarzitbänken  sasanmeii* 
lagern,  lässt  ihn  letztere  Annahme  vorneinen.  Ich  theile  sräe 
Ansicht  darin  vollkommen,  wenngleich  es  auch  an  echten  Ver- 
witterungssanden  nicht  fehlt,  wo  häufig  eingemengte  Sericit- 
schuppen  zu  Thon  verwittert  sind  und  dadurch  der  Zassm- 
menhang  des    Gesteins   aufgehoben  ist     Viele   Steinbruche  is 


*)  Bis  zu  .'lOOO  Cubikfnss  Inhalt. 

**)  Reisebriefe  vom  Ib.  Angast  nnd  5.  NoTcmber  1814. 
•♦•)  8.  377     378. 
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den  ganK  zerborstenen,  bewaldeten  Kämmei^  der  Quarsitbohen- 
soge  «eigen  unter  der  Danimerde  diese  Erscheinung,  welcbe 
ancb  das  Material  tu  den  Qoarzsanden  and  weissen  Tbonen 
der  Tertiärformation  des  Taunus  geliefert  haben  durfte.  Solche 
Irans portirte,  geschlämmte  Ver Witterungsprodukte  mischen  sich 
mit  den  aufgelösten  Massen  der  anstehenden  Gesteine,  wo 
d«r  Tagebau  auf  Erz,  Sand  oder  Thon  die  feste  Sohle  erreicht. 
Dass  auch  Kieselerde  bei  den  Zerstör nngsprocessen  der  Qnarzite 
aufgelöst  wird,  dafür  bieten  die  Trümmerhalden  mitunter  sehr 
sehöne  Beweise  (Morgenbach,  Erbacher  Kopf  u.  v.  a.  O.);  die 
Quarzittriimmer  zeigen  alsdann  jene  eigenthnmlich  glasirte  oder 
facettirte  Oberfläche,  welche  die  Geschiebe  vieler  krystalliui- 
Miber  Qaarzsandsteine  (Vogesensandstein,  Knollenstein,  Tertiär- 
qnarzite  des  Gollenfels  bei  Stromberg)  charakterisirt.  Es  ist 
offenbar  Quarz  aufgelöst  und  theilweise  an  Ort  und  Stelle 
wieder  krystalliniseh  ausgeschieden  worden.  Der  krystallinische 
U^berzug  ist  oft  so  dünn,  dass  man  die  Krjstallfacetten  als 
solche  nicht  zu  erkennen  vermag.  Dieselbe  Erscheinung  findet 
man  auf  den  Wänden  offener  Gesteinsklnfte.  Noch  an  den 
Trammarn  zeichnen  sich  diejenigen  Seiten,  welche  Structurflächeu 
des  anstehenden  Gesteines  entsprechen,  durch  besonders  deut- 
liche Facettirung  aus,  die  sich  hier  oft  findet,  wenn  die  übrigen 
Seiten  des  Stückes  nur  glasirt  erscheinen.  Die  Quarzite  des 
Bruchberges  im  Harz  zeigen  dieselbe  Erscheinung,  die  einen 
der  schönsten  Beweise  historischer  Bildung  des  Quarzes  auf 
nassem  Wege  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  zugleich  einen 
beherzigenswerthen  Wink  für  die  Entstehung  krjstallinischer 
Sandsteine  und  Quarzite  in  vorhistorischer  Zeit  darbietet. 
Nach  solchen  Beobachtungen  kann  die  Auflockerung  der  Quar- 
zite im  Ausgehenden  der  Schichten  auf  den  Kammlinien  des 
Taanus  selbst  dann  nicht  befremden,  wenn  Sericit  und  Glim- 
mer wenig  oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Gar  häufig  sind 
diese  Schichtenköpfe  von  rothem  oder  gelbem  Eisenoxyd  durch- 
drungen, was  den  Gesteinen  in  Verbindung  mit  der  Auflocke- 
rong  das  Aussehen  eines  gewöhnlichen  Sandsteines  der  Bunt- 
sandsteinformation verleiht.  Derartig  sind  die  versteinerungs- 
fnhrenden*)  Gesteine  auf  der  Höhe  des  Pfaffenkopfes  bei 
Daxweiler  und  von  dem  ,,Wildenburger  Häuschen*^  (südwestlich 


*)  Steinkems  nnd  Abdrücke,  wie  stets  im  Qaarsite. 
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des  Thiergartens  Auf  dem  dritteo  ZugejenseiU  der  8jirteiigi«oa4> 
Eb  hält  in  der  That  schwer,  für  jeden  Fall  f«afsaateUen,  «k 
man  einen  verwitterten,  eisenschüssigen  Quarsit  oder  ainen  «^ 
sprunglich  eisenockerigen  Quarsitsandstein  war  aioh  haL  Dock 
kommen  solche  thouig  -  sandige,  rotheisenachusaige,  aach  «oU 
grüngefleckte,  glimmerige  Quarssandstetne  im  Taunus  vor,  die 
man  nicht  wohl  für  zersetzte  Quarzite  ansprechen  kann.  Zw« 
möchten  die  grünen  Flecke  stellenweise  an  Sericit  'erionen, 
durchweg  jedoch  erinnern  sie  weit  mehr  an  die  grünen  FJeckoi 
der  roth-  und  grünfleckigen  Sandsteine  des  Rothliegeadea  mi 
der  Trias  (gres  higarr^).  Hierher  gehört  daa  Oeatein  in  dsa 
Anbruche  hinter  dem  Uerrenhause  der  Sahlersbiitte,  wekkM 
von  Steinkernen  der  unterdevonischen  Leitfoaailieo  gana  erfiUt 
ist  Dass  aber  auch  die  typischen  weissen,  körnigen  Qnaniti 
wohlerhaltene  Abdrücke  und  Kerne  enthalten^  daa  lebrea  die 
altbekannten  Fundstellen  im  Hochwald  und  Idarwaid,  von  weU 
cheu  Herr  Tischbein  eine  zahlreiche  Suite  gesammelt  bat  El 
sind  durchaus  dieselben  Sericit  und  Glimmer  fahrenden  QiMtf<- 
zite,  welche  den  Rochusberg,  Erbacher  Kopf  nud  die  Hobsi 
zwischen  Thiergarteu  und  Argenthai  susammensetaen  and  eUi^ 
haupt  den  Kern  der  ganzen  Gebirgskette  von  Nauheim  bis  ■■ 
Saar  bilden.  Die  Wände  der  durch  Zerstörung  der  Sebale  «ah 
standenen  Hohlräume  sind  zierlich  mit  Krystallcben  oder  Fa- 
cetten bedeckt,  auf  deren  Flächen  hier  und  da  eine  LameUt 
desselben  silberweissen  Glimmers  haftet,  welcher  swisebea  dsi 
Körnern  des  Gesteins  liegt  Auch  die  Soonschieder  pelrafiM- 
tenführenden  Gesteine,  welche  auf  der  südweaUichen  VeriM- 
gerung  des  nördlichsten  unserer  drei  Höhenzüge  liefen,  gehörsi 
zum  Theil  hierher.  Versteinerungsführende  Qnaraite  kooNMi 
in  vielen  Sedimentformationen  vor,  Sericilquarsite  (jd,h,  alpiM 
Glimmer-  und  Talkquarzite)  mit  Versteinerungen  sind  mir  aicbC 
bekannt  ausser  dem  Taunus  und  den  Ardennea,  in  welckis 
überdies,  wie  ich  nochmals  hervorhebe,  Spiri/er  wuteropimmi  mi 
Chonetes  sarcinulata*)  in  dem  Quarzite  zwischen  Uornblendfls 
und   erbsengrossen   Granaten    liegen**).      £s  wäre  interessaal 


•)  Nach  DüMONT,  Sandbbrgk.r. 
•*)  „Des  rocfacs   gr^natiftres,   fossilif^rea  (gr^,  phyllade,  qiianiu)  ^ 
Bastogne  et   au  S  O.    da    bois    Belan  entre   Cohr&in?ille   et  JodenTillt^ 
DUMUNT  1.  c.    S.  JÜ7. 


sa  erfahren,  in  welchem  petrographischen  and  stratographischen 
Yerhältnisee  die  von  F.  Roembb  beschriebenen  unterdevonischen, 
petrefactenfuhrenden  Qunrzite  des  Altvatergebirges  in  Ober- 
schlesien zu  den  der  Karte  nach  ganz  nahe  liegenden  krystalli- 
nischen  Schiefern  stehen. 

2)  Graublaue  (Glimmer-)  Quarzite  (Quarzite  gris- 
bleu^tre  Dümont's). 

Von  den  weissen  Quarziten  unterscheiden  sie  sich  haupt- 
sachlich durch  Farbe  und  Dichte.  Die  graublaue  Farbe,  welche 
diese  Varietät  mit  den  zugehörigen  Schiefern  theilt,  scheint 
nach  Beobachtungen  im  durchfallenden  Lichte  und  unter  dem 
Mikroskope  von  äusserst  feinen,  zahlreich  eingewachsenen 
Schieferpartikelchen  herzurühren.  Man  beobachtet  in  einem 
Bolchen  blaugrauen  Splitter  dunkele,  undurchsichtige  Punktchen 
in  der  weiss  durchscheinenden,  feinkörnigen  Quarzmasse.  Im 
auffallenden  Lichte  erscheinen  dieselben  theilweise  als  fett- 
glänzende, dunkele  Quarzkörner,  theilweise  als  matte,  schiefer- 
blaae  Fleckchen,  welche  durch  Säure  nicht  zerstört  werden. 
[Auch  die  weissen  Quarzite  enthalten  dergleichen  Punktchen, 
doch  nur  ganz  vereinzelt*).]  Das  Korn  des  Gesteins  ist  in  den 
typischen  Varietäten  (Hassenkopf,  Bingerbrnck,  Steinbruch  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Guldenbachs  am  Fusse  des  Eckenrotber 
Felsen)  viel  feiner  als  in  dem  typischen  weissen  Gesteine.  Der 
Brach  ist  flachmuschelig,  der  Glanz  der  sehr  dichten,  homo- 
genen Quarzmassen  fettiger  Wachsglanz  oder  Firnissglanz.  Die 
aceessorischen  Mineralien  fehlen  in  den  typischen  Varietäten 
ganz  und  überhaupt  viel  häufiger  als  in  dem  weissen  Gesteine. 
Kaolin  wurde  nie  beobachtet.  In  den  dunnplattigen  Varietäten 
aeigt  sich  silberweisser  Glimmer  vorwaltend  (selten  Sericit) 
«of  der  Stracturfläche  oder  parallel  derselben  in  der  körnigen 
Masse.  Ausgezeichnet  glimmerreich  ist  der  blaugraue  Quarztt 
«wischen  den  gleichfarbigen  Phylliten  im  Hangenden  der  im 
Gnldenbach  anstehenden  grobkörnigen  Sericitgneisse.  Sehr 
haafig  tritt  an  Stelle  des  Glimmers  blauer,  glimmeriger  Phyllit 
in  feinen,  festhaftenden  Lamellen  zwischen  die  Platten  oder 
auch  in  Flasern  zwischen  die  Quarzitmasse  (Bingerbrück  in 
dem  Durchstiche    der  Bisenbahn,  im  Rheinthale   unterhalb  des 


*)  Zoweilen    nöehte  man   auch   Magneteiien  vermntben;   doch    war 
eiae  liobere  EMtimmnog  das  Minerals  nicht  möglieb. 

ZeiU.  d.  D.  gMl.  Oei.  XIX.  3.  42 
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Ruppertsberger  Bruches  in  den  entsprechen  den  Schieforn  oi- 
gelagert,  gleich  oberhalb  der  Mündnng  des  Posbachet  wd 
überhaupt  da  häufig,  wo  die  blauen  Phyllite  mit  Quanit  n- 
sammen  vorkommen).  Die  für  die  weissen  Gesteine  so  chi- 
raktcristischen  rothen  Eisenoxydflecken  fehlen  fast  gioilick 
In  den  frischen  körnigeren  Varietäten  bemerkt  das  bewaffnete 
Auge  häufig  kleine  rothfarbene  Pünktchen,  das  verwitterte  Ge- 
stein erhält  alsdann  eine  schmuzig  olivengrune  Farbe.  (In 
dem  Sattel  hinter  dem  Magazine  der  Sahlershutte,  im  Morg^o- 
bachthale  gleich  oberhalb  der  hintersten  Mahle  a.  a.  •.  0.) 
Gleichzeitig  finden  sich  grössere  gelbe  Eisen ockerAeckea  ein. 
Wenn  diese  Einmengungen  zunehmen,  entstehen  Gesteine, 
welche  man  rheinabwärts  in  den  Coblenzschichten  ziemlidi 
häufig  findet,  und  welche  man  wohl  öfters  als  Graawncke  be- 
zeichnet hat.  Die  echte  körnige  Grauwacke  des  Harzes  iit 
gleichwohl  ein  ganz  anderes,  cämentirtes,  klastisches  Gestein, 
aus  sehr  verschiedenen  Trümmern  zusammengesetzt.  Will  man 
den  Begriff  Grauwacke  verallgemeinem  und  auf  solche  fein- 
körnige, trotz  aller  Beimengung  wesentlich  quarsige  Gesteine 
ausdehnen,  so  setze  man  wenigstens  als  Charakteristik  das 
Wort  Quarzit  vor  und  nenne  das  Gestein  Quarzit- Grauwacke, 
damit  nicht  falsche  Vorstellungen  erweckt  werden.  Auf  dem 
Harze  kommen  derartige  Gesteine  recht  ausgezeichnet  in  den 
sedimentären  Schichtensystemen  neben  der  typischen  Grauwacke 
vor  und  gehen  im  reinsten  Zustande  in  Quarzitsandsteine  oder 
Quarzite  mit  silberweissem  Glimmer  über.  (Altenbrack,  Susen- 
burg,  oberhalb  der  Trogfurther  Brücke  an  der  Bode).  Solche 
unreine,  mit  Schiefermasse  imprägiiirte  Quarzite  finden  sieb 
vorzugsweise  als  Einlagerungen  in  den  blauen  Thonschiefern 
(zwischen  Stromberg  und  Sahlorshütte,  an  mehreren  Punkten 
des  Rheinthaies,  auf  der  Grafen bacher-Hütte  u.  s.  w.)  und  sind 
damit  durch  Zwischcnlagerung  von  sogenanntem  Grauwacken- 
schiefer  innigst  verknüpft.  Zuweilen  schliessen  die  blangranen 
Quarzite  scharfbegrenzte  Fragmente  eines  matten,  blangraoen, 
glimmerigen  Thonschiefers  ein  und  verlaufen  auf  diese  Weise 
in  klastische  Gesteine.     (Bruch  auf  der  Utschenhütte.) 

Mit  den  oben  beschriebenen  anthracitischen  Schiefern  von 
Waldlaubersheim  kommt  eine  ganz  pechschwarze  Quarzitvarietit 
vor,  deren  muschelige  Körner  lebhaften  Fettglanz  zeigen,  wäh- 
rend auf  den  Schichtflächen  die  färbende  kohlige  Substanz  halb- 
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metallisch  oder  haraglänzende  Ueberzage  bildet.  In  feinen 
Splittern  bei  durchfallendem  Licht  läast  sich  der  weisse,  kor- 
nige Qnarc  von  dem  schwarzen  Pigmente  deutlich  unterscheiden. 

3)  Grüner  (Chic  rit-)  Quarzit  (Quarzite  vertDuMOKT's) 
und  rother  (Bisenglimmer-)  Quarzit. 

Die  grünen  Quarzite  haben  vermöge  eines  chloritischen 
Pigmentes  grünlichgraue  bis  intensiv  lauchgrüne  Farbe,  welche 
sich  durch  längeres  Digeriren  mit  Säure  nur  schwer  aus  den 
meist  sehr  dichten  Gesteinen  auslaugen  lässt.  Die  also  pra- 
parirten  Stücke  gleichen  durchaus  den  weissen,  kornigschup- 
pigcn  oder  dickplattigen  Sericitglimmer  -  Quarziten.  Glimmer 
und  Sericit  sind  auf  der  Schichtfläche  oder  ihr  parallel  in  der 
kornigen  Masse  meist  reichlich  vorhanden,  von  ausgezeichnet 
seiden-  oder  perlmutterglänzender  Beschaffenheit,  nicht  selten 
durch  Chlorit  gefleckt  In  dem  kornigen  Gemenge  macht  sich 
häufig  Ungleichheit  des  Korns  durch  einzelne  grossere,  rauch- 
quarzartige,  muschelige,  fettglänzende,  dem  kleinkörnigen  bis 
dichten  Gesteine  porphyrartig  eingewachsene  Korner  geltend. 
Auch  Feldspath  (Albit?),  frisch  oder  zu  Kaolin  zersetzt,  findet 
sich  vereinzelt  oder  in  zahlreichen  Körnchen  hie  und  da  ein. 
Rothe ,  kupferroth  schillernde  Flecke  von  Eisenglimmer  auf 
der  Schichtfläche  vermitteln  den  Uebergang  in  die  rothe  Varietät, 
die  andererseits  häufig  Chloritflecken  zeigt.  Schwefelkies  ist 
häufig  eingesprengt.  Die  milchweissen,  nicht  selten  in  schonen 
Dmsen  auskrjstallisirten  Quarzadern  führen  schaumigen  oder 
dichten  Chlorit  und  Eisenglimmer  und  hier  und  da  weissen  oder 
rosarothen  Kalkspath.  Schwefelkies  ist  häufig  in  Krystallen 
oder  krystallinischen  Massen  eingesprengt.  Die  Structur  ist 
nur  selten  massig,  meist  dickplattig,  in's  Schiefrige;  die  Structur- 
fläche  oft  gefältelt,  gleich  den  im  Inneren  des  Gesteins  ver- 
theilten  schuppigen  Sericitflaseru.  Geschiebeartige,  7—  1  Cen- 
timeter  grosse  Quarzkorner ,  sowie  Fragmente  glimmeriger, 
graner  Sericitphyllite  an  Stelle  der  Sericitflasern  vermitteln 
Uebergänge  zu  den  halbkrystallinisch-klastischen  Conglomeraten. 
Am  ausgezeichnetsten  sind  diese  Varietäten  im  Rheinthale  ent- 
wickelt in.  der  Assmannshäuser  oder  Trechtingshäuser  Zone 
ober-  oder  unterhalb  des  Schlosses  Rheinstein.  Der  Bruch 
bei  dem  Zollhause  hat  sie  zosammt  den  mit  ihnen  wechsel- 
lagernden grünen  und  rothen  Sericitglimmerschiefern  und  -Phyl- 
liten   und  den   erwähnten  Conglomeratgesteinen   am   schönsten 
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erschlossen.  Sie  finden  sich  ferner  in  dem  Brache  bei  der 
Bingerbrück,  am  Fasse  des  Rochusberges  hinter  dem  Planum 
des  Bahnhofes  und  in  Spuren  südlich  Stromberg.  Von  den 
rothen  Quarziten  gilt  die  Beschreibung  der  grünen  so  ziemlich 
bis  auf  die  Farbe,  welche  in  diesen  selteneren  Varietäten  aos 
dem  Braunroth  zum  Blutroth  verläuft ,  zuweilen  mit  Kupfer- 
schiller auf  der  Structurfläche.  Die  grösseren,  porphjrartigen 
Quarzkörner  sehen  rothen  Granaten  täuschend  ähnlich.  Andere 
Varietäten,  welche  sich  mehr  den  weissen,  plattigen  Quarzites 
beigesellt  finden  (am  Bingerloche  und  weiter  aufwärts),  haben 
eine  zarte  graurothe  bis  pfirsichblüthrothe  Färbung  and  erin- 
nern bei  reichlich  vorhandenen  silberweissen  Glimmerblättcbei 
an  Lepidolith.  Rechtsrheinisch  kommen  die  grünen  und  rotben 
Varietäten  bei  Assmannshaasen  und  anderwärts  vor.  Aus  dem 
westlichen  Taunus  führt  Dümozvt  dieselben  aus  dem  ^massif 
m^tamorpbique  d'Hermeskeil^  zwischen  dem  Steinkopf,  Her- 
meskeil, Sauscheid,  Wadrill,  Nonnweiler  und  Züsch  an. 

2)  Quarzitschiefer  (Quarzite  schisteux,  quanophyllade 
Dümont's). 

Jede  der  drei  Quarzit Varietäten  hat  ihren  Quarzitschiefer, 
durch  welchen  sie  mit  den  zugehörigen  Schiefem  verknüpft  ist 
In  denselben  wiederholt  sich  die  bald  parallelstreifige,  bald 
flaserigkörnige  Structur  der  Sericitglimmerschiefer  (Qaarsopbjl- 
lade  zonaire  ou  schisto-grenu  Dumokt^s)» 

Die  weissen  Quarzitschiefer  sind  in  der  That  nichts 
als  sehr  quarzreiche  Sericitglimmerschiefer.  Sowohl  in  der 
plattigen,  gerad-  oder  krummflächigen,  wie  in  der  flaserigeo 
Abart  geht  die  Stärke  der  körnigen  Quarzitmassen  abwärts  bis 
auf  eine  Linie  und  darunter.  Man  kann  ziemlich  grosse  Plat- 
ten von  nur  geringer  Dicke  schlagen,  biegsam  sind  dieselben 
jedoch  nicht.  (Rochusbcrg,  in  einem  Steinbruche  in  der  Näbt 
des  Basaltvorkommens,  Ruppertsberg,  Brüche  bei  Argenthai  ete.) 

Eine  zweite  Art  Quarzitschiefer  nähert  sich  den  natten, 
thonigen,  hellgrünen,  rothgefleckten  Thon schiefern,  die  häai|^ 
noch  als  Sericitschiefer  die  Bänke  der  massigen,  weissen  Quar* 
zite  trennen.  Die  Quarzitlinsen  oder  Streifen  zwischen  solches 
Schieferlaraellen  zeigen  zuweilen  einen  sandig-thonigen  Habitus, 
wodurch  buntgefleckte,  sandige  Schiefer  von  gans  unkrjstallini- 
schem  Aussehen  entstehen  (oberhalb  Bingerbrück,  in  der  Bior- 
genbach,  am  Rhein  zwischen  Kreuznach  und  Posbach  u.  a.  a.  0.)* 
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Die  Quarzitschiefer,  welche  mit  den  graublauen  Qaarxiten 
wechsellagern,  bilden  sich  aus  der  dünnplattigeo  Varietät  dieser 
Gesteine  durch  Ueberhandnehmeu  der  gleichfarbigen  Phyllit- 
Zwischeniagen  aus,  sind  oft  recht  glimmerreich  und  gehen 
durch  eisenschüssig-thonige  Einmengungen  ihrer  körnigen  Masse 
io  sogenannte  Grauwackenschiefer  über.  Der  Burgfelsen  der 
Tustenburg  bei  Stroinberg,  der  Eisenbabndurchstich  bei  Binger- 
brnck,  viele  Stellen  des  Rheinthaies  u.  a.  O.  bieten  belehrende 
Handstucke  dieser  im  Uebrigen  bald  parallelstreifigen,  bald 
dännflaserig-schieferigen  Gesteine. 

Aebnlicher  Weise  giebt  es  auch  zwischen  den  rothen  und 
grünen  Quarziten  und  den  analogen  Sericitphylliten  dünnflaserig- 
schieferige  Mittelgesteine,  welche  an  den  Merkmalen  der  beiden 
Endglieder  theilnehmen  und  in  Wechsel lagerung  mit  denselben 
zusammen  gefunden  werden.  (Zollhaus,  Trechtingshausen,  Ass- 
mannshausen,  Bingerbrück.) 

3)  Kieselschiefer. 

Diese  Gesteinsart  findet  sich  wenig  ausgezeichnet  als  Ein- 
lagerung in  dem  gewohnlichen  Thonschiefer  in  dem  Hohlwege, 
welcher  von  dem  Marktplatze  zu  Stromberg  aufwärts  nach 
Daxweiler  führt,  sowie  überhaupt  in  der  Nähe  der  Südgrenze 
des  Stromberger  Kalkmassivs.  Ich  fand  einen  grossen  Block) 
an  welchem  beide  Gesteine  so  innig  verwachsen  waren,  dass 
ich  Handstücke  schlagen  konnte,  welche  neben  dem  bunten 
Kalke  den  rein  schwarzgrauen,  hell  und  dunkel  gebänderten, 
homsteinähnlichen  Kieselschiefer  von  schneidigem,  kleinsplit- 
trigen  Bruche  zeigen.  Andere  Varietäten  sind  dunkelschwarz 
(in  dem  genannten  Hohlwege),  noch  andere  roth  (in  den  Win- 
dungen, mittelst  deren  die  Chaussee  nach  Bingen  die  Plateau- 
hohe  hinansteigt).  Alle  sind  bei  theils  ebenflächiger,  theils 
knorriger  Structur  in  der  charakteristischen  Weise  polyedrisch 
zerklüftet,  manche  auch  rauh,  zellig,  wie  zerfressen.  In  kiese- 
ligen Ausscheidungen  dieser  letzteren  Beschaffenheit,  einge- 
schlossen im  Thonschiefer,  unmittelbar  im  (scheinbaren)  Han- 
.genden  des  Kalkes  fand  ich  deutliche  Abdrücke  von  Crinoiden- 
gliedern  und  Spiriferen  (in  einem  alten  verlassenen  Kalkbruche 
rechts  des  Fahrweges  von  Stromberg  nach  Schöneberg).  Ueber- 
gänge  in  kieseligen  Thonschiefer  beobachtet  man  in  dem  er- 
wähnten Hohlwege.  Das  Gestein  spielt  eine  sehr  untergeord- 
nete  Rolle   im    Taunusgebirge   und   scheint   eng  an  den   Kalk 
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gebunden  za  sein.  Aus  dem  ostlichen  Taunus  erwähnt  Lud- 
wig*) analoge  Gesteine  im  Liegenden  der  kleinen  Kalkpartieeo, 
welche  in  der  Umgegend  von  Nauheim  vorkommen. 

VII.     Kalkstein. 

Das  Stromberger  Kalkroassiv  und  die  kleineren  Kalklager 
bei  Warmsroth  und  Walderbach  bestehen  aus  einem  feiokiy- 
stallinischen,  gewöhnlich  graublauen  bis  blauschwarzen,  häufig 
marmorirten  Kalksteine,  welcher  im  Allgemeinen  durchaus  des 
Kalksteinen  älterer  Formationen  gleicht.  Es  ist  mir  kein  pe- 
trographisches  Merkmal  an  demselben  aufgefallen,  welches  der 
nassauische  Stringocephalenkalk  oder  die  Kalke  von  Migde- 
sprung  und  Harzgerode  nicht  auch  zeigten.  Weshalb  F.  RoB- 
MER**)  das  Gestein  als  „stark  verändert^  hervorhebt,  muss  ich 
demnach  dahingestellt  sein  lassen.  Die  einzig  auffallende  Beob- 
achtung beschränkt  sich  auf  die  ausserordentlich  geringe  Fähig- 
keit zu  verwittern.  Dieselbe  dürfte  jedoch  am  einfachsten  io 
einem  durch  die  Analyse  nachgewiesenen  geringen  Gehalt  u 
Kieselsäure  und  in  dem  äusserst  homogenen  Gefiige  ihre  Er- 
klärung finden.  £s  sind  feinkörnige  bis  dichte  Gesteine,  welche 
klingend  unter  dem  Hammer  zu  scharfkantigen,  flachmnsche- 
ligen,  splitterigen  Scherben  springen.  Neben  den  gewöhnliches 
Farbent<>ncn  giebt  es  durch  Eisenoxyd  roth-  oder  gelbgefarbte 
oder  in  den  verschiedenen  Farben  wolkig  gezeichnete  Varie- 
täten. (Besonders  in  den  Brüchen  an  der  Südgrenze  des  Kttk- 
massivs.)  In  einzelnen  Bänken  wird  das  Gestein  deutlich 
körnig,  ohne  dass  es  seine  Festigkeit  einbnsst  Die  einzelneo, 
nicht  selten  1  Gentimeter  und  darüber  messenden,  späthigen 
Körner  liegen  porphyrartig  nach  allen  Richtungen  in  der  fein- 
körnigen Hauptmasse  des  Kalksteins,  zuweilen  fast  bis  nr 
Verdrängung  derselben.  Sie  bewirken  einen  unebenen  Brach 
und  verleihen  durch  ihre  meist  hellere  oder  dunklere  Farbe 
und  ihren  lebhaften  perlmutterähnlicheu  Glasglanz  dem  Ge- 
steine ein  unruhiges  Aussehen.  Bereits  Dumokt  hat  dieser 
grösseren  Körner  als  Crinoidenglieder  gedacht.  Die  runden 
oder   elliptischen   Querschnitte    derselben,    zuweilen    auch  ein 


*)  Jahrbuch   des   Vereins    für  Naturkunde  im   Henogtham   NtMaOt 
9.  Heft,  2,  Abtb 

**)  Rheinisches  Schiofergebirge,  S.  16,  Anmerkung. 
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darch  besondere  Färbung  ausgezeichnetes  Centrum  (Nabrungs- 
kanal)  bestätigen  jedem  aufmerksamen  Beobachter  den  Aus- 
spruch des  Autors.  Audi  die  für  die  Kalkspathindividuen  der 
Crinoidenglieder  charakteristische  Zwillingsstreifung  nach  der 
—  -^  R.  fehlt  nicht.  Nur  selten  zeigen  sich  grossere,  durch 
späthiges  Korn  und  Farbenschattirung  ausgezeichnete,  runde, 
längliche  oder  unregelmässige  Flecke,  die  sich  bei  eingehen- 
derer Untersuchung  als  Korallen  aus  den  Ordnungen  der  Zo- 
antharia  mgosa  und  tabulata  ausweisen.  Darf  man  auch  die 
Seltenheit  dieser  Reste  theilweise  mit  der  geringen  Verwitte- 
rnngsfäbigkeit  des  Gesteins  in  Zusammenhang  bringen,  so  be- 
Mreisen  doch  zahlreiche  geschliffene  Platten  das  spärliche  Vor- 
kommen überhaupt. 

Weisse,  seltener  rothe  oder  gelbe  Adern  grossblättrigen 
oder  stengeligen  Kalkspathes,  von  der  Dicke  einer  Linie  bis 
zu  der  eines  Fusses  durchschwärmen  häufig  das  Gestein  nach 
allen  Richtungen,  zumal  parallel  oder  rechtwinklig  zur  Streich- 
linie. Solche  marmorirte  Kalksteine  wurden  früher  häufig  ver- 
schliffen*). Nicht  gerade  häufig  zeigen  diese  Kalkspathadern 
Drusenräume,  in  welchen  die  Kalkspathindividuen  in  Skale- 
noSdern  und  RhomboSdern  auskrystallisirt  sind.  In  den  blätte- 
rigen Adern  enthalten  dieselben  auch  Braunspath,  Bergkrjstall 
and  spiessigen  Aragonit;  in  den  stengeligen  zeigen  die  Ska- 
lenoSder  seltene,  herzförmige  Zwillinge  nach  dem  ersten  schär- 
feren Rhomboäder  ( —  2  R),  deren  Beschreibung  ich  einer  be- 
sonderen Arbeit  vorbehalte.  Häufig  setzen  mehrere  Fuss 
mächtige  Quarzgänge  rechtwinklig  gegen  das  Streichen  in  dem 
Kalke  auf.  Ihnen  entstammen  die  zahlreichen  Krjstalldrnsen, 
welche  man  im  Bett  der  Dörrebach  und  auf  dem  Plateau  nach 
Daxweiler  zu  findet.  Am  Fahrwege  nach  Dörrebach  oberhalb 
des  ersten  Kalkofens  beobachtet  man  diese  Quarzgänge  und 
die  stengeligen  Spathadern  am  besten ;  die  späthigen  Adern  fand 


'  *)  Die  iSäalea  der  Jesvitenkirche  in  Mannheim  bestehen  aus  Strom- 
berger  Marmor.  Nassauische  und  belgische  Kalksteine  von  mannichfalti- 
gerer,  reicherer  Farbenzeichnang  haben  mit  der  Zeit  den  Stromberger 
Marmor,  der  überdies  vermöge  seines  stellenweise  concentrirten  Kiesel- 
erdagehaltes  die  Sägen  angreift,  fast  ganz  ans  den  Schleifmühlen  ver- 
drangt. Dagegen  erhält  die  Gewinnung  des  Gesteins  als  Baumaterial, 
Mörtel-  oder  Zuschlagkalk  eine  ganze  Reihe  Steinbrüche  in  den  drei 
Thftlern  in  schwunghaftem  Betrieb. 
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ich  in  dem  WoLFF'schen  Kalkbruche  auf  der  linken  Seite  der 
ChausBee  nach  Rheinbollen  am  schönsten  aufgeschlossen. 

Ein  alter  Bau  auf  Bleiglauz  scheint  in  aolchen  Qusn- 
gängen  am  GoUenfels  betrieben  worden  zu  sein. 

Die  älteren  Autoren  Burkart,  Steimkoer  und  die  Ver- 
fasser der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Maine  (I,  S.  296) 
erwähnen  mehrfach  eines  Vorkommens  von  BrauneisensteiSf 
Eisenglanx  und  Rotheisenstein  in  dem  Gebiete  des  Stromberger 
Kalkes.  Auf  der  Höhe  des  GoUenfels  nach  Dorrebach  su  iet 
noch  eine  alte  Grube  zu  sehen.  Das  Erz  ist  ein  reicher  rotber 
Glaskopf.  Diese  Erze,  wie  der  Brauneisenstein  der  verlasseoeo 
Grube  Bräutigam  sollen,  gleich  dem  reichen  nassanischen  Vor- 
kommnissen bei  Dietz  und  Limburg,  in  gelben  und  rotheo 
Letten  eingebettet  unregelmässige  Aushohlungen  der  Oberfläche 
des  Kalkes  erfüllt  haben  und  sind  daher  wohl  als  angereicherte 
Zersetzungsrückstände  des  Kalksteins  zu  betrachten. 

Der  Kalkstein  ist  stets  deutlich  geschichtet.  Die  im  Innereo 
massigen  Bänke  sind  durchschnittlich  1  —  3  Fuss  mächtig. 
Gegen  das  Hangende  hin  wird  der  Kalk  unrein,  durch  Eisen- 
oxyd  roth  gefärbt,  kieselig  und  dünnplattig,  oder  es  bilden  sich 
durch  eingelagerte  Thonschieferblätter  Kalkscbiefer  aus.  Am 
schönsten  in  dem  FoRiOBLLi^schen  Bruche  im  Warmsrother  Gründe 
und  dem  SAHLER'schen  rechts  des  Weges  nach  Schöneberg  lu 
beobachten.  An  der  ersten  Stelle  zeigen  diese  daunplattigen 
Kalke  wellenförmige  Schichtenbiegungen  mit  breschenartiger 
Zertrümmerung.  Das  ganze  Massiv  fällt  ziemlich  steil  gegeo 
Südsüdosteu  ein.  In  der  hängendsten  Partie  im  Warmsrother 
Grunde  stehen  die  Schichten  vertikal.  Ich  halte  das  Vorkom- 
men für  eine  muldenförmige  Einlagerung  in  die  Thonschiefer. 
Der  specielle  Beweis  für  diese  Ansicht  kann  erst  in  dem  zwei- 
ten Theile  der  Arbeit  geführt  werden.  Ebendaselbst  soUeo 
auch  die  Grenzen  genau  bezeichnet  werden.  Ich  will  hier  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  Zusammenhang  des  Strom- 
berger  Kalkes  mit  den  Lagern  von  Walderbach  und  Warmsroth 
keineswegs  statt  hat,  und  dass  die  Südgrenze  des  Stromberger 
Kalkes  den  Hohlweg  nach  Daxweiler  erst  auf  der  Plateauhohe 
schneidet,  die  Felswand,  an  welcher  der  nördliche  Theil  Strom- 
bergs sich  anlehnt,  keineswegs,  wie  die  v.  DECHEN'sche  Karte 
angiebt,  aus  Kalk,  sondern  aus  Sericitadinolschiefer  und  Sericit- 
glimnierschiefer  besteht.     Die  Kalke  der  Lager  zu  Walderbach 
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and  Warmsroth  theilen  im  Allgemeinen  die  Beschaffenheit  des 
Stromberger  Uaaptkalkcs.  Im  Ucbrigen  sind  dieselben,  der 
geringen  Mächtigkeit  des  Vorkommens  entsprechend,  weniger 
rein  und  häufiger  mit  Schiefer  gemengt;  südlich  Walderbach 
kommen  handgrosse  Linsen  im  Thonschiefer  vor.  Das  ist  der 
Kramenzel  Ludwiq's!  Ich  kann  darin  keine  echten  oberdevo- 
nischen Flaserkalke  erkennen*).  Crinoidenglieder  sind  selten, 
von  anderen  Resten  ist  zuverlässlich  nur  ein  Trilobit  und  eine 
Koralle  gefunden  worden  (nach  gefälliger  brieflicher  Mitthei- 
lang  des  Herrn  Braul:  CcUymene  macrophthalma  (=  Phacops  lati- 
frons)  und  Cyathophyllum  caespitosum). 

Das  einzige  Kalkvorkommen,  welches  im  linksrheinischen 
Taunus  dem  Stromberger  Kalke  zur  Seite  tritt,  beschreibt 
schon  Bureabt  als  ein  3 — 4  Fuss  mächtiges,  regelmässiges 
Lager  von  ziemlicher  Erstreckung  im  rechten  Thal  hange  der 
unterhalb  Kellenbach  gegen  Weitersborn  sich  aufwärts  ziehen- 
den Seitenschlucht  des  Simmerbaches.  Diese  Lage  entspricht 
in  keiner  Weise  der  gegen  Südwesten  verlängerten  Streicblinie 
des  Stromberger  Kalkes,  vielmehr  kommen  hier  die  Dolomit- 
lager von  Münster  bei  Bingen  und  Oestrich  im  Rheingaue  in 
Betracht.  Hiermit  steht  im  Einklang  das  (ebenfalls  bereits 
von  Burkart  beobachtete)  Hyperitlager  im  Simmerbachthaie, 
welchem  ein  gleiches  zu  Münster  entspricht!  Der  Kalklager 
im  östlichen  Taunus  bei  Nauheim  wurde  bereits  gedacht. 

Kalkschiefer  im  blauen  Thonschiefer  fand  ich  auf  dem 
rechten    Ufer    des   Seibersbaches    oberhalb    des    Durchbruches 


")  So  charakteristisch  die  Flaserstractur  im  Allgemeinen  fOr  ober- 
devonischo  Kalke  ist,  ja  so  unbestritten  dies  petrographische  Merkmal 
diese  bathrologiscbe  Stufe  weit  über  die  Grenzen  Europas  hinaus  kenn- 
zeichnet, so  vorsichtig  muss  man  andererseits  sein,  nach  ihm  allein  das 
relative  Alter  zu  bestimmen.  Im  Harze  kommen  beispielsweise  neben  den 
aaigezeichneten  Kramenzelkalken  an  der  Kuhmkebrücke  im  Ockerthal  u.  s.  w. 
anderw&rts  unterdevonische  Kalke  von  so  vollkommener  Flaser- 
ftractor  vor,  das»  dieselben  ähnlich  den  Schalstcinen  zu  Werkstücken 
zogerichtet  werden.  (Hassclfelde,  Schieferkopf  bei  Grünthal.)  Ihre  Ver- 
witterungsznstände  sind  genau  diebelben,  wie  diejenigen,  an  welche  sich 
der  westphälische  Lokalname  Kramenzel  knüpft.  Gleich  den  oberdevo- 
niechen  Flaserkalken  enthalten  sie  Goniatiten,  aber  es  sind  die  einfachen 
•obnautilinen  Formen,  welche  das  erste  Auftreten  der  Ammoneen  be- 
zeichnen. Wir  werden  daher  in  Flaserkalken  stets  Cephalopodenkalke, 
keineiwegs  aber  stets  „Kramenzel"  erwarten  dürfen. 
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durch  den  Quarzit  und  am  Fusse  des  HutteDkopfes  bei  dem 
Nummerslein  652  der  Chaussee  von  Stromberg  nach  Rheia- 
böllen.  DuMO^T  giebt  noch  einen  dritten  Punkt  im  Rheindiile 
unterhalb  des  grossen  Quarzitbruches  am  Ruppertsberge  ad, 
welchen  ich  nicht  wieder  aufzufinden  vermochte. 

VIII.     Dolomit. 

Ddmoi«t  erwähnte,  so  viel  mir  bekannt,  zuerst  das  Vo^ 
kommen  dieses  Gesteins  in  Lagern  zu  Münster  bei  Bingen  ond 
Bingerbrnck.  Dass  der  Dolomit  auch  einen  Theil  des  Strom- 
berger  Kalkmassivs  bildet,  habe  ich  kurzlich  in  einer  Nodi 
über  die  Hohlgeschiebe  des  Rothliegenden  bei  Kreninach*) 
mitgetheilt;  ein  nicht  unwichtiger  Umstand,  wenn  es  sich  dar- 
um handelt,  den  Strombcrger  Kalk  nach  seinem  geognostischeo 
Verhalten  mit  den  mitteldevonischen  Kalken  Nassaus,  der 
Eifel  und  Belgiens  zu  vergleichen.  Aus  dem  rechtsrheinischen 
Taunus  machte  Sandberger  Dolomit  von  Oestricb,  Ludwig  tod 
Oberrosbach  bei  Homburg  bekannt. 

Der  Stromberger  Dolomit  nnd  der  des  mächtigen  Lagers 
von  Bingerbrück,  welche  unter  dem  Namen  „schwarzer  Kalk* 
zur  Cämcntfabrikation  ausgebeutet  werden,  unterscheiden  sich 
nicht  wesentlich  von  nassauischen  und  sauerländischen  mittel- 
devonischen Dolomiten.  Es  sind  im  frischen  Zustande  schwart- 
graue bis  blaugrauc,  theils  deutlich-,  wenn  auch  meist  klein- 
körnige, compacte  oder  zellig  poröse,  feste  Gesteine  von  mas- 
sigem oder  dünnplattigem  Bruche,  welche  durch  die  Verwitte- 
rung wie  die  Braunspathe  braun  werden,  lockeres  Gefnge  an- 
nehmen und  schliesslich  zu  krystallinischem  Dolomitsand  zer- 
fallen. Die  Höhlungen,  welche  von  der  kleinsten  Dimension 
bis  zu  über  1  Fuss  grossen  Weitungen  (Stromberg)  vorhanden 
sind,  zeigen  Auskleidungen  von  krystallisirten  Braanspathen, 
Kalkspathen,  seltener  sternförmige  Gruppen  spiessiger  Aragonit- 
krystalle  und  Kupferkieskrystalle,  die  oft  bereits  in  Malachit 
verwandelt  sind.  Die  grösseren  Höhlungen  zu  Stromberg  deh- 
nen sich  zu  förmlichen  Klüften  aus,  in  welchen  neben  den 
genannten  Mineralien  auch  Quarz  auskrjstallisirt  vorkommt 
Andere  Klüfte  eines  ganz  zersetzten  Dolomites  wurden  bei  der 
Anlage    der   Stromberg -Binger   Chaussee    mit   schneeweissen, 


*)  DieM  Zeitschrift,  Jahrgang  1807,  S.  3.)8— 243. 
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staudenformigen,  exceiitrisch  schief  faserigen  Aragon itstalactiten 
erfüllt  gefunden*).  Wie  ans  dem  zersetzten  Eisenspathe  des 
Erzberges  in  Steyennark  hat  sich  hier  aus  den  sehr  eisenrei- 
chen Dolomiten  kohlensaurer  Kalk  in  grosster  Reinheit  aus- 
geschieden. 

Wir  besitzen  eine  Analyse  des  Dolomits  von  Bingerbrnck 
durch  Fresenius  (I) ;  eine  solche  des  Stromberger  Gesteins  ver- 
danke ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  H.  Lossbn;  dieselbe 
^urde  in  dem  Laboratorium  der  Universität  Halle  ausgeführt  (H). 

Kohlensaurer  Kalk 61,179 

Kohlensaure  Magnesia 35,690 

Eisenoxydul,  Eisenoxyd \     ^2  Q^7 

Manganoxydul,  Manganoxyd  und  Thonerde  | 

Thon  und  Sand 0,079 

Wasser,  Verlust 0,115 

~iöö;ööö: 

Kalkerde 35,17 

Magnesia 6,76 

Manganozydul 0,171 

Eisenozydul 4,55 

Eisenoxyd 1,64 

Kohlensäure 33,99 

In  verdünnter  Salzsäure   unlöslicher  Ruckstand  13,76 

""98,587" 

ad  I.  Das  analysirte  Gestein  war  ein  ^feinkörniger,  mit 
Eisen  und  Mangan  imprägnirter  Dolomit^,  in  welchem  die 
kohlensauren  Salze  dieser  Basen  also  bereits  zerstört  waren. 
Uebrigens  kommen  weit  unreinere  Varietäten  vor,  in  welchen 
der  unlösliche  Rückstand  bis  zu  11  pGt.  steigt. 

ad  II.  Man  beachte  die  grosse  Menge  der  verunreinigen- 
den Beimengungen,  welche  ungefähr  wie  zerriebener  rother  Sand- 
stein aussahen.    Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  ist  das  Mittel 


*)  Herr  Kirchheier   in    Stromberg  bewahrt  eine  ausgeseichnete  ko- 
rallenähnlicbe  Stande  tüh  der  Grösse  eines  Kinderkopfes. 

**)  Chemische    and  praktische  Untersachnng   der   wichtigsten  Kalke 
des  Hersogthums  Nassau  von  R.  Gobrz,  Wiesbaden,  1854. 
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aus  zwei  Bestimmungen,  welche  35,89  und  36,09  pCL  ergebeo 
hatten.  Sämmtliche  Monoxjde  auf  die  gehörigen  Mengen  Kohlen- 
säure veranschlagt,  verlangen  1  —  2  pCt.  Kobleosaure  mehr,  all 
gefunden  wurde;  es  ist  aber  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daaa  eis 
Theil  der  Monoxyde  durch  die  Säure  dem  unlöslichen  Röck- 
stande entzogen  wurde,  während  die  lichtbraune  Färbung  des 
Gesteins  für  eine  theilweise  vollendete  Zersetzung  des  koblea- 
sauren  Eisenoxyduls  unter  Ausscheidung  von  Eisen oxydhydrit 
spricht. 

Berechnet  man  unter  Vernachlässigung  der  Verwitteroogs- 
Phänomene  die  beiden  Analysen  auf  das  reine  kohlensaure  Sils 
und  das  Eisen-  und  das  Mangansalz  auf  das  Magnesiasalz,  so 
erhält  man  folgende  Werthe:  j  n 

Kohlensaure  Kalkerde.     .     .     63,8  78,05 

Kohlensaure  Magnesia.     .     .     36,2  21,95 

TÖOfi       100,00. 

Der  analysirte  Dolomit  des  Ruppertsberges  erfordert  demoacb 

fast  genau : 

3CaO  CO,  +  2MgO  |  p^.   ,x 

(feO,  MuO)i      "•   -'' 

der  Stromberger  Dolomit  dagegen  kaum  weniger  genau: 

3CaO  CO,  +  lMgO  Ip^   *. 

(feO,  MnO)/     ^»  ^' 

oder  das  Gestein  von  Bingerbrück  enthält  auf  3  Tbeile  Kalk- 
salz doppelt  so  viel  Theile  Magnesiasalz  als  das  Gestein  voo 
Strom  berg. 

Der  Dolomit  von  Munster  bei  Bingen  zeigt  eine  von  den 
bisher  betrachteten  Gesteinen  abweichende  Beschaffenheit.  Er 
ist  hell  gelblichweiss  bis  bräunlichweiss,  auf  den  Kläften  mit 
bräunlichem  Anfluge,  ausgezeichnet  grosskornig,  dmsigkoraig 
und  häufig  ziemlich  dunnschichtig.     Die  1 — 3  Milllimeter  Kas- 


•) 

Oder  in 

nenerdings 

gebräuchlicher 

Sebreibweiie : 

^  COl 

°- + 'S^v  )i ». 
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,0  01 
Ca 

(fe,  mn) 
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tenlänge  messenden  Individuen  berühren  sich  häufig  nnr  mit 
kleinen  Flächen,  ohne  dass  das  Gestein  an  Festigkeit  verliert. 
Die  blaugraue  Farbe  ist  zuweilen  noch  in  einzelnen  eckigen 
Flecken  oder  in  schmalen  Streifen  parallel  der  Schichtung  vor- 
banden; solche  nicht  scharf  begrenzten  Stellen  bilden  in  die- 
sem Falle  den  Kemfleck  oder  die  Mittelzone  der  vorwaltenden 
gelblichwcissen  Hauptmasse  des  Gesteins,  welche  nach  der 
anderen  Seite  in  die  drusigen,  mit  Bitterspath  ebenderselben 
Farbe  besetzten  Wände  unregelmässig  eckiger  Hohlräume  oder 
in  die  meistens  ebenfalls  krystallinisch  überdrusten  Schicht- 
fiächen  endigen.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  Krystallen 
der  Drnsenwände  und  den  Krystallindividuen  des  Gesteins  be- 
steht durchaus  nicht.  Es  ist  ein  reines  Bitterspathgestein,  in 
welchem  die  organische  Substanz  bis  auf  wenige  Spuren  ver- 
schwunden ist.  In  den  Drusenräumen  sind  Kalkspath,  Kupfer- 
kies und  Malachit  vorhanden,  Adern  von  derbem,  milchweissen 
Quarze  bilden  accessorische  Bestandmassen.  Das  Gestein  bildet 
ein  etwa  Ij-  Lachter  breites  Lager  zwischen  streifigen  Sericit- 
glimmers chiefern  und  blauen,  glänzenden  Phylliten  im  Dorfe 
Munster  selbst,  links  des  Weges  nach  Weiler.  Diese  Schiefer 
trennen  in  dünnen  Lagen  die  1 — 2  Fuss  mächtigen  Bänke. 

Weitaus  mächtiger  (bis  zu  180  Schritte  vom  Liegenden 
zum  Hangenden  bei  einem  durchschnittlichen  Einfallen  von 
70  Grad  nach  Norden)  ist  das  Dolomitlager  des  Ruppertsberges 
bei  Bingen,  welches  durch  einen  grossartigen  Tagebau  behufs  Cä- 
mentiVibrikation  aufgeschlossen  ist  und  im  Liegenden  von  blauem 
Phyllit,  im  Hangenden  von  weissem,  rothgefleckten  Quarzit 
begrenzt  wird.  Gleich  dem  Stromberger  Kalke  wird  das  im 
Allgemeinen  in  dicke  Bänke  geschichtete  Gestein  gegen  das 
Hangende  dnnnplattig  durch  zahlreich  eingelagerte  rothe,  quar- 
zige, eisenschüssige  Schiefer,  welche  hier  und  da  in  einen  un- 
reinen ,  scbieferigen  Rotheisenstein  übergehen.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  Lagers  befindet  sieh  eine  schmale,  schieferreiche 
Zone.  Ihr  gehört  wohl  das  gegenwärtig  ganz  verstürzte  Braun- 
stein vorkommen  an:  Fyrolusit,  Psilomelan  in  Trümern  und 
Nieren  zwischen  einem  weichen  Thon,  den  man  hier  und  da 
noch  deutlich  als  zersetzten  Thonsohiefer  erkennt.  Dchoht 
und  Ludwig  erwähnen  eine  vcrsteineruugsführende  Schicht 
(^un  banc  presqne  entierement  oompos6  de  polypiers  magn^- 
siens^);  davon  ist  jetzt  leider  nichts  mehr  zu  sehen. 


642 

Ganz  verschieden  ist  das  Stroroberger  Vorkommeo  im 
Warmsrother  Grunde,  wo  in  dem  SoHNRT'scheQ  Bruche  Kalk  und 
Dolomit  (blauer  und  schwarzer  Kalk  der  Arbeiter)  gleichzeitig 
abgebaut  werden.  Die  Dolomitmasse,  in  welche  besonder! 
tief  eingebrochen  ist,  bildet  kein  besonderes  Lager  in  dem  h.  6 
streichenden  Kalke,  vielmehr  eine  un regelmässige,  im  Dorel^ 
schnitt  h.  9  streichende,  stockformige  Masse,  welche  an  ifareo 
Rändern  mit  dem  Kalke  innigst  verwachsen  ist,  so  dass  mao 
bequem  Handstücke  schlagen  kann,  die  aus  den  beiden  Ge- 
steinen bestehen,  deren  Grenzen  keineswegs  mit  den  Scbicbi- 
fugen  zusammenfallen.  Besonders  an  angewitterten  Stöckeo 
lässt  sich  der  dichte,  blaue  Kalk  von  dem  feinkornigen,  brau- 
nen Dolomit  leicht  unterscheiden. 

IX.    Korniges  Rot heisenerz  (oligiste  oolithique  Dumoxt^s). 

Das  typische  Gestein  besteht  aus  durchschnittlich  2  Milli- 
meter messenden,  linsenförmigen  Concretioneu  eines  thonigeo 
Rotheisenerzes,  die  bald  durch  ein  mehr  thoniges,  bald  durch 
ein  krystallinisches  (Eisenglanz)  -  Bindemittel  zu  einem  mehr 
oder  weniger  festen  Ganzen  vereinigt  sind.  Die  schiesspulver- 
ähnlichen,  flachgedrückten,  rundlichen  Korner  zeigen  nicht  jeoe 
nach  Grösse  und  Form  übereinstimmende  Bildung,  wie  die 
bekannten  jurassischen  Erze  von  Wasseral fingen ,  aus  dea 
Luxemburgischen  u.  s.  w.  Einzelne  grössere,  ziemlich  zahlreich 
eingestreute  Körner  bewirken  vielmehr  ein  ungleichmässiget 
Aussehen.  Auch  geht  die  körnige  Structur  stellenweise,  zuweilen 
in  ganzen  Bänken,  in  die  dichte  oder  faserige  über.  Regelmässig 
wiederholte  Klüfte  theilcn  nicht  selten  das  Gestein  in  parallel- 
epipedische  Stücke.  In  der  unteren  Teufe  der  gegen  25  Lacbter 
tiefen  Grube  tritt  ßrauneiscncrz  an  die  Stelle  des  rothen,  so 
dass  hier,  wie  so  häufig  auf  Erzlagerstätten  (z.  B.  im  Siegen- 
schen),  gegen  Tag  der  Verlust  des  Wassers  statt  hat.  Mehrere 
Zoll  grosse  Linsen  oder  un regelmässige  Gallen  von  dichter 
oder  körniger  Structur  bestehen  zuweilen  aus  unreinem  Spha* 
rosiderite,  der  wahrscheinlich  überall  der  Bildung  der  Ozjde 
zu  Grunde  gelegen  hat.  Indessen  scheint  auch  er  nicht  da» 
ursprüngliche  Material  uns  vorzustellen;  denn  man  beobachtet 
häufig  in  Stellvertretung  des  dichten  oder  körnigen  Eiscnozjdes 
ein  glaukonitisches  Mineral,  das  in  manchen  Stacken  deutliche 
Uebergänge  in  die  genannten  Erze  zeigt. 
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Aach  die  palverkornige  Stractur,  welche  dem  Glaukonit  so 
recht  eigenthumlich  ist,  weist  auf  diesen  Bildungsproccss  hin. 
In  der  Kreideformation  und  den  eocänen  Tertiärbildungen  finden 
sich  Orunsand  und  kornige  Eisenerze  häufig  vergesellschaftet, 
und  auch  den  jurassischen  oolithischen  Eisenerzen  fehlt  der 
Glaukonit  nicht.  Um  so  mehr  sollte  man  nach  Quenstbdt*s 
Vorschlag  die  Bezeichnung  „oolithisch^  für  diese  Erze  meiden, 
da  sie  nicht  nur  diesen  plattgedrückten,  schaligeo  Linsen  irri- 
ger Weise  concentrisch  schalige,  radial  faserige  Structur  unter- 
schiebt, sondern  auch  falsche  Vorstellungen  über  die  Bildung 
dieser  Eisensteinlager  erweckt.  So  hat  Ludwig  geradezu  die 
köi*nigen  Erze  von  Walderbach  für  Pseudomorphosen  nach 
einem  oolithischen  Kalksteine  erklärt,  der  doch  nirgends  im 
rheinischen  Devon  gefunden  wird,  während  er  den  Glaukonit, 
der  auf  derselben  Halde  liegt,  übersehen  hat.  Diese  Erzlager 
der  Grube  „  Braut ^  im  gewöhnlichen  Thonschiefer  im  Liegen- 
den der  Walderbacher  Kalke  sind  es,  welche  die  reichste 
Fauna  des  Taunus  bergen.  Leider  ist  nur  dies  einzige  Vor- 
kommen bekannt,  während  in  der  Eifel  und  Belgien  diese  kör- 
nigen Eisenerze  an  der  Basis  der  mitteldevonischen  Kalke  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  (Man  darf  mit  diesem  älteren  oligiste 
oolithique  (E,  des  DuMONT'schen  Systeme  Eifelien)  über  dem 
poudingue  de  Burnot  nicht  die  technisch  weit  wichtigere,  ober- 
devonische, körnige  Eisenerzformation  (0,  des  DuMOifT'schen 
Systeme  Condrusien)  verwechseln,  welche  das  berühmte  minerai 
de  Vezin  liefert. 

B.    irystalUiiisch-klastiscke^  geschkhtete  fiestehe. 

X.      Quarzconglom  erate   mit   krj  stallinischem 
Schieferbindemittel  oder  mit  Albitk  örnern. 

Unter  dieser  Gruppe  begreife  ich  diejenigen  Taunusge- 
Bteine,  welche  sich  durch  klastische  Structur  auszeichnen,  im 
Uebrigen  aber  wesentlich  den  krjstallinischen  Schiefern  an- 
schliessen. 

1)  Quarz-Conglomerate  mit  krystallinischem 
Schiefer  -  Bindemittel  (poudingue  pisaire  phylladeux 
Dumoht's  ). 

Diese  Gesteine  sind  charakteristisch  für  die  Schieferzone 
von  Assmauushansen,    die  rechtsrheinisch   von   dem  genannten 
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Orte  bis  nach  Aulenhausen  am  nördlichen  Fosse  des  Nieder- 
waldes, linksrheinisch  in  dem  Bruche  am  ZoJJhaose,  sowie  in 
dem  Morgen bachthale  gut  aufgeschlossen  ist.  Sie  entwickdi 
sich  aus  den  rothen  und  grünen ,  schieferigkornigen  Serieil- 
glimmerschiefern  (A,  II,  3)  in  der  Weise,  dass  an  Steile  der 
muscheligen,  glasglänzenden  Quarzkornchen  oder  neben  des- 
selben abgerundete  oder  eckige,  grossmuscbelige,  miJcbweisse 
oder  graue,  meistens  trübe,  stark  fettglänzende  Quarzgeschiebe- 
körner von  glatter,  seltener  geätzter  Oberfläche  in  den  krystal- 
linischen  Schieferlamellen  eingeschlossen  liegen.  Die  Grösse 
der  Geschiebe  ist  durchweg  gering;  sie  übertrifft  selten  die  einer 
Erbse  (pisaire).  Zuweilen  bildet  sich  aber  auch  das  Schiefn^ 
maschenwerk  conglomeratisch  aus,  derart,  dass  es  aas  deutlich 
getrennten,  bis  zu  einem  Zoll  grossen,  unregelmässig  begreni- 
ten,  fest  auf  einander  gepressten,  grünen  oder  rothen,  seidea- 
glänzenden ,  sericitischen ,  schuppigen  oder  dichten  Schiefer- 
blättern besteht  (phylladeux ),  die  häufig  in  ein  Haufwerk 
perlmutterglänzendcr,  silberweisser  Glimmertäfelchen  obergebeo. 
Bei  Assmannshausen  fnnd  ich  ein  Stück  mit  einem  einielneo 
4 — 5  Centimeter  langen,  3  Centimeter  breiten,  7  Millimeter 
dicken,  vollständig  oval  gerundeten,  gelblichweissen,  schwtck 
seidenglänzenden  Schiefergeschiebe.  Chlorit  oder  EiBenoxyd 
oder  beide,  fleckig  vertheilt,  pigmentiren  das  ganxe  GesleiD, 
das  in  einigen  Handstücken  nur  noch  aus  einem  mittelkomi- 
gen,  eisenschüssigen,  unkrystallinischen  Quarzconglomermi  be- 
steht. 

DcMOST  beobachtete  dieselben  Gesteine  im  rechtsrheini- 
schen Taunus  auf  dem  Wege  von  Jobannisberg  nach  Stephani- 
hausen  nordlich  des  Schlosses  Vollraths  und  zwischen  Nenbof 
und  Hausen  in  der  ersten  Hälfte  des  Weges. 

2)  Quarzconglomerat  mit  Albitkornern  (arkoie 
DUMONT^S  e.   p.). 

Wenn  in  den  vorstehend  beschriebenen  Conglomerateo  die 
lamellaren  Massen  seltener  werden  und  feinkornige  Quarnt« 
Substanz  mit  porphyrartig  eingewachsenen,  einfachen  oder 
Geschiebekornern  vorwaltet,  finden  sich  hier  und  da  auch  frisck 
rothlich-  oder  gelblichweisse,  meist  zu  Kaolin  zersetzte  Albit- 
korner  ein.  [In  dem  Bruche  oberhalb  der  Einmündung  des 
Posbachs  (Nummerstein  1945  — 1947).]  Der  charakteristiscb- 
sten   dieser  Gesteine   wurde  jedoch    bereits    oben    gelegentlicb 
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der  Beschreibung  der  damit  vergesellschafteten  kaolinreichen 
Sericitquarzite  aus  dem  Steinbrache  gegenüber  dem  Bingerloche 
gedacht;  unregelmässig  scharfeckige  oder  rundliche  oder  flach 
linsenförmige,  milchweisse  oder  graue,  trübe,  stark  fettglänzende, 
grossrouschelige  Geschiebekorner  derben  Quarzes  von  der  Grösse 
einer  Erbse  bis  zu  der  einer  massigen  Bohne  bilden  die  Haupt- 
masse des  Gesteins  und  bestimmen  durch  Form  und  Lage  den 
Bruch  und  das  Gefüge.  Sind  dieselben  vorwaltend  linsenförmig, 
80  liegen  sie  mit  ihren  flachen  Seiten  parallel  der  Schichtfläche 
und  rufen  zusammt  den  eingestreuten  Kaolinkörnern,  Glimmer- 
schuppen und  Sericitmassen  ein  unvollkommen  körnigschiefriges, 
gneissähnliches,  doch  stets  deutlich  conglomeratisches  Aussehen 
hervor. 

Ohne  ein  eigentliches  Bindemittel  wahrnehmen  zu  lassen, 
sind  die  Körner,  welche  durchweg  fast  gleiche  Grösse  be- 
sitzen, an  den  Rändern  wie  zusammengeflossen.  Die  Gesteine 
aus  vorwaltend  eckigen  oder  rundlichen  Körnern  zeigen  keinen 
Parallelismus;  Quarzitmasse  bildet  ein  deutlich  sichtbares,  fein- 
körniges Bindemittel  und  verleiht  dem  (Konglomerate  grössere 
Festigkeit  und  unebenen,  splittrigen  Bruch.  Glimmer  tritt  oft 
in  recht  ausgezeichneten  silberweissen  Tafeln  parallel  der 
Schichtung  oder  zwischen  den  Körnern  auf;  Sericit  bildet  fett- 
oder  seidenglänzende,  nicht  selten  gefältelte,  gestreckte  Ueber- 
zSge  auf  der  Stractur-  oder  Schichtfläche,  oder  er  ist  in  ölgrünen, 
dichten ,  durchscheinenden ,  seifeuartig  schimmernden  Massen 
durch  das  ganze  Gestein  verthcilt,  ohne  jedoch  dessen  Structur 
wesentlich  zu  bedingen.  Kaolin  —  in  seltenen  Fällen  frischer 
blättriger  Feldspath  —  füllt  sehr  reichlich  unregelmässig  be- 
grenzte, seltener  regelmässig  vierseitige  Räume  zwischen  den 
Quarzkörnern  aus.  Die  häufig  durch  Auswaschung  halbzer- 
störten, zelligen  Körner  haben  3  Millimeter  mittlere  Kanten- 
länge. Eisenglimmer  bildet  schaumige,  kupferrothe  Flecke 
oder  ist  in  kleinen  Drusen  in  rubinroth  durchscheinenden  Täfel- 
chen Ruskrystallisirt.  Zollgrosse  Brocken  eines  halbglänzenden, 
glimmerigen  oder  matten,  erdig  thonigen,  hellgrünen  oder  ro- 
theh  Schiefers,  unregclmässig  oder  der  Schichtung  parallel  ein- 
gestreut, vollenden  das  conglomeratische  Aussehen.  Drusige 
Quarzadern  durchziehen  netzförmig  das  Gestein. 

Zcitf.«I.D.|[eol.Ges.XlX,3.  43 
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XI.     Quarzite    und  co  nglom  er  ati  s  ch  e  Quarzite  mil 

ScLiefer-  oder  Quarzit-    und   Qu  arz- Ein  schlnsseo. 

Kieselschiefe  rbreccie. 

Diese  Gruppe  begreift  Quarzitgesteine,  welche  bereite  Stott 
und  Sakdbeuoer  aus  dem  rechtsrheinischen  Taunus  vom  Fröb* 
liehen  Mannskopf  bei  Homburg  und  dem  Schäferskopfe  bd 
Wiesbaden  als  ^ein  mit  Quarzit  verkittetes  Conglomerat  von 
unrein  gefärbten,  rothcn  oder  grünlichen,  fettglänzenden  Schie- 
fern^ beschrieben  haben.  Ein  analoges  Gestein  birgt  dne 
Bank  des  grossen  Quarzitbruches  am  Ruppertsberge  bei  Biuger^ 
brück:  weisse,  sehr  feinkörnige,  matte  Quarzitmasse  mit  spv^ 
liehen  silberweissen  Glimmerblättchen  schliesst  zahlreiche  scharf- 
eckige, 2 — 3  Zoll  grosse  Schieferstücke  ein.  Die  nicht  parallel 
geordneten  Fragmente  bestehen  im  Kerne  aus  einem  gewöhn, 
liehen  schwarzblauen,  miitten  bis  halbglänzenden,  etwas  glim- 
merigen  Thonschiefer,  der  gegen  den  Rand  hin  ganz  allmilig 
in  lii'htgrüne,  sehr  feinschuppige  bis  dichte,  nur  durch  einige 
Gliuimerbliittchen  ausgezeichnete  Schiefermasse  verläuft.  Andere 
recht  lehrreiche  Varietäten  findet  man  in  einem  grossen  Stein- 
bruche oberhalb  des  Schlosses  Sooneck  und  an  einer  Qaanit- 
klippe,  welche  in  der  Nähe  der  Chaussee  ein  paar  Schritte 
weiter  aufwärts  bei  dem  Nummerstein  1893  ansteht;  es  sind 
genau  dieselben  Schieferfragmente  (doch  ohne  den  grünen  talk- 
artigen Rand)  der  Schichtfläche  parallel  einem  conglomeratischeOf 
deutlich  geschichteten,  äusserst  festen,  fast  massig  brechendeo 
Quarzitgesteine  eingelagert,  das  aus  fest  auf  einander  gepress- 
ten,  ungleichförmigen  bis  eckigkörnigen,  grauen  oder  graugroneo 
Quarzitlinsen  besteht,  zwischen  denen  zahlreiche  grössere, 
milchweisse,  muschelige,  eckigrunde  Quarzkiesel  liegen.  Grossere, 
silberweisse  Glimmerblättchen  oder  schuppige  Sericitmassen 
sind  vereinzelt  der  Structurfläche  parallel  oder  ganz  unregel- 
mässig  eingestreut.  Dieselben  zeichnen  auch  die  dünnen,  gron- 
lichschwarzen  Thonschiefcrmassen  aus,  welche  die  einzelnen 
Gesteinsschichten  trennen.  Hierher  gehören  schliesslich  die 
Quarzitconglomeratc  vom  Rochusberge,  Rheinsteio  und  Bioger- 
loch, die  bereits  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Qaanite 
erwähnt  wurden ;  sehr  feste,  weisse,  körnige  (am  Rochusberge 
auch  lockerkörnige)  Quarzitmasse  umschliesst  mehr  oder  we- 
niger   scharfeckige  Fragmente   desselben  Gesteins  nebst  eckig- 
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randen  Quarzkieseln.  Die  Fragmente  erreichen  die  Grösse 
einer  tüchtigen  Faust  und  noch  grossere  Dimensionen.  Sericit, 
Glimmer,  Chlorit  und  Kaolin  findet  man  in  dem  Gestein  vom 
Bingerloche  (Bruch  hei  dem  Denkmale).  Des  Ueberganges  in 
gewohnlichen  kornigen  Quarzit,  den  man  oft  an  einem  und 
demselben  Blocke  sehr  schön  wahrnimmt,  wurde  bereits  ge- 
dacht. In  den  Ardennen  sind  derartige  Quarzpuddinge  weit 
mächtiger  entwickelt  in  verschiedenen  bathrologi sehen  Niveaus 
(poudingue  gcdinien  an  der  Basis,  poudingue  de  Burnot  über 
den  durch  Spiri/er  macroptenis  ausgezeichneten  unterdevoni- 
schen Schichten).  Aus  den  Alpen  dürften  die  rothen  Conglo- 
mcrate  in  Begleitung  der  Quarzite  zu  vergleichen  sein. 

Kieselschieferhreccie  fand  ich  als  einen  losen,  auf  der 
Oberfläche  durch  das  Tagewasser  polirten  Block  in  dem  Wege 
von  Stromberg  nach  Daxweiler  oberhalb  der^Daxweiler  Hohl^ 
auf  dem  Plateau  nahe  bei  der  Kalkgrenze.  Das  Gestein, 
offenbar  den  oben  beschriebenen  Kieselschiefern  zugehörig,  be- 
steht aus  eckigen,  grauen  Hornsteinslücken  und  gelblich-,  grün- 
lich-, blaulich- grauen,  nicht  selten  gebänderten,  scharfrandigen 
Kieselschieferfragmenten,  welchen  sich  hier  und  da  noch  milch- 
weisse  Quarzkiesel  und  sehr  spärlich  Brocken  eines  grünen, 
zarten  Schiefers  beigesellen,  insgesammt  verkittet  durch  ein 
hornsteinartiges,  zerfressenes  Bindemittel,  das  Bergkrystall  und 
gewöhnlichen  Quarz  in  Drusen  auskrystallisirt  enthält. 

XII.     Quarzitsandstein. 

Unter  den  Gesteinen,  in  welche  die  weissen  Quarzite 
übergehen,  habe  ich  bereits  solche  sandsteinartige  namhaft  ge- 
macht, welche  in  untrennbarem  Schichtverbande  untergeordnet 
mit  jenen  zusammenlagern.  Da  sie  häufig  Sericit  oder  Glim- 
mer enthalten  oder  des  krystallinischen  Quarzbindemittels  nur 
stellenweise  entbehren,  sollen  sie  im  petrographischen  Systeme 
hier  ihren  Platz  finden.  Zweierlei  Bedingung  kann  den  sand- 
steiuähnlichen  Habitus  für  das  Auge  und  zumal  für  das  Gefühl 
hervorrufen:  das  Fehlen  des  quarzigen  Bindemittels  (bezie- 
hungsweise der  innigen  Verschmelzung  der  Körner,  welche 
doch  wohl  nur  in  einem  unsichtbaren,  äusserst  feinen,  krystal- 
linischen, bindenden  Quarzhäutchen  oder  gleichsam  in  einer 
unsichtbaren  Verzahnung  der  mikroskopisch  facettirten  Ober- 
flächen ihre  Erklärung  finden   dürfte)   oder  das    Ueberhandneh- 
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men  des  Eisenoxyds  und  erdig  thoniger  Schiefermasse  durch 
das  ganze  Oestein.  Quarzitsandsteine  der  ersteren  Art  von 
rauhem,  lockeren  (selten  bis  zu  Sand  aufgelösten)  Korne  ond 
weisser  Farbe,  mit  und  ohne  Sericit,  Glimraer  und  Ksolio 
kommen  in  dem  Bruche  am  Rochusberge  hinter  der  Villi 
Landy  etc.  vor.  Eisenoxydreiche,  thonige,  grün  und  roth  gefleckte, 
im  Uebrigen  kieselig  cämentirte,  auch  sericitische  oder  glio- 
merige,  zumeist  schieferige  Quarzitsandsteine  zeigen  sich  in  den 
Brüchen  an  der  Chaussee  zwischen  Münster  and  Bingerbruck, 
im  Rhcinthale  zwischen  Krebsbach  und  Posbach,  in  dem  miU- 
leren  Theile  des  Morgenbachthaies,  sowie  überhaupt  in  fast 
jedem  grösseren  Quarzitbruche  wohl  aufgeschlossen.  Das  ver- 
steinerungsführende, übrigens  sehr  zersetzte,  mit  Eisenoxjd- 
und  Manganoxyd- Ausscheidungen  imprägnirte  Gestein  auf  der 
Sahlershütte  verdankt  sein  sandsteinartiges  Aussehen  beiden 
Ursachen.  Aehnliche,  rothe,  sandige  Gesteine,  welche  noch 
mehr  einem  Sandsteine  der  Trias  sich  nähern,  findet  man  am 
Gollenfels  im  unmittelbaren  (scheinbaren)  Hangenden  des  Strom- 
berger  Kalkes,  theilweise  bereits  zwischen  den  letzten  Kalk- 
bänken*). 

C.    Uastische^  geschichtete  Cestelae. 

XIII.     Grau  wacke  nsandstein. 

Hierher  gehören  die  unreinen,  blaugrauen  Quarzite,  so- 
bald die  thonigen,  eisenschüssigen  Einmungungen  derart  vo^ 
wiegen,  dass  der  Zusammenhang  des  Gesteins  mehr  durch  sie, 
als  durch  ein  krystallinisch  -  kieseliges  Bindemittel  hergestellt 
wird.  Ihr  Vorkommen  schliesst  sich  innig  an  das  der  bUo- 
grauen  Qunrzite  oder  an  das  der  folgenden  Gesteine  an. 

Beherrschen  fein  zertheilte  Thonschiefermassen  oder  mi- 
kroskopische bis  deutlich  sichtbare  Glimmerblättchen  die  Structnr, 
so  bilden  sich  jene  körnig  schieferigen  Gesteine  aus,  welche  im 
Rheinischen  Schiefergebirge  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  and 
welche  F.  Robmer**)  als  eine  „schieferige  Gebirgsart*  beschreibt, 


*)  Das  erinnert,    ähnlich    wie   die   körnigen   Rotheisenento,  abermali 
an  die  Gesteine  im  Liegenden  der  Eifeler' Kalkmulden,   die  Baur  aU  ein 
besonderes  rothes  Schichtensystem  von  den  gewöhnlichen  Coblenitchichten 
abzweigt,  Roemkr  wenigstens  namhaft  eq  machen  sich  gedrängt  ftthlt. 
**)  Rheinisches  Uebergangsgebirge,  S.  8. 
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^bei  der  danne  Lagen  eines  feinkornigen  Thon-  und  Sandge- 
inenges  durch  krummechieferig  gebogene  und  mit  häufigen 
Glimmerschüppchen  bedeckte  Blätter  von  ThonBchiefermasse 
eingehüllt  werden.**  Die  von  den  Schieferblättern  symplectisch 
eingeschlossenen,  linsenförmigen,  körnigen  Massen  haben  sehr 
verschiedene  Dimensionen,  v/onach  sich  das  Gestein  bald  mehr 
als  Thonschiefer  mit  einzelnen  grösseren,  sandig  thonigen 
Knauern,  bald  als  flaseriger  Grauwackcnsandstein   bestimmt. 

Seltener  vertheilen  sich  die  körnigen  und  lamellaren  Mas- 
sen in  dünne,  ebene,  parallele  Zonen,  so  dass  sich  dunnplat- 
tige ,  im  Bruche  sandig  rauhe  Grauwackenschiefer  ausbilden, 
deren  Oberfläche  in  der  Regel  mit  zahlreichen  silberweissen 
Glimmerschüppchen  bedeckt  ist.  Der  Structur  nach  entsprechen 
diese  Gesteine  genau  den  körnigflaserigen  und  parallclstreifigen 
Glimmerschiefern  und  Quarzitschiofern ;  mit  den  letzteren  treten 
dieselben  auch  hier  und  da  in  engen  Schichtverband  (im  Nahe- 
thale  bei  dem  Bingerbrücker  Bahnhof  am  unteren  Ende  des 
Eisenbahndurchstiches;  im  Rheinthale  zwischen  Ruppertsberg 
und  Bingerloch,  zwischen  Krebsbach  und  Posbach,  bei  Trech- 
tingshausen  und  oberhalb  wie  unterhalb  Sooneck ;  im  Guldcn- 
bachthale  oberhalb  Schweppenhausen  bis  zu  dem  Waldlaubers- 
heimer  Quarzitbruche;  bei  der  Gräfenbacher-Hütte  am  Hütten- 
graben u.a. a.D.).  Wesentlich  für  sich  allein  mit  gewöhnlichem 
oder  dachschieferähnlichem  Thonschiefer  setzen  diese  Gesteine 
die  grosse  Schieferbucht  von  Waldalgesheim  bis  Daxweiler  und 
Seibersbach  zusammen. 

Im  verwitterten,  gelbbraunen  Zustande  sind  dieselben  zu- 
sammen mit  unreinen,  blaugrauen  Quarziten,  Quarzitsandsteinen 
und  Grauwackensandsteiiien  zwischen  Walderbach  und  Roth 
in  den  v.  GüERm'schen  Weinbergen  und  mehreren  Schürfen 
an  dem  gegenüberliegenden  Hügel  erschlossen*).  Es  ist  dies 
die  von  frühereu  Forschern  ausgebeutete  Fundstelle  unterdevo- 
nischer Versteinerungen,  gleichzeitig  durch  einen  schönen 
Schichtensattel   von  nur  3  Fuss  Radius  ausgezeichnet   (in  den 

*)  Der  fiir  die  versteinerungsreichen  Schiebten  des  Coblenzsystema 
im  Allgemeinen  charakteristische  dankelbraune,  mulmige  Znatund«  her- 
rührend von  aasgelaugten  und  zersetzten  Eisen-  und  Mangancarbona- 
ten,  fehlt  hier  wie,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  im  Taunus  fast 
allerwürts.  Steinkeme  von  einer  Schachthalde  im  Walde  nordlich  Wal- 
derbach machen  die  einzige  Ausnahme. 
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Schürfen  an  einer  Bank  unreinen  Qnarzites  besonders  schön 
zü  sehen).  Aehnlich  sind  die  verwitterten,  gelben,  sandig  ibo- 
nigen  Schichten,  welche  man  von  Münster  nach  dem  Hassen- 
köpf  aufsteigend  durchquert,  ehe  man  die  Massenquarzite  €^ 
reicht.  Im  frischen  Zustande  sieht  man  die  Gesteine  bequem 
längs  der  Chaussee  von  Stromberg  bis  zur  Sahlershütte,  u 
letzterem  Orte  ausgezeichnet  in  dem  schonen  (auf  Tafel  XU» 
Fig.  3  abgebildeten)  Sattel  hinter  dem  Hüttenmagazine,  woselbst 
der  versteinerungsführende  Quarzitsandstein  dieselben  bedeckt 
Dieselben  Gesteine  treten  an  der  Nordgrenze  des  Taunus  in 
der  von  Bundenbach  jenseits  des  Simmerbache»  bis  in  du 
Wisperthal  und  über  Caub  hinaus  sich  erstreckenden,  an  Dach- 
schieferlagen reichen  Zone  auf  und  wiederholen  sich  rbeinäb- 
wärts  mehrfach. 

XIV.     Thonschiefer. 

Wenn  die  soeben  beschriebenen  Gesteine  sehr  feinkörnig 
werden ,  so  entstehen  unreine ,  blaugraue  bis  blaaschwaru, 
glimmerige  Thonschiefer,  welche  sich  durch  ihr  halbgliozendes 
oder  mattes  Aussehen,  erdigen  oder  rauhen  Bruch,  geringe 
Spaltbarkeit,  krummschieferige  oder  dickschieferige  Textur,  ent- 
schieden thonigen  Geruch,  starkes  Haften  an  der  Znnge,  zomsl 
im  verwitterten,  gebleichten,  mürben,  gelblichweissen  Zustande 
von  den  reinen  Dachschiefern  unterscheiden.  Die  vorherrschend 
tbonig  sandige  Masse,  die  geringe  Entwickelung  der  mikrosku- 
pischen  Glimmerlamellen  bedingen  ihre  Eigenschuften  im  Ge- 
gensatze zu  jenem.  In  dem  Maasse  als  sich  dies  Verhältnis« 
umkehrt,  bilden  sich  die  mannichfaltigen  Zwischenstufen  ans. 
Einige  Varietiiten  zeigen  eine  zart  gefältelte,  gestreckte  Stractor, 
womit  das  Auftreten  von  der  Schichtung  parallelen  Schnuren 
oder  Knauern  derben,  niiichweissen  Quarzes  verbunden  bq  sein 
pflegt.  Solche  führen  bei  der  Rheingans- Mühle  im  Gulden- 
bachthale  unmittelbar  auf  der  Nordgrenze  des  Taunus  verkie- 
selte  Crinoidenstiele.  Auch  oberhalb  Stromberg  an  dem  Gra- 
ben der  Blechhütte,  sowie  zu  Sooneck  fanden  sich  Crinoiden- 
stielglieder  im  blauen  Schiefer.  Die  zahlreichsten  Versteine- 
rungen schliesst  der  Schiefer  bei  Walderbach  in  der  Nähe  des 
körnigen  Eisensteinfiötzes  ein.  In  ihrem  Vorkommen  sind  diese 
Thonschiefer  ganz  an  die  vorhergehenden  entsprechenden  sandig 
thonigen  Gesteine  gebunden. 
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Xu  OeseDschaft  der  weissen  Quarzite  und  namentlich  der 
bnntgefleckten ,  sandsteinartigen  Varietäten  kommen  hell  grau- 
lich- bis  weissgrune  oder  blutrothe,  violette,  braunrothe,  matte 
bis  schimmernde,  etwas  fettige,  nach  Gefühl  und  Geruch  sehr 
thonige,  versteckt  schuppige,  dick-  oder  dunnschieferige,  uneben, 
erdig  brechende  Schiefer  vor,  welche  hier  und  da  einzelne  sehr 
kleine  Glimmerblättchen  zeigen.  Ich  möchte  sie  theilweise  für 
zersetzte  dichte  Sericitschiefer  halten,  da  sie  nicht  selten  in 
sericitische  Quarzschiefer,  Sericitphyllite  oder  streifige  Sericit- 
glimmerschiefer  übergehen.  (Fundorte  z.  B.  Utschen-Hammer 
unterhalb  der  Rheinböllerhütte,  untere  Tiefenbach  bei  Sahlers- 
hütte,  Ruppertsberg,  Bingerbruck,  Morgenbach;  jenseits  des 
Rheines  Rüdesheim  und  nach  Samdberger  Stephanshausen, 
Wambach,  Wiesbaden,  Ehlhalten,  am  Feldberge,  überhaupt  im 
dritten  Höhenzuge  des  Taunus  gegen  die  Nordgrenze.) 

9.   KrystaUinische^  ungeschichtete  liesteine. 

XV.    Hyperit  (Gabbro,  körniger  Diabas ;  Hypersthcnite,  albite 
chloritifere  Dümont's). 

Die  granitisch  körnigen,  seltener  fiaserig  körnigen,  wesent- 
lich aus  einem  tnklinischen  Feldspathe  und  einem  Augitmineral 
gemengten  Gesteine  sind  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Taunus 
im  rheinischen  Unterdevon  bekannt  geworden.  Im  rechstrhei- 
nischen  Taunus  fehlen  sie  bis  jetzt  auffälliger  Weise  vollständig; 
aas  dem  linksrheinischen  bat  wohl  Burkart  (1.  c.  S.  153)  das 
Lager  an  dem  Simmerbach  am  Fusswcgc  von  Heinzenberg 
nach  Kellenbach  zuerst  namhaft  gemacht;  Dumo>t  erwähnt 
zuerst  das  Vorkommen  bei  Münster  (bei  Bingen)  nebst  meh- 
reren anderen  aus  dem  westlichsten  Taunus  (an  der  Saar). 
Die  ansehnlichste  Masse  dieser  Eruptivgesteine  zwischen  Win- 
desheim und  Schwcppenhausen  ist  merkwürdiger  Weise  zu 
allerletzt  in  der  Literatur  erwähnt  worden  (so  viel  mir  be- 
kannt, nur  von  Bischof  in  seinem  Lehrbuch  unter  dem  Artikel 
Hypersthen).  Die  Section  Simmern  der  v.  Dbciieim^ sehen  Karte 
hat  dieselbe  zuerst  abgebildet.  Die  Karte  auf  Taf.  XI  berich- 
tigt die  Grenze  und  giebt  einige  kleinere,  noch  nicht  verzeich- 
nete Vorkommen  an :  auf  den  beiden  Gehängen  des  süJlich  des 
Steyerbaches  verlaufenden  Bergrückens,  in  „der  Mehlbach'*  bei 
Daxweiier,  nördlich  Stromberg  auf   dem  Plateau,   zu  Münster 
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sudlich  des  Krebsbaches,  bei  Windesbeim  in  der  Ecke  des  Mck 
Hergenfeld  verlaufenden  Thaies  und  zwischen  dem  letiterea 
Dorfe  und  Wallhausen.  Am  besten  erschlossen  sind  das  W 
kommen  im  Guldenbachthale  seihstund  das  auf  dem  Nordhtoge 
des  nach  Ilergenfeld  sich  aufwärts  ziehenden  Seitentbales.  !■ 
Guldenbachthale  hat  die  neue  Chausseecorrcctur  an  der  Stelle, 
wo  Chaussee,  Thalrand  und  Bach  oberhalb  Windesbeim  n* 
sammenkommen,  eine  von  der  weiter  abwärts  den  steilen,  wal- 
digen Bergkopf  zusammensetzenden  Hauptmasse  durch  Schiefer 
getrennte,  kleinere  Masse  derart  angefahren,  dass  mao  an 
oberen  Ende  deutlich  Hyperit  und  Schiefer  anstehen  siebt 
Der  Schiefer  ist  dem  unrcgelmässig  keilartig  in  ihn  eingreifen- 
den Eruptivgesteine  aufgelagert,  so  dass  man  auf  ein  intrasivet 
Lagervorkommen  schliessen  darf.  Bei  Weitem  schärfer  läsit 
sich  dies  Urtheil  in  dem  alten  Bruche  an  der  nordlichen  Berg- 
lehne des  erwähnten  Seitenthaies  fällen. 

Ein  in  h.  9  und  h.  3  zerklüftetes,  in  mächtige  Bänke 
abgesondertes  Lager  wird  sehr  regelmässig  von  einem  gehär- 
teten, blauen,  mit  dem  Verwitterungsprodukte  des  Gesteinei 
imprägnirten  Thonschicfer  bedeckt.  Die  Hauptmasse  ist  gra- 
nitisch körnig,  die  oberste,  2|  Fuss  dicke,  flaserig  kömige 
Bank  enthält  gegen  die  Schiefergrenze  nach  gefalliger  münd- 
licher Mittheilung  des  Herrn  Laspethes  Schieferfragmente  ein- 
geschlossen. Das  mittclkörnige  bis  ausgezeichnet  grobkörnige, 
typische  Gestein  besteht  ungefähr  zu  |-  aus  einem  schön  licht- 
grünen, glasglänzenden,  durchscheinenden,  triklinischen  Feld- 
spathe  (Labrador?),  dessen  durchschnittlich  ^  Zoll,  aber  auch 
bis  zu  1  Zoll  messende,  rectanguläre,  nicht  scharf  begrenite 
Individuen  uuf  der  perlmutterglänzenden  Spaltfläche  sehr  oft 
deutlich  die  Zwillingstreifung  nach  .x  f>  oc  wahrnehmen  lassen, 
zu  I  aus  schwarzem  oder  grünlich-,  auf  der  Hauptspaltfläche 
bräunlichschwarzem ,  körnig  stengligen  Augite ,  dessen  etwas 
kleinere,  ganz  unregelmässig  begrenzte  Krystallkörner  neben 
der  vollkommneren,  unterbrochenen,  selten  metallisch  schim- 
mernden Hauptspaltfläche  nach  .x:  7^  >.  die  weniger  deutlichen 
Spaltrichtungen  nach  der  Säule  von  88  Grad  zeigen.  Hiernach 
möchte  man  das  Mineral  für  Hypersthen  halten,  wenn  seine 
geringere  Härte  und  grössere  Sehmelzbarkeit  und  die  sehr  kalk- 
reichen Verwitterungsprodukte  des  Gesteins  nicht  auf  Diallag 
hindeuteten.     Kupferkies   findet  sich    häufig   eingesprengt.     So 
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aasgebildet  findet  man  das  Gestein  an  den  beiden  beschrie- 
benen Punkten,  sowie  an  dem  durch  die  grosste  Masse  zu- 
sammengesetzten steilen  Berge  zwischen  der  alten  und  neuen 
Chaussee.  Wesentlich  damit  übereinstimmend  fand  ich  in  der 
Sammlung  des  rheinisch -westphälischen  naturforschenden  Ver- 
eins zu  Bonn  Handstücke  von  dem  Schlossberge  zu  Saarburg, 
von  Herrstein  am  Fischbachc,  Heinzenberg- Kellenbach  im 
Simmerbachthaie  und  von  Hamm  an  der  Saar.  Von  Gesteinen 
aus  dem  gewohnlichen  Rheinischen  Schiefergebirge  stimmten 
Handstücke  vom  Burdenberge  bei  Boppard  und  dem  Nellen- 
kopfchen  bei  Urbar  bis  auf  die  abweichend  rothe  Farbe  des 
feldspathigen  Gemengtheiles  wesentlich  überein. 

Ein  tombackbrauner  Glimmer  tritt  accessorisch  in  einzel- 
Den  dieser  Gesteine  auf,  welche  wohl  auch  nach  den  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchungen  Bla^yck's*)  Magneteisen 
enthalten  mögen.  Das  Gestein  von  Münster  bei  Bingen,  wel- 
ches in  einer  kleinen,  verwitterten  Kuppe  in  den  Weinbergen 
auf  der  Höhe  links  des  Weges  nach  Weiler  ansteht,  zeichnet 
sich  durch  das  Vorherrschen  des  dichten,  grünlichweissen,  nicht 
mehr  frischen,  feldspathigen  Gemengtheiles,  zuweilen  bis  zum 
Verdcangen  des  eisenockerig  angewitterton  Augites  aus.  Daher 
Dumoiit's  Beschreibung :  ^un  tjphon  d'albite  chloritifere  passant 
a  une  hypersthenite  chloritifdre  ****).  Adern  von  Kalkspath, 
Quarz,  Albit  und  Asbest  durchziehen  das  keineswegs  frische 
Gestein.  Albit  führen  die  Handstücke  vom  Scharzfelse  bei 
Wiltingen  und  von  Hamm  an  der  Saar,  Asbest  die  vom  Bur- 
denberge bei  Boppard. 

Vorwalten  des  feldspathigen  und  Zurücktreten  des  augiti- 
sehen  Gemengtheiles  zeigen  auch  die  Gesteine  von  der  west- 
lichen Kuppe  zu  Ayl  bei  Saarburg,  von  der  Hammerfähr  ober- 
halb Conz  und  zum  Theil  aus  dem  Eisenbahndurchschnitte  von 
Käuzen    an    der   Saar***).      Im    Uebrigen    besitzen    dieselben 


«)  „De  lapidibas  qaibaBdam  viridibas  in  Saxo  Rhenano,    qaam  vo- 
cant  Granwacke,  reperÜB'^  von  Hugo  Blanck,  Bonn,  bei  GKUhGi. 

**)  Sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  noch  vielfach  der  trikli- 
nischc  Fcldspath  der  meisten  Eruptivgesteine  als  Albit  angesprochen 
wurde. 

***)  Auch  das  Ehrenbreitensteiner  Vorkommen  besitzt  diallagärmere 
Variet&ten.  Blakck  berechnet  in  dem  von  ihm  analysiiten  Stücke  zehn- 
mal mehr  Fcldspath  als  Diallag. 
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durch  rothe  Farbe  uud  flaserig  körnige,  nicht  Belten  gebänderte 
Structur  ein  anderes  Aussehen.  Flaserige  Structar  herrscht 
in  den  obersten,  gegen  den  Schiefer  angrenzenden  Biuken  dei 
oben  beschriebenen  Hyperit- Steinbruches  am  Nordbange  des 
von  Hergenfeld  nach  dem  Guldenbachthale  verlaufenden  Seiten- 
thaies und  in  dem  Gesteine  in  der  Mehlbach  bei  Daxweiler, 
soweit  dasselbe  jetzt  noch  aufgeschlossen  ist.  Den  gräniich- 
weissen  feldspathigen  Gemengtheil  umschliessen  ganx  oder  nur 
theilweise  Flasern  eines  bald  hell  gelblichgruneu,  talkähDlichen, 
bald  dunkt;]  schwarzgrunen,  serpentinartigen  Minerals,  welche 
man  bei  frischeren  Gesteinsstucken  in  schul erapathihnlicheo 
Augit  (zersetzten  Diullag?)  übergehen  sieht*).  Zuweilen  sieht 
das  ganze  Gestein  wie  serpentinisirt  aus.  Die  erwähnte  Booaer 
Sammlung  besitzt  ein  solches  dunkel  schwarzgrunes  Gestein, 
in  welchem  zollgrosse  Schillerspathkrystallmassen  liegen,  ans 
der  Mehlbach.  Ich  konnte  die  frühere  Fundatelle  nicht  Wieder 
auffinden,  nur  in  dem  Wege,  der  am  Waldrande  gegen  die 
Chaussee  läuft,  und  in  einer  kleinen  Seitenschlucht,  welche  de^ 
selbe  bei  ihrem  Austritte  in  die  Hauptschlucht  überschreitet, 
fand  ich  jene  oben  beschriebenen,  wenig  ausgezeichnet«! 
Stücke  zum  Theil  in  Schiefer  anstehend,  ob  lagerartig,  ob 
gangartig,  war  nicht  zu  entscheiden.  Das  Gestein  in  den 
directen  Wege  von  Stromberg  nach  Daxweiler,  gerade  da  an- 
stehend, Wo  derselbe  noch  südlich  der  Kalkgrenze  das  Flatein 
erreicht,  ist  ganz  zu  einer  braunen,  erdigen  Masse  zersetit, 
Welche  zahlreiche  grüne  Fleckchen  in  paralleler  Lage  enthiUt 
Mit  Säure  behandelt  braust  es  nicht  auf,  verliert  aber  allm&lig 
die  eisenockerige  Farbe  und  lässt  dann  die  grünen  Flecke  auf 
dem  weisslichen  Grunde  um  so  mehr  hervortreten.  Vor  den 
Lothrohr  schmilzt  die  grüne  Masse  zur  schwarzen  Schlacke, 
die  weisse  zum  schmuzig  gelblichweissen  Email ;  erstere  scheint 
dem  augitischen,  letztere  dem  feldspathigen  Bestandtheile  der 
frischen  Gesteine  zu  entsprechen.  Schwefelkies  in  deutlichen 
Würfeln,  meist  ganz  zu  Eisenoxydhydrat  zersetit,  ist  häufig  ein- 
gewachsen. (In  einem  Kalksteinbruche  nordwestlich  Walder- 
bach   steht   ein    ähnliches,   noch    weit   mehr  zersetztes   Gestein 


•)  Genau  dieselben  Oesteine  scheint  Bi.an<:k,  Roweit  die  R«fcbrei- 
bnng  einen  Vergleich  gefitattct,  von  Bnrdenberg  bei  Boppard  mnaljtiri 
zu  haben. 
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an ,  das  bereits  starke  Zweifel  aber  seine  Zugehörigkeit  zu 
dem  Hyperit  erlaubt,  weshalb  ich  das  überdies  sehr  unterge- 
ordnete Vorkommen  auf  der  Karte  nicht  angegeben  habe.  Ein 
Gleiches  gilt  von  einem  Vorkommen  in  dem  linken  Wegeufer 
der  ^Daxweiler  Hohl**  gleich  hinter  Stromberg.)  Ausserordent- 
lich schön  zu  verfolgen  ist  die  bereits  von  Bischof  (1.  c.)  er- 
wähnte Zersetzung  mancher  Hypcrite  durch  kohlensäurehaltiges 
Tagewasser.  Namentlich  die  im  Guldenbachthale  Windesheim 
zunächst  gelegene  Masse  bietet  an  einer  Stelle  in  den  Wein- 
bergen des  linken  Thal  banges,  sowie  in  der  Wegecke  an  dem 
von  Hergenfeld  herabkommenden  Seitenthal  auf  der  rechten 
Hauptthalseite  treffliche  Beobachtungspunkte.  Noch  ist  das 
Gestein  grün,  und  beide  Gemengtheile  sind  zu  unterscheiden, 
aber  ein  dem  Eisenspath  nahestehender  Braunspath,  seltener 
Kalkspath  und  Quarz  durchziehen  es  bereits  in  netzförmigem 
Geäder.  Allmälig  schwindet  die  grüne  Farbe  ganz,  die  ganze 
Masse  bleicht  aus  zu  einer  weissen,  thonigen  Substanz,  die 
von  unzähligen  eisenockerigen  Aederchen  durchwoben  ist;  der 
Braunspath  ist  bereits  zersetzt,  dngegen  Kalkspath  in  gross- 
blätterigen, drusigen  Gangmassen  mit  Quarzkry stallen  zugleich 
ausgeschieden.  Das  ganze  Vorkommen  zwischen  Wallhausen 
ond  Hergeufeld  ist  derart  zu  Eisenocker  mit  Knlkspathschnür- 
chen  zersetzt,  dass  ein  Schürf  auf  Eisenerz  aufgeworfen  wurde. 
Man  würde  es  gar  nicht  als  Hyperit  erkennen,  wenn  die 
eben  beschriebenen  Veränderungen  nicht  den  Schlüssel  liefer- 
ten; die  geäderte  Structur  der  verwitterten  Masse  ist  genau 
dieselbe.  Chloritische  Sericitschieferstücke  als  Einschluss  be- 
sitzen ihre  volle  frische  grüne  Farbe;  ein  schöner  Beleg  für  die 
weit  geringere  Zersetzbarkeit  des  wasserhaltigen  Magnesia- 
silikates  (Chlorites)  im  Vergleich  zu  dem  wasserfreien  Kalk- 
magnesiasilikate (Augite)!  Grüngefärbte,  mit  schwarzgrünen 
Knötchen  gespickte  oder  feldspathhaltige  Contactschiefer,  deren 
NöoOERATH  und  Blai^CK  (1.  c.)  in  der  Nähe  der  Bopparder 
Hyperitmasse  gedenken,  fand  ich  in  meinem  Untersuchungs- 
felde nicht.  Ein  Vergleich  der  von  Blanck  analysirten  Schiefer 
mit  den  Sericitschiefern  (1.  c.  S.  19)  erscheint  auf  Grund  der 
Analyse  unstatthaft.  Sämmtliche  Hyperitvorkommen,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  in  der  Mehlbach  und  bei  Stromberg  gehören 
einer  bestimmten  Streichlinie  in  dem  Schieferplateau  südlich 
des  ersten  Qnarzitzuges  an. 
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Die  geringe  Ausdehnang  der  meisten  lässt  dieselben,  wo 
nicht  ein  gunstiger  Aafschluss  zu  Hülfe  kommt,  leicht  ob«- 
seben.  Das  ist  behufs  der  Herstellung  eines  Zusammenhang«« 
dieser  Linie  mit  den  weiter  sudwestlich  aufsetzenden  H7pe^^ 
massen  wohl  in's  Auge  zu  fassen.  Die  v.  DscHEysche  Karte 
giebt  nur  vereinzelte  Punkte  (bei  Kellenbach,  Herrsteiu  etc.]  ai, 
während  erst  an  der  Saar  bis  nach  Kürenx  bei  Trier  wieder 
zahlreichere  Hyperitparticen  erscheinen.  Nach  den  schriftlicbcB 
Angaben  Dumont^s  und  den  gefälligen  Mittheilungen  des  Hern 
Tischbein  in  Birkenfeld  dürften  jedoch  auch  sndlich  der  Qoanit- 
massen  des  Hoch-  und  Idarwaldes  jene  Vorkommen  weit  zahl- 
reicher in  einem  dem  Streichen  der  Taunusschichten  parallelea 
Zuge  aufsetzen.  Ich  lasse  die  mir  auf  diese  Weise  bekannt 
gewordenen  Punkte  in  der  Reihe  von  Nordosten  nach  Söd- 
westen  folgen.  Südlich  des  Lützelsoon  folgen  auf  den  Hyperit 
im  Simmerbachthale,  nördlich  Oberhausen  und  ostlich  HeoD- 
weiler  ^un  röche  porphyroide^,  im  Hahnenbachthale  oberhalb 
der  Wartensteiner  Mühle  ^un  filon  d'hypersth^nite**.  Den  Herr- 
steiner Zug  bilden  die  Vorkommen:  zwischen  Griebelschied 
und  dem  Hosenbache,  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Fisch- 
bache bei  Herrstein,  zu  Herrstein  selbst,  ostnordostlich  von 
Herborn,  in  dem  Idarbache  oberhalb  Obertiefeubach,  nordöst- 
lich von  Hettenroth,  zwischen  Hettenroth  und  Liesbach,  zwi- 
schen Liesbach  und  Leiset,  endlich  jenseits  des  Brambachei 
südwestlich  von  Leiset.  Spuren  von  „albite  chloritif^re^  (d.  h. 
Hyperit  mit  vorwaltendem  feldspathigen  Gemengtheile,  wogegen 
der  ,)albite  phylladifere^  ein  echtes  krystallinisch  schieferiges 
Albitgestein  des  Taunus  und  der  Ardennen  bedeutet)  giebt 
DuM05T  in  dem  Proßle  des  Wadrillbaches  im  östlichen  Schwan- 
walde zwischen  „gres  gris  bleuatre^  und  ^psammite  zonaire* 
an,  während  die  westlichen  Ausläufer  des  Schwarzwaldes,  die 
in  der  Saarburger  Gegend  die  Saar  überschreiten,  hinreichend 
bekannt  sind  durch  die  zahlreichen  Hyperitmassen.  Auch  in 
den  Ardennen  sind  diese  Gesteine  an  mehreren  Stellen  von 
DuMONT  entdeckt. 

Ich  habe  für  diese  Gesteine  den  am  Rhein  gebrauchlichen 
Namen  Hyperit  beibehalten,  obwohl  ihre  chemisch  mineralo- 
gische Beschaffenheit  sie  dem  Gabbro  anreihen  dürfte;  zu  dem 
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letzteren  hat  Herr  Laspetbes*)  auf  Grand  seiner  Analysen  auch 
den  Melaphyr  von  Norheim  bei  Kreuznach  gestellt,  sowie  die 
meisten  der  pfalzischen,  bisher  unter  diesem  „wenigsagenden, 
schlechten,  unpassenden^  Namen  zusammengefassten  Gesteine. 
Ich  theile  mit  Herrn  Girard  die  Ansicht,  dass  die  Petrogra- 
phie  kein  Recht  hat  (wenigstens  kein  ausschliessliches),  zu 
benennen.  Der  geognostische  Gesichtspunkt  ist  denn  doch 
wohl  der  maassgebendere.  Oder  sollen  wir  auch  den  Liparit 
(Quarz-)  Porphyr  und  nicht  vielmehr  (Quarz-)  Trachyt  nennen, 
seitdem  der  glasige  Zustand  des  Feldspathes  in  frischen  Por- 
phyren die  petrographische  Schranke  zwischen  dem  Trachyte 
der  Tertiarzeit  und  dem  (Quarz-)  Porphyre  aus  der  Zeit  des 
Rothliegenden  aufgehoben  hat?  Vom  geognostischen  Gesichts- 
punkte aus  wird  Melaphyr  stets  das  charakteristische  basische 
Eruptivgestein  der  letztgenannten  Epoche  bilden,  der  geognos- 
tische gleichzeitige  Gegensatz  des  sauren  (Quarz-)  Porphyrs, 
und  kann   darum  nimmer  Gabbro  heissen. 

Für  die  Gesteine,  welche  in  der  Petrographie  bisher  als 
Gabbro  bezeichnet  worden  sind,  ist  noch  gar  kein  gemeinsamer 
geognostischer  Gesichtspunkt  gewonnen;  es  scheinen  Gesteine 
der  verschiedensten  Eruptivepochen,  selbst  krystallinisch  schie- 
ferige Silikatgesteine  mit  unterzulaufen.  Das  echte  italienische 
Gestein  ist  jünger  als  die  Kreide.  Dem  gegenüber  habe  ich 
mich  nicht  entschliessen  können,  unseren  rheinischen  Hyperit 
Gabbro  zu  nennen,  mit  weichem  Namen  bereits  Nöooerath**) 
das  Gestein  vom  Nellcnkopfchen  belegt^  obgleich  kaum  Zweifel 
obwalten  kann,  dass  der  augitische  Gemengtheil  Diallag  und 
nicht  Hypersthen  ist. 

Vom  geognostischen  Gesichtspunkte  aus  gehört  unser  Cie- 
steio  entschieden  dem  granitisch  körnigen  Diabas  an  und  bildet 
damit,  mit  den  dichten  und  mandelsteinartigen  Diabasen  und 
dem  Diabasporphyr  (v.  Dechen's  Labradorporphyr)  in  Nassau, 
Westphalen,  Harz  und  Voigtland  eine  scharf  markirte,  durch  kalk- 
spathige,  chloritische,  eisenkieselige  oder  rein  eisenoxydische  Zer- 
setzongsprodukte  wohl  charakterisirte  Gruppe  basischer  Eruptiv- 
gesteine der  silurischen  und  devonischen  Epoche.    Ob  diese  Zer- 


*)  Verhandinngen   des  natnrhistorischen  Vereins   der  preuss.  Bhein- 
Unde  nnd  Westphalen,  '23.  Jahrgang,  S.  158  ff. 

**)  Kabsten's  und  v.  DBCufin's  Archiv,  Bd.  XVI,  Heft  1. 
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Setzungsprodukte  in  Diabastrummergesteinen  [SchalsteincD*)], 
in  Diabas-Contactgesteinen  (grüne  chloritiscbe  Schiefer,  kieselige 
Schiefer,  Hornschiefer  des  Harzes,  Desmosite,  Spilosite  Zi5CKEsVf 
oder  schliesslich  in  dem  zersetzten  Gesteine  seihst  (Eiseostein- 
gängo  in  den  Hyperiten  von  Zorge  und  Tilkerode  am  Hin] 
auftreten,  kann  keinen  Grund  zur  wesentlichen  Trennung  (ii 
Diabas  und  Hyperit,  wie  am  Rheine  üblich)  abgeben.  Die 
chemische  Analyse  wird  ohne  Zweifel  auch  in  dieser  Gruppe, 
in  welcher  bereits  Labrador,  Oligoklas  und  höchst  wahrschein- 
lich Anorthit**)  als  feldspatbige  Gemengtheile  nacbgewieseo 
sind,  petrographischc  Gesteinstypen  unterscheiden;  die  gleich- 
zeitig und  damit  im  Zusammenhang  fortschreitende  geognoftti- 
sche  Erkenntniss  wird  einen  aligemeinen,  zusammenfassend« 
Namen  verlangen.  Als  solcher  dürfte  sich  der  (gleich  den 
Worte  Melaphyr)  ursprünglich  für  ganz  andere  Gesteine  ein- 
geführte und  von  Hausmann  auf  diese  Grünsteingruppe  übe^ 
tragene  Name  Diabas  nach  dem  Vorgange  Nauslan^'s  empfeh- 
len. Die  Nothwendigkeit  der  Entfernung  des  Uralitporph}TS. 
Augitporpliyrs ,  Oligoklasporphyrs,  Aphanitschiefers  und  ande- 
rer, der  Gruppe  der  krystallinischschiefrigen  Augitgesteioe  zb- 


*)  Die  Bezoiclitiun^;  <I(>8  Schalstcins  als  eines  Diabasträmmergest^ 
dürfte  Manchem  nicht  /.ntreifend  erscheinen;  der  Begriff  des  Schaliieioi 
läsBt  sich  nicht  in  den  knappen  Raum  eines  Wortes  z usain menfasKB; 
mit  der  gewählten  Bexeichnung  wollte  ieh  nar  daran  erinnern,  dass  «kr 
typische,  nassauische  und  hcreynischc  SchaUtein  deuilich  in  grobe  CoD- 
glomcrate  aus  Diabast'ragnicnten  und  Kalkstoinfragmentcu  mit  den  Ve^ 
steineruugen  des  Stringocephaleiikalketi  übergeht,  und  zwar,  so  weit  neiie 
Erfahrung  reicht,  stets  geßon  das  Liegende  der  Hauptschalstcinmaii'ii 
welche  im  Hangenden  des  mitteldevonischcn  Kalkes  auftreten.  Audert 
Erscheinungen  an  diesen.  Gesteinen :  die  Entwickclung  von  SchalsteiD- 
mandelstcinen  und  Sehabtuinpurphyren,  sowie  überhaupt  ihr  ZosaroiiMa- 
hang  mit  gewissen  dichten  DiabuKcn  iubseu  sich  nicht  in  ein  Wort  snssm- 
nienfassen.  Dass  der  Schalstein  stets  an  räumliches  ZusamnienTorkoramea 
von  Kalkstein  und  Grünstein  gebunden  ist,  und  dass  andererseits  dichte 
Diabase  ohne  Schalsteinbildung  und  Eisenstein  läge r  häufig  mit  komtgen 
und  porphvrischen  Diabasen  sich  vcrgesellschaltei  und  durch  zahlrridM 
petrographischc  Uebcrgänge  verbunden  finden,  beweist  nur  die  Abhängig- 
keit des  Schalstcins  vom  Diabase,  spricht  aber  gegen  eine  Trennung  der 
Diabase  in  solche,  die  mit  Schalstein  (eigentlicher  Diabas)«  und  holcbc 
die  ohne  Schalstein  auftreten  (Hyperit).  - 

**j  Dafür  spricht  der  sehr  niedrige  Kieselsänregehalt  des  von  SttEScc 
analysirten,  häufig  mit  dem  Serpentino  verde  antico  verglichenen  Diabat- 
porphyrs des  Mühlcubaclubales  bei  ElbingeroUc. 
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gehörigen  Gesteine  aus  der  NAUMAKN^scheu  Diabasfamilie  wurde 
bereits  oben  hervorgehoben. 

XVI.     Glimmerporphyr  (Minette). 

Bin  solches  Gestein  findet  sich  in  dem  Berghange  über 
der  Blechhütte  oberhalb  Stromberg,  leider  in  dem  Zustande 
bereits  sehr  vorgeschrittener  Zersetzungi  in  einer  Anhäufung 
von  Blocken,  die  ohne  Zweifel  dem  Ausgehenden  eines  allem 
Anscheine  nach  gangförmigen  Vorkommens  entspricht.  Das 
Gestein  ist  sehr  feinkörnig,  in  den  frischeren  Stücken  fast 
schwarzgrau,  in  den  mehr  verwitterten  eisenockerig  braungelb. 
Mit  Säuren  braust  es  lebhaft,  besonders  im  pulverisirten  Zu- 
stande. Aber  auch  die  grösseren  Stucke  von  frischerem  Aus- 
sehen brausen  hinreichend  stark,  um  auf  einen  triklinischen, 
'  kalkhaltigen  Feldspath  schliessen  zu  lassen.  Uanditücke  aus 
dem  Nassauischen  von  Adolphseck  von  gleichem  Aussehen 
zeigen  dasselbe  Verhalten.  Unter  der  Lupe  und  dem  Mikro- 
skope erkennt  man  zwischen  meist  erdig  zersetzter,  ockeriger, 
seltener  noch  fleischroth  gefärbter,  feinkörniger  Feldspathmasse 
lange,  schmale,  streifen  artige  Glimmertafeln  von  schwarzer  oder 
silberweiss  ausgebleichter  Farbe  nach  allen  Richtungen  ver- 
tbeilt.  Quarz  kommt  in  Adern  und  raandelartigen  Einschlüs- 
sen vor.  So  unvollkommen  dies  Vorkommen  ist,  so  erweitert 
es  doch  abermals  die  Analogie  des  links-  und  rechtsrheinischen 
Taunus.  Zu  Kiedrich  im  Rheingaue  kommt  dasselbe  Gestein 
lagerartig  in  den  Taunusschiefern  vor  (Sandberoeb  1,  c),  und 
kaum  über  der  Nordgrenze  des  Taunus  bildet  es  Gänge  von 
3  — 14  Fuss  Mächtigkeit  in  den  Coblenzschichten  zu  Adolphseck, 
Lindschied,  Breithardt,  Heimbach  bei  Langenschwalbach  und 
Oberauroff  bei  Idstein*;. 


Am^  Schlüsse  der  petrograp bischen  Betrachtung  der  Taa- 
Dos-Gesteine  will  ich  die  Resultate  dieses  Theiles  meiner  Ab- 
biuidlung  in  kurzen  Sätzen  zusammenfassen, 

1.  Der  Südrand  des  Rheinischen  Schiefergebirges  von  der 
Wetterau  bis  zur  Saar  wird  durch  ein  rechtsrheinisch  eiqglie- 


*)  Sandbkrgrr,   Geologische  Beschr^ibvog   4eq   HerpogthniM  Nas^p, 
8,  69. 
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driges,  linksrheinisch  ]ongitudinal  parallelgliednges  Kettenge- 
birge gebildet,  das  nach  Höhe,  Gipfel-  and  Tbalbildong  und 
Gesteinsbeschaffenheit  verschieden  von  dem  übrigen  Schiefer- 
gebirge als  ein  geognostisches  Ganzes  für  sich  gelten  mnss 
und  als  solches  die  Taunus-Kette  heissen  mag. 

2.  Der  innere  Schichtenbau  dieser  Kette  stimmt  gleich- 
wohl wesentlich  in  Streichen  und  Fallen  mit  dem  Sbrigen  Rhei- 
nischen Schiefergebirge  überein  und  zeigt  höchstens  graduelle 
Verschiedenheit. 

3.  Die  erste  gebirgsbildende  Ursache  ist  sonach  dem  Tau- 
nus mit  dem   übrigen  Schiefergebirge  gemeinsam. 

4.  Die  abweichende  Reliefbildung  der  Taunasketle  wird 
genügend  durch  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  ihrer  kiystalli- 
nischen  geschichteten  Gesteine  erklärt. 

5.  Durch  den  Wechsel  von  Gesteinen  sehr  verschiedener 
Widerstandsfähigkeit  hat  in  der  Taunuskette  der  Schichteobao 
auch  äusserlich  Gestalt  gewonnen.  Die  härteren  Quarzite  bil- 
den die  Hauptkette  oder  die  Paral lel ketten ,  die  krystallini- 
schen  Schiefer  den  Abfall,  parallele  Plateaustrecken  oder  Hoch- 
thäler. 

6.  Die  Thalbildung  innerhalb  der  Taunnskette  ist  eine 
sehr  einfache,  geradlinige  und  fast  ganz  auf  die  Primitivformeo 
des  Längs-  und  Querthaies  beschränkt,  welche  meist  unver^ 
mittelt  rechtwinklig  in  einander  übergehen. 

7.  Die  Längsthäler  deuten  stets  auf  eine  Schieferione 
und  kommen  nie  im  Inneren  einer Quarzitzone  vor;  sie  treten, 
wie  überhaupt  auf  dem  Schichtenwcchsel,  so  besonders  auf  der 
Nordgrenze  gegen  das  Schieferplateau  auf. 

8.  Die  Hauptquerthäler  sind  sämmtlich  Durch brnchsthäler, 
welche  nördlich  der  ganzen  Kette  oder  einer  ihrer  Parallel- 
ketten auf  einem  niedrigeren  Plateau  entspringen.  Eine  lor 
Streichlinie  rechtwinklige  Klüftung  der  Schichten  hat  denselben 
ihre  Richtung  vorgezeichnet;  in  diesem  Sinne  sind  sie  ^Spalten- 
thäler.«* 

9.  Die  SANDBERGER-LiST*sohe  Eintheilung  der  Taunosge- 
steine  ist  lange  nicht  erschöpfend. 

10.  Die  Untersuchungen  beider  Forscher  werden  im  We- 
sentlichen durch  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  bestä- 
tigt, commentirt  und  erweitert. 

11.  Es  giebt  nicht  bloss  Sericitphjllite  im  Taanna,  son- 
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dem   auch    Sericitgneisse ,  Sericit-Olimmerschiefer,  Augitochie- 
fer  u.  8.  w. 

12.  Ausser  krystallinisch  -  geschichteten  Oestcinen  treten 
aach  krjstallinisch-klastische  und  rein-klastische  im  Taunus  auf. 

13.  Der  Serieit  ist  eine  selbststandige  Mineral -Species, 
deren  Sauerstofifverhältnisse  unter  Vernachlässigung  des  Wasser- 
gehaltes denjenigen  gewisser  Lithion-Glimmer  zunächst  stehen 
und  unter  Berechnung  des  Wassers  als  Basis  H,0  =  RO  ein  dem 
Kaliglimmer  wie  Magnesiaglimmer  analog  zusammengesetztes 
Singulosilicat  ergeben.  -Er  ist  überhaupt  dem  Glimmer  ver- 
wandt, aber  kein  Glimmer,  noch  weniger  ein  Gemenge  aus 
Glimmer  und  Thonschiefer. 

14.  Von  Talk  und  Pj^rophyllit  ist  der  Serieit  leicht  durch 
die  einfachsten  Lothrohrversuche  zu  unterscheiden. 

15.  Es  ist  gewiss,  dass  der  talkähnliche  Bestandtheil 
mancher   der  sogenannten  Alpen-Talkgneisse  und  der  des  Ita- 

'columits  kein  Talk,  sondern  Serieit  oder  ein  anderes  glimmer- 
äbnliches  Mineral  ist« 

16.  Die  Beobachtung  ausgezeichneter  Glimmer  (besonders 
eines  weissen,  seltener  eines  schwarzbraunen)  bestätigt  die  Er- 
fahrung Stifft^s,  dass  auch  echter  Glimmer  als  wesentlicher 
Qemengtheil .  der  Sericitgesteine  und  anderer  Taunusgesteine 
auftreten  kann. 

17.  Der  weisse  Glimmer  zeigt  solche  physikalische  Ueber- 
gange  in  den  Serieit ,  dass  die  Annahme  der  Entstehung  des 
Sericits  aus  weissem  Glimmer  berechtigt  erscheint. 

18.  Jedenfalls  spielt  der  Serieit  dieselbe  geologische 
Rolle,  wie  die  Glimmer  der  krystallinischen  geschichteten  Ge- 
steine. 

19.  Der  als  constituirender  Gemengtheil  in  den  Sericit- 
Gaeissen,  -Glimmerschiefern  und  -Phjlliten  des  Taunus  auf- 
tretende Feldspath  ist  nach  drei  übereinstimmenden  Analysen 
ein  fast  kalireiner  Albit. 

20.  Der  Albit  tritt  wenigstens  in  geschichteten  krystalli- 
nischen Gesteinen  als  wesentlicher  Gemengtheil  und  nicht  bloss 
in   Drusen  und  auf  Gängen  untergeordnet  auf. 

21.  Neben  der  hypothetischen  Hornblende  tritt  ein  deut- 
licher, unverkennbarer  Augit  in  den  Taunus  -  Gesteinen  auf, 
auf  welchen  vielleicht  auch  die  fragliche  Hornblende  zuruck- 
xafuhren  ist 

ZmU.  a.  D.  |m1.  Gif.  XIX.  3.  44 
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22.  Eisenglanz  und  Magneteiaen,  in  der  Re^el  nur  unter- 
geordnet in  den  Taunusgesteinen  vorhanden  ,  kommen  ia 
Eisenglimmerschiefer  und  Magneteisengestein  wesentJich  cod- 
stituirend  vor. 

23.  Zweierlei  Gneisse  treten  im  Tnunus  auf,  ein  quan- 
reicher,  meist  glimmerführender,  chloritfreier  und  eia  allHt* 
reicher,  quarzarmer,  giimmerfreicr,  chloritischer,  welche,  deo 
Glimmer  als  Sericit  veranschlagt,  den  gefleckten  luid  reinen 
grünen   ScricitphjUiten   Sai^duergek^s    und  List'^    eiitaprecheo. 

24.  Die  als  accessorische  ßestandmassen  in  den  kij- 
stallinischen  geschichteten  Gesteinen  des  Taunus  »ufUretendea 
Quarzschnürc  und  Qnarztrümer  führen  nicht  selten  Albit,  Seri- 
cit, Chlorit  und  Eisenglanz  und  gehen  in  die  gntbkrystallin Ischen, 
wesentlichen  Gemenglheile  der  Gesteine  über. 

25.  Die  in  der  Taunuskelte,  als  dem  Südrande  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges,  lagerartig  auftretenden  Gneisse,  Augit- 
schiefer,  Glimmerschiefer,  Phyllite,  Quarzite,  Elaeiigliromer- 
schiefer  und  Magneteisengesteine  entsprechen  petrognipbisch 
vollkommen  analogen  kristallinischen  Sehiefergesteiuen  der 
Alpen,  Schlesiens,  Brasiliens  etc.  Nichtsdestoweniger  siud 
dieselben  mit  versteinerungsführenden ,  devonischen  Quaniteo, 
Quarzitsandsteinen ,  Grauwackensandsteinen,  Thonschiefero, 
Kalken,  Dolomiten,  körnigen  Eisenerzen  zum  Theil  durch  baib- 
krjstaliinische  Mittelgesteine  derart  innig  petrographisch  wie 
stratographisch  verbunden ,  dass  man  sie  nur  als  gleichaltrige 
devonische  Gebilde  bezeichnen  kann. 

Indem  ich  diese  letzte  These  niederschreibe,  bin  ich  mir 
wohl  bewusst,  dass  zu  ihrer  vollständigen  Begründung  die  Dar- 
legung der  stratographischen  und  paläontologischen  Resultatt 
dieser  Arbeit  hinzutreten  muss.  Doch  glaube  ich  im  Hinweis 
auf  die  in  der  topographischen  Einleitung  im  Allgemeinen,  bei 
den  eiuzehien  Gesteinen  genauer  angegebenen  Lagerungsver- 
hältnisse, sowie  insbesondere  auf  die  beigegebene  Karte,  jetst 
schon  den  bündigen  Ausspruch  thun  zu  dürfen,  dass  die  be- 
schriebenen kristallinischen,  geschichteten  Gesteine  keinen  Tbeii 
der  Urschieferformation  ausmachen,  noch  auch,  wenigstens  ihrer 
Hauptmasse  nach,  irgendwie  als  Eruptivgesteine  angesehen - 
werden  können.  Während  man  die  unter  D.  beschriebeaen, 
nicht  geschichteten,  kristallinischen  Gesteine,  Hyperit  usd 
Glimmerporphyr,  nach  der  geschilderten  Gesteinsbescbaffeabeit, 
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Strnctor  und  Lagerongsform  nur  für  platonische  Gebirgsglieder 
halten  kann,  sind  alle  übrigen  krystallinischen,  hemikrystal- 
linischen  und  klastischen  Taunusgesteioe  wohlgeschichtete,  dem 
Generalstreichen  in  ihrer  Längsausdchnung  parallele  Massen, 
die  krystallinischen  Silikatgesteine  zumal  von  ausgeseichnet 
flaseriger  oder  schiefriger  Structur.  £in  Blick  auf  die  Karte 
ceigt,  dass  swar  der  Grenze  gegen  das  Rothliegeode  entlang 
eine  Hauptxone  verläuft,  welfhc  (wohlgemerkt I)  nur  vorwaltend 
aus  krystallini sehen  Silikatgesteinen  besteht,  dass  aber  weiter 
gegen  Norden  ebensolche  Gesteine  zwischen  den  Quarziten, 
gewöhnlichen  Thonschiefern,  ja  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Versteinerungsfuhrenden  mitteldevonischen  Kalkes  auftreten. 
Bs  würde  ein  vergebliches,  den  Gesetzen  der  Lagerung  wie 
der  Petrographie  gleichzeitig  hohnsprechendes  Bemuhen  sein, 
wollte  man  diese  lagerartigen  Zonen  als  Schollen  einer  Urschie- 
ferformation  betrachten.  Gegen  die  Annahme,  dass  der  letzteren 
wenigstens,  die  südliche  zusammenhängende  Hauptzone  angehöre, 
sireitet,  selbst  wenn  man  von  den  hier  nicht  näher  zu  erör- 
ternden Lagerungsverhältnissen  ganz  absieht,  die  petrographi- 
8che  Verwandtschaft  oder  Uebereinstimmung  mit  den  Gesteinen 
der  kleineren,  eingelagerten  Zonen.  Und  nun  erst  die  Quar- 
iute!  Wer  machte  sich  wohl  anheischig,  die  versteiuerungs- 
fnhrenden  von  den  nn  Sertcit  und  Glimmer  reicheren,  flaserigen 
Varietäten  zu  trennen?  Wer  wollte  den  innigen  petrographischen 
Zusammenhang  dieser  letzteren  mit  den  sericitischou  Silikat- 
gesteinen  verkennen?  Selbst  Stifpt,  der  noch  au  die  abwei- 
ehende  Auflagerung  der  Quarzite  auf  die  Schiefer  glaubte,  weil 
er  nur  den  rechtsrheinischen  Taunushohen  und  merkwürdiger 
Weise  nicht  dem  grossen  Profile  des  Rheinthaies  sein  Urtheil 
über  die  Lagerungsverhältnisse  entnahm ,  konnte  doch  uicht 
nmhio,  den  gedachten  Gesteinsubergang  wiederholt  hervor- 
saheben  und  demselben  sogar  in  soweit  Rechnung  zu  tragen, 
dass  er  das  Quarzgestein  der  krystallinischen  Schieferformation 
sogesellte.*)  Der  Beweis  der  Unmöglichkeit  einer  Urschiefer- 
formation  im  Taunus  hat  sich  endlich  in  den  krystallinisch 
klastischen  Gesteinen  geradezu  verkörpert;  der  scharfsinnigste 
Interpret  verwickelter  Lagcrungsverhältnisse  wird  diese  Gesteine, 
deren  Sirocturfläche  krystallinischen  Schiefer,  deren  Querbrucb 


•)  1.  e.  S.  446,  8.  450  ff 
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CoDglomerat  zeigt,  nicht  in  Urschiefer  und  cwiscbengelageite 
Sedimente  zerlegen.  Also  Gneisse  —  ich  wiederhole  es,  foo 
Herrn  vom  Rate,  dem  wohlerfahrenen  Kenner  der  Alpen- 
gesteine,  nach  Augenschein  mit  den  AlpentalkgneiBsen  ideoti- 
ficirte  Sericitgneisse  —  mit  bis  zu  einem  Zoll  grossen  Albit- 
Icörnern  und  bis  zu  |  Zoll  grossen  Glimmertafeln  als  geschichtete 
Lager  im  Devon  des  Rheinischen  Schiefergebirges!  Und  niebt 
nur  Gneisse,  sondern  ein  gut  Theil  der  ganzen  krystallinischen 
Schieferformation:  Glimmerschiefer,  Grüner  Schiefer,  Augit- 
schiefer,   u.  s.  w.! 

Der  lokalisirte  Metamorphismas,  d.  h.  die  chemisch-physi- 
kalische Umwandlung  ganzer  Gesteinsschichten  aaf  bcschrauktea 
Räume  aus  direct  nachweisbarer  Ursache  ist  wohl  nie  eruil- 
lich  geläugnet  worden.  Die  chemischen  Wechseibeciehangn 
zwischen  massigen  und  geschichteten  Gebii^sgliedern .  dei 
Contactmetamorphismus,  wird  jeder  Geognost,  gleichviel  ob  er 
in  Uebereinstimmung  mit  mir  erstere  für  Emptivgesteine  bih 
oder  nicht,  als  hinreichend  erwiesene  Thatsache  anerkennen. 
Mag  er  sich  den  Verlauf  des  Processes  durch  Erhitzung  nod 
Umscbmelzung,  oder  unter  Vermittelung  losender,  zerse&ender, 
neubildender  Wasser,  oder  endlich  analog  dem  DADBB£B*seben 
Experimente  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Wärme  nod 
Wasser  bei  erhöhtem  Drucke  erklären,  den  Process  selbst,  als 
chemisch-physikalische  Wechselwirkung,  wird  er  nicht  bestrei- 
ten. Ebenso  allgemein  dürften  Wechselbeziehungen  zwischen 
geschichteten  Gesteinen  anerkannt  sein,  die  sich  den  Pseado- 
morphosen  im  Mineralreiche  innigst  anschliessen;  ich  erinnere 
an  die  meilenweit  zu  verfolgende  Umwandlung  des  mitteldevo- 
nischen  Kalkes  in  Eisensteinlugcr  an  der  Grenze  gegen  den 
Schalstein^  Lässt  sich  für  die  krystallinischen  Schiefer  des 
Taunus  eine  analoge  lokale  Ursache  auffinden?  Diese  Frage 
muss  entschieden  verneint  werden.  Die  geringen  Massen  der 
oben  beschriebenen  Hyperile  und  Glimmerporphyre  wurden, 
selbst  wenn  fernere  Beobachtungen  ihre  Verbreitung  verdoppeln 
sollten  ,  immerhin  nicht  in  einem  auch  nur  erwähneuswerthen 
Verhältnisse  stehen  zu  den  krystallinischen  Schiefern  und  Seri- 
citquarziten ,  die  sich  von  Nauheim  bis  in  die  Nähe  der  Saar 
erstrecken.*)      Zwar    setzt    der   Hauptzug   der   Hyperite   von 

*)  Ich  erinnere  an  das  masaif  m^tamorphiqne  d' Hermeskeil  DoioiT*!. 
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Monster  über  Schweppenhausen  nach  Hergenfeld  streichend  in 
der  Hanptsone  der  krystalliDischen  Schiefer  auf  und  kommt 
bei  Schweppenhausen  dem  Gneiss  sehr  nahe,  allein  die  unmittel- 
baren Contactgesteine  sind  keineswegs  besonders  krjstallinische, 
sondern  ziemlich  gewohnliche,  z.  Th.  schieferblaue  Phjllite.  Hin- 
gegon fehlen  in  dem  westlichsten  Theile  des  dargestellten  Ge- 
bietes, wo  die  deutlich  krystailinischen,  gebänderten  Albitgneisse 
zQsammt  den  Augitschiefern  ganz  beträchtliche  Massen  zwischen 
den  feinkrystalHnischen  Gesteinen  zusammensetzen,  die  Eruptiv- 
gesteine vollständig,  und  im  rechtsrheinischen  Taunus  ist  das 
erwähnte  Glimmerporphyrlager  von  Kiedrich  der  einzige  Punkt 
einer  älteren  Eruption.  Zwiir  finden  sich  unter  den  Zersetzungs- 
producten  der  Hyperite  Chlorit  überall,  Quarz  und  Kalkspath 
gar  nicht  selten,  Albit  und  Asbest  lokal  in  dem  Gesteine  za 
Munster  bei  Bingen;  es  finden  sich  diese  Mineralien  jedoch  in 
den  zersetzten  Eruptivgesteinen  selbst,  und  es  lässt  sich,  selbst 
wenn  man  von  den  geringen  Massen  abstrahiren  wollte,  keines- 
wegs eine  Imprägnation  derselben  von  der  Grenze  jener  in  die 
geschichteten  Gesteine  nachweisen.  Dass  die  wenigen  zer- 
streuten Basaltmassen  der  Tertiärepoche  ebensowenig,  wie 
(nach  Hbrobt^s  fleissigen,  aber  unfruchtbaren  chemisch-stöchio- 
metrischen  Speculationen)  das  Tertiärmeer,  dessen  noch  bedeu- 
tende Absätze  auf  den  Plateaus  und  an  den  Hängen  unseres 
Gebirges  lagern,  die  Urheber  der  krystallinischen  Beschaffen- 
heit der  Taunusgesteine  gewesen  sein  können,  widerlegt  die 
einfache  Beobachtung,  dass  bereits  das  angrenzende  Rothlie- 
gende grossentheils  aus  dem  Schutte  der  letzteren  besteht. 
Aach  das  Rothliegende  kann  danach  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden.  Hiermit  sind  alle  massigen  und  geschichteten  Gebirgs- 
glieder,  die  wesentlich  mit  den  Taunusschichten  in  Contact 
kommen,  erschöpft;  denn  die  devonischen  Schichten  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges  konnten  ja  nur  als  Substrat  der  Um- 
wandlang in  Betracht  kommen,  da  ihre  Leitversteinerungen  in 
den  Taunusquarziten  gefunden  werden. 

Doch  könnte  Jemand  gerade  unter  den  von  mir  als  kry- 
stallinische  geschichtete  Gesteine  beschriebenen  Gebirgsgliedern 
platonische  Massen  als  Urheber  der  krystallinischen  Beschaffen- 
heit der  übrigen  Silikatgesteine  suchen.  In  der  That  hatte 
DuMOKT,  wie  bereits  erwähnt,  einen  Theil  dieser  Gesteine  als 
roches   metamorphosants  bezeichnet  (Aagitschiefer  nnd  Sericit- 
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kalkpbyllite  als  Aphanit,  Sericitadinolschiefer  als  Bmit),  vU 
Herr  Labpeyres  hat  noch  jungst  mit  Beziehung  »of  die  tob 
mir  entdeckten  Gneissgesteine  von  ^Gneiss-  und  Oranitiiigeo 
in  dem  steil  aufgerichteten  Sndrande  des  Hunsrocks^^  *)  gespro- 
chen. Es  hat  darin  ein  Jeder  seine  Ansicht.  Nacbdem  Hör 
G.  RosB,  der  antanglich  einen  Theil  seiner  Grünen  Schiefer 
als  Augitporphjr  den  Eruptivgesteinen  zugezahlt  hatte,**)  seise 
eigene  Ansicht  längst  der  fortschreitenden  Erkenntniss  geopiot 
hat,  betrachte  ich,  wohl  im  Vereine  mit  den  meisten  Geo- 
gnosteu,  diese  von  mir  als  Augitschiefer  bezeichneten  porphJ^ 
artigen,  aber  stets  wohlgeschichteten  und  unter  dem  Mikro- 
skope stets  feinfiaserig-kömigen ,  zudem  oft  sehr  kalkspalb- 
reichen  Gesteine  als  krystalliniscbe  Schiefer,  da  in  der  Thit 
die  Beweise  für  ihre  eruptive  Natur  im  Taunus  ganslieh  fehlen, 
hingegen  der  petrographische  wie  stratographische  Znsammeih 
hang  mit  den  übrigen  schiefrigen  Silikatgesteinen  gar  nicht  n 
verkennen  sein  durfte.  Als  Urheber  einer  Contactraetamorphose 
müssten  diese  Gesteine  zudem  doch  in  der  ganzen  Kette  vor^ 
banden  sein;  sie  sind  indessen  bis  jetzt  nur  linksrheiniseb 
zwischen  Hoxbach  und  Gräfenbach ,  rechtsrheinisch  ***)  narb 
Stipft  zwischen  Falkenstein  und  Oberjosbach  nachgewiesen: 
auf  je  zwei  Meilen  streichende  Erstreckung  in  der  sweiaiMl- 
zwanzig  Meilen  langen  Kette  I  Unter  den  von  mir  heschriebenen 
Gneissen  könnte  allein  das  raumlich  sehr  gering  entwickehe 
Vorkommen  von  Shweppenhausen  von  Demjenigen  als  Granit 
angesehen  werden,  der  sich  berechtigt  glaubt,  ein  köniiget 
Gemenge  aus  Quarz,  Albit  und  silberweissem  Glimmer,  flaserig 
durch  schuppige  Sericitmem brauen,  mit  eingewebtem  Glimmer  iffl 
Grossen  und  oft  auch  im  Kleinen  durchzogen ,  so  dass  das 
Ganze  eine  dickflaserige  Structnr  besitzt,  selbst  dann  als  Granit 
zu  bezeichnen,  wenn  das  von  solcher  Gesteinsmasse  zusammen- 
gesetzte, wenig  mächtige,  wohlgeschichtete,  lagerartige,  normil 
streichende  und  fallende,  gegen  das  Hangende  und  Liegende 
allmälig  in  Glimmerschiefer   verlaufende  Gebirgsglied  keinerlei 


*)  Di066  Zeitschrift.  Jahrgang  18(35,  8.  610. 
•♦)  Pogükndorpf's  Annalen,  Band  XXXIV,  S.  18—28. 
•**)  Und    *war   hier    nicht   einmal  das  eigentliche  typische  porphyr- 
artige  Gestein,  sondern  nur  die  kalkspathreichen,  von  Duao:<T  irrthümfieh 
dem  Schalfteia  TergUoheaen  Varietitan. 
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Beweise  einer  Eruption  an  sich  Uragt.  Ich  selbst,  obgleich  der 
Ansicht,  dass  ein  Theil  der  bisher  petrograpbisch  als  Gneiss 
beschriebenen  Gesteine,  zamal  solche  mit  echtem  Magnesia- 
eisenglimmer,  stratographisch  sich  als  schiefriger  Granit  er- 
weisen, durfte,  glaube  in  diesem  Falle  nur  von  Gneiss  reden 
in  dnrfen.  Der  Masse  nach  wurde  dieser  Sericitgranit  für  die 
Annahme  einer  Contactmetamorphose  noch  weit  weniger  in 
Betracht  kommen  können  als  die  Hyperitgesteine.  Alles  dies 
gilt  auch  für  den  Stromberger  Sericitadinolschiefer  (Eurit  nach 
Dumomt),  der  schon  vom  petrographischen  Gesichtspunkte  aus 
weit  richtiger  zu  den  Häiloflintagesteinen  als  zu  den  echten 
Porphyren  gestellt  werden  dürfte.  Die  der  Masse  nach  weit- 
aas vorwaltenden ,  gebänderten ,  chloritreichen  Sericitgneisse 
wird  Niemand  zu  Eruptivgesteinen  stempeln  wollen,  der  sich 
ihre  petrographische  Beschaffenheit  durch  Anschauung  oder  Be- 
schreibung eingeprägt  hat. 

Nachdem  der  lokale  Co ntactmetamorph Ismus  als  Urheber 
der  krystallioischen  geschichteten  Taunusgesteine  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte,  glaubte  ich  keineswegs  bereits  in  einer 
Verallgemeinerung  der  Ursache  im  Sinne  des  LTBLL'schen, 
iSTUDER'sehen  Metaniorphismus  einen  Ausweg  suchen  zu  dürfen ; 
ich  wandte  mich  vielmehr  zur  Verallgemeinerung  der  Beobach- 
tung, ich  suchte  ausserhalb  des  Taunus  und  zwar  zunächst 
im  Rheinischen   Schiefergebirge    nach  analogen  Erscheinungen. 

Schon  die  älteren  Aut<iren  Steininger,  Stifft  und  unter 
den  späteren  namentlich  Dumokt  und  SAimBERQBR  beschreiben 
nordlich  der  von  mir  abgesteckten  Grenze  der  Tannuskette 
lokale  Quarzitmassivs,  die,  besonders  im  Norden  des  Schwarz- 
waldes, Hochwaldes  und  Idarwaldes  nicht  unbeträchtliche  Aus- 
dehnung in  Verbindung  mit  einer  über  das  mittlere  Plateau- 
niveau erhabenen  Hohe  besitzen,  so  dass  sie  gewissermassen 
als  dem  Plateau  aufgesetzte,  besondere  kleine  Gebirge  ihren 
eigenen  Namen  fuhren.  Die  Hardt,  der  Hardtwald  und,  irre 
ich  nicht,  der  Kondelwald  gehören  hierher.  Die  Hunolsteiner 
Quarzitfelsen  bilden  nach  einer  mir  von  Herrn  v.  Decken  ge- 
fälligst mitgetheilten  Skizze  ein  prachtvolles  Seitenstück  zu  den 
plastischen  Formen  des  Taunusquarzits.  Die  Quarzitgesteine 
selbst  kenne  ich  nicht  durch  eigene  Anschauung,  doch  gleichen 
dieselben  der  Beschreibung  nach  den  weniger  krystallinischen 
Gesteinen  des  Tauuas  -  Quarzita.     Mit  solchen  Gesteinen  von 
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der  Platte  bei  Wiesbaden  vergleicht  aucb  Stifft*)  Gesteine  tm 
dem  Nauheimer  and  Mensfelder  Kopf  ond  von  der  Reatouna 
bei  Katzenelnbogen  im  Norden  des  rechtsrheinischen  Taam 
Auch  die  Kuppen  First,  Einsiedel  und  Weisser-Stein  bei  Em, 
die  Montabaurer  Hohe,  die  Orte  Sulzbach  und  Becbeln  bei  ia 
Stadt  Nassau,  Langeuscheid  bei  Holzappel  sind  nach  SniR 
und  Samdbeeobb  Fundstellen  hierher  gehöriger  Qaarzite.  Vid* 
leicht  im  Zusammenhange  damit  finden  sich  an  der  anterai 
Lahn  im  Gebiete  der  Coblenz  -  Schichten  Chloritaohiefer  ? oi 
gelbgrüner  Farbe  zwischen  dem  Welscher-Hof  and  dem  Spie« 
bei  Ems,  bei  Nievern,  Dausenau»  Montabaur  u.  a.  a.  0.**) 
Von  der  Hammerborner  Hol  bei  Holzhausen  auf  der  Hdd« 
fuhrt  Sandbebgeb  im  Mineralienverzeichniss  der  naasanisclMi 
Jahrbücher  Albit  in  Gängen  im  Spiriferensandsteine  auf. 

Auf  den  Zusammenhang  der  Ardenner  Gesteine  mit  denen 
des  Taunus  haben  Dumont,  Roemeb,  Mdbchison  und  Sahdbbrob 
besonders  aufmerksam  gemacht.     Lange  vorher  hatten  CoQDi- 

BEBT-MoNBBET***),       von      RAUMEBt)i      OmALIÜS      D^HALLOTtt)i 

VON  DEOHENftt)  <^®  ^en  Dachschiefern  eingelagerten  Ge- 
steine von  Laidfour  und  Deville  beschrieben,  die  beiden  erste* 
ren  Forscher  als  Granit,  Omalius  als  ardoise  porphjrroide,  wo- 
durch sich  die  Zwieschlechtigkeit  dieses  Porphyrgeateins  hin- 
reichend bekundet.  Es  sind  die  Gesteine,  auf  welche  v.  Dbged 
bei  der  Bekanntmachung  der  flaserigen  Porphyre  der  Lenne- 
gegend  zurückkommt f*).  In  einer  hellgrauen  Grandmasse, 
welche  bald  als  hornsteiuartig,  bald  als  schiefriger  feinkörniger 
Quarzfels  bezeichnet  wird,  liegen  zahlreiche,  bis  zu  1  Ctm.  grosse, 
gelblich-  oder  röthlichweisse  Feldspathkrjstalle  (nach  Okaliui 
Albitkrystalle),  meistens  Karlsbader  Zwillinge,  und  einzelne  blaoe 
Quarzkorner.     In   der   Masse   selbst   und    namentlich   auf  den 


*)    1.  c.  S.  452. 
**)  Stipft  1.  c.  S.  393.  425,  43U.     Sandbbrger,  üeb^nicht  der  g«- 
olog^schen  Verh&ltnisse  des  Herzogthnms  Hassan,  8.   13  n.  S.  16. 
***)  Journal  des  Mines,  No.  94.  p.  310. 

f)  Oeognostische  Versuche.     1815.  S.  49. 
ff)  Journal   des  Mines,    No.   169.    pag.  55.  und  El^mens  de  g^ 
2.  ed..  p.  463. 

fff)  Nöggbrath's    Reinland  und  Westphalen,   III.,   193.  q.  Hertha, 
II.,  534. 

t*)  Kai8tem*s  n.  T.  Dbcbbms  ArchiT,  XIX.  B.,  8.  452. 


Schieferflächen  treten  eine  Menge  grüner  Talk-  ond  Olimmer- 
schappchen  anf.  Das  Gestein  wurde  der  Beschreibung  nach 
mitten  innestehen  zwischen  den  von  mir  beschriebenen  fein- 
kornigeren Varietäten  des  Schweppenhäuser  Sericitgneisses  und 
dem  Stromberger  Sericitadinolschiefer.  Der  Talk  ist  wohl 
wieder  der  Sericit;  ob  der  Feldspath  wirklich,  wie  Omaliub 
behauptet)  Albit  sei,  muss  die  Analyse  entscheiden.  Zu  diesem 
porphyrartigen  krystallinischen  Schiefer  —  porphyrartig  ent- 
wickelten Gneiss  mochte  ich  lieber  sagen,  um  den  systemati- 
schen Zusammenhang  klar  auszudrücken;  denn  ein  porphyr- 
artiger i  Dach  schief  er  ist  doch  wohl  petrographisch  eine  contra- 
dictio  in  adjecto  —  gesellen  sich  die  dichten ,  nach  Sauyaob's 
Analysen  ans  Chlorit,  Glimmer,  Quarz,  wenig  Magneteisen  und 
Feldspath  krystallinisch  gemengten  ,  rothen,  violetten,  grünen, 
blauen  and  grauen  Phyllite,  die  Magneteisenphyllite,  die  nach 
Dbhis*)  Trilobitenreste  einschliessenden  Ottrelitschiefer,  die 
Bastonit  (blättrigen  Chlorit)  haltenden  Schiefer,  die  Pyrophyllit- 
quarzite,  wohl  richtiger  Sericitquarzite**),  und  endlich  die  schon 
mehrfach  erwähnten  Granat  und  Hornblende  führenden  Quarzit- 
ond  Schiefergesteine  mit  Spiri/er  macrapterus  und  Chonetes 
sareinulata.  Und  die  Eruptivgesteine  der  Ardennen?  Sie 
fehlen  gerade  ebenso,  wie  im  Taunus;  ausser  geringen  Hyperit- 
massen keine  Spur. 

Von  der  Westgrenze  des  Rheinischen  Schiefergebirges  über 
den  Rhein  nach  der  Ostgrenze  schreitend,  gelangen  wir  zur 
Lennegegend,  dem  durch  v.  Dechen's  Arbeit  berühmt  gewordenen 
ond  doch  seit  zweiundzwanzig  Jahren  brachliegenden  Boden  der 
rsthselhaften  flaserigen  Porphyre  mit  dem  Abdrucke  der  Schwanz- 
klappe eines  Homalonotus.  Vor  22  Jahren  schrieb  der  ge- 
nannte Autor  die  Worte:  „es  muss  in  der  Geognosie  als  Grund- 
satz festgestellt  werden,  nur  aus  solchen  Erscheinungen  Schlüsse 
sn  ziehen,  die  völlig  klar  und  bestimmt  sind  .  .  .  dagegen 
können  aus  Erscheinungen,  welche  zweifelhaft  sind,  sich  keine 


*)  Det  Cloizeanx,  Ann.  des  mines,  [4],  t.  2.  p.  36t. 
**)  DuMONT  führt  den  Sericit  der  Taunusquanite  stets  als  Pyrophyllit 
anf,  während  mir  es  nie  gelingen  wollte,  die  charakteristische  Löthrohr- 
reaction  dieses  Talkminerals  wahrzanebmen ;  der  analjsirtc  Pjrophyllit 
dar  Ardennen  kommt,  so  viel  mir  bekannt,  za  Spaa  in  Quarzgängen  vor; 
die  Verwechselung  des  Sericiu  in  den  Qnarziten  mit  diesem  Minerale  ist 
ebenao  wahrscheinlich  wie  diejenige  mit  dem  Talk. 
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Schwierigkeiten  gegen  wohlbegrundete  Anuchten  arhebes, ... 
sie  sollen  nur  genau  beschrieben,  der  Aufmerksamkeit  mehrm 
Beobachter  empfohlen  und  erwogen  werden.  Diuia  wird  tt 
gewiss  nicht  lange  dauern,  bis  dafür  eine  befriedigende,  in  dei 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Wissensohaft  patseade  Lösuf 
gefunden  wird/^  Niemand  hat  indess  in  den  zweiundswanzig  Jalh 
ren  dieser  interessanten  Erscheinung  seine  Aufmerksamkeitlhat- 
kräftig  zugewandt.  Wohl  haben  die  Anhänger  des  lleUuno^ 
phismus  aus  der  Arbeit  v.  Dkcukn's  billiges  Capital  geschkgea, 
während  die  Gegner  dieser  Theorie  die  flasorigen  Gesteine  n 
arkosenartigen  Trümmergesteiuen  herabzudrucken  suchen  oder 
in  den  von  dem  Autor  so  bestimmt  gekennzeichneten  TboB* 
schieferflasern  gern  plattgedruckte,  grünlichgraue  oder  blatlidh 
graue  G)ncretionen  erblicken  möchten.  Eine  neue  petrogrsphisck« 
stratographische  Untersuchung  an  Ort  und  Steile  oder  chemischt 
Analysen  der  Gesteine  und  ihrer  Gemengtheile  hat  die  Literatv 
seither  nicht  gebracht.  Da  eine  von  mir  in  die  Lennegegeod 
beabsichtigte  Excursion  durch  ungünstige  Witterung  vereitelt 
wurde,  bin  ich  leider  gezwungen,  nach  den  Beobachtuugea  u 
berichten,  welche  ich  an  Handstncken  der  Sammlungen  der 
Königl.  Oberberghauptmannschaft  zu  Berlin  und  des  rheiniseb* 
westpbälischen  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn  zu  macbeo 
Gelegenheit  hatte.  Ein  Theil  der  flaserigen  Porphyre  sieht  — 
im  Handstücke  —  allerdings  arkoseuähnlich  aus  (analog  den  voo 
mir  beschriebenen  krystallinisch  -  klastischen  Gesteinen  d«s 
Taunus);  ein  anderer  Theil  würde  einem  porphymrtigen  Serictt- 
schiefer  ähnlich  sehen,  wenn  die  schwarzblauen  Thonscbiefer^ 
flasern  gelbgrüne  Sericitmasse  wären  ;  ein  dritter  Theil  siebt  — in 
den  Uandstücken  —  wie  massiger  Porphyr  aus.  Zugleich  treteo 
in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Porphyre  mächtig  entwickelt« 
Sericitquarzite  auf  (Griesemerth  und  Rotht;* Stein  bei  Olpe), 
die,  abgesehen  von  dem  etwas  rauhen  Korne,  bis  in  dsa 
kleinste  Detail*)  mit  manchen  Taunusquarziten  übereinatimoieB. 
V.  Dechen  selbst  sagt,  indem  er  das  Gestein  von  Laidfour 
mit  den  schiefrigen  Porphyren  von  Brachthausen  u.  a.  ver* 
gleicht:  „die  Aehnlichkeit  ist  klar,  der  Unterschied  liegt  in  der 
quarzreichen    Grundmasse,   in    dem   Gehalte  an    Glimmer   und 


*)   VergUich«  oben   die   Beschreibung  der    weisacn    und   tigtrartig 
durch  Eisenoxyd  gefleckten  Quarzite. 
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Talksehuppeo,  während  in  den  westpbälisyhen  Porphyrea  der 
Talk  oar  in  Form  dichter  Partieen  auftritt*)^.  Ich  fuge  hinzu, 
dass  ich  jene  dichten  Talkpartieen  von  dichtem  Sericit,  wie  er 
an  StelJe  des  schuppigen  nicht  selten  in  den  Taunusgesteinen 
auftritt,  nicht  zu  unterscheiden  Termag  und  erinnere  daran,  dass 
blaugraae  Thonschieferilasern  in  den  Quurziten  des  Rochus- 
berges völlig  analog  den  Flasern  der  Lenneporph3rre  (welche, 
beilänßg  bemerkt,  keineswegs  den  Eindruck  von  langgestreckten, 
plattgedrückten  Concretionen  machen)  an  ihrer  Peripherie  in 
Sericitmasse  verlaufen.  Aber  auch  diejenigen  Lenneporphyre, 
welche  nach  v.  Deghbn  nicht  einmal  verstecktflasrige  Structur 
zeigen,  wie  die  vom  Höllenstein  bei  Olpe,  von  Wipperfürth 
und  Pasel,  schliessen  jene  dichten,  talkähnlichen  Massen  ein. 
Eigentliche  Quarz kry stalle,  deutlich  erkennbare  Dihexaeder, 
scheinen  diese  flaserigen  und  massigen  Porphyre  nicht  einzu- 
achliessen,  vielmehr  runde  oder  eckige  Quarzkörner.  Gerade 
die  deutlich  begrenzten  DihexaSder  sind  in  den  echten  Eruptiv- 
porphyren  des  Rothliegenden  die  gewohnlichere  Ausbildung. 
Auch  dass  an  Stelle  des  für  die  jetzigen  und  jüngeren  Erup- 
tivgesteine wie  für  die  uHchweisbar  eruptiven  Porphyre  so  cha- 
rakteristischen dunkclen  iMagnesia-Eisenglimmers  der  Wasser- 
stoff enthaltende  Sencit  vorhanden  ist  (in  dem  Silberger  Ge- 
steine nach  V.  Dechek*'*')  kleine  sechsseitige  Säulen  und  Ta- 
feln von  hellgrünem  Glimmer)  ist  verdächtig.  Hierzu  kommen 
die  Lageruugs Vorhältnisse,  die  keineswegs  für  Eruptivgesteine 
sprechen.  Die  durch  v.  DECHEn  beschriebeneu  Vorkommen 
zahlen  nach  Hunderten ;  bei  Weitem  die  meisten  sind  wenig 
mächtige,  deutliche,  schichtenähnliche  Parallelmassen  in  den 
Sedimentgesteinen,  deren  Streichen  und  Einfallen  sie  theilen ; 
von  keinem  einzigen  ist  eine  gangförmige  oder  intrusive  Lage 
nachgewiesen,  die  ein  späteres  Eindringen  zwischen  die  Sedi- 
mentschichten  oder  einen  mit  deren  Bildung  gleichzeitigen  lava- 
artigen Ergnss  für  die  Lenneporphyre  wahrscheinlich  machen 
könnte.  Erwägt  man  alle  diese  Umstände,  so  darf  man  wohl 
fragen,  ob  nicht  selbst  diejenigen  Porphyre,  welche  keine  deut- 
liche oder  versteckte  flaserige  Structur  besitzen  und  keine 
Schieferflasern  einschliessen,  nicht   vielmehr  porphyrartig   ent- 


♦)  1.  c.  S.  45-2. 
*)  1.  c.  8.  4  li. 
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wickelte  Gneissgesteine  aus  der  Verwandtsehaft  der  Balleflinti 
seien,  v,  Deghbn  hemerkt  hingegen  sehr  beatimint:  JEm  lini 
genau  dieselben  Massen,  wie  die  Elvangange  im  Killas  tm 
Cornwall,  wie  die  Porphyrgänge  im  Gneisse  von  Freiberg,  nnd 
wenn  sie  nun  nicht  die  dentlichen  Beweise  ihres  spitnci 
Eindringens  in  die  umgebenden  Gebirgsschichten  wie  diese  an 
sich  tragen,  so  lässt  sich  aus  der  Analogie  dasselbe  achliesscBf 
da  das  Gegentheil  durch  Nichts  begründet  wird*^  (].  e.  S.  413). 
Dem  Schlusssatz  des  hochverehrten  Autors  kano  ich  midi 
gleichwohl  nicht  anscbliessen ;  seine  eigene  Arbeit,  welche  aller* 
wärts  den  innigen  petrographischen  Zusammenhang  swischen 
den  massigen  und  den  versteckt,  d.  h.  nur  der  Stractur  nich 
oder  den  durch  eingemengte  Thonschieferflasern  schieiiigeB 
Porphyrlagern  hervorhebe,  wirft  doch  ein  so  schweres  Gewicht 
in  die  Wagschale  des  Gegentheils,  dass  es  zur  Klarlegung 
dieser  Wechselbeziehungen  sehr  wnnschenswerth  erscheint, 
die  eruptive  Natur  der  massigen  Porphyre  auch  nar  doreh  eioeo 
einzigen  deutlichen  Porphyrgang  erwiesen  zu  sehen.  Gerade 
der  Umstand,  dass  die  in  der  Nähe  gangförmig  aufaetseDdea 
Porphyre  der  Bruchhäuser  Steine,  welche  so  ansgexeichnete 
Contacterscheinungen  wahrnehmen  lassen,  nach  v.  Dbchbii*S 
eigenen  Worten  sich  mit  den  Lenneporphyren  ^in  keine  ein- 
fache und  ungezwungene  Verbindung  bringen  lassen«  (1.  c. 
S.  371)  ist  sehr  aufTällig.  Der  südlichste  streichende  Zng 
dieser  Porphyre  gehört  weder  dem  Flussgebiet  der  Lienne,  noch 
dem  bathrologischen  Niveau  der  Lenneschiefer  (unteres  Mittel- 
devon) an.  Er  setzt  in  den  Coblenzschichten  an  der  nassanisch- 
preussischen  Grenze  vom  Burbacher  Grunde  über  Haiger  bis 
gen  Simmersbach  auf.  Ihm  gehören  wohl  die  sogenannten 
Grauwackenlager  mit  scharf  ausgebildeten  Feldspathawillin- 
gen  an,  welche  Stippt*),  Sandbbbgbr**),  Grahdjeah*^), 
von  Oberrossbach ,  Rodenbach ,  Weiperfelden  und  Ebersbach 
beschreiben:  zwieschlechtige,  krystallinisch-klastische  Gesteine 
von  bald  mehr  krystallinischem,  bald  mehr  congloroeratischen 
Habitus.  Das  Gestein  von  Rodenbach  vergleicht  bereits  der 
v.  DECHBN'sche  Aufsatzf)  den  Lenneporphyren  von  Brachthansen; 

♦)  1.  c.  S.  41. 
♦♦)  Mehrfach  in  den   cit    Schriften. 

♦•♦)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1849,  S.  186-187. 
t)  1.  c.  S.  440. 
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ein  Handstack  von  NiederdresBelndorf  ist  nichts  weniger  als 
Qrauwacke,  vielmehr  durchaus  porphyrartig;  im  Uebrigen  kenne 
ich  die  Gesteine  nicht  durch  Anschauung  und  führe  sie  nur 
deshalb  hier  auf,  weil  sie  der  Beschreibung  nach  in  den  Rah- 
men der  krystallinischen  geschichteten  Q'esteine  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  gehören.  Das  wachsgelbe,  specksteinartige 
Mineral,  das  nach  Stipft's  Beschreibung  die  Schieferstructur 
des  Rodenbacher  Gesteines  bedingt,  dürfte  kauoi  etwas  Anderes 
als  dichter  Sericit  sein.  Das  Gestein  von  Bbersbach  soll  ne- 
ben deutlich  erkennbaren  Abdrücken  zerstörter  Feldspath- 
krystalle  Versteinerungen  enthalten. 

Bevor  ich  das  Pacit  aus  diesen  Eincelbeobachtungcn  inner- 
halb des  Rheinischen  Schiefergebirges  ziehe,  will  ich  dieselben 
durch  einige  Erscheinungen  bereichern,  die  aus  dem  Thüringer- 
Wald,  dem  Harz,  dem  Schwarzwalde  und  den  Vogesen  bekannt 
geworden  sind,  Jenen  Gebieten  älterer  Gesteine,  welche  man, 
den  Blick  rückwärts  gewandt  in  die  paläozoische  Epoche  un- 
serer Erde,  nur  im  Zusammenhange  mit  den  Schichten  Rhein- 
land-Westphalens  denken  kann. 

Anknüpfend  an  v.  Dbcubn^s  Arbeit  hat  Crbdnbb*)  aus  dem  äl- 
teren, nach  RiCHTBR  obersilurischen  Schiefergebiete  der  Schwarza- 
gegend  im  Thüringer -Walde  flaserige  Gesteine  bekannt  ge- 
macht, die  er  theils  als  schiefrigen  Porphyr,  theils  als  Gneiss- 
gesteine beschreibt.  Es  sollen  diese  Gesteine  stets  im  Gontacte 
echter  Granite  und  Quarzporphyre  auftreten ,  keineswegs  wie 
im  Taunus  oder  an  der  Lenne  selbstständige  Lager  für  sich 
allein  bilden.  Granit  und  Porphyr  bilden  zwar  rechtsinnig 
streichende  Lager  zwischen  den  Schieferschichten,  doch  sollen 
diese  Lager  durch  abnormes  Fallen  und  stellenweise  durch 
Gabelung  an  der  Endigung  im  Streichen,  sowie  durch  Trüm- 
mercontactgesteine  ihre  intrusive  Natur  bekunden.  Die  Eruptiv- 
gesteine selbst  werden  als  normal  bezeichnet,  der  Porphyr 
fahrt  keinen,  der  Granit  silbergrauen  Glimmer,  nicht  dunklen 
Magnesia-Eisenglimmer.  Die  flascrigen  Contactgesteine  nennt 
der  Autor  im  Gegensatze  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Thon- 
schiefern  im  Gontacte  benachbarter  Melaphyre  und  Thonpor- 
phyre  zweifelhafte  Zwischengebilde,  den  Eruptivmassen  durch 
den  Gehalt  an  Feldspath  und  theilweise  krystallinische  Structur 


*)  Neoea  Jahrbuch  für  Mineralogio,  1849,  8.  I  ff. 
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angeborig,  dem  Thonscbiefer  durch  das  Bchiefrige  Gefoge  tni 
schiefrigo  Zwisehenlagen  verwandt.  Diese  srhiefrigeD  Zwiacbet- 
lagen,  zum  Theil  Flasern  in  dem  Gesteine  selbst,  lam  Theil 
ganze  Scbieferlager,  sind  sämmtlich  als  talkartiger  (serieiti- 
scber),  seltener  chloritischer  Natur  beschrieben.  Der  charskte 
ristische  Granit  verläuft  in  ^ein  flaseriges  FeldspathgesteiD,  du 
mit  vollem  Rechte  Gneiss  genannt  werden  kann,  doch  entkik 
dasselbe  statt  «des  Glimmers  schrauzig  grüne  Streifen  von 
Thonscbiefer"*).  Der  Porphyr  von  aosgeceichnet  schiefrigea 
Gefuge,  in  welchen  der  Granit  übergeht,  zeigt  neben  kleinn, 
friscben  Krystallen  von  Orthoklas  und  Quarz  „carte  Blattebei 
und  Streifen  eines  talkäbnlichen  Minerals****).  „Zarte,  8ilb€^ 
graue,  talkartige**  Streifen  erscheinen  gegen  den  Rand  d» 
Quarzporpbyrs  und  bewirken  durch  Ueberhandnahme  schie* 
frige  Structur,  so  dass  zuletzt  nur  noch  auf  dem  Qaerhroebe 
Feldspath  und  Quarz  zu  sehen  sind.  Dieses  RHndgestein  wiri 
von  einem  „kieseligen  Thonscbiefer**  begleitet,  der  „theili 
in  Wetzschiefer,  theils  in  kornigen  Qnarzit  äbergeht^,  und  ai 
folgt  zuletzt  wieder  ein  gneissartiger,  durch  zahlreiche  Körner 
von  Quarz  und  Feldspath  unebener,  dünn  blättriger,  licht  grta- 
grüner,  talkartiger  Schiefer*****).  Zu  bemerken  ist  noch,  dast 
in  demselben  Gebiete  zwischen,  den  Thonschiefern  Lager  cinei 
aphanitähnlichen  oder  schalsteinähnlichen  Grünsteinsf)  auftrelMi 
(Augitschiefer?!),  daneben  aber  auch  Gabbroff)  «nd  dicble, 
flaserige  und  blättrig- kornige  Diabase fff).  Deutliche  Coagio* 
merate  sind  dem  Schiefergebiete  fremd,  graphithaltige  Thonscbie- 
fer, Alaunschiefer,  Kalksteine  und  Quarzite  sind  eingelagert 
Es  kommen  massige,  schiefrige  und  durch  rauchgranen  Qoan 
porphyrartig  oder  conglomeratisch  gefleckte  Quarzite  vor.*!)- 
Der  Harz  bietet  in  den  ringförmig  die  Granitmatsivs  um- 
gebenden Hornfelscn  u.  s.  w.  eins  der  zuerst  bekannt  gewor- 
denen, gleichwohl  lange  noch  nicht  ausgeforschten  Beispiel« 
lokaler  Gontactmetamorphose.     Sericitgesteine    sind   bisher  da- 

♦)  1    c.  S.  !». 
♦*)  1   c.  S.   lü. 
»*•)  1   c.  S.  1,J. 
+)  I.  c.  S.  <». 
It)  1.  c.  S.  iü. 
+t+)  1   c.  S.  7. 
*f)  1.  c   S.  J.     Die  Alaunschiefer  und  Kalksteine  sind  durch  Ricbtci 
als  verHteinerungsfükrend  bekanot 
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rauB  noch  nicht  beschrieben  worden.  Die  von  Streng  und 
Fuchs  an  der  Ecker  im  Contacte  des  Brockengranits  beobach- 
Usten  feinkörnigen  Gneisse  sind  mir  durch  Ansciiauang  nicht 
bekannt.  Hingegen  vergleicht  F.  A.  Robmbr*)  auf  List' s  Zeog- 
DiBS  hin  ganz,  allgemein  gefältelte  Schiefer  an  der  Bode  mit 
den  Taunuflschiefern.  Ich  habe  bereits  gelegentlich  der  Be- 
schreibung der  Sericitgesteine  die  Hoifnung  ausgesprochen, 
der  Hars  durfte  ähnliche  Gesteine  bergen.  Ich  hatte  dabei 
ein  Gestein  im  Auge,  welches  ich  im  verflossenen  Sommer 
auf  einer  flüchtigen  Streiftour  im  Schreckensthale  swischen 
Alten brack  und  Treseburg  in  einem  Steinbruche  anstehend  fand, 
and  das  ich  als  ^porphyrartig  entwickelten  Sericitgneiss*^  be- 
stimmte. Das  Gestein  ist  flaserig-schiefriger  Strnct4ir,  dick- 
plattig  im  Grossen,  so  dass  es  zu  Schwellen  und  Deckplatten 
u.  8.  w.  benutzt  wird;  rsuchgraue  oder  schwarze,  fet^^länzende, 
fliuschlige,  eckige  Quarzkörner  nebst  wohl  ausgebildeten,  röth- 
lieh-,  gelblichweissen  Feldspathprismen  ohne  triklinischc  Zwil- 
lingsstreifung  auf  den  Spaltflächen  sind  einer  dichten,  grünlich- 
grauen, schmelzbaren  Grundmasse  eingewachsen,  die  durch 
Sericitlagen  regel massig  geschiefert  oder  flaserig  durchflochten 
ist.  Schwarzblaue  Schieferstückchen  «eigen  sich  selten  der 
fettglänxenden  bis  seidenglanzenden  typischen  Sericitmasse  ein- 
gestreut. Streichen  und  Fallen  der  Schichten  stimmt  mit  dem 
der  beaachbarten  blauen  Thonschiefer  und  versteinern ngsfnh- 
renden  Kalklager  überein,  —  eine  weitere  Untersuchung  er- 
laubte die  Kürze  der  Zeit  nicht.  Es  schliesst  sich  das  Gestein 
demnach  dem  von  L»idfour  und  manchem  der  Lenneporphyre 
«machst  an.  Die  hierauf  wie  auf  Handstücke  der  Berliner 
Sammlung  aas  der  Gegend  von  Gräfenstnhl  am  Südostrande 
des  Gebirges  gebaute  Hoffnung  auf  weitere  Funde  hat  sich  in 
eiaer  während  des  Druckes  dieser  Arbeit  Herrn  Bbtrich  ge- 
glückten Entdeckung  bewährt.  Das  mir  freundlichst  mitgetheitte 
and  an  Ort  und  Stelle  von  mir  untersuchte  Vorkommen  er- 
streckt sich,  seiner  Verbreitung  nach  entschieden  lagerartig,  un- 
gefkhr  parallel  dem  von  Rübeland  nach  der  Lange  führenden 
Wege  (Brauneweg)  zwischen  diesem  and  dem  Hahnenkopfe 
von  dem  Hartmannsthale  zum  grossen  Tiefenthaie  hin  durch 
den  Wald  und  steht    augenscheinlich  in  inniger  Beziehung   zu 


*)  Die  Gegend  von  Elbingerode,  Fslaeontograpli.,  ^ahrg.  185  i,  8.  43. 
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den  sericitischeD  Quarzitlagern  der  Boden ,  welche  ich  bereiü 
oben  von  der  Trogfurther  Brücke,  dem  Rothensteine  an  der 
Rapbode  und  von  Altenbrack  erwähnte.  Diese  als  gewohnfick 
Quarzite  oder  Quarzitgrauwacken  (durch  Schiefersabsunz  Te^ 
unreinigte  Quarzite)  im  Harz  weit  verbreiteten  Quarzitla^ 
geboren  demselben  kalkführenden  Schiefergesteine  an,  welcka 
das  Gestein  des  Schrcckensthales  beherbergt,  und  for  welches 
Herr  Bsraicn  noch  kürzlich*)  das  Alter  der  obersten  Etagn 
des  böhmischen  Silursystems  (F,  G,  H,)  geltend  gemacht  btt. 
Das  in  Rede  stehende  Gestein  besitzt,  entsprechend  dem  ziea- 
lich  mächtig  entwickelten  Lager,  ein  sehr  mann  ichfaltiges  Aoi^ 
sehen  und  soll  seiner  Zeit  genauer  untersucht  und  beschritbeo 
werden.  Vor  Allem  ist  der  Sericit,  zwar  selten  schuppig,  aber 
desto  häufiger  dicht  in  liniendicken,  wachsglänzenden  oder 
fettglänzenden,  gelbgrünen,  ölgrünen  Lamellen  bald  nur  lof 
den  Ablösungen  dickerer  Schichten  als  zusammen hängendir 
Uebcrzug,  bald  durch  das  ganze  Gestein  hindurch  in  Flasero 
sehr  charakteristisch  entwickelt.  Im  Uebrigeu  liegen  in  einer 
dichten,  weissen  bis  hellgrauen,  schmelzbaren  Grundmasse  hinig, 
bis  zur  scheinbar  vollständigen  Verdrängung  derselben,  grao- 
lichweisse  oder  blaue,  eckige  Quarzkörnor  neben  gelblich-  bis 
röthlichweissen  Feldspathkrjstallen,  welche  zumeist  Karlsbader 
Zwillingsbildung  zeigen.  Bin  säulenförmig  spaltbares,  blaaes, 
hartes,  sehr  schwer  schmelzbares  Mineral  ist  selten  deatlicb 
krystallinisch  ausgeschieden,  scheint  aber,  soweit  die  bis  snf 
den  Sericit  vollständig  blaue  Färbung  einzelner  Gesteinsstficke 
schlicssen  lässt,  auch  in  mikroskopischen  Ausscheidungen  vor- 
zukommen. Einzelne  Haudstücke  gewinnen  durch  gänzlicbei 
Zurücktreten  des  Sericits  und  weniger  zahlreiche  Aiisscheidon- 
gen  von  Quarz  und  Feldspath  durchaus  das  Aussehen  eines 
quarzführenden  Porphyrs.  Leider  kann  man  die  Terschiedeneo 
Varietäten  des  Gesteins,  von  denen  eine  geradezu  gneissibn- 
lich  genannt  werden  muss,  nicht  anstehend  verfolgen,  da  das 
ganze  Vorkommen  in  zahlreichen  theils  anstehenden,  theils 
umherliegenden  Blöcken  besteht.  Die  porphyrähnlichen  Stocke 
erinnern  sehr  an  den  Porphyr  von  Ludwigshütte  —  Altenbrack, 
welchen  bereits  die  älteren  Autoren  als  ein  weisssteinähnlicbes 
Gestein  (genau  wie  Stifft  die  Sericitadinolschiefer  des  Taunns) 

•)  Diese  Zeitschrift,  1867,  S.  347  -  tföO. 
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bezeichneten.  Dass  dieser  in  inniger  Beziehung  lu  den  dorti- 
gen Qaarziten  steht,  erwähnt  schon  Hausmanm,  aber  er  fugt 
auch  hinzu,  dass  nach  Volkmar  der  zu  Altenbrack  lagerartig 
aufsetzende  Porphyr  gegenüber  von  Ludwigshütte  auf  ein  und 
derselben  Lagerstätte  aus  dem  lagerartigen  in  das  gangartige 
Verhalten  übergehe*}.  Eine  genauere  Untersuchung  wird  ohne 
Zweifel  den  Schlüssel  zu  den  Sericitgesteinen  des  Harzes  finden; 
das  ganze  Gebirge  ist  derart  von  Eruptivgesteinen  durchzogen, 
dass  die  grosste  Vorsicht  Noth  thut,  ehe  man  hier  geognosti- 
sche  Qesetze  aufstellt.  Aus  dem  Schwarzwalde  besitzen  wir 
in  Sandbbrobr's  Beschreibung  der  Gegend  von  Baden-Baden**) 
einen  schätzenswerthen ,  durch  chemische  Analysen  besonders 
werthvollen  Beitrag  zur  Contactmetamorphose.  Es  sind  theils 
petrographisch  wie  chemisch  dem  Hornfelse  des  Hnrzes  ana* 
löge  Gesteine,  theils  unseren  gebänderten  Sericitgneissen  ähn- 
liche grüne,  chloritische  (nach  der  Analyse  nicht  sericithaltige) 
Schiefer  mit  breiten,  fleischrothen  Ausscheidungen  dichten 
Peltites  oder  blättrigen  Feldspaths,  theils  flaserige,  aus  Kali- 
feldspath,  Quarz  und  vielem  weissen  Glimmer  gemengte 
tchmuziggrüne  Schiefer,  theils  seidenglänzenden  Glimmer  füh- 
rende, streitige  Kalkschiefer,  welche  das  nach  des  Autors  An- 
sicht wohl  oberdevonische  Schiefersystem  zusammensetzen, 
das  von  Granitgäng^en  durchsetzt,  zertrümmert  und  theilweise 
tchollenformig  eingeschlossen  ansteht.  Hier  ist  nicht  der  kali- 
reiche Sericit,  sondern  der  von  List  entdeckte,  schon  durch 
kalte  Salzsäure  leicht  zersetzbare  Metachlorit,  also  ein  Mag- 
nesiamineral,  der  charakteristische  schuppig- flaserige  Gemeng- 
theil der  Contactschiefer.  Nach  einem  Vergleiche  der  Ana- 
lysen der  am  wenigsten  und  der  am  meisten  krystallinischen 
Gesteine  ergeben  sich  Kali  und  Magnesia  als  durch  die  Meta- 
morphose eingeführte  Stoffe. 

In  den  dem  Schwarzwalde  gegenüberliegenden  und  ihm 
innig  verschwisterten  Vogesen  sind  Contactmetamorphosen  der 
Gesteine  der  paläozoischen  Formation  bis  zu  dem  productiveu 
Kohlengebirge  aufwärts  weit  häufiger  und  grossartiger.  Es  ist 
der   klassische  Boden,  der  Daubr£e  die  Anweisung  zu  seinen 


*)  Die  Bildung  des  Harsgebirges,  S.  4*23. 

**)  Qeologifche    Bi-ncbreibung   der   Gegend    von  Baden,  Karlsruhe, 
18bl,  S.  47  ff. 

2^il».  d.  D.  gMl.  Ije«.  XIX.  J.  45 


678 

genialen  Experimeuten  gab,  der  Dblsssb  Stoff  xu  teineo  A^ 
beiteii  über  den  Metamorpbismus  lieh.  Letzterer  beAchitik 
Gesteine,  deren  Charakter  zwischen  Grauwacke  und  Poiphyr 
schwankt,  von  Hohoten  bei  Bitscbweiler  solche,  die  er  ia?» 
phyr  verwandelte  Grauwacken  nennt.  Sie  schlietsea  FiU- 
steiulager  und  deutlich  erkennbare,  in  Anthracit  verwaoddtt 
Pflanzenreste  ein*).  Koechlik - SüULCMBBROEa  hat  sich  gleich 
wohl  dahin  ausgesprochen ,  die  Feldapathe  der  Graawadn 
von  Thann  seien  klastische  und  keineswegs  krystaJlioisch  ia 
der  Grauwacke  ausgeschiedene  Körner**).  Die  körnige  Gm- 
wacke  des  Harzes  ist  meist  derart  massig  entwickelt  und  eot- 
hält  so  zahlreiche  Feldspathkörner  von  frischem,  oft  glasigsi 
Aussehen,  dasa  man  irre  an  der  Natur  dieses  Gesteins  weiden 
möchte.  Welche  Elemente  darin  klastischer,  welche  chesü- 
scher  Natur  sind,  scheint  mir  keineswegs  mit  Sicherheit  ent- 
schieden zu  sein.  Darum  wird  man  gut  thun,  auf  solche  Ge* 
steine  keine  Schlüsse  zu  bauen ;  nur  darum  habe  ich  dieselbeo 
dem  Leser  vorgeführt,  um  an  den  Abstand  zu  erinnern,  der 
zwischen  ihnen  und  den  krjstallinisch- klastischen  Gesteinen 
des  Taunus  und  der  Lenne  besteht.  Vielleicht  wird  forCgesetztt 
Forschung  diese  Kluft  ausfüllen;  heute  darf  man  dieselbe  nicht 
unbeachtet  lassen.  Hingegen  führen  uns  Dadbb£b^s  Beobach- 
tungen***) wieder  auf  das  Gebiet  unzweifeihafter  Contactme- 
tamorphose.  Es  sind  graue,  grünlichgraue  oder  dunkelbraune, 
seidenglänzeude,  parallelepipedisch  zerklüftete,  mehr  oder  we- 
niger  spaltbare  Schiefer  mit  weissen  Quarzadern,  die  parallel 
oder  quer  zur  Schichtung  verlaufen  und  lokal  blättrigen  Feld- 
spath  enthalten  (Breitenbach),  iJraphitquarzite  (Landsol  bei 
Schloss  Urbeis),  echte  Glimmerschiefer  mit  schwarzeni  Glim- 
mer, Chiastulithschiefer,  Amphibolschiefer  (in  den  Thälero 
von  Andlaw  und  Ville),  Quarzite  mit  silberweissem  Glimmer, 
Epidot  und  Hornblende  (in  dem  Thale  von  Barr),  porphjrv- 
tige  Hälleflint-  <Pctrosilex-)gesteine  mit  eingespreni^n  Oligo- 
klas-,  Epidut-   und    Hurnbleudekrystallen    (St.  Nabor),  endlich 


*)  Bisrii-iF'ii  Lehrbuch   der  die  mischen   u.  physikalischen    Geologie. 
2.   Ausgabe,  III.  Band,  S.  326. 

•♦)  Bull    de  la  SOG.  g^ol.,  [2],  T.   U,  1859,  p.  OSO  flf. 
***)  Descript.  g^olog.  et  min^ral.  du  d^partro.  du  Bas-Rbin  Sumi- 
bürg,  185^2,  p.  4il  ff. 
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augit-  und  granathaltige  Schiefer  (Rothan),  welche  uns  der 
Aotor  aus  den  stellen  weise  drei-  bis  vierhundert  Meter  breiten 
Coutactbändern  längs  der  Granitniassen  oder  im  Contact  mit 
Porphyren  (porph3rre  brun)  kennen  lehrt.  Die  Eruptivmassen 
sind  häufig  in  verästelten  Gängen  in  die  krystallinischen  Con- 
tacigesteine  versweigt.  Daubri^e  beseiohuet  ausdrücklich  einige 
dieser  veränderten  Gesteine  als  Zwischengebilde  ewischen  Por- 
phyr und  Schiefer  (^intrem^diaire  entre  le  porphjre  et  le 
schiste^)*),  das  Gestein  von  St.  Nabor  nennt  er  geradesn  une 
vari6t^  de  porphjre  brun**)  und  sucht  in  dem  FouRNST^schen 
Endomorphismus  eine  Erklärung  dafür,  dass  dieses  metamorphe 
Gestein  gans  das  Aussehen  eines  Eruptivgesteins  angenommen 
habe.  Die  Trümmer  der  Uebergangsformation  reichen  bis  in 
das  Nenstädter  Thnl  in  der  Pfalx.  Herr  Laspetrsb  hat  mir 
ein  solches  braunes  porphyrähnliches  Gestein  gefälligst  mitge- 
theilt,  das  er  in  Begleitung  von  gneissartigeu  Gesteinen  unter 
dem  Vogesen Sandstein  von  Melaphyr  durchsetzt  cu  Weiler  an 
der  Wieslanter  bei  Weisseiiburg  anstehend  fand.  In  einer  roth- 
braunen, dichten,  splittrigen,  hornartig  durchscheinenden, 
schmelibaren,  felsitischen  Grundmasse  liegen  zahllose,  musch- 
lige,  sehr  stark  fettglänzende,  ganz  unbestimmt  eckige  Quarz- 
kerner  von  derselben  dunkel  rothbraunen,  sehr  selten  von  milch- 
weisser  Farbe  zugleich  mit  ungleich  spärlicheren  Feldspath- 
körneru,  an  welchen  ich  keine  triklinische  Zwillingsstreifung  zu 
entdecken  vermochte.  'Die  Umrisse  der  Quarzkörner  sind  nichts 
weniger  als  hexagonal,  gleichen  vielmehr  soliarfen  Splittern, 
wie  man  solche  durch  Zerschlagen  spröder  kry stallin ischer 
Massen  erhält.  .  Lamellare  Gemengtheile  sind  nicht  sichtbar 
anageschiedeu. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  Einzel beobachtungen  vergleichend 
betraehten,  so  springt  sofort  der  eine  Umstand  in's  Auge,  dass 
die  offenbar  einer  grossen  geognostischen  Gesteinsfamilie  au* 
gehörigen,  zumeist  durch  Sericit  oder  ein  analoges  talkähn- 
licbes  Glimmermiueral  (inclusive  Kaliglimmer),  seltener  durch 
Chlorit  oder  dunkele»  eisenhaltigen  Glimmer  flaserigen  oder  rein- 
schieferigen,  gneiss-  oder  porphyrartigen  Sericitgesteine  nebst 
den  verwandten  krystallinisch-klastischen  Gesteinen   und  Quar- 


•)  I.  c.  8.  55. 
••)  L  c.  S.  54  0.  55. 
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ziten  einmal,  wie  im  Taunus  und  den  Ardennen,  gani  noab- 
hängig  von  Eruptivgesteinen,  mächtig  entwickelt  in  innigv 
geognostischer  Verbindung  mit  gewöhnlichen  verateinenugi- 
fuhrenden,  zum  Theil  conglomcratischen  Sedimenten  aaftreiefl, 
das  andere  Mal,  wie  an  der  Lenne  und  vielleicht  auch  im  Hinc, 
zwar  in  ofifenbarem,  petrographischen  und  stratographisdiei 
und*  darum  wohl  auch  causalen  Zusammenhange,  jedoch  rimn- 
lich  getrennt  n!eben  massigen  Gesteinen  entwickelt  sind,  end- 
lich dieselben  oder  ganz  analoge  Gesteine  im  Thüringer- Walde, 
bei  Baden-Baden  und  in  den  Yogesen  als  deutliche  Coatact- 
gesteine  von  Granit  und  Porphyr  nachgewiesen  sind.  Was 
folgt  hieraus?  Der  Ultraneptunist  und  der  Ultrametamorphikcr 
schliesst  hieraus  vielleicht  die  ursprüngliche  Entstehung  oder 
spätere  Umkrystallisirung  aller  dieser  krjstallinischeu  Gesteine 
zusammt  der  Eruptivgesteine  aus  wässerigen  Losungen  ood 
stosst  damit,  meiner  Meinung  nach,  die  mehr  als  hnnder^ah- 
rige  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  nicht  sowohl  um,  all 
vor  den  Kopf.  Ich  glaube,  der  einzige  berechtigte  Schlau 
durfte  lauten:  es  müssen  analoge  genetische  Bedingungen  for 
.die  nach  den  mineralischen  Gemengtheilen,  Structur  und  Lage- 
rung analogen  Gebirgsglieder  existirt  haben.  Kann  man  daher, 
wie  ich  eingangs  dieser  Schlussbetrachtuug  nachgewiesen  u 
haben  glaube,  die  Taunus-  und  Ardcnnengesteine  nicht  all 
durch  unmittelbaren  Contact  mit  Eruptivgesteinen  umgewandeile 
Sedimente  ansehen,  so  muss  umgekehrt  der  Frocess  der  in  Bede 
stehenden  (aber  nicht  jeder  anderen)  Contactmetamorphose  mit 
einer  ursprünglichen  krystallinischen  Sedimentbildung  oder 
einer  von  dem  unmittelbaren  Coutacte  mit  Eruptivgesteinen  oa- 
abhängigen  Umkrystallisirung  gewöhnlicher  Sedimente  vereia- 
hart  werden  können,  d.  h.  es  muss  dieser  Process  wesentlich 
unter  Vermittelung  des  Wassers  erfolgt  sein.  Andererseits 
muss  man  schliessen,  dass  das  Krystallmaterial  der  Taunoi- 
schichten  aus  einer  dem  Muttergesteine  der  krystallinischea 
Contactschiefer  analogen  Str*ilquelle  stamme,  d.  h.  von  einem 
Eruptivgesteine  aus  der  Reihe  der  Granite  oder  quarzführendeo 
Porphyre.  Hiernach  stehen  zwei  geognostische  Bildungswege 
offen:  aufsteigende  Quellen,  abwärts  sickernde,  zersetzende 
Tagewässer.  Vor  unseren  Augen  sehen  wir  im  Gefolge  oder 
als  Nachspiel  grossartiger  vulkanischer  Ausbruche  suf  Island, 
Neuseeland,    auf  beiden  Ufern  des  Niederrheines,  in  der  Eifel 


681 

und  im  Nassauischen  u.  a.  v.  a.  O.  heiase,  lauwarme  und  kalte 
Quellen  aufsteigen  und  ihre  Absätze  auf  der  Erdoberfläche  aus- 
breiten, kieselige ,  carbonische ,  aber  auch  Silikatbildungen. 
Wenn  nach  Bischof*s  Untersuchungen  aufsteigende  Quellen 
nur  selten  auf  ihren  Spaltwegen  Absätze  bilden,  so  ist  doch 
andererseits  ihre  Einwirkung  auf  die  Spaltwände  selbst  und 
das  Nebengestein  überhaupt  zweifellos.  Beispielsweise  sei  der 
ipon  Bu2(6BN  an  den  isländischen  Tufifen  gemachten  Beobach- 
tungen gedacht.  Dass  ebenso  eine  Einwirkung  auf  die  Schich- 
ten statthaben  muss,  über  welche  die  zu  Tage  getretene  Quelle 
hinfliesst,  haben  Daubr^b^s  schöne  Entdeckungen  an  dem  ro- 
mischen Gemäuer  zu  Plombicres  bewiesen.  Andererseits  kön- 
nen ebensowenig  die  grossartigsten  Umbildungsprocesse  der 
Gesteine  durch  zersetzende  Tagewasser  geleugnet  werden; 
Fhonolithberge  und  Basaltberge,  durchweg  mit  Zeolithen  im- 
prägnirt,  ganze  Serpentingebirge  u.  v.  a.  sind  Zeugen  dafür. 
Bei  der  Coutactmetamorphose  kommt  zudem  der  gunstige 
Umstand  in  Betracht,  dass  für  beide  Processe  die  Gesteins- 
tcheide  zwischen  dem  geschichteten  und  massigen  Gebirgsgliede 
die  nächste  (Gelegenheit  zur  chemischen  Action  bietet.  Auf 
die  Sedimentbildung  angewandt,  entsprechen  diesen  beiden 
Bildungswegen  einerseits  rein  krystallinische  oder  durch  me- 
chanisches Sediment  verunreinigte  Quellabsätze  auf  dem  Boden 
des  Meeres,  der  Susswasserbecken  u.  s.  w.,  durch  dergleichen 
Quellabsätze  cämentirte  Trümmergesteine  und  durch  Quell- 
thätigkeit  gänzlich  umkrystallisirte  Sedimentschichten  jeglicher 
Entstehung  und  Lagerung,  andererseits  ursprüngliche  chemische 
Sedimente  der  mit  Zersetzungsproducten  angereicherten  Meeres- 
ond  Flnsswasser  u.  s.  w.,  durch  Zersetzungsprocesse  an  Ort 
und  Stelle  cämentirte,  auskrystallisirte,  sandige,  kalkige  oder 
thonige  Schlamm-  und  Schotteranhäufungen,  sowie  halb-  oder 
reinkrystallinische  Sedimentbildungen,  deren  Krjstallmaterie 
durch  Tagewasser  von  entfernten  Zersetzungsheerden  zugeführt 
worden  ist.  Welchen  von  beiden  Wegen  die  Natur  bei  der 
Bildung  der  Sericitgesteine  befolgte,  das  dürfte  nur  durch  die 
genauesten  geognostischen  Ermittelungen  an  Ort  und  Stelle  zu 
entscheiden  sein.  Es  ist,  wenn  auch  Vieles  dafür  sprechen 
mag,  durchaus  kein  zwingender  Gmnd  vorhanden  zu  der  An- 
nahme, dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Gesteine  des  Taunus, 
an  der  Lenne  oder  an  der  Schwarza  demselben  Bildungspro- 


cesfie  ihre  geognostisch  wesentlich  übereinstiminende  BetcbiSei- 
heit  verdanken.  Erst  das  Gesammtbild  aller  wesentlichen  gM- 
gnostischen  Einzelerscheinungen  dieser  Gegenden,  vom  Oe 
Sichtspunkte  ihrer  jetzigen  Trennung  ond  ihres  ehemaligen  Zt 
sammenhanges  aus  betrachtet,  durfte  mit  der  Zeit  eine 
getreue  Vorstellung  von  der  Entstehnngsgeschicbte 
Schichten  hervorrufen.  Indem  ich  den  Vergleich  nicht  ober 
die  Grenze  hinausführe,  welche  mir  durch  die  noch  ISckenhiftt 
Kenntniss  geboten  scheint,  mochte  ich  vielmehr  su  emeneitcB 
Einzelbeobachtungen  in  den  betreffenden  Gegenden  anregen  ood 
will  meinerseits  hier  nur  erörtern,  in  wie  weit  mir  nach  meina 
Beobachtungen  für  die  Sericitgesteine  des  Tannns  der  ein 
oder  der  andere  Weg  der  wahrscheinlichere  dSnkt.  Dabei 
sind  zu  berücksichtigen:  die  mineralogische  Zasammensetiung, 
die  Structur  und  Lagerung  der  in  Rede  stehenden  Gebiff>- 
glieder  und  zuletzt  allgemeinere  geognostische  Verhaltnisse  d«r 
ganzen  Gegend. 

Indem  ich  den  ersten  Punkt  betrachte,  bin  ich  gleichseitig 
im  Stande,  darüber  Rechenschaft  abzulegen,  dass  ich  die  Bil- 
dung krystallinisch  •  schiefriger  Silicatgesteine  auf  wässerig- 
chemischem Wege  für  zulässig  halte.  Ich  habe  fernerhin  \m 
der  obigen  Auseinandersetzung  unerörtert  gelassen,  ob  ich  über- 
hitztes, warmes  oder  kaltes  Wasser  als  wirkendes  Ageos  aa- 
nehme.  Ohne  zu  verkennen,  dass  nach  dem  heutigen  Stand« 
punkte  unserer  Kenntnisse  hinsichtlich  der  Entstehung  der 
Mineralien,  insbesondere  auch  nach  den  synthetischen  Ver- 
suchen, die  Bildung  wasserfreier  wie  wasserhaltiger  Silicate 
noch  leichter  aus  warmen  oder  überhitzten  Losungen  als  aM 
kalten  angenommen  werden  darf,  glaube  ich  doch  mit  BiscHor« 
dass  die  Temperatur  des  Wassers  nur  für  die  schnellere  oder 
langsamere  Bildung  dieser  Mineralien,  nicht  jedoch  fSr  ihre 
Entstehung  überhaupt  in  Betracht  kommt.  Die  Beantwortong 
dieser  Frage  kann  ich  daher  nur  im  Zusammenhange  mit  den 
übrigen  zu  erwägenden  Momenten  aussprechen.  Ich  wende 
mich  nunmehr  zu  den  einzelnen  Mineralien:  das  charakteris- 
tischste darunter,  der  Sericit,  ist  ein  glimmerähnliches  Mineral, 
dessen  durch  die  Analyse  nachgewiesener  Wassergehalt  nach 
der  von  mir  in  dem  mineralogischen  Theile  dieser  Arbeit*}  asf- 


*)  In  einer  Anmerkang. 
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gestellten  eiDfachen  Forinel,  ghnch  dem  Wassergehalte  des 
Kaliglimmers  von  Utoe,  als  ein  durch  Oxjrdation  des  das  Ka- 
liam  vertretenden  Wasserstoffs  entstandenes  secundäres  Zer- 
setinngsproduct  angesehen  werden  muss.  Fnr  die  Genesis  des 
Minerals  därfte  es  ziemlich  gleichgültig  sein  ,  «b  man  es  mit 
einem  nrspranglich  wasserhaltigen  oder  wasserstoffhaltigen 
Minerale  zu  thun  hat,  das  letztere  durfte  nach  Analogie  der 
wasserstoffhaltigen  Korper  der  organischen  Chemie  ebenso- 
wenig ans  einem  fenerflussigen  Magma  krystallinisch  ausgeschie- 
den gedacht  werden  können  als  das  erstere.  Ueberdies  habe 
ich  zum  Wenigsten  als  wahrscheinlich  nachgewiesen,  dass  der 
Sericit  selbst  nur  ein  Zersetzungsproduct  des  silberweissen 
Glimmers*)  ist.  Gleichwohl  wird  derselbe  ebensowenig,  wie 
andere  Zersetzungsmineralien  an  diesen  speciellen  Bildnngs- 
process  gebunden  sein ,  vielmehr  sich  unter  den  seiner  Ent- 
stehung günstigen  Bedingungen  auch  direct  aus  seinen  chemi- 
schen Bestandtheilen  bilden  können;  es  scheint  hierauf  wenig- 
stens der  Umstand  zu  deuten,  dass  die  schwarzen  Thonschiefer- 
flasern  an  ihrer  Peripherie  zuweilen  in  Sericitmasse  verlaufen. 
Dass  Kaliglimmer,  auf  wässerigem  Wege  entstanden,  in  der  Na- 
tor  gar  häufig,  besonders  auf  Gängen  und  als  Pseudomorphose, 
sa  finden  ist,  braucht  man  heute  nicht  mehr  zu  beweisen ;  wer 
die  zahlreichen,  in  dem  Lehrbuch  Bibohof's,**)  in  Blum's 
Pseudomorphosen  und  auch  in  Naümann's  Geognosie***)  auf- 
geführten Belege  alle  verwirft,  den  werde  auch  ich  nicht  über- 
zeugen. Ich  hingegen  glaube,  nachdem  die  nach  den  neueren 
Ansichten  in  der  Chemie  von  Rammblsbbro  aufgestellte  Formel 
des  Kaliglimmers  von  Utoe,  welche  in  ihrer  Einfachheit  den 
Stempel  der  Wahrheit  an  sich  trägt,  den  Wasserstoff  als 
wesentlichen  elementarischen  Bestandtheil  dargethan  hat,  so 
dass  derselbe  nicht  mehr  als  Eindringling  angesehen  werden 
kann,  wird  es  die  Aufgabe  eines  jeden  Geognosten  sein  müssen, 
der  mit  mir  an  der  eruptiven  Natur  der  Granite  und  Porphyre 
festhält,  die  wasserhflltigen  Kaliglimmer  in  solchen  Gesteinen 
als  secnndäre  Umbildungen  wasserfreier  (d.  h.  wasserstofifreier) 

*)  Gegen  die  auch  in  das  Lehrbuch  Biscuof's  übergegangene  An- 
ficht  Li»t'8,  daia    der   Sericit  ein   Umwandlangsprodact  des  Albites  sei, 
habe  ich  mich  bereits  oben  ausgesprochen. 
•♦)  2.  Ausg.,  11.  B.,  S.  709. 
***J  i.  Ausg.,  I.  B.,  S.  709,  Anmerkung. 
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Glimmer  durch  Beobachtung  von  Pseadomorphosen  oder  Aif- 
klärnng  des  Zersetzungsprocessee  aoB  seinen  Prodocteo  nacb* 
zuweisen.  Das  Hauptaugenmerk  wird  auf  di^enigen  Oesteiae 
zu  richten  sein,  in  welchen  weisser  Kaliglimmer  neben  eiica- 
haltigem  dunkelen  Magnesiaglimmer  durch  die  AnalTse  be* 
stimmt  erkannt  worden  ist.  Da  der  Ealiglimmer  in  den  v^ 
canischen  Gesteinen  und  auch  in  den  frischen  quarsfohrendcB 
Porphyren  des  Rotfaliegenden  ganz  zu  fehlen  scheint,  so  lieg^ 
die  Vermuthung  Bischof's  mit  Recht  nahe,  daes  vieler  weisaar 
Glimmer  durch  Umwandlungsprocesse  ans  —  meiner  Ansieb 
nach  ursprunglich  wasserstofffreiem  —  EisenmagnesiaglimiiMr 
enstanden  sei.  Es  deuten  darauf  die  bekannten  Verwachsongen 
beider  Glimmer,  sowie  das  Ausbleichen  der  schwanen  Glimner 
hin ;  sorgfaltige  Beobachtung  wird  noch  entschiedenere  BewÖM 
auffinden.  In  einem  solchen  Falle  befinden  sich  die  massiges, 
sericithaltigen  Porphyre  der  Lenne,  insofern  man  dieselben 
noch  einstweilen  für  Eruptivgesteine  halten  mnss ,  so  lange 
nicht  festgestellt  ist,  dass  dieselben  wirklich  porphyrartig  eot- 
wickelte  Sericitgneisse  sind,  in  welchen  die  lamellaren  Gemeag- 
theile  sehr  zurücktreten.*) 

Die  Entstehung  des  Albites  auf  wässerigem  Wege  wird, 
wie  diejenige  des  Feldpathes  überhaupt,  vielleicht  bei  Manchen 
Anstoss  erregen.  Indessen  kann  ich  auch  hier  getrost  sof 
die  Beispiele  in  Naumann's  Lehrbuch**)  verweisen,  wenn  leb 
selbst  die  von  Bischof***)  beigebrachten  Beweise  cum  Tbcil 
als  nicht  vollwichtig  bezeichnen  muss.  Gerade  der  Albit  ist, 
seitdem  man  Oligoklas,  Labrador  und  Anorthit  n.  s.  w.  sls 
die  gewöhnlichen  triklinischen  Feldspathe  der  krystallinischen 
Silicatgesteine  erkannt  hat ,  fast  ganz  auf  Drusen ,  Klüfte  und 
Gänge  verbannt,  so  dass,  nachdem  auch  der  Orthoklas  in  Be- 
gleitung von  Kalkspath,  Bitterspath ,  Eisenkies,  Kupferkies, 
Zinkblende,  Bleiglanz,  gediegenem  Kupfer,  Quarz,  Chlorit  nsd 
Albit  selbst  durch  die  Beobachtungen  von  G.  Rose,  HAUSHAVSt 
Breithaupt,  Glocker,  Wiser,  Volger,  Foster  und  Witbait 
als  Drusen-  und  Gangmincral  nachgewiesen  worden  ist,  die 
Möglichkeit   einer  Entstehung  des  Albites    aus  wässerigen  L6- 


*)  Aach  die  HÜlleflinu  ist   oft  gar  nicht  geichichtet  (Naisaiiii*! 
Lehrbuch,  'i.  Ausg.,  1.  B..  S.  551). 

**)  '2.  Aufl.,  I.  B.,  S.  703,  zum  Theil  in  Anmerkang. 
**•)  2.  Aufl.,  U.  B.,  8.  398. 
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sungen  nicht  angezweifelt  werden  darf.  Es  ist  diese  Arbeit 
wohl  die  erste,  welche  den  analytischen  Beweis  liefert ,  dass 
der  Albit  als  alleinberrschender  Feldspath  eines  grösseren 
krystallinischen  Gebirgsystenis  auftritt.  Derselbe  ist  überhaupt, 
so  weit  mir  bekannt,  als  Gemengtheil  in  folgenden  krystalli- 
nischen Gesteinen  nachgewiesen:  in  einem  glimmerschiefer- 
ähnlichen, granatfiihrenden  Gesteine  von  Marienbad  in  Böhmen 
durch  Kerstbn;  in  dem  grauen  Gneisse  des  Tiefen-Fürsten- 
stolln  bei  Freiberg  durch  denselben;  in  dem  grauen  Drehfelder 
Gneisse  vom  dritten  Lichtloche  des  Rothschönberger-Stolln 
bei  Reinsberg  in  Sachsen  durch  Hube;  in  einem  als  Chlorit- 
scbiefer  oder  Grüner  Schiefer  bezeichneten  Gesteine  der  Alpen 
des  Grossglockners ,  das  aus  Chlorit,  Albit,  Quarz,  Talk 
(Sericit?),  Pistazit  mit  Titanit,  Talkspath,  Rhätizit,  Magnet- 
eisenerz und  Titaneisenerz  besteht,  nach  Rosthorn,  Sohlagiat- 
wsiT  und  Crbdner;  in  dem  feinkornigen  Granite  des  Mourne- 
Districtes  in  Irland  und  dem  Granit  von  Croghan-Kinshala 
ebendaselbst  durch  Hauohton;  auch  wohl  in  einem  feinkörni- 
gen, wellenförmig  geschieferten  Gneisse  an  der  Ecker  im  Harze 
nach  Fuchs;  endlich  in  dem  Sericitgneisse  von  Schweppen- 
baasen  durch  meinen  Bruder  Wilhelm  Lossen  und  in  dem  von 
Argenschwaog  durch  die  Herren  H.  Lossen  und  Schulz.  Zu- 
verlässige Eruptivgesteine  sind  darunter  nur  die  irländischen 
Granite.  Für  die  Bildung  des  Albites  auf  wässerigem  Wege 
in  Sedimentgesteinen  will  ich  nur  noch  die  „kleinen,  aber  voll- 
ständig ausgebildeten  AI bitkry stalle^  in  dem  dichten,  magnesia- 
baltigen  Kalksteine  des  Ck>l  de  Bonhomme*)  aufführen,  sowie 
die  Albitpseudomorpbosen  nach  Wernerit,  Laumonit  und  Stilbit 
(Weissigit).  Ich  erinnere  ferner  an  das  oben  beschriebene 
Vorkommen  des  Minerals  in  den  oft  kalk spathrei eben  Quarz- 
schnüren  und  -Adern  innerhalb  der  Taunusgesteine,  an  die 
analogen  Beobachtungen  G.  Rosb's  in  den  Augitschiefergebieten 
Schlesiens  und  des  Urals.  In  der  That,  es  dürften  viel  mehr 
positive  Beweise  für  die  Bildung  des  Albites  auf  nassem  Wege 
als  für  diejenige  aus  feurigem  Flusse  bekannt  sein.  Mögen 
daher  Diejenigen ,   welche   noch    mit  mir    rechten  wollen ,  vor 


*)  Natvann  1.  c.  Daselbst  wird  auch  des  von  dem  Aator  selbst  be- 
schriebenen Vorkommens  von  Feldspathkrjstallen  in  Drusen  eines  Ssnd- 
iteinee  bei  Oberwiesa  gedacht. 
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Allem  den  Beweis  antreten,  dass  der  Albit  der  TaaoaBkctte 
aaf  trocknem  Wege  gebildet  worden  «ei.  Chlorit,  EisengliaH 
Rier,  Magneteisen ,  Kalkspath  fngen  sich  dorcbaaa  in  die  Ao- 
schannng  einer  wasserig-chemischen  Krystallisation.  PorCUo- 
rit  ist  eine  anderweitige  Bildung  gar  nicht  denkbar;  erseheim 
das  zoletst  entstandene  Mineral  in  den  Taannsgeateinen,  di 
er  sich  überall  aaf  haarfeinen  Spalten  ond  in  kleineren  Triim- 
ohen  zwischen  die  anderen  eingedrängt  hat.  Daas  koraigir 
Kalk  unter  gewissen  Bedingungen  durch  UmachmelsaDg  tm 
Aragonit  oder  Kreide  u.  s.  w.  entstehen  kann  ,  haben  Hall^ 
und  0.  RosB^s  Experimente  direct  gezeigt,  eine  Anskiystalfi- 
sirung  von  Kalkspath  aus  einem  feuerflussigen  Silicatmagma 
ist  dadurch  jedoch  keineswegs  bewiesen.  Zur  Anfklämng  der 
Bildung  des  Aogits  in  den  Augitschiefern  wäre  eine  Analyse 
dieses  Minerals  sehr  wünsclienswerth.  Die  wesentlich  tbon- 
erdehaltigen  Augite  scheinen  nur  auf  trockenem  Wege  dorch 
Schmelzung  und  Sublimation  zu  entstehen ,  fnr  die  thonerds- 
freien  Varietäten  giebt  es  genügende  Beweise  der  Krystallita- 
tion  aus  wässerigen  Lösungen.  Daübri^b  bekam  bei  Behand- 
lung von  Kaolin  in  überhitztem  Wasser  Diopsid  in  einfachen 
und  in  Zwillingskrystallen.  Nach  Blum  kommt  Angit  als  Bin- 
schiuss  in  Zeolithen  (Analcim  und  Comptonit  der  Cyclopen- 
inseln)  vor.  Diopsid  findet  sich  auf  Kluften  des  Chloritschiefen 
zu  Achmatowsk,  aufgewachsen  auf  Chlorit  und  Oranat  Dis 
Augite  der  krystallinischen  Schiefer  pflegen  wesentlich  thon- 
erdefrei  zu  sein,  die  gleiche  Annahme  für  den  Angit  der  Tan- 
nusschiefer  dürfte  somit  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen.  Ora- 
nat kommt  zwar  in  sehr  eigenthumlichen  Pseudomorphosca 
in  schaliger  Abwechselung  mit  Kalkspath  vor;  es  möchten  die- 
selben jedoch  zu  complicirt  sein,  um  aus  denselben  die  wässe- 
rige Bildung  des  ersteren  abzuleiten.  Hingegen  werden  Spiriffr 
macropterus  und  Chonetes  sarcinulata  so  lange  for  die  Mög- 
lichkeit solcher  Entstehung  zeugen,  bis  man  die  Oeateine  von 
Bastogne  als  umgesehmolzene  Contactgesteine  wird  nachge- 
wiesen haben,  so  zwar,  dass  trotzdem  die  Erhaltung  der  Steio- 
kerne  erklärt  wird.     Ein  Gleiches  verlangen    die  Oeateine  dei 


*)  Diei  von  Stockar-Eschkr  analysirte  Gaitein,  (Keacs  Jahrb.  f.  Mii.i 
^5i,  8    13)  iit  nach  NAm^MN  Kalkglimmorschiefar;    irrig  wird  daudlM 
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Nufenen  PasBeB/)  die  Glimmerschiefer  der  Farca  and  des  Luc- 
raanier,  welche  Granaten  und  Belemniten  beherbergen. 

Der  Quarz  spieJt  im  Taunus  eine  so  grossartige  Rolle,  dass 
wir  ihn  nach  seinen  verschiedenen  Ausbildungsweisen  geson- 
dert betrachten  müssen.  In  den  Quarziten  wird  mau  die  eigent- 
liche bindende  Quarzroasse  von  den  gebundenen  Kornern  za 
unterscheiden  haben ,  da  man  bei  den  kornigeren  Varietäten 
zuweilen  wirklich  dichte  bis  feinkrjstallinische  Quarzmasse 
zwischen  den  einzelnen  Kornern ,  unter  dem  Mikroskope  zu- 
mal, wahrnehmen  kann.  Die  gebundenen  Korner  sind,  nach 
dem  Uebergange  des  Gesteins  in  lockerkornigen  Quarzitsand- 
stein  zu  schliesscn,  wohl  nichts  Anderes  als  Sandsteinkorner. 
Das  Bindemittel,  welches  auf  den  Querkluften  der  Quarzit- 
bänke,  seltener  in  kleinen  Drusen  in  dem  Gesteine  selbst  und 
besonders  in  den  von  den  Versteinerungen  hinterlassenen  Hohl- 
räumen in  der  gewöhnlichen  Krystallform  auskrystaIHsirt  er- 
scheint, ist  dem  Hornsteine  der  Gänge  oder  jenem  feinkornigen 
Oangqnarzfels  zu  vergleichen,  der  nicht  selten  mit  den  Lager- 
quarziten  verwechselt  wird.  Wer  einmal  diese  beiden  Quarz- 
bildoogen  genauer  betrachtet  oder  unter  dem  Mikroskope  unter- 
sncht  hat,  wird  sie  selbst  in  Handstucken  leicht  wiedererken- 
nen. Aensserst  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  zwiefaches 
Vorkommen  im  Bodethal  oberhalb  Rubeland,  auf  welches  ich 
hier  um  so  mehr  näher  eingehen  will ,  als  es  auch  in  geneti- 
scher Hinsicht  schone  Aufschlüsse  gewährt.  Die  Lagerqnar- 
zite  der .  Snsenburg  oberhalb  der  Trogfurther  Brücke  in  der 
Nähe  von  Königshof  und  im  Grossen  Tiefenbachsthale  habe  ich 
bereits  als  zum  Theil  sericitische  oder  glimmerige,  deutlich 
geschichtete,  von  Quarztrnmern  dnrchschwärmte,  dem  Taunus- 
qoarzite  gleiohwerthige  Gesteine  geschildert.  Die  älteren  Auto- 
ren machen  zwar  auch  auf  ausgezeichnete  Quarzfei se  in  dieser 
Gegend  des  Bodethales  aufmerksam,*)  verstehen  aber  darunter 


bald  als  Glimmerschiefer,  bald  als  Oneiss  erwühnt;  letztere  Benennung 
ist  dnrchaos  nicht  su  rechtfertigen,  soviel  Hber  dürfte  feststehen,  dass  ein 
granatführendes,  glimmeriges  Schiefergestein  Belemniten  einschliesst ,  und 
mehr  versuche  ich  hier  nicht  zn  behaupten.  Vergl.  Studrh's  Lehrb.  d. 
phys.  Gsogr.,  *2.  Cap..  S.  17*2,  auch  Naumank's  Lehrb.,  '2  Aafl.,  II.  B., 
8.   173,  BiscHOP's  Lehrb.,  2.  Aufl.,  IL  B.,  S.  585 

*)  Znm  Theil  nnter  irriger  Angabe  des  Ortes;  so  mahnt  Zikkku 
jaden  Geognosten ,  ja  nicht  den  Qaarsfehi  am  Hahnenkopf  Qnbeacbtet  sa 
lassen,  die  G&nge  im  Kalk  liegen  jedoch  gegenüber. 


ein  ganz  anderes  Vorkommen,  nämlich  gansformigen  Qnin- 
fels.  Bereits  Hausmann*)  setzte  diese  Gänge  in  Bezieliug 
zu  den  graaen  Porphyrgängen  und  fuhrt  als  Beispiele  ,die 
theils  im  Thonschiefer,  theils  im  Kalkstein  aufsetzenden,  gug- 
formigeu  Qaarzmassen  in  der  Nähe  des  Buritporphjrs  der  6e> 
gend  der  Trogfurther  Brücke  und  auch  weiter  abwärts  so  bei- 
den Seiten  der  Bode^  an.  Steht  man  auf  dem  rechten  Dfier 
der  Bode  am  Fnsse  des  sogenannten  ^Hahnen kammes^  dort, 
wo  jetzt  die  Pulvermuhlen  erbaut  sind,  angesichts  des  jenflci- 
tigen  Ufers,  so  sieht  man  dort  hinter  dem  Scbieferbmcbe  om 
Reihe  Klippen  am  Rande  des  Kalkplateaus  herlaufen.  Drei 
davon  zeichnen  sich  durch  ihre  Form ,  ihre  Farbe  und  isolirte 
Lage  besonders  ans.  Die  übrigen  gleichen,  von  fem  wie  oack 
besehen,  den  zahlreichen  Klippen  und  FeJsen  des  Röbelsod« 
Elbingeroder  Kalkplateaus.  Die  drei  ausgezeichneten  Klippeo 
sind  die  von  Hausmann  und  Zuolbn  erwähnten  Quarsfelsmassao. 
Als  ich  mich  denselben  näherte,  glaubte  ich  vor  einem  Schicb- 
tenkamm  der  Taunushöhen  zu  stehen.  Dieselben  Formeo, 
dieselben  Trümmerhalden,  dieselben  angewitterten,  facettirten 
Flächen ,  ja  sogar  dieselben  Flechten,  die  nur  hier,  nicht  aber 
auf  den  Kalkklippen  ausgebreitet  waren.  Die  Felsen  wsren 
deutlich  geschichtet,  in  dicke  Bänke  getheilt;  ich  beobachtete 
die  Streichlinie,  es  war  genau  die  der  Kalkklippen;  kleinere 
Kalkklippen  lagen  auf  der  Streichlinie  zwischen  den  drei 
Quarzfelsklippen.  Ich  untersuchte  nun  das  Gestein  an  der 
östlichen  Klippe,  das  war  kein  körniger  oder  dichter  TauDUS- 
quarzit,  da  war  nicht  unter  der  Lupe  oder  in  feinen  Splittern 
Korn  für  Korn  in  seinen  allgemeinen  Umrissen  deutlich  so  er- 
kennen ;  es  war  eine  derbe,  bald  als  milchiger  Fettqoars  gross- 
krystallinisch ,  bald  hornsteinartig  kleinkrystallinisch  bis  dicht 
entwickelte,  der  Schichtung  parallel  oder  nach  allen  Richtungen 
mit  Quarzadern  durchzogene  Quarzmasse,  die  sieh  nur  in  den 
häufigen,  zelligen,  scharfeckigen  Drusen  in  zerhackten  Aggre- 
gaten oder  schönen  klaren  Bergkryställchen  deutlicher  ii.din- 
dualisirt  zeigte.  Einzelne  Bänke  boten  ein  breccienähnliches 
Aussehen  dadurch  dar ,  dass  die  vorwaltenden ,  grobkrjstallini- 
schen  Fettqnarzadern  scharfeckige  Quarzfelsmassen  einschlössen. 
Ich  ging  zur  zweiten  Klippe,  über  die  Kalkklippen  des  gerin- 


*)  Ueber  die  Bildung  des  Harsgeb.,  S.  i*i5. 
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gen  Zwiflchenraumes  wegachreitend ;  ich  fand  am  östlichen 
Ende  blaugrauen'  Iberger  Kalk  mit  weissen  Spathadern ,  deut- 
lich geschichtet  und  nur  etwas  verkieselt,  weiter  gegen  Westen, 
Schicht  for  Schicht  untersuchend,  die  oben  beschriebenen, 
br^ccienartigen  Qnarzgesteine ;  aber  die  eingeschlossenen  scharf- 
eckigen Massen  waren  nicht  Quarzfels,  sondern  blaugrauer 
Iberger  Kalk,  dicht,  mit  blättrigen  Spathmassen.  Dann  wieder 
Quanfelsbänke ,  in  welchen  nur  hie  und  da  noch  eine  glän- 
aende  Spathfläche  beim  Betropfen  mit  Säure  Kohlensäure  ent- 
wickelte, weiter  Bänke  gans  reinen  Quarzfelses,  an  Stelle  der 
Spathadern  Quarzadern ,  noch  einmal  Schiebten  blauen  Kalkes 
oder  grossere,  kalkige  Massen  in  Quarzfelsbänken,  dann  am 
westlichen  Ende  reiner  Quarzfels.  Da  wahr  kein  Zweifel  mehr, 
das  waren  wohlgeschichte  Lager  Iberger  Kalkes,  Zoll  für  Zoll 
in  Quarzfels  verwandelt,  ganz  analog  der  grossartigen  Psendo- 
morphose  der  Schneeberger  Hörnst eingangmassenach  Kalkspath. 
Die  zerhackte  Beschaffenheit,  die  scharfeckigen  Drusenräume 
verdankte  das  Gestein  erst  mit  Quarzmasse  uberrindeten  oder 
Sberdrusten  und  später  aufgelösten  blättrigen,  rbomboedrisch 
spaltenden  Spathmasseu.  Die  durch  Zersetzung  des  kohlen- 
BAoren  Bisen-  (und  vielleicht  auch  Mangan-)  Salzes  während 
der  Auflösung  des  Kalkes  ausgeschiedenen,  eisenockrigen  Ruck- 
stände Sassen  noch  zwischen  den  Quarzdrusen.  Unwillkürlich 
fielen  mir  gewisse  Quarzfelsmassen  ein,  die  gangartig  den 
Stromberger  Kalk  durchsetzen  und  gleichfalls  scharfeckige, 
nberdruste  Zellen  besitzen.  Herr  Beyrioh  zeigte  mir  später, 
dass  diese  umgewandelten  Kalklager  mit  Quarzgängen  dersel- 
ben Ausfiillungsmasse  in  Verbindung  stehen ,  und  diese  wie- 
derum, wie  schon  Hausmann  angedeutet,  mit  den  Porphyrgän- 
gea.  Bs  sind  dieselben  Quarzmassen,  welche  in  grossen,  ge- 
rundeten Blöcken  von  brauner,  emailartig  glänzender  Ober- 
fläche auf  dem  Kalkplateau  zwischen  Blbingerode  und  Rnbe- 
land  zerstreut  liegen,  welche  bereits  Robmer*)  in  h.  12  oder 
h.  6  streichenden  Reihen  geordnet  fand  und  mit  analogen  Ge- 
steinen auf  dem  westphälischen  Kalkplateau  zwischen  Messing- 
hausen und  Needen  östlich  Brilon  vergleicht.  Also  eine  Con- 
tactmetamorphose ,  Verdrängung  von  kohlensaurem  Kalke  durch 
Quarz  in    der  Nachbarschaft    von    Bruptivmassen;    ob     durch 


*)  Die  Gegend  von  Elbingcrode,  Fuläontogr.  185i,  S.  43 


690 

in  Folge  der  Eruption  heirorgebrochene  Quellen  oder  d«ek 
mit  Zersetzungsproducten  beladene  Tagewasser  bewirkt?  Ick 
glaube  die  letztere  Anuabme  scheint  gerechtfertigt ,  weoo  nun 
überlegt,  dass  nicht  sowohl  eine  Impragaatioa  des  Kalket  nit 
Quarzsubstanz  und  auch  nicht  Bildung  von  Kalksilicat,  tODd« 
eine  ganz  successive  Verdrängung  des  kohlensauren  Sab« 
durch  Kieselsäure  stattgefunden  hnU  Ich  glaube  dies  uiM 
mehr,  als  der  Harz  in  den  schon  von  Uoffmabh  in  iciicr 
^Uebersicht  der  orographischen  und  geogn ostischen  Yertik- 
uisse  vom  nordwestlichen  Deutschland*^  besohriebenen  Grt»- 
ten  im  siiicirten  Kramenzel  der  Rohmkeklippe  und  in  eiien 
von  ScHNKDBRMAifN  anaijsirten,  durch  Hausmakh  *)  bekannt  ge- 
machten, dichten  Kalksilicate  aus  der  GranitcontactsoDe  •■ 
Sonnenberg  bei  Andreasberg  thatsächlich  von  dem  soebea  be- 
schriebenen Phänomen  ganz  abweichende  Umwandlangsproccsie 
der  mit  Eruptivmasseu  in  Contact  gerathenen  KalksebieklM 
aufweist. 

Solche  in  Homstein  oder  Quarsfels  umgewandelte  Kalk- 
steinlager, in  Amerika  beispielsweise  weit  grossartiger  eil- 
wickelt,**)  dürfen  jedoch  keineswegs  zu  der  von  VoLOlB  wai 
ScHARFF  für  die  Alpen  wie  für  den  Taunus  geltend  gemsckt« 
Ansicht  verleiten,  dass  die  Lagerquarzite  der  krjstallinisdMD 
Schieferformation  gleichfalls  auf  wässerigem  Wege  umgebildale 
Kalksteinlager  seien.  Ich  wiederhole  es,  man  hat  es  bier  ail 
zwei  ihrer  Structur  nach  ganz  verschiedenen  Quarsbildosgei 
zu  thuu.  Nur  für  das  hornsteinartige  Bindemittel  maaeb« 
Quarzite  und  für  die  grosskrystallinischen  Qnarxadem  sid 
-Schnüre  können  solche  Bildungsprocesse  mit  Recht  angeiog« 
werden.  Ob  dabei  kohlensaurer  Kalk  verdrängt  wurde,  mm 
in  jedem  einzelnen  Falle  entschieden  werden.  Mir  sind  wedff 
aus  dem  Taunus,  noch  aus  den  Coblenz-Schichten  des  Rkttoi- 
schen  Schiefergebirges  Quarzsandsteine  mit  kalkigem  Bisde- 
raittei  bekannt,  deren  lokale  Verkieselung  uns  bestinoies 
könnte,  die  Annahme  jener  Autoren  ernstlich  in  Erwägung  ii 
ziehen.  Die  in  den  (Quarzgängen-  oder  Adern  des  oatlichei 
Taunus  vielleicht  häufiger  gefundenen  UmhuUnngspseudonor- 
phosen   von   Quarz  nach  Kalkspath   beweisen  doch   wohl  nor, 


*)  lieber  die  Bildaug  des  Hurzgebirges,  S.  407. 
*•)  Naüsann'i  Lehrb.,  i.  Ausg.,  I.  B.  S.  776. 
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dass  Quarsroasse  Kalkspath  lokal  verdrängt  hat,  nicht  aber  daas 
alle  im  Taunus  vorhandene  QuHrxsnbBtaus  jeglicher  Form  und 
Lagerung  ursprünglich  Kalk  gewesen  sei.  Die  Bildung  der 
Lagerquarzite  wird  am  besten  an  den  Knollensteinen  der  Ter- 
tiäraande  studirt,  concretionaereu  chemischen  Kieselausschei- 
dungeu  von  bald  dichtem,  flint-  oder  hornsteinartigen ,  bald 
porphyrarligem,  bald  quarzitisch-kornigem  Aussehen.  Der  erst- 
genannte Zustand  entspricht  dem  hornsteinartigen  Bindemittel 
vieler  Lagerquarzite  und  vielleicht  manchen  ganz  dichten  Quar- 
sitvarietaten ,  der  letzgenannte  beweist  zur  Genüge,  dass  die 
härtesten  Quarzite  nur  kieselig  caaientirte  Quarzsandsteine  sind. 
Die  eigenthumlicheu  porphyrartigeu  Varietäten,  welche  in  einer 
gaiiz  dichten,  hornsteinähnlichen  Grundmasse  vereinzelte 
gTTossere  Quarskörner  enthalten,  geben  Aufachluss  über  ahn* 
liehe  porphyrartige  Quarzkorner  in  dichten  Quairziten ,  im 
Sericitadinolschiefer  und  in  gewissen  Fhylliten.  Sind  das 
chemisch  ausgeschiedene  Krystallkoroer  oder  einzelne  Sand- 
körner? Beides  ist  möglich,  wenn  man  im  letctgedachteu  Falle 
die  ursprünglich  gallertartige  Ausbildung  der  trennenden  Gruud- 
masse  voraussetzt,  wozu  die  rwieschlechtige ,  halb  amorphe, 
batb  krystallinische  Natur  des  Chalcedons  und  Feuersteins 
berechtigen  durfte.  Für  die  Möglichkeit  der  chemischen  Ent- 
stehung sprecheu  die  ringsausgebildeten  Quarzkrystalle  sedimen- 
tärer Kalke  und  Mergel  (Sundwig  in  Westphalen  im  Devon- 
kalk, Mannarosh  im  Karpathenmergel  und  -Sandstein)  und 
analoge  Vorkommnisse  auf  Gängen ,  z.  B.  ringsausgebildete 
Quarzkrystalle,  porphyrartig  in  derben  Bournonit  eingewachsen, 
von  der  Schwabengrube  zu  Musen.  Hingegen  ist  gerade  der 
Mangel  krystallinischer  Form  für  solche  Quarzkörner  in  den 
von  uns  betrachteten  Qnarziten  und  Silicatgesteinen  charakte. 
ristisch  und  danach  ihre  klastische  Natur  wahrscheinlicher.  Die 
Entstehung  der,  selbst  unter  dem  Mikroskope,  bindemittellosen 
Quarzite  habe  i<:h  bereits  oben  durch  die  oberflächliche  £maili- 
rang  und  deutlich  sichtbare  Facettirung  freiliegender  Quarzit- 
alQcke  erläutert;  es  durften  ursprunglich  lockere,  nach  ober- 
flacUicher  Erweichung  und  Auskrystallisirung  der  einzelnen 
Körner  chemisch  und  mechanisch  zugleich  durch  Verzahnung 
der  unsichtbaren  Facetten  innigst  gebundene,  reine  Quarzsande 
sein.  Denkt  man  das  Korn  des  ursprunglichen  Quarzsandes 
aebr  fein,  so  kann  dieser  Process  eine  derartig  innige  Ver- 
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Schmelzung  hervorrufen,  daas  Pseudohornsteine  entstehen.  Eim 
solche  Bildung  scheint  mir  für  die  mit  den  kornigeren  V«m- 
taten  abwechselnden  dichten  Quarzitlageu  viel  wahrscheinlickef 
als  die  rein  chemische  Entstehung.  Die  Qaarasabstans  d« 
Sericitgneisse  und  der  Glimmerschiefer  durfte  ebenso  tkmb 
rein  chemische  Sedimente ,  theils  chemisch  umgewandelte  klar 
stische  Elemente  in  sich  begreifen.  Die  innige  VerknupHug 
der  kot'nigen  Glimmerschiefer  des  Bruches  am  alten  ZollhaoN, 
Assmannshansen  gegenüber,  mit  den  Schieferpaddingen,  dia 
gleiche  Verhältniss  zwischen  den  feldspathreichen  Seridt-Qaw- 
ziten  und  den  feldspathreichen  Sericit-Congloaieraten  denlet 
darauf  hin,  dass  die  deutlichen  Quarzkorner  dieser  krjstallioi« 
sehen  Gesteine  nur  oberflächlich  erweichte  und  dadurch  ail 
den  chemischen  Elementen  derselben  innig  verbundene  Sao^ 
korner  sind.  Andererseits  sind,  wie  bereits  mehrfach  he^fo^ 
gehoben ,  die  grobkrystallinischen ,  chemischen  Ausscheidangen 
in  den  Quarzschnnren,  -Knanern,  -Adern  derart  innig  mit  des 
Lagen  der  streifigen  Sericitgneisse  und  -Glimmerschiefer  ver- 
wandt, dass  man  sich  für  diese  nur  die  gleiche  Bildung  denken 
kann. 

Nachdem  ich  so  den  Quarz  in  klastisches  and  chemiscbei 
Bilduugselement  geschieden  habe,  komme  ich  auf  die  Frage 
nach  dem  Bildnngswege  des  letzteren  zurück.  Wenn  die  m 
Laufe  der  vorangegangenen  Betrachtung  angeführten  Beispiele 
kieseliger  Bildungen  auf  dem  Wege  der  Zersetzung  uns  auch 
vom  Gesichtspunkte  der  ausgeschiedenen  Mineralsubstans  ge- 
nügen konnten,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zo  leugnen,  dau 
kieselige  Quellausscheidungen  ebensowohl  Hornstein  and  Quart- 
fels  zu  bilden  im  Stande  sein  dürften.  Es  sind  aber  Qaell- 
bildungen  um  so  mehr  in^s  Auge  zu  fassen,  als  die  ADnahme 
dieses  Weges  selbst  bis  zur  Ueberhitzung  erhöhte  Temperatur 
und  damit  gesteigerte  chemische  Action  zulasst,  welche  naek 
den  oben  gegebenen  Beispielen  für  die  Bildung  des  Augites 
und  des  Granates  wenigstens  den  Geognosten  immer  noch  als 
wünschonswerthe  Zugabe,  wenn  auch  nicht  als  absolut  noth- 
wendige  Bedingung  erscheinen  dürfte.  Dass  Kieselsäure  doreb 
heisse  Quellen  in  sehr  grossen  Mengen  auf  die  Erdoberfläche 
geschafft  wird ,  zeigen  vor  Allem  die  Kieselsinterbildungen. 
Dieselben  enthalten  wohl  stets  geringe  Mengen  kieselsaurer 
und  schwefelsaurer  Salze  der  Alkalien,  alkalischen  Erden,  der 
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Bisenoxjde  und  der  Thonerde  u.  s.  w.  Als  analoge  ältere 
geologische  Phänomene  sind  nach  Hausmann  die  Kieselschiefer 
SU  deuten,  die  in  ihrer  Structur  im  Grossen  wie  im  Kleinen 
noch  deutlich  die  ehemalige  Kieselgallerte  erkennen  lassen. 
Auch  sie  durften  nie  ganz  frei  von  Basen  sein.  Sghnbdbr- 
MAHli*)  hat  auf  Hausmakh's  Veranlassung  Kieselschiefer  von 
Osterode  und  Lerhach  analysirt,  welche  einen  sehr  bedeuten- 
den Basengehalt,  beinahe  40  Procent,  ergaben;  der  Kiesel- 
schiefer von  Lerbach  ist  nach  Hausmann  geradezu  als  Adinol- 
sobstanz  anzusehen ,  die  Kieselschiefer  des  Schebenholzes  bei 
BJbiDgerode  strotzen  von  Mangan s il icaten.  **)  Leider  besitzen 
wir  solche  Analysen  von  jüngeren  wie  älteren  Kieselabsätzen 
sehr  wenig.  Dass  die  Kieselschiefer  nicht  im  Wege  der  Zer- 
setcungsprocesse  verkieselte  Thonschiefer  sind,  dürfte  Jedem 
einleuchten,  der  einmal  die  Kieselschieferberge  des  Harzes  be- 
sacht, deren  Hauptzug  —  der  Nebenzuge  gar  nicht  zu  geden- 
ken —  als  Wassertheiler  das  Gebirge  vom  Hohen  Jagdkopfe 
his  gegen  Neustadt  bei  Ilfeld  durchzieht.  Solche  Massen 
ehemisch  abgesetzter  Kieselerde  verlangen  allgemeinere  Bnt- 
stehongsquellen ,  als  ein  lokaler  Zersetzungspro'cess  zu  bieten 
vermag,  stimmen  aber  recht  wohl  nberein  mit  den  grossartigen 
Kieselsintermussen ,  welche  uns  Dibffenbach  und  Hoch- 
8TBTTBR***)  aus  Neuseelands  vulkanischem  Gebiete  kennen 
lehrten«  Konnte  sich  die  schone,  fleischrothe,  harte,  keines- 
wegs pelitisch-tuffartige,  sondern  felsitische,  nach  der  Analyse 
jeglichen  Wassergehalts  entbehrende  Adinole  vou  Lerbach  als 
dichtes  Gemenge  von  Quarz  und  Albit  ausscheiden,  so  müssen 
auch  deutlich  krystallinische  Bildungen  dieser  Mineralien  auf 
ähnliche  Weise  entstanden  gedacht  werden  können. 

Wir  kommen  zur  Erörterung  der  Frage:  in  wie  weit  uns 
die  Structur  der  Taunusgesteine  Anhaltspunkte  gewährt  zur 
Benriheilnng  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung.  Durch  die 
Trennung  in  klastische  und  chemische  Bildungselemente  haben 
wir  einen  Theil  dieser  Frage  bereits  beantwortet.  Es  fragt 
sich  nun  weiter,  ob  die  histologische  Verknüpfung  der  einzel- 
neu Mineralien   eine  gleichzeitige  Entstehung  derselben  befür- 


*)  üeber  die  Bildung  des  Harsgebirges,  S.  379-381. 
••)  L.  c.  8.  38*2. 

••*>  BitCHoft  Lehrb.,  ^.  Ausg.,  I.  B.,  8.  53*2. 
2«itt.4.D.K«»I.G««.XIX,  a.  ^^ 
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Worte  oder  das  Gegentheil.  Ich  habe  bei  der  petrographischei 
Beschreibung  mehrfach  erwähnt,  dass  die  kornigen  Gemeo^ 
theile  Quarz,  Albit  und  Kalkspath  zumal  in  den  grosskrjstalti- 
uischen  Ausscheidungen  der  Bänder  und  Adern  derart  in  ein- 
ander krystallisirt  sind,  dass  ich  eine  successive  Krystailin- 
tionsreihe  nicht  aufzustellen  vermochte;  namentlich  hat  in  dei 
zuweilen  einen  Fuss  breiten  Bändern  der  chloritreicben  Seridt- 
gneisse  eine  saalbandartige  Paralielausscheidung  nirgends  statt- 
gefunden.  Stucke,  welchen  der  Kalkspath  durch  Saure  est- 
zogen  worden  war,  Hessen  keineswegs  dieses  Mineral  im  Ver- 
hältniss  zu  Albit  und  Quarz  als  secundäre  oder  primäre  Rrystal- 
Hsation  betrachten.  Die  gegenseitige  Durchdringaiig  von  gast 
frischem  Kalkspath  und  milchweissem  Quarze  ist  in  den  ge- 
bänderten Sericitkalkphylliten  der  Babenlai  bei  Wallbaueo 
derart  innig,  das8  man  eine  schneeweisse  homogene  Masse  n 
sehen  glaubt;  der  Kalkspath  spielt  hier  durchaus  die  Stelle  da 
Feldspathes  in  einer  Felsitmasse,  so  dass  nach  Bebandlang 
mit  Salzsäure  ein  wenig  zusammenhängendes  förmliches  Kiesel- 
mehl  übrig  bleibt.  Zwischen  Kalkspath,  Albit  und  Aogit  io 
der  Orundmasse  der  porphyrartigen  Augitschiefer  scheint  — 
soweit  mikroskopische  Betrachtung  ungeschliffener  Splitter  ia 
auffallenden  und  durchfallenden  Lichte  ein  Urtheil  xulässt  — 
dasselbe  Verhältniss  obzuwalten,  wie  zwischen  den  beidai 
ersten  Mineralien  und  Quarz.  Nichts  spricht  dafür,  dass  der 
Kalkspath,  wie  im  Melaphyre,  Hyperit  u.  s.,  w.  ein  Zersetsoogs- 
product  des  Augites  sei.  Und  wenn  nun  auch  die  grosseres, 
porphyrartig  ausgeschiedenen  Augitkrystalle  hier  und  da  kleinefc 
Mengen  der  anderen  Mineralien  einzuschliessen  scheinen,  m 
beweist  das  höchstens  eine  etwas  langsamere,  ihrer  Grosse 
entsprechende  Ausbildung.  Noch  weniger  kann  aus  dem  Um- 
stände, dass  Sericitschuppchen  oder  Glinimerblättchen  coweiles 
in  einem  der  kornigen  Gemengtheile  stecken,  gefolgert  ifirerden, 
dass  durch  das  ganze  Gestein  hindurch  der  Glimmer  stierst 
gebildet  sei.  Die  grosskrystallinischcn  Adern  and  Schnäre 
sind  derart  innig  mit  den  kornigen  Gemengtheilen  Verbundes, 
dass,  wenn  wir  für  einen  Theil  des  Quarzes  klastischen  Ur* 
Sprung  voraussetzen  müssen,  die  Umbildung  d.  h.  oberfläch- 
liche Erweichung  dieser  Körner  im  Wesentlichen  nur  gleich- 
zeitig mit  der  Ausscheidung  der  chemischen  Oesteinselemente 
erfolgt   sein   kann.      Wenn  ein  Theil  des  Sericita    aus  Tbon* 
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schieferflasern  entstanden  ist,  so  wird  diese  Umwandlung  aus 
ebendemselben  chemisch -physikalischen  Bildungsprocesse  her- 
vorgegangen sein.  Der  aus  Glimmer,  entstandene  Sericit  ist 
jedenfalls  ein  aecundäres  Product;  denkt  man  sich  den  Thon- 
schiefer  ursprünglich  theilweise  in  Glimmer  verwandelt,  so  las- 
sen sich  beide  Bildungsprocesse  des  Sericits  vereinigen.  Die 
nahe  chemische  Verwandtschaft  beider  Mineralien  lässt  hier 
jedes  Bedenken  schwinden.  Der  Chlorit  erscheint,  wie  überall, 
so  auch  hier,  als  späteres  Zersetzungsproduct;  denn  er  durch- 
setzt nicht  selten  gangförmig  für  sich  die  übrigen  Massen,  tritt 
in  kleinen  Spaltenausfüilungen  in  den  anderen  Mineralien  auf, 
kriecht  zwischen  der  Ausfüllung  der  Quarzadern  und  den  Neben- 
gesteinen her  und  bildet  endlich  das  färbende  Pigment  ganzer 
Schichten.  Sein  Ursprung  ist  nicht  näher  ermittelt  worden; 
man  mochte  zunächst  an  Augit  denken ;  da  aber  eine  Chlorit- 
pseudomorphose  nach  einem  Augitkrystalle  nicht  gefunden 
wurde,  der  Augit  ebensowenig  in  allen  den  Gesteinen  nach- 
gewiesen werden  konnte,  die  Chlorit  enthalten,  so  bleibt  die 
Frage  ungelöst.  Herget  lässt  einen  Maguesiaglimmer  von  der 
Zosammensetzung  des  Glimmers  im  Freiberger  grauen  Gneisse 
in  Chlorit  und  Sericit  zerfallen;  eine  Speculation,  deren  An- 
nahme erst  die  Auffindung  des  Magnesiaglimmers  im  Taunus 
vorhergehen  musste.  Dass  dunkle  Glimmer  in  einer  der 
Sobweppenhäuser  Gneissvarietäten  und  auch  hier  und  da  in 
Sericitphylliten  vorhanden  ist,  wurde  im  beschreibenden  Theile 
erwähnt ;  leider  reicht  das  Vorkommen  nicht  zu  einer  Analyse. 
Bisengliromer  und  Magneteisen  mögen  wohl  die  jüngsten  Bil- 
dungen unserer  Gesteine  sein;  ihre  mikroskopischen  Blättchen 
und  Körnchen  hängen  oft  nur  lose  mit  einer  ganz  schmalen 
Ansatzfläche  an  den  schuppigen  oder  kornigen  Gemengtheilen. 
Vielleicht  steht  ihre  Bildung  im  Zusammenhange  mit  der  des 
Serieits  und  Chlorits;  Eisenglimmerschiefer  scheint  an  Sericit. 
gneisse  oder  Sericitglimmerschiefer,  Magnetei sengestein  an  den 
chloritreichen  Augitschiefer  gebunden  zu  sein.  Ebensowenig 
lässt  sich  ein  bestimmter  Process  für  die  Entstehung  des  über- 
all vorhandenen  Eisenkieses  angeben. 

Es  bleiben  noch  gewisse  Structurverhältnisse,  welche  die 
Taunusgesteiue  aU  schichtenbildende  Massen  im  Grossen  auf- 
weisen, der  Prüfung  zu  unterwerfen.  Wiederholt  wurde  da- 
rauf hingewiesen,   dass  die  grosskry'stiillinischen    sogenannten 
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accessorischen  Bestandmassen,  die  gewohnlich  derben  Qoan, 
häufig  aber  auch  die  übrigen  Mineralien  der  Taanusgesteiie 
führen,  in  den  meisten  Fällen  entweder  der  Schichtaag  vd 
Schieferung  parallel  als  Knauern,  Linsen,  Schnure  oder  in  da 
Fallebene  rechtwinkelig  zum  Streichen  der  Schichten  als  klone 
Gänge  ausgebildet  zu  sein  pflegen.  Diese  AnsfallungsmaftMi 
sind  demnach  in  Structurspalten  au^krjstalJisirt,  die  zn  der 
Aufrichtung  des  ganzen  Schichtensystems  in  innigster  Befiebmg 
stehen,  und  können  somit  erst  dann  ausgeschieden  wordcB 
sein,  als  bereits  die  Srbichtenaufrichtung  im  Zuge  war.  Die- 
selben Ausfüllnngsmassen  setzen  aber  auch  jene  nach  alles 
Richtungen  das  Gestein  durchschwärmenden  Adern  susammei, 
deren  Entstehung,  wie  diejenige  der  Adern  im  Marmor,  gv 
nicht  getrennt  gedacht  werden  kann  von  der  krystalliniscbei 
Entwickelung  des  innig  damit  verwachsenen  Gesteinskorpert 
selbst.  Wenn  diese  Structurverhältnisse  für  eine  Umkrystalli- 
sirung  sedimentärer  Schichten  mindestens  nach  der  ersten  Ein- 
wirkung der  dislocirenden  Ursache  sprechen,  so  giebt  es  ^- 
dere,  welche  beweisen  dürften,  dass  umgekehrt  dieselben  Ur- 
sachen noch  über  den  Krystallisationsprocess  hinaus  fortge- 
wirkt haben  müssen.  Es  sind  dies  die  Erscheinungen  der 
Structurflächen :  die  Streckung  und  Fältelung  der  lameilaren 
Gemengtheile,  die  sich  selbst  auf  die  einzelnen  zwiscbeo  den 
kornigen  G^mengtheilen  im  Inneren  des  Gesteins  vertheiltes 
Flasern  ausdehnt,  die  parallele  Richtung  der  Längsaxen  solcher 
Sericit-  oder  Thonschieferflasern ,  die  wie  aosgewalxte ,  mit 
fettglänzender  Sericitmasse  gleichsam  überstrichene  Oberflächen- 
beschaffen  bei  t  der  zur  Schichtebene  transversen  Gestein slinses 
der  dickflaserigen  Gneisse  und  Adinolschiefer,  die  Asbeststne- 
tur  gewisser  Phyllite,  ja  selbst  die  häufig  platt  linsenförmige 
Ausbildung  der  Quarzköruer;  Erscheinungen,  weiche  die  Pri- 
existenz  der  gestreckten  Membranen  u.  s.  w.  oder  den  ober- 
flächlich erweichten  Zustand  der  ausgewalzten  Quarskömer 
während  der  Aufrichtung  der  Schichten  erheischen.  Hält  man 
beide  Structurverhältnisse  zusammen,  so  dürften  sie  die  Ant- 
krystallisirung  und  theilweise  Umkrystallisirung  der  Tannnt- 
schichten  zur  Zeit  ihrer  gewiss  nur  ganz  allmälig  erfolgten 
Dislocation  sehr  wahrscheinlich  machen.  Dafür  spreehen  aack 
die  starken  Schichtenbiegungen  im  Grossen  wie  im  Kleinen. 
Jene  Sattelbiegungen   von    nur   3   Fuss   Durchmesser  konnlen 
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nur  clastisch-lockerkornige  oder  noch  besser  mit  KieseJgallerte 
darcbtränkte  Quarzsandschichten,  nicht  aber  die  spröde,  cämen- 
tirte  Quarzitmasse  erleiden.  Die  an  Gekrosgestein  erinnernden, 
fast  schleifenförmig  im  Kleinen  gewundenen  und  die  dach- 
förmig geknickten  Lagen  der  gebänderten  Gneisse  und  Glim- 
merschiefer setzen  einen  balbweichen  Zustand  während  dieses 
Siaucbuugsprocesses  voraus. 

Die  Resultate  dieser  Wahrscheinlichkeitsrechnung  —  nur 
dafür  habe  ich  von  vorn  herein  diesen  Theil  meiner  Arbeit 
erklärt  —  lassen  sich  in  Kürze  also  zusammenfassen:  san- 
dige, thonige,  thonigsandige ,  seltener  conglomeratische,  zum 
Theil  auch  kalkige,  noch  wasserhaltige  Sedimentschichten,  wie 
sie  den  Quarzsandsteinen,  Orauwackenechiefern,  Thonschiefern 
und  Kalkschiefern  der  Coblenzschichten  am  Rhein  in  statu 
nascendi  zu  Grunde  gelegen  haben,  wurden,  vielleicht  noch 
unter  dem  Spiegel  des  Unterdevonmeeres,  durch  die  gebirgs- 
bildende  Ursache  des  Rheinischen  Schiefergebirges  aufgerichtet 
und  zugleich  in  ihren  kleinsten  Theilchen  zur  Umkrystallisation 
disponirt,  so  dass  sich  wahrscheinlich  unter  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  zahlreichen  der  Tiefe  entströmten ,  Kieselsäure 
und  Basen  zuführenden,  heissen  Quellen  das  krystalliuische 
Schiefersystem  des  Taunus  daraus  entwickelte.  Die  Quarz- 
sande cämentirteu  sich  zu  Quarziten,  die  Thone  entwickelten 
sich  zu  Albit  und  Glimmer  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung 
von  Kieselsäure,  wodurch  die  gebänderten  Gneisse  und  Glim- 
merschiefer, die  Adinolschiefer  und  Glimmerphyllite  entstanden ; 
thonige  Sande  und  sandige  Thone  schufen  sich  zu  glimmer- 
und albitreichen  Quarziten,  zu  Quarzitschiefer,  kornigem  Gneisse 
und  Glimmerschiefer  um;  kalkige  Sedimente  gaben  Veranlas- 
sung zu  Kalksilikat  d.  h.  zu  Augitbildung  und  zu  durch  Ura- 
krystallisirung  gereinigtem  Kalkcarbonat ,  in  Folge  wovon 
Augitschiefer  und  Glimmerkalkphyllite  (Flysch)  auskrystalli- 
sirten  u.  s.  w.  Ein  Zersetzungsprocess  wandelte  später  den 
grossten  Theil  des  Glimmers  in  Sericit  um,  andere  unbestimmte 
Processe  riefen  Chlorit,  Eisenglimmer  und  Magneteisen  her- 
vor. Den  speciellen  Verlauf  des  chemischen  Processes  werden 
erst  Analysen  der  krystalünischen  und  nichtkrystallinischeu 
Gesteine  des  Taunus  aufklären;  man  wird  hierdurch  wenig- 
stens erfahren,  ob  und  welche  Stoffe  zugeführt  werden  mussten. 
Der   dynamische    Process,    der   die   Dislokation    der    Taunus- 
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schichteD  verursachte,  gebort  in  den  nachfolgeuden  8tnto|p 
phischen  Theil  meiner  Arbeit.  Hier  ist  zanäcbst  nur  n  9- 
wäbnen,  dass  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet  des  Tudm 
in  dem  Maasse,  als  die  krystallinische  Natur  der  Schichte! 
von  Süden  gegen  Norden  abnimmt,  an  Stelle  der  steileo,  ob- 
bestimmt  gegen  Nordwesten  und  Sudosten  schwaokeodei 
Schicbtenaufrichtung  eine  flachere,  häufig  in  breiten  Sittdi 
und  Mulden  undulirte  Lagerung  tritt.  Mau  braucht  nur  iirf 
der  Karte  die  Breite  des  nordlichsten  Quarzitrnckeua  mit  der  dci 
südlichsten  zu  vergleichen  oder  besser  einen  Gang  vom  Bahnhofe  . 
am  Rupertsberge  durch  das  Rheinthal  am  Binger  Loch  und 
Rheinstein  vorüber  bis  zu  der  Clemenskapelle  su  machen,  ob 
sich  von  dieser  Uebereinstimmung  zwischen  der  Aufrichtang 
der  Schichten  und  ihrer  krystallinischen  Natur  sn  ubeneugn. 
Die  krystallinischen  massigen  Gesteine  aber  sind  bei  Schwqh 
penhausen  zu  sehen ;  dort  hat  der  conglomeratische  Basslt- 
gang  Granit  und  Gneissgranit  in  zahlreichen  Fragmenten  (so- 
genannte Bomben)  aus  der  Tiefe  zu  Tage  gebracht,  gaoi  wie 
die  Vulkane  der  Eifel  und  des  Laacher-See's,  oder  der  BasiU 
des  Mendeberges  bei  Linz  am  Rhein.  Sic  haben  mit  dem  Seri- 
citgneisse,  der  fünf  Minuten  davon  im  Gnldenbache  ansteht, 
nichts  gemein  und  sollen  im  letzten  Theile  der  Arbeit  be- 
schrieben werden. 

Wir  sind  an  der  Hand  der  Beobachtui^gen  su  dem  Aiu- 
Spruche  gelangt,  die  krystallinischen  Schiefer  des  Taunus  sei« 
in  Folge  der  gebirgsbildenden  Ursache  auf  wässrigem  Wege 
umkrystallisirte  Sedimente.  Nachdem  im  petrographiscbea 
Theile  und  in  den  Schlussbetrachtungen  mehrfach  die  Gleich- 
werthigkeit  dieser  Gesteine  mit  krystallinischen  Schiefern  der 
Alpen,  Schlesiens,  Brasiliens  u.  s.  w.  hervorgehoben  worde, 
lohnt  es  sich  der  Mühe  wohl,  den  im  Kleinen  gewonnenes 
Maassstab  prüfend  an  diese  Gebirgsriesen  zu  legen.  Auch  die 
Alpenschiefer  tragen  ja  jene  gefältelte,  gestreckte,  gestauchte, 
gewundene  Structur  im  Kleineu  und  ^irossen  als  bleibendei 
Zeugniss  grossartiger  Dislokatiousprocesse  aufgeprägt.  Erwigt 
man,  dass  die  ältesten  versteinerungsfnhrenden,  fast  horizon- 
talen Schichten  Russlands,  offenbar  weil  ungestört  in  ihrer'  n^ 
sprünglichen  Lage,  heute  noeh  plastische  Thone  und  Sande 
sind,  dass  hingegen  die  Umwandlung  solcher  Rohstoffe  der 
sedimentären  Petrographie  von  der  einfachen  chemischen  (S- 
mentation  und  physikalischen  Verdichtung  an  durch  zahlreiche 
Uebergangsstufen  bis  zum  krystallinischen  Dachschiefer  and 
glimmerführenden  Quarzit,  ja  endlich  bis  zum  granatfuhrenden 
Glimmerschiefer  stets  mit  der  Grosse  der  Umwälzungskati- 
strophen  der  betreffenden  Schichtensysteme  gleichen  Schritt 
hält,  so   dass   fast  kein   grösseres  longitudiualea    Gebirge  von 
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erheblicher  Hohe  in  steiler  Schichtenstellung  existirt,  das  nicht 
eine  krjstallinische  Schieferaxe  oder  mehrere  dergleichen  Pa- 
rallelzonen besitzt,  dass  es  dabei  ganz  gleichgiltig  erscheint, 
welches  Alter  diese  krjstaliinischen  und  krystallinisch-klasti- 
schen  Sedinaentschichten  besitzen,  dass  dieselben  beispielsweise 
in  der  Schweiz  von  dera  Kohlengebirge  bis  zur  mittleren  Ter- 
tiärzeit  nachgewiesen  sind,  so  möchte  man  es  als  ein  allge- 
meines resetz  aussprechen,  dass  die  meisten  echten  krystalli- 
nischen  Schiefer  —  also  nicht  die  schiefrig  entwickelten  Mas- 
sengesteine —  theils  im  Contacte  mit  Eruptivgesteinen,  theils 
ohne  solchen,  immer  aber  in  Folge  der  allgemeinen  dynami- 
schen gebirgsbildenden  Processe  auf  nassem  Wege  umkrystaU 
lisirte  Sedimente  seien.  Welches  aber  die  echten  krystallini- 
schen  .Schiefer  sind,  das  muss  die  von  allen  Hypothesen  ab- 
atrahirende  Beobachtung  lehren.  Es  handelt  sich  meiner 
Meinung  nach  um  Trennung  des  feldspathhaltigen  Glitrmer- 
schiefers  vom  schiefrigen  Granite;  Beides  wird  heute  noch 
Gneiss  genannt.  Der  Glimmerschiefer  ist  der  Architypus  der 
krystallinischen  geschichteten  Gesteine,  der  Granit  derjenige 
der  krystallinischen  Massengesteine.  Im  Gneisse,  nicht  im 
Thonschiefer  scheint  mir  die  Grenze  zwischen  Sediment  und 
Eruptivgestein  zu  liegen.  Ich  glaube  an  die  Epochen  der  Na- 
tur und  darum  auch  an  die  Möglichkeit  einer  Erstarrungsrinde 
aus  feurigem  Flusse.  Diese  Rinde  zählt  aber  ihrer  Bildung 
nach  zu  dem  Granit.  Wer  trotz  der  vom  plastischen  Thon 
durch  Schieferthon  und  Dachschiefer  bis  zum  Glimmerschiefer 
verfolgbaren  Gesteinsnmbildung  des  cephalopodenfuhrenden 
Thonsediments  im  Thonschiefer,  in  dem  man  allseitig  einge- 
standenermassen  den  zermalmten  vom  krystallinisch  ausgeschie- 
denen Glimmer  selbst  unter  dem  Mikroskope  nicht  unterschei- 
den kann,  eine  Grenze  zwischen  Sediment-  und  primitivem  Er- 
starrungsgebilde zielit,  der  muss  uns  neben  dem  eruptiven 
Gneiss,  an  den  ich  gern  glaube,  auch  den  eruptiven  Thon- 
schiefer zeigen.  Ich  hoffe  die  verallgemeinerte  Kenntniss  der 
Sericitgesteine  trägt  zur  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  bei. 
Es  durfte  der  Sericit  als  ^ersetzungsproduct  gewisser  Glimmer 
eine  ähnliche  Vermittlerrolle  zwischen  Sedimenten  und  Erup- 
tivgesteinen der  Porphyr-  und  Granitformation  spielen,  wie  der 
Chlorit  zwischen  Schalstein  und  Diabas,  der  Serpentin  zwischen 
den  olivin  haltigen  oder  angitischen  Eruptivgesteinen  und  ihren 
benachbarten  Sedimenten.  Das  Hauptaugenmerk  wird  auf  die 
krystallinisch-klastischen  Gesteine  zu  richten  sein.  Ein  wesent- 
liches Hemmniss  im  Fortschritte  der  Wissenschaft  ist  das 
Hineintragen  der  noch  unsicheren  Hypothesen  in  die  Empirie. 
Die  Petrographie  darf  gar  keinen  Metamorphismus,  keine  pri- 
mitiven und  deuterogenen    Gesteine  kennen.     Sie  theilt   natur- 
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gemäss  ein  io  massige  und  geschichtete  Oe8teine  aod  letitere 
in  krystallinische,  krystallinisch  -  klastische  (camentirte)  and  in 
Schutt-  und  Zersetzungsgesteine. 


Bemerkungen  zu  der  Karte  (Tafel  XI). 

Bei  dem  Gebrauche  der  Kurte  ist  nicht  so  vergeMen,  da«,  in  dca 
kleinen  Maasstabe  ( 1 :  80,Ü0ü)  eine  Anzahl  kleiner  Vorkommen  in  eiiMB 
etwas  grösseren  umfange,  als  der  Wirklichkeit  entspricht,  angegebn 
werden  mnsste,  damit  dieselben  deutlich  sichtbar  seien.  iJaas  die  Zomi 
der  krystallinischeu  Schiefergesteine  nur  vorwaltend  aas  dem  in  der  Ftr* 
bentafel  genannten  Gesteine  bestehen,  untergeordnet  Einlagerangen  sa- 
derer  Gesteine  enthalten,  ist  in  der  petrographischen  Entwickelangswciie 
solcher  Schichtensysteme  begründet.  In  der  Abgrenaang  der  den  Seridi- 
schiefem  sich  anschliessenden  Thonschiefer  (Phyllite)  von  den  nach  geo- 
gnostischen  Brauch  den  Sedimentgesteinen  zugetheilten  Thonacbiefem  war 
eine  besondere  Schwierigkeit  zu  überwinden;  ich  glaube  dieaelbe,  weiii|- 
stens  theilweiso,  durch  die  Nummern  5  und '6  gehoben  m  haben.  FIr 
die  Grenze  zwischen  Schiefer  und  Quarzit  muss  ich  die  Nachaicht  der 
Geognosten  in  Anspruch  nehmen ;  übergerollter  Qnarsitaehatt  verhinderli 
vielfach  ihre  scharfe  Bestimmung.  Dies  gilt  zumal  für  die  Grenie  gegei 
das  Schieferplateau  des  Hunsrücks.  Der  schmale  Streifen  des  Ri^Uis- 
genden  mit  Melaphyr  wurde  theils  nach  der  Karte  des  Herrn  ▼.  Dechm, 
theils  nach  eigenen  Beobachtungen  aufgetragen.  Ebenso  iei  ein  Theil  dir 
Tertiärvorkommen  der  Karte  des  Herrn  v.  Dbchin  entnommen.  la 
Uebrigen  ist  deren  Verbreitung  susammt  der  des  Diluviums  neben  der  dss 
Schiefergebirge  umfassenden  Hauptaufgabe  möglichst  verfolgt  worden. 

Verbesserungen:  1.  Die  Grenze  des  Stromberger  Kalkes  ist 
zwar  correct  gezeichnet,  die  blaue  Farbe  desselben  (1*2)  hingegen  irr^ 
thümlicherwcise  noi>h  einmal  südlich  des  rothen  Gneiaavorkommens  aaf> 
getragen,  so  dass  das  letztere  dem  Kalke  eingelagert  erscheint. 

'i.  Bei  Walderbach  sind  nach  der  Generalstabskarte  BrannkohlM- 
schachte  statt  Eisensteinschächten  angegeben. 

3  In  der  Farbentafel  sollte  es  bei  No.  18.  sUtt  Gabbro  (Hypertl) 
vielmehr  Hyperit  (Gabbro)  heissen. 


Erläuterung  der  Tafel  XII. 

Fig.    1.     Quarzitfelsen  am  Rheine  bei  dem  Chausseestein  No.  1914  (nsdi 

einer  mir  durch  Herrn  v.  Dechen  gütigst  mitgetheilten  Skisie). 
Fig.  ±  Bosselbildung  an  einer  Quarzklipfi^  des  Seibersbachthalea  gegea- 
über  dem  Waldschlosse. 

a.  Anstehende  Bänke ;  b.  losgelöste  Bänke ;  c.  Roeaelhanfwerk. 
Fig.  3.    Sattelung   der  Quarzit-  und   Grauwackenschieferschichten  hinter 

dem  Hüttenmagazin  auf  Sahlers- Hütte. 
Fig.  4.    Schichtenprofil  am  Rheine  bei  der  Clemenskapelle. 

a.  Quarzit,  erste  Mulde;  a,.  Quarzit,  eingeatürster  Theil  des 
Sattels;  a,.  Quarzit,  erhaltener  Theil  des  Sattels;  a,.  Qnanit, 
zweite  Mulde;  b.  Schiefersattel. 
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••    Berielit  ober  eiM  geolugisdie  Reise  in  gftilUelieM 

Sdiwedei. 

Von  Herrn  A.  Kunth  in  Berlin. 

(Ans  einem  Briefe  an  Herrn  Bktrich). 

Im  vergangenen  Juli  habe  ich  eine  geologische  Reise  im 
sädlichen  Schweden  gemacht,  und  ich  erlaube  mir,  Ihnen  im  Fol- 
genden einige  Notizen  über  die  gemachten  Beobachtungen  zu 
«landen.  In  Ystad  betrat  ich  das  Land  und  wurde  daselbst  von 
einem  jungen  Geologen,  dem  Privatdocenten  Herrn  Dr.  Lundorbn 
aus  Lund,  erwartet.  Man  verdankt  demselben  eine  Bearbeitung 
der  Versteinerungen  im  Faxekalk  bei  Limhamn  unweit  Malmo*), 
und  da  sich  derselbe  überhaupt  besonders  mit  der  schwedischen 
Kreide  beschäftigt  hat  und  mit  den  Lokalitaten  aufs  Genaueste 
bekannt  ist,  so  war  es  für  mich  von  dem  grossten  Nutzen, 
dass  ich  den  ersten  Theil  meiner  Reise  in  seiner  Gesellschaft 
machen  konnte.  In  Ystad  selbst  besuchten  wir  zunächst  den 
Herrn  Conditor  Dalmann,  welcher  eine  reiche  Sammlung  aus 
dem  Grunsande  von  Kopinge  besitzt,  von  der  er  uns  auf  das 
Freigebigste  mittheilte.  Die  Austern  überwiegen  bei  Weitem 
alles  Andere ;  ihnen  reihen  sich  die  von  Nilsson  beschriebenen 
zahlreichen  Pectenspecies  an  und  dann  in  ziemlich  bedeuten- 
der Menge  die  Schalen  mehrerer  Cirrhipedenarten.  Auch  die 
von  NiLSSON  beschriebene  riesige  Nodosaria  war  in  zahlreichen 
Stucken  vertreten. 

Die  neue  Eisenbahn  von  Ystad  nach  Stockholm  ist  für 
eine  geologische  Bereisung  des  Landes  und  eine  Besichtigung 
der  bekannten  Fundorte  sehr  bequem  gelegt;  denn  Kopinge, 
Andrarum  etc.  liegen  theils  unmittelbar,  theils  höchstens  1  bis 
2  Meilen  von  ihr  entfernt.  Wir  fuhren  zunächst  bis  zu  der 
Station  Svenstorp,  welche  mitten   in  dem  Grunsande  von  Ko- 


*)  Palaeontologiska  iakttagelaer   öfTor   Fitxekalken   pS   Limhamn. 
Land.    1867.     . 
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pinge  liegt.  An  beiden  Seiten  des  Baches  ist  derselbe  io 
zahlreichen  Mergeigruhen,  welche  von  SvenstorpsmölU  bis 
Köpinge  reichen,  aufgeschlossen.  Es  ist  ein  graugrüner  8*iA 
mit  viel  Thon  und  Kalk,  in  welchem  sich  einige  Bänke  einei 
festen  Kälksandsteines  von  gleicher  Farbe  vorfinden.  Die 
Petrefacten  sind  theils  mit  Schale  erhalten,  theiis  als  Bteinken 
(Amroonitcn,  Baculiten,  Gastropodeo).  Der  von  hier  bekannte 
Ammonites  Stobaei^  vielleicht  der  letzte  Abkömmling  des  Ge- 
schlechtes, ist  im  Allgemeinen  nicht  selten,  doch  hält  es  seiir 
schwer,  leidliche  Exemplare  zu  erhalten.  Dasselbe  gilt  vou  den 
Baculiten.  Uebrigens  war  die  Uebercinstimmung  des  Gesteiu 
mit  einem  Geschiebe  von  Berlin,  welches  das  Berliner  Museiui 
bewahrt,  und  über  welches  ich  anderweitig  zu  berichteo  ge- 
denke, schlagend. 

Die  eine  Meile  südostlich  von  Kopinge  gelegene  Fund- 
stelle für  Kreidefossilien  bei  Käseberga  ist  vorläufig  von  heraS- 
gerollten  Diluvialmassen  so  verschüttet,  dass  ein  Ausflug  dabin 
nicht  lohnt.  Wir  setzten  daher  unsere  Reise  auf  der  Babo 
fort  nach  der  Station  Esperöd,  um  von  da  Andrarum  lu  be- 
suchen. 

Wenn  schon  bei  kurzem  Ausflüge  von  Ystad,  so  tritt  bier 
und  weiterhin  überall  das  erratische  Phänomen  in  seiner  gaoxeo 
Grossartigkeit  dem  Ankömmling  entgegen.  So  weit  man  sieht, 
ist  der  intact  gebliebene  Boden  mit  Blöcken  von  mehreren 
Kubikfuss  Grösse  übersäet,  und  wo  derselbe  der  Kultur  u- 
gänglich  gemacht  worden  ist,  liegen  diese  Blöcke  in  langen 
Mauern  zusammengetragen  um  die  kultivirten  Grundstücke. 
In  der  Umgegend  vou  Lund  und  Malmö  ist  das  Phäuomea 
durch  Jahrhunderte  lange  Arbeit  fast  gänzlich  verschwunden, 
da  man  so  viel  wie  möglich  die  Steine  zu  Bauten  verwandt 
und  den  Rest,  um  Boden  zu  gewinnen,  vergraben  hat.  Noch 
giebt  es  aber  in  Lund  alte  Leute,-  die  von  manchen  Aeckero.der 
Umgebung  wissen ,  dass  sie  vor  50  Jahren  mit  Gerollen  bedeckt 
waren,  während  jetzt  dort  so  wenig  Blöcke  auf  der  Oberfläche 
sich  finden,  dass  ich  Herrn  Torell  fragte,  ob  denn  hier  abe^ 
haupt  das  Phänomen  je  zu  beobachten  gewesen  sei. 

Die  klassische  Fundstelle  von  Andrarum  ist  so  oft  be- 
schrieben worden,  dass  ich  nur  wenige  Worte  darüber  sagen 
will.  Wir  kamen  von  Osten  her  und  sahen  schon  von  Weitem 
die  mächtigen  rotheu   Halden,   auf  welche    der  gebraoote  und 
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ausgelaugte  Alaanschiefer  gestürzt  wird.  Es  ist  wohl  ziemlich 
sicher  anzuuehmen,  dass  man,  nm  Bache  aufwärts  gehend,  vom 
Alaunwerk  bis  Christinehof  in  immer  jüngere  Schichten  ge» 
langt.  In  der  Regio  Olenorum  fanden  wir  zuunterst  in  den 
Schiefern  grosse  Massen  undeutlicher  Brachiopoden.  Als- 
bald kommt  man  aber  dann  in  das  Hauptnivean  der  Olenen, 
wo  die  Schichtfiächen  des  Schiefers  ganz  bedeckt  sind  mit 
den  auseinandergefallenen,  zum  Theil  verkiesten  Segmenten, 
Kopf-  und  Schwanzschildern  dieser  Trilobiten.  Ganz  vollstän- 
dige Exemplare,  die  von  den  Arbeitern  ^Flundern*^  genannt 
werden,  sind  indessen  auch  hier  eben  nicht  häufig.  An- 
dere Platten  zeigen  die  Kopf-  und  Schwaqzklappen  von 
Agnostusarten  in  gleicher  Häufigkeit,  dazwischen  liegen  die 
wunderbar  gestalteten ,  brodformigen  Stiuksteine  ,  mit  ihrem 
oft  überras<'hend  regelmässigen  Aussehen ,  die  Orstene  der 
Schweden.  Schreitet  man  weiter  hinan  nach  Christinehof  zu, 
so  findet  man  in  der  Nähe  des  Kalkofens  in  einem  Kalkstein- 
bruche die  Regio  Conocorypbarum  deutlich  aufgeschlossen;  ob- 
wohl die  Gesteinsbeschaffenheit  keinen  grossen  Unterschied 
zeigt,  so  ist  doch  der  organische  Inhalt  ein  total  anderer,  wie 
in  den  Alaunschiefern.  Freilich  muss  man  in  den  Kalken  mit 
grösserer  Mühe  nach  Versteinerungen  suchen  als  in  den  Schie- 
fern, indessen  wird  man  stets  einige  Trilobitenformen  auf- 
finden, welche  zeigen,  dass  man  sich  in  einem  anderen  Hori- 
zonte befindet  als  vorher. 

Herr  Liedholm,  der  Director  des  Aiaunwerkes,  war  uns 
auf  das  Zuvorkommendste  behülfiich  bei  dem  Nachsuchen  nach 
Petrefacten;  ihm  verdanke  ich  auch  die  Notiz,  dass  das  Werk 
trotz  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Alaun  gewonnen  wird, 
kaum  noch  einigen  Nutzen  abwirft,  da  die  grösseren  Verkehrs- 
wege für  dasselbe  zu  schwierig  zu  erreichen  sind.  Graf  Piper 
unterhält  es  nur  noch,  um  der  Einwohnerschaft  seiner  Güter 
hier  einen  Erwerbszweig  offen  zu  halten. 

Von  Andrarum  fuhren  wir  zurück  nach  Esperöd  und  dann 
weiter  auf  der  Eisenbahn  nach  Hurfva,  um  von  da  das  süd- 
liche Ufer  des  Ringsees  zu  besuchen.  Wir  gingen  von  Klinta 
an  dem  zwischen  10  und  30  Fuss  hohen  Steilabfall  des  Ufers 
nach  Osten  zu.  Leider  war  das  Wasser  so  hoch,  dass  die 
'sonst  leicht  auf  dem  Uferlande  zu  machende  Excursion  im 
höchsten    (irade    mühsam  war,    da   wir    in   dichtem  <jesträuch 
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immer  hinab  and  hinauf  klettern  massten ;  wir  warden  deshalb 
auch  in  der  fortlaufenden  Betrachtung  des  Profils  gestört. 
Die  Hauptmasse  des  Gesteins  bildet  ein  grauer  Mei^sehiefer, 
dessen  Ablosungsflächen  zuweilen  mit  OHminerblattcben  h^ 
deckt  sind.  Häufig  zieht  sich  der  Kalkgebalt  aa  festen  Biokea 
im  Gestein  zusammen,  und  diese  Kalksteine  haben,  wie  seboi 
Angblik  und  Roemer  bemerkten,  eine  frappante  Aebnlicbkdt 
mit  den  als  Gottlandskalk  bekannten  Geschieben  der  norddeit- 
sehen  Ebene.  Manche  sind  erfüllt  mit  Crinoidenresten,  andere 
mit  Beyrichien,  und  ich  schlug  ein  Handstnck  von  dem  Bey- 
richienkalke,  welches  ununterschoidbar  ist  von  Berliner  Ge- 
schieben. Trilobiten  und  Brachiopoden  finden  sich  auch  hier, 
und  ich  war  so  glücklich,  manches  Gute  zu  erlangen,  alleia, 
wie  schon  gesagt,  hinderte  uns  das  Wasser,  gerade  an  einiges 
Hauptpunkten  zu  suchen.  Geht  man  am  Ufer  weiter  Dich 
Osten,  so  trifft  man  alsbald  einen  buntgefarbten  Sandstein;  in 
der  Regel  ist  derselbe  gelblich  mit  braunen  Flecken,  allein  u- 
weilen  finden  sich  auch  rothe  Varietäten ;  an  organischen  Resten 
ist  er,  wie  es  scheint,  arm;  nur  undeutliche  Steinkeme  von 
Pelecypoden  liegen  auf  manchen  Schichtflächen.  Auch  in  der 
norddeutschen  Ebene  sind  Geschiebe  dieses  Gesteins  nicht 
selten ;  sie  sind  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andern 
Sandstein  von  dunkelrother  Farbe  mit  weissen  Kaolinflecken, 
von  dem  Torell  meint,  dass  er  sein  Ursprungsgebiet  in  Da- 
larne  habe. 

Unsere  Reise  ging  dann  zunächst  weiter  bis  Lund.  E« 
ist  an  der  Universität  dieser  Stadt  ein  eifriges  geologisches 
Leben.  Nilsson,  der  Nestor  der  schwedischen  Geologen,  bringt 
einen  Theil  des  Jahres  hier  zu,  und  ausser  Torbll  sind  Herr 
Olbers,  dem  man  eine  geologische  Karte  von  Bohuslän  ve^ 
dankt,  und  drei  Docenten  der  Geologie,  Herr  Tobruqüist,  Holm- 
STROEM  und  LUND0RE5,  thätig.  Ein  geologisches .  Museum  wird 
soeben  eingerichtet,  in  welchem  unter  anderen  die  berühmte 
NiLSSOi«'sche  Sammlung  aufgestellt  werden  wird;  von  letzterer 
ist  vorläufig  eine  Suite  Kreideversteinerungen  zugänglich,  tum 
Theil  Nilsson's  Originale  zu  seinen  Fetrificata  Suecana. 

Die  erste  Ezcursion,  die  wir  von  Lund  aus  machten,  galt 
den  silurischen  Schichten  von  Hardeberga  und  Fagelsäng.  Bei 
der  Kirche  von  Hardeberga  sah  ich  zuerst  den  Fucoidensand- 
stein  in  seiner  normalen  Entwickelnng:   ein  hellgefarbter,  meist 
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durch  quarziges  Bindemittel  zusammengehaltener  Sandstein  mit 
horizontalen  Schichtflächen;  trotz  dieser  scheinbar  ungestörten 
Lagerung  sind  die  geognostischen  Verhältnisse  doch  ziem- 
lich verwickelt.  Fährt  man  von  Hardebcrga  nach  Sandby  zu 
and  steigt  an  der  Bracke  über  den  Sandby  aas,  so  sieht  man 
erst  eine  Klippe  durch  die  Wiese  quer  über  den  Bach  ziehen, 
welche  aus  einem  trappähnlichen  Gestein  besteht.  Weiter  hinab 
erscheinen  dann  bald  die  schwarzen  Graptolithentbonschiefer 
in  einer  Ausbildung,  die  von  der  gewöhnlichen  Art  des  Vor- 
kommens etwas  abweicht,  aber  auf  das  Vollkommenste  über- 
einstimmt mit  der  Beschaffenheit  eines  Geschiebes,  welches 
Sie  in  den  Sandgruben  von  Rizdorf  bei  Berlin  vor  einigen 
Jahren  aufhoben.  Kleine  Braehiopoden  aus  der  Familie  der 
Liuguliden  und  mehre  Species  von  Qraptolithen  bilden  den 
organischen  Inhalt  dieser  Schichten.  Steigt  man  da,  wo  der 
Fägels  ngä  in  den  Sandbyä  fällt,  aufwärts  an  ersterem,  so  fin- 
det mau  einige  kleine  Brüche  im  OKhocerenkalk ,  der  direct 
die  Unterlage  der  Graptolithenschiefer  bildet.  Versteine- 
rangen  sind  in  ihm ,  wie  überall,  nicht  häufig,  mit  Aus- 
nahme von  übel  erhaltenen  Orthocereo  und  Asaphusfrag- 
menten.  Folgt  man  dem  Sandbyä  dann  weiter,  so  findet 
man  an  der  Mühle  von  Sandby  die  Alaons^hiefer  mit 
Orstenen  im  Bache  aufgeschlossen.  Die  Orstene  machen  hier 
einen  sehr  merkwürdigen  Eindruck;  sie  selbst  haben  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  widerstanden,  während  der  Alaunschiefer 
hinweggeführt  wurde ,  und  so  bilden  nun  die  nicht  selten  2  —  3 
Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Brode  das  Pflaster  des  Baches 
und  andere  ragen  an  dem  flachen  Gehänge  aus  dem  Ge- 
stein hervor.  Die  Orstene  sind  hier  die  Haoptfundgrnbe 
der  Olenen,  and  man  findet  letztere  nicht  selten  vollständig; 
auch  ist  in  ihnen  Kalkspath  mit  viel  Kohle  nicht  selten.  Da 
wo  die  Alaanschiefer  verschwinden  unter  dem  Diluvial-  und 
Allavialschutt«  findet  sich  in  ihnen  die  bekannte  Dictyonema 
in  grosser  Häufigkeit  aof  den  Schieferplatten;  man  hält  das 
Fossil  in  Schweden  Jetst  ziemlich  allgemein  für  eine  Grapto* 
lithenspecies  mit  baumformig  verzweigtem  Stamme.  (Genaueres 
über  die  Gegend  ist  zu  finden  in :  Geologiska  iakttagelser  öfver 
Fftgelsängstraktens  undersilnriska  lager  af  S.  L.  Tobrnquist. 
Lund.     1866.) 
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Die  zweite  Excursion  galt  den  Kreideablagenrngeo  rm 
Limhamn.  Die  ersten  Bruche,  die  mau  Ton  Malnio  aos  c^ 
reicht,  zeigen  nur  den  mächtig  entwickelten  Salthohnskalk  ia 
ungestörter  Lagerung.  Es  ist  ein  weisser,  dichter,  oft  krjstal- 
linischer  Kalkstein;  die  bekannten  cylindrischen,  wannfornigci 
Körper,  die  auch  überall  in  der  deutschen  Kreide  —  und  aiekt 
nur  in  der  Kreide,  sondern  in  allen  SedimentarformationeD  — 
sich  finden,  fehlen  auch  hier  nicht.  Daneben  ist  Anatidifittt 
ovatu8  in  verhältnissmässig  kleinen  Exemplaren  ond  Terdtra- 
iula  camea  von  typischer  Gestalt  nicht  selten.  Am  interessan- 
testen aber  ist  das  Vorkommen  des  Faxekalkea  in  zweien  dar 
nächstfolgenden  nach  Südwest  gelegenen  Brüche.  Herr  Jon- 
STRUP  in  Kopenhagen  hat  gezeigt,  dass  der  SHltholmskalk  des 
Faxekalk  bedeckt,  also  junger  ist  als  dieser  und  somit  wohl 
überhaupt  das  jüngste  Glied  der  Formation  darstellt.  Zwischei 
beiden  liegt  eine  schmale,  fast  nur  aus  Brjozoen  bestehende  Bank, 
die  von  den  skandinavischen  Geologen  den  Namen  ^Limtteo* 
bekommen  hat,  und  unter  dieser  folgt  dann  das  Koralleorif 
des  Faxekalkes.  Die  Koralleustöcke  sind  zum  Theil  ausge- 
laugt, und  das  Gestein  ist  dann  von  den  Hohlräumen  fast  Bbe^ 
all  durchbohrt;  an  anderen  Stelleu  bildet  KaJkspath  das  Ter 
Steinerungsmittel ;  das  Gestein  hat  ein  homogenes  Ansehen,  ood 
auf  dem  Bruche  kommen  die  sternförmigen  Querschnitte  dar 
Korallen  zum  Vorschein;  dazwischen  sind  viele  Mittelstafea, 
welche  eine  ganze  Reihe  von  Gesteinsvarietäten  bilden.  Ver* 
Steinerungen  sind  sehr  häufig,  doch  ist  die  Erhaltung  meiit 
nicht  gunstig:  Steinkern  und  Abdruck.  Besonders  bemerkbar 
sind  die  zahlreichen  Dromien. 

Am  nächsten  Tage  hatte  ich  die  Freude,  in  der  Gesell- 
schaft der  Lundqnsischeu  Geologen  eine  Excursion  zu  machei, 
die  mich  mit  einem  der  Hauptprofile  des  schwedischen  Dils- 
viuros  bekannt  machen  sollte.  Unter  der  angenehmen  Föb- 
rung  ToRBLL^s  brachte  mir  dieser  Tag  in  der  kürzesten  Zeit 
einen  vollständigen  Einblick  in  die  Glacial  •  Epoche.  Wir  reistoi 
von  Lund  per  Eisenbahn  nach  Landskrona  und  gingen  dann 
an  dem  Ufer  des  Sundes  entlang  bis  beinahe  nach  Heising- 
borg. 

Bald  nördlich  von  Landskrona  gewinnt  man,  indem  man 
durch  einen  Damm  einen  Theil  der  See  abschneidet  und  dal 
Wasser  aus  dem  gewonnenen  Bassin  auspumpt,  einen  feines 
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gesobiebefreien  und  versteinerungsleeren  Tbon  zur 
Ziegelfabrikation.  Derselbe  wird  unter-  und  oberwärts  in  der 
Regel  eingeschlossen  von  einem  feinen  Sand ,  der  auch  fast 
geschiebefrei  ist.  Die  petrographiscbe  Aehnlirhkeit  dieses 
Thones  mit  dem  Tbone  von  Glindow  und  die  übereinstimmende 
Lage  desselben  in  dem  Sande  der  untersten  Abtheilupg  des 
Diluviums  haben  Torbll  bewogen,  denselben  mit  dem  Thon 
von    Glindow    zu  parallelisiren. 

Geht  man  am  Sunde  dann  weiter,  so  erhebt  sich  beim 
Ansteigen  des  anfänglich  flachen  Ufers  auch  der  Thon  und 
die  unter  und  über  ihm  liegende  Sandmasse;  bald  erscheint 
über  ihnen  eine  von  Geschieben  ganz  voll  steckende,  thonig- 
mergelige  Schicht,  die  auf  den  ERDMANN'schen  Karten  als  Kros^ 
stensgrus  bezeichnet  ist.  Alle  schwedischen  Geologen  sind 
darin  einig,  diese  Schicht  als  den  Rückstand  der  alten  Glet- 
scher zu  betrachten  ,  sie  nennen  diese  oft  kurzweg  die  Moräne. 
In  ihr  zeigen  fast  sämmtliche  Geschiebe  die  durch  die  Bewegung 
des  Gletschers  auf  dem  unterliegenden  Gestein  hervorgebrachte 
parallele  Streifung  und  Polirung  gewisser  Stellen.  Besonders 
schon  ist  diese  Streifung  an  dem  homogenen  Saltholmskalke  zu 
sehen,  aber  auch  Gneiss  und  Porphyr  und  alle  (lesteinsarten  zei- 
gen dieselbe.  Ueber  dieser  Schicht  liegt  nun  hier  weiter  keine 
Glacialbildung,  sondern  nur  eine  postgla«*iale  Seewasserbildung 
mit  einer  Pucusschicht  und  noch  jetzt  lebenden  Molluskenarten 
der  Nordsee.  Verfolgt  man  indessen  die  Zusammensetzung  des 
schwedischen  Diluviums  weiter,  so  liegt  auf  dem  Krosstensgrus 
der  Rullstensgrus  mit  den  Äsar,  was  Torbll  (leschiebe-Sand 
übersetzte.  Wie  er  mir  zeigte,  haben  die  Geschiebe  dieser 
Bildung. nicht  die  Parallelstreifung  der  Moränengeschiebe.  Ueber 
dem  Rullstensgrus  ruht  die  letzte  Glacialbildung  Schwedens, 
der  Yoldia-Thon  von  Tor|bix  oder  Hfarvig  lera  von  Erdmann  : 
Thone,  die  den  unteren  Thonen  ähnlich  sind,  aber  sich  aus- 
zeichnen durch  das  Vorkommen  von  Yoldia  truncata  und  an- 
deren ^polaren  Molluskcnformen. 

Nicht  weit  von  dem  Orte  Rä  kommen  zu  den  postglacialen 
Seebildungen  auch  noch  Süssw^asserbildungen,  die  einige  Ver- 
wickelung in  diese  Verhältnisse  bringen.  Man  darf  hoffen,  in 
nächster  Zeit  von  Torell  eine  eingebende  Arbeit  über  dHs 
schwedische  Diluvium  zu  erhalten. 
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•  Wir  haben    also    in    Schweden    folgende    GliederoDg  fo 
DiluTiams  in  der  Folge  von  unten  nach  oben: 


Sand  I 

Thon  y  ganz  oder  fast  geschiebefrei, 


Sand  I 

Thon  mit  Geschieben,  Torell,  =  Krosstensgrus^^  Morioii 
Sand  mit  Geschieben ,  Asar  =  Rallstensgms, 
Yoldia  -  Thone  =  Hfarvig  lera. 

Was  zunächst  die  Nomenclatur  unseres  deutschen  Dili- 
viums  anlangt,  so  waren  die  schwedischen  mit  den  meistei 
Berliner  Geologen  darin  einig,  dass  dieselbe  eine  höchst  n- 
glückliche  sei,  und  sie  wünschen  an  Stelle  derselben  eine  aih 
dere ;  Schwierigkeit  in  der  Nomenclatur  machen  die  drei  tbo- 
nigen  Schiebten: 

der  Diluvialthon  oder   geschiebefreie  Thon  too 

Berbndt  und  v.  Kobneit, 
der    untere    Sandmergeloder    untere    fveschiebe- 

thon  und 
der  obere  Sandmergel  oder  obere  Gescb  iebethoa 

derselben  Autoren. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine  Kritik  dieser  Namefl 
einzugehen,  die  übrigens  leicht  zeigen  wurde,  dass  sie  sämmUidi 
nicht  bezeichnen,  was  sie  bezeichnen  sollen,  ja  iumTheil  geraden 
falsche  Begriffe  von  den  Schichten  verbreiten,  und  ich  kooDt 
einmal  anderweitig  darauf  zurück;  indessen  will  ich  hier  fir 
diese  drei  Schichten  Nnmen  gebrauchen,  die,  wenn  auch  nicbt 
mustergültig,  mir  doch  besser  zu  sein  scheinen  als  die  bu 
jetzt  gebrauchten,  ich  will  die  drei  Schichten  nennen:  Glio- 
dower  Thon,  unteren  Lehm,  oberen  Lehm,  und  später  dei 
Wechsel  rechtfertigen. 

Betrachtet  man  nun  ein  Profil  im  deutschen  DüuvioBi 
etwa  bei,  Rixdorf  unweit  Berlin  oder  bei  Glindow  (PoCsdan) 
oder  am  Marienberge  bei  Brandenburg,  so  haben  wir,  wie  be- 
kannt: 

Sand, 

Glindower  Thon, 

Sand, 

unteren  Lehm, 

Sand, 

oberen  Lehm, 
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und  es  zeigt  sich  in  dieser  Gliederung  eine  auffallende  Ana- 
logie mit  dem  Diluvium  in  Schweden.  Ob  aber  diese  Ana- 
logie mehr  als  etwas  Zufälliges  ist,  ob  man  zu  einer  speciellen 
Parallelisirung  der  einzelnen  Schichten  übergehen  darf,  ist  eine 
offene  Frage,  und  es  genügt  hier,  auf  dieselbe  hingewiesen  zu 
haben  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  mir  der  Gründe  und  Ge- 
gengründe  wohl  bewusst  bin. 

Am  Abend  dieses  interessanten  Tages  trennte  ich  mich 
nun  von  meinen  liebenswürdigen  Begleitern,  um  mit  der  Eisen- 
bahn über  Bslöf  nach  Hessleholm  zu  fahren,  während  die 
Herren  ihre  Excursion  am  nächsten  Tage  jenseit  des  Sundes 
fortsetzen  wollten. 

Von  Hessleholm  fuhr  ich  zunächst  nach  Ignabergastation, 
Uta  von  da  den  berühmten  Fundort  zu  besuchen.  Bei  den  vier 
Orten  Tykarp,  Ignaberga ,  Oeretorp  und  Lommarp  sind  Brüche 
angelegt,  von  denen  ich  indessen  nur  den  der  Bahn  am  näch- 
sten liegenden  bei  Ignaberga  besuchte,  weil  mir  Dr.  Luadgren 
gesagt  hatte,  ich  möchte  meine  Erwartungen  auf  Ausbeute 
nicht  zn  hoch  spannen,  da  zwar  Vielerlei,  aber  wenig  gut  Er- 
haltenes vorkomme;  und  in  der  That  bestand  das  Gestein  fast 
ausschliesslich  aus  den  zerbrochenen  Stücken  von  Bryozoen, 
Mollusken  und  Korallen,  zwischen  denen  nur  hin  und  wieder 
vollständige  Exemplare  steckten;  die  zu  Hunderten  vorkom- 
mende Crania  Ignabergeims  wurde  natürlich  in  zahlreichen 
fixemplaren  gesammelt.  Von  Ignaberga  reiste  ich  dann  per 
Bahn  weiter  nach  Christianstad  und  besuchte  von  da  den  Bais- 
berg, der  eine  Meile  nördlich  von  Christianstad  am  Ufer  des 
Bobelöfsees  sich  erhebt  und  einen  in  der  flachen  Ebene  weit- 
llin  geseheneu  Kegel  bildet.  Der  frühere  Steinbruch  wurde 
unterirdisch  betrieben  und  hat  das  reiche  Material  au  Verstei- 
nerungen geliefert,  die  Nilsson  von  hier  beschrieben;  lange 
Zeit  hindurch  sammelte  man  noch  mit  Glück  auf  den  Halden, 
allein  jetzt  hat  die  Waldvegetation  dieselben  so  überdeckt,  dass 
man  nur  noch  wenig  Deutliches  erlangen  kann.  Weiter  nach 
Osten,  an  der  Stelle,  wo  der  Hügel  abfällt,  hat  man  einen 
neuen  Bruch  eröffnet;  das  Gestein  ist  auch  hier  fast  lediglich 
zusammengesetzt  ans  den  Bruchstücken  von  Korallen,  Bryozoen, 
Mollusken,  Schwämmen  u.  s.  w.,  die  theils  lose  auf  einander 
liegen,  theils  ein  wenig  verkittet  etwas  festere  Schichten  bil- 
den.    Die  Versteinerungen  sind  auch  hier  fast  sämmtlich  zer- 
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hrochen  und  nur  selten  gelingt  es, ,  vollständige  Exemplare  n 
erlangen.  Darunter  sind  am  häufigsten  Terebratula  longiroslm, 
Magas  spatulatutt^  Podopsis  truncata^  mehrere  Ostreen,  iVcf« 
quadricostatus,  septemplicattis^  Belemniteüa  mticronata,  tubtm- 
tricosa.  Ueher  dem  Gestein  der  Kreideformation  liegt  sogleick 
die  Moräne,  deren  kolossale  Blöcke  auch  dea  ganien  sädlicbci 
Abhang  des  Berges  bedecken,  und  auf  welcher  sich  eine  pracht- 
volle Vegetation  —  Buchen,  Eschen  und  wilde  Rosen  —  entwickelt 
hat.  Leider  war  meine  Zeit  zu  kurz,  als  dass  ich  die  vieles 
Punkte,  an  denen  um  Christianstad  Kreidelager  vorkomoieft, 
hätte  besuchen  können;  indessen  kam  es  mir  haaptsäehliek 
darauf  an,  die  verschiedenen  (i esteinsvarietäten  kennen  so  le^ 
nen,  und  da  die  Kreideablagernngen  sich  hier  im  WeseotlicbeD 
gleichbleiben,  so  setzte  ich  meine  Reise  fort  und  fuhr  luröck 
nach  Hessleholm  und  von  da  durch  die  mit  Wald  bedeckte, 
einförmige  Ebene  von  Smaland  über  Jonkoping  nach  Fahlkopiof. 
Bald  hinter  Wartofta  sieht  man  nun  die  langen,  saigfor 
migen  westgotischen  Berge.  Ich  hatte  gemeint ,  dass  dieselbei 
viel  schärfer  aus  der  umliegenden  Gegend  hervortreten  wordee, 
allein  dem  ist  nicht  so.  Sie  gleichen  in  ihrer  äusseren  Fora 
sehr  den  Muschelkalkbergen  Thüringens.  Der  dort  von  Muschel- 
kalk gebildete  steile  Absturz  wird  hier  von  Trapp  hervor^ 
bracht,  dort  folgt  der  Roth  mit  sanfter  Neigung,  hier  die 
Schieferzone,  und  dann  analog  der  Bundsandstein -| Ebene 
die  des  untersilurischen  Kalkes.  Die  HisiNGER'scbe  Karte 
dieser  biegend  ist  übrigens  nur  constroirt,  nicht  begangen,  wie 
mir  Herr  Torgll  mittheilte,  und  wie  ich  es  auch  selbst  fand; 
zudem  ist  auch  noch  diis  Diluvium  auf  ihr  weggelassen.  Neae^ 
diugs  hat  Dr.  Linnarsbon  in  ^<teiner  Dissertation  (Om  de  Sile- 
riska  Bildningarnei  mellersta  Westorgätland,  Stockholm,  1866) 
eine  detailirte  Eintheilung  der  silurischen  Bildungen  jener  he- 
gend gegeben.  Er  giebt  zugleich  ein  ideales  Profil,  weichet 
ich  hier  abschreibe: 

a.  Arkos         l    ^i     .     ^^ 

b.  Sandten    /  ^"S"'  Fuco.darun. 

c.  Alunskiffer       1    ^     . 

d.  Mergelskitfer  I   »««'«  «>«»«™n> 

e.  Kalk  .  .  .  Regio  Asaphorum 

f.  Lerskiflfer         \ 

g.  Mergelskifier  >  Regio  Trinucleorum 
b.  Lerskilfer        j 
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i.  Skiffer  af  vexlaiide  sammensättnig,  Regio  Harparum 

k.  Trapp. 
Die  Bahnstation  Fahlkoping  ist  für  Geologen  ganz  vor- 
soglich  gelegen,  da  man  in  einer  halben  Stande  an  den  Mösse- 
berg,  in  einer  Stande  an  den  Olleberg,  die  bekanntesten 
Punkte  im  mittleren  Westergotland,  kommen  kann.  Fast  über- 
all hat  die  Kultur  sich  des  fruchtbaren  Bodens  bemächtigt  und 
die  sanften  Gehänge  der  Schiefer  sind  bis  an  den  Trupp  hin 
bebaut,  so  dass  man  vergeblich  nach  Aufschlüssen  sacht.  Aber 
bei  Bestorp  am  Mosseberg  haben  zwei  kleine,  auf  dem  Plateau 
entspringende  Bäche  ihren  Lauf  am  Abhang  in  zwei  weithin 
sichtbaren  Schurren  eingegraben.  Geht  man  von  der  Station  auf 
Bestorp  zu,  so  befindet  man  sich  auf  dem  Orthocerenkalk, 
welcher  von  .einer  dünnen  Diluvialschicht  bedeckt  und  bei  der 
Kaltwasserheilanstalt  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen  ist. 
Dicht  an  den  Häusern  von  Bestorp  steht  die  Regio  Trinucle- 
orum  Anublin  -^  g.  Mergelskiffer  Linnarsson  zu  Tage.  Das 
Wort  Mergel  schiefer  ist  nicht  ganz  glücklich  gewählt;  von 
einer  Schieferstructur  ist  in  der  That  sehr  wenig  zu  sehen  und 
Lui£iAR880i!i  Sagt  selbst :  „die  schiefrige  Structur  ist  nicht  son- 
derlich stark  ausgeprägt,  hingegen  ist  das  Gestein  meist  unre- 
gelraässig  stark  zerklüftet;^  Hisiüiger  nennt  es  „calx  rubra.^ 
Es  sind  rothe  und  grüne  mergelige  Kalke  oder  kalkige  Mergel, 
welche  beim  Zerschlagen  in  allen  Richtungen  brechen  und 
eine  Menge  kleiner  Bruchstücke  von  unregelmässiger  Form  lie- 
fern. Da  von  hier  in  Angeli^'s  Werk  über  die  Trilobiten 
so  viele  Arten  angeführt  werden,  so  Hess  ich  zwei  Arbeiter 
einige  Stunden  laug  arbeiten,  konnte  aber  doch  nicht  besonders 
gute  Sachen  erlangen;  es  geht  mit  der  Stelle  ebenso,  wie  mit 
mehreren  anderen  klassischen  Fundorten:  die  häufigen  Besuche 
der  schwedischen  Geologen  haben  sie  ausgebeutet.  Ueber  die- 
sen Mergeln  folgt  ein  schwarzer  bis  dnnkelgrauer  Thonschiefer 
mit  weissem  Strich  ( h.  LlK^ARSSO^ )  in  nicht  unbedeutender 
Mächtigkeit;  er  enthält  Graptolithen  als  häufigstes  Fossil. 
Ueber  ihm  folgen  andere  Thonschiefer  (i.  Linnarsson)  von 
granweisser  Farbe,  welche  durch  eine  Kulkbank  ungefähr  in  der 
Mitte  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  werden.  Die  Schiefer  ent- 
halten meist  gut  erhaltene  Graptolithen,  während  die  Kalke 
von  Korallen  und  Brachiopoden  wimmeln  und  auch  einige 
Trilobiten  enthalten.    Der  Kalk  ist  sehr  kieselreich,  und  durch 
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die  Verwitterung  entsteht  ein  Product,  welches  wie  ein  fein- 
körniger Sandstein  aussiebt,  und  welches  Sie  bei  der  Be- 
schreibung von  Lichas  laciniata  (Ueber  einige  böhmische  Tii- 
lübiten,  1846,  S.  26.)  als  „Sandstein  vom  Mosseberg^  enribc 
haben.  Es  verhalt  sich  mit  diesem  Kalk  ganz  ähnlich,  wk 
mit  dem  Backsteinkalk  der  Geschiebe,  welcher  gleichfalls  friick 
ein  Kalk,  verwittert  ein  Sandstein  ist.  Von  allen  diesen  Ge- 
steinen erinnere  ich  mich  nicht  jemals  etwas  in  den  Geschiebei 
gesehen  zu  haben,  weder  von  den  Graptoliihenechiefern,  nock 
von  den  Kalken. 

Der  Trapp  des  Mösseberges  ist  ziemlich  dicht,  von  grai- 
schwarzer  Farbe,  er  verwittert  kugelig  und  hat  nichts  Aoi- 
zeichnendes.  Sehr  erstaunt  war  ich,  auf  der  Höhe  des  Berget 
in  den  erwähnten  Bächen,  die  doch  im  Sommer  fast  völlig 
austrocknen,  kleine  Planorben  und  Limnaeen  zu  finden. 

Geht  man  von  Fahlköping  nach  dem  Olleberge,  so  sieht  mii 
bald  hinter  der  Stadt  kleine  Brüche  im  rothen  und  grünen  Ortbo- 
cerenkalke.  Die  unteren  Gehänge  des  Berges  bestehen  ans  des 
Mergeln  (Regio  Trinucleorum),  wie  man  an  der  rothen  Farbedeal- 
lieh  sehen  kann,  indessen  sind  gute  Aufschlüsse  nicht  Torhandei, 
ein  leidlicher  findet  sich  au  einer  Quelle  am  Nordende.  Alf 
ihnen  ruhen  die  dunkeln  Thonschiefer  und  über  diesen  die 
hellen  mit  der  Kalkbank.  Die  let^^teren  sind  hier  besonden 
gut  entwickelt  und  aufgeschlossen ;  sie  bilden  eine  vom  Trapp 
nicht  bedeckte  Vorhöhe,  die  durch  ein  Thal  von  dem  eigent- 
lichen Berge  getrennt  ist. ' 

Der  Trapp  ist  hier  ausgezeichnet  pfeilerförmig  abgesondert, 
zeigt  aber  in  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  völlige 
Uebereinstimmung  mit  dem  des  Mösseberges. 

Wenn  man  von  Fahlköping  nach  Sköfde  fährt,  so  siebt 
man  eine  Meile  von  Fahlköping  mehrere  Male  die  Alaunscbiefer 
unter  den  Kalken  in  den  Einschnitten  der  Bisenbahn  hervo^ 
kommen. 

Von  Sköfde  aus  machte  ich  einen  Ausflug  nach  der  Kiana- 
kulle.  Auf  der  Strasse  nach  Kloster  über  den  Billingen  trifft 
man  den  Trapp  in  ausgezeichneter  Weise  geriffelt  mit  Glacisl- 
streifen;  wenn  man  sich  Kloster  nähert,  so  findet  man  in  den 
Chausseegräben*  die  Thonschiefcrzone ;  von  Klostor  ah  über 
Asaka,  Ledsjö,  Lund,  Hnsaby  sieht  man  nichts  als  diluviale 
Massen;    aber     bald    hinter    dem    letzteren     Orte    erscheioeo 
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die  langen  Mauern  des  rotbeu  Orthoceren kalkes ,  mit  der  fnr 
80  alte  Schichten  wunderbar  horiiontalen  Lagerung.  Auf  den 
Bänken  des  Kalkes  bleibt  man  über  Westerplana  und  Model- 
plana  hin  bis  zu  dem  kleinen  Wirthshause  Lukastorp.  Steigt 
man  von  diesem  hinab  nach  Räbäck,  so  übersthreitet  man  die 
ganse  Zone  Asaphorum  und  sieht  in  derselben  die  niedliche 
Morkeklef  Grotta.  Im  Park  von  R  back  sind  an  einigen  Stellen 
die  Alannschiefer  aufgeschlossen.  Ueberall  stecken  die  Stink* 
kalke  voll  von  Agnosteu  und  Oleneu;  der  Stinkkalk  hat  ein 
viel  helleres  Aussehen  als  in  Schonen  und  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  das  Vorkommen  von  stengelig  krystallisirtem 
Kalkspat h,  der  in  nicht  unbedeutenden  Mengen  sich  vorfindet. 
Besser  sind  die  Stinkschiefer  noch  aufgeschlossen  bei  Hellekis, 
dicht  am  Schlosse;  die  Stinkkalke  bilden  hier  formliche  Lager 
in  den  Schiefem  und  sind  nicht  in  der  Form  von  Orstenen 
ausgebildet.  Steigt  man  von  Lukastorp  den  Kullen  hinan,  so 
gebt  es  bis  Kullatorp  ziemlich  steil  aufwärts,  aber  dicke 
Wiesen  und  Waldvegetation  verhüllen  die  Einsicht  in  die  geolo- 
giacbe  Zusammensetzung:  es  muss  die  Regio  Trinucleorum  sein. 
Bei  Kullatorp  liegen  die  Graptolithenschiefer  zu  Tage  und  zwar 
deren  unterste  Abtheilung  (h.  Linmarssok  ) ;  weiter  oben,  wo 
der  Wald  wieder  beginnt,  fand  ich  zwischen  den  Wurzeln  ei- 
t^^ieT  gefällter  Bäume  auch  die  weissen  obersten  Lugen 
(i.  LiifNAR880N).  Der  Trapp  ist  ziemlich  dicht  und  zeigt  keine 
Verschiedenheit  von  dem  der  mittleren  westgotischen  Berge. 

Den  Rückweg  von  Kinnekulle  nach  Sköfde  nahm  ich  um 
die  Nord-  und  Ostseite  des  Berges.  Von  Lukastorp  steigt 
man  zunächst  hinab  über  die  Orthocerenkalke  und  kommt 
in  die  Region  der  Stinkschiefer,  welche  bei  Hönsäter  in 
grossen  Brüchen  aufgeschlossen  sind ;  dann  erhebt  man  sich 
auf  dem  Wege  nach  Oesterplana  wieder  zu  den  Orthoceren- 
kalken,  und  bei  diesem  Dorfe  ist  nach  AN6BLii<r  die  untere  Re- 
gion der  Triuucleen  besonders  charakteristisch  entwickelt. 
Leider  wurde  ich  durch  das  Wetter  verhindert,  die  jedenfalls 
westlich  von  Oesterplana  liegenden  Aufschlusspunkte  auf- 
zasucheu;  von  Oesterplana  nach  Klefva  überschreitet  man  zu- 
nächst die  steile  Terrasse  der  Orthocerenkalke  und  bleibt  dann 
bis  Klefva  auf  den  Stinkkalken,  welche  hier  ebenfalls  eine 
Terrasse  bilden.  Von  Klefva  na<rh  Husaby  zu  steigt  man  von 
dieser  Terrasse  herab  und  kommt  auf  die  Region  der  Fucoiden, 
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welche  als  Sandstein  von  typischem  Aassehen  entwickelt  iit; 
diese  Sandsteine  stehen  bis  Husabj  deutlich  za  Tage  and  Tc^ 
schwinden  hier  unter  dem  Diluvium. 

Nach  Skofde  zurückgekehrt,  reiste  ich  daun  weiter  oidb 
Stockholm  und  verbrachte  da  in  der  liebeuswürdigen  GeMÜ- 
Schaft  von  A^qblln  und  Nordenskjokld  eine  angenehme  iu4 
lehrreiche  Zeit.  Die  naturhistorischen  Sammlungen  sind  alle  ii 
dem  Reichsmuseum  zusammengebracht  und  dem  Publikam  so- 
gänglich.  In  der  mineralogischen  Abtheilung  sah  ich  herrliek 
Stufen  von  den  vielen,  Schweden  eigenthumlichen  Minerali«! 
und  Gebirgsarten,  wurde  aber  besonders  uberraacbt  durch  ob 
merkwürdiges  Vorkommen  von  kohleartigen,  an  orgar 
nischen  Substanzen  reichen  Massen  im  Gneiss  voi 
Wermland.  Professor  Nobdekskjoeld  ist  im  Begriff,  darüber 
eine  Arbeit  zu  veröffentlichen,  die  gewiss  das  allgemeinste  In- 
teresse auf  sich  ziehen  wird. 

Die  paläontologische  Sammlung  ist  von  Akgelui'  aufge- 
stellt worden ;  von  den  reichen  Schätzen  seiner  Sammlung  ist 
freilich  nur  ein  kleiner  Theil  ausgepackt,  da  Alles  unter  Glas 
stehen  soll  und  der  nöthige  Raum  dazu  fehlt.  Daa  GaoM 
macht  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  und  der  von  ihm  ver* 
fasste  Wegweiser  durch  diese  Abtheilung  des  Museums,  wel- 
cher in  populärer  Sprache  geschrieben  dem  grösseren  Fublicoa 
die  Sachen  erklärt,  trägt  gewiss  dazu  bei,  dem  VerständoiM 
für  Geologie  auch  in  weiteren  Kreisen  Bahn  zn  brechen  Dod 
der  Wissenschaft  Freunde  zu  gewinnen.  Von  besonderem 
Interesse  waren  mir  auch  die  reichen  Sammlungen  von  Petre- 
facten,  welche  die  schwedische  Expedition  nach  Spitzbergen 
von  dort  mitgebracht  hat,  und  deren  Beschreibung  von  A!SGl- 
lln's  Hand  zu  erwarten  steht.  Anoelin  hatte  die  Güte,  mir 
auf  einer  Excursion  nach  dem  Cadettenhause  Carlberg  ein 
sehr  schönes  Profil  zu  zeigen  von  Granit  und  Gneiss;  da  in- 
dessen sich  gerade  hier  in  Stockholm  neptunis tische  und  plH- 
tonistische  Ansichten  in  sehr  entschiedener  Weise  gegenüber 
stehen,  so  ist  es  für  einen  Fremden,  der  nur  einen  konei 
Besuch  macht,  gerathener,  vorläufig  keine  Ansicht  auszusprecheD. 

Von  Stockholm  machte  ich  dann  noch  einen  AusBug  nach 
Upsala,  woselbst  ich  das  von  Roeuer  erwähnte  as  besuchte. 
Die  einige  Meilen  nördlich  von  Upsala  gelegenen  Gruben  von 
Dannemora,  die  Jetzt  eine  Tiefe  von  720  Fuss  erreicht  haben, 
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machen  einen  impoBnnten  Eindruck.  Der  Inspector  der  Gruben^ 
Herr  Fahlkranz,  zeigte  mir  in  /uvorkommendster  Weise  die 
Lagerungsverhaltnisse  und  erläuterte  sie  dann  an  einem  Modell ; 
indessen  lassen  sie  sich  ohne  Zeichnung  nicht  gut  wieder- 
geben. Nach  Stuckholm  zurückgekehrt,  reiste  ich  dann  auf 
dem  Kanalwege  weiter  und  sah  bei  der  grossen  Schleusen- 
station Berg  den  typisch  entwickelten  Orthocerenkalk,  der  in 
einem  grossen  Bruche  aufgeschlossen  ist,  und  dann  bei  Bo- 
renshult  einen  merkwürdigen  Kalk  mit  Graptolithen,  der  zwar 
manche  Uebereinstimmung  zeigt  mit  dem  Graptolithengestein 
:der  Geschiebe,  aber  nicht  völlige.  Man  findet  das  Gestein  links 
auf  dem  Kanaldamme,  dicht  bei  der  Stelle,  wo  die  Passagiere 
anscusteigen  pflegen.  Auf  Wenern  hatten  wir  sehr  stürmi- 
sehcs  Wetter,  so  dass  man  froh  war,  als  bei  Wenersborg  sich 
das  Wasser  verengte  und  der  letzte  Theil  der  Fahrt  nun  auf 
Gotha  Elf  in  aller  Ruhe  verbracht  werden  konnte.  Bei  Troll- 
hättaii  kann  man  wieder  Granit  und  Gneiss  in  gegenseitiger 
Verbindung  sehen;  noch  schöner  aber  zeigt  sich  dieselbe  in 
Gotheborg  an  der  steilen  Wand  hinter  der  mechanischen  Werk- 
statt von  Kilder,  dicht  am  Hafen. 

Von  Gotheborg  machte  ich  noch  einen  Ausflug,  um  die 
schon  seit  LiiavA  bekannten  postglacialen  Muschellager  Udde- 
Tftlla  zu  sehen.  Wenn  man  vcn  dem  Bahnhofe  nach  Süden 
au  gehend  die  Stadt  durchschritten  hat,  so  erhebt  sich  sogleich 
der  Kapellbacken;  ein  Bach  hat  einen  ziemlich  tiefen  Einschnitt 
gemacht ,  und  man  sieht  zuunterst  ganz  feinen  plastischen 
Thon  von  grauer  Farbe,  welcher  nach  Toreli/s  Ansicht  glacial 
ist;  ich  selbst  fand  keine  Fossilien  in  ihm,  aber  kaum  ist 
man  20 — 30  Fuss  gestiegen,  so  kommt  man  in  eine  Aufhäu- 
fung von  Muschelschalen  von  überraschender  Masse,  Alles  noch 
lebende  Arten  der  Nordsee.  Diese  Anhäufung  steigt  bis  oben 
auf  den  Berg,  der  wohl  200  Fuss  Höhe  haben  mag,  und  über- 
all werden  in  kleinen  (iruben  die  Muscheln  gegraben  und  zur 
Beschüttnng  der  Wege  verwandt. 

Von  üddevalla  ging  mein  Weg  nach  Wenersborg  zurück, 
um  noch  dem  Hunne-  und  Halleberg  einen  Besuch  zu  machen. 
Die  Eisenbahn  Wenersborg -Herrljunga  macht  denselben  in 
sehr  angenehmer  Weise  möglich,  da  sie  durch  das  schroffe 
Thal  zwischen  beiden  Bergen  hindurchgeht  und  bei  Lilleskog 
eine  Station  hat.    Von  da  ging  ich  weiter  und  sah  den  Gneiss 
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—  verrouthlich  dieselbe  Partie,  welche  Roembr  erwäbnt  — 
durch  die  Eisenbahnarbeiten  ein  wenig  entblöast;  sehr  erfratf 
war  ich  dann  ferner,  den  Fucoidensandstein  xa  finden,  welcher 
nach  RoBMBR*8  Besuch  in  einem  schönen  Steinbrach  am  Hioitt- 
berge  aufgeschlossen  worden  ist  Er  aeigt  prachtig  geriidk 
Oberflächen.  Bald  steigt  man,  auf  der  ChavsMee  fortgehend,  ii 
die  AlauoBchieferzone,  die  hier  noch  kalkreioher  and  wtotger 
scbiefrig  ist  als  an  KinnelLulle.  Ohne  petrographitchen  Unlcr 
schied  liegt  hier  darüber  die  eigenthomliehe  Faana  der  Gcn- 
topygenregion ,  aus  welcher  ich  aber  nichts  Besonderes  erlangei 
konnte.  Der  Trapp  ruht  unmittelbar  aof  diesen  Schichten,  vai 
man  kann  die  Ueberlagerung  an  vielen  Stellen  sehen;  die  n- 
uächst  darunter  liegende  Schicht  der  Schiefer  bat  ein  ¥on  des 
Gewöhnlichen  abweichendes  Ansehen,  von  dem  ieh  nicht  ent- 
scheiden möchte,  ob  es  durch  den  Trapp  oder  durch  die  Aw- 
laugung  des  an  dieser  Stelle  besonders  stark  aus  dem  Trapf 
hervorkommenden  Wassers  bewirkt  sein  mag.  Der  Timpf 
selbst  hat  an  dieser  Stelle  häufig  eine  ausgeceichnet  grobkö^ 
nige  Structur,  auf  welche  mich  Herr  G.  Robe  schon  ii 
Berlin  aufmerksam  gemacht  hatte;  sie  ist  nair  anderweitig 
nicht  aufgefallen.  Da  wo  der  Weg  nach  Plokyrka  abbie^ 
vom  Cehänge,  hat  Herr  Olbbrs  zuerst  die  Stelle  nacfagewiesei, 
wo  man  einen  deutlichen  Durchbruch  des  Trappe  durch  ^ 
unterliegenden  Schichten  beobachten  kiinn. 


Druck  roa  J.  P.  8Lar«k«  In  B«Htn. 
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A.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1.     Protokoll  der  August- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  31.   Jnli   1867. 
Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 

H.  Abich,  Zur  Geologie  des  südöstlichen  Kaukasus.  Be- 
merkungen von  meinen  Reisen  im  Jahre  1865.  —  Sep.  aus 
d.  Bulletin  de  Vacadimie  imperiale  des  sciences  de  Su-Pitersbourg, 
T.  VI.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

A.  T.  KoENEN,  Das  marine  Mittel- Ol igocan  Norddeutsch- 
lands und  seine  Mollusken-Pauna.  Theil  1.  Cassel.  1867.  — 
Sep.  aus  Palaeontographica,  Bd.  XVI.  —  Geschenk  des  Ver- 
fassers. 

Ergänzungsblätter.    Bd.  II,  Heft  8.    Hildburghausen.  1867. 

P.  Mbbian,  lieber  die  paläontologische  Bestimmung  der 
Formationen.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Ouenca  carboni/era  de  San  Juan  de  las  abadesas  per  D. 
Amauo  Maestrb.     Madrid.  1855. 

Junta  general  de  Estadistica.  Resenas  geolögicas  de  la  pro- 
vinda  de  Avüa  per  Don  Casiafo  de  Prado.     Madrid.  1862. 

Junta  general  de  Estadistioa,  Beconocmiento  hidrolögico 
del  Valle  del  Guadalqyivir.     Madrid,  1864. 

Junta  general  de  Estadistica.  Reeonoctmiento  hidrolögico 
del  Valle  del  Ebro.     Madrid.  1865. 
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Junta  general  de  Eitadistica.  Descripciou  JUiea  y  geokgka 
de  la  provincia  de  Sctntander,  por  Dov  Amalio  Mabstbb.  Ma- 
dnd,  1864. 

Junta  general  de  Estadistica,  Margen  izquierda  dd  Jahn 
entre  Älhama  y  el  Arroyo  Valdelloso.  —  Espana  y  JPartugal  por 
Don  Fransgisgo  Coello.  Madrid.  1864.  —  Mapa  geoUgieo  de 
la  provincia  de  Palenda  trazado  por  D.  Cablaho  db  Pbado. 
1856.  —  Mapa  geolögico  en  bosquejo  de  la  provincia  de  Segotia 
trazado  por  la  seccion  puesta  ä  cargo  de  D.  Cablaho  de  Prado. 
1853.  —  Mapa  geolögico  de  la  provincia  de  Madrid ,  por  D. 
Casiano  de  Prado.  1864.  —  Mapa  geolögico  en  bosguejo  de  la 
provincia  de  VaUadolid  trazado  por  D.  Gas.  de  Prado.  1854.  — 
Piano  de  Rodales  del  monte  la  Garganta  de  loa  propios  del  E$- 
pinar^  por  D.  A.  Villacampa  y  D.  A.  Romero  Lopez.  1863.  — 
Bosquejo  dasogräfico  de  la  provincia  de  OviedOy  por  D.  Fa.  Gäb- 
cia Martino.  1862.  —  Bosquejo  dasogrdphico  de  la  promncia  de 
Santander,  por  D.  Fr.  Garcia  Martino.  1862. 

B.     Im  Austausch: 

Vierteljabrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  io  Zi- 
rich.  Jahrg.  9,  Heft  1—4.  Jahrg.  10,  Heft  1—4.  Jahrg.  11, 
Heft  1—4.     Zürich.  1864  -  1866. 

Archiv  für  wisseoschaftliche  Kunde  vod  Ruaeland.  Bd.  25, 
Heft  3.     Berlin.  J867. 

Württembergische  naturwissenschaftliche  Jabreshefte.  Jahrg. 
22  und  23,  Heft  1.    Stuttgart.  1866/67. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Heichsanstall.  1867. 
N.  10. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Keichsanstalt  Jahrg.  1867. 
Bd.  XVII,  N.  2.     Wien. 

Mittheilungen  aus  Justds  Perthes'  geographischer  Anstalt, 
von  A.  Petermann.  1867.  VI  und  VII.  ErgäncungslMiDd.  N.  19. 
Gotha, 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  u.  8.  w.  Folge  III, 
Heft  V,  N.  49-60.     Darmstadt.  1866. 

Geologische  Special  karte  des  Grosshersogthiinis  Hessaa. 
Section  Alzey,  von  R.  Ludwig.  Darmstadt.  1866.  —  Sectioo 
Mainz,  von  A.  Groobs,  Parmstadt.  1867. 

Geognostische  Skiaie  des  Grosaherzogthums  Hessen  von 
R.  Ludwig.     Darmstadt.  1867. 
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The  quarterly  jourrud  of  the  geological  society,  VöL  XXIIL 
Part  2.  N.  90.  London.  1867. 

SociSte  des  sciences  naturelles  du  grand-duchi  ^e  lA^xem- 
bourg.  T.  IX.  Annee  1866.    Luxembourg.  1867. 

Observations  mHiorologiques  faites  ä  Luxembourg  par  F.  Reu- 
ter.    Luxembourg.  1867. 

Liste  des  membres  de  la  SoeidtS  giologiqne  de  France  au 
31.  decembre  1866. 

Bulletin  de  la  SocUtd  gdologique  de  France.  Sir.  IT^  T. 
XXIV.    1867.  N.  2.   Paris.  1866  67. 

Bulletin  de  la  SocUte  Vaudoise  des  sciencei  naturelles. 
Vol.  IX.  N.  56.     Lausanne.  1866. 

Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles. 
T.  /,  Uvr.  5,  T.  II,'' Uv.  1,  2.     La  Haye  1866  67. 

1867.  Naamlijst  van  Directeuren  en  Leden  van  de  Holland' 
sehe  Maatsehappij  der  Wetetuckappen  te  Haarlem. 

Programma  van  de  Hollandsche  Maatsehappij  der  Weten- 
Schoppen  te  Haarlem.     Voor  het  jaar  1867. 

Programme  de  la  SocUti  Hollandaise  des  sciences  de  Har- 
lemy  annee  1867. 

Natuurkundige  Verhanddingen  van  de  Hollandsche  Maat- 
schappij  der  Wetenschappen  te  Haarlem.  Tweede  verzameling. 
Vierentwintigate  deel.     Haarlem.  1866. 

£.  Weiss,  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Feldspathbildung. 
(Natuurkundige  VerhandeHngen,  deel  XXV.)     Haarlem.  1866. 

T.  Zaauer,  Untersuchangen  über  die  Form  des  Beckens 
jayaoisoher  Frauen.  (Natuurkundige  Verhandelingen^  deel  XXIV.) 
Haarlem.  1866. 

L.  Drbssbl,  Die  Basaltbildung.  (Natuurkundige  Verhan- 
deUngen,  ded  XXIV.)    Haarlem.  1866. 

Monatsberichte  der  Konigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften eu  Berlin,  Jahrg.  1854—1866. 

C.  Rammblsbbrg,  Gedächtnissrede  auf  Heinrich  Rose. 
Ans  den  AbbHndl.  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften 
£a  Berlin.   1865. 

B.  Betrioh,  Ueber  den  Zusammenhang  der  norddeutschen 
Tertiärbildnngen.     Ebendaher.   1855. 

C.  G.  E^RENBERG,  üeber  den  Grunsand  und  seine  Erläu- 
terung des  organischen  Lebens.     Ebendaher.   1855. 

G.  Rose,   üeber  die  beteromorpben  Zustände  der  kohlen- 
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sauren  Kalk  erde.   Abhandl.  1.  Ebendaher.   1856.  —  AbhandLi 
Ebendaher.  1858. 

E.  Beyrich,  Ueber  die  Crinoiden  des  Muschelkalks.  Eben- 
daher.   1857.  y 

C.  G.  Ehbbnbbbo,  Beitrag  zur  BestimmuDg  des  stationireo 
mikroskopischen  Lebens.     Ebendaher.  1858. 

E.  Betbigh,  Ueber  Semnopithecui  pentelicus.  Ebendaher. 
1860. 

R.  Ubnsel,  Ueber  Hipparion  mediterraneum,  Ebendiber. 
1860. 

C.  G.  Ehbenbbbo,  Ueber  die  seit  27  Jahren  noeh  woU 
erhaltenen  Organisations  •  Präparate  des  mikroskopischeo  Le- 
bens.    Ebendaher.  1862. 

G.  Rose,  Beschreibung  und  Eintheilung  der  Meteoriten. 
Ebendaher.  1863. 

E.  Betbigh,  Ueber  eine  Kohlenkalk -Fauna  von  Tiaoci 
Ebendaher.  1864. 

E.  Mitsghebligh  ,  Ueber  die  vulkanischen  Erscheinaogei 
in  der  Eifel  und  über  die  Metamorphie  der  Gesteine  durch  er 
höhte  Temperatur.     Ebendaher.  1865. 

Herr  P.  Gboth  zeigte  eine  Anzahl  Mineralprodokte  Tor, 
welche  sich  auf  der  brennenden  Steinkohlenhalde  des  Becker 
Schachtes  bei  Dresden  gebildet  haben,  und  welche  derselbe  ia 
den  Sitzungsber.  der  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1867,  S.  68 fn 
ausführlicher  beschrieben  hat.     Es  sind  folgende  Substanseo: 

Salmiak,  sowohl  in  einfachen  Wurfein  und  ebensolches 
Rhombendodekaedern,  letztere  mit  vertieften  Flächen,  sowie 
auch  in  Combinationen  beider  Formen  mit  dem  Li^citoSder. 

Real  gar  in  prismatischen  und  tafelförmigen  fijystalleo 
von  dem  Habitus  derjenigen  aus  den  Rösthaufen  der  St.  An- 
dreasberger  Hütte;  ferner  glasiges  Schwefelarsen. 

Schwefel  in  zwar  scharfkantigen,  aber  sehr  kleinen  Kiy* 
stallen;  endlich  eine  wegen  zu  geringer  Menge  der  Substans 
nicht  näher  bestimmbare  organische  Verbindung  in  violettes 
iTrystallinischen  Blättchen. 

Herr  G.  Rose  machte  eine  Mittheilung  aber  den  Ceylaoit 
Da  derselbe  bei  seiner  dunklen  Farbe  nur  sehr  schwach  so 
den  Kanten  durchscheinend  ist,  so  hatte  der  Vortragende,  am 
seine  eigentliche  Farbe  sichtbar  zu  machen,  von  einigen  Abän- 
derungen desselben,    und  zwar  von  dem  Cejlanite  voo  Ceylon 
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und  der  Iserwiese  ganz  danne  Platten  schleifen  lassen.  Der 
erstere  erhielt  dadurch  eine  schöne  lauchgrune,  der  letztere 
eine  kastanienbraune  Farbe.  Um  zu  sehen,  ob  noch  andere 
Ceylanite  dieselbe  brnune  Farbe  hatten,  wurden  noch  Platten 
von  folgenden  Cejlauiten  geschliffen:  von  dem  von  Amitj  im 
Staate  New- York,  vom  Montzoni,  vom  Vesuv  and  von  Expailly 
in  Frankreich,  die  aber  sämmtiich  die  grüne  Farbe  wie  der 
Ceylanit  von  Ceylon  zeigten.  Da  demnach  der  Cejlanit  von 
der  Iserwiese  allein  eine  braune  Farbe  hat,  so  scheint  er  eine 
von  den  übrigen  verschiedene  chemische  Zusammensetzung  zu 
haben ,  was  indessen  kaum  aus  den  vorhandenen  Analysen 
hervorgeht;  denn  wenn  auch  der  Ceylanit  von  der  Iserwiese 
etwas  mehr  Eisenoxyd  als  die  librigen  enthält,  nämlich  13,42 
pCt.  (nach  der  Verbesserung,  die  Rammelsberg  mit  den  Ana- 
lysen vorgenommen  hat  *),  während  die  Ceylanite  von  Ceylon, 
Franklin,  Montzoni  und  Vesuv  um  11,86,  8,55,  5,79  und  2,66 
pCt.  enthalten,  so  ist  doch  der  Unterschied  von  dem  Ceylanit 
von  Ceylon  nicht  grosser  als  der  der  übrigen  Ceylanite  unter 
einander,  die  keine  verschiedene  Farbe  zeigen,  daher  die  braune 
Farbe  des  Ceylanits  der  Iserwiese  noch  von  einem  anderen 
Umstände  herrühren  mochte,  was  noch  zu  untersuchen  wäre. 

Der  Ceylanit  von  der  Iserwiese  ist  derselbe,  der  in  Warm- 
brunn häufig  zu  Schmucksteinen  verscbliffen  wird  und  bei  sei- 
ner dunklen,  schwarzen  Farbe  und  seinem  starken  Glänze  in 
einer  Einfassung  von  Gold  ein  schönes  Ansehen  hat. 

Herr  Rehel£  sprach  über  die  Zusammensetzung  und  die 
Constitution  des  Hypersthens  von  Fahrsund  in  Norwe- 
gen. Die  zu  der  Untersuchung  verwandte  Substanz  hatte  der- 
selbe aus  der  Mineraliensammlung  der  Ecole  des  Mines  zu 
Paris  von  Herrn  Friedel  erhalten,  welchem  Herr  Des  Cloizeaux 
das  fragliche  Mineral  als  ein  solches  bezeichnet  hatte,  dessen 
mineralogische  Charaktere  einigermaassen  darüber  in  Zweifel 
Hessen,  ob  es  sich  hier  um  einen  wirklichen  Hypersthen  oder 
um  einen  Bronzit  handle.  Diese  Aeusserung  gab  den  ersten 
Anlass  zur  näheren  Erforschung  des  erwähnten  Vorkommens, 
wobei  es  sich  in  der  That  herausstellte,  dass  das  Mineral  von 
Fahrsund  in  seiner  Zusammensetzung  eine  gewisse  Analogie 
mit  den  Bronziten  besitzt,  namentlich  durch  den  hohen  Magnesia- 


*)  VergL  dessen  Mineralchemie,  8.  163. 


Oxyg. 

Kieselsäure      . 

.     47,81 

25,499 

Magnesia     .     . 

.     25,31 

10,124 

Kalk  .... 

.      2,12 

0,606 

Eiseuoxydul     . 

.     10,04 

2,231 

Manganoxydnl 

geringe  Spai 

Thoiierde     .     . 

.     10,47 

4,889 

Eisenoxyd  .     . 

.      3,94 

1,182 
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gehHit.  Ausserdem  aber  gewann  dieser  Hypersthen  dadarck 
ein  besonderes  Interesse,  dass  sich  im  Verlaufe  der  Untersu- 
chung ein  aussergewöhnlich  hoher,  aber  10  pCt.  betragender 
Thonerdegehalt  ergab;  endlich  wurde  auch  neben  dem  Eisen- 
oxydul  eine  gewisse  Quantität  Bisen  o  z  y  d  gefanden,  während 
die  früheren  Hypersthenanalysen  bloss  Eisen oxy dal  auf- 
führen. 

Die  numerischen  Resultate,  die  der  Redner  im  Mittel  tod 
vier  Analysen  erhielt,  sind  folgende: 


12,961 

6,071 

99,69. 

Man  erkennt,  dass  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zu  dem 
der  Monoxyde  sich  sehr  annähernd  wie  2 :  1  verhält.  Wird 
daher  von  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyd  ganz  abgesehen, 
so  ist  der  Rest  ein  Bisilicat,  wie  dies  bisher  für  die  Hyper- 
sthene  überhaupt  angenommen  worden  ist. 

Welche  Rolle  daneben  nun  die  Thonerde  und  das  Eisen- 
oxyd spielen ,  schien  auf  den  ersten  Blick  eine  schwer  xo 
lösende  Frage  zu  sein.  Die  Sache  erwies  sich  jedoch  als  eine 
einfache,  wenn  auf  die  Gesichtspunkte  zurückgegangen  wurde, 
welche  Rammblsbbrg  in  seiner  Abhandlung  über  die  Constitu- 
tion der  thonerdehaltigen  Hornblenden  und  Augite  entwickelt 
hat.  Der  Hypersthen  von  Fahrsund  steht  nämlich  offenbar  xn 
den  thonerdefreien  (oder  thonerdearmen)  Hypersthenen  gaox 
in  demselben  Verhältniss,  wie  die  thonerdehaltigen  Hornblen- 
den   und  Augite    zu    den    thonerdefreien    und  ist   als  eine  iso- 

II     IV    II 

morphe    Mischung    des    Moleküls    R  Si  O,    mit    dem    Molekül 

VI  II 

RO^  zu  betrachten;  mit  anderen  Worten:  alle  drei  Mineral- 
species'  entsprechen,  wie  dies  Herr  Rammelsbbrq  zunächst  für 
die  Hornblenden   und  Augite  ausgesprochen   bat,   im  thonerde- 
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R       " 
freien  Zustande    der  Formel   iv  ?  O,   und  im   thonerdehaltigen 

Sil 

p    I     II  VI  II 

der  Formel  n   ^  f  O,  +  »  O,. 

Si) 

Auf  die   letztere   aligemeine  Formel  be£ieht  sich  also  der 

II 
Hypersthen  von  Fahrsund;  wir  haben  hier  R  =  Mg,  Fe  und  Ca 

VI 

und  R  =  AI  und  Fe.  Schliesslich  folgt  noch  aus  den  oben 
mitgetheilten  Zahlen,  dass  das  Mineral  von  Fahrsund  in  seiner 
Eigenschaft  als  Hypersthenvarietat  mit  dem  Karintbin  als  Glied 
der  Hornblendegruppe  und  dem  Ilmenit  als  Abänderung  des 
Titaneisons  besüglich  der  Constitution  verglichen  werden  kann. 
Man  bat  nämlich: 


Hypersthen   von  Fahrsund. 

6  5  [ö, 
Sil 

Karintbin. 

IV    f   ^t 

Si 

Ilmenit. 

U    \ 

SS. 

Sil 

VI     VI      II 

Al(Fe)0, 

VI     u 

AlO. 

VI      II 

Fe  0,. 

Das  Nähere  uSer  diese  gross tentheils  im  Laboratorium  der 
hiesigen  Bergakademie  ausgeführte  Arbeit  wird  der  Redner  an 
einem  anderen  Orte  mittheilen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

O.  Rose.    Bbyrioh.    Eck. 


'i.  Sechszehnte  allgemeine  Versaminlang  der  Deutschen 
ffeologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 

1.  Sltnuif  nm  W.  Seplenber. 

Die  .anwesenden  Mitglieder  der  Gesellschaft  übertrugen  Herrn 
V.  Dbohbn  das  Präsidium  und  beauftragten  Herrn  v.  Fritsch 
mit  der  Protokollführung. 

Im  Auftrage  des  Berliner  Vorstandes  uberga*b  Herr  Betrich 
den  Rechnuogsabschluss   der  beiden   verflossenen  Jahre  nebst 


724 

zagehörigen    Belägen.     Die  Herren  Lasabd   und   Braitdt  übo- 
nahmen  die  Prüfung  der  Rechnungen. 

Herr  Roth  stellte  den  Antrag,  nächstes  Jahr  vor  der  Zdt 
der  allgemeinen  Naturforscherversanimlnng  die  Sitzungen  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Hildesheim  abzuhalten. 
Nachdem  Herr  Lasard  beantragt  hatte,  die  Abstimmung  hia-- 
über  bis  nach  dem  Bekanntwerden  des  Beschlusses  der  allge- 
meinen Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  n 
verschieben,  wird  nach  längerer  Debatte  der  Antrag  des  Herrn 
Roth  unter  folgender  Form  angenommen: 

Die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  hält  ihre  allgemeine 
Versammlung  im  Jahre  1868  zu  Hildesheim  am  13.,  14.  und 
15.  September. 

Als  neue  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Professor  Don  Antonio  del  Castillo  in  Mexico, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  Borkart,  v.  Dbchih 
und  Betrich, 
Herr  Friedrich  Hessenbero  in  Frankfurt  a.  M., 

vorgeschlagen   durch   die  Herren    v.  DscHEii,   Rora 
und  Beyrich. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Dechen.     V.  Fritsch. 


2.  Sitzung  am  20.  Septenber. 

Vorsitzender:  Herr  Ferdinand  Roemer. 

Die  Herren  Lasard  und  Brandt  erklärten,  die  ihnen  nber- 
gebenen  Rechnungen  genau  durchgesehen  und  vollkommen  rich- 
tig befunden  zu  haben.  Die  Versammlung  ertheilte  hierauf 
dem  Berliner  Vorstande  die  erforderliche  Decharge  und  sptach 
dem  Schatzmeister  ihren  Dank  aus  für  die  grosse  Sorgfalt, 
mit  welcher  er  die  Kassengeschäfte  der  Gesellschaft  geführt  hat 

In  Folge  eines  Antrages  des  Herrn  Lasard,  welcher  zu 
einigen  Erklärungen  der  Herren  G.  Rose  und  Betrich  Veran- 
lassung gab,  beschloss  die  Versammlung,  an  den  Vorstand  in 
Berlin  das  Gesuch  zu  richten,  dass  in  Zukunft  als  Ergänzung 
zu  der  in  der  Rechnungsablage  gegebenen  Uebersicht  aber  die 
finanzielle  Lage  der  Gesellschaft  eine  Uebersicht  über  die  augen- 
blicklich vorhandene  Zahl  der  Mitglieder  zugefügt  werden  möge. 
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Es  wurde  ferner  ein  von  Herrn  Eck  gestellter  und  von 
Herrn  v.  Dsghen  amendirter  Antrag,  die  Gesellschaft  wolle  zu 
§.  9  der  Statuten  den  Passus  zufügen: 

^Mitglieder,  welche  wegen  räckstandiger  Beiträge  in  dem 
Mitgliederverzeichnisse  gestrichen  worden  sind,   können 
nur  dann  wieder  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  wer- 
den, wenn   sie  die  aus  ihrer  ersten  Mitgliedschaft  ruck- 
'     ständigen  Beiträge  für  die  Jahre,  in  welchen  dieselben 
die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  erhalten  haben,  vor  der 
Wiederaufnahme  berichtigen^ 
ausreichend  unterstützt,  so  dass  derselbe  bei  der  nächsten  all- 
gemeinen  Versammlung    der   Gesellschaft  zur   definitiven   Be- 
schlussfassung vorgelegt  werden  wird. 

Herr  v.  Deohen  übergab  hierauf  der  Gesellschaft  das  Ori- 
ginalblatt der  von  ihm  im  Auftrage  derselben  bearbeiteten  geo- 
logischen Uebersichtskarte  von  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Theilen  Mitteleuropas  und  gab  über  dieselbe  Erläu- 
terungen (siehe  Anlage  zu  diesem  Protokoll). 

Die  Gesellschaft  votirte  Herrn  v.  DechAi  für  diese  mühe- 
volle, im  Interesse  der  Gesellschaft  ausgeführte  Arbeit  ihren 
Dank  und  beauftragte  eine  aus  den  Herren  Betrüge,  Roth  und 
Hauchecorne  bestehende  Commission,  die  erforderlichen  Schritte 
zur  Ermoglichung  einer  baldigen  Veröffentlichung  der  Karte  zu 
thun,  soweit  dieselben  keine  grossere  Belastung  der  Gesell- 
scbaftskasse  verursachen,  und  über  diesen  Gegenstand  in  der 
nächsten  allgemeinen  Versammlung  zu  berichten. 

Für  die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung  der  Gesell- 
schaft in  Hildesheim  wurde  Herr  H.  Roemer  daselbst  zum 
Geschäftsführer  gewählt. 

Als 'neue  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 
Herr  Dr.  G.  A.  Keskgott,  Professor  in  Zürich, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Rose,  J.  Roth 
und  V.  Fritsch, 
Herr  Dr.  Kübelt  aus  Biedenkopf  und 
Herr  Dr.  E.  Rbidemeister  aus  Haatbln, 

beide   vorgeschlagen    durch  die  Herren   v.  Deohen, 
Betrich  und  Brandt, 
Herr  Major  v.  Boenigk  in  Freiburg  (Niederschlesien), 
vorgeschlagen  durch    die   Herren  F.  Roeher,   Eck 
und  Dames, 
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Herr  Hbrmai9M  Heysiann,  Grubendirector  in  Bonn, 
vorgeschlageü  durch  die  Herren  Betbich,  Roth  and 
Brandt. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Ferd.  Eobmbr.     V.  Fritsch. 


Anlage  lam  Protokoll  der  Sitnii^  iwm  M.  Se^Miker. 

Erläuterungen  des  Herrn  v.  Dbchen  xur  geologischeo 
Uebersichtskarte  von  Deutschland. 

Daran  erinnernd^  dass  mir  in  der  Sitsung  der  Dentschee 
geologischen  Gesellschaft  vom  21.  September  1854  in  GötÜB- 
gen  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden  ist,  nach  den  von  der 
Gesellschaft  gesammelten  Materialien  eine  geologische  Uebtf- 
sichtskarte  von  Deutschland  zusammenzustellen ;  dass  ich  diesem 
Auftrage  nach  dem  Berichte  vom  11.  August  1856  und  dto 
Sitzungs-Protokolle  d.  d.  Wien,  19.  September  1856  so  weit 
uHchgekommen  bin,  als  es  zu  jener  Zeit  möglich  war,  und  dm 
mein  Antrag  wegen  Vervollständigung  des  den  österrei€ki- 
sehen  Kaiserstaat  betreffenden  Materials  die  Billigung  der  Ve^ 
Sammlung  gefunden  hatte,  erlaube  ich  mir  unter  Vorlegung  eioei 
neuen  Karten-Entwurfes  Folgendes  über  den  weiteren  Fortgang 
dieser  Arbeit  anzufahren. 

Ich  bitte  zu  entschuldigen,  dass  sich  diese  Vorlage  bis 
jetzt  verzögert  hat,  allein  ich  habe  zu  bemerken,  dass  Qoge- 
achtet  dieser  langen  Verzögerung  doch  sehr  wichtige  Materialien 
mir  erst  während  der  Arbeit  zugekommen  sind,  diese  oichi 
allein  bedeutend  erschwert,  sondern  auch  vielfache  Correctoren 
nöthig  gemacht  haben,  welche  die  Genauigkeit  und  Deutlichkeit 
derselben  beeinträchtigen.  Dies  wurde  offenbar  in  einer  frü- 
heren Zeit  noch  viel  störender  gewesen  sein. 

Ich  habe  bereits  1857  begonnen,  einen  zweiten  Versach 
mit  der  Herstellung  der  Karte  zu  machen;  es  zeigte  sich  aber, 
dass  derselbe  gerade  ebenso  an  der  Unstimmigkeit  des  Mate- 
rials und  an  dem  theilweisen  Mangel  desselben  scheitern  wurde, 
wie  der  erstere.  Dies  gab  Veranlassung,  die  Arbeit  einstweilen 
beruhen    zu   lassen.     Der  Wunsch,    endlich  der  übernommenen 
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Verpflichtung  nachzukommen,  hat  die  Wiederaufnahme  der  Ar- 
beit im  verflossenen  Jahre  herbeigeführt,  welche  in  den  letzten 
Tagen  wenigstens  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  gelangt  ist. 

Seit  dem  Jahre  1856  haben  die  eifrigen  Arbeiten  der  geo- 
logischen Keichsanstalt  in  Wien  die  Kenntniss  der  geologischen 
Beschaffenheit  des  österreichischen  Kaiserstaates  unter  der  Lei- 
tung von  W.  V.  Haidikoer  und  Fa.  v.  Hauer  in  überraschend- 
ster Weise  gefördert.  Beide  auf  einander  folgende  Directoren 
dieses  Institutes  haben  in  der  langen  Reihe  von  Jahren  nicht 
aufgehört,  dem  vorliegenden  Karten  *  Unternehmen  ihre  volle 
Tbeilnahme  zuzuwenden,  und  sind  nicht  müde  geworden,  allen 
Anforderungen  zu  entsprechen,  welche  ich  so  oft  in  der  Lage 
war,  an  sie  gelangen  zu  lassen.  Die  Materialien,  welche  die- 
sem Vortrage  beigefügt  sind,  legen  davon  Zeugniss  ab.  Den- 
noch ist  es  nach  Vergleichung  des  ersten  Blattes  der  neuen 
geologischen  Uebersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie 
von  Fr.  Ritter  v.  Hauer  (Verlag  der  BscK'schen  Universitäts- 
Buchhandlung)  nicht  zweifelhaft,  dass  nach  Vollendung  dieser 
Karte  manche  Veränderungen  gegen  die  früheren  für  die  vor- 
liegende Karte  benutzten  Mittheilungen  werden  eintreten  müs- 
sen. Dieses  erste  Blatt  wurde  mir  zwar  schon  vor  der  Aus- 
gabe durch  die  Zuvorkommenheit  von  Herrn  v.  Hauer  mitge- 
Üieilt,  aber  doch  erst  nachdem  bereits  die  früheren  Angaben 
benutzt  worden  waren.  Es  ist  daher  auch  nicht  möglich  ge- 
wesen, alle  Abweichungen  vollständig  zu  corrigiren.  Hierbei 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  handschriftlichen  Mitthei- 
langen  der  Reichsanstalt  nicht  vollkommen  übereinstimmen  mit 
den  beiden  Karten  von  Ludwig  Hohbnegger.  von  den  Nord- 
karpathen  in  Schlesien  und  den  angrenzenden  Theilen  von 
Mähren  und  Galizien  und  von  dem  ehemaligen  Gebiete  von 
Krakau  mit  dem  südlich  angrenzenden  Theile  von  Galizien  und 
mit  der  Karte  von  Mähren  und  Schlesien,  welche  der  Werner- 
Verein  nach  den  Arbeiten  von  Fotterle  und  Houenegger  her- 
ausgegeben hat.  Obgleich  bei  der  Benutzung  dieser  Materialien 
alle  Vorsicht  angewendet  worden  ist,  so  stehen  doch  Abände- 
rungen nach  der  v.  HAUER'schen  Uebersichtskarte  in  Aussicht. 

Die  geologischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  haben  in  den 
letzten  10  Jahren  die  bedeutendsten  Fortschritte  gemacht.  Zur 
Benutzung  für  die  vorliegende  Karte  ist  vorzugsweise  geeignet: 
die  zweite  Ausgabe  der  Karte  von  B.  Studer  und  A.  Eschbr 
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y.  D.  LiNTH,  welche  nach  den  Mittheilungen  der  Yerfasser  onü 
der  Herren  v.  Fritzsch,  Gilleron,  Jagcard,  Kaufhakü,  Mosoi, 
Müller,  Stopani   und  Theobald  von  Isidor  Bachmahn  b«J. 
Würster  &  Co.  in  Winterthur  heniusgegeben  wird.    Darcb  die 
überaus   grosse    Gefälligkeit  von  A.  Escher  t.  d.  Likth  sini 
mir  die  Correctur- Abzüge  der  einzelnen  (4)  Blatter  dieser  Kaiie 
von   der  Verlagshandlung  zugesendet    worden ,    und   ist  es  da- 
durch  allein   möglich  geworden  ,    schon  jetzt  die  Karte  vom- 
legen.      Zur  Vollendung  der  Alpen    hat   auch  W.  Güxbsl  mit 
immer    gleicher   Freundlichkeit   das    Seinige    beigetragen;  die 
Uebersichtskarte   von  Bayern  ist   als  ein  sehr  schätzbares  Mi- 
terial   für    Süddeutschland  zu  nennen.     Der   westlichste  Theil 
der  Alpen,   welcher  in  das  Gebiet  der  Karte  fallt,  hat,  da  mir 
anderes  Material  weder  bekannt,  noch  zuganglich  gewesen  ist, 
nach   der    grossen    Karte    von   Frankreich    von    DuFBfinoT  ond 
E.  de  Beaumont    und    nach   der  Karte  von  Savojen,    Piemont 
und  Ligurien  von  Akoblo  Sismonda  dargestellt  werden  mSasen. 
Leider  bietet  dieser  Theil  der  Alpen  nur  einen  oberflächliebeo 
Entwurf    dar,    welcher  sich  nach  genauerer  Untersuchung  ood 
Verglcichung  mit  der  Schweiz  und  Oesterreich  gänzlich  umge- 
stalten   wird.      Wenn  für  denselben   nicht  anderweitiges,  mir 
unbekannt  gebliebenes  Material  vorhanden  sein  sollte,  so  konnte 
die  Frage   entstehen:    ob    es    nicht  besser  sei,  den  ausserhalb 
der  Karte  der  Schweiz  und  der  österreichischen  Monarchie  fe- 
ienden Gebietstheil  einstweilen  gar  nicht  zu  illuminire.n. 

Für  den  in  die  Karte  fallenden  Theil  von  Frankreich  u^ 
die  bereits  angeführte  Karte  von  Dufr^not  und  E.  de  BbaV- 
MUNT,  sowie  die  Karte  des  Departement  du  Bas-Rhin  von  DaübbA 
benutzt  worden;  daran  schliessen  sich  die  Karte  von  Bayern 
von  GüMBEL,  von  Baden  und  Würtemberg  von  Bach,  2..  Auflage, 
an.  Zur  Berichtigung  mancher  früherer  Mängel  dient  die  in 
diesem  Jahre  von  dem  Mittelrheinischen  geologischen  Vereine 
herausgegebene  Uebersichtskarte  des  Grossherzogthnms  Hessen 
von  RüD.  Ludwig;  dieselbe  ist  mir  leider  nicht  früh  genug  n- 
gekommen,  um  sie  ganz  benutzen  zu  können.  So  weit  Cor- 
recturen  möglich  waren,  sind  dieselben  vorgenommen  worden, 
aber  freilich  wird  Einiges  noch  zu  corrigiren  sein,  wenn  die 
Karte  zuf  Ausführung  gelangt.  An  diese  Karte  schliesst  sich 
meine  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen  an, 
der   die  Karte    von  A.  Dumo»t  von  Belgien  und  die  Karte  der 
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Niederlande  von  Staring  folgt.  Anschliessend  an  die  Karte 
von  Bayern  hat  Richter  in  Saalfeld  mit  grosser  Bereitwilligkeit 
noch  in  den  letzten  Tagen  das  durch  seine  neuesten  Untersuchun- 
gen in  dem  sudöstlichen  Theile  des  Thüringer-Waldes  und  im 
Frankenwalde  gewonnene  Material  mitgetheilt,  welches  auf  dem 
Wege  der  Correctur  möglichst  benutzt  worden  ist.  Für  den 
Harz  und  seine  Umgebungen  konnten  im  Laufe  dieses  Früh- 
jahrs die  zuvorkommenden  Mittheilungen  von  £.  Bbtrich  ver- 
wendet werden ,  denen  vielleicht  nach  den  Arbeiten  des  eben 
beendeten  Sommers  noch  einige  Berichtigungen  bevorstehen 
mögen.  Die  Karte  der  Umgegend  von  Hannover  von  Crbdnbr 
18t  nicht  allein  benutzt  worden,  sondern  Grbdnbr  hat  auch  die 
Gefälligkeit  gehabt,  seine  gegen  Osten  bis  zur  Grenze  gegen 
Braunschweig  reichenden  Beobachtungen  mitzutheilen.  Weiter 
ostwärts  bis  zur  Elbe  haben  nicht  allein  die  beiden  von  Ewald 
poblicirten  Sectionen,  sondern  auch  die  beiden  bisher  noch 
nicht  ausgegebenen  Sectionen  benutzt  werden  dürfen.  Die  von 
Roth  herausgegebene  Uebersichtskarte  zur  Karte  von  Niederschle- 
•ien  von  Rose,  Bbtrich,  Rüstob  und  ihm  selbst  bot  eine  wesent- 
liche Erleichterung  zur  Bearbeitung  dieser  Gegenden  dar.  Fbrd« 
BoBMBR  bat  keine  Muhe  gespart,  um  seine  Beobachtungen  über 
Oberschlesien  und  den  angrenzenden  Theil  von  Polen,  auch 
ausserhalb  der  vier  bereits  erschienenen  Sectionen,  zugänglich 
in  machen  und  für  die  vorliegende  Karte  zu  verwenden.  Pur 
Pommern  konnte  eine  handschriftlidie  Karte  von  M.  vov  dbm 
BoBMB  aus  dem  Jahre  1857  benutzt  werden,  und  furPrenssen 
hat  Dr.  G.  Bbbbndt  mit  grösster  Bereitwilligkeit  seine  Beob- 
achtungen bis  Schluss  Juli  d.  J.  aufgetragen. 

Es  mag  noch  angeführt  werden,  dass  diejenigen  Gegenden 
von  Kurhessen,  Hannover,  Thüringen  und  Sachsen,  für  welche 
hiernach  kein  neues  Material  erhalten  worden  ist,  nach  den 
bereits  1896  angeführten  Karten  und  Beobachtungen  von 
ScHWARZBHBBRO  und  Rbuss,  Hbhh.  Robmbr,  Grbdnbr,  Cotta 
und  Naumaküt  eingetragen  worden  sind. 

Die  Trennung  der  Formationen  und  ihrer  Glieder  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  beibehalten  worden,  wie  dieselbe  auf  dem 
1856  vorgelegten  Karten -Entwürfe  durchgeführt  worden  war. 
Anf  der  hier  vorgelegten  Karte  ist  gegen  die  frühere  hinzuge- 
treten: Oligocän,  welches  mit  Miocän  vereinigt  war.  Die 
Schwierigkeit,  welche  in  den  Karten   der  Reichsanstalt  durch 
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die  Einfuhrung  des  Neogen  herbeigeführt  warde,  erscheint  nadi 
der  neuen  v.  Hauer  sehen  Uebersichtskarte  beseitigt,  iod« 
hier  Pliocan  getrennt  ist  und  zwischen  diesem  und  Eoean  iwei 
Formationen  jüngerer  Molasse  (Miocän)  und  älterer  MolMse 
(Oligocän)  aufgeführt  werden.  Esgher  t.  d.  Ltuth  hat  aif 
einem  Exemplare  der  Uebersichtskarte  in  kleinem  Maassstabe 
das  Oligocän  der  Schweiz  aufgetragen,  dessen  obere  Greoie 
mit  der  unte]:en  Süss wasser- Molasse  der  zweiten  Aasgabe  der 
grosseren  Karte  übereinstimmt.  Ferner  ist  hinzagetreten:  Flöte- 
leerer  Sandstein  im  Kohlengebirge,  weil  sich  derselbe  leicht fon 
Cnlm  trennen  Hess  und  die  Bezeichnung  bei  der  BinfafarongTM 
Schraffirungen  für  die  Unterabtheilungen  der  Formationen  keine 
Schwierigkeiten  darbot.  Eine  wissenschaftliche  Wichtigkeit  bat 
die  Unterscheidung  des  flotzleeren  Sandsteins  sich  bisher  nicht 
erwerben  können,  die  praktische  Wichtigkeit  ist  dagegen  so  gross, 
denselben  von  dem  productiven  Kohlengebirge  zu  anterscheiden, 
dass  es  sich  empfehlen  mochte,  diese  Trennang  beisobefaaltea. 
Auf  das  Gesammtbild  wirkt  dieselbe  nicht  störend  ein.  Die 
vulkanischen  Gesteine  waren  früher  zusammengefasst;  jetzt  sind 
die  Froducte  erloschener  Vulkane,  Basalt  und  Tracbyt,  zwar 
von  einer  Farbe,  aber  durch  Schraffirung  unterschieden.  Da- 
gegen ist  bei  der  vorliegenden  Karte  fortgefallen:  die  Trennong 
von  Gault  und  Neocom,  weil  sie  sich  wegen  der  geringen 
Breite  dieser  Unterabtheilung  als  unausführbar  herausgestellt 
hat;  die  Deutlichkeit  wird  durch  viele  nahe  liegende  Streifen 
gestört;  ferner  die  Trennung  von  Melaphjr  und  Diorit  nnd 
Hyperit.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft  von  Gabbro,  Metapbyr, 
Diabas  schien  diese  Znsammenziehnng  passend,  ausserdem 
musste  auch  noch  Serpentin  hinzugefügt  werden,  weleher  beim 
ersten  Karten-Entwürfe  ganz  übergangen  war.  Bei  diesen  Ge- 
steinen ist  die  geringe  Ausdehnung  der  meisten  Partieen  n 
berücksichtigen,  welche  es  nicht  verstattet,  alle  bekannte  Punkte 
anzugeben,  und  eine  maassstabliche  Auftragung  gar  nicht  mög- 
lich macht;  eine  Vermehrung  der  Unterschiede  ist  daher  für 
den  kleinen  Maassstab  der  vorliegenden  Karte  kaum  als  zweck- 
mässig anzuerkennen. 

Auf  der  gegenwärtig  vorliegenden  Karte  ist  noch  einstwei- 
len für  die  Alpen  der  Schweiz  eine  besondere  Farbe  znr  Be- 
zeichnung des  „grauen  und  grünen  Schiefers^  der  Karte  von 
Stüdbk  nnd  Ebchbr  eingeführt  worden,   weil  es  seheint,  dass 
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hierbei  eine  Ueberein Stimmung  mit  der  Karte  von  v.  Hauer 
nicht  erlangt  werden  kann.  Der  ^graue  Schiefer^  steht  unter 
den  alten  (paläozoischen)  Formationen  zusammen  mit  dem 
Anthracit  (Kohlen-)  gebirge,  dem  üebergangsgebirge  (Devon 
und  Silur),  dem  Schiefer  von  Casanna;  der  ^grune  Schiefer** 
steht  unter  den  unbestimmten  Formationen  mit  dem  grauen 
Belemnitenschiefer  —  doch  wahrscheinlich  Lias  —  und  dem 
Verrucano  —  wohl  ein  Glied  der  alpinen  Trias.  Ein  grosser 
Theil  dieses  grauen  und  grünen  Schiefers  gehört  seinem  petro- 
graphischen  Charakter  dem  Phyllit,  dem  sogenannten  metamor« 
phischen  Schiefer  an;  indessen  durfte  es  doch  zu  manchen 
Unzutraglichkeiten  führen,  wenn  die  Gesammtmasse  desselben 
in  den  Alpen  der  Schweiz  als  solcher  bezeichnet  werden  sollte. 
Auf  der  Karte  von  v.  Hauer  ist  der  östlichste  Theil  der 
Schweiz  bis  an  den  Rhein  von  der  Mundung  in  den  Bodensee 
bis  Chur  und  bis  an  die  Spingenstrasse  von  Reichenau  bis  an 
den  Lago  maggiore  dargestellt,  so  dass  in  diesem  Räume  eine 
unmittelbare  Verbindung  der  Bezeichnungen  auf  der  öster- 
reichischen und  der  schweizer  Karte  möglich  wird.  Der  ^graue 
Schiefer**  Esohbr^s  ist  in  der  Erstreckung  von  Rhaetikon  bis 
s«in  Pizzo  di  Val  Longa  von  v.  Haubr  als  ^Bundner  Schiefer** 
bezeichnet,  welcher  in  der  Farben -Erklärung  seine  Stelle  zwi- 
schen ^Unterem  Jura**  und  ^Fleckeumcrgel  und  Adnether  Schich- 
ten** gefunden  hat  und  als  die  oberste  Abtheilung  des  Lias 
anfgefuhrt  wird.  Hiernach  wäre  es  also  möglich  gewesen,  die 
iigrauen  Schiefer**  in  der  ganzen  Schweiz  mit  der  Bestimmung 
von  V.  Hauer  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  und  denselben 
als  ^ Bündner  Schiefer**  zu  bezeichnen.  Diese  Identificirung 
sehien  mir  jedoch  zu  gewagt,  und  es  ist  daher  eine  einstweilige 
Behandlang  gewählt  worden,  welche  es  möglich  macht,  Aende- 
mngen  zu  treffen,  sobald  sie  sich  als  nothwendig  ergeben.  In 
der  Darstellung  der  Karte  von  v.  Hauer  ist  zwischen  Lias 
«od  Trias  die  „Rhätische  Formation'*  aus  den  beiden  Gliedern: 
Dechsteinkalk  und  Kessener  Schichten  und  Hauptdolomit  be- 
stehend eingeschoben.  Da  überhaupt  nach  dem  Maassstabe  der 
Torliegenden  Karte  eine  weitergehende  Trennung  des  Lias  und 
des  Keupers  nicht  durchfuhrbar  erscheint,  so  musste  die  Frage 
aber  die  zweckmässigste  Scheidelinie  zwischen  beiden  entschie- 
den werden.  Dieselbe  gehört  zu  denen,  über  welche  die  An- 
sichten   der  Geologen  im  Allgemeinen   und   der  vorzüglichsten 
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Alpeokenncr  noch  weit  aus  einander  gehen.    Far  die  KArte  o- 
schien  es   vortheilhafter,  einstweilen  noch  die  gaoie  „RluitiKhc 
Formation^^  dem  Lies  zuzurechnen  und  von  dem  Keapertatni- 
nen.     Esciibr  y.  d.  Limth  hält  es  für  passender  die  Rhitiiehe 
Formation    zu    theilen,    die   obere   Unterabtheilung  denelbci, 
Dachstein  und  Kössen,   zum  Lias   und  die  untere  Uoterabthei- 
lung,    Hauptdolomit,    dagegen  zum   Keuper  zu  sieben.     Die« 
Losung  der  Frage  wäre  auch  wohl  diejenige  gewesen,   wekk 
gegenwärtig    die    meisten    Stimmen    far    sich    ▼ereinigt  hiUb 
Dieselbe   konnte  aber  deshalb  nicht  benuut  werden,   weil  öm 
Material    für    die    österreichischen   Alpen    mit   Auaachlusi  du 
herausgegebenen  fünften  Blattes  der  Ueberaicbtskarie  dan  nichl 
ausreichte.     Sobald   aber   diese  österreichische  Karte  volleoto 
oder   wenigstens   das    sechste  Blatt   derselben    erschienen  toi 
wird,    mochte   die  Trennung  von  Lias  und  Keaper  in  der  it* 
gegebenen    Weise  zu   empfehlen   sein.     Die   Unterabtheilongei 
von  V.  Haubr:  Raibler  Schichten,  Hallstädter  and  Esino-Scbicb- 
ten    und  St.  Cassianer  und  Partnach  -  Schichten   sind  als  Kci- 
per,     Virgloriakalk    und    Guttensteinerkalk     als    MascheUuIk, 
endlich  Werfener   Schichten    und  Verrucano   als   BaDtaandstria 
aufgetragen.    Ob  diese  letztere  Identificirung,  die  des  Verrociao 
für   alle  Fälle  der   schweizer  Karte  als  richtig  betrachtet  we^ 
den  kann,    mag   noch   zweifelhaft  sein;    ein  weiter  Spielnu» 
scheint  nicht  gegeben. 

Bei  der  Wahl  der  Farben  für  die  Formationen  «and  der 
Schraffirung  für  deren  Unterabtheilungen  hat  die  Uebersiekt»- 
karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westphaien  im  Allge- 
meinen zum  Anhalten  gedient  und  sind  dabei  auch  einige  Be- 
merkungen berücksichtigt  worden,  welche  Fbrd.  Robker  dar- 
über gemacht  hat.  Diese  Methode  scheint  sich  für  Karten,  aif 
denen  keine  Terrain-  (Berg-)  schraffirung  vorhanden  iat,  also 
besonders  für  Uebersichtskarten,  der  allgemeinen  Zuatimmoiig 
zu  erfreuen*,  wie  sie  denn  auch  bei  der  Karte  der  Brittiscben 
Inseln  (Grossbritanien  und  Irland)  von  Johh  Phillips  1863 
angewendet  ist  Die  Farben  sind  für  die  sedimentären  Schieb- 
ten dem  Principe  gemäss  gewählt,  welches  Ewald  für  den  voo 
ihm  bearbeiteten  Theil  der  Provinz  Sachsen  angewendet  bat, 
nur  findet  darin  eine  Abweichung  statt,  dass  die  Juraformation 
nicht  blau,  sondern  blaugrau,  die  Trias  nicht  violett,  sondero 
blau    colorirt   ist.     Diese  Abänderung  ist  auch    bei  der  Karte 
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der  Rheinprovinz  and  der  Provinz  Westphalen  zur  Ausfahrung 
gekommen,  und  zwar  deshalb,  weil  sich  leichter  zwei  grüne  gut 
UDterscheidbare  Tone  finden  Hessen  als  zwei  blaue  und  das 
Violett  für  Zechstein  und  Rothliegendes  (Perm  oder  Dyas) 
verwendet  wurde,  welches  sich  noch  von  dem  röthlichgrauen 
Tod  des  Kohlengebirges  deutlich  unterscheiden  sollte.  In  der 
Zeichnung  sind  hier  und  da  farbige  Striche  (Schraffirung)  an- 
gewendet worden,  um  eine  grossere  Deutlichkeit  für  den  Druck 
2U  erreichen,  so  beim  Lias,  Buntsandstein,  Zechstein,  Ober- 
Devon,  Trachyt  und  Felsit-  und  Quarzporphyr.  Bei  der  Aus- 
fahrung soll  aber  nur  schwarze  Schraffirung  gebraucht  werden, 
welche  mit  Leichtigkeit  zwei  bis  drei  Abstufungen  der  Tiefe 
(Dunkelheit)  erhalten  kann.  Die  Unterscheidung  wird  dadurch 
erleichtert,  ohne  dass  irgend  eine  Schwierigkeit  bei  der  Her- 
stellung hervorgerufen  wird.  Diejenige  Schraffirung,  welche 
auf  der  Zeichnung  in  Farben  ausgeführt  ist,  wird  beim  Stich 
den  dunkelsten  Ton  erhalten  können,  und  dadurch  ist  dem  Ste- 
cher schon  ein  Anhalten  gegeben. 

Wenn  überhaupt  die  Ausführung  der  vorliegenden  Karte 
beschlossen  werden  sollte,  so  würde  auch  über  die  im  Vor- 
siehenden angeregten  Fragen ,  wie  namentlich  über  die  Be- 
handlung der  grauen  und  grünen  Schiefer  in  den  schweizer 
Alpen,  über  die  Scheidelinie  von  Lias  und  Keuper  in  den 
Alpen,  über  die  zu  wählenden  Farben  ein  Beschluss  der  Ver- 
sammlung herbeizuführen  sein,  indem  die  Vorlage  nur  die  Be- 
deutung eines  unmaassgeblichen  Vorschlages  in  Anspruch  nimmt. 
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Reclmiiiigs-AbMUuM  iler  «eselbrhaft  fiv  lUs  Jakr  18«. 


Tit 


Cap. 


Einnahmo. 


TMt.»Pt 


lU. 


n. 
III 


IV. 


V. 

VI. 


An  Bestand  ans  dem  Jahre   1864 

An  Einnahme-Resten  .    .^ 

An  Beiträgen  der  Mitglieder 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift: 

Durch  die  BessKR'sche  Bnchhandlang     .... 

Von  neuen  Mitgliedern  für  rückliegende  Jahr- 
gänge      

Vom  Verkauf  von  Ahhandlnngen 

An  extraordinären  Einnahmen 


ri55 


1009  H 


•273 


16- 


•iS( 


5- 


Summe  aller  Einnahmen 

Ansgahe. 

An  Vorschüssen  und  Ausgabe-Resten 

Für  Herausgabe  von  Schriften  und  Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Heften  .   778  Thlr.  8  Sg.  6  Pf. 

b.  Kupfertafeln,   Lithogra- 
phieen  etc 450    „       !    „     6 


Für  den  Druck  von  Abhandlungen      .... 

Für  die  Karte  von  Deutschland 

Für  die  allgemeine  Versammlung 

Für  Lokale  in  Berlin: 

Für  Beleuchtung,  Heisung  etc.  5  Tbl.       Sg. 

Für  die  Bibliothek 50    ,,     *24    „ 


-Pf. 
6„ 


An  sonstigen  Ausgaben: 
An  Schreib-  und  Zeichnen-Arbeiten 

3  Tbl.  15  Sg.  -Pf. 
An  Porto  und  Botenlohn   .    .  48    „    23    „    6 

An  extraordinären   Ausgaben 

Zum  Deckungsfonds 


Summe  aller  Ausgaben 

Schluss-Balance. 

Die  Einnahme  beträgt  1839  Thlr.  ^25  Sgr.  6  Pf. 
Die  Ausgabe  dagegen  1345  „  13  „  -  „ 
Bleibt  Bestand     494  Thlr.   liägr,  b  #/, 


1639^  ft 


li« 


64 


52 


10 


M 


8  6 


134513 

I    I 


welcher  in  das  Jahr  1866  übernommen  worden  ist. 
Berlin  den  1.  Juli  1866. 

Dr.  Fr.  Tamnad,  Schatsmeister  der  Gesellschaft. 

Revidirt  und  richtig  befunden. 

Frankfurt  a.  M.,  den  '20.  September  1867. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung. 
An.  Lasard.     Orro  H.  Brandt. 
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RefliniiBg»-A1isfU«88  iler  fleselbehtft  für  lias  JUir  1866. 


Cftp. 


Elnnafame 


Thlr.  Säg.  Pf. 


lU. 


An  Beatflod  aqs  dem  Jahre  1B65    *...... 

Aq  Einnahme-RcHtGit  . 

An    Bfljtrigcn   der  Mitglieder.    . 

Vom   Verkauf  der  ZeiUchHft: 

Durch  die   Orssk nasche  BuchhAndlung     .    .    .    . 

Von  iiea«ti  MitgUedern  für  riickUegeude  Jahr- 
g»Tige .    .    ,  \    .    ,    . 

Vom  Verkauf  voii  Abhandlungen  ,  <  .  ,  ^  , 
An  exlraordintiren  EmnahmtsD  ......... 


4d4 

8h5 


Somuie  oller  Einnahmen 

Au0gahe 

An  Vor^chüi^OTt  und  Aufgabe- Resten  ....*. 
Für  H&)üQsgfthe  von  Schriften  und  Karten: 
Für  die  Zeiuchrift: 

ft.  Druck,  Papier,   Heften     *  477  ThK  18  Sg.  -Ff 

b.  Kapfcrtofetn,     Lithogra- 

phieen  etc ♦  119    ^,      18  „     b  .^ 


1361    8 


i. 

;?. 

II, 

^ 

UL 

1 
2, 

IV. 



i 

2 

V. 

_ 

VI. 

^ 

Für  den  Druck  von  AbhandJangen 

Für  die  Karle  von  Deuttehland    .......    ^ 

Für  die  allgemeine  VerEammlung     ,<,«,.,, 

Für  Lokale  tn   Berlin : 

Für   Beleuchtung,  Heijtung  etc    *   .    5  Thl.  10  Sg 
Für  6lc  Bibliothek 'i(»    n        1  ^ 


An  sonstigen  Auegaben: 

Au  8<*hrcib-  und  Zeichnen* Arbeiten    i  ThU  iHBg 
An  Porto,  Botenlohn  etc.    .    .    .    .  93     „       2  ,, 

An  en^traordinaren  Ausgaben    .    * 

Zum  DeckungBbndt    .......    ^   ...   ^    . 


597 


31 


93 


Summe  aller  Än»gaben 
Schlnss-Balance. 
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It 


20 


Die  Einnahme  beträgt  1061  Thlr.  8  Sgr.  6  Pf. 
Die  Ausgabe  dagegen     722     „       7    „    6   ,, 
Bleibt  Besund     639  Thlr.   1  8gr.  -  Pf., 
welcher  in  das  Jahr  1867  &bernommen  worden  ist. 
Berlin,  den  1.  Juli  1867. 

Dr.  Fb.  Tamnau,  Schatzmeister  der  Gesellschaft. 

Revidirt  und  richtig  befunden.    , 

Frankfurt  a.  M.,  den  *20.  September  1867. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung. 
Ad.  Lasard.     Otto  H.  Baanot. 
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ß.  Briefliche  Mittheilongen. 


Herr  E.  Becker  an  Herrn  G.  Rose. 

Breslau,  den  14.  October  1867. 

Auf  einer  geogDostischeD  Excursion,  die  ich  am  4.  iMti 
in  Gesellschaft  des  Herrn  Wbbskt  nach  den  Granitbruchen  I 
Striegau  unternahm,  hatte  ich  das  Gluck,  in  dem  UrbansciM 
Bruche,  der  zwischen  Pilgramshain  und  Striegau  ungefähr  jSton 
von  der  Stadt  entfernt  gelegen  ist,  Beryll  zu  finden, 
kam  in  einer  Höhlung  des  Granits  vor,  deren  Winde  aassei 
mit  Epidot,  Quarz-  und  Feldspathkrystallen  ausgekleidet  w& 
Um  den  Beryll,  der  weingelb  gefärbt  ist,  hatte  sich,  ihn  i 
hüllend,  Desmin  gelagert.  Beim  Ablosen  des  Desmins  von  j 
ner  Unterlage  brechen  auch  die  Berylle  ab,  so  dass  die  Eodi^ 
mit  der  Basis  im  Desmin  steckt,  die  Bruchflächen  dagegen  sie 
an  der  Oberfläche  zeigen.  Die  meisten  Berylle  wurden  bei  da 
Auswaschen  des  Grandes  gefunden ,  der  bei  dem  Oe^nen  <* 
Höhlung  herausgefallen  war.  Die  Krystalle  sind  durchschnitUid 
5 — 6  Mm.  lang  und  2 — 3  Mm.  dick;  die  grössten  sind  nngefilj 
von  doppelter  Länge  und  Dicke  und  befinden  sich  an  einem  tqI 
Herrn  Websey  dem  hiesigen  mineralogischen  Museum  gescheol 
ten  Stücke.  Die  Kry stallform  anlangend,  so  erinnert  sie&nc' 
Vorkommen  von  Elba :  es  herrscheu  die  Basis  P=  ( x;  a:  x:a:  x«:' 
und  die  erste  Säule  M=-^{a:aicx>a:ooc);  beide  Formen  tt 
glänzend  glatte  Flächen.  Die  dreiflächigen  Ecken  sind  dor( 
2  matte  Dihexaeder  zweiter  Ordnung  abgestumpft.  Die  Messi 
gen,  welche  Herr  Webskt  auf  einem  beweglichen  Mikroskoptisei 
mit  Anwendung  eines  Fadenkreuzes  anstellte,  ergaben  den  Will 
kel  zwischen  P  und  dem  spitzeren  Dihexa^'der  aiPia  =  144  Ort 
30  Minuten  und  den  Winkel  zwischen  P  und  dem  stumpfere'nT 
hexaeder  ai  P/a  =  163  Grad  50  Minuten.  Hieraus  ergiebt  sich  l 
Zugrundelegung  der  Kokscharowschen  Axen :  c:a  =  0,498860: 
für  a  die  Hauptaxe  =  1,4298  oder  =r  y,  für  a  die  Haopti 
=  0,58111  oder  =  |.  Ich  fand,  indem  ich  am  Reflexion sgoni 
meter  das  Auftreten  des  Lichtschimmers  zunächst  der  Ka 
maass,  P/a  :=  144  Grad  2  Minuten,  wonach  die  Hauptaxe 
der  Entfernung  1,455  geschnitten  würde.  Es  weist  aber 
Vergleichung  der  beiden  Hauptaxenschnitte  daraufhin,  dass  wo 
a  jc  zur  Hauptaxe  habe.  Demnach  ist  a  =  (2a:a:2ai^e) 
a={2a:a:2a:  fc).  Das  Dihexaeder  a  findet  sich  in  Des  CloissaQX|| 
manuel  de  min^ralogie,  I,  p.  364  aufgeführt,  und  zwar  ist  dai4 
selbst  P,a=  144  Grad  31  Minuten  angegeben,  a' dagegen  ist  oet»: 
Ausserdem  tritt  noch  an  einem  mir  gehörigen  Krystalle  ^^ 
zweite  Säule  n  =  (2a  :  a  :  2a :  ooc)  als  glänzend  glatte,  weM;- 
zwar  schmalcf  Abstumpfaog  der  Kanten  von  M  auf. 
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Der  Querdurchschnitt  eines  solchen  Krjstallnädelchens  stellt 
ein   ungeheuer  winziges,  rundliches  Figürchen  dar. 

Um  diese  mikroskopischen  nadel-  oder  stachelförmigen,  in 
den  meisten  naturlichen  (auch  künstlichen)  Gläsern  überaus 
weit  verbreiteten,  wohlcharakterisirten  Kryställchen  in  der  Folge 
kurz  zu  bezeichnen,  sei  dafür  der  Name  Bei  onit  (von  ßsXovY], 
die  Nadel)  gewählt,  der  sich  lediglich  an  ihre  Gestalt  anknüpft; 
durch  diesen  gemeinsamen  Namen  soll  übrigens  nicht  angedeutet 
werden,  dass  dieselben  überall,  z.  B.  io  den  kieselsäurereichen 
sowohl,  hIs  in  den  kieselsäureärmeren  Gesteinen  nun  auch  anter 
einander  in  ihrer  Substanz  übereinstimmen.  Zu  Vermuthungen 
über  die  eigentliche  Natur  derselben  wird  sich  später  Anlass 
bieten,  nachdem  die  sämmtlicben  Verhältnisse  derselben  aus- 
führlicher berührt  sind. 

Die  Belonite  sind  eigentlich  farblos  und  wasserhell,  wie 
man  deutlich  gewahrt,  wenn  sie  in  farblosen,  dünnen  Schichten 
von  Obsidianglas ,  oder,  wie  dies  so  häufig  der  Fall,  in  der 
ebenfalls  farblosen  Masse  der  ausgeschiedenen  grösseren  Feld- 
spathkrjstalle  eingewachsen  sind;  in  den  graulich,  gelblich, 
bräunlich,  grünlich  gefärbten  Gläsern  scheinen  sie  gleichfalls 
stets  diese  Farben  als  eigenthümlicb  zu  besitzen,  was  aber  wohl 
nur  daher  kommt,  weil  die  farbige  Glasmasse  dieselben  bedeckt 
und  verschleiert  oder  als  Untergrund  für  dieselben  dient,  so 
dass  sie  ihre  Farblosigkeit  dieser  vorwaltenden  Masse  gegen- 
über nicht  geltend  machen  können.  Vio  die  Schlifife  solcher 
farbigen  Gläser  an  den  Rändern  vorr^ugsweisc  dünn  sind  und 
die  Substanz  somit  lichter  wird,  da  scheinen  auch  allemal  die 
eingewachsenen  Belonite  lichter  zu  sein.  Nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  sind  die  Belonite  wirklich  etwas  grünlichgelb  oder  grün- 
lichgrau angehaucht« 

Die  Belonite  sind,  wie  angeführt,  in  ihrer  gewöhnlichen 
und  normalen  Ausbildungsweise  einfache  nadeiförmige,  gerad- 
linige, an  beiden  Enden  stampf  abgestutzte  Gebilde.  Mitunter 
sind  die  gewöhnlichen  Belonite  an  einem  oder  an  beiden  Enden 
etwas  keulenförmig  verdickt,  oder  ihre  Seitenränder  zeigen  eine 
deutliche  Einbuchtung,  die  oft  so  zu  sagen  bis  zu  einer  Ein- 
schnürung geht  (Taf.  XIII.  Fig.  1).  Neben  diesen  bemerkt 
man  in  den  Gläsern  und  Halbgläsern  noch  andere  Gebilde, 
welche,  wenn,  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  abweichende  For- 
men darzustellen  scbeioen,   dennoch,    wie  9ich  aus  einer  Ver- 
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gleichang  sehr  vieler  Präparate  ergiebt,  darch  ganz  allmilige 
Uebergänge  mit  den  normal  gestalteten  Beloniten  CDsaromen- 
bangen  und  sich  gewissermaassen  aus  denselben  heraus  ent- 
wickeln. Dann  und  wann  spitzt  sich  das  eioe  oder  andere 
Ende  ^er  Belonite  bald  rascher,  bald  langsamer  pfriemeafömiig 
zu,  und  damit  stehen  nadeiförmige  Krystalle  in  offenbarer  Vc^ 
binduug,  welche  an  beiden  Enden  ganz  allmälig  spits  sulaofen 
(Taf.  Xlll.  Fig.  2).  In  anderen  Fällen  theilt  sich'  ein  Bdonit 
an  einem  oder  an  beiden  Enden  in  zwei  etwas  divergireode 
Zweige,  und  damit  hängen  dann  wohl  jene  sehr  oft  sieh  finden- 
den ,  beiderseits  in .  zwei  gabelförmige  Spitzen  ausgezogeoeo 
(Zwillings-?)  Krjstalle  zusammen  (Taf.  XIII.  Fig.  3);  jene 
Dichotomie  findet  übrigens  nur  bei  den  grosseren  Beloniten 
statt  und  die  spitz  gabelförmigen  Gestalten  erreichen  in  der 
Regel  eine  die  der  gewohnlichen  Belonite  übersteigende  Grösse. 
Sie  stimmen,  wie  es  scheint,  u.  a.  vollkommen  mit  jenen 
schon  dem  blossen  Auge  erkennbaren  uberein,  welche  Lbtdolt 
als  Ausscheidungen  ans  einem  künstlichen  Olasfluss  fand  und 
abbildete  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  VIII.  1852.  265).  End- 
lich bieten  sich  oftmals  breitere  Krystalle  dar,  deren  beide  En- 
den auf  das  Willkuhrlichste  eingesägt,  oft  förmlich  ruinenartig 
beschauen  sind.  Diese  Gebilde  scheinen  auch  nichts  Anderes 
zu  sein  als  grössere,  unvollkommen  kry stall isirte  Belonite; 
denn  selbst  bei  kleinen  bemerkt  man  oft  eine  feine  Zersägang 
oder  Aussackung  der  beiden  Enden,  und  es  lassen  sich  alle 
Uebergänge  zwischen  diesen  und  den  grösseren  nnd  breiteren 
Krystallen  verfolgen  (Taf.  XIII.  Fig.  4).  Jedenfalls  sind  diese 
an  den  Enden  ruinenähnlichen  Krystalle  nicht  als  Bruchstücke, 
sondern  wie  die  später  zu  erwähnenden  ganz  analog  sich  ver- 
haltenden Eisenglanztäfelchen  als  gestörte  krüppelartige  Bil- 
dungen zu  betrachten.  In  ihrer  Farblosigkeit  stimmen  sowohl 
die  pfrienienförmig,  als  die  gabelförmig  und  die  roinenartig 
ausgebildeten  Krystalle  mit  den  äcbten  Beloniten  überein. 

Sowohl  von  den  in  gewöhnlicher  Weise  gestalteten  Belo- 
niten, als  von  den  spitz-pfriemenförmigen,  als  von  den  gabel- 
förmigen Gebilden  finden  sich  mitunter  drei,  vier  oder  mehr, 
meist  kurze  und  kleine  Individuen  zu  zierlichen  sternförmigen 
Aggregaten  mit  einander  verbunden  (Taf.  XIII.  Fig.  5).  Eine 
andere,  zumal  bei  den  langen  und  dünnen  Beloniten  bisweilen 
zu  beobachtende  Erscheinung  ist  es,    dass  dieselben  gewiss«^ 
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maassen  in  mehrere  hinter  einander  liegende  Glieder  aufgelost 
sind  (Taf.  XIII.  Fig.  6);  dabei  werden  oft  die  letzten  Glieder 
eines  Endes  allmälig  dünner,  so  dass  das  Ganze  spitz  zuläuft, 
oder  die  Glieder  sind  nicht  geradlinig,  sondern  nach  einer 
etwas  gekrümmten  Linie  hinter  einander  gereiht;  mitunter  ist 
wohl  auch  bei  einer  geraden  Reibung  einmal  ein  Oliedchen 
etwas  aus  der  Ordnung  gerückt  (Taf.  XIII.  Fig.  6).  Gewöhn- 
liche, solide,  einfach  gekrümmte  Belonite  geboren  zu  den  Aus- 
nahmen und  in  manchen  Gläsern  finden  sich  neben  Tausenden 
von  geraden  und  schlanken  nur  wenigemal  auch  einige,  welche 
eine  deutliche  Krümmung  besitzen.  In  spärlichen  anderen, 
s.  6.  Obsidian  von  S.  Miguel  (Azoren),  ungarischen  Perliten 
kommen  aber  merkwürdig  gekrümmte  Gebilde  vor,  welche 
höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  Belonite  sind;  bald  sind  sie 
hier  nur  leicht  gebogen,  bald  hakenförmig,  bald  iS  förmig,  bald 
so  stark  gekrümmt,  dass  sie  fast  einen  Kreis  schliessen,  oder 
selbst  schleifenartig  gewunden  (Taf.  XIII.  Fig.  7).  Nur  sehr 
wenige  dieser  farblosen  Ausscheidungen  stellen  fast  voll- 
kommen gerade  gezogene  Nädelchen  dar,  die  bloss  wenig  ge- 
bogenen weisen  aber  darauf  hin,  dass  diese  seltsamen  Körper 
wohl  nichts  Anderes  sind  als  krumme  Belonite,  da  ein  voll- 
kommener Uebergang  zwischen  jenen  und  den  fast  kreisförmig 
geringelten  besteht.  lo  noch  anderen  Fällen  sind  solche  schlei- 
fenförmig  gewundenen  Gebilde  zu  mehreren  mit  einem  Ende 
vereinigt,  während  die  anderen  Enden  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen rankenähnlich  geschweift  sind. 

In  den  natürlichen  Gläsern  sind  die  Belonite  ausserordent- 
lich unregelmässig  vertheilt;  streckenweise  sind  dieselben  ganz 
frei  von  ihnen,  dann  erscheinen  Stellen,  wo  nur  ganz  verein- 
zelte Belonite  in  der  Glasmasse  gewissermaassen  umherschwim- 
men, dann  wieder  solche,  wo  sich  förmliche  Schwärme  oder 
Ströme  von  bald  streng  parallel,  bald  richtungslos  und  in  wil- 
der Unordnung  kreuz  und  quer  gelagerten,  aber  immer  ausser- 
ordentlich dicht  zusammengeschaarten  Beloniten  durch  das  Glas 
hindurchziehen.  Dann  und  wann  verlaufen  zwei  solcher  aus 
den  winzigsten  Beloniten  bestehender  Stränge  unmittelbar  ne- 
ben einander,  und  in  jedem  derselben  zeigen  die  Krystalle  eine 
ganz  abweichende  Gruppirung  (z.  B.  im  einen  Parailelismus, 
im  anderen  regellose  Vertheilung) ,  so  dass  die  des  einen  und 
die   des  anderen    unter  einem  Winkel  zasammenstossen.     Bis- 
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weilen  erscheint  auch  eine  dem  Garben*  oder  Pächerartigeu  ge- 
näherte oder  selbst  dem  Blumigblätterigen  ähnelnde  Groppi- 
rung  dieser  mikroskopischen  Kryställcben,  wie  sie  im  GroMO 
so  häufig  in  künstlich  entglasten  Schlacken  sich  zu  erkeona 
giebt,  und  wie  sie  das  sogenannte  RfiAUMUB^sche  Porcellan  ebea- 
falls  aufweist.  Die  Beloniteuströme  sind  oft  wellig  hin-  ood 
hergewunden^  oft  plötzlich  und  mehrfach  hinter  einander  fcharf 
gestaucht  und  gewissermaassen  geknickt,  was  nameotlicb  bei 
denjenigen  deutlich  ist,  welche  aus  parallel  gestellten^ Belooit«! 
zusammengesetst  sind;  in  diesen  verändern  dann  mit  eioea 
Male  die  dicht  gedrängten  Kryställchen  unter  oft  sehr  spitzen 
Winkel  ihre  bisherige  Richtung.  Wo  ein  grosserer  Krjsull, 
z.  B.  von  Feldspath,  sei  er  mikroskopisch  oder  mit  bloaten 
Auge  erkennbar,  von  solchen  Belonitenschaaren  umzingelt  ist, 
da  sind  gewöhnlich  die  denselben  zunächst  umgebenden  Nadel- 
eben  deutlich  parallel  den  Rändern  des  grossem  Krjstalls  an- 
geordnet und  erst  in  einiger  Entfernung  von  demselben  erlas- 
sen sie  ihre  frühere  parallele  oder  ungeordnete  Grappirong 
wieder;  es  sieht  so  aus,  als  ob  der  Krystall  sie  bei  Seite  ge- 
schoben und  tangential  gestellt  habe.  Alle  diese  Verhältnisse 
(vergl.  z.  B.  Taf.  Xllf.  Fig.  11  und  Taf.  XIV.  Fig.  11)  deuteo 
auf  die  Fluctuationen ,  welche  in  der  erstarrenden  Glasmasse 
stattfanden  und  darauf^ hin,  dass  zu  einer  Zeit,  als  nicht  oor 
die  kleinen  Belonite  wenigstens  theilweise,  sondern  «ach  schoo 
grössere  Krystalle  ausgeschieden  waren,  in  dem  Glasmagniz 
noch  Verschiebungen  erfolgten.  Mit  dieser  Fluctoationsteztnr 
der  mehr  oder  weniger  vollkommen  glasigen  Gesteine  weist 
offenbar  diejenige  die  grösste  Aehnlichkeit  auf,  welche  ich  io 
vielen  Phonolithen  *)  (und  Basalten)  beobachtete,  wo  die  klein- 
sten leistenförmigen  Feldspathdurchscbnitte ,  während  sie  an- 
derswo im  richtungslosen  Gewirre  umherliegen,  auf  Strecken 
hin  parallel  neben  einander  gruppirt,  wo  solche  Strome  hin- 
und  hergewunden  sind,  oft  auch  fächerartig  auseinanderlaufen, 
wo  ferner  diese  Feldspathkr}'8tallzuge  oft  vor  grosseren  Sani- 
dinen,  Hornblende-  oder  Noseankrystallen  in  auffallender  Weise 
aufgestaucht  und  aus  ihrer  Richtung  gelenkt  sind,  oder  die  ein- 
zelnen   Kryställchen    sich    in   deutlich    tangentialer    Weise   um 


*)     Vergl.    die  Mittheilungen   über   die  mikroskopiiche   ZmainmeD- 
setsnng  der  Phonolithe,  PoGGBNOonrF's  Annalen  Bd.  CXXXJL  (iSti?). 
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dieselben  angeordnet  haben.  Zumal  bei  gekreuzten  Nicols 
offenbart  sich  diese  unzweifelhaft  analoge  mikroskopische 
Fluctuationstextur  der  krystallinischen  Gesteine  sehr  deutlich, 
und  es  scheint  gestattet,  aus  ihr  den  Schluss  abzuleiten,  dass 
dieselben  eine  übereinstimmende  Entstehungsweise  besitzen, 
wenigstens  dass  sie  aus  einem  ursprunglich  plastischen  Magma 
in  einem  ununterbrochenen  Act  festgeworden  sind,  und  dass  die 
zusammensetzenden  kleinsten  krystallinischen  Gemengtheile  ihre 
gegenseitige,  uranfangliche  Gruppirung  noch  nicht  verändert 
haben. 

Häufig  geben  sich  diese  stark  entglasten  Stelleo,  diese 
aus  Millionen  von  parallel  oder  regellos  gelagerten  Beloniten 
bestehenden  Bänder  bei  einer  Betrachtung  der  Dünnschliffe  mit 
der  Lupe  oder  mit  freiem  Auge  als  feine  trübe  Streifen  in  der 
sonst  vollkommen  durchsichtigen  Glashaut,  z.  B.  der  Obsidiaoe, 
zu  erkennen.  Die  Gesteinsplättchen  sind  nie  so  dünn  schleif- 
bar, dfcss  aie  nur  eine  Lage  solcher  Belonitchen  zeigten,  und 
es  heben  sich  daher  unter  dem  Mikroskop  beim  Drehen  der 
Mikrometerschraube  immer  neue  Krystalle  aus  der  durchsich-* 
tigen  Glasmasse  hervor,  oft  in  solchem  Gewimmel,  dass  es 
wirr  vor  Augen  wird.  Fluctuationserscheinnngen  werden  übri- 
gens auch  noch  durch  die  Aggregationsweise  anderer  mikrosko- 
pischer Gesteinselemente  hervorgebracht,  wovon  später  einige 
Beispiele  angeführt  werden. 

Die  ganz  kleinen  Belonite  polarisiren  das  Licht  nicht,  die 
grosseren  thun  dies  in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Weise; 
dass  diese  Verschiedenheit  nur  in  den  Dimensions Verhältnissen 
begründet  ist,  indem  die  ohne  Zweifel  an  sich  doppeltbrechen- 
den Gebilde,  wenn  sie  allzu  winzig  sind,  ihren  optischen  Cha- 
rakter durch  die  allseitig  umhüllende  und  bedeckende  Glas- 
masse hindurch  nicht  geltend  machen  können,  zeigt  sich  daran, 
dass  die  in  Spitzen  ausgezogenen  Belonite  nur  mit  ihrem  mitt- 
leren dickeren  Theil  polarisiren,  während  die  dünnen  Enden 
wirkungslos  sind.  Selbst  wenn  sehr  kleine  Belonite  massenhaft 
Zü  überaus  dichten  Strängen  zusammengewoben  sind,  polarisi- 
ren diese  nicht,  sondern  werden  bei  gekreuzten  Nicols  voll- 
kommen dunkel  und  unsichtbar. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  besprochenen  Beloniten  und 
den  mikroskopischen  gleichgestalteten  farblosen  Nädelchen, 
welche    in   ungeheurer  Verbreitung   in   den    Basalten,    Laven, 
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Phonolithen  ^.  s.  w.  anzutreffen  sind,  ist  so  gross,  dass  man 
alle  diese  Gebilde  wohl  identificiren  darf;  vielleicht  gehörea 
auch  jene  wasserklaren  mikroskopischen  lang-  oder  kurznadel- 
formigen  Kryställchen  hierher,  welche  die  Quarse  der  Granite, 
Felsitporphyre  oft  so  massenhaft  durchspicken. 

lieber  die  mineralogische  und  chemische  Natar  der  weit 
verbreiteten  Belonite  kann  vorderhand  nur  die  Vermatbong 
geäussert  werden,  dass  sie  feldspathähnliche  Gebilde  seien; 
namentlich  die  grosseren ,  die  durch  alle  Uebergänge  mit  dei 
kleinsten  verbunden  sind,  machen  einen  recht  feldspathartigen 
Eindruck.  *)  Andere ,  leider  kaum  je  sicher  zu  entscheidende 
Fragen  sind  es,  ob  diese  Entglasungsproducte  Oberhaupt  nach 
festen  chemischen  Proportionen  zusammengesetst  sind,  und 
mag  dies  der  Fall  sein  oder  nicht,  ob  die  aus  den  cbemiscb 
verschieden  beschaffenen  Gläsern  ausgeschiedenen  unter  sieh 
übereinstimmend  oder  von  einander  abweichend  constitnirt  sind. 

Ebenfalls  weit  verbreitet,  aber  dennoch  den  Beloniten  an 
Häufigkeit  bedeutend  nachstehend,  erscheinen  in  den  glasigen 
Gesteinen  lange  und  ausserordentlich  dünne  (bis  zu  0,0005  Mm.) 
Krystalle,  welche  einem  schwarzen  Haar  nberaas  äbnlich  sehen 
(Taf.  Xlll.  Fig.  8).  Die  meisten  sind  selbst  bei  stärkster  Vergrosse- 
rung  ganz  schwarz  und  ohne  eine  Spur  von  Pelluciditat,  manche 
andere  scheinen  dann  schwach  röthlichbraun  durch.  Die  Be- 
schaffenheit ihrer  Endiguug  ist  in  Folge  ihrer  grossen  Danne 
und  Impellucidität  nicht  deutlich  zu  beobachten.  Wegen  der 
eben  angedeuteten  Aehnlichkeit  seien  diese  Krjstalle  auf  des 
folgenden  Blättern  kurzweg  als  Trichite  bezeichnet.  Nament- 
lich wo  wasserklare,  vollkommen  pellucide  Belonite  und  die 
viel  dünneren,  schwarzen  und  opaken  Trichite  neben  einander 
in  demselben  Dünnschliff  liegen,  stellt  es  sich  überaus  deutlich 
heraus,  dass  Beide  ganz  grundverschiedene  Gebilde  sind.  Das« 
die  schwarze  Farbe  der  Trichite  nicht  von  ihrer  grossen  Dänoe 
herrührt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass,  wenn  auch  Belonite 
ebenso  schmal  werden,  sie  stets  bei  gehöriger  Vergrösserong 
deutlich  farblos  bleiben  und  umgekehrt  die  Trichite,  welche  die 
grosste  Dicke  erreichen,  deshalb  nicht  pellucider  werden. 

*)  Anm.  w&hr.  d.  Corr.  Die  Belonite  sowie  die  folgenden  Trichite 
würden  zu  den  von  meinem  Freunde  Vogelsang  mittlerweile  allgemein  ils 
Mikrolithe  bezeichneten  nadeiförmigen  mikroskopischen  Bestandtheilen  der 
Gesteine  gehören.    (Philos.  d.  Qeol.  139). 
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Noch  seltsamere  Krümmungen  and  Windungen,  als  sie  die 
oben  erwähnten  farblosen,  mit  gerade  gezogenen  Beloniten  im 
Zusammenhang  stehenden  Gebilde  aufweisen ,  zeigen  nun  in 
manchen  Obsidianen  die  schwarzen  Tricbite  (Taf.  XIII,  Fig.  8). 
Die  Krümmung  ist  bald  leichter,  bald  starker,  fast  ^  eines 
Kreises  beschreibend,  bald  schleifenformig,  selbst  nahezu 
8  ähnlich.  Manche  Trichite  sind  unter  scharfen  Winkeln  mehr- 
fach zickzackartig  oder  blitzähnlich  geknickt,  dann  wieder  ge- 
rade gezogen,  oder  einfach  krumm  gebogen,  auch  stellenweise 
»in  einzelne  hinter  einander  liegende  kurze  Glieder  (wie  auch 
bei  den  Beloniten  der  Fall)  aufgelöst,  dann  wieder  als  zusam- 
menhängender Strich  sich  fortsetzend.  So  absonderlich  ge- 
staltete, gewundene  und  verdrehte  Trichite  liegen  hier  isolirt 
in  der  Glasmasse,  dort  ist  eine  ganze  Menge  derselben  mit 
einem  Ende  verbunden,  während  die  anderen  £nden  nach  allen 
Richtungen  geschweift  sind.  Sehr  häufig  sind  dieselben  um 
V  ein  opakes,  dickes,  schwarzes  Korn,  wohl  Magneteisen,  ver- 
sammelt, und  es  zeigen  sich  Gestalten,  die  mit  einer  vielbeini- 
gen  Spinne  manche  Aehnlichkeit  haben;  mitunter  sind  auch 
noch  die  einzelnen  Haare  mit  kleinen  schwarzen  Kornchen 
besetzt  (vgl.  auch  Taf.  XIII,  Fig.  14).  Die  so  gewundenen 
Trichite  sind  übrigens  an  ihren  Enden  nicht  in  eine  Spitze 
aasgezogen,  sondern  endigen  plötzlich  mit  derselben  Dicke. 
Bei  sehr  starker  Vergrösserung  sieht  man,  dass  die  Seiten- 
ränder der  Trichite  bisweilen  etwas  fein  wellig  gewunden  sind. 
Diese  ungemein  sonderbaren  Gestaltungen  sind  bei  Gebilden, 
deren  Kry.stallnatur  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  recht  merk- 
würdig. Im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  die  Trichite  sich 
weit  mehr  in  farblosen  oder  ganz  licht  grauen  als  in  grünlichen 
Gläsern  finden.  Ihre  chemische  und  mineralogische  Natur 
muss  noch  unentschiedener  gelassen  werden  als  die  der  Belo- 
nite;  Hornblende  oder  Augit  in  mikroskopischer  Ausbildung 
können  sie  keinesfalls  sein,  da  diese  ganz  charakteristisch  an- 
ders sich  darstellen. 

Schwarze,  undurchscheinende ,  gewohnlich  unregelmässig 
begrenzte  Korner  von  mikroskopischen,  aber  sehr  wechselnden 
Dimensionen,  vollkommen  ähnlich  denen,  welche  in  Laven, 
Basalten,  Phonolithen  u.  s.  w.  liegen  und  aus  dem  Pulver 
dieser  Gesteine  durch  den  Magnetstab,  sowie  durch  Salzsäure 
entfernt  werden,  sind   sowohl  in  den   Glasmassen  selbst,   als 


746 

aoch  in  den  aus' letztem  ausgeschiedenen  Krystallen  (z.  B.  Feld- 
spatben) eingeschlossen  und  können  wohl  far  nichts  Anderes 
als  für  Magneteisen  gehalten  werden. 

Wenn  auch  nicht  in  grosser  Menge,  dann  doch  in  weiter 
Verbreitung  sind  in  Gläsern  (zumal  Obsidianen  and  Perliteo) 
mikroskopische  dünne  sechsseitige  Täfelchen  eingewachsen,  too 
denen  die  grösseren  und  dünneren  schmuzig  graulichgrön  oder 
gclblichgrün  gefärbt  und  dabei  durchscheinend  sind.  Die  Fi- 
guren, welche  dieselben  darbieten  (vgl.  Taf.  XIII,  Fig.  9),  sind 
bald  ganz  regelmässige  Sechsecke,  bald  wiegen  bei  den  Sechi-. 
ecken  zwei  parallele  Seiten  stark  vor,  die  beiden  anderen  Sei- 
tenpaare sind  aber  noch  im  Gleichgewicht  (wodurch  eine  den 
rhombischen  System  ähnliche  Figur  entsteht),  bald  besitzen  alle 
drei  Seitenpaare  anter  einander  abweichende  Länge  (wodorck 
eine  dem  Monoklinen  entsprechende  Gestalt  hervorgerufen  wird); 
letzteres  gebt  so  weit,  dass  ein  Seitenpaar  derart  kurz  nod 
klein  wird,  dass  man  es  kaum  zu  sehen  vermag  und  das  Blätt- 
chen, indem  es  bei  schwacher  Vergrosserung  wie  ein  verscho- 
bener Rhombus  erscheint,  erst  bei  stärkerer  die  beiden  kür- 
zesten Seiten  darbietet.  Daneben  kommen  auch  Figuren  vor, 
wo  alle  sechs  Seiten  des  Täfelcheus  verschiedene  Länge  auf- 
weisen. Alle  diese  Figuren  gehören  trotz  des  abweichendes 
Umrisses  zu  einander  und  ihre  Verschiedenheit  kommt  tbeils 
von  wirklich  verschiedener  Ausbildung,  theils  aber  auch  davon 
her,  dass,  wie  man  sich  durch  Drehen  der  Mikrometerschraube 
überzeugen  kann,  die  Täfelcben  unter  verschiedenen  Winkeln 
geneigt  im  Glase  stecken  und  so  die  Verticalansicht  andere 
Bilder  liefert.  Alle  bis  jetzt  erwähnten  Formen  sind  aber  noch 
ganz  geradrandige  Krystalle;  mitunter  sind  indessen  auch  die 
Ränder  nicht  gerade  gezogen,  sondern  zum  Theil  ansgebuchtet, 
auf  das  Verschiedenartigste,  oft  in  überaus  grosser  Feinheit 
und  Zartheit  ausgezackt,  ausgesägt,  ausgefranzt,  während  andere 
Ränder  des  Täf eichen s  ganz  scharf  stetig  verlaufen.  Offenbar  hiit 
man  es  hier  mit  gestörten,  ganz  krüppelhaften  Bildungen  la 
thun  (vgl.  auch  Taf.  XIV,  Fig.  9).  Die  Farbe  derselben  ist, 
wie  erwähnt,  schmuzig  graulich-  oder  gelblichgrün  (ziemlich 
pellucid),  mitunter  auch  dunkel  grünlichbrann  (minder  pellocid). 
einige  sind  auch  fast  schwarz  (impellucid  oder  ganz  schwach 
an  den  Kanten  durchscheinend);  auch  ganz  schwarze  und  un- 
dorchiichtige,    vollkommen  gleichseitige  Dreiecke  geboren  ver- 
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muthlich  hierher.  Diese  Unterschiede  scheinen  von  der  ab- 
weichenden Dicke  der  Blättchen  herzurühren.  Schwarz  sind 
auch  lange  und  nadelformige  zusammen  vorkommende  Gebilde, 
welche  unzweifelhaft  auf  die  schmale  Kante  gestellte  Täfelchen 
sind,  die  dunkel  and  impellucid  aussehen  müssen,  da  sie  in 
dieser  Richtung  dickere  Substanz  darbieten. 

Diese  Täfelchen  liegen  bald  vereinzelt  im  Glas,  bald  sind 
ihrer  mehrere,  oft  sehr  zahlreiche  zusammengruppirt  und  über 
einander  geschichtet  (Taf.  XIII,  Fig.  9).  Die  Stellen,  wo  sie 
.einander  bedecken,  sind  dann  dunkeler  olivenfarbig  oder 
•chmuzig  grünlichbraun.  Sie  gehören  ofifenbar  zum  bexagonaleu 
System;  denn  die  grösseren,  vollkommen  horizontal  gelagerten 
weisen  Winkel  von  120  Grad  auf  und  werden  bei  gekreuzten 
Nicols  total  dunkel,  weshalb  sie  dann  von  dem  umhüllenden 
Glas  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Die  schief  gestellten 
bleiben  bei  gekreuzten  Nicols  natürlich  licht  und  farbig.  Der 
grosste  beobachtete  Durchmesser,  bei  den  Täfelchen  betrog 
0,045  Mm.,  die  grosste  Dünne  0,0017  Mm. ;  meistens  sind  sie 
aber  viel  kleiner,  gewohnlich  0,01  bis  0,02  Mm.  im  Durch- 
messer. 

Diese  Täfelchen  weisen  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  den 
mikroskopischen  Eisenglanztäfelchen  auf,  wie  sie  im  sogenann- 
ten Sonnenstein  (Oligoklas)  von  Tvedestrand  am  Christiania- 
Qord  (Much  bekanntlich  im  Carnallit)  vorkommen,  dass  ich  sie 
für  nichts  Anderes  als  für  Eisenglanz  halten  kann,  womit 
auch  das  optische  Verhalten  übereinstimmt.  Sämmtliche  er- 
wiLhnte  verschiedene*  Formen,  selbst  die  rudimentär  ausgebil- 
deten mit  den  zersägten  Kanten,  finden  sich  in  überraschend 
getreuer  Aehnlichkeit  in  den  vor  mir  liegenden  Donnschliffen 
des  Sonnensteins  wieder*).  Zwar  ist  die  Farbe  der  letzteren 
Gebilde  theilweise  etwas  anders,  bald  blutroth,  bald  orangegelb, 
bald  graolichgcJb,  aber  in  den  Sonneosteinen  kommen  auch 
grünlichgelbe  und  selbst  grünlichgraue  Täfeldien  vor,  dann 
Bmetk  hier  wieder  schwarze,  und  zwar  entweder  ganz  undorch- 


*)  Die  QaarskönMF,  welche  in  dem  SonneDstein  eiogewachaen  sind, 
enthalten  die  gr<VMte,  mir  bis  jetst  bekannte  Menge  von  FlÜMigkeitsein- 
schlüsaen  mit  beweglichen  Bläschen;  es  ist  wirklich  ein  wanderbares,' 
selbst  den  Laien  in  Erstaunen  setzendes  Schanspiel,  wie  in  den  Hunder- 
ten vom  Flfissigkeitseinschltssen,  welche  man  in  einem  Oesichtsfeld  über- 
sdiaut,  die  BliKhcn  in  fortwftlirend  wirbelodeni  Tant  sieh  nmherdrehen. 
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sichtige  (auch  hier  wieder  roitunter  als  vollkommen  gleichsei- 
tige Dreiecke  ausgebildet),  oder  wie  in  den  Gläsern  grönlich- 
braun  durchscheinende.  Dass  diese  Naancen*  hier  ndr  von  der 
verschiedenen  Dicke  der  Täfelchen  herrühren^  bat  schon  Schbbui 
ausgesprochen  (Poggbmdorpf's  Ann,  LXIV.  1845.  153).  Grio- 
lichgelbe  Täfelchen  erscheinen  neben  den  gewohnlichen  grao- 
lichgrunen  auch  in  manchen  Gläsern,  z.  B.  in  den  Perliten  voo 
der  Glashütte  bei  Schemnitz.  Einige  dieser  Täfelchen  sind 
indessen  möglicherweise  auch  Magnesiaglimmer. 

In  den  natürlichen  Gläsern  liegen  sehr  häufig  mikrosko- 
pische, aber  gewöhnlich  verhältnissmässig  grosse,  wohlbegrenzte 
Säulchen  von  bald  grasgrüner,  bald  etwas  dankler  graner,  stark 
pellucider  Substanz.  Es  kann  wohl  nur  die  Entscheidung 
dazwischen  schwanken,  ob  diese  Säulchen  Hornblende  oder 
Augit  sind,  aber  leider  ist  die  Kennzeichenlehre  der  mikro- 
skopischen Mineralien  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  diese 
Entscheidung  nicht  mit  Gewissheit  getroffen  werden  kann. 
Kleine  Hornblende-Individuen  werden  im  Durchschnitt  gewöhn- 
lich gerade  so  grün,  z.  B.  die  der  'Phonolithe,  kleine  Augite 
vorzugsweise  gelblichbraun,  z.  B.  die  der  Basalte,  häufig  aber 
gleichfalls  grün.  Auch  bilden  die  in  Rede  stehenden  Säulchen 
niemals  grössere,  mit  blossem  Auge  erkennbare  Individuen, 
deren  Gestalt  auf  den  richtigen  Weg  leiten  könnte.  In^s  Ge- 
wicht dürfte  vielleicht  fallen,  dass  in  den  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  mit  den  meisten  Gläsern  übereinstimmenden  sauren 
krystallinischen  Gesteinen  Hornblende  recht  häufig,  Aagit  sehr 
selten  ist.  Diese  grünen  Säulchen,  namentlich  die  dünneren, 
sind  bisweilen  an  einem  Ende  bogenförmig  gekrümmt;  die 
breiten  sind  mitunter  an  den  Enden  durch  gestörte  Krystalli- 
sation  förmlich  ruinenhaft  ausgebildet,  indem  sie  in  mehrere 
und  verschieden  lange  zackige  Spitzen  gewissermaassen  aos- 
gefranzt  erscheinen  (Taf.  XIH,  Fig.  10).  Dann  and  wann 
sind  die  Säulchen  auch  durch  Quersprünge  in  einzelne  kurze 
Glieder  getheilt.  Ueberaus  häufig  sind  die  schwarzen  Magnet- 
eisenkörnchen gerade  an  solche  grüne  Säulchen  angeheftet 
(wie  in  den  Phonolithen),  was  wohl  nicht  Zufall,  sondern  durch 
den  beiden  gemeinsamen  Eisengehalt  hervorgebracht  ist. 

Die  in  den  verschiedenen  glasigen  und  halbglasigen  Ge- 
steinen ^porphjrartig^  ausgeschiedenen  grösseren  Peldspath- 
kry stalle   bestehen    gewöhnlich  aus   farbloser   Substanz  and 
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stechen  bei  gekreo2ten  Nicols  scboofarbig  und  wobl  amgrenzt 
gegen  die  alsdann  vollkommen  dunkel  werdende  umgebende 
Glasmasse  ab.  Ihr  Durchschnitt  beweist,  dass  dieselben  keines- 
wegs überall  von  Krystallflächen  begrenzt  sind;  wenn  auch 
nicht  bezweifelt  werden  soll,  dass  manche  dieser  ganz  unregel- 
mässig endigenden  Peldspathkrjstalle  Bruchstucke  sind,  da 
durch  die  gewaltsamen  Pluctuationsvorgänge  des  Magmas, 
welche  die  Textur  deutlich  verkündet,  die  kaum  gebildeten 
grosseren  Krystalle  leicht  wieder  zerstückelt  werden  kqjinten, 
so  sind  doch  wohl  die  meisten  jener  Krystalle  krüppelhafte 
Gestalten,  gestörte  Bildungen,  deren  Analoga  sich  in  den  un- 
vollkommenen Eisenglaiizblättchen,  den  ruinenartigen  Beloniten 
wiederfinden.  Von  diesen  Feldspathkrystallen  ist  ein  Th^l 
jedenfalls  triklin,  wie  ihre  im  polarisirten  Licht  zu  beobach- 
tende Zusammensetzung  aus  zahlreichen  schmalen  (oft  nur 
0,001  Mm.  breiten)  und  verschieden  gefärbten  Lamellen  ergiebt, 
welche  oft  ein  prachtvolles  Bild  liefern.  Da  es,  um  diese  Er- 
scheinung zu  zeigen,  nur  nothwendig  ist,  dass  die  Schliffebene 
mit  der  Längsfläche  M  der  triklinen  polysynthetischen  Krystalle 
irgend  einen  Winkel  bildet,  weitaus  die  meisten  Durchschnitte 
dieser  Feldspathkrystiille  aber  im  polarisirten  Licht  nur  ein- 
farbig sind,  so  scheint  in  den  Gläsern  allerdings  in  der  Regel 
der  orthoklastische  Sanidin  der  vorwiegende  Feldspath  zu 
sein.  Jedenfalls  lehren  aber  das  polarisirte  Licht  und  das 
Mikroskop,  dass  trikliue  Feldspathe  in  den  verschiedensten 
Glasgesteinen,  in  Obsidianen,  Bimssteinen)  Perliten,  Pechstei- 
nen, bedeutend  verbreiteter  sind,  als  man  bisher  glaubte,  da 
sie  nur  selten  in  einem  Dünnschliff  derselben  gänzlich  ver- 
misst  werden,  bald  als  selbstständige  Krystalle,  bald  in  Ver- 
wachsung mit  Sanidin.  Von  jener  Farbenerscheinung,  welche 
die  lamellaren  triklinen  Feldspathe  darbieten,  ist  übrigens  die- 
jenige der  Carlsbader  SanidinzwiUinge  scharf  und  leicht  zu 
unterscheiden. 

Ueberaus  häufig  enthalten  die  grosseren  und  kleineren 
Feldspathkrystalle  glasige  oder  zum  Theil  ebenfalls  entglaste 
Partikel  in  sich  eingeschlossen,  welche  in  sehr  deutlich  ersicht- 
licher Weise  aus  der  umgebenden  Masse  herstammen  und  bei 
der  Ausscheidung  der  Krystalle  aus  dem  Glasfluss  von  diesen 
umhüllt  wurden,  gerade  so  wie  Kochsalz würfel  und  Alaun- 
okta§der  Theile  der  Lösung  einschliessen,  aas  welcher  sie  ge- 

Z«ito.  d.  D.  {Ml.  Ges.  XIX.  4 .  50 
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wachsen  sind.  Auf  das  Verschiedenste,  aber  gewohDlich  nud- 
Hch  gestaltet,  stimmen  diese  isoUrten  GJaseinscUosse  in  ihm 
Farbe  stets  mit  deijenigen  der  den  Krjstall  amgebcDden  glan- 
gen  Masse  überein;  wo  diese  farblos,  graa,  bräunlich,  gröoKck 
ist,  da  sind  jene  ebenso  beschaffen.  Dieser  Umstand  ist  ei 
gerade,  wodmrch  auf  das  Klarste  dargethao  wird,  daaa  der  Feld- 
spath  sich  aus  dieser  Glasmasse  ausgeschieden  hat  mrf 
nicht  etwa  ein  Rest  eingeschmolzener  feldspalbfabrender  Ge- 
steine oder  zusammengeschmolzener  feldapath fahrender  Tdk^ 
Aschen  und  Sande  ist,  deren  Feldspathe  etwa  schon  Glaspar 
tilsel  enthalten  hätten.  Sei  es  daroh  die  Contraotion  dei 
Glases,  sei  es  durch  Mitfortreissen  eines  Gases  seigC  sieh  io 
ihnen  fast  stets  ein  dunkel  umrandetes  und  natnrlioberweise  un- 
bewegliches Bläschen  oder  auch  m^rere  derselben  (Tgl.  z.  E 
Taf.XIII,  Fig.22,23,24,  Taf.XIV,  Fig.5,12  u.s.w.).  üeberdie 
Kriterien,  durch  welche  man  derlei  Glaseinschlusse  von  FlSssif- 
keitseinscblussen  unterscheiden  kann,  vergl.  Neues  Jahrb.  fir 
Miner.  1866.  S.780*).  Bald  bestehen  die  Einschlisse  am  toU- 


*)  Die  mit  BlMchen  versehenen  FliusigkeitMintohHkMa  und  die  all 
Bläschen  Tersehenen  Glaseinschlüsse  lassen  sich  nnler  Anderem  achos  ve^ 
trefflich  darch  die  Contoaren  sowohl  der  Einschlüsse  seihst,  sJa  der  Büs- 
chen von  einander  unterscheiden  Die  Bandhegrensungen  der  Flfisrig- 
keitseinsc^falfisse  erscheinen  im  durchfallenden  Licht  siemlich  hreit  aad 
dunkel,  die  der  Glaseinschlüsse  indess  sehmal  und  fein;  das  Vlischen  d« 
FlüssigkeiMeinschlüsse  scheint  dagegen  sehr  sohmal  umrandet  nn  Vsr- 
gleich  mit  demjenigen  der  Glaseinsehlüsse,  welches  aus  einar  hreiten  dn- 
kelen  Zone  mit  einem  kleinen  lichten  centralen  Fleck  heateht.  Es  rfibit 
dieses  abweichende  Aussehen  von  der  verschiedenen  Brechung  her,  wel^ 
das  Licht  beim  Durchgang  durch  zwei  benachbarte  verschiedene  Medies 
erleidet.     Ist  der  Brechungsexponent 

des  luftleeren  Baumes  1^  (Bl&schan), 

des  Quarzes  1,547, 

des  Feldspaths  1,536, 

der  Glaseinschlüsse  1,488  (angenommen  Obsidian), 

der  Flüssigkeitseinschlüsse  1,336  (angenommen  Waaser), 
so  ist  es  offenbar,  dass  s  B.  ein  im  Quarz  liegender  FlIissigkeitsetB- 
schluss  viel  breiter  umrandet  ausseben  moss  als  ein  im  Fcldapatli  He- 
gender Glaseinscblnss;  denn  im  ersten  Falle  betrigt  die  Differenz  der 
Brechungsexponenten  beider  Medien  0,211,  im  zweiten  Falle  nur  0,056 
(^unterschied  0,153).  Ebenso  müssen  "die  in  den  Flüssigkeitaeinschlüsssa 
enthaltenen  Bl&schen  lichter  umrandet  erscheinen  ala  die  in  den  Glas- 
einschlüssen;  denn  bei  ersteren  betragt  die  Diff^rens  der  Brechongsez- 
ponenten   von  Wasser  und  Infüeerem  Rosm  0,336,  bei  lelataroB  die  foa 
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kommeneiD  Glas,  bald  haben  sieb,  ganz  analog  wie  in  der 
glasigen  Grandmasse,  nur  vereinzelte  Kryställchen  darin  aus- 
geschieden, bald  sind  sie  durch  sehr  zahlreiche  und  innig  durch- 
einander gewirrte  Krystailchen  sehr  stark  entglast;  im  letzte- 
ren Falle  fehlen  sehr  häufig  die  Bläschen.  Zahlreiche  andere 
eigenthumliche  Verhältnisse  dieser  höchst  beachtenswerthen 
Gebilde  werden  später  ihre  Besprechung  finden.  Die  Glas- 
einschlusse  sind  so  charakteristisch,  dass  man  sie,  wo 
immer  sie  sich  darbieten,  nie  verkennea  wird.  Sie  erschei- 
nen nun  auch  in  Mineralien  solcher  Gesteine  (z.  B.  Augiten, 
Feldspathen,  Leneiten,  Olivinen  von  Laven  und  Basalten,  den 
Hornblenden  von  PhonoliChen,  den  Quarzen  und  Feldspathen 
von  Quarztrachyten),  welche  gänzlich  oder  fast  gänzlich  kry- 
stallinisdi  sind,  wo  also  diejenige  mit  ihnen  identische  Substanz, 
•welche  die  Hauptmasse  der  Gläser  bildet,  und  von  welcher  sie 
^b«rstamni«n,  nicht  oder  nur  spärlicji  als  solche  vorhanden  ist, 
aoodern  zur  Ausscheidung  von  Krjratallen  verbraucht  wurde. 
Hier  verweisen  uns  die  Olaseinsoblusse  darauf,  dass  diese 
Kristalle  aus  einem  Magma  entstanden  sind,  welches  unter 
anderen  Umstanden  zu  einer  Glassufostanz  sich  hätte  verfesti- 
fftn  können. 

Aus  der  umgebenden  Glasmasse  ziehen  sich  in  die  Masse 
4ler  Feldspathkrystalle  mitunter  kürzere  Glaskeile,  mitunter 
längere,  unförmlich  veräatelte  Glasarme  selbst  bis  in  die  Mitte 
der  Krystalle  hinein.  Auch  diese  Erscheinung  bekundet  auf 
<das  Deutlichste  die  Ausscheidung  der  Feldspathkrystalle  aus 
den  plastischen  Magma  der  ringaom  befindlichen  Masse.  Be- 
lonite  und  Magneteisenkörner  sind  ebenfalls  häufig  als  Einwach- 
sungen in  den  Fei dspathkry stallen  der  Glasgesteine  zu  beob- 
aehten.  Ueber  die  im  Feldspath  eingewachsenen  mikroskopischen 
Quarskrystalle  vergleiche  die  spätere  specielle  Beschreibung. 

Aueser  den  in  aämmtiichen  Gläsern  ausgeschiedenen  Feld- 


Qlat  und  laftleerem  Raam  0,448  (Unterschied  0,112).  AHe  Bläschen 
■ind  daher  an  sich  ancb  stets  viel  dankler  umrandet,  als  irgend  ein  Qlas- 
oder  Waasereinsefaloas  UeberaiMtimmend  mit  dem  gegenaeitigen  Ver- 
Wl^its  des  Unterschiedes  dieser  Differensen  ist  auch  für  die  Qlasein- 
ichlfisse  die  grössere  Schmalheit  d^r  &nsseren  Umrandung  charakteristii- 
■cher  als  die  grössere  Dunkelheit  ihres  Bl&schens.  Für  den  Fall  einer 
Annahme  von  Gas  in  den  BllUchen  erleiden  diese  VerhUtnisse  kaum  eine 
Vertfcndernng. 

50» 
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spathen  sind  nameDtlich  noch  als  grossere  Krystalle  die  Mt- 
gnesiagl immer  in  den  PeHiten  uod  die  Qaarze  in  dei 
Pechsteinen  zu  erwähnen ;  letztere  erscheinen  durch  die  (ii 
der  Folge  beschriebenen)  von  ihnen.  nmhüUten  isolirien  Partikd 
des  benachbarten  Glases  besonders  wichtig^  da  diese  EiDschloM 
offen  erweisen,  dass  sich  Quarz  ans  einem  ursprnnglieh  ho- 
mogenen, später  zu  Glas  erstarrenden  Magma  aoszoscheida 
vermag. 

Mit  blossem  Auge  erkennbare  Sphaerolithe  sind  Im* 
kanntlich  häufig  in  glasigen  und  halbglasigen  Gesteinen  ein- 
gewachsen und  das  Mikroskop  weist  nach,  dass  sie,  in  grosser 
Kleiuheit  ausgebildet,  eine  noch  yiel  weitere  Verbreitang  bt 
sitzen. 

Ihr  dünner  Durchschnitt  lädst  gut  erkennen,  dass  sie  aas 
zusammengehäuften,  bald  fast  farblosen,  bald  graulichweisaen, 
bald  graulichgclbcn,  sehr  spitz  keilförmigen  KrjstalJ fasern  b^ 
stehen,  deren  Feinheit  kaum  mehr  zu  messen  ist.  In  den  gaai 
kleinen  mikroskopischen  Sphaerolithchen  sind  gewöhnlich  die 
Fäserchen  recht  regelmässig  excentrisch  gruppirt  (vgl.  Taf.  XIU, 
Fig.  14);  in  den  einigermaassen  grösseren  Sphaerolithen  e^ 
reichen  sie  aber  in  der  Regel  nicht  die  Länge  des  Radios  ob^ 
sind  dann  nicht  streng  excentrisch  angeordnet,  sondern  bildea 
von  einzelnen  Punkten  ausstrahlend  zahlreiche,  bald  längere, 
bald  kürzere  Büschel,  deren  Hanptrichtung  zwar  meist  ezoea- 
trisch  ist,  wobei  aber  die  Fasern  zweier  benachbarten  Bäscbd 
unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenstossen  (vgl.  Taf.  XIII, 
Fig.  19).  Eine  andere  regelmässige  Gruppirong  der  Sphaerolith- 
fasern  bildet  Taf.  XIII,  Fig.  16,  eine  andere  unregelmässigere  Mi- 
krostructur  Taf.XIV,Fig.  14  ab.  Oft  sind  die  Ausgangspunkte  der 
einzelneu  Büschel  und  die  Enden  der  Fasern  etwas  trüb,  die 
Mitten  der  Büschel  etwas  klarer,  oft  zeichnet  sich  aber  sock 
nur  die  Peripherie  durch  grössere  Trübheit  aus.  Die  grösseren 
Sphaerolithe  werden  übrigens  selbst  in  recht  dünnen  Schliffen 
nicht  sonderlich  pellucid.  Im  Centrum  findet  sich  wohl  nar 
bei  den  grösseren  ein  fremder  Körper  und  auch  hier  keines- 
wegs immer,  die  ganz  kleinen  mikroskopischen  Sphaerolithe 
scheinen  nie  damit  ausgestattet  zu  sein.  Als  solches  Centrun 
dient  gewöhnlich  ein  ungestaltetes  Feldspathkorn,  dessen  Rrj- 
stalHsation  offenbar  durch  die  allerseits  sich  ansetsenden  Fase^ 
büschel  gehemmt  wurde,  auch  wohl  in   viel  selteneren  Fälloi 
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ein  Haufwerk  schwarzer  Magneteisenkornchen.  Farblose  Feld- 
spathleisten  und  schwarze  Magneteisenkornchen  sind  zudem 
häufig  in  ganz  willkürlicher  Gruppirung  unregelmassig  in  den 
grösseren  Sphaerolithen  eingewachsen.  Die  grosseren  Sphae- 
rolithdurchschnitte  sind  oft  an  ihrer  Peripherie  noch  mit  einem 
besonderen,  etwas  dunkleren ,  nach  aussen  und  innen  abge- 
grenzten Rand  versehen ,  der  bei  den  kleineren  gewöhnlich 
fehlt.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  findet  sich  um  die  mikro- 
skopischen Sphaerolithdurchschnitte  jenseits  einer  dieselben  zu- 
nächst umgebenden  schmalen  Glaszone  noch  ein  concentrischer 
duoner  faseriger  Ring  (vgl.  Taf.  XIII,  Fig.  14).  Eine  eigent- 
liche concentrisch  -  schaalige  Strnctur,  wie  sie  bei  den  Perlit- 
körnern  so  ausgezeichnet  ist,  tritt  in  der  Regel  im  Inneren  der 
Sphaerolithe  unter  dem  Mikroskop  gar  nicht  hervor. 

Die  Sphaerolithe  polarisiren  immer  das  Licht,  die  klareren 
naturlich  besser  als  die  trüberen;  sind  die  fast  farblosen  in  fast 
farblosem  Glas  ausgeschieden,  so  kann  man  sie  im  gewöhn- 
lichen Licht  off  kaum  gut  unterscheiden,  bei  gekreuzten  Nicols 
treten  sie  aber,  indem  alle  ihre  Fäserchen  verschieden  farbig 
werden ,  prachtvoll  gegen  das  umgebende ,  alsdann  dunkel- 
schwarze Glas  hervor.  Ausser  den  eigentlichen  Sphaerolithen 
erscheinen  in  den  Glasgebilden  noch  andere  mehr  willkürliche, 
ganz  ordnungslose  ZusammenhSufungen  und  Ballungen  zarter 
krystallinischer  Fäserchen  und  Ranken.  Sphärolithartige  Aggre- 
gationen sind  auch  in  künstlichen  Glasmassen  nichts  Seltenes; 
vergl.  z,  B.  Vogblsatig  in  Poggbhd.  Ann.  CXXI.  S.  104.  Taf.  I, 
Fig.  14;  Letdolt  in  Sitzungsb.  d.  Wien.  Ak.  VIII.  S.  264.  In 
Iselle  südlich  vom  Simplon  kauft  man  Stücke  grünen  Glases 
mit  ausgezeichnet  hübschen  erbsendicken  borstigen  Sphaero- 
lithen, deren  Fasern  sich  nur  im  Centmm  berühren. 

Die  Fasern,  aus  welchen  die  Sphaerolithe  zusammenge- 
setzt sind,  scheinen  etwas  ganz  Anderes  zu  sein  als  die  nad ei- 
förmigen Belonite.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen,  welche 
aber  die  chemische  Zusammensetzung  der  natürlichen  Glas- 
massen und  der  zugehörigen,  darin  ausgeschiedenen  Sphaero- 
lithe angestellt  wurden,  muss  es  sehr  zweifelhaft  bleiben,  ob 
die  letzteren  eine  andere  chemische  Constitution  besitzen  wie 
die  ersteren,  und  wenn  dem  so  ist,  so  würden  die  Sphaerolithe 
nicht  nach  festen  chemischen  Verhältnissen  zusammenge. 
setzt  sein. 
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Obsidian. 

Der  Obdidian  iat  bekanntlich  die  eigentliche  Olaslava,  und 
seine  Masse  erweist  sich  aach  anter  dem  Mikroskope  wenig- 
stens weitaas  der  Hauptsache  nach  als  ein  äehtes  Glaa«  Oias- 
lieh  abgesehen  von  den  ^porphyrartigen*'  Obsidianen  hat  aber 
selbst  in  denjenigen,  auf  deren  aasgeieichnet  mosekeligerf  ho- 
mogen glasähnlicher  Bruchfläche  man  keine  Spur  einer  krystal* 
linischen  Ausscheidung  entdecken  kanui  die  mikroskopische 
Entglasung  begonnen.  Unter  den  zahlreichen  Obsidianen,  welche 
untersucht  wurden,  war  kein  einaiger,  welcher  dieselben  gäni- 
lich  vermissen  Hess.  Der  reinste  war  einer  von  Las  Atornillas 
in  Mexico.  Die  mikroskopischen  KrysCallbildungen  besteheo 
vorzugsweise  aus  Beloniten,  auch  aas  Trichiten,  Magneteiseo- 
körnern,  sechsseitigen  Täfelchen  (Bisenglanz  oder  Glimmer),  gra- 
uen Säulchen;  gleichfalls  erscheinen  Sphaerolithe  hier  and  da. 
Grossere  Feldspathkrystalle  sind  in  den  ächten  Obsidianen  sel- 
tener als  in  anderen  Glasgesteinen.  Die  dunkele  Farbe  des 
Obsidians  ist  bald  der  Glasmasse  eigenthumlich,  indem  diese 
selbst  in  sehr  dünnen  Plättchen  lichter  oder  dunkeler  graulieb, 
grünlich,  granlichblau,  gelblichbraun  ist,  wobei  mit  der  Dicke 
der  Flättchen  naturlich  auch  die  Farben  an  Dunkelheit  zuneh- 
men, bald  ist  aber  auch  die  Glasmasse  an  sich  farblos,  and 
ihre  dunkele  Farbe  wird  nur  durch  sehr  winzige  eingewach- 
sene fremde  Korper  hervorgebracht.  Ein  Obsidian  mag  noch 
so  schwarz  aussehen  und  noch  so  wenig  an  den  Kanten  durch- 
scheinend sein,  in  dünnen  Schliffen  wird  er  immer  mehr  oder 
weniger  pellucid.  Von  aussen  kann  man  es  einem  Obsidian 
nicht  im  Mindesten  ansehen,  wie  beschaffen  er  sich  unter  dem 
Mikroskop  erweisen  wird.  Vollkommen  glasähnliche  können 
dennoch  eine  Unzahl  von  mikroskopischen  Kryställchen  ent- 
halten, und  umgekehrt  können  ganz  matte  nur  spärliche  Ent- 
glasung wahrnehmen  lassen;  auch  die  stärkere  oder  schwächere 
Pellucidität  an  den  Kanten  ist  keineswegs  ein  Kriterium  fir 
den  geringeren  oder  grösseren  Grad  der  Entglasung.  Die 
Fluctuatiohserscheinungen,  welche  in  dem  Obsidianmagma  vor 
seiner  Erstarrung  stattfanden,  sprechen  sich  nicht  nur  durch 
die  Lagerung  der  kleinsten  Entglasungsprodukte  (vorzugsweise 
der  Belonite),  sondern  auch  durch  den  Verlauf  von  abweichend 
gefärbten   Glasschichten,  Glasstreifon,  Glasfäden  aus. 
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Bükroskopische  Poren  oder  Udhlungen  sind  im  Ganzen 
in  der  Obaidianmasse  nur  »eken  vorbanden,  wo  sie  aber  vor- 
kommen, in  angebeorer  Anzahl  aasgebildet.  Ihr  Umriss  ist 
entweder  randlich,  häufiger  noch  eiförmig  in  die  Lange  gezo- 
gen 01^  erscheint  sehr  breit  tmd  dunkel,  so  dass  in  der  Mitte 
nur  ein  kleiner  lichter  Punkt  oder  ein  schmaler  lichter  Strei- 
fen  übrig  bleibt.  Meistens  liegen  sie  zerstreut  durcheinander, 
nicht  haofenweise  zusammengedrängt,  aber  die  Längsaxen  der 
eiförmigen  sind  gewöholich  streng  parallel.  Es  sind  Poren, 
hervorgebracht  durch  die  fintwickelnng  von  Oasen  (wahrschein- 
lich Wasaerdampf),  vollkommen  analog  den  ebenso  gestalteten 
Blasen,  welche  sich  im  künstlichen  Glase  finden,  und  deren 
jede  schlechte  Fensterscheibe  zahlreiche  mit  blossem  Auge 
beobachtbare  enthält.  Manchmal  sind  diese  Poren  an  dem  einen 
Ende  etwas  sackförmig  erweitert,  an  dem  anderen  Ende  lang 
in  eine  Spitze  ausgezogen.  In  einigen  Obsidianen  ist  die  An- 
zahl dieser  Dampfporen  wahrhaft  erstaunlich.  In  dem  Obsi- 
dian  des  Lavastroms  Hrafntinnuhryggr  (Rabensteinrücken)  im 
nordöstlichen  Island  in  der  Umgegend  des  Mückensees  zählt 
man  an  manchen  Stellen  auf  einem  quadratischen  Raum,  der 
0,005  Mm.  Seitenlänge  bat,  20  nahezu  in  einer  Ebene  gele- 
gene Pampfporen,  was  für  den  GLaum  eines  Quadratmillimeters 
800000  Poren  ergeben  wurde.  Mitunter  auch  sind  die  Poren, 
von  denen  die  Mehrzahl  selbst  bei  starker  Yergrösserung  nur 
nadelstichgross  erscheint,  zu  Schichten  oder  Bändern  zusam- 
mengehänft,  und  man  kann  unter  dem  Mikroskop  durch  Her- 
aafschrauben  des  Präparats  gut  beobachten,  wie  diese  durch 
das  klare  Qlaa  desselben  hindurchsetzen.  Das  Maximum  er- 
reicht die  Porenentwickelung  naturlich  in  dem  später  zu  er- 
wähnenden Bimsstein. 

Eine  Flüssigkeit  enthaltende  Poren  scheinen  weder  in  der 
Obsidianglasmasse,  noch  in  den  daraus  ausgeschiedenen  grösse- 
ren Krystallen  vorzukommen,  sind  wenigstens  bis  jetzt  noch 
niemals  nachgewiesen  worden. 

Am  TindastüU,  einer  Felsenkette,  welche  in  den  Skaga- 
Qördr,  einen  Busen  des  Eismeers  an  der  isländischen  Nord- 
küste, hinabstürzt,  findet  sich  ein  schön  glasiger,  dunkel  grün- 
lichschwarzer, vollkommen  homogen  aussehender,  an  den  Kan- 
ten durchscheinender  Obsidian.  Beim  Dünnschleifen  desselben 
kommen  darin  lichtgraue  und  dunkelere,   bis  zu  2  Mm.  breite, 
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bräunliche  Streifen  sam  Vorschein,  welche,  mit  einander  ab- 
wechselnd, wellig  gewunden,  oft  unter  spitzen  Winkeln  geknickt 
sind;  unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man  auch  noch  ganz  wasser- 
klare, mit  den  anderen  gewundene  Streifen  von  grosser  Schmal- 
heit; diese  verschiedenartigen  Streifen  hängen  sowohl  mit  der 
Farbe,  als  mit  dem  Grade  dei:  Entglasung  zusammen.  Es  ist 
dieser  Obsidian  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  11)  durch  massenhafte 
Ausscheidung  ächter  Belonite  in  überaus  hohem  Maasse  ent- 
glast, wovon  man  allerdings  in  dem  Handstnck  auch  nicht  das 
Mindeste  gewahrt ;  sie  sind  verhältnissmässig  kurz,  die  längsten 
nur  0,009  Mm.  lang,  aber  fast  alle  gleich  dick  (0,002  Mm.}; 
von  Trichiten  zeigt  sich  hier  keine  Spur.  In  den,  wie  erwähnt, 
sehr  schmalen,  farblosen  Glasstreifen  liegen  nur  wenige  dieser 
Nädelchen,  und  zwar  gewöhnlich  kreuz  und  quer  umher;  in  den 
lichtgranen  und  lichtbräünlichen  Streifen  sind  dieselben  aber 
ausserordentlich  dicht  zusammengedrängt  und  streckenweise 
streng  parallel  gelagert  zu  Strängen  zusammengruppirt.  Die 
licbtgrauen  Streifen  erhalten  ebendadurch  ihre  Färbung,  die 
bräunlichen  haben  aber  ein  bräunliches  Glas  zur  Basis.  Die 
Windungen  und  Stauchungen,  welche  man  mit  blossem  Auge 
sieht,  sind,  wie  das  Mikroskop  lehrt,  auch  im  ungeheuersten 
Detail  vorhanden,  die  Belonitenstränge  auf  das  Verschiedenste 
und  Seltsamste  hin-  und  hergedreht  wie  ein  wogendes  Meer, 
oft  unter  scharfem  Winkel  geknickt;  offenbar  ist  die  ganze 
Masse  noch  in  Bewegung  gewesen,  nachdem  die  Belonitchen 
sich  bereits  ausgeschieden  und  parallel  in  Reih  Qnd  Glied  ge- 
stellt hatten.  Hin  und  wieder  erscheint  ein  solches  Gewimpiel 
dieser  unendlich  winzigen  Gebilde,  dass  die  Glasmasse  kaam 
zur  Geltung  kommt,  und  dass,  zumal  wenn  man  das  Präparat  rasch 
hinauf-  und  herabbewegt.  Einem  wirr  vor  Augen  wird.  Selten 
ist  in  einem  Obsidian  die  Entglasung  so  ausserordentlich  weit 
gegangen  wie  hier;  es  ist  das  schon  ein  wirklich  halbkrystalli- 
nischer  Zustand,  den  man  bei  dem  oben  angeführten  Aussehen 
des  Gesteins  gar  nicht  erwarten  sollte.  Ausserdem  zeigen 
sich  spärliche  grossere,  allerdings  ebenfalls  noch  mikroskopi- 
sche Feldspathkrystalle  (ohne  Zwillingsstreifung  im  polarisirten 
Licht),  mikroskopische,  lichtgrüne,  stark  durchscheinende  Säul- 
chen (Hornblende?),  höchst  feine,  schwarze,  undurchsichtige 
und  nnregelmässige  Kornchen  (Magneteisen),  endlich  die  mehr 
oder  weniger  pelluciden  sechsseitigen  Blättchen  (wohl  Eisenglanz). 
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Aaf  den  weiten  und  wüsten  Lavafeldern,  welche  die  Hekla 
umgeben,  finden  sich  auch  Obsidianströme  (Hrafntinnuhraun) ; 
ein  von  hier  stammender  Obsidian  war  schon  blauschwarz,  kaum 
an  den  Kanten  durchscheinend,  ohne  jede  Spur  einer  krystal- 
linischen  Ausscheidung.  Der  Dünnschliff  bot  gleichwohl  kaum 
irgend  eine  Entglasung  dar;  Belonite  oder  Trichite  waren  darin 
gar  nicht  ausgebildet ;  es  zeigten  sich  nur  schwarze,  ganz  un- 
regelmässig umgrenzte  und  undurchsichtige  Körnchen  (bis  zu 
0,01  Mm.  lang  und  breit,  wohl  Magneteisen)  und  regelmässig 
begrenzte,  schwarze,  oft  dunkel  grünlichbraun  durchscheinende 
Biseoglanz- Täfelchen  von  0,008  Mm.  längstem  Durchmesser, 
sowie  schwarze,  scheinbar  dünn  nadelformige,  an  beideu  Enden 
zugespitzte  Gebilde,  welche  höchst  wahrscheinlich  schief  ge- 
stellte sechsseitige  Eisenglanzblättchen  sind.  Ein  anderer  strei- 
fenweise sehr  stark  entglaster  Obsidian  ebenfalls  aus  Island 
ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  er  auf  das  Deutlichste  zeigt, 
dass  die  gabelförmig  und  ruinenartig  ausgebildeten  Kryställ- 
ehen  (Taf.  XIII.  Fig.  3  u.  4)  mit  langen  und  schmalen  Belo- 
niten  in  unzweifelhafter  Verbindung  stehen. 

Ein  bräunlichschwarzer,  an  den  Kanten  nur  wenig  durch- 
scheinender Obsidian  von  Grönland  zeigte  im  Dünnschliff  eine 
lichtgraulicbe ,  fast  farblose  Glasmasse  und  darin  kreuz  und 
quer  umherliegend  farblose  sehr  scharf  begrenzte  Belonite  (fast 
alle  von  derselben  Grosse,  gewöhnlich  0,012  Mm.  lang,  0,002 
Mm.  breit,  die  längsten  0,02  Mm.  läng,  0,0035  Mm.  breit)  und 
schwarze,  undurchsichtige  oder  bei  starker  Vergrösserung  schwach 
braunlich  durchscheinende  Trichite,  bald  länger  (bis  zu  0,03  Mm.), 
bald  kürzer,  aber  fast  alle  von  ganz  gleich  grosser  Dünne 
(nur  0,0008  bis  0,001  Mm.).  Sowohl  die  Belonite,  als  die  Tri- 
chite behalten  fast  stets  die  ihnen  eigenthümliche  bedeutende 
Verschiedenheit  in  der  Dicke  bei,  und  es  besteht  kein  Ueber- 
gang,  dass  etwa  ein  Belonit  einmal  so  dünn  würde  wie  ein 
Trichit  oder  ein  solcher  einmal  so  dick  wie  ein  Belonit;  beide 
sind  vollkommen  getrennte  und  grundverschiedene  Gebilde. 
Gewöhnlich  sind  hier  die  Trichite  gerade  gezogen,  mitunter 
aber  auch  bald  schwächer,  bald  stärker  gekrümmt;  ein  Paralle- 
lismus ist  bei  ihnen  nicht  zu  erkennen;  sie  erscheinen  wie 
schwarze  Haare  im  wirren  Durcheinander,  untermengt  mit  den 
polluciden  Beloniten,  eingestreut.  An  sehr  viele  dieser  Trichite, 
auch  mitunter  an  Belonite,  haben  sich  überaus  winzige  Gebilde 
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direct  angeheftet,  welche  höchst  wahrscheinlioh  Bläachen  (wohl 
nicht  feste  Körnchen)  sind  (Tergl.  Taf.  XIIL  Fig.  12).  Sowohl 
an  den  geraden,  als  an  den  gekrömmten  Trichiten  sitsend,  er- 
scheinen sie  bei  einer  Vergrosseraog  von  500  nar  als  schwane 
Pünktchen,  bei  800  lösen  sie  sich  in  ein  Kreischen  mit  lich- 
tem Gentram  auf.  Oft  sitzen  nur  wenige  derselben  an  einem 
Trichit,  oder  sie  beschränken  sich  auf  eine  Seite  desselben, 
oft  wird  dieser  aber  auch  auf  beiden  Seiten  durch  eine  Reihe 
dicht  neben  einander  befindlicher  solcher  Bläschen  eingefasst; 
dann  tritt  mitunter  der  schwane  Triohit  in  der  Mitte  gar  nicht 
mehr  deutlich  hervor,  sondern  es  bieten  sich  gewissermaasseo 
zwei  hart  an  einander  gefugte  Perlenschnure  dar.  Die  An- 
heftung dieser  Gebilde  oder  ihr  Fehlen  ist  übrigens  auf  gewisse 
Stellen  beschränkt:  hier  weisen  fast  alle  Trichite,  dort  fast 
kein  einziger  dieselben  aof.  Ausserdem  erscheinen  bloss  spär- 
liche schwarze  Magneteisenkörnchen.  In  diesem  Dünnschliff 
des  grönländischen  Obsidians  bemerkt  man  schon  mit  blossem 
Auge  eine  Abwechslung  von  oft  papierdnnnen ,  theiis  ganz 
licht-,  tbeils  dunkelgrauen,  geraden  und  unter  einander  parallelen 
Streifen,  von  denen  an  dem  Handstück  auch  nicht  das  Mio- 
deste  zu  beobachten  ist.  Unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man, 
dass  in  den  ganz  hellgrauen  Lagen  die  Glasmasse  bedeutend 
vorwaltet  und  unter  den  Ausscheidungen  die  Belonite  und  Tri- 
chite  sich  das  Gleichgewicht  halten,  vielleicht  die  ersteren  in 
noch  etwas  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind;  die  dunkleren 
Streifen  sind  dagegen  viel  mehr  entglast,  und  zwar  haben  sich 
hier  vonugsweise  die  schwarzen,  oft  sehr  kunen  und  sehr 
dicht  eingestreuten  Trichite  ausgeschieden,  stellenweise  fehlen 
die  farblosen  Belonite  gänzlich;  die  abwechselnden  Lagen  ge- 
hen übrigens  ganz  allmälig  in  einander  über. 

Recht  ähnlich  beschaffen  ist  ein  Obsidian  vom  Rotorua- 
See  auf  der  Nordinsel  von  Neuseeland  (von  Herrn  v.  HocH- 
STBTTBB  mitgebracht),  welcher  ebenfalls  durch  zerstreute  Belo- 
nite und  hier  ungemein  zarte  schwarze  Trichite  etwas  entglast 
ist;  an  die  bald  gerade  gezogenen,  bald  krumm  gebogenen,  bald 
stellenweise  zickzackartig  geknickten  Trichite  haben  sich  ganz 
dieselben  bläschenartigen  Gebilde  angesetzt,  die  aber  hier  erst 
bei  sehr  starker  Vergrösserung  einigermaassen  deutlich  werden. 
Die  damit  beladenen  Haare  sind  mitunter  zu  mehreren  mit 
einem  Ende  verwachsen    (Taf.  XIII.  Fig.  13).      Auch   scheint 
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68,  als  ob  derartige  Bläscheo  reiheoarlig  hinter  einander  gelagert 
Gebilde  hervorrufen,  welche  von  den  vorigen,  mit  einer 
wirklich  soliden  trichitischen  Axe  versehenen  nur  dann  deutlich 
anterschieden  werden  können ,  wenn ,  wie  dies  mitunter  der 
Fall,  die  unendlich  winzigen  Kreischen  leere  Zwischenräume 
swischen  sich  lassen.  Ausnahmsweise  grosse  schwarze  Magnet- 
eisenkörner (bis  0,06  Mm.  lang  und  0,04  Mm.  breit)  finden 
sich  neben  zahlreichen  kleineren. 

Dunkel  graulichschwarze  Obsidiankugeln  von  Tokaj  zeigen 
im  Dunnschlifif  unter  dem  Mikroskop  ein  ganz  farbloses  Glas, 
in  welchem  eine  unfassbare  Anzahl  von  schwarzen  Trichiten 
ausgeschieden  ist  (vergl.  Taf.  XI IL  Fig.  14).  Nur  äusserst 
selten  stellen  dieselben  hier  gerade  gezogene,  schwarze  Nadel* 
chen  dar;  es  erscheinen  in  ausnahmsweiser  Schönheit  jene  fro- 
her erwähnten  gebogenen,  scharf  zicksackartig  geknickten, 
sehleifenartig  gekrümmten,*  mit  schwarzen,  soliden  Körnchen 
Stelleuweise  besetzten  Haare,  hier  trotz  der  verhältnissmässi- 
gen  Dicke  fast  alle  impellucid  schwarz,  nur  wenige  etwas 
bräunlich  durchscheinend,  bald  isolirt,  bald  um  ein  schwarzes 
Korn  zu  mehreren  als  spinnenähnliche  Gebilde  versammelt. 
Das  längste  Haar  würde  gerade  ausgezogen  0,12  Mm.  lang 
sein,  bei  einer  Dicke  von  nux  0,0011  Mm.;  die  grösste  Dicke 
der  Tricbite  geht  bis  zu  0,0017  Mm.  Prachtvolle  breite  Ströme 
von  farblosen  Beloniten  ziehen  sich  durch  das  Glas;  stellen- 
weise finden  sich  auch,  vereinzelter  gelegen  und  mit  gewöhn- 
lichen Beloniten  untermengt,  die  an  den  finden  gabelförmig 
oder  ruinenartig  ausgebildeten,  ebenfalls  farblosen  Krystalle, 
welche,  mit  jenen  durch  Uebergänge  verbunden,  wohl  auch 
nur  Belonite  sind.  Die  ruinenähnlich  beschaffenen  Krjstalle 
(Taf.  XIII.  Fig.  15),  deren  Seitenränder,  wie  auch  oft  bei  ge- 
wöhnlichen Beloniten  der  Fall,  etwas  eingebuchtet  sind,  errei- 
chen selbst  eine  Länge  von  0,035  Mm.  bei  einer  Breite  von 
0,01  Mm.  Isolirte  schwarze,  scharfe  Körnchen  (Magneteisen) 
und  licht  olivenfarbige,  sechsseitige  Täfelchen  (wohl  Eisenglanz), 
letztere  oft  gruppenförmig  vereinigt  und  über  einander  geschichtet, 
häufig  durchwachsen  mit  ungemein  feinen,  schwarzen  Körn- 
chen. Ferner  sehr  zierliche,  rundliche  bis  zu  0,04  Mm.  grosse, 
ganz  frische  Sphärolithe,  von  denen  man  an  den  Handstücken 
natürlich  nichts  sieht;  im  gewöhnlichen  Licht  fast  farblos  oder 
nur  schwach  gelblich  oder  graulich  angehaucht,  sind  sie  nament- 
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lieh  bei  gekreuzten  Nicola  sehr  dentlich  and  scharf  abgegrenzt 
und  liefern  mit  ihren  verschiedenfarbigen  Fäserchen  ein  hüb- 
sches Bild;  sie  unäschliessen  jene  sechsseitigen  Blättchen  nnd 
haben  keinen  besonderen  Rand.  Die  Textnr  ist  bald  excentriscb 
strahlig,  bald  der  Fahne  einer  Feder  ähnlich  (vergl.  Taf.  XIII. 
Fig.  16). 

Fast  vollkommen  übereinstimmend  ausgebildet  ist  ein  ganz 
glasig  aussehender  und  schön  sammtschwarzer.  Obsidian  aus 
Mexico,  an  den  Rändern  stark  bläulichgrau  durchscheinend, 
dessen  Glas  im  Dünnschliff  ebenfalls  ganz  wasserklar  ist  und 
in  dickeren  Schichten  seine  dunkle  Farbe  erhält  durch  massen- 
haft eingewachsene  schwarze  Trichite,  die  hier  täuschend  ähn- 
liche verdrehte  Gestaltung  und  Aggregation  darbieten.  Diese 
Haare  sind  ohne  jedwede  Ordnung  eingestreut,  dort  etwas 
dichter,  fast  zu  Flocken  vereinigt,  dort  etwas  lockerer  utid  nur 
spärlich  in  dem  Glase  vertheilt;  der  längste  Trichit  wurde 
gerade  gestreckt  Q,05  Mm.  lang  sein,  bei  nur  0,0012  Mm. 
Dicke.  Isolirte  undurchsichtige,  schwarze  Magneteisen  korner 
in  ziemlicher  Menge.  An  anderen  Stellen  ziehen  die  ausgezeich- 
netsten gewundenen  Strome  ungemein  dicht  znsammenge- 
schaarter,  gewöhnlich  recht  kurzer  (doch  auch  einzelne  selbst 
0,017  Mm.  lang  bei  0,0019  Mm.  Breite),  farbloser  Belonite 
einher.  Die  stets  ganz  gerade  gezogenen  Belonite  sind  viel 
breiter  als  die  schwarzen  Trichite;  höchst  vortrefiPlich  sind  beide 
zu  unterscheiden  und  hier  auch  durchgehends  getrennt,  indem 
in  das  Gewirre  der  Haare  sich  fast  niemals  ein  Belonitnädel- 
chen  verirrt  und  in  den  Belonitströmen  nie  ein  schwarzer 
Trichit  erscheint.  Die  Belonitstränge  zeigen  sich  dem  blossen 
Auge  im  Dünnschliff  als  schmale,  trubgrauliche ,  feingewellte 
Streifchen.  Einige  vereinzelte  Belonite  sind  auch  hier  gabel- 
artig ausgebildet  und  grösser.  Sonst  keine  Ausscheidungen 
ausser  kleinen,  graulichgrunen,  sechsseitigen  Blättchen. 

Beachten swerth  scheint  es,  wie  an  so  weit  entlegenen 
Punkten  der  Erde  —  Grönland,  Neuseeland,  Tokaj,  Mexii^o  — 
die  naturliche  theilweise  Entglasung  in  so  überraschend  gleicher 
Weise  erfolgt  ist. 

Ein  braunschwarzer,  nicht  sehr  glasglänzender  Obsidian 
von  der  Azoren -Insel  San  Miguel  wird  zu  einer  lichtgrauen 
Glasmasse,  worin  sich  verwaschene,  rundliche  Flecken  oder 
Streifen  von  gelbUchbraunem  Glas   finden.     Darin  liegen,  und 
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swar  in  dem  brauoen  Glas  in  ganz  derselben  Menge  wie  in 
dem  grauen,  jene  eigenthümlicben  oben  erwähnten,  leicht  ge- 
bogenen ,  hakenförmig ,  wurmähnlich,  ringförmig,  schleifen- 
förmig  gekrümmten,  farblosen  Gebilde,  welche  sich  wohl  den 
Beloniten  anschliessen ;  sie  sind  verbal tnissmässig  breit,  d.  h. 
bis  zu  0,003  Mm.,  und  in  höchst  gleichmässiger  Vertheiluug, 
dabei  in  solcher  Menge  in  dem  Glase  eingewachsen,  dass  ein 
wahres  Gewimmel  derselben  erscheint  (Taf.  XIII.  Fig.  17). 
Nur  in  einem  sehr  dünnen  Schliff  können  sie  vollkommen 
deutlich  beobachtet  werden,  ein  einigcrmassen  dicker  Schliff 
lässt  wegen  ihrer  überaus  massenhaften  Anhäufung  das  Licht 
nur  spärlich  durch.  Ausser  wenigen  schwarzen  Magneteisen- 
kornchen  zeigt  sich  sonst  gar  keine  Ausscheidung. 

Bin  schwarzer  Obsidian  aus  Island,  au  den  dünnen 
Kanten  bräunlich  durchscheinend,  besitzt  Bruchflächen,  welche 
ganz  rauh  sind  durch  kleine  hervorstehende  Knötchen,  die 
aber  in  der  Farbe  keinen  Unterschied  machen.  Im  Dünnschliff 
enthüllt  er  eine  Abwechselung  von  parallelen,  in  einander 
obergehenden  Streifen  von  bräunlichgelbem  und  lichterem  Glas. 
Durch  die  ganze  Masse  sind  verstreut,  und  zwar  reichlicher 
in  den  lichten  Glasstreifen,  kleine  Kryställchen ,  die  bei 
schwacher  Vergrösserung  nur  wie  dunkle  Pünktchen  aussehen, 
bei  stärkerer  alle  jene  an  Abwechselung  reichen  und  doch 
demselben  Mineral  angehörigen  Gestalten  darbieten,  welche  auf 
Taf.  XIII.  Fig.  9  zusammengestellt  sind.  Die  grösseren  und 
dünneren  dieser  Täfelchen  (wohl  Eisenglanz)  sind  schmuzig 
graulichgrün,  die  kleinen  und  dicken  dunkel  grünlichbraun  bis 
schwärz.  Die  grössten  dieser  Lamellen  messen  nur  0,0136 
Mm.  in  Länge  und  Breite;  so  grosse  bilden  aber  eine  Aus- 
nahme gegenüber  den  zahlreichen  viel  kleineren;  die  dünnsten 
sind  nur  0,0005  Mm.  dick.  Deshalb  finden  sich  wohl  mehr 
Täfelchen  in  den  farblosen  Glasstreifen,  weniger  in  dendunkelen, 
weil  dort  der  Eisengebalt  des  Glases  zur  Ausscheidung  der 
Täfelchen  verbraucht,  hier  dagegen  nur  wenig  davon  zu  diesem 
Zwecke  benutzt  wurde.  Als  fernere  Ausscheid nngsproducte 
finden  sich  lang  gabelförmig  und  ruinenartig  ausgebildete  belo- 
oitische  Krystalle,  die  längsten  0,025  Mm.  lang,  nur  0,0051 
Mm.  breit.  Was  die  schwarzen  Knötchen  im  Obsidianglas 
anbelangt,  so  stellen  dieselben  unter  dem  Mikroskop  eigen- 
thümliche  Gebilde    dar,    welche    zweierlei   zu    sein    scheinen. 
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Die  grosseren  und  dickeren,  bilden  fast  kreisrunde  Haufwerke 
von  verworren  faseriger  Textur.  Die  ganze  innere  Masse  ist 
ein  solch  dichtes  Gewebe  dieser  Fasern,  dass  dieselbe  voll- 
kommen opak  und  dunkel  braunschwarz  aussiebt  und  nur  an 
dem  Rande  die  licht  gelblichbrannlichen  Pasern  hervortreten; 
die  grosseren,  bis  0,7  Mm.  im  Durchmesser,  sind  runden  Hen- 
bundeln  nicht  unähnlich.  An  der  Peripherie,  wo  die  Paser- 
bnschel  lockerer  werden,  polarisiren  sie  ganz  <ieutlicb  das  Licht. 
(Vollkommen  ähnliche  Gebilde  enthält  der  Dünnschliff  eines 
im  Museum  zu  Poppeisdorf  bei  Bonn  ai^ewuhrten  „geschmol- 
zenen und  gefritteten  feuerfesten  Steins  ans  dem  unteren 
Theile  einer  Esse  der  Cokesofen  auf  der  Stein kohlengrnbe 
Duttweiler  bei  Saarbrücken*^).  I>ie  kleinen  Knotchendarch- 
.schnitte  scheinen  nun  etwas  Anderes  «u  sein;  sie  sind  zwar 
ähnlich  gefärbt,  haben  aber  keine  verworrenfaserige  Textur, 
sondern  eine  rosettenähnliche  Zusammensetzung  und  polarisireo 
das  Licht  auch  gar  nicht,  trotzdem  sie  recht  p^lacid  sind;  sie 
sind  vermuthlich  etwas  Aehnliches  wie  dies  päter  zu  erwähnen- 
den Gebilde  im  Tachjlyt;  aussen  sind  sie  mit  wimperähnlicfien, 
dünnen,  nach  verschiedenen  Richtungen  geschweiften  Haaren 
besetzt;  es  giebt  solche  kleineren  Korper  von  nur  0,02  Mm. 
Durchmesser. 

Auf  Lipari  erscheinen  ausgezeichnete  Sphaerolith  -  OHsi- 
diane,  graulich-  oder  bräunlicbschwarze  Gläser,  in  denen  ateck- 
tiadelkopf-,  hirsekorn-  bis  erbsendieke  Sphaerolithe  «owohl 
unregelmässig  vertheilt  sind,  alf  auch  eng  zusamnengedräiigt 
und  theilweise  mit  einander  verflosst  förmliche  Lagen  bilden, 
welche  einen  unter  einander  parallelen  Verlauf  besitzen.  Trübe 
Streifen,  welche  den  Dünnschliff  parallel  damit  durchziehen, 
rühren  nicht,  wie  man  anfangs  wohl  glaubt,  von  mikrokrysialli- 
nisoher  Entglasung  her,  somlern  werden,  wie  das  Mikroskop 
lehrt,  durch  sehr  zahlreiche  und  dicht  neben  einander  gel^ene, 
nach  derselben  Richtung  verlaufende,  sefamale  Sprunge  henror^ 
gebracht,  welche,  an  den  Enden  sieh  allmälig  auskeilend,  bald 
gerade  gezogen,  bald  paragraphenähnlioh  geschwungen  sind, 
bald  auch  noch  kleinere  Sekenspältoh«n  aussenden.  Die  höchst 
seltenen  grosseren  Peldspathkrystalle  erweisen  sieh  aJs  trik4in. 
Wenige  farblose  oder  etwas  graulichgelbliche  Bclonite,  mit* 
unter  ruinenartig  ausgebildet,  liegen  gewohnlich  parallel  den 
Sprangen  im   Glas.'    Sehwarze,   wie  die  feioaten  Striche   er- 
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scheinende  Trichite  stecken  nach  allen  Richtangen  darin,  ge- 
wohnlich wenig  lang  nnd  an  dem  einen  Ende  spitz  aasgezogen, 
dort  wohl  auch  etwas  kramm  gebogen;  theils  liegen  sie  isolirt, 
theils  sind  sie  zu  zwei  oder  drei  mit  dem  einen  dicken  Ende 
verbanden ;  mitunter  sind  ganz  kurze  dieser  Nadel chen  glieder- 
weise hinter  einander  gereiht,  wobei  denn  die  letzten  dieser 
Reibe  an  den  äussersten  Enden  spitz  erscheinen  (Taf.  XIII. 
Fig.  18).  Kleine,  ziemlich  reichliche,  oudurchsichtige,  schwarze, 
scharfbegrenzte  Körnchen  (Magneteisen).  Eigenthamlich  sind 
licht  bouteillengrune,  glasähnliche  Korper  von  homogener  Sub- 
stanz und  randlichem  oder  ganz  willkürlich  eckigem  Umriss, 
welche  scharfbegrenzt  in  der  wasserklaren  Glasmasse  liegen, 
in  der  Regel  an  eines  jener  schwarzen  Körnchen  geheftet;  man 
möchte  sie,  da  sie  gar  nicht  kristallinisch  aussehen,  für  grüne 
Glaspartikel  halten ,  sie  polarisiren  aber  in  aasgezeichueter 
Weise  das  Licht.  Die  grossen,  ziemlich  ,  trüben  Sphaerolithe 
(Taf.  XIII.  Fig.  19)  bestehen  aas  zasammengehauften  Büscheln 
von-  graolichweissen  Krystallfasem  ohne  fremdes  Centram,  aber 
mit  feinen  schwarzen  Körnchen  unregelmässig  durchwachsen. 
Um  die  trübe  Peripherie  verläuft  ein  schmaler  (bis  zu  0,02  Mm. 
breiter)  lichter  Ring  von  radialen,  kurzen  und  viel  klareren 
Fäserchen;  darum  erscheint  als  äusserster  Theil  eine  breitere 
Zone  einer  gelblich  braunen ,  wie  es  scheint  ausserordentlich 
feinkörnig  zusammengesetzten  Masse,  welche  noch  schwach  das 
Licht  polarisirt  und  nach  aussen  zwar  ohne  sehr  scharfe  Grenze, 
aber  doch  deutlich  von  dem  farblosen  Glas  getrennt  ist.  Manche 
Körnchen  in  schlechten  Glasscheiben  bestehen  lediglich  ans 
einer  der  letzteren  ähnlichen  Substanz. 

Ein  Obsidian  von  Stromboli  ist  vollkommen  ähnlich,  zeigt 
ebenfalls  die  mikroskopischen  Sprünge  und  die  fraglichen 
grünen  Körper,  nur  enthält  er  keine  grossen  Sphaerolithe, 
sondern  mikroskopische,  bis  zu  0,01  Mm.  kleine. 

Ein  eigenthümliches  Glasgestein  von  Telkibänya  in  Ungarn 
sieht  unter  dem  Mikroskope  so  aus,  als  wenn  man  feine,  ver- 
schiedenfarbige, graue,  licht  reingelbe,  bräunlichgelbe,  gelblich- 
braune und  farblose  Glasschichten  in  vielfacher  Abwechselung 
aber  einander  gelegt  und  dann  diese  Masse  auf  das  Willkür- 
lichste durch  einander  geknetet  und  nach  einer  Richtung  ausge>> 
zogen  hätte.  Abwechselnde  Streifen  oder  Fäden  von  jenen 
verschiedenen  Farben   sind  scharf  gegensei&g  abgegrenzt  and 


764 

oft  sehr  fein  und  zart  in  den  allerverschiedensteD  warmartigen 
Drehungen  und  Windungen  durcheinander  jgeschlungen,  so  dass 
dies  Präparat  wie  manches  bunt  marmorirte  Papier  aussieht. 
Neben  dieser  durch  die  verschiedene  Färbung  hervorgebrachten 
ausgezeichneten  Fluctuationserscheinung  zeigt  sich  auch  eine 
sehr  hübsche  Entglasung,  welche  vorzugsweise  in  den  farb- 
losen und  grauen  Glasstreifen  stattgefunden  hat  und  in  der 
Erzeugung  von  schwarzen  Trichiten  und  schwarzen,  kleinen, 
undurchsichtigen  und  nnregelmässigen  Körnchen  (wohl  Magnet- 
eisen) besteht.  Die  Trichite  sind  bald  geradgezogene  längere, 
bei  geringer  Vergrösserung  ganz  schwarze,  bei  stärkerer  schwach 
bräunlich  durchscheinende  Nadeln,  bald  sind  sie  gekrümmt 
oder  zickzackartig  geknickt,  dabei  erscheinen  gewöhnlich  viele 
schwarze  Körnchen  daran  geheftet,  die  übrigens  auch  isoliii 
liegen  (Taf.  XIII.  Fig.  20).  Farblose  Belonite  sind  nur  unge- 
mein spärlich.  Die  Trichite  finden  sich  auch  in  den  gelben 
Streifen  und  sind  fast  überall  mit  der  Richtung  der  Streifen 
parallel  gelagert.  Bei  gekreuzten  Nicols  ist  die  ganze,  sonst 
wie  immer  gefärbte  Glasmasse  dunkel. 

Eine  recht  ähnliche  Zusammensetzung  haben  manche  Ma- 
rekanitkugeln,  welche  aus  einem  in  dünnen  Schliffen  farblosen 
Glas  bestehen,  in  dem  Fäden  und  Streifen  von  licht  röthlich- 
gelbem  oder  bräunlichgelbem  Glas  verlaufen;  diese  sind  oft  von 
ausserordentlicher  Feinheit  und  gewöhnlich  zu  parallelen  Strän- 
gen oder  'Schichten  zusammengehäuft. 

Von  mehreren  untersuchten  künstlichen  Entglasungspro- 
dukten,  welche  mit  den  natürlichen  obsidianartigen  die  grösste 
Analogie  durbieten,  sei  namentlich  erwähnt  ein  im  mineralogi- 
schen Museum  der  Universität  Bonn  zu  Poppeisdorf  aufbe- 
wahrter „Kunststein  aus .  Töpferthon  und  Feuerstein,  geschmol- 
zen im  Kamin  eines  Puddelofens  zu  Bzin  in  Polen.^  Es  ist 
eine  etwas  bräunlichgraoe ,  stellenweise  vollkommen,  stellen- 
weise etwas  matter  glasartige  Masse,  von  stecknadelkopfgrossen 
und  kleineren  Hohlräumen  durchzogen;  darin  liegen  einzelne 
schneeweisse  Körnchen  und  grössere  unregelmässig  geformte 
Massen  einer  licht  graulichweissen,  emailartigen,  ebenfalls  dann 
und  wann  etwas  blasigen  Substanz,  welche  auch  hin  und  her 
gewundene  schmale  Streifen  bildet.  Im  feinen  Dünnschliflf  ist 
die  Masse  ganz  wasserklar,  und  darin  gewahrt  man  kürzere 
ächte  Belonite  uncT  längere,  ebenfalls  sehr  dünne  Nadeln,  wel- 
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che  an  den  Enden  in  feine  Spitzen  aasgezogen  sind.  Zwischen 
den  gewohnlichen  stumpfen  kurzen  Beloniten  und  diesen  lang 
pßriemenförmigen  Gebilden  finden  alle  Uebergänge  statt;  auch 
erscheinen  hier  die  gabelförmigen  und  die  ruinenartigen  Aus- 
bildungen der  Belonite,  wie  sie  so  häufig  in  naturlichen  Glä- 
sern vorkommen,  und  es  fehlen  gleichfalls  nicht  gewundene 
Strome  der  Nädelchen  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  21).  Ausser- 
ordentlich ähnlich  diesem  kunstlichen  Halbglas  ist  ein  Obsidian 
aus  Island.  Die  längste  Nadel  maass  0,055  Mm.  in  der  Länge 
bei  nur  0,002  Mm.  Breite.  Die  Nadeln  sind  selten  ganz  ver- 
einzelt, gewöhnlich  zu  mehreren  buscheiförmig  zusammengrup- 
piri  oder  sternförmig  einander  durchkreuzend,  auch  in  sehr 
sahireichen  Individuen  zu  einem  dichten,  haufenartigen  Gewebe 
▼ereinigt,  welches  vollständig  isolirt  in  der  Glasgrundmasse 
liegt.*)  Die  weissen  entglasten  Stellen  des  Steins  rühren  von 
nichts  Anderem,  als  von  solchen  mikroskopischen,  dicht  ge- 
drängten und  verwobenen  belonitischen  Nadeln  her,  zwischen 
denen  nur  wenig  Glasmasse  mehr  steckt.*  Die  vereinzelt  ge- 
legenen kurzen  Belonite  polarisiren  nicht  und  sind  bei  gekreuz- 
ten Nicols  gar  nicht  zu  gewahren,  die  grösseren  kräftigeren 
polarisiren,  oft  aber  nur  in  der  dickeren  Mitte,  während  die 
feinen  Spitzen  wirkungslos  sind.  Die  Haufen,  Gruppen  und 
Gewebe  -sind  mit  ihrem  Lichtschein  deutlich  bei  gekreuzten 
Niools  von  dem  dann  dunkelen  Glas  zu  unterscheiden. 

Bimsatein. 

Der  Bimsstein,  der  ächte  Qlasschaum,  besitzt,  was  seine 
eigentliche  Glasmasse  anbelangt,  abgesehen  von  der  weitaus 
grösseren  Porosität  derselben  im  Allgemeinen  ganz  dieselbe 
Mikrostruotur  wie  die  Obsidiane;  bald  sind  die  Bimssteine  rei- 
nes homogenes  Glas,  bald  durch  mikroskopische  Krystallbil- 
dangen  und  zwar  vorzugsweise  durch  Belonite  mehr  oder  we- 
niger stark  entglast,  daneben  immer  mit  mikroskopischen  Bla- 
sen sehr  reichlich  versehen.  Dass  auch  mitunter  grössere 
Kry stalle  in  den  Bimssteinen  eingewachsen  sind,  ist  bekannt; 
durch  ihre  Mikrostructur  geben    sie   sich   als   ächte   Ausschei- 


*)  Im  Qanxen  sind  diese  Aiuacheidnngen  ähnlich  denjenigen,  welche 
LiTDOLT  in  einem  känstlichen  Olasflots  fand  and  abbildete  (Sitznngsber. 
a.  Wien.  Akad.  VIII.  1852.  S.  %5). 
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düngen  aus  dem  GlasBiagma  sa  erkennen,  und  sie  sind  keineft- 
wegs  gerettete  Ueberresle  eingeschmolzener  k  178 taiii nischer 
Gesteine.  Es  geniige,  die  zwei  Haupttjpen  der  Bimsstein» Aus- 
bildung an  zwei  Betspielen  zu  erläuleru. 

Ein  1860  zwischen  der  Hekla  und  Skridufell  in  Island 
aufgelesener  lichtgrauer  Bimsstein ,  wallnuss-  oder  haselnsss- 
groase  abgeschliffene  Brocken  bildend,  erweist  sich  noter  dem 
Mikroskop  als  ein  ganz  ^farbloses  Glas ;  ausser  den  grosseren, 
schon  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Schaumblasen ,  welche  in 
dem  DuunscliliiT  Löcher  hervorrufen,  ist  die  Glasmasse  dureh 
und  durch  von  geschlossenen  leeren,  mikroskopischen  Hohl- 
räumen (bis  zu  grosser  Kleinheit)  erfüllt.  Diese  Blasen  sind 
ganz  tief  dunkel  umrandet,  gewöhnlich  rundlich  oder  eiförmig, 
oft  auch  spitz  in  die  Länge  ausgezogen,  und  di^enigeo,  welche 
eine  Längsaxe  besitzen,  liegen  damit  meist  parallel.  In  diesem 
Bimsstein  zeigt  sich  nahezu  keine  Spur  einer  belonitischen  £nt- 
glasung.  Späfliche  3itnidin*  und  Magneteisen köruer  liegen  mit 
freiem  Auge  erkennbar  in  dem  Bimsstein,  f«lleu  aber  beim 
Präpariren  des  Dunnsrhliffs  heraus.  Gunx  ähnlich  sind  u.  A. 
beschaffen  Bimssteine  von  Lipari  und  vgm  Tnupo-See  auf  Neu- 
S^eeland:,  welche  auch  keine  nikrokrystallinische  Entglasung 
aufweisen. 

Vollkommen  anders  ist  dagegen  z.  B.  ein  Uehtgrauer,  brock* 
lieber,  faseriger  Bimsstein  vou  Vhs  hegy,  sudöstlich  von  Tel« 
kib4nya  in  Ungarn.  Der  Dünnschliff  wird  hier  aus  hin-  und 
.  hergewundtinen  Strängen  susMMBeogesetzt ,  welche  grössere 
Hohlräume  zwischen  sich  lassen.  Diese  Stränge  bestehen  aus 
einer  Qlasn^asse,  welche  aber  durch  Ausscheidung  von  dünnen 
massenhaften  Beloniten  so  s|;ark  entglast  ist,  dass  sie  stellen- 
weise ni^r  schwach  p^llucid  and  ganz  grau  erscheint.  -  Da  wo 
cm  den  Rändern  der  grösseren  Hohlräume  sich  die  Glasstränge 
zu  dünnen  Häuten  zqkeilen,  sieht  man  ihre  Textur  am 
besten.  Mitunter  ist  auch  die  Masse  der  Glassträuge  ia  dünnen 
Streifen  etwas  graulich  gefärbt  und  dann  scheinen  sich  weniger 
Beionite  ausgeschieden  zi^  haben;  auch  zeigen  sich  in  dem 
farblosen  Glas  belouitreicjieri^  und  belonitärmere  Ziagen.  Spär- 
liche schwarze  Magneteisenkörnchen,  auch  sehr  seltene  Eisen- 
glanzblättcben  sind  zwischen  den  Beloniten  verstreut.  Die 
Beionite  selbst  sind  in  diesem  Bimssfeinglas  stets  in  den  ein- 
zelnen Strängen  mit   grosser  Regelmässigkeit  parallel  gelagert 
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und  zwar  obereinstimmend  mit  der  Richtung  der  Stränge,  wenn 
dieselben  nicht,  was  oft  der  Fall,  wieder  in  «ich  im  Kleinen 
wellig  gewunden  oder  selbst  stärker  gestaucht  sind.  In  den 
Glassträngen  finden  sich  nun  auch  sehr  zahlreiche  kleine  Hohl- 
räume, bald  noch  mit  der  Lupe,  bald  nur  mit  dem  Mikroskop 
KU  erkennen,  bald  rundlich,  bald  eiförmig,  biild  an  einem  Endo 
in  eine  Spitze  ausgezogen,  bald  an  beiden  Seiten  wie  ein  Pa- 
ragraphzeicben  ausgeschweift,  immer  aber  in  charakteristischer 
Weise  tief  dunkel  umrandet;  sie  sinken  zu  sehr  grosser  Klein* 
heit  von  wenigen  Tausendstel  Mm.  hinab.  In  ziemlicher 
Ueoge  umacbliessen  die  entglasten  Stränge  rissige,  schon  mit 
blossem- Auge  erkennbare  Feldspatbkrjstalle,  welche  in  ihrer 
farbioseo  Masse  scharfuragrenzte,  hier  farblose  Glaseinschlnsse 
in  reichlicher  Anzahl  und  von  ausgezeichneter  Schönheit  und 
Grosse  enthalten;  sie  sind  mit  einem  oder  mehreren  dunkelen, 
zum  Theil  deutlich  gewundenen  Bläschen  versehen  (Taf.  XlII. 
Fig.  22).  Bin  prachtvoller  Glaseinschlnss  in  einem  Sanidin 
misst  0,028  Mm.  in  der  grössten  Länge,  0,024  Mm.  in  der 
grösaten  Breite;  er  fuhrt  2  Bläschen,  davon  das  grössere  mit 
0^85  Mm.,  das  kleinste  mit  0,0035  Mm.  Durchmesser. 
Namentlirh  die  kleinen  Giaseinschlusse  besitzen  sehr  häufig 
eine  länglich  rechteckige  Gestalt,  und  wo  ihrer  dann  mehrere 
versammelt  sind,  liegen  sie  mit  ihren  längsten  Seiten  alle  pa^ 
rallel  (Taf.  XIIL  Fig.  23).  Einen  eigenthnmlichen  langge- 
streckten Glaseinschlnss  (lang  0,029  Mm.,  breit  0,0024  Mm.) 
mit  drei  Bläschen  bildet  Taf.  XIII.  Fig.  24  ab.  In  einem  Feld- 
apath  fand  sich  ein  schwarzes,  gleichseitiges  Dreieck  von 
0,006  Mm.  Seitenlänge.  Ausgezeichnet  ist  die  mikroskopische 
Flttctuationstextur  dieses  Bimssteins,  wie  die  Belonite  da.  wo 
die  Ströme  derselben  einen  Feldspathkrystall  umschmiegen,  in 
nächster  Nähe  desselben  alle  tangential,  in  weiterer  Entfer- 
nung wieder  der  Stromrichtung  parallel  gestellt  sind.  Unter 
4en  Feldspathen  erschien  im  polarisirten  Licht  ein  sehr  schon 
gestreifter  trikliner. 

FerUt 

Der  Perlit  besteht  bekanntlich  der  Hauptmasse  nach  aus 
einzelnen  rundlichen  oder  durch  gegenseitige  Pressung  eckig 
gedruckten,  glasigen  oder  etwas  ematlartigen  Kugelchen,  welche 
selbst    nach    Art    einer    Zwiebel    aas    einzelnen    concentrisoh 
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scbaligeo,  lamellaren  Umhullangen  sosaromengetetst  siod. 
Bisweilen  liegen  die  Kügelchen  unmittelbar  neben  einander  und 
ihre  äussersten  Häute  verflicssen  in  einander  (eigentlicher  Perlit), 
bisweilen  sind  sie  spärlicher  in  einer  compacten ,  nicht  mnd- 
kornig  ausgebildeten  Glas-  oder  Email -Masse  eingewachsen 
(Obsidianperlit),  bisweilen  sind  noch  dasu  zwischen  ihnen  Krj* 
stalle  von  Sanidin  und  Magnesiaglimmer  ausgeschieden  (por- 
pbyrartiger  Perlit)  oder  Sphärolithe  vertheilt  (Sphärolithperlit). 
In  petrographi scher  Hinsicht  gänzlich  hiervon  zu  trennen  ist 
der  eigentliche  Sphärolithfels ,  welcher  in  einer  compacten, 
(glas-  oder)  meistens  emailähnlichen,  übrigens  such  Krjstall- 
ausscheidungen  aufweisenden  Masse  ächte  excentrisch  faserige, 
aber  gewohnlich  nicht  concentrisch  schalige  Sphärolithe  oft  in 
solcher  Anzahl  eingewachsen  enthält,  dass  sie  fast  die  Haupt* 
masse  bilden.  Solche  Gesteine  haben  offenbar  mit  den  Per- 
liten  weiter  nichts  gemeinsam,  als  dass  sie  ebenfalls  mnd- 
köruig  zusammengesetzt  sind,  und  dass  in  den  Perliten  auch 
mitunter  Sphärolithe  eingewachsen  vorkommen. 

In  den  Dünnschliffen  der  ächten  Perlite  treten  naturlich  diß 
Durchschnitte  der  zwiebelähnlichen  Glaskornchen  als  mehr  oder 
weniger  regelmässig  gerundete  Figuren  hervor,  welche  concen» 
trische  Gnrven  in  sich  enthalten.  Diese  Curven  sind  aber  ge- 
wöhnlich nicht  geschlossene  Ringe,  sondern  stellen  nur  Kreis- 
segmente dar.  Die  einzelnen  Schalen  sind  gewohnlich  ganz 
gleichfarbig.  In  der  perlitischen  Glasmasse  haben  sich  nun  in 
vollkommen  ähnlicher  Weise  wie  in  den  Obsidianen  ganz  die- 
selben mikroskopischen  Kryställchen :  bald  gerade  und  einfach 
geformte,  bald  gabelförmig  oder  ruinenattig  beschaffene  Belo- 
nite ,  bald  gekrümmte  oder  rankenartig  gedrehte  belonitische 
Gebilde,  bald  schwarze,  gerade  oder  verbogene  Trichite  aus- 
geschieden. Zumal  die  emaii-  oder  porcellanähnlichen  grauen 
Perlite  sind  verhältnissmässig  sehr  stark  entglast.  Eine  wider 
alle  Erwartung  sich  darbietende  Thatsache  ist  es,  dass  diese 
krystallinischen  Entglasungsprodukte  ohne  jedwede  Beziehung 
zu  der  coucentrischeu  Textur  der  Perlitkugelchen  gruppirt  sind ; 
in  den  einzelnen  Kügelchen  liegen  hier  die  belonitischen  Na- 
deln in  vollständiger  Unordnung  kreuz  und  quer  durcheinander, 
dort  durchsetzen  Strome  winziger,  zusammengebänfter  Belonite 
in  ganz  willkührlicher  Weise  die  Glasschalen  eines  Perlitkorns 
oder  ziehen   sich  \a  anhaltendem,    sei  es  geradem,   sei  es  ge- 
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krommtem  Verlaufe  ungehindert  durch  mehrere  benachbarte 
Perlitkorner  hindurch  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  1).  Die  mikro- 
skopische Entglasung  und  perlitische  Schalen- 
textuT  sind  von  einander  vollkommen  unabhängig. 
Dm  so  weniger  haben  Perlitkorner  und  Sphärolithe  irgend  etwas 
gemeinsam.  *)  Die  Perlittextur  scheint  eine  reine  Gontructions* 
erscheinnog  zu  sein. 

Die  ausgeschiedenen  Feldspath-  und  Magnesiaglimmer  sind 
ebenfalls  ohne  jedwede  Rücksicht  auf  die  concentrisch  schalige 
Textur  der  Perlitkorner  angeordnet.  Mikroskopische  Eisenglanz- 
tafelchen, Glimmerblättchen  und  Magueteisenkorner  finden  sich 
auch  hier.  Niemals  besitzen  die  Perlitkorner  als  deutlich  aus- 
gesprochenes Centrum  einen  fremden  Krystall,  wie  es  bei  den 
grosseren  Sphärolithkornern  so  häufig  der  Fall  ist.  Die  bei 
den  Perlitkornern  gar  manchmal  sich  zeigende  Erscheinung, 
dass  die  mikroskopischen  Fugen  nicht  nur  zwischen  den  ein- 
seinen Kömern,  sondern  auch  namentlich  zwischen  den  einzel- 
nen Glasschalen  bei  gekreuzten  Nicola  als  schmale  lichte  ge- 
krümmte Linien  erscheinen ,  ist  wohl  auf  Depolarisation  des 
Lichtes  an  den  Wänden  dieser  feinen  Spältchen  zurückzuführen. 

Die  ungarischen  Perlite'sind  in  mikroskopischer  Hinsicht 
einander  recht  ähnlich,  und  die  Beschreibung  weniger  Präparate 
wird  zu  ihrer  allgemeinen  Ohara kterisirung  ausreicheu.  Ein 
sphärolithfuhrender  Perlit  von  der  Glashütte  bei  Schemnitz  be- 
•teht  aus  lichtgraulichen,  halbglasigen  Kügelchen,  schmuzig 
gelbbraunen ,  an  der  Oberfläche  etwas  warzigen  Sphärolithen, 
bald  fast  erbsendick,  bald  kleiner  als  ein  Stecknadelkopf,  spär- 
lichen and  kleinen,  rissigen  Feldspathen  und  schwarzen,  sehr 
stark  glasglänzenden  Glimmerblättchen.  Die  eigentliche  per- 
litische  Masse  wird  zu  einem  farblosen  Glas,  worin  eine  ganz 
anfassbare  Menge  von  ebenfalls  farblosen  oder  etwas  granlichen 
Beloniten  ausgeschieden  ist;  stellenweise  sind  dieselben  in  pa- 
ralleler Gruppirung  zu  dichten  Strängen  zusammengedrängt, 
Stellenweise  in  der  grossten  Unordnung  kreuz  und  quer  durch- 
einander gesäet,  hier,  wie  es  scheint,  nicht  so  ausserordentlich 


*)  Oegenüber  den  zahlreichen,  neuerdings  angefertigten  Präpartiten 
mnss  es  als  ein  Zufall  betrachtet  werden,  dass  in  einem  früher  verein- 
selt  untersuchten  Perlit  von  Brecalone  (Enganeen)  die  Glasmasse,  welche 
die  PerlitkÜgelchen  enthält,  vollkommen  rein  ist,  letztere  dagegen  durch 
kreaa  und  quer  liegende  Belonite  entglast  sind. 
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masseDhaft  Id  diesem  Gewimmel  der  nicht  parallel  angeord* 
neten  finden  sich  neben  geraden  Individuen  aai-h  recht  kromme 
and  beide  Ausbildungsweisen  sind  durch  alle  Uebergange  mit 
einander  verbunden.  Die  concentrisch  schaligen  Glaskugelcheo 
liefern  Durchschnitte,  welche  der  einer  Zwiebel  übnlich  sind, 
aber  dadurch  unvollkommener  erscheinen,  dass  die  eiuselnen 
Gurven,  welche  die  Grenze  zweier  auf  einander  folgenden  dcba* 
len  bezeichnen,  nicht  vollständig  geschlossene  rundliche  Figu- 
ren, sondern  nur  Segmente  derselben  darstellen.  Deutlich  zeigt 
sich  hier  der  oben  erwähnte  gänzliche  Mangel  irgend  einer  Be- 
ziehung zwischen  der  Gruppiruug  der  Belonite  und  der  con- 
centrischeu  Structur  der  Glaskörner;  die  Entglasung  ist  ebenso 
völlig  willkuhrlich,  wie  in  einem  nicht  rundkornig  abgesonder- 
ten compacten  Obsidian.  Die  grossen,  gewöhnlich  recht  regel- 
mässig runden  Sphärolithe  sind  zwar  nicht  besonders  durch- 
sichtijg,  erweisen  sich  aber  doch  bei  gekreuzten  Nicols  ab 
polarisirende  Masse  und  bestehen  aus  bräunlichgelben,  verwor- 
renen Faserbüscheln;  im  Gentrum  liegt  mitunter  ein  mit  blossem 
Auge  sichtbarer  oder  mikroskopischer  Peldspath;  ausserdem 
kommen  auch  excentrisch  eingewachsene  Feldspathkrystalle 
darin  vor,  selbst  so  excentrisehe ,  dass  sie  nicht  vollständig 
vom  Sphärolith  umhüllt  werden,  sondern  zum  Theil  in  das 
Glas  hinausragen.  An  der  Peripherie  siud  die  grösseren  Sphä- 
rolithe no<!h  mit  einem  etwas  dunkleren,  selbst  bei  beträcht- 
licher Dünne  des  Schlififs  kaum  mehr  pelluciden  Ring  von 
grosser  Schmalheit  (ca.  0,3  Mm.)  umgeben,  der  nach  aussen 
fein  warzig,  nach  innen,  wie  es  scheint,  ziemlich  scharf  von 
den  Sphärolithfasern  abgegrenzt  ist.  Uro  die  kleineren  Sphä- 
rolithe schmiegen  sich  die  in  zwei  Arme  getheüten  Beloniten- 
ströme  sehr  hübsch  augenartig  herum.  Noch  kleinere  Sphä- 
rolithe als  die  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren  kommen 
nicht  vor.  Die  Sanidine  enthalten  halbentglaste  Einschlüsse 
der  Grundmasse. 

Bei  einem  anderen  Perlit  ebenfalls  aus  Ungarn  (vergl. 
Taf.  XIV.  Fig.  1)  siud  die  etwas  eckig  gedruckten  Glas- 
kügelchen  bald  unmittelbar  an  einander  gedrängt ,  bald  durch 
Zonen  von  Glas  getrennt,  welches  ans  ungeheuer  feinen,  farb- 
losen, grauen,  gelben,  braunen,  schwarzen  Streifen  besteht, 
Streifen,  von  denen  manche  nicht  einmal  0,001  Mm.  breit  siud, 
und  welche  auf  das  Verschiedenste  abwechseln.    Indem  solche 
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aosserordenttich  xart  bant  gezeichneten  Bänder  sicli  stellen- 
weise  zwischen  den  einzelnen  Glaskörnern,  diese  von  einander 
itolireod,  in  den  verzerrtesten  Windungen  hin-  und  herschmie- 
gen,  entstehen  Bilder,  welche  denjenigen  marmorirter  Papiere 
nicht  unähnlich  sind,  zumal  da  auch  noch  oft  jene  Zonen  in 
sich  sehr  fein  wellig  gekräuselt  sind.  Wasserklare  Belonite 
von  grosser  Kleinheit  (gewöhnlich  nur  0,0035  Mm.  lang, 
0^0012  Mm.  breit)  liegen  in  nicht  besonders  reichlicher  Menge 
in  der  Glasmasse  nach  allen  Richtungen  zerstreut,  nur  hin  und 
wieder  zu  Strängen  zusammengeschaart,  welche  nicht  nur  in 
ganz  willkuhrlicher  Weise  die  Glasschalen  eines  und  desselben 
Perlitkorns  durchsetzen,  sondern  auch  oft  in  geschwungenen 
Bogen  ungehindert  durch  mehrere  benachbarte  Korner  fort- 
si reichen.  Die  zerstreuten  Belonite  sind  häufig  an  beiden  En- 
den keulenförmig  verdickt,  die  grösseren  auch  rninenartig  aus- 
gebildet. In  ziemlicher  Menge  erscheinen  auch  farblose,  auf- 
fallend gekrümmte  belonitische  Ranken,  gewohnlich  zu  meh- 
reren mit  einem  Ende  vereinigt,  welches  oft  gerade  an  eines 
jener  schwarzen  Magneteisenkörner  geheftet  ist,  deren  viele 
(bis  zu  0,001  Mm.  klein)  in  dem  Glas  vertheilt  sind.  Diese 
Ranken  zeigen  auch  die  den  gerade  gezogenen  Beloniteu  sowie 
den  Trichitfäden  analoge  Erscheinung,  dass  sie  an  ihren  Enden 
mitunter  in  einzelne  hinter  einander  liegende  kornähnliche  Glied- 
chen aufgelöst  sind.  Sehr  zierlich  sind  in  diesem  Gestein  die 
bei  grosser  Dünne  licht  grünlichgrauen  und  stark  pelluciden, 
bei  grösserer  Dicke  dunkleren  und  weniger  pelluciden  Eisen- 
glanzblättcben  ^  welche  durch  verschiedene  Ausbildungsweise 
und  unter  verschiedenem  Neigungswinkel  im  Glas  steckend 
mannichfallige  Umrisse  darbieten  und  darin  auf  das  Vollkom- 
menste denen  im  norwegischen  Sonnensteiu  ähnlich  sind;  die 
ganz  horizontal  gelagerten  erscheinen  bei  gekreuzten  Nicols 
total  dunkel.  Mitunter  sind  zahlreiche  derselben,  theil weise 
einander  bedeckend,  zu  Gruppen  versammelt  (Taf.  XIII.  Fig.  9). 
Deutlich  sind  sie  von  Magnesiaglimmer  verschieden.  Unter  den 
spärlichen  grösseren  Feldspathkrystallen  trug  einer  im  polari- 
sirten  Licht  die  trikliue  farbige  Streifung  zur  Schau. 

Ein  Sphämlithfels  gleichfalls  von  Schemnitz  ist  eine  stel- 
lenweise halbglasige,  stellenweise  förmlich  porcellanähn liehe 
imd  wachsglänzende,  hier  lichter,  dort  dunkeler  graue,  hier 
ganz  homogene,  dort  etwas  perlitisch  abgesonderte  Masse,  worin 
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kleinere  und  bis  zn  j  Zoll  grosse,  erbsengelbe  SphiroKtbe  in 
sehr  beträchtlicher  Anzahl,  ebenfnlls  reichliche  schwarze  Qlim- 
merblättchen,  aber  sehr  spärliche  Feldspathe  eingewachsen  sind. 
In  dem  an  sich  farblosen  Glas  wimmelt  es  anter  dem  Mikro- 
skope v^on  belonitischen  Ausscheidungen  in  ganz  ungeheurer 
Anzahl ,  womit  ohne  Zweifel  das  porcellanähnliche  Ausseben 
des  Gesteines  zusammenhängt  Die  Belonite  sind  mannichfaltig 
ausgebildet  (Taf.  XIV.  Fig.  2) ,  bald  wie  gewöhnlich  gerade 
gezogen  und  dann  zu  dichten  Schaaren  zusammengedrängt,  bald 
etwas  krumm  gebogen,  bald  nach  einer  geraden  oder  gekrümm- 
ten Linie  in  längere  oder  kürzere  Gliedchei^  aufgelöst;  daneben 
zeigen  sich  farblose,  hier  isolirte,  dort  mit  einem  Ende  zusam- 
menhängende, auf  das  Verschiedenartigste  gekrümmte  Ranken; 
während  bei  den  meisten  die  Seitenränder  parallel  sind,  laufen 
sie  bei  anderen  wellig  auf  und  ab,  so  dass  die  Ranke  abwech- 
selnd sich  verschmälert  und  erbreitert;  dieselbe  Erscheinung 
zeigen  auch  vereinzelte  gewöhnliche  ächte  Belonite;  ferner 
beobachtet  man  Rankon,  welche  gar  nicht  zusammenhängen, 
sondern  aus  einzelnen,  nach  einer  Curve  angeordneten  Köm- 
chen bestehen  und  ihr  Analogon  in  den  gliedweise  zerstückel- 
ten geraden  oder  etwas  gekrümmten  ächten  Beloniten  finden 
(vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  6).  Die  breiteren  Ranken  polarisiren 
das  Licht  sehr  deutlich.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schaaren 
gerader  und  kurzer  Belonite  von  dem  Gewirre  dieser  Kringel 
getrennt,  und  nur  selten  finden  sich  Belonit-Nadeln  und  -Ran- 
ken durcheinander.  Hin  und  wieder  erscheinen  anch  einzelne 
schwarze,  sehr  dünne  Trichite.  Die  ungemein  feinen  Fäaer- 
chen,  welche  die  Sphärolithe  zusammensetzen,  sind  hier  ziem- 
lich regelmässig  excentrisch  gruppirt  und  polarisiren  sehr  schön 
das  Licht.  Die  Feldspathkrystalle  weisen  eigenthumliche  Gmp- 
pirungen  ihrer  Glaseinschlusse  auf;  hier  sind  letztere  im  Cen- 
trum zu  einem  Haufen  zusammengedrängt,  dessen  Umgrenzun- 
gen mit  den  Feldspathrändern  parallel  sind  (Taf.  XIV.  Fig.  3), 
dort  verläuft  um  einen  inneren  Feldspathkern  eine  der  Krystall- 
umrandung  parallele  schmale  Zone  von  reihenförmig  hinter  ein- 
ander liegenden  Glaseinschlnssen,  dei*en  Längsaxen  auch  noch 
auf  den  vier  Seiten  parallel  sind  (Taf.  XIV.  Fig.  4).  Die 
Eisenglanztäf eichen  sind,  gerade  wie  es  so  oft  bei  denen  im 
Sonnenstein  der  Fall,  graulichgelb;  das  grösste  misst  0,045  Mm. 
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im  DarchmeBsen  Mikroskopische  Magneteisenkornchen  fehlen 
aoch  nicht. 

Bei  einem  Gestein  von  Telkib4nya  (Ungarn),  welches  aus 
rnndlichen,  dunkel  grauschwarzen,  obsidianartigen  Glaskornern 
besteht,  die  durch  eine  lichtgraue,  nur  schimmernde,  halbglasige 
Masse  von  einander  getrennt  werden,  sei  nur  die  sehr  schone 
Entglasung  erwähnt.  Neben  langen  oder  kurzen  Beloniten  (im 
Maximum  0,(X)3  Mm.  dick)  erscheinen  in  reichlicher  Menge 
schwarze,  bei  stiirker  Vergrösserung  etwas  rothlichbniun  durch- 
scheinende Trichite  (bis  zu  0,03  Mm.  fsng,  kaum  je  über 
0,0015  Mm.  dick),  bald  gerade,  bald  gewunden  oder  zickzaek- 
artig  geknickt,  vollkommen  denen  in  Obsidianen  (Tokaj,  Mexico) 
ähnlich.  Selbst  haben  sich,  wie  in  dem  grönländischen  Obsi- 
dian,  dann  und  wann  winzige,  aber  höchst  spärliche  Bläschen 
daran  geheftet.  Die  Krystalle  liegen  stellenweise  kreuz  und 
qoer,  stellenweise  —  und  zwar  Belonite  und  Trichite  bunt 
durcheinander  gemengt  —  mit  staunenswerther  Regelmässigkeit 
parallel;  oft  hat  in  einem  ganzen  Gesichtsfeld  keine  einzige 
Nadel  in  ihrer  Gruppirung  einen  Fehler  gemacht,  und  diese 
Parallelität  setzt,  ohne  sich  im  Geringsten  um  die  Schalen- 
iextur  zu  kümmern,  durch  mehrere  benachbarte  Kömer  unge- 
hindert fort. 

Ausgezeichnet  ist  ein  Perlit  von  der  Insel  St.  Paul  im  in- 
dischen Ocean ,  den  ich  durch  meinen  verehrten  Freund, 
Herrn  v.  Hochstbttbr  erhielt;  ein  dunkelgrünes,  fettglänzendes 
Gestein,  zusammengesetzt  aus  gegen  einander  gepressten  und 
in  einander  verschränkten,  deshalb  meist  eckigen,  pfefferkorn- 
and  haselnussdicken  Körnern ,  die  aus  einander  umhüllenden 
Glasschalen  gebildet  werden.  Im  Dünnschliff  ist  die  Glasmasse 
licht  graulichgrün  und  erfüllt  mit  sehr  zahlreichen,  ausnehmend 
dünnen  Beloniten,  welche  hier  meistentheils  die  gabelförmige 
Aasbildungsweise  zeigen  und  sich  nicht  durch  Farbe  unter- 
scheiden ;  an  einigen  Stellen  sieht  die  Masse  wie  ein  dichtes 
Gewebe  derselben  ans.  Da  wo  sie  spärlicher  sind,  sind  sie 
auch  sehr  kurz,  und  diese  kleinen,  ,zarten  Stachelchen  sind  dann 
cn  3,  4  oder  mehr  in  Form  sehr  zierlicher  Sternchen  zusammen- 
gewachsen (vergl.  Taf.  XIII.Fig.  5).  Dunkelgrüne,  dicke  Säul- 
chen sind  wohl  Hornblende  oder  Augit;  ausserdem  vereinzelte 
mikroskopische  Feldspathkrystalle  und  schwarze  Magneteisen- 
kornchen.    Zerstreut  sind  eiförmige,   auffallend  dunkel  uoiran- 
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dete  Hoblränme  bis  in  0.02  Mm.  im  längsten  Darcbmefeser. 
Einzelne  Glaskörner  sind  merklich  lichter  als  andere,  gewöhn* 
lieh  sind  die  Peripberieen  dankeler  als  die  Centra.  Die  Dicke 
der  Schalen  ist  bei  den  einseinen  Kägelchen  verschieden, 
dorchschnittlicb  betragt  sie  0,02  bis  0,05  Mm.  Durch  den 
Dünnschliff  verlaufen  liuienbrcite  Adern  einer  ganz  tief  dankel- 
grünen, im  Vergleich  zar  anderen  Masse  sehr  wenig  pellaciden 
Substanz;  anter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  dieselben 
eine  ungeheuer  innige  Anhäufung  von  dicht  susamroengedrang- 
ten,  kurzen,  ziemlich  willkührlich  ausgebildeten  Beloniten  sind. 
Einen  grünlichen  Glaseinschluss  mit  zwei  Bläschen  in  eioem 
Feldspath  bildet  Taf.  XIV.  Fig.  5  ab. 

Vom  Mount  Sommers  auf  der  Südinsel  von  Neuseeland 
stammt  ein,  ebenfalls  durch  Herrn  v.  Hochbtbttbr  erhal* 
tener,  porphyrartiger,  sehr  stark  fettglänzendef  Perlit,  bestehead 
aus  graulichen ,  stecknadelkopfgrossen  Glaskngelefaen ,  welche 
durch  eine  homogene,  spärliche  Glasmasse  von  derselben  Farbe 
verbunden  und  mit  sehr  zahlreichen,  gel  blich  weissen,  rissigen 
Feldspathen  durchwachsen  sind.  Die  Grundmasse  ist  ein  licht- 
graues  bis  farbloses  Glas;  darin  liegen  in  ziemlicher  Anzahl 
ächte  Trichite  von  schwarzer  Farbe,  gewöhnlich  gerade  (grosste 
Länge  0,011  Mm.,  grösste  Dicke  nur  0,0015  Mm.),  mitunter 
etwas  gekrümmt;  ferner  Aggregate  von  ungeheuer  feinen,  aber 
noch  immer  deutli<'h  farblosen ,  gekrümmten  und  geschweiften 
Ranken  (Taf.  XIV.  Fig.  6),  wie  es  scheint  die  Stelle  der  äch- 
ten, geraden  Belonite  vertretend,  welche  hier  aicht  vorkommen. 
Da  diese  Ranken  -  Aggregate  nur  wenige  Tansendtel  Millimeter 
im  Durchmesser  besitzen,  so  kann  man  ermessen,  wie  unend- 
lich winzig  die  einzelnen  Zweiglein  sind.  Diese  Gebilde  und 
die  schwarzen  Trichite,  scharf  von  einander  unterschieden,  aber 
bunt  durch  einander  gruppirt,  halten  sich  in  quantitativer  Hinsicht 
ziemlich  das  Gleichgewicht.  Von  schwarzen ,  bald  rundliohea, 
bald  eckigen  Körnehen  könnten  die  kleinsten  die  Enden  von 
senkrecht  stehenden  Trichiten  sein,  die  grösseren  aber,  welche 
die  Dicke  der  Trichite  übertreffen ,  sind  wohl  Magneteisen. 
Die  grossen ,  im  Dünnschliff  wasserktaren  Feldspathe  beher- 
bergen stark  entglaste  Einschlüsse  der  Grundmasse;  die  Tri- 
chite sind  sehr  oft  in  dentliohster  Weise  tangential  um  die 
Feldspathe   angeordnet.     Von  letzteren  ist  übrigens  ein  kleiner 
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Theil    im  polarisirteii   Liebt   prachtvoll    farbig    gestreift,    also 
irikiiner  Natur. 

Von  den  Perliteii  der  Buganeengroppe  bei  Padua  gelang- 
ten aoch  einige  snr  Untersucbong.  Ein  Perlit  von  Cattajo  ist 
eine  randkörnig  ausgebildete,  wenig  glasartig  aussehende,  fett- 
giänzende,  dunkel  braunschwarze  Masse  mit  farblosen  Feldspatb- 
krystallen.  Ueberschaut  man  bei  schwacher  Vergrosserung  ein 
grosses  Gesichtsfeld  des  Dünnschliffs,  so  gewahrt  man,  dass 
die  einseinen  gelblichbraun  gewordenen  Perl itkorner- Durch- 
schnitte durch  eine  dünne,  sich  hin-  und  horschmiegende  Zone 
Ton  noch  dunklerem  Glaa  von  einander  getrennt  werden,  worin 
überaus  viele  Feldspathkörner  eingewachsen  sind.  Im  Inneren 
der  Kömer  sind  die  sonst  gewöbnlicbeo  coneentrischen  Kreise 
hier  nur  dann  und  wann  schwach  2U  bemerken.  Die  mikro- 
skopischen Belonite  im  Glase  sind  hier  in  besonderer  Mannich- 
faltigkeit  ausgebildet  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  1,  2,  3,  4):  ge- 
wobnliehe  und  einfach  gerade  gezogen  (bis  su  0,05  Mm.  lang 
bei  grosser  Scbmalheit),  etwas  krumm  gebogen,  an  den  Seiten- 
rändern ausgebucfatet,  in  einzelne  Gliedchen  aufgelöst  (Lange 
einer  solchen  Gliederreihe  z.  B.  0,068  Mm.  bei  nur  0,002  Mm. 
Breite),  an  einem  oder  an  beiden  Enden  bald  nur  in  zwei  kurze 
Aestchen  zertheilt,  bald  auch  sehr  tief  gabelartig  eingeschnit- 
ten, bald  nur  fein  zersägt,  bald  auch  völlig  ruinenähnlich  aus- 
gebildet, und  selten  sieht  man  so  schön  wie  hier,  daas  alle 
diese  verschiedenen  Formen  durch  die  gewöhnlichen  einfachen, 
geraden  und  nadelförmigeo ,  von  denen  sie  alle  ausgehen,  zu- 
sammenhängen. Fluctuationstextur  ist  selten;  die  Belonite, 
«war  ziemlich  reichlich  ausgeschieden,  liegen  meist  kreuz  und 
quer:  Die  grösseren  Feldspathkrystalle  sind  zum  Theil  Sani- 
din,  zum  Theil  aber  auch  triklin  mit  ausnehmend  schön  farbi- 
ger Streifung;  bei  einer  Stellung  der  Nirols  trägt  ein  solcher 
poijsyuthetischer  Krystall  sehr  zahlreiche,  oft  weniger  denn 
0,0015  Mm.  breite,  blaue,  grune^  farblose,  gelbe,  rothe,  dunkele 
Streifen.  (Vergl.  Taf.  XIV.  Fig.  7,  wo  die  abwechselnden 
schwarzen  und  weissen  Linien  die  im  polarisirten  Licht  ver- 
schieden gefärbten  Lamellen  vorstellen  sollen).  Die  triklinen 
Feldspathe,  bis  zu  0,25  Mm.  lang,  erscheinen  sowohl  selbst^ 
ständig,  als  mit  Sanidin  verwachsen,  wobei  gewöhnlich  der  tri- 
kline  den  Kern  bildet,  der  zum  Theil  oder  allseitig  vom  Sanidin 
umhüllt  ist;  beide  trennt  daa  polarisirte  Licht  ganz  vortrefflich. 
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Die  farblose  Masse  der  Sanidine  ist  hier  oft  durch  geradlinige 
Lamellen  von  braanem  Glas  unterbrochen,  welche  der  äusse- 
ren KrystalUUmgrenzung  parallel  angeordnet  sind ;  bei  gekreui- 
ten  Nicols  ist  der  Peldspath  bläulich,  das  Glas  dunkelschwan 
(Taf.  XIV.  Fig.  8).  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  auch 
(in  Handstucken  nicht  bemerkbare)  wohlbegrenste  Magnesis- 
glimmer-Individuen,  etwas  dunklerbraunor  als  das  Glas,  deutlich 
snsam mengesetzt  aus  ungemein  dünnen  Lamellen,  aber  wegen 
der  parallelen  Verwachsung  derselben  im  polarisirten  Licht 
nicht  verschiedenfarbig  gestreift,  sondern  einfarbig  erscheinend. 
Dünne,  durchscheinende,  olivenfarbige  und  dickere,  schwarse 
Täfelchen  von  sechsseitigem  Umriss,  aber  oft  unvollkommen 
fragmentarisch  ausgebildet,  sind  wohl  Eisenglanz  (T^f.XI V.  Pig.9). 
Ein  schwarzer  Perlit  vom  Monte  Glosso  bei  Bassano, 
scheinbar  ohne  jedwede  Ausscheidung,  weist  eine  höchst  seit* 
same  Entglasung  auf;  schon  bei  Betrachtung  mit  einer  Lape 
«eigt  der  Dünnschli£f,  dass  das  braun  und  pellucid  gewordene 
Glas  nicht  homogen  sei,  sondern  dass  darin  zahlreiche  schwane 
Körper  liegen,  welche  entweder  als  rundliche,  am  Rande  fein 
ausgezackte  Kornchen  oder  als  unregelmässig  verästelte  Figu- 
ren erscheinen,  deren  Rand  ebenfalls  ausgezackt  ist.  Um  die- 
selben zieht  sich  ein  schmaler  Hof  von  auffallend  lichterer 
Glasmasse.  Diese  fremden  Körper  im  Glas  haben  unter  den 
Mikroskop  bei  starker  Vergrösserung  ein  sehr  eigenthünilicbes 
Ansehen,  indem  sie  Formen  darbieten,  welche  organischen  Ge- 
bilden ähnlicher  sehen  als  mineralischen  Substanzen,  und  ihre 
Beschreibung  ist  keine  leichte  Sache  (Taf.  XIV.  Fig.  10).  Die- 
jenigen Körperchen,  aus  deren  Aggregation  alle  Gestaltungen 
hervorgehen,  sind  unendlich  winzige  längliche,  eiförmig  rund- 
liche Körnchen  und  spitzige  Keilchen,  beide  von  brauner  Farbe> 
Die  ersteren  erzeugen  Gebilde,  deren  Form  man  am  besten 
mit  dem  Wedel  eines  Farns  vergleichen  kann;  zwei  Retken 
dieser  Körnchen  verlaufen  so  neben  einander,  dass  es  aussiebt» 
als  ob  sie  an  einer  Spindel  befestigt  seien,  und  um  die  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  einfach  gefiederten  Wedel  noch  zu  erhöhen, 
nehmen  die  Körnchen  nach  einer  Richtung  allmälig  an  Grösse 
zu,  nach  der  anderen  an  Grösse  ab,  so  dass  der  Wedel  ein 
breiteres  und  ein  in  eine  ganz  feine  Spitze  auslaufendes  Ende 
hat,  und  zudem  sind  diese  Gebilde  sehr  häufig  auffallend  und 
deutlich   krumm   gebogen.     Daneben  kommen  auch  «isammen- 


777 

gesetztere  Wedel  vor^  deren  Fiedern  wiederam  fiederspaltig 
sind.  Die  Wedelchen  besitzen  keine  eigentliche  solide  Spindel, 
sehr  bäofig  sieht  man,  dass  die  beiden  Kornerreiben  einen 
Sberaas  schmalen  lichten  Streifen  zwischen  sich  lassen;  nur 
selten  verläuft  zwischen  den  beiden  Zeilen  eine  Mittelreihe  von 
noch  dankleren  and  noch  kleineren  Kornchen.  Solche  brande 
Wedelchen  liegen,  allerdings  höchst  selten,  vereinzelt  in  der 
Glasmasse,  gewöhnlicher  sind  mehrere  derselben  zusammen 
vereinigt,  wodurch  allerlei  Figuren  entstehen.  Sind  die  Wedel 
lang,  die  Spitzen  schmal  und  fein,  so  bilden  sie,  indem  ihrer 
nur  wenige  ihre  breiten  Enden  einander  zukehren,  schöne  zarte, 
mehr-  (z.  B.  4,  5,  6)  strahlige  Sterne,  von  denen  oft  zahlreiche 
oeben  einander  gruppirt  sind.  Sind  sehr  zahlreiche,  rasch  sich 
erbreiternde  Wedel  mit  ihren  dicken  Enden  wirr  zusammenge- 
fegt, so  entsteht  ein  klumpenförmiger  Körper,  welcher  in  der 
Mitte  eine  braunschwarze  und  undurchscheinende  Masse  dar- 
stellt, und  dessen  ausgefranzter  Rand  aus  den  feinen  Spitzen 
der  bald  gerade  gezogenen,  bald  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen verbogenen  pellucideren  Wedelchen  besteht.  Die  oben  er- 
wähnten spitzen  Keilchen,  ebenfalls  von  brauner  Farbe,  sind  so 
zusammengruppirt,  dass  sie  mit  ihren  stumpfen  Enden  gewisser- 
maassen  um  eine  Längsaxe  sitzen,  mit  welchen  sie  alle  mög- 
lichen verschiedenen  Winkel  bildeii.  '  Oftmals  erscheint  eine 
lange  schmale  Aehre  von  diesen  winzigen,  mit  ihrer  stumpfen 
Basis  einander  zugekehrten  Keilchen,  welche  an  ihrem  Ende 
einen  dicken,  am  Rande  fein  ausgezackten  Klumpen  trägt,  wie 
eine  Blnme,  die  an  einem  dornigen  Stengel  sitzt.  Solche  Aehr- 
chen  bilden,  einander  durchwachsend,  Sterne  wie  die  Wedel- 
eben  und  sind  auch  oft  zu  einem  im  Centram  opaken,  borsti- 
gen Haufen  versammelt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  sich 
Doch  deutlicher  als  mit  Hülfe  der  Lupe,  dass  die  Sterne  und 
Klumpeu  von  einem  ganz  lichtgelben  Glashof  umgeben  sind, 
d«r  allmälig  in  das  braune  Glas  der  Hauptmasse  verläuft;  es 
ist  wohl  keine  Frage,  dass  dies  daher  rührt,  dass  jene  dunkleren 
Gebilde  den  Eisengehalt  des  zunächst  liegenden  Glasmagmas 
far  sich  consamirt  haben.  Wedelchen  und  Aehrohen  sind  auf 
das  Schärfste  gegen  das  umgebende  Glas  abgegrenzt.  Bei  ge- 
kreuzten Nicols  wird  das  ganze  Gesichtsfeld  total  dunkel,  und 
man  kann  die  Ausscheidungen  gar  liicht  mehr  von  dem  (ilas- 
grond  unterscheiden.    Jene  Körper  sind  daher  entweder  regulär, 
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oder  amorph.  Da  die  Zosammengrappirong  derselben  nicbt 
von  einer  gewissen  Krystallisationstendenz  beherrscht  erscheiat 
(wie  dies  bei  den  sonst  ähnlichen  der  PhU,  welche  Vooklsam 
inEoheisenschlHcken  auifand,  PoooBirDORFF's  Ann.CXXI.  S.107), 
so  möchte  ich  dieselben  fär  eisenreichere  Glaskonichen  hMlteo. 
Die  Vertheilufig  auch  dieser  schwarzen  Gebilde  ist  von  der 
Perlittextnr  des  Gesteins,  welche  sich  in  den  sehr  regelmässig 
runden ,  concentriscben  Kreisen  des'  Dünnschliffs  ausspricht, 
yollkommen  unabhängig:  sie  sind  im  Inneren  der  grossereo 
Glaszwiebeln  ganz  willkürlich  vertheilt,  und  oft  streckt  ein 
solcher  Körper  seine  Arme  in  zwei,  selbst  drei  benachbarte 
kleinere  Glaszwiebeln  hinein. 

Vollkommen  genau  dieselben  seltsamen  Ausscheiduogei 
fand  ich  in  dem  schwarzen,  etWHS  matten  Tachylyt  von  Babeo- 
hausen  im  Vogelsgebirge,  welcher  gleichfalls  einen  brMunea 
Dünnschliff  liefert  und  sich  nur  durch  den  Maugel  einer  Perli^ 
textur  auszeichnet.  Durch  diesen  Dünnschliff  ziehen  sich  aaeb 
stellenweise  breitere,  schwarze,  undurchsichtige  Streifen,  welche 
aus  zusammengruppirten  zahlreichen  der  eben  erwähnten  schwar- 
zen Haufen  bestehen  und  unter  dem  Mikroskop  in  höchst  zarte 
Wedelcheu  und  Aehrchen  moosartig  auslaufen. 

Pechstein. 

Als  Pechstein  bezeichnet  man  bekanntlich  halbglasige  Mas- 
sen von  pechähnlichem  Aussehen  mit  mehr  oder  minder  star- 
kem Fettglanz,  vorherrschond  dunkelgrün,  bräunlich  oderschwärs- 
lich  gefärbt,  welche  abgesehen  von  dem  viel  weniger  glasartigen 
Habitus  sich  von  den  Obsidianen  namentlich  durch  den  ihnes 
eigenthümlichen  Wassergehalt  unterscheiden.  Aus  den  Verhält* 
nissen  ihres  Vorkommens  ergiebt  sich,  dass  die  Pechsteiae 
geologisch  in  zwei  verschiedene  Gruppen  zertheilt  werden  aiüi* 
sen,  von  denen  die  eine  mit  den  älteren  Felsitporphyren,  die 
andere  mit  den  jungereu  sauertrachytiachen  Gesteinen  und  Ob- 
sidianen in  enger  Verbindung  steht,  welche  man  daher  all 
FeUitpechsteine  und  Trachytpechsteine  bezeichnea 
kann.  Beide  sind  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ein« 
ander  sehr  ähnlich,  und  auch  ihr  äusserer  Habitus  weist  viel 
Uebereinstimmendes  auf.  Bezüglich  ihrer  mikroskopischen  Tei- 
tnr  bieten  aber  die  charakteristischen  Varietäten  der  Felsitpech* 
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•ine  (wosu  nameotlicb  die  vod  Meissen  gehören)  und  der 
rftcbytpechsteioe  eine  solche  Verschiedenheii  dar^  dasfi  mao 
Msh  Untersuchung  einer  Anzalü  derselben  mit  sienolicher  Qe* 
iaaheit  au  entscheiden  vermag,  ob  ein  Dännschliif  unbekaofi- 
r  Herkunft  dem  einen  oder  anderen  Fechstein  angehört.  Es 
len  hier  aunächst  die  mikroskopischen  Verhältnisse  der  Tra* 
lytpechsteine  fM*örtert,  da  diese  sich  am  engsten  an  die  Ob- 
diane  und  Perlite  anscbliessen. 

Tracbytpecb  stein. 

Dem  blossen  Auge  und  auch  gewöhnlich  der  Lupe  erscheint 
e  Masse  der  Dunnschli£fe  der  trachytischen  Pechstoine,  ab* 
üuehen  von  den  etwa  porphyrartig  darin  ausgeschiedenen 
öasereu  erkennbaren  Krystallen,  wie  eine  vollkommen  bomo* 
loe,  glasige  Substanz;  unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man 
ler,  dass  darin  die  finiglasung  in  sehr  bedeutendem  Grade 
T  aicb  gegangen  ist.  Die  gewöhnlich  recht  pellucid  werdende 
Mi«basis  ist  meist  grünlich,  gelblich-bräunlich,  auch  graulich^ 
ben,  wie  so  oft  bei  den  Obsidiauen,  farblos  und  erweist  sich 
fischen  den  Nicols  wie  diejenige  der  Obsidiane  als  eine  ent- 
hieden  amorphe  Substanz.  In  ihr  ist  meistentheils  eine  ganz 
ifassbare  Anzahl  von  winzigen  Beloniten*)  und  belonitahnlichen 
ryatällchen  ausgeschieden;  diese  stimmen  gleichfalls  in  Ana- 
Uiungsweise  und  gegenseitiger  Aggregatiou  vollkommen  mit 
»Den  der  Obaidiane  uberein,  aber  Ihre  Menge  ist  wohl  durch- 
hnittlich  eine  bedeutend  reichlichere ;  einmal  sind  in  den 
bsidianen  die  ganz  reinen  Glasstellen  viel  häufiger  und  8(elb«t 
0,  diese  (abgesehen  von  den  Belonitenströmen)  entglaai  sind, 


*>  Anm.  währ.  d.  Corr.  Vor  der  Wahl  des  jNamens  B«lonit  bai^ 
^  mich  ao8  den  volUtändigstcu  Handbüchern  der  Mincralo^^ie  su  ver* 
wissern  gesncht,  dass  derselbe  nicht  schon  etwa  vergeben  sei.  So  eben 
de  ich  jedoch,  dass  Glocker  das  als  Nadelerz  bekannte  Mineral  in  den 
lilfthrenden  Quarzgängen  Ton  Beresowsk  mit  jenem  Namen  belegt 
U/t,  Bei  der  g&nzliohen  üngebräuchliehkeit  dieses  Namens,  der  sich  s.  B. 
den  Lehrbüchern  tod  Naümakn,  QueNSTRor ,  Hausmanh,  Bf.iMf  m  der 
ineralchemie  von  Aammblsbkbg  nicht  einmal  als  Syiionym  für  Nadelers 
gegeben  findet,  und  da  eine  Verwechselung  der  als  Belonit  bezeichne- 
ff  mikroskopischen  Rrystalle  in  den  Gl&sern  mit  dem  ans  Schwefel, 
Itmttth,  Blei  ond  Kupfer  bestehenden  Nadelerz  nicht  tu  besorgen  Ist, 
jite  wohl  gegen  fiie  fernere  Beibefaaltnng  demelben  für  die  entarea 
rjjtalle  nichts  eineawendea  sein* 
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da  ist  es  gewöhnlich  nicht  in  so  hohem  Grade  geschehen,  all 
dies  bei  den  Pechsteinen  in  der  Regel  durch  and  durch  der 
Fall  ist.  Anch  hier  liegen  die  Belonite  bald  kreuz  ond  qoer, 
bald  zeigen  sich  Strome  von  parallel  gestellten  und  dicht 
schaarenweise  gedrängten  Nädelchen  mit  allen  oben  erwähnten 
Fluctuations-Erscheinungen.  In  manchen  PechsteindünnschlifTea 
wimmelt  es  so  ungeheuer  von  millionenweise  ausgeschiedeneo 
Kryställchen,  dass  Einem,  wenn  man  die  Mikrometenschraobe 
rasch  dreht  und  so  abwechselnd  höher  und  tiefer  gelegene 
Stellen  des  stark  durchscheinenden  Gewebes  zur  Anschauung 
bringt,  wirr  vor  Augen  wird.  Wenn  auch  im  Anfang  bei  in- 
nehmender  Yergrösserung  die  Belonite  immer  besser  innerhalb 
der  Glasmasse  hervortreten,  und  je  länger  man  in  das  Mikro- 
skop schaut,  immer  deutlicher  werden,  so  beobachtet  man  doeb 
zugleich,  z.  B.  bei  einer  Yergrösserung  von  500,  bald  mit  Ge- 
wissheit, dass  die  Auflösung  der  ursprunglich  dem  blossen 
Auge  und  der  Lupe  homogen  erscheinenden  Masse  aishliesslicb 
einmal  ein  Ende  hat,  und  dass  wenn  man  am*h-noch  weiter 
gehende  Yergrösserung  anwendete,  doch  nicht  mehr  Krystalle 
ans  dem  Glas  sich  entwickeln  würden.  Ich  habe  früher,  mit 
weniger  guten  (und  die  Yergrösserungen  viel  zu  hoch  angeben- 
den) Instrumenten  beobachtend,  die  nicht  gerechtfertigte  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  die  zurückbleibende  glasähnliche 
Masse  nicht  wirklich  homogen  sei,  sondern  ihrerseits  anch  noch 
ans  Krjstallen  bestehe,  weiche  so  dicht  zusammengelagert  and 
so  unendlich  klein  seien,  dass  man  sie  nicht  einzeln  mehr  er^ 
kennen  kann. 

Das  Wasser  ist  in  den  Pechsteinen  (wie  in  PerUten)  nicht 
mechanisch  (etwa  mikroskopische  Hohlräume  erfüllend)  vorhan- 
den, sondern  wohl  chemisch  mit  der  Glasbasis  verbunden. 
Selbst  durch  beträchtliches  Erhitzen  erleidet  die  letztere  aber 
keine  Yeränderung  ihres  optischen  Charakters. 

.  Yon  den  isländischen  Gesteinen,  die  ich  im  Sodamer  1860 
dort  gesammelt,  wurde  eine  reichliche  Anzahl  antersucht  £in 
höchst  ausgezeichneter  ist  derjenige,  aus  welchem  am  Fuss  dei 
Banlabergs  in  Westislaud  zahlreiche  im  Basalt  aufsetzende 
Gänge  bestehen,  die  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  den  Kegd 
bildenden  Quari&trachjt  zusammenhängen,  da  sie,  wie  ich  za 
zeigen  versuchte,  nach  Abrechnung  des  Wassergehalts  eine  mit 
demselben     vollkommen     übereinstimmende    Znsammensefziuig 
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beaitEen.  Es  ist  ein  schwärzlichgrünes,  muschelig  brechendes 
und  fettglänzendes  Gestein,  dem  das  geübte  Auge  auf  der  Stelle 
einen  stark  mikroskopisch  entglasten  Charakter  ansieht;  aus^ 
geschieden  sind  sehr  wenige  und  kleine,  mit  blossem  Auge  er- 
kennbare, rissige  Feldspathe.  In  dem  sehr  dünnen,  vollständig 
durchsichtig  gewordenen  Präparat,  welches  nur  wie  eine  ganz 
feine  Haut  erscheint,  gewahrt  man  mit  dem  Mikroskop :  1^  eine 
vorwiegend  lichtgrünliche,  an  wenigen  Stellen  lichtbräunlich 
gestreifte  oder  gefleckte,  einfach  brechende  Glasmasse,  welche 
umschliesst  2)  die  schon  mit  blossem  Auge  erkennbaren, 
wasserklar  gewordenen  Feldspathe;  Glasarme  strecken  sich  in 
sie  hinein,  fein  umrandete  Glaseinschlüsse,  mit  ihrer  licht  grün- 
lichgrauen Farbe  scharf  abstechend  und  mit  Bläschen  versehen 
(Taf.  XIV.  Fig.  11),  werden  von  ihnen  umhüllt.  Stellenweise 
wimmelt  sowohl  die  Glasmasse,  als  die  Feldspathkrystallmasse 
von  sehr  feinen,  leeren  Dampfporen;  so  zählt  man  im  Glas  auf 
Stellen,  welche  0,05  Mm.  lang  und  ebenso  breit,  also  0,0025 
Qnadr.-Mm.  gross  sind,  in  einer  Ebene  30  Poren,  was  für  den 
Raum  eines  Quadratmillimeters  12000  Poren  ergeben  würde. 
3}  Mikroskopische  Feldspathkrystalle  derselben  Art  in  bedeu- 
tender Menge,  durch  alle  Dimensionsverhältnisse  mit  den  vo- 
rigen verbunden,  wie  es  scheint,  meist  kurzen  Säulen  ange- 
hörend und  oft  zu  mehreren  zusammengewachsen,  mit  scharfen 
Rändern  gegen  die  umgehende  Glasgrundmasse  ausgestattet  und 
ebenfalls  mit  höchst  schönen  und  reichlichen  Glaseinschlüssen 
▼ersehen,  ja  diese  sind  in  den  kleinen  Feldspathen  noch  häu- 
figer als  in  den  grossen.  Kein  einziger  von  den  Feldspathen 
weist  trikline  Zwillingsstreifung  auf.  4)  Mikroskopische,  hier 
ziemlich  zarte,  nadel-  oder  stachelförmige  Belonite,  welche  so- 
wohl durch  die  ganze  Glasmasse  zerstreut,  als  auch  noch  zu 
Strängen  angeordnet  erscheinen;  die  grauen,  schmalen  Streifen, 
welche  man  mit  blossem  Auge  in  dem  Präparat  verlaufen 
sieht,  sind  stärker  entglaste  Stellen,  wo  Tausende  solcher  un- 
fassbar  kleinen  Kryställchen  mit  bald  deutlicherem,  bald  rohe- 
rem Parallelismus  dicht  zusammengedrängt  sind.  Wo  in  diesen 
Stärker  entglasten  Theilen  ein  grösserer  Feldspathkrjstall  liegt, 
da  sind  rings  um  denselben  die  Belonite  gewissermaassen  all- 
seitig aufgestaut,  aus  ihrem  Parallelismus  gerückt  und  kreuz 
and  quer  durch  einander  geschoben  worden.  Auch  hier  zeigt 
sich  abermals  die  in  Obsidianen  mehrfach  beobachtete  Erschei- 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Gek.  XIX.  1.  52 
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noDg,  dass  sich  an  die  Belonitnädelchen  höchst  winzige  Bläs- 
chen angeheftet  haben.  5)  Mikroskopische  graugrane,  säulen- 
förmige Krystalle  (Hornblende  oder  Augit),  von  denen  der 
grosste  hier  0,25  Mm.  in  der  Länge,  0,05  Mm.  iu  der  Breite 
maass.  6)  Schwarze,  scharf  begrenzte,  undurchschein  ende  Kör- 
ner (Magneteisen),  davon  das  grosste  0,15  Mm.  lang,  0,09  Moi. 
breit. 

Sehr  ähnlich  diesem  ist  ein  anderer  trachytischer  Pechsteio 
aus  dem  Nordiand  von  Island,  welcher  in  einem  ebeufails  licht- 
grünlich  gefärbten  (rlas  grössere  und  kleinere  Feldspathkrj- 
stalle  enthält;  bei  keinem  derselben  ist  im  polarisirten  Liebt 
eine  farbige  Streifnng  deutlich  ersichtlich.  Bin  Feldspatbdurcb- 
schnitt,  der*  0,098  Mm.  in  der  Länge,  0,032  Mm.  in  der  Breite 
maass,  wies  1 1  in  einer  Ebene  gelegene,  höchst  deutliche,  win- 
zige Glaseinschlüsse  auf,  von  denen  jeder  ein  Bläschen  besass. 
In  diesem  Pechstein  sind  es  gerade  diese  kleineren  Feldspath- 
krystalle,  welche  reich  an  solchen  (ilaseinschlüssen  aind;  die 
mit  der  Lupe  erkennbaren  Krystalle  sind  verhältnissmässig  arm 
daran.  Die  kleinen  Feldspathe  beherbergen  eine  grosse  Menge 
von  oft  perlschnurartig  an  einander  gereihten,  ausserordentlich 
kleinen,  leeren  Dampfporen,  welche  auch  recht  häufig  rings  am 
den  Feldspath  herumsitzen  und  zu  Bändern  vereinigt  durch 
das  (ilas  hindurchziehen.  In  der  ganz  wasserklaren  Masse 
der  grösseren  Fei dspathkry stalle  bemerkt  man  hier  und  dort 
bis  zu  0,01  Mm.  lange,  um  und  um  ausgebildete  Kryställcben 
von  ebenfalls  farbloser  Beschaffenheit,  welche  namentlich  im 
polarisirten  Licht  andersfarbig  sehr  scharf  hervortreten;  soviel 
man  durch  das  allseitig  umgebende  Feldspathmedium  hindurch 
und  aus  der  einen  Seitenansicht,  welche  sie  darbieten,  zu  er- 
kennen vermag,  sind  dieselben  hexagonale  Säulchen  mit  di- 
hexaedrischer  Endigung  und  scheinen  dem  Quarz  anzugehören. 
In  der  Glasmasse  selbst  wurden  sie  noch  nicht  eingewachsen 
bemerkt,  aber  andere  Pechsteine  sind  bekanntlich  quarzführend. 
Die  Belonite  sind  hier  mitunter  in  Gliedchen  aufgelöst,  auch 
an  einem  oder  beiden  Enden  fein  gabelartig  getheilt.  Die  Be- 
lonitenströme,  welche  ausgezeichnete  Fluctuationserscheinnngeo 
aufweisen  (Taf.  XIV.  Fig.  12),  sind  seitlich  ziemlich  scharf 
gegen  das  an  Beloniten  ärmere  Glas  abgegrenzt,  und  es  findet 
nicht  etwa  durch  allmälige  Verminderung  der  Mädelchen  eio 
Uebergang   statt     In  den   Belonitsträngen  ist  oft  ein  solches 
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Sawimmel  von  Nädelchen,  daas  man  auf  einem  quadratischen 
Kaum  von  0,05  Mm.  Seitenlänge  (also  von  0,0025  Quadr.- 
tfm.  Oberfläche)  60  derselben  (fast  in  einer  Ebene  gelegen) 
lahlt,  was  für  1  Quadr.-Mm.  Oberfläche  die  Zahl  von  24000 
Seloniten  ergeben  wurde.  Von  den  auch  hier  nicht  fehlenden 
rranen,  säulenförmigeu  Krjstallen  ist  der  grösste  0,18  Mm. 
aog  und  0,015  Mm.  breit.  Hier  erscheinen  auch  grossere 
lad  breitere,  gelblichgrune  Krystalle,  von  denen  einige  einen 
lolchen  Durchschnitt  aufweisen,  dass  ihre  rhombische  Natur 
licht  zweifelhaft  sein  kann;  es  ist  vermnthlich  Olivin,  der  in 
iinem  anderen  Fechstein  aus  Ostisland  ganz  deutlich  erkannt 
xrarde. 

Am  HammerQord  (Hamarsfjördr),  einer  Bucht  an  der  Ost- 
CttSte  Islands  in  der  Nähe  der  Handelsniederlassung  Djupavogr 
lod  der  steilen  trachytischen  Bergpyramide  Bulandstindr,  kom- 
Den  bräunliche  und  dunkelgrunliche  Pechsteine  vor,  welche  zu 
len  am  meisten  entglasten  gehören ,  welche  es  geben  mag. 
[)ie  Grundmasse  der  bräunlichen  ist  ein  braunes  Glas,  in  wel- 
chem ohne  scharfe  Grenzen  und  so,  dass  die  beiden  Farben 
lß,nz  allniälig  in  einander  übergehen,  bald  breitere,  bald  schmä- 
ere  Streifen  und  Flecken  von  farblosem  bis  lichtgrauem  Glas 
rerlaufen.  Die  grösseren,  schon  mit  blossem  Auge  in  den 
JchlifTen  erkennbaren  Feldspathkrystalle  enthalten  auch  hier 
Sinschlüsse  von  ebenfalls  wie  die  umgebende  Masse  braun  ge- 
übtem Glas.  Die  Masse  der  Feldspathkrystalle  ist  klar  und 
iarchsichtig,  aber  auf  den  mikroskopischen  Klüftchen  und 
Jpältchen,  welche  dieselbe  durchziehen,  ist  stellenweise  eine 
ichmudg  gelbliche  Färbung  eingedrungen.  Woher  dieselbe 
itamme,  ist  niclit  zweifelhaft;  denn' sie  erstreckt  sich  von  den 
D  der  Nachbarschaft  gelegeneo  mikroskopischen  Magneteisen- 
cörnchen  aus,  welche,  an  sich  schwarz,  mit  einem  bräunlich- 
gelben  Hof  von  Eisenoxydhydrat  umgeben  sind.  Dicke  Magnet- 
»isenkörner  sind  mitten  im  Feldspath  eingewachsen;  sehr  viele 
5'eidspathe  umschliessen  auch  hier  Quarzkry ställchen,  welche 
>fi  gruppenweise  vereinigt  sind.  Die  grösseren  Feldspathe  er- 
ireiaen  sich  zwar  im  polarisirten  Licht  grösstentheils  einfarbig 
lod  gehören  dem  Sanidin  an  ;  stellenweise  umschliessen  sie  aber 
leutlich  abgegrenzte,  farbig  gestreifte,  kleinere  Fartieen  eines 
rikiinen  Feldspaths.  Aechte,  gerade,  nadeiförmige  Belouite  sind 
lier  selten;  sehr  viele  derselben  zeigen  die  eingangs  erwähnte 
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Einbuchtung  der  Seitenränder  (Taf.  XIII.  Fig.  1);  neben  den 
unzweifelhaften  Bclonitea  finden  sich  überwiegende,  ebenfsUs 
farblose,  mikroskopische  Krjstalle  von  den  auf  Taf.  XIV.  Fig.  18 
dargestellten  Formen,  von  denen  es  unentschieden  bleiben  möge, 
ob  und  wie  sie  mit  den  eigentlichen  gewohnlichen  Beloniten 
zusammenhängen;  die  grösste  Länge  der  oben  und  unten  schief 
endigenden  und  eingebuchteten  beträgt  0,015  Mm.  Diese  Kit- 
Stallchen  weisen  bald  einen  rohen  Parallelismus  in  ihrer  Luge 
auf,  grosstentheils  sind  sie  aber  wirr  durcheinander  gesäet  und  mit 
den  grosseren  und  kleineren  Feldspathen  oft  in  solcher  Menge 
zusammengehäuft,  dass  die  Glasmasse  zwischen  ihnen  sehr 
zurücktritt  und  solche  Stellen  zumal  bei  der  Betrachtung  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  fast  wie  ein  krystallinisches  Oesteio 
erscheinen.  Hin  und  wieder  zeigen  sich  auch  schwarze  Tri- 
chite,  ganz  denen  der  Obsidiane  gleich,  Nadeln  bis  zu  0,022  Mm. 
lang  und  0,0015  Mm.  breit.  Die  Magneteisenkorner  dieses 
Pechsteins  sind  bis  zu  0,09  Mm.  lang  und  0,06  Mm.  breit,  die 
grünen,  langen  Säulchen  (Hornblende  oder  Augit?)  entbalteo 
niedliche,  eiförmige  Glaseinschlüsse,  darunter  einige  mit  zwei 
Bläschen.  In  der  Glasmasse  liegt  ein  0,6  Mm.  breiter,  etwu 
trüber  Sphärolith  von  total  verworren  kurzfaseriger  Textur  mit 
spärlichen,  klaren  Feldspathleisten  und  schwarzen  Magneteisen- 
köruchen  durchwachsen.  Der  Sphärolith  ist  gerade  von  einem 
Spältchen  getroffen,  welches  mit  einer  gelbbraunen  Masse  aus- 
gefüllt ist,  und  letztere  hat  auch  den  ganzen  Sphärolith  um- 
ringt, da  wahrscheinlich  zwischen  Sphärolith  und  Glas  eine 
mikroskopische  Fuge  existirte.  Auch  ist  dieselbe  schon  zwi- 
schen die  äussersten  Fäserchen  in  den  Sphärolith  eingedroDgen. 
Taf.  XIV.  Fig.  14  soll  nur  die  Textur  des  Sphäroliths  zur 
Anschauung  bringen.  Wie  verworren  übrigens  im  Inneren  des 
Sphäroliths  die  Fasern  verlaufen  mögen,  auf  der  Umgrenzoog 
stehen  sie  fast  stets  und  allerorts  senkrecht. 

Eine  olivengrüne  Fechsteinvarietät  vom  HammerQord  ist 
recht  ähnlich,  nur  besitzt  sie  zur  Basis  ein  grünes  Glas.  Die 
grösseren,  klaren  Feldspathkrystalle  enthalten  auch  hier  Glas- 
einschlüsse, ferner  ganz  ähnliche  Quarzkrystalle ,  ausserdem 
Belonite,  an  welche  sich  mitunter  Glaseinschlüsse  mit  Bläschen 
angeheftet  haben  (Taf.  XIV.  Fig.  15).  Einige  Feldspathe,  z.  B. 
ein  0,35  Mm.  langer  und  0,1  Mm.  breiter,  sind  nnsweifelbäft 
triklin,  bei  gekreuzten  Nicols  prachtvoll  roth,  blao,  gron,  gelbi 
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danke!  gestreift  Grane  Säolchen ,  feraer  zum  Tbeil  gabelför- 
mig oder  ruinenartig  ausgebildete  Belonite,  welche  im  grün- 
lichen Glas  ausgeschieden  selbst  grünlich  aussehen,  aber  im 
wasserklaren  Feldspath  eingeschlossen  ihre  eigentliche  Farb- 
losigkeit  zur  Schau  tragen,  und  kurze,  ungeheuer  dünne,  schwarze 
Trichite,  mannichfach  gekrümmt  und  geknickt,  bilden  kreuz 
and  quer  gelagert  ein  oft  so  dichtes  Gewebe,  dass  der  Schliff 
verhältnissmässig  wenig  pellucid  ist  und  die  Gesteinsmasse  im 
polarisirten  Licht  sehr  stark  krjstallinisch  entglast  aussieht. 
Bs  scheinen  bei  gekreuzten  Nicols  fast  mehr  vielfarbige  Kry- 
stallchen  als  dunkle  Glasmasse  vorhanden  zu  sein.  Auch  hier 
zeigt  sich  keine  Spur  von  Fluctuationserscheinangen. 

Auf  der  schottischen  Insel  Arran  findet  sich  ein  in  Platten 
von  der  Dicke  eines  viertel  Zolls  abgetheilter,  graulichgrüner 
Pecbstein  mit,  wie  es  scheint,  spärlichen  Ausscheidungen  von 
Feldspath  und  Quarz;  die  Oberfläche  der  einzelnen  Platten  ist 
matt,  der  Querbruch  des  Pechsteins  stark  fettglänzend.  Die 
granliche  Hauptmasse  des  Dünnschliffs  bildet  ein  so  inniges 
Gewebe  kurzer  und  dünner,  gewohnlich  gerade  gezogener,  sta- 
chelförmiger (belonitischer?)  Kryställchen ,  dass  das  Glas  da- 
■wischen  kaum  zum  Vorschein  kommt ;  hier  und  da  wird  dieses 
Gewebe  indessen  lockerer,  und  es  zeigen  sich  zuletzt  länglich 
gestaltete,  lichte  Streifen  von  klarem,  farblosen  Glas,  in  wel- 
chem dann  spärliche,  aber  lang  nadelformige  und  breitere  Kry- 
ställchen derselben  Art  ausgeschieden  sind ;  diese  letzteren  sind 
deatlich  grünlichgrau  gefärbt  und  stechen  scharf  gegen  das 
wasserklare  (ilas  ab;  sie  polarisiren  ganz  entschieden  das  Licht, 
wahrend  das  Hauptgewebe  der  winzigen  Kryställchen  bei  ge- 
kreuzten Nicols  dunkel  erscheint;  dass  auch  die  viel  kleineren, 
dicht  mit  einander  verfilzten  Kryställchen  ebenso  gefärbt  sind, 
zeigt  sich  bei  einer  Betrachtung  der  vorzugsweise  dünnen  Rän- 
der der  Schliffe,  wo  die  Glasmasse  besser  zwischen  ihnen 
hervortritt  (sind  vielleicht  Hornblende  oder  Augit).  Die  Quarz- 
krystalle  verdienen  durch  die  grosse  Menge  und  die  Ausbil- 
dnngsweise  der  in  ihnen  enthaltenen  glasigen  und  entglasten 
Einschlüsse  alle  Beachtung.  Diese  vollkommen  wasserklaren, 
viel  zahlreicher,  als  es  scheint,  eingewachsenen  Quarzkrystalle, 
darchschnittlich  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfs  und  nicht 
in  eigentlich  mikroskopischen  Individuen  vorhanden,  sind  immer 
sechsseitig  begrenzt,  wobei  gewohnlich  vier  gleiche  Seiten  län- 
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ger  sind  als  die  beiden  anderen,  entsprechend  der  Combination 
eines  Dihexa^ders  mit  einer  kurzen  Säule,  und  sie  liefern  oft 
ausgezeichnet  regelmässige,  aber  immer  etwas  abgerundete 
Durchschnitte;  dabei  sind  sie  vollständig  compact  und  so  voo 
den  spärlicheren,  unregelmässig  begrenzten  und  stets  sehr  stark 
rissigen  Feldspatheu  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  hier  be- 
sonders grossen  Einschlüsse  zeigen  die  verschiedenartigsten 
Formen,  rundlich,  fast  kreisrund,  lang  eiförmig,  ganz  onregel- 
mässig,  doch  gewohnlich  abgerundet;  sie  bestehen  entweder 
aus  glasiger  oder  wie  die  Grundmasse  aus  theil weise  entglaster 
Substanz,  und  dann  sind  sie  wegen  der  darin  ausgeschiedeoeo 
Kry Stallchen  graulichgrun  gefärbt.  Kein  Beispiel  ist  mir  be- 
kannt, wo  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Einschlusseo 
und  der  den  Krjstall  umgebenden,  halbglasigen  Masse  so  evi- 
dent wäre,  und  wo  in  einem  und  demselben  Schi itif  so  viele 
verschiedene,  aber  alle  mit  einander  zusammenhängende  Aos- 
bildungsweisen  erschienen.  Bald  haben  sich  in  dem  dasein« 
schluss  nur  wenige  grünliche  Krjrställchen  von  ganz  derselben 
Art  ausgeschieden,  wie  sie  auch  die  Grundmasse  entglasen, 
bald  zahlreichere,  bald  ist  der  ganze  Einschluss  sehr  stark 
krystallinisch  geworden  (Taf.  XIV.  Fig.  16),  so  dass  das  Glai 
zwischen  dem  Kryatallgewebe  nur  schlecht  hervortritt.  Die 
krystallärmeren  Glaseinschlüsse  enthalten  oft  drei,  sehr  häufig 
zwei  dunkel  umrandete  Bläschen  (Taf.  XIV.  Fig.  17),  die  stär* 
ker  enfglasten  gewöhnlich  nur  eines,  oft  gar  keines.  Mitunter 
sieht  man,  wie  die  Nädelchen  in  den  Hohlraum  des  Bläschens 
hineinragen  (Taf.  XIV.  Fig.  18);  sie  bildeten  sich  offenbar,  all 
der  Glaseinschluss  noch  plustisch  war.  Einmal  zeigte  sich  ein 
Einschluss,  dessen  Bläschen  gerade  durchschnitten  war,  und 
welches  natürlich  nur  eine  ganz  feine  Umrandung  aufwies 
(Taf.  XIV.  Fig.  19),  während  die  rings  geschlosseneu,  wie  er- 
wähnt, stets  sehr  dunkel  umrandet  sind.  Dass  alle  diese  Ein- 
schlüsse vollkommen  isolirt  in  der  allseitig  umgebenden  Quan- 
masse  liegen,  ergiebt  sich  auf's  Deutlichste  beim  Herauf-  und 
Hinabbewcgen  des  Präparats.  Entglaste  Arme  von  seltener 
Schönheit  ziehen  sich  aus  der  Grundmusse  in  die  Quarzkrj- 
stalle  oft  beträchtlich  weit  hinein.  (Taf.  XIV.  Fig.  20  soll  einen 
Quarzkrystall  im  Glas  bei  gekreuzten  Nicols  darstellen;  Glas- 
arme erstrecken  sich  in  ihn  hinein;  das  Glas  erscheint  gans 
dunkel,   der  Quarz  violett.)    Hier  kann  es  der  GlaeeiDScbJosse 
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uod  Glasapophjsen  wegen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der 
Quarz  sich  aus  einem  Magma,  welches  später  zu  einem  Glas 
oder  Halbglas  erstarrte,  d.  h.  aus  einer  gesciimolzenen 
Masse  ausschied,  ein  für  die  chemische  Geolo<:ie  gewiss 
belangreiches  Factum.  Die  wenigen  Feldspathkrystalle  enthal- 
ten übrigens  ähnliche  Einschlüsse.  Die  SchlilTe  zeigen  zudem 
hübsche  mikroskopische  Fjuctuationstextur,  indem  die  erwähn- 
ten  lichten,  glasreichen,  krystallarmeu  Streifen  sich  augenartig 
um  die  Quarzkrjstalle  herumschmiegen. 

Bin  anderer  gelblichbrauner  Pechstein  von  der  Insel  Arran, 
ähnlich  demjenigen,  welchen  ich  1863  (Sitzungsber.  d.  Wien. 
Akad.  XLVII.  S.  260)  beschrieb,  enthüllt  in  dünnen  SchliAen  eine 
AQBgezeichnete  mikrosphärolithische  Textur.  Die.  Grundmasse 
iat  ein  licht  bräunlichgelbes  Glas,  welches  sehr  zahlreiche,  im 
Durchschnitt  rundliche,  sphärolithartige  Gebilde  enthält;  diese 
bestehen  aus  zusammengehäuften  farblosen  oder  etwas  grünlich 
gefärbten,  dünnen,  spiessigen  Krjstallnädelchen  (oft  spitz,  oft 
stumpf,  oft  gabekrtig),  welche  excentrisch  gruppirt  sind  und 
häufig  um  ein  winziges  Feldspathkorn  allseitig  herumsitzen, 
manchmal  aber  auch  keinen  solchen  Kern  besitzen,  sondern 
im  Centrum  gegenseitig  verwuchsen  sind.  Die  zusammen- 
setzenden spiessigen  Nadeln  sind  gewöhnlich  nicht  alle  von 
gleicher  Länge,  sondern  einzelne  sind  kürzer,  andere  strahlen 
weiter  in  das  umgebende  Glas  hinein.  Daneben  liegen  dann 
auch  Gebilde,  welche  gewissermaassen  unvollkommene,  lockere 
Sphärolithe  sind,  indem  nur  wenige  Nadeln  sternförmig  grup- 
pirt sind.  Umgeben  sind  die  Sphärolithe,  welche  bis  zu  0,03  Mm. 
im  Durehmesser  hinabsinken,  immer  von  einer  lichten  Glas- 
zone, die  nach  aussen  zu  in  die  bräunlicbgelbe  Glasgrundmasse 
abergeht.  Bei  gekreuzten  Nicols  treten  die  Sphärolithe,  ein 
sehr  hübsch  farbiges  Bild  liefernd,  vortrefflich  gegen  die  Glas- 
masse abgegrenzt  hervor,  während  dann  das  lichtere  und  das 
dunklere  Glas  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 
Ad  den  Handstücken  gewahrt  man  nichts  von  dieser  Mikro- 
textur.  Ausser  den  Sphärolithen  sind  in  der  Glasmasse  scharf 
begrenzte  Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz  ausgeschieden. 
Ein  Theil  der  ersteren  ist  Sanidin,  die  meisten  derselben  aber 
tragen  im  polurisirten  Licht  eine  höchst  ausgezeichnete  und  fein 
ausgebildete,  verschiedenfarbige  Streifung,  sind  also  trikliner 
Natur.     Die  Quarze   sind  zwar   roh,   aber  doch  ganz  deutlich 
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krjstallisirt,  Combi nationen  von  Dihexa^er  and  Saale.  Der 
äussere  Rand  der  grosseren  Feldspathkrystalle  ist  recht  oft  voll- 
standig  oder  zam  Theil  von  ganz  denselben  strahligen  Krystall- 
nädelchen  eingefasst,  welche  auch  die  Sphärolithe  bilden;  sie 
sitzen  in  bald  rechtwinkeliger,  bald  schief  geneigter  Stelloog 
auf  dem  Feldspath  aussen  auf  und  strecken  ihre  Enden  in  das 
amgebende  Glas,  welches  auch  hier  zunächst  um  den  Feldspath 
etwas  lichter  gefärbt  ist.  Es  ist  dies  vollkommen  dieselbe 
Erscheinung,  wie  sie  oben  bei  manchen  der  Sphärolithe  er- 
wähnt wurde,  nur  da^s  hier  der  Feldspath  grosser  ausgebildet 
ist,  dort  die  Krystall nadeln  über  das  von  ihnen  eingeschlossene 
winzige  Feldspathkom  die  Oberhand  gewinnen.  Häufig  in  den 
Quarzen ,  weniger  häufig  in  den  Sanidinen ,  gar  nicht  in  den 
triklinen  Feldspathen  liegen  ausgezeichnete  Olaseinschlusse  von 
seltener  Schönheit,  Grosse  und  Deutlichkeit  (bis  zu  0,042  Mm. 
lang  und  breit),  fein  umrandet,  mit  einem  oder  mehreren  dun- 
kel umrandeten  Bläschen.  DGnne  Nädelchen  ganz  derselben 
Art,  wie  sie  auch  die  Sphärolithe  zusammensetzen,  haben  sich 
darin  ausgeschieden,  bald  in  der  Masse  des  Glaseinschlusses 
zerstreut,  bald  auf  der  Umrandung  aufsitzend  and  nach  dem 
Inneren  zustrahlend  (Taf.  XIV.  Fig.  21),  bald  um  das  Bläschen 
angeordnet  (Taf.  XIV.  Fig.  22);  einige  Einschlüsse  sind  darch 
und'  durch  verworren  strahlig  geworden.  In  den  Feldspathen 
liegen  auch  ganz  schone,  um  und  um  in  Säule  und  Dihexagder 
auskrystallisirte,  farblose  Quarze,  im  Maximum  0,012  Mm.  lang 
und  0,0068  Mm.  breit.  In  einem  Sanidin  war  auch  einmal 
ein  kleines  Sphärolithchen  eingewachsen,  gerade  wie  sie  isolirt 
in  der  Glasgrundmasse  liegen.  Ausser  sehr  spärlichen,  schwar- 
zen Magneteisenkornern  sonst  keine  Ausscheidangen. 

Ein  bräun liclischwarzer  Pechstein  mit  graulichgelbeu,  erb- 
sendicken Sphärolithen  von  Island  ist  ziemlich  stark  entglast 
durch  farblose,  grössere  und  kleinere)  Feldspathkrystalle  mit 
schmalem,  1  eiste nförmigen  Durchschnitt,  durch  mikroskopische, 
kaum  über  0,005  Mm.  lange,  farblose,  an  den  Enden  spitze 
oder  stumpfe,  gerade  oder  leicht  gekrümmte,  belonitische  Kry- 
ställchon,  die  sehr  oft  zu  kreuz-  und  sternförmigen  Gruppen 
zierlich  vereinigt  sind,  durch  verhältnissmässig  lange  und  dicke, 
schwarze,  schwach  bräunlich  durchscheinende  Trichite,  sechs- 
seitige Eisenglanztäfelchen  (hier  fast  schwarz  und  nur  an  den 
Rändern  durchscheinend),  schwarze,  opake,  eckige  Magneteisen- 
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komchen,  endlich  darch  grasgrüne  und  gelblichgrüne  Säalchen 
and  Körner  (Hornblende  oder  Augit).  Die  lichtbraunlicfae  Glas* 
masse  ist  durch  und  durch  von  dicht  aneinander  gedrängten, 
unendlich  winzigen,  leeren  Höhlungen  durchzogen  und  erscheint 
daher  bei  schwacher  Vergrösserung  ganz  fein  punktirt.  Gewöhn- 
lich zeigt  sich  um  die  Krystallausscheidungen  selbst,  um  jene 
winzigen,  mikroskopischen  Stachelsterne  eine  schmale  Zone 
von  viel  lichterer,  fast  farbloser  und  dabei  fast  porenfreier 
GlMmasse.  In  den  grösseren  Fei dspathkry stallen  liegen  we- 
idge,  aber  deutliche,  bald  rundliche,  bald  splitterförmige  Ein- 
Bchlüsse  von  bräunlichem,  oft  ebenfalls  fein  porösen  Glas 
(darunter  einer  mit  drei  Bläschen,  einer  mit  sackartig  gekrümm- 
tem Bläschen,  Taf.  XIV.  Fig.  23).  Sehr  viele  der  lang-recht- 
eckigen Feldspathdurchschnitte  enthalten  kleinere,  gleichfalls 
rechteckige,  braune  Glaskerne,  z.  B.  ein  0,08  Mm.  langer, 
()»045  Mm.  breiter  Feldspathdurchschnitt  einen  0,05  Mm.  lan- 
gen, 0,02  Mm.  breiten  Glaskern.  Auf  den  Spältchen  der  grösse- 
ren Feldspathkrystalle  ist  dendritisch  sich  verzweigende,  schmuzig 
gelbe  Substanz  abgelagert,  wohl  eingedrungenes,  von  der  Zer- 
setzung von  Magneteisenkörnern  herrührendes  Eisenoxydhydrat. 
Die  grossen  Sphärolithe  bieten  eine  durch  und  durch  verworren 
kurzfaserige,  trübe,  nicht  besonders  gut  durchscheinende,  aber 
doch  noch  schwach  polarisirende  Masse  von  weisslichgrauer 
Farbe  dar;  darin  sind  ganz  dieselben  kleinen  Feldspathkrystalle, 
wie  sie  auch  im  Glas  liegen,  nach  allen  Richtungen  und  in 
nicht  geringer  Menge,  sowie  schwarze  Magneteisenkörnchou 
eingewachsen,  von  denen  die  ersteren  wegen  ihrer  Farblosig- 
keit,  die  letzteren  wegen  ihrer  schwarzen  Farbe  sehr  gut  her- 
V4>rtreten.  Die  Sphärolithe  scheinen  schon  zersetzt  zu  sein; 
manche  der  eingeschlossenen  Magneteisenkörnchen  sind  in  hö- 
herem Grade  als  die  in  der  Glasmasse  mit  einem  schmuzig 
gelbbraunen  Hof  umzogen,  und  gleichfalls  sind  die  hindurch- 
ziehenden mikroskopischen  Spältchen  mit  dieser  Substanz  erfüllt 
Ein  dunkelgrüner,  stark  fettglänzender  Tracbytpech stein 
von  Ghasses  im  Cantal  sei  nur  wegen  seiner  bedeutenden  Ent- 
glasung  erwähnt;  durch  die  ohnehin  an  mikroskopischen  Kry- 
ställchen  reiche,  glasige  Grundmasse  ziehen  sich  noch  stark 
krystallinische  Streifen,  wo  das  Glas  fast  verdrängt  ist  von 
grösseren,  meist  gabelförmig  ausgebildeten,  bald  etwas  paral- 
lelen,    bald   wirr  einander  durchkreuzenden  Nädelchen,   sowie 
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von   grünen  Kornchen    und  karzen  Säulchen ,    die  oft  sternför- 
mige Aggregate  bilden. 

Auch  ältere  Felsarten  besitzen  Pechsteine,  welche  den« 
jeuigen  der  TrHchyte  recht  ähnlich  sehen;  so  steht  das  pech- 
steinartige  Vorkonnnniss  vom  Weisselberg  bei  St.  Wendel  (Rhein- 
preussen)  mit  Melaphyren  in  engster  Beziehung.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  ein  zwischen  den  einzelnen  kreuz  und  quer 
umherliegenden  krystallinischen  Individuen  verhältnissmässig nur 
spärlich  vorhandenes  licht  gelblichbräunliches  Glas;  ferner  grossere 
und  mikroskopische  wasserklare  Peldspathe  (mitunter  mit  hob- 
schon  bräunlichen  Glaseiern),  welche  zum  grössten  Theil  sehr 
deutlich  farbig  gestreift,  also  triklin  sind,  gmulichgrüne  Säulen, 
an  den  Enden  ausgefranzt,  wie  die  Hornblende  der  Phonolithe 
(im  Maximum  0,14  Mm.  lang  bei  0,013  Mm.  Breite),  spärlichere 
matte,  blass  gelbliohgrüne  Körner  (Olivin,  gerade  wie  der  der  Ba- 
salte), schwarze,  zahlreiche  Magneteiscnkörner  and  wenige, 
oft  etwas  verzerrte  Belonite.  Um  die  einzelnen  krystallini- 
schen Ausscheidungen  verblasst  die  Glasmasse  zu  fast  farbloser 
Substanz. 

Felsi  tpechstein. 

So  viel  Aehnlichkeit  auch  die  trachytischen  und  die  felsi- 
tischen  Pechsteine  mit  einander  besitzen,  als  deren  Repräsen- 
tanten namentlich  die  bekannten  Gesteine  von  Meissen  gelten, 
so  unterscheiden  sie  sich  doch  in  mikroskopischer  Hinsicht 
dadurch,  dass  die  ersteren  wie  aus  dem  vorhergehenden  erhellt, 
vorzugsweise  belonitisch,  die  letzteren  aber  hauptsächlich 
felsi  tisch  entgiast  sind.  Die  amorphe,  das  Licht  einfach 
brechende  Substanz,  welche  in  manchen  Felsitpechsteinen  die 
Masse  der  felsitischen  Ausscheidungen  weitaus  überwiegt,  in 
anderen  dagegen  ersichtlich  zurücksteht,  stimmt  vollkommen 
mit  der  Glasmasse  überein,  welche  den  Trachytpechsteinen  lor 
Basis  dient.  Eigentliche  Belonite  finden  sirh  nach  den  bishe- 
rigen Untersuchungen  in  derselben  gar  nicht  oder  nur  höchst 
vereinzelt  und  in  verschwindender  Menge,  dagegen  Streifen, 
Stränge,  Adern,  dünne,  kugelförmige  oft  mehrfach  concentrisch 
einander  umhüllende  und  durch  Glas  getrennte  Schalen,  solide 
keulen-  oder  spindelförmige  oder  rundliche  Ansammlungen  fei- 
sitischer,  das  Licht  doppelt  brechender  Materie.  Zumal  h& 
gekneuzten  Nicola  tritt  so  das  Verhältniss  der  Quantität,   Ver- 
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theilang  und  Pormausbildiing  der  felsitischen  Masse  im  Gegen- 
satz zur  Glasmasse  trefflich  hervor. 

Sanidin,  trikÜner  Feldspath ,  Quarz,  schwarzer  Glimmer 
zeigen  sich  in  den  Pelsitpechsteinen  ausgeschieden.  Sie  ent- 
halten ebenfalls  ausgezeichnete  Einschlüsse  sowohl  des  umge- 
benden Glases  (in  allen  verschiedenen  Fällen  stets  wie  dieses 
gefärbt),  wie  auch  der  felsitischen  Masse  und  erweisen  sich  so 
als  von  Anfang  an  aus  dem  ursprünglichen  Glasmagma  des 
Pechsteins  herauskrystallisirt.  Die  Dünnschliffe  enthüllen  mit- 
unter schon  dem  blossen,  mitunter  erst  dem  bewaffneten  Auge 
in  sehr  vielen  Fällen  eine  ausgezeichnet  concentrisch  schalige, 
perl itähn liehe  Textur,  von  weicher  man  gewöhnlich  bei  einer 
Betrachtung  der  Handstücke  nichts  merkt,  und  von  welcher 
wohl  die  Felsitporphyre  mit  kugeligem  Gefüge  das  Analogon 
darstellen.  Auch  sind  mikroskopische  Sphärolithe,  ganz  denen 
in  Obsidianen  und  Trachytpechsteinen  ähnlich,  in  manchen 
Felsitpechsteinen  eine  recht  verbreitete  Erscheinung;  gleichfallt 
offenbart  das  Mikroskop  in  sehr  vielen  eine  deutliche  Fluctua- 
iionstextur. 

Dass  die  Bildung  der  felsitischen  Materie  innerhalb  des 
Glases  hier  uranfänglich  bei  der  Verfestigung  des  Gesteins  er- 
folgt ist  und  nicht  durch  spätere  Processe,  etwa  durch  Duroh- 
wässerung,  hervorgerufen  wurde,  scheint  schon  durch  die  Ver- 
theilung  und  Anordnung  desselben  angezeigt  zu  werden.  Könnte 
man  auch  für  die  felsitischen,  das  Glas  durchziehenden  Adern 
ond  Stränge  (welche  übrigens  den  Beionitströmen  entsprechen), 
anderer  Meinung  sein,  so  lassen  doch  die  rundlichen,  den 
Spbärolithen  in  künstlichen  und  natürlichen  Gläsern  analogen 
Ausscheidungen  von  Felsitmasse,  welche  mitten  isolirt  im  com- 
pacten Glas  liegen,  mit  keinem  ersichtlichen  Spältchen  im  Zu- 
sammenhang stehen  und  wie  jene  Felsitstränge  allseitig  scharf 
begrenzt  sind,  keine  solche  Deutung  zu.  Auch  weisen  die 
Einschlüsse  von  scharf  begrenzter  Felsitmasse  in  den  com- 
pacten Quarzkrystallen  (analog  den  entglasten  Einschlüssen 
in  den  Krystailen  der  Trachytpechsteine  und  Obsidiaue)  deut- 
lich darauf  hin,  dass  zu  jener  Zeit  der  ersten  Verfestigung, 
als  diese  Krystalle  sich  ausschieden,  Felsitmasse  schon  zuge- 
gen war. 

Wie  man  längst  erkannt  hatte,  dass  der  Meisseuer  Pech- 
stein  in   geologischer  Hinsicht    mit   dem  Felsitporphyr  zusam- 
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menhängt,  so  hat  sich  denn  nun  auch  dieser  Verband  bexaglieh 
der  mikroskopischen  Textur  herausgestellt  Der  Felsitpechstein 
nimmt  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  einem  idealen  reinen 
Glas  und  dem  Felsitporphyr;  er  ist  gewissermaassen  in  der 
Bntwickelung  zu  letzterem  gehemmt  worden,  und  wäre  die 
mikrofelsitische  Entglasung  (und  die  Ausscheidung  grösserer 
Krystalle)  weiter  fortgeschritten,  so  wäre  ein  ächter  Felsitpor- 
phyr daraus  hervorgegangen.  Zahlreiche  Felsitporphyre ,  wel- 
che ich  untersuchte,  beweisen  übrigens  bei  der  Betrachtung  im 
polarisirten  Licht  deutlich,  dass  sie,  obschon  in  ihrem  Aeusse- 
ren  keine  Spur  davon  verrathend,  nicht  vollständig  durch  und 
durch  krystallinisch  (entglast)  sind,  sondern  dass  in  dem  fel- 
sitischen  Grundteig  noch  mikroskopisch  amorph  glasige  Par- 
tikel stecken ,  z.  B.  der  von  der  Gase  de  Broussette  oberhalb 
Gabas  in  den  Pyrenäen.  "*")  Die  ans  den  Felsitporphyren  aus- 
geschiedenen Krystalle  enthalten  ganz  dieselben  felsitischen 
Einschlüsse  der  Grundmasse  wie  diejenigen  der  Pechsteine, 
oft  so  gross,  dass  man  sie  in  den  Dünnschliffen  mit  ^blossem 
Auge  sieht.  Das  Wasser,  welches  der  Pechstein  beim  Glühen 
abgiebt,  ist  darin  nicht  mechanisch,  etwa  als  mikroskopische 
Partikel  vorhanden,  sondern  wahrscheinlich  chemisch  in  dem 
Glas  enthalten.  Unter  den  vielen  untersuchten  Pechsteinen 
habe  ich  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  in  den  darin  ausge- 
bildeten Krystallen  spärliche  und  winzige  Flüssigkeitseinschlüsse 
mit  beweglichen  Bläschen  beobachtet.  Jene  Wnssermenge, 
welche  offenI>ar  das  ursprüngliche  Magma  besass,  wurde  bei 
der  Ausbildung  zu  Felsitpechsteinen,  wie  es  scheint,  von  dem 
Glas  gebunden,  bei  der  zu  Felsitporphyr  (wenigstens  zum 
Tbeil)  vorzugsweise  und  zwar  mechanisch  von  den  Quarzkry- 
stallen  zurückgehalten,  in  denen  sich  mit  dem  Mikroskop  ge- 
wöhnlich reichliche  Flüssigkeitseinschlüsse  nachweisen  lassen. 
Ein  bräunlicher,  stark  fettglänzender  Pechstein  von  Meissen, 
von  zarten,  matten,  chokoladefarbigen  Adern  durchzogen,  hat 
zur  Basis  eine  farblose,  amorphe  Masse,  in  welcher  scharf  ab- 
gegrenzt vereinzelte  kugelförmige,  traubige,  nierenförmige,  keu- 
lenförmige Ausscheidungen  von  oft  sehr  schön  radialfaseriger, 
oft  aber   auch  nur  feinkörniger  Textur  und  bald  lichter,   bald 

*)  Vcrgl.  Zeitschr.  d.  D.   geol.  Ges.,  Jahrg.  1807,  S.  107. 

Zusatz    Vergl.  auch  Voghi.saxg's  Untertochangon  in  d.  Philof.  d.  Ocol. 
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dankeler  gelber  Farbe  liegen;  bei  starker  Vergrosserung  sieht 
man,  dass  diese  Aggregationeu  an  der  Peripherie  sehr  zierlich 
und  fein  moosartig  ausgebildet  sind.  Daneben  finden  sich  aber 
auch  ausgedehnte,  vollkommen  zusammenhangende,  krystallini- 
Bche  Stellen  von  schmuzig  graulicbgelber  oder  bräunlichgelber 
Farbe  und  gewohnlich  körniger,  mitunter  auch  etwas  faseriger 
Textur,  vollkommen  ähnlich  der  Grundmasse  der  Felsitpor- 
pbyre;  diese  krjstallinisch  felsitischen  Stellen  bilden  meist 
breite,  ebenfalls  seitlich  scharf  abgegrenzte  Streifen,  die  durch 
den  Dünnschliff  nach  allen  Richtungen  verlaufeu.  Hin  und 
wieder  zeigt  der  Pechstein  analog  mit  anderen  Glasgebilden 
eine  ausgezeichnet  deutliche  MikroHuctuationstextur ,  welche 
dadurch  hervorgebracht  wird,  dass  ganz  dünne  Streifen  der  fel- 
sitischen Masse,  durch  Glassubstanz  getrennt,  parallel  neben 
einander  gruppirt  sind  und  dieselben  nun  die  allerverworren- 
Bteo  Windungen  und  Stauchungen  darbieten,  namentlich  sich 
schon  um  ausgeschiedene  Krystalle  herumschmiegen,  gerade 
wie  die'  Belunitenströme  der  Trachytpechsteine  und  Obsidiane. 
Ausserdem  bilden  anderswo  schwarze,  opake  Körnchen  von 
grosser  Feinheit  und  unbestimmter  Natur  neben  einander  ge- 
ordnet mehrfache  Reihen,  welche  ebenfalls  seltsam  gekrümmt 
und  verschlungen  sind.  Die  ausgeschiedenen  Krystalle  —  farb- 
loser Quarz  und  Feldspath  —  sind  hier  wie  in  anderen  Pech- 
steinen gegen  die  Glasmasse,  wie  man  namentlich  im  polari- 
sirten  Licht  sieht,  scharf  abgegrenzt;  von  einander  unterschei- 
den sie  sich  dadurch,  dass  der  Quarz  fast  immer  seine  wenn 
auch  roh  ausgebildete  Krystallform  (Dihexaeder  auf  kurzer 
Säule)  darbietet  und  eine  compacte  Masse  besitzt,  während  der 
Feldspath  ganz  andere  Durchschnitte  aufweist  und  von  zahl- 
reichen Sprüngen  durchzogen  ist;  sie  enthalten  schöne  Ein- 
schlüsse von  Glas  und  felsitischer  Masse.  Wo  die  felsitische 
Grundmasse  die  Krystalle  umgiebt,  da  erstrecken  sich  die  deut- 
lichsten Felsitarme  in  sie  hinein ,  gerade  wie  man  es  so  oft 
bei  Quarzen  der  Felsitporphyre  sieht.  Bei  gekreuzten  Nicols 
erscheint  ein  dunkelschwarzer  Glasgrund  durchzogen  von  reich- 
lichem Geäder  farbiger  (gewöhnlich  graulichgelber,  felsitischer) 
Materie;  auch  das  kleinste  isolirte  Kömchen,  das  zarteste  und 
feinste  Aestchen  dieser  Masse  tritt  dann  im  polarisirten  Licht 
überaus  deutlich  und  in  sehr  instructiver  Weise  hervor.    Diese 
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felsitische  Entglasung  der  Grundniasse  ist  in  eioeni  ancolorir- 
ten  Bilde  nur  äusserst  schipvierig  zur  DareleJiung  zu  bringen. 

Bei  einem  grünen  Pccbstein  vom  Buschbad  unweit  Meisscn 
umflechten  unter  dem  Mikroskop  felsitische,  bald  breitere,  bald 
schmälere  Adern  von  grünlichgrauer  Farbe  zahlreiche  peJlucide 
und  wasserklare,  rundliche,  bis  erbsendickc  Korner  von  Glas 
und  spärlichere,  später  zu  erwähnende  Körner  krjstallioischer 
Mineralien,  so  dass  dadurch  eine  ausgezeichnete  rundkömige 
Textur  hervorgebracht  wird.  Diese  Textur  erscheint  dadurch 
noch  bis  in  das  kleinste  Detail  verfolgt,  dass  sowohl  die  im 
Dännschliff  dem  blossem  Auge  und  selbst  der  Lupe  homogen 
erscheinenden,  gewundenen,  felsitischen  Adern  in  ihrer  Masse 
wiederum  noch  kleinere,  mikroskopische  Glaskornchen  umwickelt 
enthalten,  als  auch  die  grösseren  Glaskörner  in  sich  feine  con- 
centrische,  Kreistheile  darstellende  Ringe  felsitischer  Materie 
besitzen.  Die  scharfe  Begrenzung  zwischen  felsitischer  und 
glasiger  Substanz  ist  an  allen  diesen  Punkten  gewöhnlich  nicht 
geradlinig,  sondern  es  erstrecken  sich  dort  warzenförmige  oder 
moosförmige  Felsitprotuberanzen  in  das  Glas  hinein;  auch  lie- 
gen isolirt  in  mitten  des  Glases  moospolsterähnliche,  kleine,  fel- 
sitische Ausscheidungen,  alles  Verhältnisse,  die  man  in  getreuer 
Analogie  bei  den  künstlichen  halben tglasten  Massen  wieder- 
findet. Stellenweise  ist  auch  das  felsitische  Aderngeflecht  etwas 
röthlich  gefärbt,  welches  von  kleinen,  rotheu,  rundlichen,  am 
Rande  moosähnlich  ausgebildeten,  felsitischen  Körpern  herrührt, 
die  isolirt  in  die  grünlichgraue  felsitische  Masse  eingewachsen 
sind.  Die  Glaskörner  enthalten  in  ziemlicher  Menge  schwarze, 
sehr  unregelraässig  geformte  Körnchen  von  wenigen  Tausend: 
stel  Millimetern  Dicke,  gänzlich  undurchsichtig,  wohl  Magnet- 
eisen. Die  Krystalle  nun,  welche  ebenso  wie  die  Glaskörner 
von  dem  felsitischen  Aderngeflecht  umwickelt  werden,  sind 
grösstentheils  Quarz,  zum  Theil  auch  Feldspath.  Das  Glas 
unterscheidet  sich  schon  im  gewöhnlichen  Licht  durch  seine 
etwas  rauhere  Oberfläche  von  dem  übrigens  fast  immer  kry- 
stallisirten  Quarz.  Mehrere  der  Feldspathe  sind  triklin  mit 
schön  farbiger  Streifung,  z.  B.  einer  0,7  Mm.  lang,  0,5  Mm. 
breit.  Die  Quarze  umschliessen  ausnahmsweise  prachtvolle 
und  grosse  (aber  wenig  zahlreiche)  Partikel  ebenfalls  farblosen 
Glases,  z.  B.  eine  lang  0,06  Mm.,  breit  0.018  Mm.,  Durch- 
messer des  Bläschens  0,012  Mm.;   ein  Quarz  beherbergte  eine 
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UDforinliche  Felsitmasse  von  0,5  Mm.  längstem  Durchmesser. 
Flossigkeitseinschluase  lassen  sich  nicht  auffinden. 

Ein  anderer  rother,  mattglänzender  Pechstein  von  Meissen 
beaitst  ebenfalls  eine  vollkommen  farblose,  aber  stark  felsitisch 
entglaste  Grundmasse;  darin  haben  sich  zahlreiche  rundliche, 
traabige  oder  nierenförmige  Ausscheidungen  von  mitunter  kor- 
nigci'i  gewöhnlich  aber  excentrisch  faseriger  Textur  gebildet, 
welche  bald  sphärolithartig  isolirt  darin  liegen,  bald  aber  so 
dicht  an  einander  gedrängt  sind,  dass  sie  eine  zusammenhän- 
geade  Masse  darstellen,  deren  Durchschnitt  durch  das  Gefnge 
deutlich  offenbart,  dass  sie  aus  zahlreichen  solchen  innig  ver- 
wobeoen  Ausscheidungen  besteht;  die  Farben  derselben  sind 
gelb  und  ziegelroth,  gewöhnlich  ist  das  Innere  gelb,  das  Aeussere 
roth,  alle  polarisiren  sie  stä,rker  oder  schwächer  das  Licht. 
Sehr  zierlich  sind  die  kleinen  radial  faserig  oder  feinkörnig 
SQsammengesetzten  sphärolithartigen  Gebilde  mit  gelbem  Kern 
und  rother  Peripherie,  welche  stets  scharf  gegen  das  umgebende 
Glas  abgegrenzt  ist;  bei  sehr  starker  Yergrösserung  erscheint 
die  äussere  Umgrenzung  dieser  Gebilde  ebenfalls  sehr  fein 
moosartig  aussehend.  Durch  diese  rothen  Peripherieen  treten 
auch  da,  wo  sehr  zahlreiche  dieser  Körper  zu  zusammenhän- 
genden [^lassen  aggregirt  sind,  die  Contouren  der  einzelnen 
namentlich  deutlich  hervor.  Mitunter  haben  sich  mehrere  der 
krystailinischen  Ausscheidungen  hinter  einander  zu  länglich  keu- 
lenförmigen Gestalten  zusammengruppirt,  deren  Längsdurch- 
acbnitt  gleichfalls  zeigt,  dass  sie  um  die  Axe  gelb  sind,  nach 
aussen  roth  werden.  Krystallausscheidungen  fehlen  hier  gänzlich. 

Ein  ganz  homogen  aussehender,  dunkelbrauner,  fettglän- 
zender Pechstein  von  Meissen  liefert  einen  bräunlichgelben 
Dünnschliff,  in  welchem  man  schon  mit  blossem  Auge  nament- 
lich im  aufifallenden  Licht  eine  ganz  deutliche  perlitähnliche 
Zusammensetzung  erkennt,  indem  er  einzelne  neben  einander 
gruppirte  Kugeldurchscluiitte  darbietet,  welche  selbst  im  Inneren 
feine  concentriscbe  Ringe  enthalten,  die  zwiebelartig  sich  um- 
hüllenden Schalen  entsprechen.  Unter  dem  Mikroskop  sind 
sowohl  die  einzelnen  grösseren  Glaskugelchen,  als  die  in)  In- 
neren derselben  verlaufenden,  concentrischen,  ringartigen  Fugen 
zwischen  den  einzelnen  Schalen  mit  einer  etwas  dunkler  bräun- 
lich als  das  Glas  gefärbten  felsitischen  Masse  cingefasst,  wel- 
che mitunter  feintraabige,  kurze  Aeste  in  das  umgebende  Glas 
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hineiosendet;  die  felsitisehen  Ringe  sind  aber  immer  sehr 
schmal,  oft  kaum  0,001  Mm.  breit  und  im  polarisirten  Liebt 
sehr  deutlich  abgegrenzt.  Es  ist  dieses  Krystallinischwerdeo 
des  Glases  hier  unzweifelhaft  von  den  sowohl  zwischen  deo 
einzelnen  Körnern,  als  zwischen  den  einzelnen  ihrer  Schales 
befindlichen  Fugen  ausgegangen;  dass  es  aber  bei  der  ursprüng- 
lichen Erstarrung  erfolgt  und  nicht  etwa  das  Erzeugniss  von 
später  auf  jenen  Fugen  eingedrungenen  Gewässern  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  auch  mitunter  in  der  Glasmasse  ganz 
unabhängig  von  den  Fugen  Stellen  gewahrt,  welche  aus  der- 
selben felsitisehen  Masse  bestehen,  und  zu  denen  kein  erkenn- 
bares Spältchen  hinleitet.  Stränge  dieser  felsitisehen  Materie 
ziehen  ausserdem  vollkommen  unabhängig  von  der  Kugelteztor 
durch  das  Gestein  durch,  die  Kugeln  und  concen  tri  sehen  Scha- 
len derselben  ganz  willkührlich  durchschneidend,  wodurch  die 
grosste  Analogie  mit  Perliten  hervorgebracht  wird,  wo  auch 
Belonitenstrome  die  Glaskugelchen  in  ebenderselben  Weise 
ordnungslos  durchsetzen.  Auch  steht  hier  wiederum  die  Aus- 
scheidung der  sehr  spärlichen  Sanidinkrystalle  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  der  Perlittextur;  sie  enthalten  sehr  ausge- 
zeichnete, unregelmässig  rundliche  Glaseinschlüsse,  charakte- 
ristisch wie  das  Umgebende  bräunlichgelb  gefärbt.  Hier  und 
da  zeigen  sich,  um  die  Aehnlichkeit  mit  Perliten  vollkommen 
zu  machen,  sehr  hübsche  runde  Sphärolithe  (grösster  Durch- 
messer 0,08  Mm.),  bestehend  aus  dünnen,  radialen,  keilförmigen 
Krjställchen  von  farbloser,  mitunter  leicht  getrübter  Substanz. 
Im  Dünnschliff  bemerkt  man  einen  ungefähr  0,5  Mm.  langen, 
0,25  Mm.  breiten,  säulenförmigen,  braunen  Krystalldurchschnitt 
(vielleicht  Augit)  und  in  der  diesen  zunächst  umgebenden  Zone 
von  ganz  wasserklarem  Glas,  welches  nach  aussen  allroälig 
in  das  Bräunlichgelbe  übergeht,  sind  lange  und  dünne,  bei 
schwacher  Vergrösserung  schwarze,  bei  stärkerer  röthlichbrann 
durchscheinende  Krjställchen  ausgeschieden,  bald  gerade  ge- 
zogen, bald  etwas  gekrümmt,  bald  büschelförmig  gruppirt,  mit- 
unter mit  anhaftenden  Bläschen  bedeckt,  mitunter  streckenweise 
nad^förmig,  dann  wieder  gliedweise  in  schwarze  Partikelchen 
aufgelöst  —  kurz,  wie  es  scheint,  ächte  Tricbite  (gröeste  Länge 
0,0255  Mm.  bei  nur  0,001  Mm.  Breite). 

Ferner  wurde  der  sogenannte  Pechsteinporphjr  von  Spechts- 
haasen  bei  Tharaud  untersucht,  eine  schwarze,  homogene,  glasige 
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Masse  von  starkem  Fettglanz  mit  sehr  zahlreich  eingestreuten 
weissen,  rissigen,  kleinen  Feldspathen  bis  zu  3  Mm.  Grosse  und 
mndlicheu  Kugeln  (von  Walin ussgrösse  bis  zu  Stecknadelkopf- 
und  noch  geringerer  Grosse  herabsinkend),  welche  aus  einer 
graalichbraunen  oder  gelblichbraunen,  homogenen,  matt  fett- 
glanzenden,  felsitischen  Masse  bestehen ;  sowohl  die  ausgeschie- 
denen Krystalle,  als  jene  Kugeln  sind  allseitig  von  einer  dün- 
nen rothgefarbten  Zone  umgeben.  Als  Grundmasse  erscheint 
im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  eine  dunkelgraue  Glas- 
aabstanz,  iu  welcher  eine  ganz  unfassbare  Anzahl  feiner  schwar- 
ser  Pünktchen  eingewachsen  ist,  weshalb  sie  wie  mit  schwar- 
zem Staub  erfüllt  aussieht.  Je  stärkere  Vergrösserung  man 
anwendet,  desto  mehr  solcher  Pünktchen  treten  in  dieser  Glas- 
masse hervor,  und  wo  dieselbe  nur  ganz  dünne  Häute  bildet, 
sieht  man,  dass  sie  eigentlich  wie  bei  den  anderen  Pechstei- 
nen farblos  ist  und  ihre  in  dickeren  Schichten  bräunlichgraue 
Farbe  vorzugsweise  durch  reichlich  eingewachsene,  unendlich 
feine  Pünktchen  dieser  Art  hervorgebracht  wird.  Stellenweise 
sind  dickere  dieser  Pünktchen  perlschnurartig  an  einander  ge- 
reibt, mehrere  dieser  schwarzen  Fäden  parallel  neben  einander 
au  Strängen  verbunden,  und  diese  Stränge  sind  auf  das  Ver- 
schiedenartigste gewellt,  hin-  und  hergewunden,  seltsam  ge- 
staucht, —  kurz  bieten  ganz  ausgezeichnete  Mikrofluctuations- 
Erscheinungen  dar.  An  anderen  Stellen  sind  jene  schwarzen, 
fadenähnlichen  Reihen  auch  concentrisch  gekrümmt  und  be- 
schreiben ganze  oder  halbe  Kreise,  was  auf  perlitähnliche 
Textur  verweist.  Ueber  die  Natur  dieser  kornartigen  Pünkt- 
chen lässt  sich  kaum  eine  Vermuthung  wagen.  Bisweilen  wird 
die  graue  glasige  Grundmasse  durch  allmäliges  und  endlich 
gänzliches  Zurücktreten  der  eingestreuten  Pünktchen  licht  und 
fast  farblos,  und  dort  sind  dann  zahlreiche,  lang  nadelformige, 
belonitartige  Krjställchen  eingewachsen.  Damit  sind  nicht  zu 
verwechseln  andere,  mitunter  kreuz  und  quer  in  dem  Glas  zer- 
streute Gebilde,  welche  anscheinend  schwarze,  dünne  Krystall- 
nädelchen  darstellen  (ähnlich  den  Trichiten),  bei  starkor  Ver- 
grösserung sich  aber  als  eine  Aneinanderreihung  der  schwarzen 
Pünktchen  erweisen.  Hier  und  da  erscheint  auch  ein  bräun- 
liches Glas  mit  und  ohne  Pünktchen,  und  in  eigenthümlicher 
Weise  sind  diese  Stellen  braunen  Glases  gegen  die  dunkel- 
granen  Stellen  scharf  abgegrenzt;  bei  gekreuzten  Nicols  werden 
z«iu.  ii.D.geoi.  (;•><.  Xl\,  4.  53 
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beide  gleicbmässig  dankel.  Die  schon  mit  blossein  Auge  sicht- 
baren, von  dem  schwarzen  Oiase  des  Gesteins  umgebeneo  Kä- 
gelchen  erweisen  sich  anter  dem  Mikroskop  als  ans  einer  köi^ 
nigen  Masse  von  schmazig  gelber  Farbe  bestehend,  weiche 
derjenigen  der  Orundmasse  der  Felsitporphyre  überaus  ahnHcb 
ist.  Diese  felsitischen  Ausscheidungen  haben  eine  onregel* 
massig  rundliche  oder  roh  eiförmige  Umgrensung  ond  sind  ge» 
wohnlich  von  einer  rothen  Zone  umgeben,  gerade  wie  es  hm 
den  ganz  kleinen,  mikroskopischen  anderer  Pechsteine  der  Fall 
ist;  die  bräunlichrotbe  peripherische  Masse  ist  in  der  Regel 
nach  dem  umgebenden  Glas  zu  scharf  abgegrenzt,  nach  der 
inneren  felsitischen  Masse  zu  verschwimmend.  Die  grosseren 
dieser  Ausscheidungen  besitzen  mitunter  strahlig  faserige  Stelleo, 
die  kleineren  und  regelmässig  runden,  bis  zu  einem  Darchmesser 
von  wenigen  Hundertstel  Millimeter  herabsinkenden  sind  aas 
oft  gänzlich  verworren  gruppirten,  gmulicbgelben  Fasern  zasam- 
mengesetzt  und  stellen  ächte  Sphärolithe  dar,  ganz  wie  die  in 
Obsidianen ,  Perliten ,  Tracbjtpechsteinen.  Auch  erscheinen 
hier  in  dem  Glas  wieder  die  keulenförmigen,  bei  froheren 
Pechsteiuen  erwähnten,  faserigen,  innen  gelben,  aasseo  rothen 
Gebilde.  Schwarze,  undurchsichtige  Körner  sind  spärlich  in 
diesen  felsitischen  Massen  eingestreut,  wohl  Magneteisen.  Alle 
diese  felsitischen  Ausscheidungen  dieses  Pechsteins,  sowohl  die 
kleineren,  als  die  grösseren  müssen  ihrem  mikroskopischen 
Gebilde  und  Begrenzungsverhalteu  nach  als  unter  dem  Ein* 
fluss  der  Attractiouskraft  erfolgte  Zusammeobal langen  innerhalb 
der  Glasmasse  gelten  und  können  nicht  als  rundlich  abgeschmoK- 
zene  Felsitporphyrbruchstucke  betrachtet  werden.  Die  ausge- 
schiedenen Kry stalle  sind  zum  grössten  Tbeil  Feldspath  (dar- 
unter schön  farbiger  trikliner),  zum  anderen  Tbeil,  namentlich 
die  kleineren  wohl  ohne  Zweifel  Quarz;  beide  von  farbloser 
Substanz  enthalten  rundliche  Fetzen  der  felsitischen  Massen 
in  sich  eingeschlossen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  mehreren 
Krystallen ,  welche  Quarz  zu  *  sein  scheinen ,  Flussigkeitsein- 
schlüsse  zwar  von  grosser  Kleinheit  —  nur  sehr  wenige  Taa- 
sendstel  Millimeter  gross  — ,  aber  mit  überaus  deutlich  beweg- 
lichen Bläschen  vorkommen ,  ganz  denen  ähnlich ,  welche  in 
kaum  irgend  einem  Quarz  der  Felsitporphyre  vermisst  werden. 
In  den  braunen  Glasstellen  sind  noch  vereinzelte  grasgrüne, 
sehr   hornblendeähnliche  Säulen   (im  Maximum   0,5  Mm.  lang, 


799 

0,2  Mm.  breit)  eingewachsen,  ebenfalls  von  braunlichrothem 
Bing  umgeben. 

Unter  den  xafalreichen  Pecbsteinen  von  Mcisseu,  welcbe 
sntersucbt  wurden,  fand  icb  aucb  einen,  bei  welchem  gleich- 
falls Belonite  cur  Entglasung  beitragen.  Er  besitzt  im  Dünn- 
achliff  eine  graniichgelbe  Glasmasse,  weiche  von  felsitischer 
Materie  marmorartig  durchwachsen  ist;  sowohl  in  der  ersteren, 
als  in  der  letzteren  liegen  nadelförroige  oder  gabelförmige, 
etwas  grünlich  gefärbte  Belonite,  stellenweise  hübsche  Fluctua- 
tionstextur  aufweisend,  sowie  sternförmige  Ciruppirungen  dieser 
kleinen  Krjstäüohen.  Die  felsitische  Masse,  fast  von  gleicher 
Farbe  wie  das  Glas,  ist  von  diesem  besser  im  polarisirten  als 
im  gewohnlichen  Licht  zu  unterscheiden. 

Eine  Anzahl  von  Exemplaren  des  Pechsteins  von  Planitz 
bei  Zwickau,  die  ich  untersuchte,  erwiesen  sich  in  der  Haupt- 
sache als  ziemlich  übereinstimmend.  Als  Basis  dient  ein  licht- 
graues bis  farbloses  Glas,  mikroskopisch  entglast  durch  zahl- 
reiche darin  gewissermaassen  umherschwimmende,  überaus 
kleine,  graulich-  oder  gelblichgrune,  krjstallinische  Gebilde, 
welche  bald  wie  kurze  Säulchen,  bald  wie  rundliche,  bald  wie 
eckige  Kornchen  aussehen  und  höchstens  0,0025  Mm.  lang 
sind;  die  grosseren  davon  polarisiren  das  Licht.  In  einzelnen 
Varietäten  liegen  sie  ganz  ordnungslos  durcheinander,  in  an- 
deren bilden  sie  gewundene  und  gewellte  Reihen.  Die  farb- 
losen, rissigen  Feldspat  he  (darunter  einige  deutlich  triklin)  sind 
unregelmässig  begrenzt  und  sinken  nicht  unter  eine  gewisse 
Grosse  hinab.  Sie  enthalten  Einschlüsse  von  farblosem  oder 
ebenfalls  durch  jene  grünen  Gebilde  halbkrjstallinischem  Glas. 
Einige  Einschlüsse  haben  einen  grünlichen  entglasten  Kern 
und  darum  eine  Hülle  farblosen  Glases  (Taf.  XIV.  Fig.  24); 
bei  einem  anderen  Einschluss  ragten  die  grünen  Kry ställchen 
in  den  Hohlraum  des  Bläschens  hinein.  Ausser  braunem 
Magnesiaglimmer  und  vielen  grossen,  zum  Theil  von  einem 
gelbbraunen  Hof  umgebenen  Magneteisenkörnern  noch  ein  grü- 
nes Mineral  in  grösseren  Krystallen ,  mit  welchem  vielleicht 
die  mikroskopischen  Gebilde  identisch  sind.  Stellenweise  ist 
in  dem  Dünnschliff  concentrisch  schalige  Textur  ausgebildet, 
wovon  man  an  den  Handstücken  nichts  gewahrt. 
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Zwischen  den  halbglasigen  und  den  durch  und  durch  kry- 
stallinischen  (und  zwar  mikrokrystallinischcn)  Gesteinen  eine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen,  ist  kaum  nnöglich ;  sehr  viele  der  für 
kryptokrystallinische  geltenden  Gesteine  besitzen  zwischen  ihren 
mikroskopischen  individualisirten  Gemengthcilen  noch  einen 
amorphen,  nicht  individualisirten  (wohl  unzweifelhaft  glasigen) 
Grnndteig  in  zwar  gewöhnlich  spärlicher,  aber  doch  bald  ver- 
hältnissmässig  grösserer,  bald  geringerer  Menge,  eine  Tbat- 
Sache,  von  der  man  sich  nur  durch  Anwendung  eines  Polari- 
sationsapparats und  das  Studium  sehr  dünner  Schliffe  über- 
zeugen kann.  Dazu  gehören  z.  B.  Basalte  (vergl.  meine  vor- 
läufigen Angaben  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1867.  Heft  I.).  Felsit- 
porphyre  (vergl.  oben),  Leucitophyre.  Sind  diese  und  nament- 
lich die  ersteren  also  auch  in  gewissem  Sinne  ebenfalls  aU 
halbglasige  Gesteine  zu  betrachten,  so  würde  es  doch  allzuweit 
führen,  ihre  mikroskopischen  Verhältnisse  hier  zu  erörtern. 
Den  Resultaten  der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von 
basaltischen  Dünnschliffen,  welche  ich  vor  und  nach  angefer- 
tigt, möge  eine  abgesonderte  Mittheilung  gewidmet  sein. 

Ende  Juli  1867. 


ErklarBBg  der  AbbiMangen  a«f  Tafel  XIU.  md  XIV. 

Die  Abbildungen  sind  alle  mit  wechselnder  Vcrgrösserunt;  aus  dem 
Mikroskop  geseichnet.  Die  mit  einem  pnnktirten  Umrisa  renebeneii 
Figuren  bezcicbnen  Aasochnitte  ans  der  Gesteinsmasse,  die  übrigen  sind 
Krystalle  oder  andere  Gebilde,  welche  In  der  GlasmASse,  oder  Eintchlfisse, 
welche  in  den  Krystallen  erscheinen. 

Tafel  XIII. 

Fig.    I,  '2,  3,  4,  5,  6,  7.    Farblose  Belonite  und  belonit&hnliche  Kr/stall- 

gebilde  von  verschiedener  Gestaltung  und  Aggregation. 
Fig.  8.     Schwarze  Trichite  von  verschiedener  Ausbildung. 
Fig.  9.     Blättchen,  höchst  wahrscheinlich  von  Eisenglanz,  nach  der  Lage 

und  Ausbildung  verschiedene  Figuren  darbietend. 
Fig.  10.     Grasgrüne   Säulen   (Hornblende    oder  Augit),    an    den   Enden 

unvollkommen  ausgebildet.     Magneteisenkörncr  daran  geheftet. 
Fig.  11.     Fluctnation  der  Belonite  im  Obsidian  vom  Tindastöll,  Island. 
Fig.   VI.     Trichite    mit    angehefteten    Bläschen   in   einem   Obsidian   von 

Grönland  (lang  0,025  Mm.,  dick  0,0009  Mm.). 
Fig.  13.     Trichitgebilde  im  Obsidian  vom  Rotorua-See,  Neuseeland. 
Fig    11.     Obsidiankugel    von  Tokaj,    Ungarn,    mit   Beloniten,    Trichiten 

und  einem  Sphärolith. 
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"Big.  15.  Bnioenartig  iroyonkommeii  ansgebildete ,  farblose,  beloni tische 
Krystalle  aus  den  Obsidiankngeln  Ton  Tokaj,  Ungnrn  (bis  zn 
0,035  Mm.  lang,  0,01  Mm.  breit). 

Vig.   Ib.     Sphärolith,  ebendaher  (li^ngster  Durchmesser  0,0^  Mm.). 

Fig.  17.  Obsidian  Ton  San  Migael  (Azoren)  mit  gekrümmten  beloni ti- 
schen Gebilden, 

Fig.  18.    Trichit-Oebilde  im  Obsidian  Ton  Lipari. 

Fig.  10.    Sphärolith  im  Obsidian  von  Lipari. 

Fig.  '20.  Schwarse  Trichite  im  grauen  Glas  eines  Gesteins  von  Telki- 
bänya,  Ungarn. 

Fig.  '21.  Mikroskopische  Entglasnng  eines  Kunststeins  von  Bzin  in  Po- 
len (farblose  belonitartige  Gebilde). 

Fig.  "I'L  Farbloser  Glaseinschluss  mit  verdrehtem  Bl&schen  aus  dem 
Feldspath  des  Bimssteins  von  Vas  hegy,  Ungarn  (lingster  Durch- 
messer 0,0-22  Mm.). 

Fig.  23.     Glaseinschlüsso  ebendaher. 

Fig.  44.  Glaseinschluss  mit  drei  Bläschen  ebendaher  (lang  0,029  Mm., 
breit  0,0024  Mm.). 

Tafel  XIV. 

Flg.  1.  Ferlit  aus  Ungarn;  stellenweise  die  Glasswiebein  durch  wellig 
gewundene,  buntfarbige  Glasstreifen  getrennt;  Beloni tströme  will- 
kürlich die  Glaszwiebeln  durchsetzend 

Flg.  2.  Belonitische  Ranken  aus  einem  SphäroUthfels  von  Schemnitz, 
Ungarn. 

Fig.  3,  4.  Gruppirung  von  Gloseinschlössen  in  Feldspathkrystallen  aus 
einem  Sphirolithfels  von  Schemnitz  Lunge  der  Feldspathe  ca. 
0,3  Mm. 

Fig  5.  Glaseinschluss  mit  2  Bläschen  aus  einem  Feldspathkrjstall  im 
Perlit  von  St.  Paul  (indischer  Ocean).  Längster  Durchmesser 
0,02  Mm. 

Fig.  6.  Belonitische  Rauken  aus  dem  Perlit  vom  Mount  Sommers  (Siid- 
insel  von  Neuseeland).     Durchmesser  0,004  Mm. 

Fig.  7.  Trikliner  Feldspath  aus  dem  Perlit  von  Cattajo  bei  Padua,  lang 
0,25  Mm.  Die  abwechselnden  weissen  und  schwarzen  Linien  be- 
zeichnen die  im  polarisirten  Licht  verschieden  gefärbten  Lamellen. 

Fig  8.  Feldspathkrystall  in  dem  Perlit  von  Cattajo  (0,2  Mm.  lang)  mit 
eingelagerten  Glaslamellen;  bei  gekreuzten  Nicols  erscheinen  diese 
wie  das  den  Krystall  umgebende  Glas  dunkel,  der  Krystall  selbst 
bläulich. 

Fig.  9.  Unvollkommen  ausgebildete  schwarze  Tafel  von  Eisenglanz  aus 
dem  Perlit  von  Cattajo. 

Fig.  10.     Gebilde  aus  dem  Perlit  vom  Monte  Glosse. 

Fig.  1 1 .  Grünlicher  Glaseinschluss  mit  2  Bläschen  aus  einem  Feldspath 
des  Trachytpechsteins  vom  Fuss  der  Baula,  Island. 

Fig.  12.     Fluctuation  der  Beloni te  in  einem  Trachytpechstein  aus  Island. 

Fig.  13.  Krystalle  aus  einem  braunen  Pechstein  vom  Hammerfjord,  Ost- 
Island;  grösste  Länge  0,015  Mm. 
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Fig.  14.    8pblLroUtk  loit  eingewaohseBea  IfagotMiMnkftroerii   and  Feld» 

«pathen  am  eintm  branoen  Fechatein  vom  HammerQordy  Oat-Uand; 

dick  0,6  Mm. 
Fig.  15,    Belonit   aait   angekaftetam  OkMainicklaai   ans   einem  Feldapatk 

de«  grünen  Pecbateini  vom  HammerQord,  OeUltland. 
Fig.   16.     Schnitt  eines  Quartkrystalls  aus  grünem  PechatciB  von  Arran» 

Schottland,   mit  stark  entglaatem  Einachlas«.     Läagvter  DnrchmaaNr 

des  Einschiasses  0,10  Mm.,  dea  Krjatalls  0^49  Mm. 
Fig.  t7,     GlaseinKblnst  (snm  Theil    entglast)   mit  2  Bliachen  ans  dmi 

Quarz  des   grünen  Pechsteins   von  Arran.     Länge  0»!   Mm.»    Breite 

O.OiB  Mm. 
Fig.  18.     Olaseinschluss  im  Qaars  ebendaher;   die  Kiyställcken  ragen  in 

dag  BliUchen  hinein. 
Fig.  19.     OlaMinsehlnas  im  Qnara  ebendaher»  daa  Blisckaa  gerade  dnreb- 

schnitten.     Durchmesser  des   Einacblusses  0,0^)  Mm.,    des  Bttaebens 

0,0052  Mm. 
Fig.  20.    Qnarskr jetall  (abgerandet)  im  Glas  dea  grünan  Peehateini  tm 

Arran;  Glasarme  ziehen  sich   hinein,    die  wie   das  umgebende  Glas 

bei   gekreuzten   Nicola   dunkel   erscheinen    (der  Quarskryatall   seihet 

violett). 
Fig.  *21.     Glaseinscblnsa  im  Quarz  des  gelbbraunen  Pecbsteina  von  Arran 

(lang  0,04  Mm.);  ürystalle  eitsen  am  Bjinde  des  Einaohluftaea,  nach 

dem  Inneren  zugekehrt. 
Fig.  '2*2.     Glaseinschlttsa  ebendaher;  Krystalle  sitzen  um  das  BJäachen. 
Fig.  23.     Glaseinschluss   im   Feldspath   eines   Pechsteins    ana   laland  mit 

verdrehtem  BliUcbtn 
Fig.  24.    Im  Centrnm   krjstallinischar  Glaseinschluas   ana  dam  Faldapsth 

des  Felsitpechsteins  von  Planitz  bei  Zwickau. 
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t.    Kreonadi  md  DnrUeiM  a.  d.  Hurdt 

*        Von  Herrn  Hugo  Laspbyres  in  Berlin. 

HiersB  Tafel  XY. 

Srster  TlxelL 

Vorbemerkung.  Kartographisch  bezieht  sich  die  fol- 
gende Abhandlung  auf  die  geognostiscbe  Uebersichtskarte  des 
kohleführenden  Saar-Rhein-Gebietes,  welche  Herr  E.  Weiss  in 
Saarbrücken  und  ich  im  Maassstabe  von  1:160000  im  Verlage 
von  J.  H.  Nbumaivn  in  Berlin  als  Omndjage  von  später  noch 
zu  publicirenden  Arbeiten  herauszugeben  im  Begriffe  stehen. 

I.  Abfclinttt.    RlBlettendM. 

1.  AUgOD^liie  Topographie. 

§.  1.     Begrenzung  der  betreffenden  Gebirgszuge. 

Zwischen  dem  Hunsruck  im  Norden,  dem  Plateau  von 
Lotharingen  im  Westen,  den  Vogesen  im  Süden  und  dem  Oden- 
walde  mit  dem  Spessart  im  Osten  liegt  ein  Gebirgspiateau  von 
900  Fuss  mittlerer  Meereshohe,  in  dessen  ostlichem  Theile  die 
beiden  Orte  Kreuznach  und  DQrkheim  gelegen  sind. 

Die  Grenze  dieses  Gebirgslaudes  nach  Norden  ist  scharf 
roarkirt,  obwohl  sie  durch  keinen  Fluss  wie  nach  den  anderen 
Himmelsgegenden  gebildet  wird,  sondern  nur  durch  den  gerad- 
linigen, von  Westsudwest  nach  Ostnordost  gerichteten,  steilen 
Südabfall  der  hohen  Oebirgskämme  der  Hoch-,  Idar-  und  Soon- 
Wälder,  welche  südlich  des  Schieferplateaus,  welches  im  enge- 
ren und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ^Hunsruck*'  genannt  wird, 
sich  von  der  Saar  bis  an  den  Rhein  ziehen,  um  jenseits  des- 
selben bis  zur  Wetterau  in  gleicher  geognostischer  and  topo- 
graphischer Beschaffenheit  onter  dem  Namen  Taunus  das  rhei- 
nische Schieferplateau  südlich  abzuschliessen. 

Die  westliche  Grenze  unseres  Gebirgsplateaus  mit  dem 
von  Lotharingen  ist  sehr  gut  bestimmt  durch  den  unteren  und 
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mittleren  Lauf  der  scharf  eingeschnittenen  Saar.  Die  Greoie 
mit  den  sudlichen  Vogesen  ist  ungemein  verschieden  aufge- 
fasst,  meist  aus  politischen  Gründen,  nnd  ist  auch  rein  topo- 
graphisch betrachtet  am  schwersten  zu  bestimmen.  Die  natür- 
lichste Grenze  dankt  mich,  da  sie  Kiemlieh  mit  der  politischen 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  zusammenfTillt,  die  fol- 
gende. Einerseits  der  Hornbach  von  seiner  Quelle  sudlich  von 
Pirmasenz  an  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Schwarzbach  bei 
Zweibrücken,  dann  der  letztere  bis  zu  seiner  Mundung  in  die 
Blies  bei  Einoed  und  von  da  an  die  Blies  bis  zur  Saar,  an- 
dererseits der  obere  Lauf  dos  in  der  Nähe  des  Hornbaches 
entsprungenen  Saar-  oder  Sauerbaches  bis  Sebonau  und  der 
untere  Lauf  der  Lauter  von  Bandenthal  bis  zur  Mündung  io 
den  Rhein. 

Die  östliche  Grenze,  das  breite  Rbeinthal  von  der  Lauter 
und  der  Murg  abwärts  bis  zum  Taunus  und  Hunsräck,  welche 
das  Rheinthal  unterhalb  Bingen  bis  auf  die  Flussbreite  veren- 
gen, ist  am  auffallendsten. 

§.  2.     Die  Vorderp f al  z. 

Während  sich  unser  Gebirgsplateau  nach  Nordwesten  und 
Süden  an  die  gleichhohen  oder  höheren  genannten  Gebirge 
anschliesst,  fällt  es  nach  Osten  meist  sehr  plötzlich  und  steil 
in  einer  fast  geraden,  nach  Osten  schwach  convexen,  von  Nord- 
nordwesten nach  Südsüdosten  gerichteten ,  dem  Rheine  pa- 
rallelen Linie  terrassenförmig  in  das  Rheinthal  ab ;  dieses  3  bis 
4  Meilen  breite  Terrassenland  zwischen  dem  ersten  Gebirgsabfnll 
und  dem  Rheine  nennt  man  die  (bayerische  und  hessische) 
Yorderpfaiz,  die  für  die  folgenden  Mittheilungen  die  Bedeutung 
einer  eingehenden  Betrachtung  gewinnt.  Innerhalb  derselben 
unterscheidet  man  3  Stufen. 

Die  oberste  Stufe  mit  ungefähr  550  Fuss  mittlerer  Meeres- 
höhe lehnt  sich  an  das  Gebirge  an,  ist  ein  Hügelland,  dessen 
Einzelkuppen  die  mittlere  Meereshöhe  des  Gebirges  in  einzel- 
nen Fällen  erreichen  können,  und  ist  der  Hanptträger  des  pfäl- 
zischen Wein-  und  Getreidebaues.  Im  Ganzen  verlHacht  sie 
sich  nach  Osten  und  erstreckt  sich  in  der  Nordhälfle  vielfach 
mit  der  grössten  Breite  von  fast  4  Meilen  bis  an  den  Rhein- 
strom, dessen  steiles  Ufer  sie  stellenweise  bildet.  Von  Oppen- 
heim an  nach  Süden  entfernt  sie  sich  immer  mehr  vom  Rheine 
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und  macht  den  niedrigeren  Stufen  Platz,  indem  sie  sich  auf 
1  —  2  Meilen  Breite  zurückzieht.  Die  mittlere  Stufe  ist  die 
eigentliche  (diluviale)  Rheinebene  oberhalb  des  Hochwassers 
des  Rheines;  sie  besitzt  oft  eine  Meile  Breite  und  eine  mitt- 
lere Meereshöhe  von  360  Puss;  der  lehmige  Boden  in  der 
Nordhälfte  macht  sie  zu  einem  Getreidelande,  der  Sandboden 
der  Sudhälfte  trägt  grosse  Waldungen.  Die  dritte  Stufe  ist 
eine  meist  sumpfige,  mit  zahlreichen  Altwässern  des  stets  nach 
Osten  drängenden  Stromes  erfüllte,  alluviale  Wiesen/lache,  die 
fast  allen  jährlichen  Hochwassern  ausgesetzt  ist  bei  etwa 
300  Fuss  mittlerer  Meereshöhe. 

§.  3.     Gliederung  des  Gebirgsplateaus. 

Das  so  umgrenzte  Gebirgsland  —  man  darf  es  eigentlich 
wegen  der  geringen  mittleren  Meereshöbe,  und  weil  nur  wenige 
Kuppen  sich  über  2000  Fuss  erheben,  kein  Gebirge  nennen  — 
gliedert  man  in  2  Theile,  in  eine  nördliche  und  eine  südliche 
Hälfte.  Eine  präcise  geographische  Trennung  zwischen  beiden 
ist  nicht  überall  vorhanden,  um  so  wichtiger  wird  daher  die 
scharfe  geognostische  Grenze  zwischen  beiden  Gebirgscom- 
plexen. 

1.     Das  pfUzifche  Gebirge. 

An  den  südlichen  steilen  Abfall  des  meist  über  2000  Fuss 
hohen  Gebirgskammes  der  Hoch-,  Idar-  und  Soon- Wälder 
schmiegt  sich  im  Süden  das  sogenannte  Pfälzisch-Saarbrückische 
Kohlengebirge  oder  das  Flussgebiet  der  nach  Nordosten  fliessen- 
den Nahe  und  der  nach  Südwesten  laufenden  Prims  an.  Be- 
quemer und  geognostisch  richtiger  scheint  mir  für  dasselbe  der 
Name  „pfälzisches  Gebirge"  zu  sein,  den  ich  im  Folgenden 
gebrauchen  werde,  obwohl  nicht  alle  Theile  dieses  Gebirges 
innerhalb  der  jetzigen  oder  ehemaligen  Pfalz  liegen. 

Ein  Jlechteck  von  14 — 15  Meilen  nordöstlicher  Länge  und 
4 — 5  Meilen  südöstlicher  Breite  umspannt  dieses  dem  Hunsrück 
geographisch  und  im  Streichen  der  Sedimente  parallele  Ge- 
birge, welches  ein  wellenförmiges  Plateau  von  900  Fuss  mitt- 
lerer Meereshöhe  ist,  das  v^n  zahlreichen  höheren  Einzelkup- 
pen, Domen  und  Kämmen  um  500 — 1400  Fuss  überragt 
und  von  vielen  meist  tief  und  eng  eingeschnittenen  Thäleru 
durchfurcht  ist,    deren    Meereshöhe   man   aus    dem  Laufe  der 
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Nahe  und  der  Saar  taxireo  möge.  Die  Nabe  fallt  nämlieb 
während  ihres  Laufes  vou  Kirn  bis  Bingen  von  500  Fass  auf 
240,  die  Saar  awischen  Saarbrücken  und  Trier  von  562  aaf 
382  Par.  Fuss. 

Die  höchsten  Einzelknppen  erreichen  beispielsweise  fol- 
gende  Höhen: 

Bildstock  bei  Neunkirchen.     .     .     .  1256  Par.  Fuss 

Litermont  bei  Duppenweiler    .     .     .  1260     ,,       ,, 

Schaumberg  bei  Tholey 1706     „       „ 

Höchsterkopf  bei  Lebach  ....  1147     „       „ 

Weisselberg  bei  St.  Wendel    .     .     .  1778     „       „ 

Höcherberg  bei  Bexbach     ....  1612  (1511)  Par.  Fosb 

Potzberg  bei  Altenglan 1736  (1738)     „       „ 

Königsberg  bei  Wolfstein         .     .     .  2014  Par.  Fuss 

Sattel  bei  Niederkirchen     ....  1357     „       ,, 
Berge  zwischen  Oberstein  und  Baum« 

holder 1771     „       „ 

Stahlberg  im  Alsenzthal      ....  1483  (1366)  Par.  Fau 

Donnersberg 2093(2127)     „      „ 

Hardt  bei  Kreuznach 1094  Par.  Fuss. 

u.  s.  w. 

Wie  im  nördlich  gelegenen  Hunsrück  liegen  auch  im  pfäl- 
zischen Gebirge  die  Haupthöhen  dem  Südrande  näher  gerückt, 
verfla<^hen  sich  daher  langsam  nach  Norden,  aber  schnell  nueh 
Süden  zu  einer  Niederung,  welche  von  Saarbrücken  über  Hom- 
burg durch  das  Landstuhler  Bruch,  über  Kaiserslautern  nach 
Göllheim  bis  in  die  Vorderpfalz  mit  700  Fuss  mittlerer  Meeres- 
höhe au  verfolgen  ist,  und  welche  als  die  geographische  Grenze 
zwischen  dem  pfälzischen  Gebirge  und  der  Hardt  angeseheo 
werden  muss.  Für  den  „bayerischen  Antheil*'  an  diesem  Ge- 
birge bringt  Herr  C.  W.  Gümbel  den  Namen  Westricher  Hinter- 
land (Bavaria,  lY,  2.  Abth.,  1865,  S.  14)  in  Vorschlag,  dem 
ich  nicht  gut  folgen  kann,  da  politische  Grenzen  am  aller- 
wenigsten im  zerstückelten  Deutschland  topographisch  in  Be- 
tracht kommen  können. 

Ehe  das  pfälzische  Gebirge  in  die  Vorderpfalz  abfällt,  er- 
laugt es  namentlich  in  der  nordöstlichen  Ecke  nicht  unbedeu- 
tende, in  der  südöstlichen  Ecke  sogar  die  höchste  Höhe. 
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2.    Die  Hardt. 


Die  südliche  Hälfte  unseres  Gebirgsplateaas  ist  die  Hardt 
mit  dem  Westriche.  Sie  wird  von  eiuem  fast  gleichschenkligen 
Dreiecke  umspannt,  dessen  12  Meilen  lange  nordwestliche  Basis 
die  Kaiaerslauterosche  Niederung  oder  das  pfalcische  Gebirge 
oder  siemlich  die  gerade  Linie  Saarbrücken*Göllheim,  und  des- 
sen Sudscheitel  Weissenborg  ist  Der  Ostabfall  der  Hardt  in 
die  Vorderpfals  ist  die  zweite  Seite  des  Dreiecks  und  die  oben 
angegebene  Grenae  mit  den  Yogesen  und  dem  Plateau  von 
Lotharingen  die  dritte  Seite. 

Die  topographische  Scheide  der  Hardt  mit  dem  pfalzischen 
Gebirge  ist  östlich  der  Blies  schärfer  ausgeprägt  als  zwischen 
Homburg  vnd  Saarbrücken,  und  gliedert  sieh  so  die  Hardt 
wieder  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte,  in  die  eigent- 
liebe  Hardt  und  den  Westrich. 

Der  letztere  ist  ein  plateauförmiges  Land  von  800  Fusa 
mittlerer  Meereshöbe,  das  sieb  stellenweise  bis  zu  1300  Fuss 
erbebt,  und  das  sich  nicht  nur  an  das  nördliche  pfälzische  Ge- 
birge, sondern  auch  an  das  westliche  Plateau  von  Lotharingen 
anachlieast,  von  dem  es  nur  durch  die  Saar  getrennt  wird. 

Die  östliche  oder  eigentliche  Hardt  ist  ein  hügeliges  Wald- 
land von  1000  Fuss  mittlerer  Meereshöbe  von  ziemlich  gleich- 
massiger,  aber  nach  dem  Ostrande  zunehmender,  nach  Norden 
abnehmender  Höhe,  so  dass  sie  steil  und  hoch  in  die  Vorder- 
pfaU  und  ganz  allmälig  in  die  Kaiserslauter*Göllheimer-Senke 
abfallt.  Nach  Südwesten  schliesst  sich  die  Hardt  vollkommen 
dan  dem  Rheinstromo  und  Rheinthale  parallelen  von  Südsnd- 
Westen  nach  Nordnordosten  ziehenden  Yogesen  an>  von  denen 
sie  geologisch  gar  nicht,  geographisch  nur  auf  die  obige,  immer- 
hin etwas  gewaltsame  Weise  getrennt  werden  kann. 

Die  höchsten  Höhen  am  Ostrande  der  Hardt  sind: 
Der  Drachenfels  bei  Frankenstein    1763  Par.  Fuss 
Der  Rahnfels  bei  Dürkheim      .     1571     „       „ 
Der  Hobe-Weinbith  bei  Neustadt    1710     „       „ 
Der  Kalmit  bei  Edenkoben  .     .     2096     „       „ 
Der  Rebberg  bei  Ann w eiler  1781     ,,       ,» 

Die  Wegelburg  bei  Schönau      .     1797     ,,       ,, 

Die  bedeutendsten  Höhen  des  Westrich  sind  dagegen  nie- 
driger: 
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Pirmasenz 1215  Par.  Fass 

Bärenbütt 1124     „       „ 

Knappenbübel 1245     ,,       ,, 

Grosser  Kablenberg  ....  1220  „  „ 
Eicbelchen  bei  Martinsbobe  .  .  1311  „  „ 
Die  westlicbe  Hardt  ist  das  Stromgebiet  der  dem  pfalzi- 
schen Gebirge  entquillendeu  Blies,  die  nördliche  Hardt  (die 
Senke)  das  Quellgebiet  der  Alsenz,  des  Glans,  der  Lauter,  der 
Hauptzuflüsse  der  Nähe,  die  ostliche  Hardt  das  Gebiet  foo 
meist  kurzen,  sich  direct  in  den  Rhein  ergiessenden  Flasscbeo, 
namentlich  der  Isenach,  des  Speierbacbes,  der  Queich  und  der 
Lauter. 

2.  AUgemeiiier  gaolegUcher  Bau  der  fiebirg». 

Geologisch  scheiden  sich  diese  beiden  Gebirgslander 
äusserst  scharf  nicht  nur  von  einander,  sondern  auch  (mit 
Ausnahme  vom  Plateau  von  Lotharingen  und  den  Vogeseo) 
von  den  sie  umgebenden  Gebirgen ;  denn  jedes  besteht  aus  an- 
deren Sediment-Formationsgliedern ;  jedes  bat  eine  eigene  La- 
gerung mit  verschiedenem  Alter  der  Aufrichtung,  und  jedes 
hat  ihm  eigenthümliche  Eruptivgesteine.  Nur  die  FormatioDen 
der  Hardt  und  des  Plateaus  von  Lotharingen  greifen  über  den 
westlichen  Theil  des  pfalzischen  Gebirges. 

§.  1.     Der  Hunsrück. 

Der  Hunsrück  besteht  aus  steil  aufgerichteten,  zickzack- 
artig geknickten  und  gebogenen  von  Westsüdwesten  nach  Ost* 
nordosten  streichenden  Grauwacken-  und  Thonschieferschichten 
des  unteren  rheinischen  Devons,  des  sogenannten  Spiriferen- 
sandsleins  mit  ein  -  und  untergelagerten  Quarzit-  und  Gneiss- 
zügen, welche  den  steilen  Kamm  der  Hoch-,  Idar-  und  Soon- 
Wälder  bilden,  während  die  milden  Thonschiefer-  und  Grau- 
wackenschichten  den  flach  gewölbten  Hunsrück  nördlich  davon 
zusammensetzen.  Untergeordnet  liegen  in  diesen  Sedimenten 
hier  und  da  namentlich  im  Westen  an  der  Saar  Lager  von 
Grünstein  (Hyperit?),  und  ganz  im  Osten  des  Soonwaldes 
bei  Stromberg  und  Bingerbrück  kennt  man  mitteldevonischen 
Kalkstein   und  Dolomit. 

Die  geologische  und  zugleich  geographische  Grenze  des 
Huusrücks   mit   dem   pfälzischen  Gebirge  zieht  sich  von  Saar- 
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holsbach  an  der  Saar  über  Britten,  Scheiden,  Confeld,  Nonn- 
weiler, Dell,  Gollonberg,  Siesbach,  Herstein,  Winterburg,  Ar- 
gensrbwang  nach  Sarmsheim  an  der  Nahe,  eine  knappe  halbe 
Meile  oberhalb  deren  Mundung  in  den  Rhein  bei  Bingen. 

Diese  Grenze  läuft  genau  parallel  der  Streichungslinie 
der  Devonschichten,  die  bald  nach  Nordwesten,  bald  nach 
Südosten  einfallen,  sowie  ziemlich  parallel  der  Mosel.  Der 
Rhein  nnd  die  Saar  sind  Querschläge  durch  den  Hunsruck. 
Nach  Westen  setzen  die  Devonschichten  durch  die  Saar  und 
betheiligen  sich  noch  etwas  an  dem  Plateau  von  Lotharingen, 
werden  aber  sehr  bald  von  der  Trias  vollständig  bedeckt,  die 
auch  ihrerseits  über  die  Saar  setzt,  um  einige  Theile  des  Ho<'h- 
waldes  zu  überlagern.  Einzelne  Punkte  des  östlichen  Soon- 
waldes  werden  trotz  ihrer  bedeutenden  jetzigen  Meereshöbe 
vom  Tertiär  und  Diluvium  der  Vorderpfalz  bedeckt. 

§.  2.     Das  pfälzische  Gebirge 

besteht  aus  den  concordant  über  einander  liegenden  Schichten 
des  Kohlengebirges  und  des  Rothliegenden,  welche  ziemlich 
parallel  mit  denen  des  Devons  im  Hunsruck  streichen,  aber 
diese  discordant  bedecken.  Diese  gleiche  Streichrichtung  ist 
nicht  Folge  gleichzeitiger  Aufrichtung  —  denn  das  Rheinische 
Schiefergebirge  war  schon  aufgerichtet  vor  der  Ablagerung  des 
Saarbrücker  Kohlengebirges  und  gleich  nach  der  des  unteren 
(Achener  und  westfälischen)  Kohlengebirges  — ,  sondern  nur 
Folge  von  zwei  verschiedenzeitigen  Aufrichtungen  durch  unter- 
irdische ,  in  gleichem  Sinne  und  Richtung  wirkende  Kräfte. 
Die  Aufrichtung  des  pfälzischen  Gebirges  fand,  wie  ich  gleich 
jceigen  werde,  nach  Absatz  des  Rothliegenden  und  vor  dem 
ier  Trias  statt. 

a.    Laf^ernnj^svcrhältnisse. 

Die  S(*hichten  des  pfälzischen  Gebirges  bilden  im  Wesent- 
lichsten einen  grossen,  von  der  Saar  bis  in  die  Vorderpfalz 
bekannten,  von  Südwesten  nach  Nordosten  streichenden  Haupt- 
sattel mit  einer  nordwestlich  von  ihm  gelegenen  Hauptmnlde, 
deren  Nordflügel  sich  auf  das  Devon  des  Hunsräcks  auflehnt 
von  Saarholzbaoh  bis  Sarmsheim.  Von  dieser  Lagerung  giebt 
das  ideale  Querprofil  durcli  den  ostlichen  Theil  des  pfälzischen 
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Gebirges  f  wischen  Kreuznach  and  Durkhetm  (Fig.  1,  Taf.  XV.) 
ein  ganz  anschauliches  Bild. 

Die  genannte  Hauptmulde  ist  bisher  viel  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  nach  ihr  dns  ganze  pfalzische  Gebirge 
eine  grosse  Kohlen-  und  Rothliegende -Malde  genannt  worden, 
k  weil  sich  auf  dem  Sudflugel  dieser  dem  Bergmatine  zuerst  be- 
kannten Mulde  (auf  dem  Nordiiugei  des  grossen  Hauptsatteli) 
fast  ausschliesslich  der  grossartige  Saarbrücker  Kohlenbergbao 
bewegt,  während  der  Sudflugel  des  Uauptsattels  erst  spater 
bekannt  und  gewürdigt  wurde,  da  er  theiis  in  die  Tiefe  ver* 
worfen,  theiis  von  mächtigem  Buntsandstein  derUardft  und  des 
Plateaus  von  Lotharingen  verdeckt  ist. 

Nur  auf  den  ostlichsten  (Wellersweiler  -  Bexbach)  und 
westlichsten  Gruben  (Völklingen -Saarbrücken)  kennt  man  deo 
Beginn  der  Sattelnng  und  baut  daselbst  schöne  Flötze  ab. 

Dieser  nach  allen  Richtungen,  am  stärksten  nach  Süd- 
osten, Südwesten  und  Nordwesten,  abfallende  Sattel  erstreckt 
sich  in  mehrfachen  Undnlationen  und  in  durch  verschiedene 
Emporhebungen  und  Verwerfungen  verursachten  Wiederholan- 
gen  mit  flachem  Einfallen  von  Südwesten  nach  Nordosten,  und 
ist  zu  Tage  seine  Sattellinie  zu  verfolgen  etwa  von  Burbach 
an  der  Saar  über  Duttweiler,  Neunkirchen,  Wellerweiler,  Hö- 
cherberg,  Potzberg,  Herrmannsberg,  Königsberg,  Landsberg 
durch  das  Appelthal  bis  Wonsheim  zwischen  Kreuznach  and 
Alzei,  wo  sie  unter  dem  Tertiär  der  Vorderpfalz  verschwindet 
Im  westlichsten  Theile  des  Gebirges  (Linie  Saarbrücken-Le- 
bach) und  im  östlichsten  Theile  (Alsenzthal)  hat  der  Sattel  die 
grösste  Breite,  also  das  flachste  Einfallen  nach  Nordwestes 
und  Südosten  und  wird  namentlich  im  östlichen  Theile  voo 
vielen  Specialmulden  und  Sätteln,  die  recht  bedeutend  sein 
können,  heimgesucht.  Die  schmälste  Stelle,  also  die  steilste 
Aufrichtung,  hat  der  Sattel  im  oberen  Glanthale  bei  der  steilen 
Emporhebung  des  Potzberg,  Herrmannsberg,  Königsberg. 

In  der  Hauptmulde,  ferner  da,  wo  der  Südflügel  des  Sat- 
tels sich  flacher  legt,  und  in  einer  kleinen  Specialmulde  am 
Donnersberg  finden  wir  die  obersten  S<'hichten  des  Rothliegen- 
den, die  auf  dem  Sattel  durch  Abwaschung  ganz  verschwunden 
sind.  Je  mehr  man  sich  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin 
vom  Kerne  des  Hauptsattels  (Linie  Saarbrücken-Neankircben) 
entfernt,    in  um  so  jüngere   Schichten   tritt   man ;    nur   wenn 
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man  ron  Sud«ve9ten  nach  Nordosten  der  SattelHnie  folgt,  tritt 
man  vorabergehencK  wieder  anf  ältere  Schiebten,  weil  sich  nach 
dieser  Riehtang  hin  die  Sattel ung  mehrfach  wiederholt,  nament* 
lieh  am  Potsberg  mit  dem  Hermannsberg  und  Königsbetg, 
am  Landsberg  bei  Münsterappel  und  seitwärts  davon  am  Lern" 
berge  bei  Kreucnach. 

Die  Haoptraulde  erstreckt  sicli  von  der  Saar  bis  über  die 
Nahe  hinaus,  wird  aber  ostlich  von  dieser  für  lange  Erstreckung 
gans  der  Beobachtung  durch  die  Tertiärbedeckung  der  Vorder- 
pfals  entaogen.  Die  Muldenlinie  liegt  etwa  unter  den  Orten 
Iferxig  an  der  Saar,  wo  sie  von  Triasschichten  bedeckt  wird, 
Noswendel  bei  Wadern,  Mühlfeld,  Heimbach,  Bollenbach,  Be«- 
cherbHch,  Monsingen,  Bockenau,  Heddesheim,  Langenlonsheim 
an  der  Nahe. 

Am  NordAugel  dieser  Mulde  treten  meist  nur  Jüngere  Schich- 
ten des  Rothliegenden  zu  Tage  und  bedecken  wegen  ihrer  Dis- 
eordanz  mit  dem  unterliegenden  Devon  die  älteren  Schichten, 
wie  in  den  Profilen  Fig.  1  und  2  der  Tafel  XV.  deutlieh  sv 
sehen  ist. 

Diese  Mulde  wird  durch  einen  diagonalen  Sattel  zwischen 
Tholey  und  Birkenfeld  in  eine  ostliche,  die  „Nahe-Mulde^,  und 
eine  westliche,  die  ^Prims-Mulde^,  getheilt. 

Der  Südflugel  des  Hauptsattels  wird  von  Saarbracken  bis 
Kerxenheim  in  der  Vorderpfalz  in  ziemlich  gerader  Richtung  von 
den  horizontalen  Schichten  des  Buntsandsteins  der  Hardt  dis- 
cordant  überlagert,  erstreckt  sich  aber  unter  dieser  nach  Süden 
immer  mächtiger  werdenden  Bedeckung  weit  nach  Süden  in 
die  Hardt  hinein  ebenfalls  mit  horizontaler  Lagerung.  Die 
Grenze  dieser  Bedeckung  bildet  mit  der  Streichlinie  der  Schich- 
ten oder  des  Sattels  des  pfälzischen  Gebirges  einen  spitzen, 
naeh  Osten  offenen  Winkel ;  daher  kommt  es,  dass  von  Westen 
nach  Osten  oder  von  Saarbrücken  nach  Kerzenheim  zu  immer 
jSngere  Schichten  des  pfälzischen  Gebirges  bedeckt  werden. 

Mit  dieser  Bedeckung  des  Sattelsüd  flugeis  von  Bnntsand- 
steio  ist  im  westlichen  T heile  (St.  Ingbert)  zugleich  eine 
Verwerfung  des  ersteren  nach  Süden  in  das  Liegende  verbun- 
den, welche  den  Südflugel,  soweit  er  kohleführend  ist,  fast 
ganz  der  Kenntniss  und  dem  Bergbau  auf  lange  unbestimmte 
Zeit  entzogen  hat. 

In   der  Nähe   der  Saar,   also  im  südwestlichen  Fortstrei- 
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chen  der  ganzen  Kohlen-  und  Rotfaliegendenformation,  streckt 
sich  dieselbe  unter  die  horizontalen,  mächtigen  Triasscbicbteo 
der  Hardt  und  des  Plateaus  von  Lotharingen  und  ist  jenseits 
der  Saar  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  Tage  oder  unterirdisch 
durch  Kohlenbergbau  bekannt  geworden.  Das  Fortsetzen  der 
Kohlen-  und  Rothliegendenformation  nnch  Nordosten  ist  su 
Tage  bekannt  ungefähr  bis  zur  Linie  Bingen,  Alzei,  Gollheini, 
wo  sie  vermuthlich  durch  das  Nordende  der  grossen  linken 
Rheinthalkluft,  welche  den  steilen  Ostabfall  der  Hardt  und  der 
Yogesen  bis  in  die  Gegend  von  Cernej  bei  Mühlhauseo  im 
Elsass  gebildet  hat,  in  das  Liegende  verworfen  wird,  um  unter 
dem  tertiären  Hügellande  der  Vorderpfalz  Hessens  durch  das 
breite  Rheinthal  fortzustreichen,  ehe  sie  sich  wieder  zwischen 
dem  Taunus,  Vogelsgebirge,  Spessart  und  Odenwald  mächtig 
entwickelt  und  an  der  Erdoberflächen-  und  Gebirgsbildung  be- 
theiligt. 

Unter  den  Tertiärablagerungen  der  Vorderpfalz  scheint 
der  Hauptsatte]  des  pfälzischen  Gebirges  durch  Verflachuog 
zu  verschwinden  und  die  gesammte  Kohlen-  und  Rothliegende- 
formation als  flache  Mulde  nach  Nordosten  fortzuziehen.  Ehe 
sie  den  Rhein  durchsetzt,  ragt  sie  mit  ihren  oberen  S<*liichten 
noch  an  wenigen  Stellen  auf  der  linken  Rheinseite,  namentlich 
am  Rheine  selbst  zwischen  Oppenheim  und  Bodeuheim,  aus 
dem  Tertiär  heraus. 

b.    Die  SehichteDfolgc. 

Gliederung  in  diesen  Schieb tencomplex  ist  erst  durch  die 
Arbeiten  des  Herrn  v.  Dbchen  gekommen.  Hauptsächlich  aot 
petrographischen  Unterschieden  hat  derselbe  3  Schichtengnip- 
pen  auf  seinen  grossen  Karten  abgegrenzt: 

L  Productivcs  Stein kohlengebirge  oder  Kohlenschieferthooe 
mit  zahlreichen  Steinkohlenflotzen,  mit  Bänken  von  (^uarzsand- 
steinen  und  von  Quarz-,  Quarzit-  und  Kieselschieferconglome* 
raten ;  alle  Schiebten  von  grauer  Farbe  und  mit  Fflanzenresten. 

2.  Obere,  flötzarme  Schichten  des  Steinkohlengebirges; 
hellfarbige,  graue,  grünliche,  auch  bunte  Schieferthone  mit  ein- 
zelnen Kalk-,  Kohlen-  und  Eisensteinnierenflötzen,  mit  mäch- 
tigen eisenoxydul-  oder  eisen oxjdhydrathaltigen,  grauen  und 
ockergelben,  selten  röthlichen  Bänken  von  Granitarkosesand- 
steiuen    und  Kieselconglomcrateh  (den  sogenannten  Feldspath- 


813 

Sandsteinen  von  Warmholz);  in  vielen  Schiebton,  namentlich 
den  kalkigen,  thonigen  nnd  kohligen  finden  sich  Pflanzen-  und 
Thierreste. 

3.  Rothliegendes:  intensiv  rothe,  eisenoxydreiche,  verstei- 
nerungslose, sandige,  thonige,  conglomeratische  Trümmer-Ge- 
steine, namentlich  entstanden  aus  den  pfalzischen  Eruptivge- 
steinen und  aus  den  älteren  Sedimentgesteinen,  besonders  dem 
Devon,  des  Hunsrucks. 

Seit  dem  Abschlüsse  der  Arbeiten  des  Herrn  v.  Deohbn 
ist  man  mehrfach  bemüht  gewesen,  diese  Schichtencomplexe 
paläontologisch  zu  bearbeiten  und  zu  gliedern.  Ganz  besonders 
hat  sich  Herr  £.  Wbibs  in  Saarbrücken  dieser  umfassenden  Arbeit 
unterzogen.  Soweit  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in 
mehrfachen  kleinen  Mitthoilungen  publicirt  hat,  werde  ich  in 
den  folgenden  Zeilen  die  Gliederung  des  pfälzischen  Rohlen- 
gebirges  und  Rotbliegenden  skizziren;  mögen  darin  auch  wei- 
tere Forschungen  Dieses  und  Jenes  anders  gestalten  und  er- 
sebeinen  lassen. 

I.     Die  Steinkohlenformation. 

1.  Die  Saarbrücker  Schichten  (ziemlich  ident  mit  dem  pro* 
dnctiven  Kohlengebirge  v.  Deche^i's)  mit  den  dicht  gedrängten, 
zahlreichen  Saarbrücker  Plötzen,  mit  reiner  Kohlenflora,  *)  ohne 
Fische,**)  ohne  Estherien,  ohne  Leaia,  selten  mit  Anthrakosien 
und  Resten  von  Insekten. 

2.  Ottweiler  Schichten  (zum  Theil  productives,  zum  Theil 
flotzarmes  Kohlengebirge  von  v.  Deohbn).  Petrographisch  den 
folgenden  Schichten,  nicht  den  Saarbrücker  Schichten  gleic]), 
beginnen  sie  mit  einem  sehr  scharfen,  auf  der  ganzen  Länge 
von  der  Saar  bis  nach  Bexbach  verfolgten  Horizont,  einer 
Schieferthonschicht  mit  der  zahlreichen  Leaia  Baentschiana,  In 
den  Kalk-,  Brandschiefer-  und  Eisennierenflotzen  findet  sich 
eine  ziemlich  reiche  Fauna  von  Rhabdolepis,  Ambijpterus,***) 
Estheria,  Anthracosia  und  Insekten,  in  den  Schieferthonen  na- 
mentlich eine  reiche,  aber  nicht  so  üppige  Flora  wie  in  den 
Saarbrücker  Schichten.  Sie  ist  eine  vorwiegende  Kohlenflora, 
namentlich  noch  mit  Sigillarien  und  Stigmarien,  aber  schon 
mit  Pecopteris  eUgans,   P.  truncata^  P,  Bredotoiiy  Diplazites  Ion- 

♦)  Nach  Wriss  mit  seltener   Walchia  p'miformis. 
**)  Jedoch  nach  Goldrnbkbg  mit  einem  Reptil. 
***)  Jüngst  hat  Wiciss  einen  Acanthodes  auch  hier  beobachtet. 
Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XIX.  4.  54 
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gi/oHus  und  sogar  schon  mit  Walchia pini/ormis,  jedoch  ohne  Cya- 
theites  confertus  und  Calamites  gigas.     Das  Hauptkohleuflotz  ist 
das  von   Breitenbacb  östlich  von  Ottweiler. 
II.     Rothliegendes. 

A.  Kohlenrothliogendes. 

1.  Cuseler  Schichten  oder  Unterrothliegeudes  (flötzarmei 
Kohlengebirge  von  v.  Dechen):  beginnen  mit  dem  Werschweiler 
Kalkflötze,  in  welchem  sich  Cyatheites  con/ertus  und  CcUamitei 
gigas  zuerst  finden.  In  ihnen  kommt  eine  gemischte  Kohlen- 
und  Rothliegendenflora  vor,  namentlich  Cyatheites  ca^ferhUf 
Kieselhölzer  und  Walohia  piniformis  (W.  filici/ormut  bisher  noch 
nicht  gefunden).  Die  Fauna  ist  fast  dieselbe  wie  in  den  Ott- 
weiler Schichten,  mit  Ausnahme  der  Leaia. 

2.  Lebacher  Schichten  oder  Mittelrothliegendes  (flotzarmet 
Kohlengebirge  von  v.  'Dbchbm);  beginnen  mit  einem  Kobleo- 
flötize  mit  einem  Kieselkalkdacbe,  dem  Hängendsten  der  pfälzi- 
schen Schichten,  worin  sich  zahlreiche  FJossenstacheln  von 
Acanthodes,  seltner  von  Xenacanthus  finden.  Darüber  liegen  meist 
Schieferthone  mit  den  berühmten  Lebacher  Thoneisensteinnie- 
ren ,  welche  den  Schichten  den  Namen  gegeben  haben ;  denn 
der  Ort  Lebach  liegt  Huf  Cuseler  Schichten.  In  diesen  Eisen- 
Steinnieren  findet  sich  die  reiche  Rothliegendenfauna,  nament- 
lich die  Genera  Archegosaurus,  Acanthodes,  Xenacanthus,  Am- 
blypterus,  Rhabdolepis,  Anthracosin,  Estberia,  Insekten,  Krebse 
und  eine  reine  Rothliegendenflora,  namentlich  mit  Witlckia  pini" 
formis,  W.  filici/ormis  und  anderen  Eigenthümlichkeiten  neben 
den  Formen  der  unteren  Schichten.  Petrographisch  gleichen 
die  Gesteine  dieser  Schichten  vollkommen  denen  der  OttweUer 
und  Cuseler  Schichten. 

B.  Oberrothliegendes, 

vollkommen  ident  mit  dem  Rothliegenden  von  v.  Dechbn;  aas 
ihm  sind  Versteinerungen  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

c     Die  Eruptivgesteine. 

In  allen  diesen  Sedimenten,  die  älter  als  das  Oberroth« 
liegende  sind,  namentlich  aber  in  den  Cuseler  und  Lebacher 
Schichten  finden  sich  überall  im  pfälzischen  Gebirge  sahlreiche, 
oft  recht  ausgedehnte  und  mächtige,  intrusive,  cont'ordantf 
und  discordante  Lager,  häufig  durch  Gänge  verbunden,  und 
stockariige  Massen  von  Eruptivgesteinen.    Die  Haupteruptions- 
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massen  dieser  Gesteine  finden  wir  aber  als  Oberflächenergusse 
jcwischen  dem  Mittel-  und  Oberrothliegenden  und  einzelne  noch 
als  solche  im  Oberrothliegenden  selbst.  Dieses  Grenzeruptiv- 
gesteinslager  ist  am  mächtigsten  entwickelt  und  ganz  ununter- 
brochen in  der  sogenannten  Nahe -Mulde,  wo  es  einen  Raum 
▼on  8 — 9  Quadratmeilen  der  Brdoberfläche  bei  einer  Mächtig- 
keit von  500  —  900  Fuss  einnimmt;  an  allen  übrigen  Stellen 
tritt  es  nur  als  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Saum  zwischen 
den  Lebacher  Schichten  und  dem  Oberrothliegenden  zu  Tage; 
onr  an  vereinzelten  Stellen  liegt  das  letztere  unmittelbar  auf 
dem  Mittelmthliegenden.  Diese  Eruptivgesteine  haben  vorzugs- 
weise das  Material  zur  Bildung  des  Oberrothliegenden  geliefert. 
Ans  den  grossen  Massen  des  letzteren  und  ans  den  enormen 
noch  anstehenden  Massen  der  Eruptivgesteine  kann  man  von 
der  Groflsartigkeit  der  Eruptionen  dieser  Gesteine  eine  Vor- 
Bleilang  gewinnen,  die  noch  nicht  die  Wirklichkeit  erreicht, 
weil  grosse  Massen  der  Eruptivgesteine  theils  in  der  Bildungs-^ 
zeit  des  Oberrothliegenden,  theils  und  noch  mehr  durch  spätere 
Denudationen  und  Erosionen  aus  dem  Gebiete  der  noch  nn- 
stehenden  Massen  entfernt  sein  müssen ,  und  weil  viele  jetzt 
noch  anter  jüngeren  Formationen  bedeckt  liegen. 

Diese  pfälzischen  Eruptivgesteine  hat  man  bisher  für  zwei 
von  einander  scharf  getrennte  und  unabhängige  Gesteine  ge- 
halten, für  Melaphjr  nnd  qaarzfiihrenden  Porphyr;  sie  scheinen 
aber  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  alle  einer  grossen 
Gesteinsreihe  anzugehören,  deren  eines  Endglied  Gabbro,  deren 
anderes  quarzführender  Porphyr  ist,  dazwischen  mit  den  man- 
oichfaitigsten  Mittelgesteinen,  die  sich  bald  mehr  dem  Gabbro 
(sogenannte  Melaphyre),  bald  mehr  dem  Porphyr  (Porpbyrit, 
Orthoklasporphyr)  anschliessen.  Die  basischeren  Eruptivge- 
steine bilden  mehr  oder  weniger  dicke  Lagen  und  Platten  (auch 
Gänge)  in  den  Sedimenten,  die  saureren  dagegen  kurze,  dicke, 
linsenartige  oder  stockwerksähnliche  Massen. 

Das  Alter  der  Eruptivgesteine  hat  sich  durch  die  Lage- 
rangsverbältnisse,  die  Gesteinsbeschaffenheit  der  Sedimente  und 
durch  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Eruptivgestei- 
nen, wie  folgt,  bestimmen  lassen: 

Alle  Eruptivgesteine  sind  im  grossen  Ganzen  gleichzeitfge 
Gebilde;  ihre  Ausbrüche  währten  eine  lange  Zeit  hindurch;  alle 
Porphyre  sind  etwas  älter  als  die  sogenannten  Melaphyre;  die 
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Eruptionen  begannen  nach  der  Ablagerung  der  Lebacher  Schichten; 
die  Hauptepoche  derselben  liegt  vor  dem  Absatz  des  Oberrotblie- 
genden,  in  den  sie  aber  noch  manchmal  thätig  störend  eingriffen. 

Um  keinen  neuen  Namen  schaffen  zu  müssen ,  und  am 
einen  bequemen  Namen  für  die  folgenden  Mittheilungen  to 
haben,  werde  ich  fernerhin  alle  Eruptivgesteine  des  pfälzischen 
Gebirges,  die  nicht  quarzfuhrende  Porphyre  sind,  kurzweg  wie 
bisher  Melaphjr  nennen.  Jedoch  verbinde  ich  mit  diesem  Na- 
men durchaus  keinen  mineralogischen  oder  petrographischen, 
sondern  einen  geologischen  Begriff.  Ich  nenne  Melaphjr  alle 
diejenigen  pjroxenen  oder  amphibolischen  (basischen)  Eruptir- 
gesteine  (gleich  welcher  chemischen  und  mineralogischen  Za- 
sammensetznng),  deren  Eruptionszeit  die  Kohlenformation  und 
das  Rothliegende  ist  Ob  man  innerhalb  der  pfälzischen  Me- 
laphyrreihe  unter  deren  Typen  Gabbro,  Porphyrit,  Orthoklas- 
porphyr u.  s.  w.  wird  gewisse  Altersbeziehungen  auffinden  und 
feststellen  können,  wie  z.  B.  am  Harz  bei  Ilfeld,  bleibt  der 
Zukunft  vorbehalten;  mir  hat  es  bisher  nicht  glücken  wollen; 
alle  meine  Beobachtungen  geben  allen  diesen  Gesteinen  da« 
nämliche  Alter,  jünger  als  das  des  eigentlichen  Porphyrs. 

Wie  das  relative  Alter  der  Basalte  und  Trachyte  in  den 
verschiedenen  Eruptionsepochen  und  Gegenden  verschieden  ist, 
dürfte  auch  das  der  Melaphyre  und  Porphyre  wechselnd  sein; 
in  Schlesien  und  am  Harze  scheinen  die  Porphyre  jünger  all 
die  Melaphyre  und  Porphyrite  zu  sein. 

§.  3.     Die  Hardt. 

Die  Hardt  besteht  zum  grössten  Theile  aus  flachwelltg, 
meist  fast  horizontal  abgelagertem  Buntsandstein ,  der  im 
grossen  Ganzen  nach  Südwesten  etwas  einfallt  und  im  süd- 
westlichen Theile  der  Hardt  (Westrich)  von  einer  mächtigen 
Platte  Muschelkalk  bedeckt  ist,  welche  den  topographischen 
Unterschied  der  Ost-  und  Westhardt  lediglich  bedingt.  Diese 
Trias  ist  die  Verbindung  der  französischen  mit  der  mitteldcnt- 
sehen.  Die  hohe  Osthardt  mit  dem  steilen  Abfall  nach  der 
Rheinebene  wird  durch  den  untersten  Buntsandstein  (Vogesen- 
sandstein)  gebildet,  unter  dem  in  tiefen  Erosion sthälern  am 
Hardtrande  das  Rothliegende  mit  den  Eruptivgesteinen  des 
pfälzischen  Gebirges,  sowie  die  Granite,  Gneisse ,  Porphyre, 
Devongesteine  (?)  der  Vogesen    an   mehreren    Orten    so  T»p 
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treten  com  Beweise,  dass  sich  der  Sudflogel  des  pfaJsischea 
Gebirgssattels  weit  anter  dem  BonteD  Sandstein  der  Hardt 
ebenso  nach  Siiden  forterstreckt  als  die  noch  älteren  Gesteine 
der  Vogesen  nach  Norden,  um  sich  unter  der  Hardt  die  Hand 
zu  reichen  und  tu  mengen ;  denn  z.  B.  bei  Albersweiler  unweit 
Landau  bildet  der  Melaphjr  concordante  Lager  im  Gneiss. 

Der  Steilabfall  der  Hardt  zieht  sich  meist  in  südsüdwcst- 
licber  Richtung  von  Göllbcim  über  Dürkheiro,  Neustadt,  Albers- 
weiler nach  Weissenburg  und  wird  gebildet  durch  eine  steil 
nach  Osten  einfallende,  vielorts  deutlich  sichtbare  Kluft,  wel- 
che auf  der  ganzen  genannten  Länge  stets  den  oberen  Bunt- 
sandstein, vielfach  auch  den  Muschelkalk,  ja  bei  Albersweiler 
sogar  den  Keuper  mit  dem  Lias  darüber  in  das  Liegende,  an  den 
untersten  Bunten  Sandstein  und  sogar  an  das  Rothliegende  bei 
Albersweiler  verwirft.  Der  Abfall  der  Hardt  ist  die  OberBäche 
dieser  Verwerfungskluft,  die  hohe  Hardt  die  liegende  untere 
Trias,  der  schmale  Zug  höherer  Vorberge  die  obere  Trias,  die 
sich  bald  in  der  flacheren  Vorderpfalz  unter  das  Tertiär  und 
Diluvium  versteckt.  Diese  Verwerfung  muss  viele  hundert 
Fqss  mächtig  sein,  nämlich  so  mächtig  als  die  ganze  Trias. 
Eine  ganz  analoge,  symmetrische  Verwerfung  bildet  jenseits 
des  Rheins  den  westlichen  Steilabfall  des  Schwarzwaldes  und 
Odenwaldes,  wo  der  unterste  Buntsaudstein  die  höchsten  Höhen 
bedeckt,  während  am  Fnsse  dieser  bis  3000  Fuss  hohen  Berge 
die  Vorberge  aus  den  obersten  Triasschichten  bestehen.  Die 
grosse  Rheinebene  vom  Schweizer  Jura  bis  zum  Taunus  mit 
durchschnittlich  5  Meilen  Breite  ist  mithin  eine  grosse,  tief  ver- 
senkte Mulde  von  Trias  und  Jura.  Der  Ostabfall  der  Vogesen, 
der  Hardt  und  des  pfälzischen  Gebirges  ist  die  eine,  der  West- 
abfall des  Schwarz-  und  Odenwaldes  die  andere  Versenkungsspalte. 

Auf  den  Höhen  der  Hardt  und  des  Westrichs  finden  sich 
keine  Spuren  von  Sedimenten,  junger  als  der  Muschelkalk. 

II»  Abflehnttt«     Geo^nosttocher  Bau  der  Geyendeii 
von  Rreusnach  and  Darkhelm. 

Zwei  Gegenden  dieser  Gebirgsländer  verdienen  eine  aus- 
gezeichnete Beachtung  und  haben  deshalb  schon  seit  langer 
Zeit  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  vielseitig  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen;  denn  hier  entspringen  in  ihren 
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physikaliBchen  Bigeoscbaften  und  iu  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensetzung  höchst  cigexitbomliche  Sool-  und  ThermalquelleD, 
räthselhaft  bisher  durch  ihren  Ursprung,  geheimnisavoH  durch  ihre 
grosse  Heilkraft  uud  seit  Jahrhunderten  zur  Salzgewinnung  beoutxt 
Erneuerte  Wichtigkeit  haben  aber  diese  Quellen  in  neuester 
Zeit  tbeils  durch  PaifiOSR*8  erfolgreiche  Bemühungen  um  die 
Hebung  des  auf  deuselben  beruhenden  Bades  Kreuznach,  tlieils 
dadurch  erhalten,  dass  Herr  BüNSBi«  in  den  Quellen  von  Durkheim 
zwei  neue  chemische  Elemente  vor  wenigen  Jahren  entdeckte. 

1.   Die  Umgebung  von  Kreunaeli. 
§.  1.     Lagerungsverhältnisse. 

Kreuznach  liegt  am  nordöstlichen  Ende  des  Nordflügeli 
des  grossen  pfalzischen  Sattels  oder  des  Südflügels  der  Nabe- 
Mulde,  welcher  zwischen  Kreuznach  und  Flonheim  in  nordwest- 
licher bis  südöstlicher  Richtung  vom  Nordausläufer  der  grossen 
linksrheinischen  Verwerfungsspalte  betroffen  wird ,  die  voo 
Kreuznach  an  in  nördlicher  Ctichtung  nach  Bin<:en  sich  zieht 
We^en  dieser  Spalte  sinkt  die  Mulde  des  Rothiiegendea 
östlich  der  Linie  Laubenheim  -  Langenlonsheim,  BreLzenheim, 
Kreuznach,  Hackenheim,  Wölistein,  Wonsheim  unter  das  Ter- 
tiär der  Vorderpfalz,  uud  zwar  die  Müldeulinie  zwischen  den 
beiden  erstgenannten,  die  Snttellinie  beim  letztgenannten  Orte. 

Während  der  Nordflügel  der  Nahe- Mulde  am  Fussc  des 
Huusrücks  bei  fast  gleicherStreichlinie  mit  discordanter  Lage- 
rung auf  und  an  den  steilen  Devonschichten  seiner  ganzen  Lange 
nach  von  Birkcufeld  bis  Sarmsheim  ein  fast  schnurgerades, 
ungestörtes  Streichen  mit  südöstlichem  Einfallen  behauptet, 
folgt  der  Südflügel  dem  Nordflügel  ziemlich  parallel,  aber  nicht 
in  dem  Maasse  regelmässig,  nur  bis  nach  Staodernheim  an  der 
Nahe,  von  wo  er  bis  beinahe  zum  unteren  Alsenzthale  mehr- 
fache Sättel  und  Mulden  (also  in  der  Streichlinie  Scbleifeu) 
schlägt,  welche  die  Nabe  zwischen  Staudcmheim  und  Ebero- 
burg  quer  mit  ihren  Serpentinen  mehrfach  durchschneidet.  Weiter 
nach  Osten  bis  zu  seinem  Verschwinden  unter  das  Tertiär  er- 
hält der  Südflügel  seine  normale  Richtung  wieder ,  [>arallel 
dem  Gegenflügel  der  Nahe- Mulde.,  welcher  erst  weiter  nach 
Nordosten  unter  dem  Tertiär  verschwindet  wegen  der  obeoge* 
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oannten  Richtung  der  linksrheinischen  Verwerfnngsspalte ,  und 
weil  sich  das  Tertiär  weit  nach  Westen  in  die  Rothliegende- 
Miilde  hineinzieht. 

Die  Lagerung  des  Südflügels  ist  schwer  zu  entziffern,  um 
so  schwerer,  weil  das  Rothliegende  hier  vielfach  mit  Decken 
and  Resten  von  Tertiär  und  Diluvium  bedeckt  ist,  und  weil 
mächtige,  zahlreiche,  stockförmige  Einlagerungen  von  Eruptiv- 
gesteinen die  Schichten  unterbrochen  haben  und  die  Ursache 
davon  sind,  dass  der  Südflügel  unregelmässiger  als  der  Nord- 
flugel  gelagert  ist,  der  nur  auf  der  Scheide  zwischen  dem 
Mittel-  und  Oberrothliegenden,  und  zwar  zu  Tage  nur  auf  kurze 
Erstreekung  bekannt,  ein  schwaches  Lager  eines  Eruptivgesteines 
führt.  Obwohl  das  Kohlenrothliegende  durch  die  Eruption  der 
plutonischen  Gesteine  keine  allgemeine  Schichtungsstörung  er- 
fuhr, also  mit  dem  späteren  Niederschlage  des  Oberrotb liegen- 
den eine  concordante  Lagerung  theilt,  sind  in  der  Umgebung 
von  Kreuznach  doch  die  Schichten  des  Kohlenrothliegenden 
gestörter  als  die  des  Oberrothliegendcn ,  weil  sie  eben  direct 
um  die  Eruptivmassen  liegen  und  diesen  Platz,  machen  mussten, 
als  sich  dieselben  in  sie  hineinzwängten.  Die  hierbei  entstan* 
denen,  rein  lokalen  Störungen  in  der  horizontalen  Schichten- 
folge des  Kohlenrothliegenden  ebnete  das  bewegte  .  Meer,  noch 
mehr  aber  der  Oberflächeuerguss  von  Eruptivgesteinen  vor  dem 
Absätze  des  ObeiTothliegenden  und  dieses  selbst  bald  ganz 
ans,  so  dass  alle  Schichten  des  Oberrolhliegeuden  wieder  eine 
vollkommene  Horizontalität  erhielten  gerade  so  wie  da,  wo  das 
Kohlenrothliegende  nicht  lokal  durch  Eruptionen  gestört  wor- 
den war. 

Diese  durch  Eruptivgesteine  veranlassten  Ausnahmen  von 
der  Concordanz  des  Kohlenrothliegenden  und  Oberrothliegendcn 
sind  zu  lokal,  um  das  überall  sonst  zu  beobachtende  Gesetz 
dieser  Concordanz  zu  widerlegen,  aus  dem  man  beweisen  kann, 
dass  die  Aufrichtung  des  Rothliegenden  mit  der  Kohlenfornsa- 
tion  vor  der  Bildung  der  untersten  Trias  durch  sogenannte 
seculare  Hebungen  und  Senkungen  der  Erdoberfläche,  nicht 
durch  die  Eruptionen  von  Gabbro,  Porphjrit  und  Porphyr  er- 
folgt ist,  weil  diese  letzteren  ziim  grössteii  Theile  älter  sind 
als  das  Oberrothliegende,  aber  jünger  als  das  Kohlenrothliegende. 

Zwischen  Staudernheim  und  Ebernburg  beobachtet  man 
am  Südflügel  der  Mulde    —    abgesehen    von   ganz   untergeord- 
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Deten  Sätteln  und  Maiden,  welche  in  Verbindung  mit  Sprän- 
gen, Versturzangen,  Bergrutschen  und  mit  dem  aufgeschwemm- 
ten Gebirge  und  Alluvium  die  Lagerungsverhältnisse  der  vor- 
liegenden Gegend  im  Detail,  das  dieser  Arbeit  ferne  liegen 
bleiben  muss,  sehr  verwickelt  erscheinen  lassen,  —  folgende 
Störungen.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  obersten  Abtbei- 
lungen des  Rothliegenden  bald  mit,  bald  ohne  Melaphjr- 
Grenzlager  zieht  sich  ungefähr  von  der  Nahe  zwischen  So- 
bernheim  und  Staudemheim  über  Oberstreit,  Steinhardterbof, 
Bockenau,  Sponheim,  zwischen  Burgsponheim  und  Weinsheim 
durch  das  Fischbachthal,  über  den  Gienberg,  Boos,  Gangels- 
berg, Oberbausen,  Niederhausen,  Birkenhof^  Norheim,  Huffels- 
heim in  das  Fischbachthal  ostlich  von  Rüddesheim.  Die  Se- 
dimentschichten bilden  also  uro  Waldböckelheim  als  ungefähres 
Centrum  einen  nach  Süden  offenen  Sattel  mit  einer  centralen 
kleinen  Mulde  unter  dem  Welschberge  in  sich;  ferner  um  das 
Centrura  Thalböckelheim  eine  nach  Nordosten  offene  Mulde; 
dann  um  den  Eruptivdom  des  Lemberges  und  Unterhäuser- 
berges  an  der*  rechten  Seite  der  Nahe  zwischen  Oberbausen 
und  Bingert  einen  Sattel  und  um  Norheim  als  Centrum  eine 
nach  Nordwesten  offene  Mulde. 

Diese  Specialsättel  und  Mulden  kann  man  nordlich  und 
südlich  der  Nahe  überall  beobachten,  weil  Gabbrozüge,  Kalk- 
und  Kohlenflötze  gute  Wegweiser  bilden.  Indem  nach  Norden 
sehr  bald  die  Specialsättel  und  Mulden  in  die  Haupt-  (Nahe) 
Mulde  aufgehen,  kann  man  die  tiefste  Linie  der  letzteren  nord- 
lich der  Nahe  sehr  gut  bezeichnen  durch  die  Orte:  Scfalüffger- 
Mühle  an  der  Nahe  zwischen  Monzingen  und  Sobernheim,  Nos- 
baum,  nordlich  von  Bockenau,  nördlich  von  Sponbeim,  8t. 'Ca- 
tharinenhof,  Roxheim,  Winzenheim  und  Langenlonsheim. 

Südlich  von  der  Nahe  und  dem  Lemberge  ist  der  Verlauf 
des  Südflügels  regelmässiger.  Die  Schichten  bilden  nämlich 
daselbst  über  dem  Glanthale  zwischen  Meisenheim  und  Dissi- 
bodenberg  einen  nach  Süden  offenen  Sattel,  dessen  Sattellinie 
mit  der  Glanthalrichtung  zusammenfällt,  und  dessen  Fortsetzung 
nach  Norden  jenseits  der  Nahe  der  vorhin  beschriebene  Wald- 
böckelheimer  Specialsattel  ist.  Oestlich  vom  Glanthale  wendet 
sich  der  Glansattel  in  eine  ihm  parallele  Mulde  um,  deren 
tiefste  Linie  durch  die  Richtung  Unkenbach* Oberhausen  be- 
zeichnet werden  kann;   dieser  Mulde  entspricht  im  Norden  an 
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der  Nahe  die  ebengenannte  von  Thalböckelbeim.  Noch  weiter 
nach  Osten  wendet  sich  diese  Unkenbacher  Special mulde  zu 
einem  grossen  Sattel  um,  dessen  Centrum  der  Landsberg  zwi- 
schen dem  Moschel-  und  Alsenzthale  ist,  und  welcher  zugleich 
nordostlicher  Ausläufer  vom  pfalzischen  Hauptsattel  ist.  Eine 
Wiederholung  dieses  Landsberger  Sattels  nördlich  einer  grossen 
Verwerfung,  auf  die  ich  gleich  zurückkommen  werde,  an  der 
Nahe  ist  der  genannte  Lembergsattel.  Ocstlich  vom  Lands- 
bergsattel folgt  noch  eine  kleine,  den  früheren  Sätteln  und 
Mulden  gleichfalls  parallele  Mulde,  elie  die  Schichten  des  Süd- 
flugels  der  Hauptmulde  den  regelmässigen  nordöstlichen  Lauf 
des  pfälzischen  Hauptsattels  annehmen.  Die  Linie  dieses  Mul- 
dentiefsten liegt  etwas  östlich  parallel  dem  Alsenzthale.  Diese 
Alsenzmulde  findet  weiter  nördlich  an  der  Nahe  ihre  Vertre- 
terin  in  der  Mulde  um  Norheim. 

Oestlich  der  Linie  Huffelsheim,  Ebernburg,  Altenbamberg, 
Hochstätten,  Oberhausen  im  Appelthale  hat  der  Südflügel  der 
Nahe-Mulde  (oder  der  Ncrdflügel  des  pfälzischen  Hauptsattels) 
den  normalen  und  ungestörten  nordöstlichen  Verlauf  bis  an 
die  ihn  in  die  Tiefe  ziehende  linksrheinische  Verwerfungs- 
kluft. Auf  dieser  Strecke  liegt  die  Linie  des  pfälzischen  Haupt- 
sattels ziemlich  genau  im  Appelthale. 

Diese  Entwirrung  der  Lagerungsverhältnisse  am  Nordost- 
Ende  der  Nahe-Mulde  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  ge- 
wesen, doch  noch  schwerer  dünkt  mich  jetzt  die  kurze  Darstel- 
lung derselben  in  Worten,  der  ich,  um  klar  zu  werden,  einige 
Profile  (Fig.  2,  3,  5a,  5b  Taf.  XV)  beifüge;  sonst  muss  ich 
auf  die  vorerwähnte,  bald  erscheinende  Karte  verweisen,  auf 
der  ich  graphisch  diese  complicirten  Lagerungsverhältnisse  und 
Störungen  in  theoretischen  und  beobachteten  Streichlinien  dar- 
zustellen versuchen  werde. 

Abgesehen  vom  Oberrothliegenden  gehen  in  weitem  Um- 
kreise von  Kreuznach  meist  nur  die  Lebacher  Schichten  (Mittel- 
rothliegendes) zu  Tage  aus;  nur  an  folgenden  5  Orten  bethei- 
Hgen  sich  die  tieferen  Sedimente  an  der  Configuration  der 
Erdoberfläche: 

1)  am  Nordflügel  der  Mulde  am  Fuss  des  Hunsrücks, 

2)  zwischen  Traissen  und  Ebernburg  am  Fuss  des  Rothenfels, 

3)  am  Landsberge  bei   Obcrmoschel, 

4)  im  Appelbachthale  zwischen  Ober-  und  Niederhausen, 

5)  um  den  Lemberg  herum. 
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An  den  ersten  vier  Orten  erscheinen  die  Caseler  Schichten 
go  Tage  ausgehend  allein  hervorgerufen  durch  die  oben  be- 
schriebenen Lagerungs Verhältnisse,  verbunden  mit  der  Brosioo 
und  Denudation. 

Um  den  Lemberg  herum  verdanken  die  Cuseler  und  Ott* 
weiler  Schichten  die  Betheiligung  an  der  Erdoberfläche  nicht 
nur  diesen  beiden  Momenten,  sondern  noch  einer  ganz  lokalen, 
gewaltsamen  Emporhebung  ihrer  selbst  mit  dem  Lemberg- 
gesteine.  Der  grosse  Dom  des  Lemberges  mit  Umgebung  oder 
das  rhombische  Stuck  Erdoberfläche  zwischen  dem  Booser 
Tunnel,  dem  Eisenbahneinschnitt  zwischen  Niederhausen  und 
Bockelheim,  dem  Dorfe  Feil  und  dem  Dimrother  Hufe  wird 
bei  oder  nach  der  Bildung  der  Nahe-Mulde  eine  specielle  He- 
bung neben  einer  Senkung  der  südlich  liegendeu  Gebirgstbeile 
gehabt  haben,  und  zwar  um  eine  horizontale  Axe,  welche  genau 
der  Nordgrenze  des  umschriebenen  Gebirgsstückes  entspricht. 
In  Folge  dessen  schliessen  sich  die  gehobenen  8chi<*bten  nord- 
westlich, nördlich  und  nordöstlich  um  den  LfCmberg  ununter- 
brochen und  concordant  dem  früher  geschilderten  Laufe  des 
Mulden-Sudflügels  an,  während  die  bei  Weitem  mehr  gehobenen 
Schichten  am  südwestlichen,  südlichen,  südöstlichen  Fasse  des 
Lembergs  von  den  südlich  daran  liegenden  (wegen  Discordanz  der 
Schichten)  durch  eine  gewaltige  Kluft  getrennt  sein  müssen, 
die  nur  nach  Süden  einfallen  kann,  und  die  sich  vermuthlich 
vom  oberen  Ausgange  des  Tunnels  zwischen  Boos  und  Stan- 
dernheim über  den  Heddarterhof,  Montforterhof,  Feil  und  den 
Bangerterhof  entlang  ziehen  wird. 

Nur  bei  Annahme  dieser  Kluft  und  dieser  Hebung  sind 
die  höchst  schwierigen  Lagern ngsverbältnisse  um  den  Lemberg 
mit  dem  dortigen  Auftreten  der  Ottweiler  und  Cuseler  Schich- 
ten, die  ringsherum  vom  Eruptivgesteine  des  Lembergs  abfallen, 
vorläufig  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  complicirten  Schichtenbao 
des  Südflügels  der  Nahe-Mulde  ist  nicht,  wie  oben  aas  der 
Concordanz  der  Sedimente  bewiesen  ist,  die  Eruption  der  zwi« 
sehen  den  Schichten  liegenden  plutonischen  Gesteine,  sondern 
nur  der  Umstand,  dass  bei  der  Aufrichtung  der  mehr  oder 
minder  elastischen  Sedimente  zwischen  diesen  colossale,  plumpe 
Massen  von  starren  Eruptivgesteinen  lagen,  die  mit  gehoben 
werden  sollten  und  mussteu,   aber  sich   bei   ihrer  Aosdehntng 
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und  Verbindung  mit  dem  Erdinneren  nicht  so  bewegen  iiessen 
als  die  Sedimente.  Eine  Folge  also  war  bei  diesem  tbeilweisen 
Widerstände  gegeu  die  unterirdischen,  hebenden  und  senkenden 
Kräfte  die  Herumschmiegung  der  Sedimente  um  die  starren 
Gesteinsstocke,  gewaltige  Zerreissungen  der  Schichlencomplexe 
und  verschiedene  Hebung  und  Senkung  der  so  entstandenen 
Tbeile.  Die  erwähnte  Karte  und  die  in  Fig.  2  und  3,  Taf.  XV 
beigegebenen  Profile  werden  ^ie  Emportreibung  des  Lemberges 
deutlicher  machen  als  meine  kurzen  Begleitworte. 

Die  einfache  Ursache,  weshalb  die  Cuseler  Schichten,  aber 
nicht  das  noch  tiefer  liegende  Kohlengebirg6,  sm  Nordflugel 
der  grossen  pfälzischen  Mulde  am  Fusse  des  Hunsrucks,  an 
dessen  steile  Devonschichten  sich  das  Kohlenrothliegende  an* 
und  auflegt,  unter  den  Lebacher  Schichten  zu  Tage  ausgehen, 
erklärt  der  fluchtige  Blick  auf  die  Karte  und  auf  die  Profile 
Fig.  1  und  2,  Taf.  XV. 

Der  schwache  Winkel  zwischen  der  Stroichrichtung  der 
Devongrenze  und  Devonschichten  einerseits  und  der  Rothliegen* 
denschichten  andererseits  erklärt  dHs  Verschwinden  der  Cuseler 
Schichten  am  Nordflugel  bei  Argenschwang,  das  der  Lebacher 
Schichten  weiter  nach  Nordosten  bei  Rümmelsheim,  so  dass 
zwischen  diesem  Dorfe  und  der  Nahe  die  Schichten  des  Ober- 
rothliegenden  unmittelbar  die  Devonschichten  überlagern. 

Da  die  Partieen  der  Cuseler  Schichten  am  Landsberge 
und  im  Appelthaie  buckelartige,  isolirte  Auftreibungen  des 
grossen  pfälzischen  Sattels  sind,  welche  dcnudirt  resp.  erodirt 
worden  sind,  fallen  selbstverständlich  die  Schichten  ringsherum 
nach  aussen  ab  ;  deshalb  bildet  das  Grenzflötz  zwischen  Cuseler 
und  Lebacher  Schichten,  des  Kalkkohlenflötz,  auf  der  Karte 
einen  grossen  in  sich  geschlossenen,  verzogen-elliptischen  Ring 
um  den  Landsberg  und  die  Cuseler  Schichten  hier  wie  im  Appel- 
täale  eine  ringsherum  von  Lebacher  Schichten  umgebene  Partie. 

§.2.    Die  Sedimente  älter  als  das  Oberrothl  iegende. 
1 .     Pctrographie 

Zu  der  schon  oben  mitgetheilten  kurzen  petrographischen 
Charakterisiruug  der  Sedimente  füge  ich  noch  folgende  zum 
Tbeil  gerade  für  die  Umgegend  von  Kreuznach  bedeutungsvolle 
Angaben   hinzu. 

Die  eisenrothe,  allen  diesen  Schichten  sonst  fremde  Farbe 
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findet  sich  sporadisch  ond  ist  dann  bedingt  dorch  die  Nabe 
der  eisenreichen  Eruptivgesteine  oder  von  Oberroth  liegendem 
oder  von  anderen  secundären  Einflüssen.  Solche  rothcn  Con- 
glomerate  finden  wir  mehrfach  auf  dem  Nordflugel  der  Mulde, 
namentlich  gut  aufgeschlossen  im  Winterbachthale  gleich  unter- 
halb Winterburg;  man  könnte  sie  mit  Oberrothlieg^ndem  ver- 
wechseln, wenn  sie  nicht  unter  dem  dort  aufgeschlossenen  Ralk- 
kohlenflötz  (Grenze  zwischen  Cuseler  und  Lebacher  Schichten) 
lägen.  Rothe  Sandsteine  werden  bei  Ilochstatten  im  Alsens- 
thale  gebrochen. 

Mit  Ausnahme  der  manchmal  sehr  intensiv  bunten  Farbe  un- 
terscheiden sich  die  Schieferthone  petrographisch  in  keiner  Weise 
von  denen  des  Kohlengebirges.  Sie  gehen  durch  Aufnahme 
von  Bitumen  in  die  Brandschiefer  und  Kohlenflötzc,  durch  Auf- 
nahme von  Sand  in  Sandsteinschiefer  und  Sandsteine  über. 
Sehr  häufig,  namentlich  in  der  unteren  Zone  der  Lebacher 
Schichten,  enthalten  sie  die  bekannten  theils  frischen,  tbeils  zo 
Brauneisenstein  verwitterten  thonigen  Sphärosideritnieren,  die 
Herberge  von  Thierresten. 

Die  Sandsteine  bestehen  bei  jeder  beliebigen  Komgrösse 
bis  zu  der  eines  Kirschkernes,  aber  bei  ziemlich  regelmässiger 
Gleichkornigkeit  in  den  einzelnen  Bänken,  aus  mehr  oder  we- 
niger eckigen  Kornern  und  Stücken  eines  recht  frischen,  hell- 
gelblichen oder  röthlichen  Orthoklases,  eines  farblosen  Quarzes 
und  aus  Blättchen  von  weissem  und  schwarzem  Glimmer.  Das 
sehr  geringe,  aber  meist  feste  Bindemittel  ist  Kaolin,  Eisen- 
oxydhydrat oder  Kieselsubstanz.  Diesen  Sandstein  nannte 
Warmholz  Feldspathsandstein;  besser  aber  ist  der  für  paläon- 
tologisch und  petrographisch  ganz  idente  Gesteine  des  Schwan- 
waldes und  der  Vogesen  (die  man  bisher  ebenfalls  noch  für 
Steinkohlenschichten  angesprochen  hat)  in  Anwendung  gebrachte 
Name  Arkose  oder  Granitarkose ;  denn  man  sieht  es  dem 
Sandsteine  deutlich  an,  dass  er  nichts  Anderes  ist  als  ein 
Trümmergestein  der  Granite,  welche  südlich  der  Pfalz  in 
den  Vogesen  und  dem  Schwarzwalde  und  ostlich  im  Oden- 
walde  den  Uauptgebirgsstock  bilden,  und  die  ohne  Zweifel 
vielfach  dem  südwestdeutschen  und  französischen  Bnntsandstein 
cor  Unterlage  dienen.  Da  Granite  nördlich  der  Pfals  nur  unter 
dem  Devon  verbreitet  sind,  deutet  unwiderleglich  der  Sandstein 
auf  ein  ihm  durch  südliche  Fluthen  zugeführtes  Bildongsmaterial; 
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dasselbe  than  die  in  den  ConglomerateD  enthaltenen  Geschiebe 
von  Granit  und  Porphyr,  deren  Aehnlichkeit  mit  den  in  den 
sudlichen  Gebirgen  »nstehenden  Gesteinen  unleugbar  ist.  Allein 
auch  nordliche  Fluthen  aus  dem  devonischen  Gebirge  haben 
dem  Kobienrothliegenden  Bildungsmateria)  geliefert,  das  be- 
weisen die  dyadischen  Conglomerate  des  ganzen  pfalzischen 
Gebirges,  aber  namentlich  die  in  der  Umgegend  von  Kreuznach. 

Durch  Aufnahme  von  wohlgerundeten  (Meeres-)  Geschieben 
gehen  die  Arkose- Sandsteine  in  Conglomerate  über,  deren 
Bindemittel  Sandstein  bleibt,  und  deren  Geschiebe  ausser  den 
genannten  von  Granit,  Gneiss  und  Porphyr,  die  sehr  gegen  die 
übrigen  numerisch  zurücktreten,  alle  Gesteine  des  nördlichen 
Devons  vom  jetzigen  Hunsrück  sind,  namentlich  Quarzit  und 
weisser  Quarz,  der  bekanntlich  in  zahllosen  und  machtigen 
Gängen  alle  rheinischen  Devonschiefer  durchs(*hwärmt.  Dass 
diese  Geschiebe  von  nördlichen  Fluthen  und  nicht  aus  anderen 
Gegenden  hergeführt  sind,  beweist  die  Gegend  von  Kreuznach, 
die  südlich  von  dem  einzigen  Kalkstein-  und  Dolomitvorkom- 
men des  Hunsrückdevons  liegt,  und  in  welcher  Kalkstein-  und 
Dolomitgeschiebe  von  demselben  Gesteinshabitus  innerhalb  des 
Kohlen-  und  Oherrothliegenden  sehr  häufig  sind,  während  sie 
in  der  ganzen  übrigen  Pfalz  bisher  nicht  beobachtet  worden  sind. 

So  enthält  das  vorhin  wegen  der  rothen  Farbe  citirte 
Gonglornerat  im  Winterbachthale  unterhalb  Winterburg  viele  von 
innen  aus  hohlgewordene  Dolomitgeschiebe  und  Kalksteingerölle. 

Von  den  pfälzischen  Eruptivgesteinen  habe  ich  trotz  vielen 
Suchens  nirgends  zweifellose  Geschiebe  im  Kobienrothliegen- 
den gefunden.  Die  bezüglichen  Angaben  von  solchen  Ge- 
schieben beruhen,  scheint  mir,  auf  Verwechselung  von  Ober- 
rothliegendera  mit  Kohlenrothliegendem,  oder  von  Melaphyr 
mit  den  sehr  ähnlichen,  aber  viel  älteren  Grünsteinen  im  Devon 
des  Hunsrücks,  oder  mit  anderen  ähnlichen  Gesteinen  der  Vo- 
gesen,  oder   auf  Verschleppungen  und  anderen  Irrungen. 

Da  der  Arkosesandsteiu  ein  ausgezeichnetes,  von  weit  her 
gesuchtes  Baumaterial  namentlich  für  grosse  Werkstücke  und 
Bildhauerarbeiten  ist,  wird  er  überall  gebrochen,  namentlich 
am  rechten  Gehänge  der  Nahe  gegenüber  von  Norheim  unweit 
des  Birkenhofes,  um  Hochstätten  an  der  Alsenz  und  in  weit 
ausgedehnten  Steinbrüchen  bei  Flonheim. 

In    der   Nähe    mancher  Eruptivgesteine,    namentlich    des 
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Gabbros,  siDd  die  Schichten  des  Kohlenrothliegenden  metaroor- 
phosirt,  aber  nach  meinem  Dafürhalten  nicht,  -wie  man  bisher 
mit  Vorliebe  anzunehmen  pflegt,  durch  die  Hitze  oder  die  Sub- 
stanz der  erupirten  Massen,  sondern  durch  weit  spatere  Cir- 
culationen  von  Quellen  auf  der  klüftigen  Grenze  beider  Ge- 
steine. Diese  Metamorphosirung  ist  eine  Silicimng  der  Schiefer- 
thonc  zu  einem  Wetzstein  artigen  Schiefer  und  Hornstein  (wohl 
ganz  besonders  durch  Umsatz  des  kohlensauren  Kalkes  und 
Eisenoxyduls  in  kieselsuure  Salze)  und  der  Sandsteine  in 
einem  sogenannten  gefritteten  Sandstein  oder  Quarzit,  d.  h. 
einem  Sandstein  mit  festem  Quarzitbindemittel.  Die  zur  Sili- 
cirung  nöthige  Kieselsäure  verschafften  sich  die  Quellen  durch 
die  Zersetzung  der  Feldspathe  in  den  benachbarten,  so  leicht 
verwitternden  Eruptivgesteinen.  Wo  an  der  Berühm ngsstelle 
der  Eruptivmassen  mit  den  Sedimenten  keine  Klafiung  entstaii* 
den  war,  oder  wo  die  Quellen  aas  chemischen  oder  physikali- 
schen Gründen  Di<bts  absetzen,  nichts  losen,  nichts  verändern 
konnten,  trat  keine  Metamorphosirung  ein;  deshalb  finden  wir 
letztere  so  sporadisch  und  ohne  alle  Regel  bald  nur  an  einem 
Saalbande,  bald  an  beiden,  oft  mehr,  oft  weniger  vollständig, 
theils  tief,  theils  nur  oberflächlich  in  die  Sedimente  eindrio* 
gend,  ebenso  regellos  auftretend  wie  verschwindend  ;  eine  Er- 
scheinung, die  bei  einer  Metamorphose  durch  die  Hitze  oder 
Substanz  des  Eruptivgesteines  unerklärlich  bleiben  müsste. 
Am  meisten  metamorphosirt  sind  oft  die  grossen  concordanten 
Schieferschollen ,  welche  rings  von  klüftigem  Gabbro  einge- 
schlossen sind. 

Im  Laodsberge  bei  Obermoschel  und  auch  an  anderen 
Orten  der  Pfalz  (Stahlberg  am  linken  Gehänge  der  Alsenz)  ist 
diese  Metamorphosirung  sehr  grossartig  und  umfasst  ganz  un- 
abhängig von  der  Schichtenfolge  sehr  mächtige  Sedimentmassen, 
so  dass  die  veränderten  Gesteine  stockartige  Massen  oder 
Nester  in  unveränderten  Schichten  bilden.  Am  Landsberge 
sind  es  die  Cuseler,  am  Stahlberge  die  Lebacher  und  am  Liter- 
mont  bei  Saarlouis  die  Oberrotbliegenden  Schichten.  Diese 
dortige  Umwandelung  ist  um  so  auffallender  und  für  meine 
wässerige  Umwandelungsansicht  um  so  beweiskräftiger,  als  in 
ihrer  Nähe  das  Vorkommen  von  Eruptirgesteinen  zu  Tage  sehr 
unbedeutend  ist  oder  ganz  fehlt.  Hier  lag  also  der  Bildungs- 
berd  der  kieaelsäurehaltigen  Q^^^^^o  entfernt  von  dar  Bildnngs- 
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stelle  der  metamorphosirteo  Sedimente,  die  den  Ort  eines  (rä- 
heren  grossartigen  Systems  von  Kieselsäurethermen  anzeigen. 
Solche  Absätze  alter  Kieselquellsysteme  finden  wir  auch  in 
manchen  klüftigen  Eruptivgesteinsmassen  der  Pfalz,  namentlich 
im  Porphyre,  als  Ganghildungen  wieder. 

Vielfach  und  mit  besonderer  Vorliebe,  aber  nicht  immer 
(z.  B.  bei  Munsterappel,  Potzberg  bei  Cusel)  an  solche  sili- 
cirte  Sedimente  oder  Kieselquellsysteme  gebunden  ist  das  Vor« 
kommen  von  Quecksilbererzen  in  Gängen,  Klüften,  Nestern  und 
Adern  und  Imprägnationen.  Diese  Erze  mo^cn  mit  den  sie  be- 
gleitenden Gaogmineralien :  Quarz,  Kalkspath,  Schwerspath  and 
SchwefelmetMllen  die  Absätze  derselben  alten  Quellen  sein, 
deren  chemische  Natur  sich  mit  der  Abkühlung  umgewandelt 
haben  muss.  Allbekannt  und  berühmt  sind  die  Quecksilber- 
erze,  namentlich  Amalgam  und  Zinnober,  am  Landsberg  bei 
Obermoschej,  wo  bedeutender  Bergbau  im  vorigen  Jahrhundert 
umgegangen  war.  Ganz  dieselben  Erze  finden  wir  in  den  meisten 
Porphyren  der  Pfalz,  namentlich  bei  Wolfstein  und  am  Donners- 
berge, aber  auch  in  Spuren  im  Porphyr  des  Kaotzenberges 
bei  Kreuznach.  Bei  Munsterappel  finden  sich  dieselben  Erze 
in  nicht  metamorphosirtem  Kohleurothliegenden,  wo  sie  auch 
das  Vererzungsmittel  der  Fischreste  in  den  bituminösen  Schiefer- 
thonen  bisweilen  bilden. 

'2.     Die  Ottweiler  Schichten   am  den  Lembcrg. 

Zur  Annahme  eines  Halbringes  von  Ottweiler  Schichten 
am  den  Westfuss  des  Lemberges  bestimmten  Herrn  Weiss  pa- 
Jäontologische  Funde  in  einem  Kohlenflötze,  das  er  nur  dem 
von  Breitenbach  bei  St.  Wendel  parallel  stellen  konnte,  und 
welches  im  Montforterthale  an  zwei  Stellen  abgebaut  und 
auch  unweit  Oberhausen  auf  der  linken  Nahe-Seite  beim  Eisen- 
bahnbau constatirt  worden  sein  soll.  Ein  Zug  von  Kalkstein 
weit  im  Hangenden  dieses  Flötzes,  den  er  weiter  im  Streichen 
durch  den  Eisenbahneinschnitt  zwischen  Boos  und  Bockelheim 
verfolgen  konnte,  und  den  er  mit  dem  Grenzkalkstein  zwischen 
Ottweiler  Schichten  und  Cuseler  Schichten  identificirte,  be- 
stärkte Herrn  Weiss  in  seiner  Annahme.  So  wären  denn  auf 
der  kurzen  Strecke  zwischen  dem  Lemberg  und  Gangelsberg 
die  Ottweiler,  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  vertreten;  das 
ist    nur   möglich  bei   so   steilem  Einfallen,  wie  man   daselbst 
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beobachten  kann,  und  bei  sehr  geringer  MächtigkeitBeotwicke- 
long  aller  Schichten,  die  sonst  meist  sehr  bedeutend  sein  muss. 

3.     Das  Orenzflötz  zwischen  den  Cnseler  and  Lebacher  Schichten. 

Der  beobachtete  und  projectirte  Verlauf  dieses  Kohlen- 
flotzes  mit  dem  Kalkdache  ist  auf  der  Karte  augegeben. 

Um  den  Landsberg  herum  ist  es  in  vielen  Gruben  abge- 
baut worden  (Olichsberg  bei  Obermoschel,  Seelberg  bei  Nieder- 
moschel,  Grube  Weiterbach  westlich  von  Alsenz,  Sitters,  Schiers- 
feld).  Das  Kohlenflotz  wird  verschieden  mächtig  angegeben 
(in  der  Grube  Weiterbach  1  Fuss,  bei  Sitters  4 — 5  Zoll);  die 
Kohle  soll  nicht  schlechte  ^Grobkohle^  neben  Schieferkohle 
und  Brandschiefer  gewesen  sein.  Das  Kalkflotz  liegt  bald  un- 
mittelbar über  dem  Kohlenflotz,  bald  entfernter;  seine  Beschaf- 
fenheit scheint  nach  den  Angaben  der  verschiedenen  Gruben 
recht  wechselnd  zu  sein,  aber  überall  hat  Herr  Weiss  in  ihm 
neben  anderen  Fisch-  und  Thierresten  Stacheln  von  Acanthodes 
gefunden,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterzogen  werden  kmoo, 
dass  die  Schichten  im  Liegenden,  also  die  silicirten,  queck- 
silberführenden Gesteine  des  Landsberges  zum  Unterrotbliegen- 
den  gehören. 

Das  vom  oberen  Mundloche  des  Staudernheimer- Tunnels 
nach  Feil  nördlich  um  den  Lemberg  hemm  projectirte  Grens- 
flotz  scheint  früher  nur  im  sogenannten  Brühigraben  oder 
Hettenbach  am  rechten  Ufer  der  Nahe  westlich  von  Duchrotb, 
südlich  von  Gangelsberg  gebaut  worden  zu  sein.  Nach  alten 
Angaben  ist  daselbst  das  von  Kalksteinschnüren  durchzogene 
Brandschiefer- Kohlenflotz  6  Zoll  mächtig  und  hat  im  Dache 
ein  4  bis  6  Zoll  mächtiges  Kaikflötz,  in  dem  wohl  Versteine- 
rungen, aber  bisher  noch  keine  Acanthodes-Stacheln  gefunden 
worden  sind.  Diesem  Grenzflötze  entspricht  sehr  wahrschein- 
lich eine  von  Herrn  Weiss  am  oberen  Mundloche  des  Staa- 
demheimer-Tunnels  beobachtete,  5  Zoll  mächtige  Kalkschiefer- 
lage mit  Milliarden  kleiner,  unbestimmbarer,  den  Estherien 
ähnlicher  Schalen  neben  Fischschuppen  und  Cyproiden.  Bei 
dieser  Annahme  würde  dann  allerdings  die  bisher  sonst  nur  in 
den  Lebacher  Schichten  beobachtete  Walekia  filici/ormis  auch  in 
den  Cuseler  Schichten  sich  finden ;  denn  am  Tunnel  liegt  unter 
dem  Kalkschiefer  ein  Sandstein  mit  Resten  dieser  Pflanze. 

Wegen  der  Lagerungsverhältnisse  um   den  Lemberg  habe 
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ich  dae  froher  bei  Bingert  and  Feil  abgebaute  Flotz,  von  ^^m 
leh  nicht  in  Erfahrung  bringen  konnte,  ob  sich  Kalke  in  sei- 
nem Dache  gefunden  hätten,  mit  dem  Orenzflotze  des  Bruhl- 
grabens  identificiren  zu  müssen  geglaubt. 

Auf  dem  Grenzflötze  bei  Traissen  unmittelbar  im  Han- 
genden des  Porphyrs  des  Rothenfels  (Fig.  4  a  und  4  b,  Taf.  XIV) 
baute  mittelst  eines  an  der  Nahe  angesetzten  Stollns  die  Grube 
Gevatterschaft  ohne  Vortheil  kurze  Zeit.  Am  Ausgehenden 
zwischen  dem  Porphyr  und  dem  Gabbrozuge,  den  die  Nor- 
heimer  Tunnel  durchbrochen  haben,  beobachtet  man  ziemlich 
weit  über  dem  Kohlenflotze  das  Vorhandensein  von  Kalkflotzen, 
was  mich  bewogen  hat,  dieses  Flotz  mit  dem  Orenzflotze  zu 
identificiren,  obwohl  in  dem  Kalke  keine  Acanthodes-Stacheln 
bisher  gefunden  werden  konnten. 

Herr  Burkart  (das  Gebirge  in  Rheinland  und  Westfalen 
von  NooGSRATH,  IV,  S.  170)  hat  hier  zwei  3 — 4  Zoll  mächtige 
Kohlenflotze  und  mehrere  schwache  Kalksteinflötze  im  Aus- 
gehenden beobachtet.  Der  Kalkstein  scheint,  sagt  er,  innig 
mit  Kieselerde  gemengt  (das  macht  ihn  ganz  zu  dem  des  Grenz- 
flotzes  zwischen  Cuseler  und  Lebacher  Schichten),  ist  dicht 
splitterig  nnd  bläulich-  und  schwärzlichgran. 

Im  Appelthale  zwischen  Oberhausen  und  Niederhausen 
kennt  man  kein  Kohlenflotz  mit  Kalkdach;  die  Annahme  von 
Coseler  Schichten  daselbst  ist  eine  Folge  der  Annahme,  dass 
die  dortigen  berühmten  Palaeoniscus-fuhrenden ,  sehr  bitumi- 
nösen Schiefer,  die  wegen  ihrer  Imprägnation  mit  Zinnober,  der 
comTheil  das  Versteinerungsmittel  der  Fischüberreste  ist,  früheren 
Bergbau  veranlasst  haben,  Vertreter  dieses  Grenz-Kalk-Kohlen- 
flotses  seien;  eine  Annahme,  die  durch  das  gleich  zu  bespre- 
chende Orenzflotz  im  Winterbachthale  viel  für  sich  hat.  Dieser 
kohlige,  bituminöse  Schieferthon  enthält  auch  bisweilen  wenige 
Linien  dicke  Kalksteinflotzchen  und  ist  immer  von  graulich- 
schwarzer  Farbe  wie  der  Kupferschiefer.  Die  darunter  liegen- 
den Sandsteine  mit  Zinnober  würden  also  die  dem  Landsberge 
entsprechenden  Cuseler  Schichten  sein. 

Das  Orenzflotz  auf  dem  Nordflügel  kennen  wir  sehr  genau 
im  Winterbachthale  unterhalb  Winterburg  im  Hangenden  der 
schon  zweimal  erwähnten  Conglomerate  durch  die  Arbeiten 
der  Herren  v.  Decher  nnd  Troschel  (Verhandl.  d.  naturh.  Ver. 
f.Rheiol.  u.  Westf.,  VIII,  1851,  S.  512).    Hier  liegt  das  Kalk- 
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flotz  siemlich  weit  vom  Koh)enfl6tce  eotfernt,  da  Herr  t.  Dbcsu 
del  Profi)  so  beschreibt:  Am  linken  Ufer  ded  Ellerbachcs 
(Winterbach)  kommen  zwei  Lagen  von  kalkigem,  schwanen, 
plattig  brechenden  Schiefer  6  und  3  Zoll  mächtig  vor;  diese 
enthalten  wohlerhaltene  Abdracke  von  Fischen  und  liegen  in 
schwnrzplattigem  Schieferthon.  Etwa  100  Lachter  im  Liegen- 
den sind  durch  Versuchsarbeiten  2  schmale,  nicht  bauwürdige 
Kohlenflötze  gefunden  worden,  noch  weiter  im  Liegenden 
Conglomerate.  Zwischen  beiden  Kohlenflottchen  findet  sich 
Schieferthon  mit  £isensteinnieren,  die  undeutliche  FisohabdrQcke 
enthalten.  Die  kalkigen  Schiefer,  die  auch  auf  der  rechten  Bacb- 
seite  sich  finden,  enthalten  sehr  deutliche  Fischabdrücke,  and  zwar 
nach  Herrn  Tboschfl  folgende  Species:  Palaeoniscus  gibbue  Ta., 
P,  dimidiatus  Tr.,  P.  tenuicauda  Ta.,  P.  elongatus  Ta.,  P.  opitüw- 
pterus  Tr.  neben  Goprolithen  mit  Palaeoniscus-Schuppen.  [Nach 
Herrn  Weiss  ist  P.  dimidiatuSy  P.  tenuicauda  und  rieileicht  P. 
opUthopterus  ident  mit  P.  Vratislavienns  von  Ruppersdorf  in 
Schlesien   (diese  Zeitschrift,  1864,  S.  272).] 

Eine  weitere  Ausdehnung  dieser  Kalk-  und  Kohlenflötze 
nach  Nordost  und  Südwest  kennt  man  bisher  nicht,  jedoch  ein 
Kalkflötz  bei  Auen,  welches  man  wohl  wegen  seiner  Lage  als 
die  Grenze  zwischen  den  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  an- 
nehmen darf. 

Falls  sich  alle  diese  Annahmen  bewahrheiten  sollten,  und 
falls  man  nicht  noch  in  dem  Kalkflotze  über  dem  Kohlenflötze 
an  den  anderen  Orten  ausser  um  den  Landaberg  Acanthodes- 
Stacheln  finden  sollte,  trennt  sich  je  weiter  nach  Nordosten, 
um  so  mehr  das  Kalkflölz,  welches  in  der  südwestlichen  Hälfte 
und  im  Centrum  des  pfälzischen  Gebirges  unmittelbar  das  Dach 
des  Kohleuflötzes  bildet,  vom  Kohlenflötze  ab,  und  die  in 
Westen  an  Akanthoden  reiche  Fauna  wird  im  Osten  von  eioer 
reinen  Palaeouisken-Fauna  verdrängt.  Auffallend  bleibt  dabei 
die  Beobachtung  von  Herrn  Troschel,  dass  die  beiden  bisher 
nur  gekannten,  reichen  Fundorte  von  Palaeonisken,  der  bei 
Winterburg  und  der  bei  Münsteroppel,  keine  gemeinsame  Species 
haben  sollen,  oder  dass  alle  Species  von  Winterburg  eigen- 
thümliche  seien. 

i     Die  Lebacher  Schiebten 
bestehen  fast  nur  noch  aus  Schieferthonen  und  Saodsteineo  mit 
Conglomeraten.     In   diesen  Schichten   ging  früher  ostlich  der 
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Bponheimer  Mahle  swischen  Weinsheim  und  Bargsponheim, 
oberhalb  Tiefentba)  im  Appelbacbthale  und  nordlich  von  Mors- 
feld Bergbau  auf  Zinnober  um,  den  Herr  Gombbl  und  Herr 
V.  Dbchbr  beschrieben  haben.  Hier  und  da  enthalten  diese 
Mittelrothliegenden  -  Schiebten  oder  eigentliche  Walchiensand- 
steiue  Pflanzen  nnd  Thierreste,  namentlich  Walohia  ßlici/ormi$^ 
welche  Fundorte  die  Karte  angiebt. 

§.  3.     Die  Eruptivgesteine. 

Da  man  in  den  bisher  besprochenen  Sedimenten  keine 
Geschiebe  der  pf^lsischen  Broptivgesteine  kennt,  während  die 
darüber  liegenden  gleich  mit  mächtigen  Conglomeratbildungen 
ans  diesen  Gesteinen  anheben,  ist  man  zu  der  Annahme  be- 
.reohtigt,  dass  zwischen  der  Ablagerung  des  Mittel-  und  Ober- 
rothliegenden die  grossartigen  Eruplionen  der  pfälzischen  plu- 
tanisohen  Gesteine  erfolgten. 

A.     Die  Porphyre 

sind  nachweislich  die  ältesten  der  erupirten  Massen ,  denn 
wir  kennen  ihre  Bruchstucke  in  den  Melaph^'ren  eingeschlossen, 
während  der  umgekehrte  Fall  noch  nie  beobachtet  worden  ist 

1.     Der  Porphyr  von  Krensnaob. 
a.     Lageinng  deitelben. 

So  wechselnd  im  äusseren  Ansehen  oft  dieser  Porphyr 
sein  kann,  so  bildet  er  doch  eine  einzige  zusammenhängende, 
mir  oberflächlich  durch  Erosion  und  Tertiär-  nnd  Diluvialbe* 
deckung  scheinbar  zerlappte  und  zerrissene  Masse  von  etwa 
j  Quadratineilen  Oberfläche.  Die  ganze  Porphyrmasse  liegt 
«af  dem  Sudflugel  der  Nahe-Mulde  und  bildet  dessen  nordöst- 
liebes  Ende. 

Die  Lage  dieser  mächtigen  Porphyrmasse  zu  den  Sedi- 
menten ist  noch  zieinlich  unklar  und  bedarf  noch  vieler  de- 
4ailirter  Untersuchungen.  Die  Lagerung  ist  aber  auch  eine  un- 
■gemein  verwickelte  und  schwierig  zu  ergrundende,  theils  wegen 
der  Mächtigkeit  dieser  zwischen  die  Schichten  eingezwäng- 
ten Masse,  theils  wegen  der  Nähe  anderer  gleichfalls  sehr 
mächtiger  Eruptionsmassen  (Bauwald,  Lemberg),  theils  we- 
gen des  ohnehin  schon  sehr  gekrümmten  Laufes  des  Snd- 
flugels  der  Mulde  und  theils  wegen  der  vielen  Quetschungen, 
Z^rreisBungen  und  Verwerfungen,  die  gerade  in   der  unmittel- 
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barsten  Nähe  so  grosser  Einlngeningen  am  häuflgsieii  und 
grossten  zu  sein  pflegen. 

Die  Lagerang  sudlich  und  nordlich  voo9  Porphyr  ist  eine 
siemlich  schlichte  uüd  leicht  zu  überschauende;  die  ostliche  iit 
eine  durch  jüngere  Ueberlagerungen  unbekannte,  aber  die  west- 
lich vom  Porphyr  verwickelt,  weil  hier  die  Sedimente,  wie  oben 
geschildert,  zwischen  den  Porphyrmassen  und  den  Eroptiv- 
massen  des  Bauwald  und  Lemberg  in  starke  Quetschung  ge- 
kommen sind. 

Sieht  man,  um  eine  Anschauung  der  Lagerung  zu  be- 
kommen, von  diesen  wcf^tlichen  Verhältnissea  so  lange  ab,  bis 
sie  durch  diebevorstehenden  Detailarbeiten  näher  bekannt  and 
aufgeklärt  sein  mögen,  und  hält  man  sich  so  lange  an  das  vor- 
handene Verständliche,  so  ist  die  Porphyrmasse  von  Kreosnach, 
wie  im  Profil  Fig.  1,  Taf.  XV.  graphisch  dargestellt  ist,  ein 
mächtiges,  über  eine  Meile  langes,  von  Westsüdwest  nach  Ost- 
nordost gestrecktes,  stockartiges,  linsenförmiges,  etwas  diagonal 
durch  die  Schichten  setzendes  Lager  in  den  oberen  Lebacher 
Schichten. 

Da  man  an  der  Sudgrenze  zwischen  Altenbamberg  und 
Wonsheim  die  Lebacher  Schichten  unter  den  Porphyr  ein- 
schiessen  sieht,  und  da  man  den  Letzteren  an  seiner  Nord- 
greiize  zwischen  Rüddesheim  und  Kreuznach  vom  Oberroth- 
liegenden  bedeckt  findet,  kommt  mau  anfangs  leicht  su  der 
Meinung,  der  Porphjrr  sei  ein  Oberflächenerguss  auf  den  Le^ 
bacher  Schichten  und  sei  später  vom  Oberrothliegendon  .be- 
deckt worden.  Diese  scheinbi^e  Lagerung  kann  nur  hervor- 
gerufen sein  durch  eine  spatere  Verrutschung  des  hangeoden 
Oberrothliegenden  direct  an  den  Porphyr,  die  man  bei  Kreot- 
nach  beobachten  und  nachweisen  kann,  und  welche  daa  Profil 
Fig.  1,  Taf.  XV  veranschaulicht.  Eine  ganz  gleiche,  aber 
symmetrische  Verwerfung  wird  man  am  Südfusse  des  Donners- 
berges  zwischen  dem  Porphyr  und  Oberrothliegendem  nach- 
weisen und  muss  sie  zum  Verständniss  der  dortigen  Lagemngs- 
erscheinungen  annehmen,  die  es  hier  wie  bei  Kreusnach  wahr^ 
scheinlich,  ja  nothwendig  machen,  dast  der  Porphyr  noch  von 
den  obersten  Lebacher  Schichten  und  vom  Greozmelaphyrlager 
bedeckt  ist,  ehe  die  Schichten  des  Oberrothliegenden  folgen. 

Das  nordwestliche  Einfallen  der  Lebacher  Schichten  raitdea 
eingezwängten  Lagern  von  Eruptivgesteinen  unter  den  Porphyr 
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kann  man  fast  aberall  an  seiner  Sodgreiize  iwischen  Alten- 
bambiBrg  und  Wonsheim,  namentlich  in  den  Schluchten  dioht 
ostlich  bei  Altenbamberg  und  im  Alsenztbale  beobachten  (vgl* 
Fig.  l\  5a  und  5bf  Taf.  XIV).  Hier  sieht  man  auch  überall, 
daii  der  Porphyr  etwas  diagonal  zu  den  Schichten  liegt;  denn 
sie  stossen  streichend  mit  einem  Winkel  von  20  Grad  an 
den  Porphjr  an,  da  das  Streichen  der  ersteren  im  Grossen  in 
Stunde  5  und  das  der  Porphyrgrenze  in  Stunde  6,5  isu  Da 
es  an  Beobachtungen  iiber  den  Grad  des  Einfallens  der  Por* 
phyrmasse  fehlt,  kann  man  nicht  sagen,  ob  das  Lager  mit  den 
Schichten  wenigstens  gleiches  Fallen  theilt;  die  Schichten  fallen 
hier  durchschnittlich  mit  15  Grad  ein.  So  viel  aber  steht  fest, 
dass  jedes  durch  den  Porphyr  von  Kreuznach  gestossene  Bohr- 
loch auf  die  Lebacber  Schichten  mit  den  eingelagerten  Gabbro- 
zngen  stossen  wurde;  doch  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen, 
bei  welcher  Tiefe;  jedenfalls  muss  sie  sehr  bedeutend  sein  und 
nach  Norden  hin  immer  mehr  zunehmen.  Dieser  Schlnss  ist 
für  die  späteren  Theile  dieser  Abhandlung  von  Bedeutung. 
Der  Westgrenze  des  Porphyrs  scheint  mehrfach  eine  Verwer- 
ftingsspalte  zu  entsprechen;  zwischen  dem  Bangerthof  und 
Birkenhof  stossen  die  Lebacber  Schichten  mehr  oder  weniger 
senkrecht  an  den  Porphyr  an  und  ab,  und  von  da  an  bis 
Traissen  fallen  theils  die  Lebacber,  theils  die  Cuseler  Schich- 
ten steil  und  discordant  vom  Porphyr  nach  Westen  ab;  noch 
weiter  nach  Norden  werden  sie  vom  Tertiär  bedeckt.  Theils 
wegen  des  Terrains,  theils  wegen  der  Cnltur,  am  meisten  aber 
wegen  der  tertiären  und  diluvialen  Bedeckung  fehlen  Aufschlüsse 
an  dieser  Westgrenze  des  Porphyrs,  also  da,  wo  sie  am  er- 
wünschtesten und  nöthigsten  wären;  nur  am  linkefi  Ufer  der 
Nahe  zwischen  dem  Dorfe  Norheim  und  dem  Rothenfels  ist 
am  Gehänge  ein  schönes  Profil  (Fig.  4  a  und  4  b,  Taf.  XV), 
das  noch  besprochen  wird,  zu  sehen.  Die  Porphyrgrenze  fällt 
hier  mit  60  Grad  nach  Westen  h.  4  ein  und  das  Kohlenroth- 
liegende  80  Grad  h.  7  westlich,  woraus  man  die  Discordanz 
beider  Gesteine  auch  hier  erkennt. 

b.    Gesteinsbeschaffenhoit. 

Der  Kreuinacher  Porphyr  ist  ein  normaler,  quarzführen- 
der, an  allen  Stellen  seines  Vorkommens  ohne  wesentliche 
Unterschiede,    wohl    aber   mit    verschiedenem   Habitus    durch 
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verschiedene  ErstamiDgsmodifikationen.  Bald  herrscht  die 
Orandmasse,  bald  die  Ausscheidongen ;  bald  eind  diese  grosser, 
bald  kleiner;  bald  sind  die  ron  diesem,  bald  die  von  jenem  Minerale 
häufiger;  theils  ist  die  Grondmasse  dichter,  theils  körniger; 
bald  ist  die  Farbe  diese,  bald  jene,  allerdings  meist  rotb.  Den 
Porphyr  von  Kreuznach,  den  dortigen  Nahofelsen  entnommen, 
hat  Herr  E.  Schwbizbr  mit  folgendem  Resultate,  das  grosses 
Einfluss  auf  die  Theorie  vom  Ursprünge  der  Kreuinacher  Quel- 
len geübt  hat,  untersucht  (Pogg.  Ann.  LI,  1840,  8.  287): 


Kieselsäure 

1 

.    70,50 

Tbooerde  . 

.     18,5Ü 

Eisenozyd 

.      5,50 

Kalkerde 

.      0,25 

Magnesia 

.      0,40 

Kali.     . 

5,50 

I7atron  . 

.      8,55 

Chlor     . 

.      0,10 

Wasser .     . 

.      0,77 

100,07. 

Der  PorphTr  vom  Bichelberge   bei  Färfeld   besteht  oaeb 

einer  Analyse  von  mir  aus: 

Kieselsäure      .     .     .     71,746 

Thonerde     .     .     . 

15,149 

Eisenoxydnl     .     . 

2,334 

Kalkerde     .     .     . 

0,406 

Magnesia     .     .     . 

0,688 

Kali  ....     • 

7,071 

Natron    .... 

1,239 

Wasser  .... 

1,234 

Luftfeachtigl 

Eeit 

1,043 

100,910; 
dabei  war  in  17  Gramm  Porphyr  Chlor  kaum  nacbsnweisen;  et 
fand  sich  nur  in  so  geringen  Spuren,  wie  sie  am  Ende  aberall 
in  allen  Gesteinen,  die  den  Tagewassem  suganglich  sind,  so 
finden  sein  dürften.  Spuren  von  Baryt,  Strontian,  Cäsium  und 
Rubidium  waren  selbst  in  25  Gramm  Gestein  nicht  sn  finden, 
wohl  aber  das  in  einem  erupirten  Gesteine  kaum  Je  fehlende 
Lithion;  diese  Thatsacbe  ist  sehr  wichtig  für  die  spätere  Quellen- 
tbeorie,  die  mich  diese  Untersuchung  des  Gesteins  am  so  sorg« 
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faltiger  und  peinlicher  machen  hiess.  Herr  Th.  Bmoblbach 
bat  im  Porphyr  von  den  Lohrerhofen  noch  schwache  Sporen 
▼OD  Chrom  gefunden. 

Der  gegen  andere  Porphyre  geringe  Gehalt  an  Kieselsäure 
weist  darauf  hin,  dass  der  Kreuznacher  Porphyr  arm  an  Quarz 
sein  muss,  und  dass  er  noch  nicht  das  eine  Endglied  der  Reihe 
der  pfalzischen  Eruptivgesteine  ist,  sondern  cwiscben  diesem 
und  den  sogenannten  Orthoklasporphyren  steht. 

Die  mit  seltenen  Ausnahmen  herrschende  Grundmasse 
giebt  dem  ganzen  Gesteine  eine  ziemlich  dunkel  fleischrothe 
Farbe,  die  am  so  lebhafter  ist,  je  dichter  das  krystallinische 
Gefnge  der  Grundmasse  wird.  Bei  der  bleichenden  Verwitte- 
mng  geht  die  Farbe  durch  ein  Violettbraunroth  in  das  Weisse 
oder  Lichtockergelho  über,  so  z.  B.  meist  am  Rothenfels. 
Hier  (Eisenbahneinschnitt  am  Bahnhofe  zu  Munster  a.  Stein) 
bat  das  Gestein  aber  auch  noch  mehrfach  die  ursprungliche 
graugrüne  Fnrbe,  die  man  durch  eine  röthlich  graugrüne  in  die 
gewohnliche  (secundäre)  rothe  übergehen  sieht.  So  haben 
noch  viele  Felsmassen  grungrane  Farbe  mit  fleischrothen, 
scharf  umgrenzten  Streifen  und  Flammen,  oder  nur  noch  grungraue 
Flecke  in  einer  rothen  Masse.  Tritt  zu  dieser  Erscheinung 
gar  noch  ein  verschiedenes  Gefnge  in  den  rothen  und  grünen 
Stellen,  was  meistens  der  Fall  ist  (da  die  Umwandlung  der 
Farbe  abhängig  ist  von  der  geringeren  oder  grösseren  Ge- 
schlossenheit des  Gesteins),  so  kann  man  die  grünen  Partieen 
gar  leicht  für  Einschlüsse  fremden  Gesteins  im  Porphyr  halten, 
wie  mehrfach,  namentlich  für  Melaphyr,  geschehen  ist. 

Das  krystallinische  Gefüge  der  Grundmasse  sieht  man 
meist  schon  mit  blossem  Auge;  unter  der  Lupe  erkennt  man 
darin  am  lebhaften  Glänze  die  Quarztheilchen ;  die  anderen  Ge- 
mengtheile  sind  selbst  unter  dem  Mikroskope  nicht  zu  erkennen; 
die  Grundmasse  zeigt  sich  daselbst  nach  Herrn  Zirkel  (Sitzungs- 
berichte der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  XLVII,  S.  241) 
weitaus  zum  grossten  Theile  bestehend  aus  trübem,  graulich 
weissen  Feldspath ,  in  welchem  spärlich  wohl  erkennbare, 
durchsichtige  Quarzkorner  liegen.  Am  Rheingrafensteine  und 
bei  der  Felsecke  an  der  Chaussee  von  Münster  a.  Stein  nach 
Theodorshall  bekommt  die  Grundmasse  durch  sehr  dichtes  Ge- 
füge ein  hornsteinnrtiges ,  durchscheinendes  Ansehen ,  trotzt 
dann  um  so  mehr  der  Verwitterung   und  ist  viel  härter,  spröder 
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und  scharfkantiger  als  sonst.  Im  Ganzen  sind  a]le  Gesteine 
noch  recht  frisch  und  fest;  am  leichtesten  unterliegt  das  Ge* 
stein  vom  Rothenfels  den  Angriffen  der  Atmosphärilien.  Aos* 
geschieden  sind  in  der  Grandmasse  Krystalle  von  Quarz,  Or- 
thoklas, Oligoklas  und  schwarzem  Glimmer. 

Der  Quarz  in  scharfen  und  gerundeten  Krystallen  ist  farb- 
los, grau  oder  rauchfarbig,  porös  und  zersprungen.  In  die 
Sprünge  ist  nach  Herrn  Zirkbl^s  Beobachtungen  Grundmasse 
eingedrungen,  die  auch  vom  Quarz  völlig  umschlossen  wird. 
Der  Quarz  ist  fest  mit  der  umhüllenden  Grundmasse  verwach* 
sen,  falls  die  Verwitterung  den  Zusammenhalt  nicht  schon  ge- 
lost hat  (Altenbamberg). 

Der  Orthoklas  ist  wegen  Verwitterung  meist  nur  noch 
durchscheinend,  selbst  in  dünnen  Schliffen  unter  dem  Mikro- 
skope, so  dass  Herr  Zirkel  in  ihm  keine  Poren  beobachten 
konnte,  wohl  aber  umhüllte  Grundmasse  und  Glimmer.  An 
vielen  Orten,  namentlich  in  dem  noch  grüngrauen  Gestein,  aber 
anch  selbst  in  ziemlich  verwitterter  Grundmasse  ist  er  noch 
glasig  und  farblos,  nicht  nur  im  Kern  der  regelmässig  und 
scharf  umgrenzten  Krystalle,  sondern  ganz  und  gar.  Meist  ist 
der  Orthoklas  fleischfarbig,  recht  frisch  und  deshalb  lebhaft 
glänzend.  Die  Orthoklase  sind  meist  nur  1 — 2  Linien  grosse, 
tafelartige,  einzelne  oder  zu  Gruppen  vereinte  Krystalle  und 
sehr  zahlreich  vorhanden.  Poröse  Feldspathe  wie  im  Halli- 
schen Porphyr  habe  ich  nur  im  Porphyr  von  Hüffelsheim 
beobachtet. 

Der  Oligoklas  ist  sehr  selten  direct,  d.  h.  durch  seine 
Streifung  nachweisbar;  kleine,  häufig  im  frischen  Orthoklas 
eingeschlossene,  weisse,  wachsartige,  sehr  zersetzte  oder  ganz 
herausgewitterte  Feldspathkrystalle  deuten  in  den  meisten  Fällen 
ihn  nur  an.  Da  die  Analyse  des  Gesteins  nur  wenig  mehr 
als  1  pCt.  Natron  nachgewiesen  hat,  kann  man  auch  gar  nicht 
viel  Oligoklas  in   ihm  beanspruchen. 

Schwarzer,  lebhaft  glänzender  Glimmer  in  höchstens  1  Li- 
nie grossen  Tafeln  und  Blättchen  ist  meist  sehr  häufig,  theils 
noch  frisch,  theils  schon  verwittert  zu  eisenrothem  Kaolin  mit 
Beibehaltung  der  Form.  Da  der  Glimmer  ein  sehr  eisenreiches 
Mineral  ist,  findet  man  als  eine  Zersetzungserscheinung  um 
ihn  die  Grundmasse  roth  oder  tief  braun  gefärbt,  wodurch  dos 
Gestein  wie  getupft  aussieht.     Am  Rothenfels   nnd  auch  sonst 
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gruppireD  sich  die  Glimmertafeln  und  Schüppchen  häufig  zu 
scharf  umgrenzten  Flecken  zusammen,  die  manchmal  an  Augit* 
oder  Hordblendeausscheidungen  oder  an  Einschlüsse  von  klei- 
nen  Thonschieferschilferchen  erinnern. 

Der  Porphyr  enthält  meist  ganz  feine,  un regelmässige 
Poren,  die  mit  Zersetzungsprodukten  (Kaolin,  Eisenocker  oder 
Quarz,  aber  meist  mit  Kalkspath)  bewandet  sind,  weshalb  die 
meisten  Gesteine  mit  Säuren  aufbrausen.  Sind  die  Poren  ganz 
mit  Kalkspath  erfüllt,  so  sieht  derselbe  wie  ein  Gemengmineral 
des  Porph3nrs  ans.  Drüsig  oder  blasen-  und  mandelsteinartig 
kenne  ich  ihn  nur  bei  Traissen  und  an  der  Hardt  bei  Kreuz- 
nach; die  regelmässigen  oder  unregelmässigen  Hohlräume  sind 
selten  grosser  als  eine  Mandel  und  ganz  oder  theilweise  aus- 
gefüllt mit  Quarz,  Kalkspath,  Brauneisenstein,  Spatheisenstein, 
Braonspath,  Schwerspath,  Kaolin. 

Grössere  Hohlräume  and  Klüfte  im  Porphyr  sind  häufig 
mit  Schwerspath  erfüllt  (Kreuznach,  Wöllstein,  Hardt).  An 
letzterem  Orte  findet  sich  auch  Flussspath  in  schonen,  kleinen, 
bis  7  Zoll  grossen  Krystallen  von  meergrüner  Farbe  mit  dem 
fluorirenden,  entenblauen  Scheine,  wie  die  cumberlandschen 
Krystalle.  Die  Würfelecken  an  ihnen  sind  abgestumpft  durch 
das  Oktaeder  oder  zugespitzt  durch  das  Lencitoeder. 

Erzgänge,  die  zu  Bergbau '  oder  dessen  Versuchei^  Veran- 
lassungen gegeben  haben,  fanden  sicli  an  folgenden  Stellen : 

1)  etwas  oberhalb  Münster  a.  Stein  im  Rothenfels, 

2)  an    den  Lohrerhöfen  zwischen  Hüffelsheim  und  Traissen, 

3)  am  Kauzenberg  unter  dem  Reckum^schen  Pavillon  gegen- 
über dem  Oranienhofe  und  der  Elisabethquelle  (vermuth- 
lich  Quecksilbererzgang), 

4t)  im  Rheingrafen  stein  am  Gehänge  nach  der  Alsenz  und 
der  Nahe  hat  früher  nicht  unbedeutender  Bergbau  statt- 
gehabt auf  Kupferkies,  Rothkupfererz,  Malachit  und 
Lasur,  was  noch  die  Halden  und  alten  Stolln  bekunden; 
das  Ganggestein  soll  Quarz,  Schwerspath  und  Kalkspath 
gewesen  sein  (H.  v.  Meter,  Jahrbuch,  1832,  HI,  S.  217; 
BüRKART,  das  Gebirge  in  Rheinland  und  Westfalen,  IV, 
8.  194). 

Die  Absonderung  des  Porphyrs  ist  meist  die  gewohnliche 
bank-,  platten-  oder  tafelförmige.  Sie  wird  oft  sehr  dünn  (bis 
1  Linie  dick)  und  regelmässig  in  ihrer  Richtung,   so  dsss  der 
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Porphyr  wie  geschichtet  aussehen  kann.  Oft  darchkreueo 
sich  ewei  solche  AbsoDderungsrichtuugen,  wodurch  das  Gestein 
sehr  zerklüftet  aussieht;  tritt  dazu  noch  eine  häufige  dritte 
Absonderung,  so  ist  der  Porphyr  in  kleine  Guben  oder  Cuboide 
zerspalten.  Säulige  Absonderung  des  Porphyrs  ist  gerade  von 
dem  hiesigen  bekannt  geworden  (H.  v.  Meter,  Jahrbuch,  1832, 
S.  216;  VoLTZ,  Uebersicht  der  geol.  Verhältnisse  des  Gross- 
herzogthums  Hessen,  Mainz,  1852,  S.  115);  unvollkommen  bat 
sie  Burkart  auch  an  den  Lohrerböfen  beobachtet  (1.  c.  8.191);  das 
schönste  Beispiel  säulenförmiger,  dem  Basalt  gleichkommenden 
Absonderung  ist  im  Steinbruche  an  der  südöstlichen  Spitze  des 
Eichelberges  bei  Fürfeld  zu  sehen.  Die  drei-  bis  acht-,  aber  meist 
sechsseitigen,  regelmässigen,  dicht  und  parallel  an  einander  ge- 
reiheten,  bis  einen  Fnss  dicken  und  12  Fnss  langen  Säulen 
neigen  sich  steil  gegen  den  Berg  mit  roeilerartiger  Anordnung. 
Zwei  Klüfte  durchsetzen  die  Säulen  ziemlich  quer  in  einem 
Abstände  yon  8  bis  4  Fuss.  Die  Säulenabsonderungen  gehen 
nicht  durch  diese  Klüfte;  denn  über  denselben  sind  die  Säulen 
dicker,  an  den  Flächen  rauher  und  nnregel massiger. 

Einschlüsse  fremder  Gesteine  in  Porphyr  kenne  ich  nicht 

2.     Der  Porphyr  dei  Kellerberges. 

Ganz  isolirt  und  weit  entfernt  von  diesem  grossen  Por- 
phyrklotze finden  wir  einen  petrographisch  ganz  gleichen  Por- 
phyr am  linken  Gehänge  des  Eller-  oder  Fischbaches  zwischen 
Burgsponheim  und  Weinsheini  am  sogenannten  Kellerberg, 
rings  umgeben  von  den  oberen  Lebacher  Schichten ,  die  in 
seiner  Nähe  Walchia  filiciformis  enthalten.  Seine  geologische 
Lage  ist  also  dieselbe  wie  die  für  den  Kreuznacher  Porphyr 
als  wahrscheinlich  angenommene.  Die  Lagerungsart  der  kleinen 
Porphyreruption  zu  den  Sedimenten  ist  wegen  Mangels  an  Auf- 
schlüssen unbekannt. 

B.     Die  sogenannten  Melaphyre. 

So  sehr  sich  auch  mein  Gefühl  dagegen  sträubt,  werde 
ich  vorläufig  doch  noch  alle  pfälzischen  Eruptivgesteine,  die 
nicht  eigentliche  Porphyre  sind,  mit  diesem  Sammel- Namen 
weiterführen  und  kartographisch  verzeichnen.  Sobald  man  alle 
pfälzischen  Gesteine  erst  mineralogisch  genau  kennt,  wird  man 
sie  mit  ihren  Speciesnamen  belegen  —  wie  ich  es  in  den  fol- 
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genden  Zeilen  fSr  die  meisten  Gesteine  der  Umgegend  Ton 
Kreuznach  thun  werde  —  und  als  solche  gpraphisch  darstellen 
können.  Manche  von  diesen  Gesteinen  gerade  der  Gegend  von 
Kreusnach  haben  frohere  Beobachter  zn  den  eigentlichen  Por-^ 
phyren  gestellt.  Am  weitesten  ging  noch  darin  1824  Herr 
BüBKABT^  der  HÜe  die  Gesteine  dazu  rechnete,  die  nicht  wahre 
Grunsteine  (Gabbro)  sind  (also  die  Gesteine  von  Bockenau, 
Welschbergy  Gienberg,  GangeJaberg,  Schlossberg  bei  Schloss- 
bockelheiro,  Lemberg,  Bauwald,  Rehkopf,  Norheim).  Herr 
T.  Deohes  stellte  zuerst  den  grossten  Theil  dieser  Gesteine 
(alle  diejenigen,  welche  ich  als  Porphjrit  kennzeichnen  werde) 
in  seinen  Melaphyren  und  Hess  nur  noch  hilim  Porphyr  die 
Gesteine  des  Banwaldes,  Lemberges,  Unterhaus  er  berges,  Reh- 
kopfes, die  ich  als  sogenannte  qnarzfreie  Orthoklasporphyre 
(Roth)  beweisen  werde. 

I.     Die  sogenannten   quarzfreien  Orthoklas- 
porphyre 

tbeilen  eigentlich  noch  ganz  die  Lageruugsart,  die  Absonde- 
rung und  das  Ansehen  der  Bergformen  und  des  Gesteins  mit 
den  Porphyren.  Typisch  für  sie  ist  ebenfalls  das  gänzliche 
Fehlen  von  Blasen-  oder  Mandelsteinen.  Man  kann  ihre  grossen, 
kurzen,  dicken  Massen  nicht  gut  Lager  nennen,  sondern  nor 
als  mehr  oder  minder  discordante,  linsenartige  Stocke  oder 
Dome  in  den  Sedimenten  bezeichnen. 

a.     Das  Gestein  vom  Banwald 

sieht  durch  verschieden  stark  vorgeschrittene  Verwitterung  sehr 
mannichfaltig  aus.  Die  frischesten,  aber  immerhin  schon  ver- 
witterten Stücke  fand  ich  zwischen  Hallgarten  und  Montfort 
und  habe  sie  zn  den  folgenden  Untersuchungen  gewählt.  Hier 
hat  es  eine  ockergelbliche  bis  bräunliche  Farbe,  welche  an  an- 
deren Fundstellen  licht  gelblichgrau  oder  blass  rothlichgran 
durch  bleichende  Verwitterung  wird,  und  welche  wiederum  an- 
derswo ursprünglich  dunkel  fleischfarbig  mit  einem  Stich  in*8 
Bläulichbraune  sein  kann.  Das  Gefüge  des  Gesteins  ist  por- 
phyrartig, die  Structur  meist  dicht,  oft  aber  auch  sehr  fein  nn- 
regelmässig  porös  nach  Art  der  sauren  Silikate;  die  Poren 
•ind  mit  Zersetzungsprodukten,  Brauneisenstein  und  Kaolin 
dnnnbewandet,  ebenso  die   Wände   des   zerklüfteten  Gesteins. 
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Der  Bruch  ist  onregelmassig  und  das  Gestein  weder  hart,  noch 
spröde  durch  sein  loses  krystallinisches  Oefnge. 

Die  Orundmasse  ist  krjstallinisch  feinkornig,  ond  deshalb 
sind  ihre  Oemengmineralien  schwer  zu  unterscheiden,  heson- 
ders  da  sie  vermuthlich  «im  grossten  Theile  nor  körnige 
Orthoklasmasse  ist,  vermengt  vielleicht  mit  wenig  OHgoklas 
desselben  Aussehens  und  mit  Spuren  von  Quarz. 

Die  sehr  zahlreichen  kleinen,  höchstens  bis  1  Linie  grossen 
Ausscheidungen  herrschen  der  Orundmasse  gegenüber  und  be- 
stehen hauptsächlich  aus  Feldspath,  sodann  aus  Glimmer,  der 
sich  wie  immer  durch  seine  dünnen  Tafeln  sehr  bemerkbar 
macht,  obwohl  er  dem  Gewichte  nach  nicht  viel  mit  zo  spre- 
chen hat,  und  sehr  selten  ans  kleinen  Kornchen  von  Magnet- 
eisen und  Quarz.  Die  regelmässigen  sechsseitigen  Glimmer- 
tafeln und  die  unregelmässigen  Blättchen  sind  ungemein  zahl- 
reich, aber  selten  grosser  als  eine  Linie  und  selten  dicker  als 
ein  Millimeter;  im  Querbruche  konnte  man  sie  leicht  mit  Horn- 
blende verwechseln.  Der  Glimmer  ist  meist  schwarz  oder  grün, 
lebhaft  metallisch  glänzend,  aber  auch  schon  vielfach  im  Be- 
ginne der  mattmachenden  Verwitterung. 

Die  Feldspathausscheidungen  sind  je  nach  der  Verwitte- 
rung des  Gesteins  bald  noch  frisch,  lebhaft  glänzend,  im  Inne- 
ren zum  Theil  noch  etwas  glasig,  sehr  spaltbar  und  fleischroth; 
bald  verwittert,  ohne  Glanz,  ohne  gute  Spaltbarkeit  und  mehr 
oder  weniger  gebleicht.  Im  erateren  Zustande  haben  alle  Feld- 
spathausscheidungen dasselbe  Aussehen,  nur  sind  sie  theilweise 
triklin,  theilweise  monoklin ;  die  einspringenden  Zwillingswinkel 
sind  meist  von  so  breiten  Flächen  gebildet,  dass  man  von  einer 
eigentlichen  Streifung  der  Spaltungsfiäche  in  den  seltensten 
Fällen  reden  kann.  In  verwitternden  Stucken  unterscheidet 
man  beide  Feldspathvarietäten  auch  noch  an  der  Farbe,  doch 
in  diesem  Falle  wegen  der  Verwitterung  nicht  zugleich  an  der 
Krystallbildnng;  man- beobachtet  nämlich  Ausscheidungen  eines 
frischeren  fleischfarbigen  —  monoklinen  —  und  eines  matten 
gelblichweissen  —  trikliuen  (?)  —  Feldspathes.  Der  letztere 
umgiebt,  wie  auch  vielfach  anderswo  beobachtet  worden  ist, 
meist  in  regelmässiger  Verwachsung  den  ersteren;  doch  findet 
auch  der  umgekehrte  Fall  statte  beide  Feldspathausscheidungen 
finden  sich  auch  unabhängig  von  einander  und  unregelmässig 
durch   einander    gewachsen.      Ebenso   umschliessen   die   Feld- 
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BpathaasscbeiduogeD  Grondmasse  und  Glimmer.  Die  Qoarc^ 
aasscheidungeii  sind  ungemein  selten  und  klein ,  man  kann 
«tundenlang  und  oft  vergeblich  nach  ihnen  suchen;  sie  sind 
braunliche,  fettglänzende  Körnchen  oder  gerundete  Krystallcheo. 
'  Nun  fragt  es  sich,  su  welcher  Varietät  gehören  die  Feld- 
spathe  in  diesem  Gesteine? 

Die   chemische   Zusammensetzung   des  Gesteins    ist    nach 
meinen  Untersuchungen  folgende: 

I  Ist  die   gefundene  Zusammensetzung  des   lufttrockenen 
Geteins, 

II  ist  diu  auf  100  Theile   wasser-   und   kohlensäurefreier 
Sabstant  berechnete  Zusammensetzung, 

III  sind  die  Sauerstoffmengen  in  IL 


I. 

II. 

Kieselsänre  .     . 

65,862 

67,005 

35,734 

Tbonerde     .     . 

16,782 

17,073 

7,971 

Bisenoxydol 

4,988 

5,074 

1,127 

Kalkerde      .     . 

1,028 

1,046 

0,299 

Magnesia      .     . 

1,654 

1,683 

0,673 

Kali    .... 

3,552 

3,614 

0,598 

Natron    .     .     . 

4,428 

4,505 

1,163 

Laftfeuchtigkeit 

0,999 

Wasser    .     .     . 

1,374 

Kohlensänre 

0,577 

101,244        100,000; 
der  Sauerstoffquotient  ist  0,331  und  das  Sauerstoffverhältniss  ist: 

RO  :  A1,0,  +  FeO  :  SiO,  =  1  ;  3,33  :  18,07 

oder: 

RO  :  Al,0,   +  FeO  :  SiO,  ^-  0,901  :  3        :  11,56, 
also  im  Mittel: 

RO  :  AI.O,  -f  FeO  :  SiO,  =  0,961  :  3,16  :  12,32 
d.  h.  das  des  Orthoklases  und  Albits,  so  genau  man  es  von 
einer  chemischen  Analyse  eines  in  Zersetzung  begriffenen  Ge- 
steins verlangen  kann,  aus  dem  die  Atmosphärilien  stets  schon 
MoDoxyde  und  etwas  Kieselsäure,  aber  keine  Tbonerde  gelöst 
haben.  Da  man  Albit  nicht  als  ein  ausschliesslich  gesteinsbil- 
dendes  Mineral  kennt,  und  da  er  bisher  nur  selten  als  ein  Ge- 
mengtbeil von  wenigen  und  sehr  alten  krystallinisohen  (i  esteinen 
bekannt  ist,  darf  mau  ihn  bei  der  bisherigen  Betrachtungsweise 
der  Feldspathe   in   unserem    Gesteine    oichi  präsumirjeo.      £s 


843 

bJeibt  also  nichts  übrig  —  und  das  hat  manche  andere  Berech- 
tigung — ,  als  das  Gestein  vom  Bauwalde  als  ein  so  gut  wie 
reines  Ortboklasgestein  zu  betrachten.  Allein  da  es  keiaeai 
Zweifel  unterliegt,  dass  ein  Theil  des  Feldspathes  triklin  ist, 
muss  man  wenigstens  kleine  Mengen  von  Oligoklas  neben 
Orthoklas  annehmen.  Das  Sauerstoffverhaltniss  des  Oligoklasei 
(1:3:9)  neben  Orthoklas  (1:3:  12)  in  dem  Gesteine  (1 :  S :  12) 
erfordert  chemisch  das  Vorhandensein  von  etwas  Quanc  im  Ge- 
steine, und  zwar  auf  1  Theil  Oligoklas  0,21  Theile  Quarz,  den 
ich  ja  auch  im  Gestein  beobachtet  habe,  und  der  noch  darin  ver- 
mehrt wird  durch  den  Gehalt  an  monosilikatischem  Glimmer.  Da 
man  nun  aber  bei  Taxation  der  Masse  der  Geinengtheile  we- 
niger Quarzansscheidungen  im  -Gestein  sieht  gegen  die  häufi- 
geren Oligoklaskrystalle,  als  das  obige  Verbältniss  von  beiden 
Mineralien  angiebt,  darf  man  scbliessen,  dass  die  fein  krystal- 
linische  Grundmasse  Quarz  enthalten  muss,  und  das  entspricht 
wieder  dem  petrographischen  Hanptgesetze,  dass  die  Grund- 
masse aus  allen  ausgeschiedenen  Mineralien  besteht.  Das  Ge- 
stein vom  Bauwalde  besteht  mitbin  wohl  aus  Orthoklas,  Glimmer, 
Oligoklas,  Quarz  und  Magneteisen,  also  mit  Ausnahme  des  letz- 
teren ans  denselben  Mineralien  als  die  quarzführenden  Porphyre. 

Innerhalb  einer  fortlaufenden,  ununterbrochenen  Reihe  wie 
die  der  pfalzischen  Eruptivgesteine  zwischen  Gabbro  und  quarz- 
führendem  Porphyr*),  ist  es  immerhin  misslich  und  stets  mit  einem 
naturwidrigen  Gewaltacte  des  •  menschlichen  Geistes ,  der  an 
£intheilttng  und  Systematik  gebunden  ist,  verknüpft,  Grenzen 
abstecken  zu  müssen  zwischen  normalen  Typen,  die  sich  ioner- 
halb  der  Reihe  in  ihrem  Culminationspunkte  leicht  bemerkbar 
machen,  aber  nicht  an  ihren  Grenzen  sich  scharf  sondern. 
Gehört  nun  das  Bauwaldgestein  zum  Porphyr,  wohin  man  es 
bisher  stets  wegen  des  ersten  äuaserlichsten  Habitus  and  we- 
gen des  Quarzgebaltes  gestellt  hat,  oder  nicht? 

Die  Sauerstoifquotienten  der  pfalzischen  Gesteinsreihe 
zwischen  dem  normalen  Gabbro  und  dem  normalen  quarzführen- 
den Porphyr  bilden  eine  Reihe  zwischen  0,596  und  0,194. 
In  der  Mitte  liegt  der  normale  Porphyrit  von  Bockenau  and 
Oberhausen  mit  dem  Quotienten  0,408  resp.  0,409.  Wo  mag 
nun   in   der  Reihe   zwischen  Porphyrit    (0,408)    und    Porphyr 

*)  Dieselbe  entspricht  chemiseh   and  mineralogisch   der  Uterea  Dift- 
b«s-,  Granit*  and  der  jOngeren  Basalt-,  Lipartt-^ Reihe. 
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(0,194)  eine  neue  Grenzt  zu  ziehen  erlaubt  dein,  die  am  wenig- 
aten  widernatürlich  ist?  Ohne  Bedenken  lege  ich  sie  beim 
Sanerstoffquotienten  0,333  hin,  d.  b.  bei  dem  des  sauersten 
Feldspathes  (Orthoklas  und  Albit)  oder  bei  einem  Gestein  ohne 
wesentliche  freie  Kieselsäure.  Der  Sauerstoffquotient  onseres 
■Gesteines  ist  derselbe  0,331*),  wie  wir  gesehen  haben;  es  steht 
mithin  chemisch  genau  auf  der  Grenze  zwischen  Porphyr  und 
Porphjrit  und  ist  petrographisch  bei  der  Richtigkeit  der  obi- 
gen mineralogischen  Bestimmungen  ein  wesentlich  nur  aus  Or- 
thoklas bestehendes  Gestein,  welches  Herr  Roth  quarzfreien 
Orthoklasporphyr  genannt  hat,  das  aber  als  unwesentliche 
Gemengtheile  sowohl  in  den  Ausscheidungen,  als  auch  in  der 
Grundmasse  Quarz,  Oligoklas  und  Glimmer  enthalten  kann, 
durch  welche  Mineralien  es  einerseits  in  die  Porphyre,  anderer- 
seits in  die  Porphyrite  übergehen  kann.  Die  Annahme  des 
Orthoklasporphyrs  mit  dem  Sauerstoffqnotient  0,333  als  Typus 
in  der  Reihe  der  pfalzischen  Gesteine  zwischen  dem  Porphynt 
(0,408)  und  dem  Porphyr  (0,194)  scheint  sich  mir  chemisch 
und  mineralogisch  zu  empfehlen. 

Nähert  sich  schon  der  Orthoklasporphyr  vom  Banwalde 
mineralogisch  durch  Aufnahme  von  Quarz  und  auch  von  Oli- 
goklas etwas  den  Porphyren,  so  schliesst  er  sich  doch  chemisch 
mehr  den  Porphyriten  noch  an  durch  den  hohen  Thonerde-, 
Eisenoxydul-,  Magnesia-  und  Kalkerde-,  sowie  Natrongehalt. 

b.     Das  Gestein  vom  Leroberg  nnd  Unterhäuserberg. 

Nordostlich  vom  Lemberge  durch  ein  tiefes,  enges  Thäl- 
chen  von  ihm  getrennt  liegt  der  Unterhäuserberg.  Beide  zu- 
sammen bilden  eine  theils  von  den  Ottweiler  Schichten,  theils 
vom  Kohlenrothliegenden  abfallend  umgebene  Kuppe  eines  in 
mehrfacher  Hinsicht  interessanten  Eruptivgesteins  in  der  pfal- 
zischen Reihe.  Zur  Untersuchung  dieses  Gesteins  liegen  mir 
Handstücke  vor,  welche  ich  von  folgenden  Felsen  abgeschla- 
gen habe: 

1}  von  den  Felsen  an  der  Nahe  bei  Oberhausen  von  dem 
nordwestlichen  Fusse  des  Lemberges, 

2)  von  den  Felsen  am  Nordfuss  des  Lemberges  an  der  Nahe, 


*)  Er  wftrde  etwas  höher  sein,  hätte  ich  nicht  alles  Eisen  als  Ozydal 
dabei  berecfanat,  obwohl  Eisenozyd  im  Gkstein  enthalten  ist 
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3)  von  dem  linken  Qehänge  des  Tfaftles  zwiechcn  Lemberg 
und  Unterhäuserberg,  also  vom  Ostfuss  de»  Lemberge«, 

4)  von  der  Spitze  des  Lemberges,   vom  sogenannten  Jofahe 

(vergl.  bayerische  Generalstabskarte  1  :  50,000), 

5)  aas  dem  grossen  Steinbruche  am  rechten  Gehänge  des 
Thaies  zwischen  Lemberg  und  Unterhäuserberg,  also  vom 
Westgehänge  des  letzteren. 

Fast  überall  hat  das  Gestein  dieselbe  chemische  and  mi- 
neralogische Zusammensetzung,  doch  weicht  es  an  einzelneo 
Stellen  sehr  ab  von  dieser  Normalzusammensetzung.  Ich  will 
erst  die  Regel,  dann   die  interessanten  Ausnahmen  betrachten. 

Das  Gestein  aus  dem  unter  5)  genannten  Steinbrache  hat 
Herr  Hdgo  Zerener  auf  meine  Veranlassung  in  Heidelberg 
nach  meinen  Angaben  untersucht  und  folgende  Zusammen- 
setzung von  ihm  gefunden: 


I 

11 

III 

Kieselsäure    .     . 

64,720 

67,074 

35,771 

Tbonerde  .     .     . 

16,154 

16,742 

7,817 

Bisenoxyd      .     . 

2,608 

Eisenoxydul  .     . 

1,204 

3,680 

0,818 

Manganoxydul     . 

Spur 

Kalkerde   .     . 

.      3,946 

4,089 

1,168 

B»ryt    .     .     ,    , 

Spor 

Strontian    .     . 

Spur 

Magnesia  .     . 

.       2,319 

2,403 

0,961 

Kali       .     .     . 

.      2,358 

2,340 

0,387 

Natron  .     .     . 

3,543 

8,672 

0,948 

Litbion .     .     . 
Laftfeuchtigkeit 

Spur 
0,458 

Wasser.     .     . 

2,151 

Kohlensäure    . 

.      1,899 

- 

101,260      100,000. 

Die  drei  Colonnen  haben  hier  wie  im  Folgenden  dieselbe 
Bedeutung  wie  die  obigen  beim  Gestein  vom  Bauwald.  Daraus 
berechnet  sich  der  Sauerstoffquotient  0,338,  der  etwas  zu 
niedrig  gegen  die  Wirklichkeit  ist,  weil  ich  alles  Eisenoxjd 
als  Eisenoxydnl  berechnet  habe. 

Das  Gestein  hat  mithin  nahe  den  Sauerstoffquotienten  des 
Gesteines  vom  Bauwalde,  steht  also  wie  dieses  auf  der  Grenze 
zwischen  Porphyr  und  Porphyrit,  aber  dem  letzteren  noch  etwas 
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näher  als  das  Oestein  yom  Bauwald.  Man  mass  es  also  wie 
dieses  einen  Orthoklas-Porphyr  nennen,  um  so  mehr,  da  es 
hauptsächlich  aus  Orthoklas  und  Qlimmer  besteht,  was  man 
aus  der  Analyse  schon  interpretiren  kann: 

RO:Al,0,-[-FeO:SiO, 
Sauerstoffverhältniss  des  Gesteins  3,464 :  8,635          :  35,771 
„                    „  Ortho- 
klases (1 : 3 :  12) .     .     .     .     .  2,878:  8,635         ;  34,540 
Sauerstoffverhältniss    des  Glim- 
mers (1:1) 0,586:  ~            :  0,586 

bleibt  als  Quarz  0,645. 

Wie  wir  sehen  werden,  ist  auch  noch  ein  Theil  des  Ortho«» 
klases  vertreten  durch  Oligoklas  und  Quarz,  die  man  minera- 
logisch beobachten  kann,  und  die  sich  bei  der  chemischen  Zn- 
sammeosetzuug  in  dem  hohen  Gehalt  an  Kalk  und  Natron 
und  Kieselsäure  bemerkbar  machen. 

Von  dem  Gesteine  des  Juhhe  habe  ich  eine  Kieselsäure- 
bestimmung gemacht;  es  enthält,  bei  105  — 110  Grad  C.  ge- 
trocknet, 66,756  pCt.,  also  in  wasserfreiem  Zustande  ungefähr 
so  viel  wie  das  analysirte  Gestein  ans  dem  Steinbruche,  67,773 
pCt.,  wenn  man  im  Gestein  1,5  pCt.  Wasser  annimmt,  wäh« 
rend  das  analysirte  Gestein  sogar  über  2  pGt.  enthält. 

Das  Gestein  hat  nun  bei  gleichem  petrographischen  Be- 
stände sehr  ungleichen  Habitus  in  Folge  verschiedener  Erkal* 
lang,  Erstarrung  und  Verwitterung. 

Die  Farbe  ist  im  frischesten  Gestein  grünlichgrau  und 
wird  durch  Oxydation  bräunlichviolett-grau  bis  rothlichbraun 
oder  fleischfarbig,  durch  blcicheude  Verwitterung  bräunlichgrau, 
bräunlich  oder  lichtgrau.  Das  fleckig  gefärbte  Gestein  hat  wie 
beim  Porphyr  des  Rothenfelses  die  Meinung  veranlasst,  es  ent- 
hielte Einschlüsse  von  Melaphyr.  Der  Bruch  ist  splitterig  bis 
muschelig;  die  grobkörnigen  Gesteine  sind  zäh  und  fest,  die 
feinkornigen  hart,  aber  spröde,  der  Grad  der  Verwitterung  ist 
sehr  verschieden. 

Das  Gefüge  ist  Irystallinisch  fein-  bis  mittelkörnig  und 
ohne  Ausnahme  porphyrisch  durch  zahlreiche,  aber  kleine 
ausgeschiedene  Krystalle.  Die  meist  dichte,  nur  manchmal  un- 
regelmässig und  fein  poröse,  aber  nie  blasige  oder  mandelstcin- 
artige  Grundmasse  besteht  aus  den  ausgeschiedenen  Mineralien. 
Z«iu.  d.  D.  g«ol.  G«».X1X.  4 .  5g 


Man  erkennt  als  den  häufigsten  Gemeogthtil  frischen,  oft  oodi 
glasigen  Feldspath,  bis  1  Linie  gross,  von  der  Farbe  des  be- 
treffenden Gesteins,  nicht  gestreift,  meist  ahs  einfache  Kiystalle, 
hier  nnd  da  aber  auch  als  Carlsbader  Zwillinge,  weahalb  man 
ihn  mit  vollem  Recht  als  Orthoklas  ansprechen  kann.  Sehr 
selten  beobachtet  man  einen  deutlich  gestreiften  Feldspath  von 
derselben  Farbe,  Frische  und  Glanz  wie  der  Orthoklas;  man 
darf  ihn  wohl  nur  für  Oligoklas  halten ,  dessen  Menge  eine 
gewisse  Menge  Quarz  entspricht,  den  man  auch  in  kleinen  sel- 
tenen Ausscheidungen  deutlich  in  fast  allen  Handstucken  beob- 
achten kann.  Doch  bleibt  als  Hauptgemengtheil  neben  dem 
Orthoklas  nur  der  schwarze  Glimmer,  welcher  bei  weitem  selte- 
nere und  kleinere  Tafeln  uod  Blättchen  zu  bilden  scheint  als  im 
Gesteine  vom  Bauwalde,  da  sie  selten  grosser  als  1  Linie,  ndst 
nur  1  Millimeter  gross  und  nur  sehr  dünn  sind;  der  Glimmer 
ist  tombakbraun  oder  scliwarz,  falls  er  nicht  za  graugranen 
oder  graubraunen  matten,  höchstens  seidenglänsenden  Schüpp- 
chen verwittert  ist.  Hier  uad  da  beobachtet  man  auch  wohl 
im  Gesteine  noch  ein  Körnchen  Magneteisen,  das  sich  mit  Salz- 
saure  aasziehen  lässt;  Hornblende  habe  ich  nicht  beobachtet. 
Dieser  Orthoklasporphyr  scheint  sowohl  in  den  Porphjrit,  als 
auch  in  den  Porphyr  aberzugehen  oder  mit  ihnen  zu  wechseln; 
denn  beide  finden  sich  eng  verbanden  mit  ihm  an  dem  Lemberge. 
Die  räomlichen  oder  Lagerungsverhältnisse  der  drei  Gesteine 
za  einander  sind  mir  leider  völlig  fremd,  da  ich  sie  erst  ao 
den  von  der  Reise  mitgenommenen  Handsincken  erkannte  aod 
seit  der  Zeit  nicht  wieder  in  die  dortige  Gegend  gekommen  bin. 

Spateren  Beobachtungen  an  der  Hand  meiner  bisheriges 
muss  man  die  Auf klärang  dieser  Verhältnisse  überlassen ,  die 
so  interessant  zu  werden  versprechen,  dass  ich  hoffe,  sie  selber 
aofhellen  zu  können. 

Von  denselben  Felsen  an  der  Nahe  am  nördlichen  und 
nordöstlichen  Fusse  des  Lemherges,  von  denen  ich  obigen  Or- 
thoklasporphyr mitgenommen  hatte,  besitze  ich  2  Stucke,  die 
man  nur  als  quarzfuhrenden  Porphyr  ansprechen  kann.  Das 
eine  hat  muscheligen,  scharfkantigen  Bruch  wie  der  Porphyr  zwi- 
schen Kreuznach  und  Münster  am  Stein,  dem  er  auch  minera- 
logisch sehr  ähnelt.  In  einer  sehr  fein  krystaHinischeo ,  wohl 
quarzhaltigen  Grundmasse  von  braunrother  Farbe  liegen  zahl- 
reiche,   aber  kleine   ausgeschiedene  Kcystalle  voa   Orthoklas, 
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Qaars,  OHmmer  and  Oligoklas.  Die  QaEfiBansscheidungen  »ind 
▼OD  bekannter  Art  bis  2  Mm.  im  Dnrchmesser  nnd  nicht  rar, 
oft  sogar  80  häufig  wie  im  Porphyr  roo  Kreaznach.  Das  an* 
dere  Stück  ist  in  der  Gnindmasse  korniger,  porös,  hell  braun- 
lichroth  und  ärmer  an  denselben  Ausscheidungen  und  gleicht 
mehr  manchem  Porphyr  von  dem  Rothenfels  bei  Munster 
am  Stein. 

Von  den  oben  zuerst  genannten  Felsen  an  der  Nahe  am 
nordwestlichen  Fusse  des  Lemberges  bei  Oberhausen  habe  ich 
ein  sehr  frisches  Gesteinsstack  mitgebracht,  welches  auf  den 
ersten  Blick  dem  Orthoklasporphyr  derselben  Felsen  etwas 
gleicht,  noch  weit  mehr  aber  dem  Oesteine  des  Juhhe  mit 
67  pCt.  Kieselsäure.  Doch  sieht  man  darin  keinen  Quarz  nnd 
keinen  Glimmer;  es  scheint  ein  reines  Feldspathgestein  zu  sein. 
Da  ich  es  zuerst  für  das  frischeste  Gestein  des  Lemberger 
Orthoklasporphyrs  hielt,  unterzog  ich  es  einer  chemischen  Ana- 
lyse. Die  grosse  Abweichung  der  Resultate  der  Analyse  von 
dem  Resultate  der  obigen  Analyse  des  ebenfalls  noch  sehr  fri- 
schen, wenngleich  rothbraunen  Orthoklasporphyrs  machte  mich 
zuerst  auf  die  Verschiedenheit  beider  Gesteine  aufmerksam. 

Die  Analyse  ergab: 


I. 

n- 

III. 

Kieselsäure    .     . 

59,428 

62,065 

33,099 

Thonerde  .     .     . 

16,521 

17,254 

8,056 

Eisenoxydal  .     . 

3,994 

6,439 

1,431 

Eisenoxjd     .     . 

2,412 

Manganoxjdul    . 

Spur 

Kalkerde  .     .     . 

4,841 

5,056 

1,444 

Baryt  .... 

Spur 

Strontian  .     .     . 

Spur 

Magnesia  .     .     . 

3,147 

3,287 

1,816 

Kali      .... 

2,274 

2,375 

0,393 

Natron      .     .     . 

3,375 

3,525 

0,910 

Lithion      .     .     . 

Spur 

Koblensäaro  .     . 

2,619 

Laftfeuchtigkeit  . 

0,439 

Wasser      .     .     . 

1,654 

100,704      100,000. 

Das  Gestein  hat  also  genau  dieselbe  chemisobe  Zusammen- 

56» 
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seUung  als  der  normale  HornbleDde-Porpbyrit  von  Bockenio, 
was  sich  am  besten  in  den  Sauerstoffqnotienten  aasspricht,  (der 
des  ersteren  ist  0,409,  der  des  letiteren  0,408)  oder  in  deo 
Sauerstoffroengen  von 

RO:AI,0,+FeO:8iO, 


Porphyrjt  von  Bookenau  .     . 

4,090 

9,571 

83,260 

Gestein  von  Oberhausen 

4,062 

9,487 

33,099. 

Berechnet  man  im  letzteren 

alle  Al,0,  +  FeO  als  Oli- 

goklas  1:3:9 

3,162 

9.487 

28,461 

80  bleibt 

0,900 

0,000 

4,688; 

berechnet  man  alle  RO  als 

Bisilicat  (Hornblende)      .     . 

0,900 

1,800 

SO  bleibt  Kieselsaure  2,838, 

welche  entweder  als  Quarz  oder  als  Orthoklas  im  Gestein 
sitzen  kann.  Da  ich  weder  im  analysirten  Handstucke,  noch 
in  dem  Porphyrit  von  Bockenau  je  Quarz  beobachtet  habe,  ge- 
winnt die  letztere  Ansicht  gegen  die  erstere  an  Wahrschein- 
lichkeit. 

Bestätigt  die  mineralogische  Untersuchung  diese  chemische 
Bestimmung  des  Gesteins  von  Oberhausen  als  Porphyrit? 

Es  ist  ein  im  Bruche  splitteriges,  festes,  zähes,  ziemlich 
graues,  mittelkrystaUinisch- körniges  bis  zuckerkorniges,  unge- 
mein frisches  Gestein.  Obwohl  in  dem  kornigen  Gemenge  ein- 
zelne Krystalle  grosser  sich  entwickeln  und  über  1  Linie  lang 
werden  können,  hat  doch  das  Gestein  weniger  ein  eigentliches 
porphyrisches  als  ein  körniges  Oefnge. 

In  demselben  unterscheidet  man  ganz  deutlich  einen  in 
dünnen  Splittern  farblosen,  sonst  grünlichen,  glasigen,  durch- 
aus unverwitterten ,  herrlich  gestreiften  Feldspath ,  den  man 
nach  der  Analyse  nur  für  Oligoklas  halten  darf,  sowie  ein 
kleinkörniges,  nie  in  grösseren  Krystallen  zu  beobachtendes, 
dunkel  schwarzgrünes  Mineral,  welches  dem  Gestein  vorzüglich 
die  Farbe  geben  dürfte,  trotz  seines  sparsamen  Vorkommens. 
Unter  der  Lupe  bietet  es  keine  so  charakteristischen  Eigen- 
schaften dar,  um  erkennen  zu  können,  ob  es  ein  amphibolisches 
oder  pyroxenisches  Mineral  ist^  in  dubio  hält  man  es  wohl  am 
besten,  aus  Analogie  des  Gesteins  mit  dem  Porphyrit  von 
Bockenau,  für  Hornblende.    Ungemein  selten  sind  kleine  braune 
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GHmmerblättchen ;  Qaarz  war  nicht  zu  ßnden.  Viele  Feldspath- 
krystallchcn  sind  ohne  Streifung,  aber  von  gleichem  Aossehen 
mit  dem  Oligoklas;  es  wäre  deshalb  wohl  möglich  ond  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Theil  des  Feldspathes  —  wie  es  die  Inter- 
pretation der  Analyse  erfordert  —  Orthoklas  ist;  Spuren  von 
Magneteisen  werden  auch  wohl  in  diesem  Gestein  nicht  fehlen. 
Die  Absonderungsform  aller  dieser  Gesteine  des  Lemberges 
mit  dem  Unterhänserberge  ist  eine  plattenformige  wie  die  des 
Porphyrs;  die  Platten  haben  verschiedene  Richtungen  und 
Dicke.  Im  obengenannten  Steinbruche  werden  die  flachen,  un- 
geföbr  12  Fuss  mächtigen  Bänke  auf  gute  Pflastersteine  gebro- 
chen, da  sie  regelmässig  von  anderen  steilen  Kluften  durch- 
setzt werden.  Alle  Klüfte  in  diesem  rothen  Gesteine  sind  mit 
Rotheisenrahro  erfüllt.  In  dem  Habichthaie,  der  Schlucht  zwi- 
schen dem  Lemberg  und  Unterhäuserbergs,  liegen  im  Schutt- 
boden derbe  Stücke  Zinnober,  nach  denen  zu  suchen  man  mit 
kleinen  Stolln  und  Schächten  früher  versucht  hat;  am  linken 
Gehänge  liegt  sogar  eine  alte  Quecksilbergrube,  dieGeisenkammer. 

c.    Dm  Gestein  vom  Behkopfe. 

Der  Unterhäuserberg  bildet  die  linke,  der  Rehkopf  die 
rechte  steile  Thalwand  des  engen  Trombachthales.  Die  Eruptiv- 
gesteine beider  Berge  sind  durch  ein  schwaches  Mittel  von 
Lebaeher  Schichten  mit  Walchia  filici/ormis  getrennt,  in  welchem 
sich  gerade  der  Bach  eingegraben  hat  (vergl.  Profil  Fig.  3 
Taf.  XV.) 

Dieses  Schiefermittel  scheint  concordant  zwischen  den 
Eruptivgesteinen  zu  liegen,  fehlt  nirgends  und  wird  nach  Sudosten 
mächtiger.  Da  das  Tombacbthal  scharfe  Windungen  hat,  liegt 
das  Mittel  bald  ganz  an  diesem,  bald  an  jenem  Gehänge;  bei 
den  schärfsten  Windungen  tritt  sogar  das  Rehkopfgestein  auf 
die  linke  und  das  Unterhäuserberggestein  auf  die  rechte  Thal- 
seite hinüber,  ohne  dass  die  Gesteine  irgendwo  zusammen- 
stossen.  Das  Gestein  des  Rehkopfes  wird  aber  nicht  ganz 
concordant  bedeckt  von  den  obersten,  bald  von  dem  Grenz- 
melaphjrlager  überlagerten  Schichten  des  Mittelrothliegenden, 
ebenfalls  mit  der  genannten  Walchia.  Das  rechte  Gehänge  der 
Nahe  gegenüber  von  Niederhausen  giebt  ein  schönes  Profil 
dieser  Gesteinswechsel,  welches  der  Figur  3  zu  Grunde  ge- 
legt worden  ist. 
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Da  dieses  Gestein  bisher  noch  zum  Porphyr  gestellt  wor- 
den ist,  hat  man  es  auch  räamlich  mit  dem  Porphyr  yoo  Elreai- 
nach  in  Zusammenhang  gebracht,  den  ich  nicht  bestätigen  kann. 

Die  gestörten  Lagerungs Verhältnisse  um  den  Lemberg  er- 
lanben  (vergl.  Fig.  3)  die  Annahme,  dass  das  Gestein  vom 
Rehkopfe  ein  Stück  von  dem  des  Banwaldes  sei,  welches  von 
letzterem  bei  der  Heraushebung  der  Lemberg- Partie  abgerissen 
worden  wäre;  denn  beide  Gesteine  bilden  ein  mehr  oder  minder 
concordantes  Lager  in  den  obersten  Lebaeher  Schichten  nnd 
sind  petrographisch  ident. 

Der  Rebkopf  dürfte  nach  den  mir  vorliegenden  Handstücken 
gerade  so  wie  der  Lemberg  aus  verschiedenartigen  Gesteinen 
bestehen,  die,  zusammengeflossen  oder  zugleich  erupirt  oder 
über  einander  geflossen,  jetzt  eine  einzige  Felsmasse  bilden. 
Das  räumliche  Verhalten  der  verschiedenen  Gesteine  zn  einan- 
der ist  mir  auch  hier  aus  demselben  Grunde  wie  am  Lem- 
berg fremd. 

Die  steilen  Felsen  am  Trombachhofe  in  der  Sohle  des  Ba- 
ches und  des  Weges  durch  das  Thal  bestehen  aus  einem  hell- 
gprauen  Gesteine,  bald  mit  einem  gelblichen,  bald  mit  einem 
rotblichen  oder  auch  grünlichen  Farbenton;  es  erinnert  gleich 
sehr  an  die  glimmerreichen  Orthoklasporpjbyre  des  Bauwaldes 
nnd  Lemberges. 

Das  Gestein  hat  porphjrrisches  Qefüge  und  ist  häufig  an- 
regelmässig und  fein  porös;  npd  alle  Poren  und  Sprunge  sind 
mit  kohlensaurem  Kalk  bewandet,  oft  sogar  mit  klarstem  Kalk- 
spath  erfüllt;  überhaupt  ist  das  Gestein  ganz  mit  diesen  Car- 
booate  imprägnirt  und  documentirt  so  seine  angefangene  Zer- 
setzung, die  man  sonst  der  übrigen  Frisohe  des  Gesteins  nicht 
ansehen  würde.  Die  Grundmasse  ist  so  deutlich  krystalliniscb, 
dass  man  in  ihr  einen-  röthlichen  und  einen  bläQlichgrüneD 
Feldspath  unterscheiden  kann ;  der  erstere  ist  weniger  verwittert 
als  der  letztere,  an  dem  man  die  Spaltungsflächen  nicht  beob- 
achten kann,  geschweige  deren  etwaige  Zwillingsstreifung.  Ich 
möchte  den  röthlichen  --  den  herrschenden  —  für  Orthoklas, 
den  bläulichen  für  Qligoklas  halten.  Aas  dieser  Gruudmasse 
siud  einzelne  grössere,  aber  selten  gut  auskiystallisirte ,  noch 
recht  frische  (zum  Theil  noch  glasige),  hell  röthliche,  glänzende 
Orthoklaskrystalle  (einfache  und  Carisbader  Zwillinge)  ausge- 
schieden, sowie  einzelne  meist  kleinere,  bei  weitem  mehr  ver- 
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witterte,  bläuliohgrouHche  Oligoklaskrystalle  (?),  die  zum  Theil 
auf  die  bekannte  Weise  Zonen  um  den  Orthoklas  bilden;  ich 
moss  aasdrucklicb  nochmals  bemerken,  dass  man  bei  ihrem 
traben,  unfrischen  Zustande  vergeblich  nach  einer  sichtbat^n 
Zwillingsstreifung  sucht,  so  dass  der  Oligoklas  nur  hypothe- 
tisch, aber  wegen  der  Analogie  mit  dem  Gestein  des  Lember- 
ges  und  Bauwaldes  sehr  wahrscheinlich  im  Gestein  ist. 

Selten,  aber  unbezweifelbar  sind  kleine  Ausscheidungen 
von  Quarz,  dessen  Existenz  in  der  Grundmasse  man  also  auch 
nicht  bezweifeln  darf.  Die  porphjrische  Textur  des  Gesteins 
wird  hervorgerufen  ganz  besonders  durch  die  zahllosen ,  bis 
2  Linien  langen,  sehi;  dünnen  Gliramerkrystalle  und  Blättchen 
von  schwarzer,  grüner  und  brauner  Farbe  und  vom  lebhafte- 
sten Glänze,  so  dass  man  nicht  entscheiden  kann,  ob  im  Ge- 
steine kleine  Plimmerchen  von  Magneteisen,  Titaneisen  oder 
Eisenglanz  vorkommen.  So  viele  Fragen  dieses  Gestein  auch 
noch  an  den  Petrographen  richten  mag,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  man  einen  Orthoklasporphyr  oder  die  Gesteine 
des  Bauwaldes  und  Lemberges  vor  sich  sieht. 

Sehr  ähnlich,  nur  poröser,  dunkeler  und  noch  etwas  ver- 
witterter ist  das  Gestein  von  den  Felsen  an  der  Nahe  bei  der 
Mündung  des  Trombaches  in  diese,  über  welche  Felsen  ein 
getreppter  Fusssteg  geht. 

Dasselbe  enthält,  bei  HO  Grad  C.  getrocknet,  65,091  pCt. 
Kieselsäure,  also  im  wasserfreien  und  kohlensäurefreien  Zu- 
stande vielleicht  bei  dem  hohen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke 
66—67  pCt.,  durch  welche  Menge  schon  die  oben  angewiesene 
petrographische  Stellung  des  Gesteins  in  der  pfälzischen  Reihe 
bestätigt  wird. 

In  einer  deutlich  krystallinischen ,  grünlichgrauen  Orand- 
masse,  deren  zahlreiche  Poren  mitKalkspath  erfüllt  sind,  sieht 
man  bis  1  Linie  grosse,  lebhaft  glänzende,  frische,  rothliche 
Orthoklaskrystalle ,  hier  und  da  ein  winziges  Quarzkornchen 
and  einzelne  Glimm  er  blättcheu  liegen.  Kleine,  matte,  schwane 
Partieeben  oder  Körnchen  in  der  Grundmasse  erinnern  bald 
an  quergebrochenen  Glimmer,  bald  an  Hornblende  oder  Augit; 
es  können  aber  Concretionen  mikroskopisch  kleiner  Glimmer- 
schüppchen  innerhalb  der  Grundmasse  sein,  die  man  so  häufig 
in    Porphyren    beobachten    kann    (Porphyr    des    Rothenfels), 
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and  über  die  man  noch  so  wenig  weiss.  Magneteisen  a.  s.  w. 
durfte  auch  hier  nicht  gaoz  fehlen. 

Ein  Gesteinsstuck  von  der  Hohe  des  Rehkopfs  zwischen 
Birkenhof  und  Trombachhof  gleicht  sehr  dem  vom  Bauwalde 
ist  aber  sehr  viel  reicher  an  ausgeschiedenem  Quarz  und  ent- 
hält, bei  110  Grad  getrocknet,  71,861  pCt.  Kieselsäure,  also 
im  wasserfreien  Zustande  bei  Annahme  von  nur  1  pCt.  Wasser 
72,587  pCt.;  ist  mithin  ein  quarzführender  Porphyr.  Es  enthält 
in  einer  bräunlichrothen,  feinkrystallinischen  Grundmasse  zahl- 
lose, aber  meist  kleine  Krystallausscheidungen  von  Orthoklas, 
Glimmer,  Quarz  und  Oligoklas. 

Die  Absonderung  des  Gesteins  an  der  unteren  Contact- 
fläche  mit  den  Lebacher  Schichten  ist  meist  plattenformig  senk- 
recht zur  Unterlage.  An  den  gedachten  Felsen  an  der  Nahe 
hat  das  Gestein  zwei  Eluftsysteme  (mit  h.  3  südwestlichem 
80  Grad  und  h.  9  südostlichem  80  Grad  Einfallen),  besteht  also 
aus  quadratischen  oder  rechteckigen,  dicht  in  einander  gefugten 
Pfeilern,  die  durch  unregelmässige,  sporadische,  mehr  horizon- 
tale Klüfte  in  Würfel  gespalten  werden.  Wie  der  Gabbro,  den 
wir  gleich  besprechen  werden,  enthält  das  Gestein  einge- 
schlossen dünne  Schollen  von  Schieferthon.  Eine  solche  3  bis 
9  Linien  starke,  bis  30  Fuss  hoch  zu  verfolgende  Lage  von 
dunkelgranem,  glimmerreichen  Schiefer  liegt  in  den  Felsen  an 
der  Nahe  den  Absouderungsflächen  des  Gesteins  genau  parallel 
und  erscheint  an  der  Oberfläche  der  Felsen  als  Klaft,  da  sie 
ausgewittert  ist. 

IL     Die  Gabbrogesteine. 

Innerhalb  des  Kohlenrothliegendon  beobachten  wir  Abla- 
gerungen von  Melaphyren,  die  charakteristisch  sind  durch  die 
Regelmässigkeit  und  Gleichartigkeit  ihrer  Lagerungsart,  ihrer 
räumlichen  Erscheinung  und  ihrer  chemischen  und  mineralogi- 
schen Zusammensetzung  und  durch  ihre  grosse  Neigung  zur 
Mandelsteinbildung.  Sie  sind  zuletzt  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  Melaphyre  genannt  worden,  nachdem  sie  vorher  theils 
zum  Basalt^  theils  zum  Dolerit,  theils  zum  Trapp  und  theils 
zum  Diorit  gestellt  worden  waren. 

In  der  dieser  Arbeit  gesteckten  Grenze  der  Umgegend  von 
Kreuznach  finden  wir  nur  wenige  Massen  dieser  Gesteine  in 
dem  Schichtensystem  von  Cusel,  während  sie  in  dem  von  Le- 
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bach  recht  häufig  auftreten,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse 
y/ie  in  den  anderen  Theilen  des  pfalzischen  Gebirges. 

Alle  diese  Gesteine  haben  dieselbe  Lagerungsart;  es  sind 
intrusive ,  sehr  selten  nicht  völlig  concordante  Lager  in  den 
Schichten,  die  sie  bei  ihrer  Bruption  aufgeblättert,  und  in  die 
sie  sich  eingezwängt  haben.  Sehr  häufig  sieht  man  diese  Lager 
unter  sich  und  mit  dem  Erdinnern  durch  Gänge  in  Verbindung 
stehen,  genau  so  wie  bei  den  bekannten  irländischen  Basalten. 
Wegen  dieser  regelmässigen  und  constanten  Lagerangsart  giebt 
der  Verlauf  dieser  kenntlichen  Massen  das  Streichen  und  Fallen 
der  Sedimente  deutlich  an.  Ihre  Ausdehnung  im  Einfallen  ist 
nicht  häufig  zu  verfolgen,  am  besten  noch,  wo  die  Lager  von 
einem  tiefen  Thale  durchschnitten  werden  und  flach  einfallen. 
Die  in  solchen  Fällen  beobachtete  Regel mässigkcit  berechtigt 
zvL  der  Annahme  von  oft  grosser  Ausdehnung  der  Lager  in  dieser 
Richtung.  Die  Ausdehnungen  in  den  beiden  anderen  räum- 
liehen  Richtungen,  im  Streichen  und  der  Mächtigkeit,  sind 
durch  das  Ausgehende  in  den  meisten  Fällen  bekannt. 

Was  die  erstere  betrifft,  so  kennt  man  sehr  kurze  oder 
wenigstens  nur  auf  kurze  Strecken  zu  Tage  verfolgbare  und 
verfolgte  Lager,  aber  auch  solche  von  der  Länge  bis  zu  eini- 
gen Meilen. 

Da  unterirdische  Aufschlüsse  an  manchen  Orten  Melaphyr- 
lager  kennen  gelehrt  haben,  von  deren  Existenz  man  an  der 
Erdoberfläche  nichts  beobachten  kann  und  umgekehrt,  darf 
man  schliessen,  dass  die  Lager  im  Streichen  und  Fallen  ebenso 
plötzlich  aufboren  wie  auftreten  können,  dass  viele  (von  den 
kleineren  namentlich)  Lager,  die  am  Ausgehenden  als  isolirte 
Massen  erscheinen,  unterirdisch  in  directem  Zusammenhang 
stehen  oder  gestanden  haben,  ehe  sie  von  Sprüngen  zerrissen, 
bei  der  Aufrichtung  von  den  Gebirgsmassen  verworfen  und 
durch  Erosion  zerstückelt  wurden,  und  drittens,  dass  die  Masse 
der  Eruptivgesteine  viel  grösser  ist,  als  sie  auf  der  Karte  an- 
gegeben ist,  und  an  Punkten  der  Erdrinde  vorhanden  sein  kann, 
wo  sie  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet  ist. 

So  kann  man,  wenn  man  die  gleichen  Sedimentschichten 
und  die  Melaphyrlager  im  Streichen  verfolgt,  continuirliche  und 
intermittirende  Melaphyrzüge  unterscheiden,  was  ich  im  Fol- 
genden der  Uebersichtlichkeit  der  Eruptionen  wegen  thun  werde, 
obwohl  Vieles  dabei  hypothetischer  Natur  ist. 
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Die  Mächtigkeit  ist  sehr  wechselnd  bei  den  verschiedenen, 
sowie  bei  ein  und  demselben  Lager. 

Man  kennt  im  pfalzischen  Gebirge  mehrfach  solcher  von 
1  —  2  Zoll  Dicke  und  bis  cur  Mächtigkeit  von  vielen  Hundert 
Fuss.  Zwischen  diesen  Extremen  lässt  sich  gar  kein  Mittel 
angeben.  Die  Natur  dieser  Eruptivmassen  bringt  es  mit  sich, 
dass  dasselbe  Lager  sehr  ungleich  dick  sein  kann.  Ja,  man 
muss  sich  wundern,  dass  es  in  der  Regel  noch  so  gleichmässig 
ist;  denn  man  kennt  Melaphyrlager  von  der  Länge  einer  Meile 
(b.  B.  das  südöstlich  von  Oberhansen  und  Niederhansen  pa- 
rallel dem  Appelthale)  bei  gleicher  Mächtigkeit  in  allen  fon 
Schluchten  aufgeschlossenen  Querschnitten.  Diese  Regelmä^sig- 
keit  findet  sich  selbstverständlich  mehr  bei  den  weniger  mäch- 
tigen, aber  lang  ausgedehnten  als  bei  den  kurzen  und  dicken 
Lagern,  die  als  intrusive  Lager  nicht  plötzlich  mit  voller  Mäch- 
tigkeit aufhören  können  —  falls  sie  nicht  an  Sprüngen,  die  sie 
zerschnitten  und  verworfen  haben,  absetzen  — ,  sondern  sich 
allmälig  auskeilen  müssen,  d.  h.  linsenartige  Massen  in  den 
Schichten  bilden. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  alle  diese  Lagerangsmodifi- 
cationen. 

Die  Hauptmelaphyrzuge  in  der  Kreuznacher  Gegend  will 
ich  nun  kurz  im  Einzelnen  schildern ;  ich  beginne  darin  mit  dem 

a.  Gabbrolager  von  den  Norheimer  Tanneln, 
weil  man  dasselbe  chemisch,  mineralogisch,  in  seiner  Lagerung 
u.  s.  w.  so  genau  kennt  wie  wenige  Eruptivgesteine  nicht  nur 
der  Pfalz,  sondern  überhaupt,  da  ich  es  zum  Ausgangspunkt  und 
Schlüssel  für  meine  Untersuchungen  der  pfälzischen  Eruptiv- 
gesteine gewählt  habe. 

1.  Petrograpbie  dieses  Gabbros. 
Da  ich  über  die  chemische  und  mineralogische  Zusammen- 
setzung dieses  Gesteins  schon  mehrfache  Mittheilungen  (Annal. 
d.  Cham.  u.  Pharm.,  CXXXIV,  2,  349;  Verhandl.  d.  nat.  Ver. 
f.  Rh.  u.  W.,  XXII,  S.  35  u.  XXIII,  S.  155;  de  partis  cujus- 
dam  saxorum  eruptivorum  in  monte  palatino,  qnibus  adhnc 
nomen  Melaphyri  erat,  constitutione  chemica  et  mineralogica, 
Berolini,  MDC(XLXVII)  gemacht  habe,  kann  ich  mich  kurz 
darin  fassen  und  werde  der  Vollständigkeit  wegen  nur  die  er- 
langten Resultate  mittheilen. 
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Die  chemische  Analyse  des  OesammtgesteiaB  ergab: 


Kieselsänre 
Titansäure 
Borsäure    .     . 
Kohlensäure   . 
Phosphqrsäure 
Chlor  (Brom,  Jod) 
Schwefel     . 
Knpfer  .     . 
Eisen     .     . 
Tiionerde   . 
Eisenozydul 
Eisenozyd 
Manganozyd 
Kalkerde    . 
Baryt  » 

Strontian  ) 
Magoesitb  .  . 
Kali  .  .  . 
Cäsinmozyd  . 
Bubidiumozyd 
Natron  .  .  . 
Litbion  .  . 
Luftfepchtigkeit 
Wasser       .     . 


I. 

49,971 

0,319 

Spur 

0,029 

0,450 

0,034 

0,124 

0,118 

0,101 
17,009 

5,941 

0,856 

0,098 

6,388 

0,063 

7,745 

0.768322 

0,000380 

0,000298 

5,140 

0,018 

0,625 

5,081 


II. 
52,702 


17,938 
6,401 
1,714 

6,804 


8,169 
0,811 


5,461 


III. 

28,106 


8,375 
1,408 
0,514 

1,944 


3,268 
0,137 


1,409 


100,819  100,000. 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  RO  :  AI.  O, -{- FeO:  SiO, 
ist  wie  6,758:        10,297       :  28,106, 

der  Sauerstoffquotient  also      0,607. 

Das  Gestein  ist  ein  sehr  frisches,  so  gut  wie  gar  nicht 
angewittertes,  deshalb  grünlichgraues  bis  grönlichschwarzes, 
kiystallinisch  fein-  bis  mittelkörniges  Gestein  mit  dem  Granit-, 
nicht  Porphyrgefüge.  In  demselben  erkennt  man  sehr  deutlich 
mit  blossem  Auge  zwei  Hauptgemengtheile  von  einer  Grösse, 
di«  es  mir  erlaubte,  beide  Mineralien  rein  auszulesen  und  zu 
analysiren. 

Das  vorherrschende  Mineral  ist  ein  gestreifter  Feldspath 
von  der  folgenden  Zusammensetiang: 
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I. 

IL 

iir. 

Kieselsäure    . 

.    52,382 

55,267 

27,935 

Phosphorsäure 

0,315 

j. 

Thonerde .     .     . 

22,019 

23,232 

10,281 

Eisenoxydul  . 

5,255 

0^044; 

1,168 

Kalkerde  .     . 

4,906 

4'739 

1,283 

Baryt          j 
Strontiau    / 

0,047 

0,049 

0,007 

Magnesia  .     .     . 

3,465 

3,656 

1,386 

Kali     .     .     .     . 

0,686 

0,723 

0,116 

Natron    \ 
LithioD   j 

6,436 

6,700 

1,661 

Luftfeuchtigkeit 

0,664 

Wasser     .     . 

4,624 

100,799     100,000, 
und  das  Sauerstoffverhältniss  1        : 2,57: 6,27  oder 

1,14:3       :7,32; 
er  ist  ein  Labrador. 

Das   andere  Mineral   ist  ein   zur  Diallaggruppe  gehöriger 
Augit  mit  der  ehemischen  Zusammensetzung: 


Rieselsäure 
Thonerde   . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Ealkerde 
Strontiau 
Magnesia 
Kali      . 
Natron     | 


Lithion 
Wasser 


i 


I. 

51,585 

4,481 
10,254 

0,065 
16,771 

Spur 
14,596 

0,326 

1,719 
2,246 


II. 

51,688 
4,491 

10,274 
0,065 

16,806 

14,626 
0,326 

1,724 


III. 
27,565 
2,097 
2,283 
0,015 
4,802 

5,850 
0,055 

0.445 


102,043.     100,000, 
und  dem  Sauerstoffverhältniss  von  SiO,:RO 

2,05  :  1, 

ist  also  ein  Bisilicat  von  Eisenoxydnl,  Kalkerde  und  Maguesia, 
mithin  ein  ächter  Diallag  und  folglich  das  Gestein  selber  ein 
ächter  Gabbro.  Mit  dieser  Bestimmung  im  Einklänge  steht 
die  Analyse  des  Gesteines  und  dessen  Sanerstoffquotient. 
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Der  Labrador  bildet  io  den  gröberen  d.  b.  mittelkomigen 
und  meisten  Stellen  des  Gesteins  mehr  eine  krjstallinisch^kor* 
nige  als  krystallisirte  Masse,  in  welcher  die  grossen  und  klei- 
nen Diallagkrystalle^ einzeln  liegen,  so  dass  man  Stocke  reinen 
Labradors  von  der  Grösse  bis  zu  1  Linie  erhalten  kann. 
Diese  Labradormasse,  hat  ein  feines  zuckerkörniges  Aussehen 
mit  speckglänzendem,  splitterigen  Bruche;  selten  siebt  man  in 
ihr  porlmutterglänzende ,  spiegelnde  Spaltungsflächen  von  ein- 
zelnen grösseren,  bis  2  Linien  langen,  tafelartigen  Labrador- 
krystallen  mit  schöner  Zwillingsstreifong,  die  jedoch  auch  nir^ 
gends  ganz  in  der  mehr  krystallinischen  Masse  fehlen. 

In  den  krystallisirten  Partieen  ist  der  Labrador  meist 
farblos  und  durchsichtig  oder  durch  anfangende  Verwitterung  trübe 
und  weiss  oder  röthlich ;  dagegen  in  den  krystallinischen  Stellen 
hell  grünlichgrau  und  nur  durchscheinend  durch  mikroskopisch 
kleine  Einschlüsse  einer  in  Säuren  löslichen  oder  entfärbbaren 
grünen  Substanz,  die  nicht  Diallag  sein  kann,  weil  derselbe  in 
Säuren  seine  Farbe  nicht  einbnsst;  sie  ist  vielleicht  ganz  fein 
vertheiltes  Magneteisen  oder  Delessit,  Grünerde,  d.  h.  ein  zer- 
setzter Augit.  Ausserdem  umschliesst  der  Labrador  fein  ver- 
theilt  alle  Gemengmineralien  des  Gabbros.  Mit  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  digerirt  wird  der  Labrador  selbst  in  grösseren, 
bis  1|~  Linien  grossen  Stücken  theilweise  zersetzt  unter  Gallert- 
bildung, die  auf  Beimengung  von  etwas  Anorthit  neben  La- 
brador deutet;  der  Rückstand  bei  dieser  Behandlung  ist  eine 
schneewcisse,  etwas  mürbe,  sonst  unverändert  scheinende,  kör- 
nige und  krystallinische  Labradormasse,  aus  der  sich  die  einge- 
schlossenen, ganz  unverändert  gebliebenen  Einmengungen  von 
Diallag  und  Titaneisen  durch  ihre  Farbe  gut  abheben.  Der 
so  behandelte  und  der  frische  Labrador  schmilzt  leicht  zu  einem 
blasigen,  durchscheinenden,  weissen  Glase  vor  dem  Löthrohre; 
enthielt  derselbe  aber  viel  Einmengungen  jener  grünen  Sub- 
stanz, so  ist  das  geschmolzene  Glas  grün.  Weil  der  Labrador 
ein  krystallinisches  Gefüge  hat,  nicht  weil  er  verwittert  ist, 
beträgt  seine  Härte  weniger  als  die  absolute  des  krystallisirten 
Labradors  und  als  die  sonst  geringere  des  Diallags. 

Der  Diallag  bildet  zahlreiche,  bis  1  Linie  lange  Krystalle 
und  Körner  in  dem  Labrador,  die  ausgezeichnet  spaltbar  oder 
nach  den  neueren  Ansichten  schalig  abgesondert  sind  parallel 
a:  xb  :  xc  und  unvollkommen  parallel  oca:  biocc;  die  Säulen- 
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spaltbftrkoit  des  Augita  babe  ich  nicht  beobachten  können.  Auf 
der  ersten  Abaonderungs-  (Spaltnngs-)  fläche  hat  der  Diallag 
aosgezeichneten  Glaaglanz,  nwnchmal  Perlmotterglans  und  sehr 
häufig  einen  schwachen  Kupfersohimmer,  der  an  Hyporsthen 
eriiuiert.  Die  Farbe  ist  olgrün  bis  braanliehgron ,  and  swar 
siemlich  dunkel;  denn  die  feinsten  Splitterchen  erseheinen  noch 
gefärbt.  £r  schmilzt  leicht  zu  einem  grünen  Qlase,  lässt  sieb 
leicht  mit  dem  Messer  ritzen^  ist  aber  harter,  als  söust  Diallag 
angegeben  wird  und  verändert  keine  seiner  Eigenschaften  bei 
Digestion  mit  coucentrirter  Salz-  oder  Schwefelsäure.  Die 
Durch wachsungea  ton  Labrador  im  Diallag  sieht  man  sehr 
gut  an  den  digerirten  Stucken,  weil  der  erstere  darin  vollkom- 
men weiss  und  opak  geworden  ist» 

Den  in  manchen  anderen  Gabbros  (z.  B.  durch  Herrn  G. 
Roas  in  dem  braunen  Gabbro  von  Nenrode)  beobachteten  Olivin 
habe  ich  nicht  finden  können;  er  wird  auch  durch  nichts  im 
Gestein  augedeutet,  da  die  bei  Behandlung  mit  Säuren  ent* 
standene  Lösung  arm  an  Eisen  und  Magnesia  ist  und  mehr 
aaf  Anorthit  hinweist.  Auch  pflegt  der  Olivin  in  allen  Gestei- 
nen  wegen  seiner  schnellen  Erstarntug  und  sehr  schweren 
Schmelsbarkeit  in  grösseren  Partieen  ausgeschieden  au  sein; 
deshalb  ist  die  Annahme  unerlaubt,  die  grüne  Substanc  sei 
feiovertheUter  Olivin,  um  so  mehr,  da  sie  auch  in  Salzsäure 
leicht  verschwindet. 

Ausser  diesen  Hauptgemengmineralien  beobachtet  man  ia 
Gesteine: 

1)  zahlreiche  Krjstalle  von  Magneteisen,  das  magnetisch 
ist  und  löslich  in  Salzsäure; 

2)  krystallinische,  lebhaft  glänzende,  in  dünnen  Splittern 
rothbraun  durchsichtige  Partieen  eines  ebenso  anaaehenden, 
aber  in  allen  Säuren  unlöalichen,  nicht  magnetischen  Titan- 
eisens mit  schwarzem  Strich. 

Die  Menge  dieser  beiden,  die  Dunkelheit  des  Geatein« 
bestimmenden  Mineralien,  welche  andere  analoge  Gabbros  ganz 
schwarz  und  magnetisch  zu  machen  pflegen,  ist  aach  im  Ge- 
stein von  Norheimi  sehr  verschieden,  aber  nie  so  hoch,  um  es 
schwarz,  und  magnetisch  au  machen. 

3)  Mesainggelber  Kupferkies  findet  sich  in  kleinen  und 
seltenen  Funkchen  und  Krjatallen;  obwohl  er  aieh  auch  se- 
cuadär  gebildet  auf  dem  Kalkapath  und  Prehnit  der  Gänge  im 
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OesteiD  findet,  scheint  er  doch  nach  der  Art  seines  Vorkom* 
mens  im  Gestein  selber  nur  ein  originärer  Bestandtheil  sein  zu 
können. 

4)  Der  in  anderen  ähnlichen  Gesteinen,  aber  nicht  im  vor- 
liegenden beobachtete  Apatit  wird  sehr  wahrscheinlich  durch 
den  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäure  im  Gesteine. 

5)  Kleine  und  seltene,  weisse,  undurchsichtige,  leicht  ritc- 
bare  Körnchen  mitten  in  der  Feldspathmasse  deuten  auf  ein 
Zersetzungsmineral;  sie  brausen  mit  Säuren,  losen  sich  aber 
nicht  ganz  darin  auf,  bestehen  nlso  aus  Knlkspath  und  einem 
secuadären  Silicate;  da  man  als  solche  hier  auf  den  GesCeins- 
klüften  nur  Frehnit  (sehr  selten  Analcim  und  Datolitli?;  kenot, 
hat  die  Annahme  von  Frehnit  einige  Berechtigung. 

Obige  Angaben  erlauben  die  Berechnung  der  folgenden 
proeentigen  mineralogischen  Zusammensetzung  des  Oabbros  von 
Norheim : 

70,056  pCt.   Labrador  (vielleicht  mit  etwas  Anorthit), 


21,718 

Diallag  (vielleicht  mit  etwas  Hypersthen), 

5,706 

Wasser, 

1,241 

Magneteisen, 

0,602 

Titaneisen 

1,027 

Apatit, 

0,343 

Kupferkies, 

0,066 

Kalkspath, 

0,060 

..". 

losliche  Chlorverbindungen 

100,819. 

Ein  kiystallisirtes  Gemenge  von  tafol artige n ,  röthlichen 
Labradorkrystallen  und  Nadeln  von  Diallag  bilden  nesterweise 
und  gatigartige  Concretionen  in  dem  beschriebenen  Normalge» 
stein.  Die  Rothung  des  Feldspathes  ist  bedingt  durch  die 
Oxydation  des  Bisenoxyduls  im  grünen  Minerale  zu  freiem 
Biaenoxyd. 

In  den  sehr  feinkrystallinischen  Partieen  wird  das  Gestein 
im  Bruche  scharfsplitterig  oder  muschelig,  die  Farbe  dunkeler 
und  die  Gemengtheile  nicht  erkennbar,  aber  noch  wohl  anter- 
scheidbar;  einzelne  bis  1  Linie  lange,  schön  gestreifte  Labra- 
dorkrystalle  scheiden  sich  hier  und  da  aus  und  geben  dem 
Gestein  vorabergehend  eine  porphyrische  Textur ,  namentlich 
in    den  obersten  Stellen   des  Lagers  am  Westende  des  oberen 
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TnnneU ,  während  die  grobkörnigen  Partieen  am  besten  im 
unteren  Theile  entwickelt  sind. 

Diese  dichteren  Partieen  haben  das  typische  Aussehen  der 
feinkornigen  pfalzischen  Melaphjre  und  erinnern  oft  recht  leb- 
haft an  Basalt. 

Der  Gabbro  ist  vielfach  durchzogen  von  Gängen  und  Adern, 
die  mit  Kalkspatb  bewandet  oder  erfüllt  sind,  auf  dem  sich 
krystallinische  Massen  von  Prehnit,  einem  borsauren  Minerale 
(Datolith?)  und  Krjstalle  von  Analcim  und  Kupfer-  und  Schwefel- 
kies finden. 

Es  giebt  wohl  kein  anderes  Gestein  als  dieses  und  mit 
ihm  alle  pfälzischen  Gabbros,  was  so  schnell  verwittert;  in 
wenigen  Jahren  sind  die  beim  Tunnelbetriebe  gebrochenen  und 
zu  Sturzroauern  verwendeten  frischen  Blocke  zu  einer  haltlosen 
Masse  verwittert,  welche  die  Mauern  ruinirt  Wo  der  pfälzi- 
sche Gabbro  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  ist,  verwittert  der- 
selbe schliesslich  zu  einer  tombakbrauneu,  torffarbigen  Masse, 
die  bei  schwacher  Erschütterung  zu  einem  groben  Sande  zer- 
fällt, indem  noch  festere  Kerne  herumliegen,  die  mit  seltenen 
Ausnahmen  concentrisch  schalige  Kugeln  oder  Bruchstucke  von 
Hohlkugcln  sind,  weil  dem  cubisch  abgesonderten  Gesteine  wie 
dem  Basalte  eine  sphäroidische  Structur  und  Verwitterung  von 
aussen  nach  innen  eigen  ist.  Wegen  der  schnellen  Verwitterung 
und  seines  hohen  Gehaltes  an  Alkalien  und  Phosphorsäure  ist 
der  Gabbroboden,  mag  er  noch  so  trocken,  schüttig  und  sandig 
aussehen,  ungemein  fruchtbar,  erschöpft  sich  aber  auch  ebenso 
rasch,  namentlich  bei  der  Weincultur. 

Der  zuletzt  resultirende  Sand  ist  reich  an  Kaolin  und  Eisen- 
oxjdhjdrat;  entfernt  man  diese  durch  Schlämmen  und  Salz- 
säure, so  erkennt  man  im  Rückstande  alle  die  genannten  Ge- 
mengmineralien des  Gabbros.  Dieselbe  Arbeit,  verbunden  mit 
einer  Separation  der  Bestandtheile,  vollzieht  der  Regen  auf 
Gabbroboden ;  und  in  den  Fuhrgleisen  u.  s.  w.  sammelt  sich  ein 
Magnet-  und  Titaneisensand  an,  in  dem  man  Magneteisenkry- 
stalle  (aiaia)  neben  deren  Bruchstücken  findet. 

Wie  ich  noch  ausführen  werde,  haben  diese  G^steinsbe- 
scbaffenheit  alle  pfälzischen  Gabbros,  wodurch  kleine  Modifi- 
cationen  nicht  ausgeschlossen  sein  sollen  und  können.  Eigen- 
thümlich  an  vielen  sonst  ganz  gleichen  Gesteinen  der  Pfalz  ist 
das    vom    Norheimer  Tunnel    durch   das   Fehlen   der  Porphyr- 
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tectar  und  noch  mehr  durch  die  Abwesenheit  der  für  die 
Melaphyre  sonst  so  charakteristischen  Mandelstein-  und  Blasen- 
steinbildung. 

'2.    LageraogiYerhältnitse   dieses    Gabbros. 

Ungefähr  350  Fnss  im  Hangenden  des  Kohlenflotzes  der 
Grube  Gevatterschaft  bei  Norheim  am  Westfusse  des  Rothenfels 
südlich  von  Traissen  liegt  mit  einem  durchschnittlichen  Ein- 
fallen in  h.  7,5  und  45  Grad  westlich  das  etwa  500  Fnss 
mächtige,  vollkommen  concbrdante  Lager  dieses  Gesteines  noch 
über  den  das  Kohlenflotz  im  Hangenden  begleitenden  vier  (?) 
Kalkflotzen,  also  in  den  Lebacher  Schichten,  ziemlich  nahe 
deren  unterer  Grenze.  Am  Nordende  bei  Traissen  scheint  das 
Lager  an  dem  Porphyr  diagonal  abgeschnitten  zu  werden  (die 
tertiäre  und  diluviale  Bedeckung  verhindert  die  Beobachtung); 
durch  mehrere  kleine  Schluchten  lässt  es  sich  an  die  Nahe  ver- 
folgen, durchsetzt  diese  felsig,  verschwindet  aber  bald  im  Ge- 
hänge. Das  Lager  ist  an  beiden  Ufern  der  Nahe,  namentlich 
am  linken,  in  Felsen,  Steinbrüchen  und  dem  Norheimer  Dop- 
peltunnel mit  seltener  Schönheit  aufgeschlossen,  so  doss  ich 
mich  versucht  fühle,  die  hier  gemachten  Aufschlüsse  als  Typus 
für  alle  pfälzischen  Melaphyrlager  näher  zu  erwähnen ,  mag 
auch  manches  Lager  diese  oder  jene  Eigenthümlichkeit  noch 
schöner  zeigen,  so  fehlen  ihm  andere  Eigen thümlichkeiten;  am 
Gabbrolager  von  den  Norheimer  Tunneln  sind  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  gleichmässig  ausgeprägt  zu  sehen,  und  es  ist  deshalb 
das  lehrreichste  Profil  der  Pfalz,  das  mir  bekannt  geworden 
ist.     Ich  gebe  es  deshalb  in  Fig.  4a  und  4  b,  Taf.  XV. 

Dieses  Lager  besteht  eigentlich,  wie  fast  alle  mächtigeren, 
aus  mehreren  parallelen  Lagern  mit  concordanten  Zwischenmit- 
teln  von  Sedimentschichten,  die  sich  jedoch  gern  im  Streichen 
und  Fallen  bald  auskeilen,  aber  wegen  ihrer  Grösse  nicht  als 
eingeschlossene  Schollen  des  Nachbargesteins  angesehen  wer- 
den können. 

Durch  ein  solches  80— lOOFuss  mächtiges  Zwischenmittel 
erscheint  das  vorliegende  Lager  als  2  Lager,  die  sich  am 
Nord-  und  Südeude  vereinigen.  Dasselbe  beobachtet  man  am 
besten  in  der  Schlucht,  die  von  Traissen  zwischen  den  beiden 
Tunneln  hindurch  an  die  Nahe  im  Streichen  des  Zwischen- 
mittels erodirt  worden  ist.      Dasselbe   besteht  aus  theilweise 
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verändertem  Scbiefertbon,  aus  Sandstein^chiefer  und  Sandstein, 
ist  durch  viele  kleine  Sprünge  verworfen  und  enthält  wiederani 
kleinere  Einlagerungen  von  Gabbro.  Oben  in  der  Traisseaer 
Schlucht  sind  beide  Oabbrolagerhälften  vereinigt,  setzen  getrennt 
durch  die  Nahe,  zwischen  ihnen  liegt  am  rechten  Ufer  ein  »her 
Sandsteinbruch,  hinter  dem  sie  sich  wieder  zusammenthun,  um 
bald  den  Beobachtungen  sich  zu  entziehen. 

Ausser  diesem  sedimentären  Zwischenlager  finden  sich  ddo 
auch  zahlreiche  grosse  und  kleine  Schollen  von  Sedimentge- 
steinen eingeschlossen  im  Lager  und  meist  metamorphosirt  zo 
sogenanntem  Wetzschiefer,  Kieselschiefer,  Jaspis  u.  s.  w.,  da 
diese  Schollen  meist  aus  Schieferthonen  bestanden.  Auch  diese 
kleinen,  oft  20  Fuss  mächtigen  und  über  100  Schritt  langen 
Schollen  haben  wie  die  ZwischenmitteJ  bei  der  Eruption  ihre 
ursprüngliche  Lage  bewahrt  und  liegen  jetzt  mit  45  Grad  Ein- 
fallen nach  Westen  concordant  im  Gabbro,  welcher  die  Sedi- 
mente aufblätterte  und  nur  vertikal  verschob,  um  sich  dazwischeo- 
zttzwängen,  wobei  Zerreissungen  im  Zusammenbang  der  schwä- 
cheren Schichtenzwischenlager  zu  Schollen  natürliche  Folge 
waren,  während  die  mächtigen  nur  selten  vom  Gabbro  gang- 
formig  durchbrochen  werden  konnten. 

Metamorphosirte  Schollen  beobachten  wir  zahlreich  in  der 
unteren  Hälfte  des  Lagers  an  den  Felsen  bei  der  Nahe  und 
im  unteren  300  Schritt  langen,  halb  in  Gabbro,  halb  in  Sedi- 
menten getriebenen  Tunnel.  Auf  der  unteren  Grenze  des 
Gabbroiagers  beobachtete  man  eine  bis  4  Fuss  mächtige  Kluft, 
die,  durch  Verwitterung  des  Gabbrosalbandes  entstanden,  ganz 
mit  dessen  Verwitterungsmassen  erfüllt  ist.  Die  hangende 
Lagerhälfte  wird  vom  oberen  Tunnel  durchschnitten  und  mag 
wohl  170  Fuss  mächtig  sein;  am  oberen  Ende  des  Tunnels 
wird  sie  concordant  von  einer  36  Fuss  mächtigen  Bank  Sand- 
stein bedeckt,  der  noch  ein  etwa  6  Fuss  mächtiges  Gabbrolager 
folgt,  welches  zuerst  von  1  Fuss  mächtigem,  veränderten  Schiefer- 
thon,  dann  von  Feldspathsandstein  bedeckt  wird.  Auch  dieser 
Lagerhälfte  fehlt  es  nicht  an  eingeschlossenen  Sedimenischol- 
len;  die  Felsen  an  der  Nahe  enthalten  Einschlüsse  von  Con- 
glomerat.  Beim  Betriebe  des  unteren  Tunnels  hat  man  eineo 
grossen  Einschluss  von  Kreuznacher  Porphyr  im  Gabbro  dorcb- 
brochen;  kleinere,  eckige  Einschlüsse  yom  selben  Gestein  io 
Handstucken  hat  Herr  C.  A.  Lossem  mündlichen  Mittheilungeo 
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zufolge  beobachtet.    Das  sind  directe  Beweise  fSr  meine  Alters- 
besiiromuogen  der  pfälzischen  Eruptivgesteine. 

Dicht  unterhalb  der  Traissener  Schlucht  an  den  Felsen 
neben  der  Nahe  und  dem  Wege  von  Münster  am  Stein  nach 
Norheim  sieht  man  die  untere  Hälfte  des  Lagers  von  einem 
10 — 13  Fuss  mächtigen  Mclaphjrgange  durchbrochen;  wo  er 
in  das  Zwischenmittel  tritt,  ist  er  bei  der  Thalerosion  zerstört. 
Dieser  Gang  hat  ungefähr  dasselbe  Streichen  wie  das  Lager, 
aber  das  entgegengesetzte  Einfallen  von  35 — 40  Grad  nach 
Osten.  Das  Vorhandensein  eines  Ganges  von  einem  Eruptiv- 
gesteine in  demselben  Gesteine  ist  nicht  häufig  und  selten  so 
deutlich  und  zweifellos  wie  hier  zu  beobachten,  auch  von  hohem 
Interesse;  denn  es  beweist  eine  grosse  Zeitdauer  derselben 
Eruptioiiserscheinungen,  die  man  für  die  Melaphyre  der  Pfalz 
auch  dadurch  nachweisen  kann,  dass  die  Eruptionen  mit  dem 
Endo  der  Ablagerungen  des  Mittelrothliegenden  anheben  und 
bis  weit  hinauf  in  die  des  Oberrothliegenden  fortgedauert  ha- 
ben. Das  dunkel  grüngraue  Gestein  des  Ganges  ist  dasselbe 
wie  das  des  Lagers,  nur  sehr  feinkörnig  und  deshalb  wie  Ba- 
salt zur  regelmässigsten  Absonderung  geneigt. 

An  den  Grenzen  mit  dem  Nachbargestein  ist  der  Gabbro 
schon  and  dünnplattig  parallel  der  Contactfläche  abgesondert, 
weiter,  etwa  1  oder  2  Fuss  davon  entfernt  aber  schon  saalig 
bis  plump  pfeilerartig,  und  zwar  ohne  Ausnahme  rechtwinkelig 
zur  plattigen  Absonderung  und  der  Contactfläche.  Diese  plum- 
pen Pfeiler  des  unteren  Lagers  werden  an  den  Nahefelsen  in 
einem  Steinbruche  auf  schlechtes  Bau-  and  Wegematerial  ge- 
brochen. Diese  sich  bei  allen  Gabbros  der  Pfalz  wiederholende 
Absonderung  kann  man  im  kleinen  Maassstabe  sehr  nett  beim 
Gabbrogange  beobachten. 

Genau  in  demselben  geognostisohen  Horizonte  wie  dieses 
Gabbrolager  finden  wir  solche  desselben  Gesteines  im  Hangen- 
den des  Kalkkohlen flotzes  südlich  vom  Gangelsberge  durch  die 
Nahe  setzend;  im  Eisenbuhneinschnitte  zwischen  Bockelheira 
und  Niederhausen,  Oberbausen  gegenüber,  und  bei  Bingert  und 
Feil.  Man  darf  deshalb  wohl  diese  isolirten  Lager  betrachten 
als  Theiie  eines  intermittirenden  Gabbrozuges,  die  vielleicht 
unterirdisch  direct  im  Znsammenhange  stehen;  darauf  deuten 
viele  kleine,  zu  Tage  ebenfalls  isolirte  Knppchen  von  Gabbro 
zwischen  den  genannten  grosseren  Lagern. 

57  • 
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b.  Das  GabbroUger  südlich  von  Boos 
umgiebt  den  südwestlichen  F'ass  des  Gangelsberges,  von  dessen 
Porphyrit  es  durch  eine  Zone  von  bunten  Schiefern,  thonigeo 
Sandsteinen  and  Conglomerat  getrennt  ist;  es  bleibt  meist  aaf 
der  rechten  Seite  des  Brühlgrabens,  nur  dicht  an  der  Nahe  bei 
dem  alten  Stolln  liegt  eine  dünne  Schale  des  Lagers  auf  dem 
Kohlenrothliegendeu  der  linken  Seite  der  Schlucht  etwa  20  Lachter 
im  Hangenden  des  KohlenHotzes.  Das  Lager  lässt  sich  deut- 
lich durch  die  Nahe  verfolgen ,  verschwindet  aber  bald  nach 
Westen  unter  tertiärer  Bedeckung  und  später  im  Mittelrothlie- 
genden. Das  Gestein  ist  ein  scheinbar  regelloser  Wechsel  von 
fein-  und  grobkrystallinischem  Gabbro,  manchmal  mit  Porphjr- 
teztur  durch  ausgeschiedene  Labradorkrjstalle  und  häufig  in 
Blasen-  und  Mnndelstein  übergehend,  dessen  Mandeln  mit  Grun- 
erde,  Quarz  und  Kalkspath  ganz  oder  theilweise  erfüllt  sind. 
Dieselben  Mineralien  erfüllen  auch  zahllose,  unregelmässige 
Klüfte  im  Gestein. 

c.    Das  Qabbrolager  von   Bingert. 

Obwohl  es  wegen  der  muldenartigen  Schieb tenetelluug  in 
der  Umgegend  von  Bingert  oft  den  Anschein  hat,  als  bilde 
dieser  Gabbro  im  Mittelrothliegenden  Gänge  oder  diagonale 
Massen,  kann  man  im  Grossen  und  Ganzen  ihn  nur  bezeichnen 
als  ein  concordantes  Lager  in  den  Schichten  oder  auf  den 
Schichten,  da  die  Erosion  die  über  ihm  gelegenen  Sedimente 
vielfach  entfernt  hat.  Das  Gestein  zeigt  einen  sehr  anregel- 
mässigen Wechsel  aller  Brstarrungsmodificationen ,  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gabbro  der  Norheimer  Tunnel,  nament- 
lich in  der  leichten  Verwitterung  zu  gelbbraunem  Sande  mit 
Kugeln  und  Schalstücken  haben.  Oestlich  von  Bingert  bis 
nach  Feil  hin  ist  das  Gestein  von  sehr  grober  und  porphjr- 
artiger  Textur,  aber  vollkommen  verwittert.  Sehr  frisches 
Gestein  findet  man  nur  auf  der  Halde  eines  Felsenkellers  am 
rechten  Gehänge  eines  Wiesenthälchens  westlich  von  Bingert 
Das  frische,  blauschwarze  oder  grünschwarze  Gestein  ist  eben- 
falls bald  fein-,  bald  grobkrjstaUinisch,  oft  schön  porphyrartig, 
oft  schön  mandel  stein  artig  mit  runden  und  langgezogenen  Man- 
deln in  allen  Erstarrungsmodificationen.  Gänge  von  Kalkspath 
und  Quarz    (bis  6  Zoll  mächtig)  dnrchschwärmen  das  Gestein. 

Die  übrigen  benachbarten,  sädlich  der  Erhebiungasone  des 
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Lemberges  und  ^om  'Kreuznacher  Porphyr  gelegenen,  in  den 
höheren  Schichten  als  die  bisher  besprochenen  Gabbrolager 
auftretenden,  zahlreichen  Lager  von  Melaphyr  auf  dem  Sud- 
flugel  der  Hauptmulde  lassen  sich  in  ihrer  Lagerungsart  und 
Gesteinsbeschaifenheit  gar  nicht  trennen  von  diesem  tiefsten 
Gabbrozuge  in  den  Lebacher  Schichten,  so  dass  ich  mich  kurz 
fassen  kann  und  nur  wenige  Bemerkungen,  namentlich  über 
die  Lagerang  im  Speciellen  beibringen  werde.  Diese  zahl- 
reichen, isolirten,  längeren  oder  kürzeren  Gabbrolager  glaube 
ich  zu  folgenden  intermittirenden  Zügen  wegen  der  allgemeinen 
Lagerungsverhältnisse  zusammenstellen  zu  dürfen. 

B.  Der  zweite  Zug  von  Gabbrolageru 

findet  sich  ebenfalls  im  Hangenden  des  Grenzflotzes  zwischen 
den  Lebacher  und  Cuseler  Schichten  um  den  Landsberg  bei 
Moschel  und  im  Appelthale  und  ist  deshalb  wahrscheinlich  ident 
(nur  hier,  wo  die  Lebacher  Schichten  mächtiger  entwickelt 
sind,  weiter  vom  Klotze  entfernt)  mit  dem  ersten  Zuge  von 
Gabbrolagern. 

Zu  diesem  Zuge  dürften  etwa  gehören  1)  die  Gabbrolager 
zwischen  Desloch  und  Meisenheim ,  2)  das  von  der  Chaussee 
zwischen  Kallbach  und  Unkenbach  durchschnittene  und  in  Stein- 
brüchen gut  aufgeschlossene,  3)  das  bei  der  Ruine  Löwenstein 
unweit  Niedermoschel  beginnende,  welches  den  nordöstlichen 
Fuss  des  Landsberges  umgiebt,  indem  es  unterhalb  Nieder- 
moschel den  Moschelbach  durchsetzt  und  sich  bis  auf  die  Höhe 
des  Niedermoschelerberges  nordwestlich  von  Alsenz  verfolgen 
lässt;  4)  das  südöstlich  von  Sitters  am  rechten  Gehänge  des 
Moschelbaches  sich  hinziehende  Lager,  5)  das  Lager  von  Win- 
terborn, 6)  die  kleinen  Lager  südlich  von  Tiefenthal,  7)  das 
lange,  schon  auf  dem  Südflügel  des  pfalzischen  Hauptsattels 
sich  erstreckende  dem  Appelbachthale  parallele  Lager  auf  der 
Höhe  zwischen  diesem  Thale  und  dem  des  Kriegfelder  Baches. 

C.  Der  dritte  Zug  von  Gabbrolagern 

umgiebt  mit  den  folgenden  Lagern  den  Südfuss  des  Bauwaldes 
und  der  grossen  Kreuznacher  Porphjrmasse ,  indem  er  unter 
diese  Massen  von  Eruptivgesteinen  zuerst  mit  nordöstlichem, 
später  mit  normalem  nordwestlichen  Einfallen  einschiesst.  Zu 
ihm  ziehe  ich 
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1)  das  Melapbjrlager  auf  der  Hohe  des  linken  Oehänges 
des  Heimelsbachos  zwischen  Odernheim  and  Lettweiler, 

2)  das  kleine  Lager  sudlich  vom   Neudorferhof, 

3)  das  mächtige  Melaphjrlager  von  Hochstatten  im  Alseni- 
thale,  das  im  Westen  zuerst  auf  dem  Plateau  zwischen  Peil  und 
Niedermoschel  am  Wege  zwischen  beiden  Orten  auftritt  und 
sich  ununterbrochen  durch  das  Alsenzthai  und  Eilbachthai  bis 
an  die  Porphyrgrenze  unweit  des  Steigerhofes  verfolgen  lässU 
Zu  diesem  Lager  gehören  vermuthlich  die  beiden  kleinen,  süd* 
lieh  von  ihm  gelegenen,  wohl  nur  durch  die  Thalbildung  von 
ihm  abgetrennten  Melaphyrpartieen  vom  Hinterhaspelberg  nord- 
ostlich von  Hochstätten  und  vom  Brückenlocherhofe. 

Bei  der  auch  sonst  motivirten  Annahme,  dass  d^r  Por- 
phjrgrenze  vom  Steigerhofe  nach  Fürfeld  eine  von  Nordwesten 
nach  Südosten  streichende  Verwerfungsspalte  entspricht,  bildet 
das  mächtige  Melaphyrlager  zwischen  Fürfeld  und  Wonsheim, 
das  an  der  Thaler  Mühle  nördlich  der  Chaussee  so  hübsch 
aufgeschlossen  ist,  die  Fortsetzung  dieses  dritten  Zuges,  der 
auf  dem  Südflügel  des  pfälzischen  Sattels  durch  die  kleines 
nach  Südosten  einfallenden  Melaphyrlager  an  der  Chanssee 
zwischen  dem  Ibenerhof  und  Wonsheim  vertreten  ist. 

Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Gabbrozuge  wurdeo 
dann  nur  die  kleinen,  von  Herrn  v.  Dbghkn  angegebenen  Mela- 
phyrpartieen bei  Lettweiler,  die  ich  nicht  habe  finden  können, 
und  die  der  „Köpfchen"^  südwestlich  von  Fürfeld  liegen. 

D.    Zum  vierten  Zug  von  Gabbrolagern 

dürften  zu  rechnen  sein: 

1)  das  Lager  am  rechten  Gehänge  des  Heimeisbaches  zwi- 
schen Odernheim  und  Heddarterhof, 

2)  das  Luger  von  Altenbamberg,  welches  im  Westen  wohl 
schon  unter  dem  Tertiär  südlich  von  Feil  anhebt,  sich  durch 
den  Maywald  das  linke  Gehänge  der  Alsenz  herunter  verfolgen 
lässt,  durch  das  Thal  setzt  und  sich  das  Eilbachthal  aufwärts 
an  dessen  beiden  Gehängen  ebenfalls  bis  an  den  Porphyr  ver- 
folgen lässt,  der  es  diagonal  abschneidet.  Bei  dem  Vorhanden- 
sein jener  Verwerfung  des  dritten  Zuges  könnten  die  kleinen 
Melaphyrvorkommnisse  zwischen  Fürfeld  und  Neubamberg  die 
östlichsten  Lager  des  vierten  Zuges  sein. 

Zwischen    dem  dritten  und  vierten  Zuge  läge  dann  isolirt 
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nur  das  schmale  Melaphyrlager  des  Klinkeberges  und  OHngs- 
berges  am  linken  Gehänge  der  Alsenz  (Profil  5  b,  Taf.  XV) 
und  im  Hangenden  des  vierten  Zuges  noch  die  kleinen  Mela- 
phyrlager dicht  am  Porphyr  von  Altenbamberg,  die  am  süd- 
östlichen Pusse  der  Ruine  in  der  Schlucht,  die  der  Weg  vom 
Dorfe  nach  dem  Bruckenlocherhofe  überschreitet,  cu  beobach- 
ten sind. 

Alle  diese  Züge  kennt  man  nicht  in  den  Lebacher  Schich- 
ten nordlich  der  grossen  projectirten  Verwerfung  amphipherisch 
um  den  Lemberg,  wo  die  Schichten  vertikal  so  zusammenge- 
drängt sind,  und  wo  nur  noch  das  Melaphyrlager  vom  Trom- 
bacherhof  bekannt  ist,  da^ich  wegen  seiner  Lage  nicht  gern 
und  gut  mit  zum  ersten  Zuge  stellen  mochte. 

IIT.     Die  Porpbyrite  des  Grenzlagers. 
A.     Das  Grenzlager  im  Allgemeinen. 

Während  sich  die  bisher  genannten  Gesteine  in  die  sedi- 
mentären Schichten  von  noch  horizontaler  Lagerung  als  in- 
trusive  Massen  einzwängten,  drangen  grosse  flüssige  Massen 
ganz  ähnlicher  Eruptivgesteine  durch  diese  Schichten  hindurch, 
um  sich  über  dieselben  weg  zu  ergiessen. 

Es  liegt  keine  Beobachtung  vor,  welche  im  grossen  Gan- 
zen diese  Gleichzeitigkeit  der  unterirdischen  und  oberflächlichen 
Eruptionen  in  Frage  oder  Zweifel  zu  stellen  zwingt.  Leider 
fehlt  es  aber  an  direct  beweisenden  Beobachtungen  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  diese  Oberflächenergüsse  Land-  oder 
submarine  Eruptionen  gewesen  sind. 

Allein  die  Thatsachen,  1)  dass  die  noch  thätigen  Vnlkane 
fast  ausschliesslich  Land  -  Eruptionen  sind,  2)  dass  submarine 
Ausbrüche  nie  grosse  Theilo  der  Erdoberfläche  bedecken,  son- 
dern nur  seltene  und  sporadische  Einzelbildungen  zu  sein  pflegen, 
3)  das  Gesteinsansehen  und  die  Lagerungsart  der  über  das 
Mittelrothliegende  ergossenen  Masse,  4)  die  völlige  Vernich- 
tung der  reichen  Flora  und  Fauna  des  Mittelrothliegenden  in 
dieser  Zeit  vor  der  Bildung  des  versteinerungsloseu  Oberroth- 
liegenden,'  5)  die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  Sedi- 
menten des  Mittel-  und  Oberrothliegenden  und  manche  anderen 
Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  der  Oberfläcbenerguss  kein 
submariner  gewesen  ist.     Die  Bildung  des  Koblenrothliegenden 
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endigte  dann  nicht  durch  die  Eruptionen,  sondern  in  Folge  der 
Ausfüllung  und  des  Austrocknens  des  Seebeckens. 

Diese  Ergiessungen  von  Lavaxnassen,  mit  deren  Grossartig- 
keit kein  thätiger  Vulkan  mehr  zu  concurriren  vermag,  haben, 
wenn  man  den  Bau  des  Grenzlagers  ansieht,  ohne  Zweifel 
sehr  viel  Eruptionserscheioungen  mit  den  noch  fliessenden  La* 
ven  geroein,  wenn  man  bei  ihnen  auch  keinen  eigentlichen 
Vulkan  mit  Eruptionskrateren  sieht  und  annehmen  darf,  da  es 
mehr  den  Anschein  hat,  als  seien  die  alten  Lavamassen  ohne 
Schlacken^  und  Ascheneruptionen  nur  aus  Rissen  in  der  Erd- 
rinde ruhig  übergeflossen,  wie  die  heutigen  Laven  aus  den 
Krateren  oder  aus  Rissen  am  Gehillige  derselben. 

Das  oft  sehr  mächtige  Grenzlager  darf  man  nicht,  wie  es 
bei  den  plutonischen  Gesteinen  meistens  noch  beliebt  wird, 
als  einen  einzigen  Erguss  ansehen,  sondern  als  entstanden  aas 
über  einander  und  durch  einander  geflossenen  Lavamassen  wäh- 
rend einer  langen  Eruptionszeit.  In  den  natürlichen  Quer- 
schnitten durch  das  Grenzlager,  namentlich  in  dem  tief  einge- 
schnittenen Nahethal  mit  dessen  Nebenthälern  sieht  man  sehr 
schon  an  den  Gehängen  bei  den  mehrfach  über  einander  lie- 
genden Bänken  sehr  wechselnden  Gesteins,  in  welche  das 
Grenzlager  abgesondert  erscheint,  wie  sich  ein  neuer  Lava- 
erguss  über  dem  früheren,  erkalteten  oder  noch  plastischen  er- 
gossen und  fortbewegt  hat  An  der  Berührungsstelle  beider 
sieht  man  noch  oft  die  gebildeten  Stromschlacken,  die  Unter- 
lage und  Decke  der  fliessenden  und  dabei  erstarrenden  Lava- 
strome. Jede  solche  beobachtete  Bank  entspricht  einem  Lava- 
strome oft  von  weiter  Ansdehnung  in  Länge  und  Breite,  so 
dass  man  eher  von  Lavadecken  als  von  Lavastromen  reden 
muss.  Wie  die  jetzigen  Lavaströme  sind  hier  die  Decken  an 
der  oberen  und  unteren  Grenze  meist  porös,  und  zwar  nach 
der  Beschaffenheit  der  flüssigen  Lavamasse  und  noch  anderen 
Eruptionsumständen  bald  fein,  bald  grob  porös,  bald  kugelig, 
bald  gestreckt  porös.  Nach  dem  Inneren  der  Bänke  verlieren 
die  Gesteine  meist  das  Blasige  und  werden  nach  dem  Kerne 
immer  krystallinischer. 

Allein  auch  ganze  Lavadecken  haben  die  gleichartige 
Structur  und  Textur.  Die  blasigen  Massen  bilden  jetzt  zum 
grössten  Theile  die  Mandelsteine,  da  kieselsaure-  und  kalkreiche 
Quellen  gleich  nach  der  Erstarrung  des  Gesteins  dessen  leere 
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Blasen  benutzten,  um  sieb  ibrer  Barde  zu  entbinden.  Die 
Blasenbildung  in  den  Laven  ist  wie  nocb  beute  bei  den  Vul- 
kanen ganz  unabbängig  vom  Gefüge  des  Gesteins;  wir  beob- 
acbten  sie  ebenso  bäufig  bei  porpbjriscbero  als  bei  dichtem. 

Wie  in  der  Form  der  Erkaltung  wechseln  die  über  ein- 
ander geflossenen  Lavadecken  auch,  wie  wir  sehen  werden,  in 
der  Zusammensetzung. 

Obwohl  man  in  dem  pfälzischen  Gebirge  auch  sonst  zwischen 
dem  Ober-  und  Mittelrothliegenden  das  Grenzlager  beobachten 
kann,  ist  es  dt)ch  überall  sehr  untergeordnet  gegen  das  in  der 
jetzigen  Nahemulde  und  in  dieser  namentlich  in  der  westlichen 
Hälfte.  Nach  Nordosten  zu  verschwächt  sich  die  Mächtig- 
keit des  Grenzlagers  und  mit  ihr  die  räumliche  Verbreitung 
auf  der  Erdoberfläche  sehr  rasch,  namentlich  auf  dem  Nord- 
flügel der  Mulde,  wo  es  sich  im  Kreuznacher  Stadtwalde  ans- 
keilt.  Soweit  man  den  Südflügel  der  Mulde  bei  fKreuznach 
kennt,  ist  auch  das  Grenzlager  daselbst  bekannt,  aber  sehr  un- 
gleich in  seiner  Mächtigkeit  und  an  einer  Stelle  zu  Tage  feh- 
lend, nämlich  zwischen  Sponheim  um  den  Kellerberg  und  Weins- 
heim.  Die  prösste  Mächtigkeit  erreicht  es  um  den  Bahnhof 
von  Bockelheim  im  Gangelberg,  Gienberg  und  Schlossberg, 
die  6  bis  700  Fuss  die  Nahe  überragen  und  von  unten  bis 
oben  aus  dem  hier  flach  liegenden  Melaphyrlager  bestehen. 
Wie  tief  dasselbe  noch  das  Niveau  der  Nahe  unterteufte,  ist 
unbekannt.  Die  jetzige  ungleiche  Mächtigkeit  des  Grenzlagers 
von  Null  bis  ungefähr  1000  Fuss  kann  sowohl  eine  ursprüng- 
liche sein,  d.  h.  eine  Folge  von  heftigeren  und  schwächeren 
Eruptionen  an  den  verschiedenen  Stellen  oder  eine  Folge  von 
ungleich  heftigen  Zerstörungen  und  Erosionen  des  gleich  dicken 
Oberfläcbenergusses  vor  und  während  der  Bildungszeit  des 
Oberrotbliegenden. 

Wo  das  Grenzlager  fehlt,  liegen  Ober-  und  Mittelrothlie- 
gendes auf  einander;  obwohl  in  diesem  Falle  das  untere  vom 
oberen  oft  roth  gefärbt  wird,  unterscheiden  sich  beide  Bildun- 
gen doch  meist  leicht  durch  die  verschiedenartigen  Gesteine. 
Da  die  Melaphyre  ihre  Eruptionen  bis  in  die  Bildung  des  Ober- 
rotbliegenden haben  dauern  lassen,  kommt  es  vor,  dass  das 
Grenzlager  auf  kurze  Erstreck ung  im  Oberrothliegenden  liegt, 
z.  B.  im  Winterbachthale  zwischen  Winterburg  und  Bockenau. 
Man  beweist  aus  solchen  Beobachtungen  einmal  das  langsame 
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Weiterausdehoen  oder  Vorschreiten  des  Oberflächenergusses 
durch  neue  und  weiter  ala  die  älteren  geflossenen  Lavadeckeo 
und  andermal,  dass  langsam  an  isolirten  Stellen  die  Bildung 
des  Oberrothliegenden  schon  während  der  Bildungszeit  des 
Grenzlagers  begonnen  hat. 

In  der  Umgegend  von  Kreuznach  ist  das  Grenclager  durch 
die  Satteiung  und  Muldung  des  Muldensudflngels  und  durch  die 
Erosion  bei  der  Bildung  des  Nahethaies  sehr  zernssen  und 
parzellirt  worden.  Zu  ihm  gehören  alle  noch  nicht  im  Obigen 
namhaft  gemachten  Eruptivgesteine,  die  nur  durch  die  oben 
dargestellten  Lagerungsverhältnisse  im  Ausgehenden  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sind,  den  sie  zum  Theil  unterirdisch 
onter  sich  bewahrt  haben  mögen;  nur  die  Gesteinsmassen  des 
Welschberges,  von  Norheim  und  Birken hof  sind  völlig  isolirt 
(Profil  2  und  3,  Taf.  XV).  Man  erkennt  die  Theile  des  Grenz- 
lagers sonst  stets  an  der  Lage  zwischen  Mittel-  und  Ober- 
rothliegendem ;  nur  an  den  drei  zuletzt  genannten  Orten  hat 
die  Erosion  von  dem  Eruptivgestein  alle  Spuren  des  darnber- 
gelagerten  Oberrothiiegenden  abgewaschen;  man  erkennt  die 
Zugehörigkeit  dieser  Gesteine  zum  Grenzlager  nur  aus  den 
im  Profil  Fig.  2  dargestellten  Lagern ngs Verhältnissen. 

So  weit  meine  petrographischen  Untersuchungen  der  pfälzi- 
schen Eruptivgesteine  bisher  gediehen  sind,  bestehen  die  Lava- 
decken dieses  Grenzlagers  entweder  aus  normalem  Gabbro 
oder  normalem  Porphyrit  oder  aus  Mittelgesteinen  zwischen 
beiden.  Sauerere  Gesteine  als  Porphyrit  sind  mir  in  ihm  noch 
nicht  bekannt  geworden.  Diese  chemisch  und  mineralogisch 
so  verschiedenen  Gesteine  haben,  namentlich  sobald  sie,  was 
nicht  selten  der  Fall  ist,  blasige,  roandelige  oder  porpbyrartige 
Structur  besitzen,  im  Aeusseren  so  viele  Aehnlichkeit  mit  ein- 
ander und  wechseln  so  unregelmässig,  dass  es  wohl  nie  ge- 
lingen wird,  alle  verschiedenen  Gesteine  genau  zu  bestimmen 
und  kartographisch  darzustellen.  Die  Gesteine  der  Umgegend 
von  Kreuznach  habe  ich  jedoch  petrographisch  bestimmt  und  hätte 
sie  als  Gabbro,  Porphyrit,  Orthoklasporphyr  und  Porphyr  auf 
die  genannte  Karte  gebracht,  wenn  ich  es  der  einheitlichen  Be- 
handlung der  Karte  wegen  nicht  vorgezogen  hätte,  damit  zu 
warten,  bis  man  wenigstens  in  diese  4  Typen  die  Eruptivge- 
steine im  ganzen  pfalzischen  Gebirge  zu  vertheilen  vermag. 
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Iq  der  Umgegend  von  Kreoznach  wird  das  Grenzmelaphyr- 
lager  des  Sudflügels  nur  ans  Porphyrit  gebildet. 

Der  Porphyrit  und  die  Mittelgesteine  dieses  zum  Porphyr 
sind  nicht  nur  in  der  Gegend  von  Kreuznach,  sondern  über» 
haupt  in  der  Pfalz  stets  an  die  Nähe  der  PorphyreniptioneD 
gebunden,  von  denen  entfernt  die  Melaphyre  meist  Gabbro 
oder  dessen  Uebergänge  zum  Porphyrit  und  sehr  selten  letzterer 
selbst  zu  sein  scheinen.  Diese  Beobachtung  bestärkt  mich 
geologisch  sehr  in  meiner  aus  rein  chemischen  Gründen  ber- 
▼orgeruf<inen  Ansicht,  die  meisten  pfalzischen  Melaphyre  als 
Misch-  oder  Mittelgesteine  von  normalem  Gabbro  and  quurz- 
fubrendem  Porphyr  betrachten  zu  müssen. 

b.    Der  Porphyrit  von  Bockenau 
besteht  nach  einer  Analyse  von  mir  aus: 


I 

II 

in 

Kieselsäare .     . 

61,450 

62,366 

33,260 

Thonerde     .     . 

17,457 

17,717 

8,272 

Eisenoxydal 

5,761 

5,847 

1,299 

Mftnganoxydal . 

Spur 

Kalkerde      .     . 

4,234 

4,297 

1.228 

Magnesia     .     . 

2,739 

2,780 

1,112 

Kali    .... 

2,890 

2,933 

0,602 

Natron    .     .     . 

4,000 

4,060 

1,148 

Lithion    .     .     . 

Spur 

Luftfeuchtigkeit 

1,568 

Wasser    .     .     . 

1,043 

101,142 

Das  Sauerstoffverhältniss  von  RO 
im  Gestein  ....  4,040 
im  Oligoklas      .     .     .     3,190 


bleibt 0,900 

in  der  Hornblende      .     0,900 
bleibt  freie  Kieselsäure       — 


100,000. 

Al,03+FeO 
9,571 
9,571 


SiO,   ist 
33,260 
28,713 


4,547 
1,800 


2,747. 

Bei  der  Annahme  von  Oligoklas  und  Hornblende  als 
Hauptgemengtheile  des  Gesteins  bleibt  freie  Kieselsaure  übrig, 
deshalb  enthält  dasselbe  entweder  noch  Quarz  oder  wahrschein- 
licher Orthoklas. 

Der  Sauerstoffquotient  ist  0,408. 
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Das  Gestein  hat  also  sehr  grosse  Aehnlichheit  mit  dem 
oben  besprochenen  Porpbyrit  von  Oberhausen. 

Das  analysirte  Gestein  ist  ganz  frisch,  hell  bis  dunkel 
violettgraa,  mit  einem  schwachen  Stiche  in's  Grünliche,  der 
Brach  ist  splitterig  oder  uneben  und  scharfkantig,  das  Gestein 
zähe,  nicht  magnetisch  und  stets  porphyrartig  ausgebildet. 

Als  ausgeschiedene,  bald  häufigere,  bald  seltenere  Minera- 
lien beobachtet  man : 

1)  einen  stets  schon  gestreiften  Feldspath,  der  nach  der 
Gesteinsanalyse  nur  als  Oligoklas  interpretirt  werden 
kann.  Die  Kry stalle  sind  tafelartig  und  oft  eine  Linie 
lang  und  breit,  meist  nur  durchscheinend,  manchmal  aber 
theilweise  noch  glasig  und  von  gelblicher,  bräunlicher 
oder  grungrauer  Farbe,  welche  dem  Gesteine  den  Sti<-h 
in's  Grüne  giebt  und  gegen  die  Ausscheidung  von  der 
violettgrauen  Grundniasse  abstechen   lässt. 

2)  Hornblende  in  sehr  zahlreichen,  dünnen,  bis  1  Linie  dicken 
und  4  bis  5  Linien  langen  Krystallsäulen  von  schwarzer, 
lebhaft  glänzender  Farbe  und  vortrefflicher  Spaltbarkeit; 
sie  ist  nicht  magnetisch,  aber  häufig  im  Inneren  etwas 
porös. 

Andere  Ausscheidungen  sind  nicht  zu  beobachten,  wahr- 
scheinlich aber  müssen  darin  sein  Orthoklas  und  Magneteiseo, 
das  man  mit  Salzsäure  ausziehen  kann. 

Die  violettgraue  Grundmasse  ist  sehr  feinkornig  und  be- 
steht ohne  Zweifel  hauptsächlich  aus  Oligoklas  und  Hornblende. 

Das  verwitternde,  aber  noch  feste  Gestein  ist  unregelmässig 
porös  wie  die  Porphyre.  Diese  Porosität  ist,  so  weit  man 
sieht,  nicht  Folge,  sondern  Ursache  der  Verwitterung;  denn 
die  Poren  sind  unregelmässig  zackige,  langgezogene,  gewun- 
dene Gasblasen,  die  mit  dem  bekannten  grünen  Zersetzungs- 
minerale der*  Hornblenden  nierenformig  bewandet  und  manch- 
mal mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Die  Feldspathe  haben  mit 
Beibehaltung  ihrer  Frische  eine  rothlichgraue  Farbe  angenom- 
men; den  Hornblenden  fehlt  der  frische,  schwarze  Glanz  des 
frischen  Gesteins,  weil  sie  ganz  zersprungen  und  alle  Sprünge 
mit  den  Zersetzungsmineralien  ausgefüllt  sind. 

Der  Porphyrit  geht  abweichend  von  den  meisten  Por- 
phyriten  anderer  Gegenden  Deutschlands  (z.  B.  des  Harzes) 
manchmal  in  Kalkspathmandelstein  über. 
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In  dieser  Gesteinsbeschaffenheit  kann  man  den  Porphjrit 
von  der  Chaussee  von  Waldbockelheim  nach  Eekweiler  bis 
nach  Sponheim  verfolgen;  unterhalb  Bockenau  durchbricht  ihn 
an  der  breitesten  Stelle  in  einem  engen^  felsigen  Thale  der 
Fischbach  und  giebt  in  ihm  hübsche  Aufschlüsse.  Das  Lager 
liegt  vollkommen  concordaut  auf  dem  Mittelrothliegenden  and 
ist  an  dessen  Grenze  in  ~  bis  4  Zoll  dicke,  den  Schichten 
parallele  Platten  abgesondert,  die  nach  dem  Hangenden  immer 
dicker  (2  bis  6  Fuss)  werden  und  in  senkrechte  Pfeiler  zer- 
gliedert sind. 

b      Der  Porphyrit  von  Böckelheim. 

Der  Gangelsberg  am  rechten  Ufer  der  Nahe,  der  Gien- 
berg  und  Schlossberg  am  linken  Ufer  beim  Bahnhofe  von 
Bockelheim  bestehen  aus  demselben  Gesteine;  das  sieht  man 
schon  von  Weitem  den  plumpen  Felskuppen,  der  Absonderung 
und  Farbe  des  Gesteins,  die  sich  sehr  von  der  des  Gabbros 
unterscheidet,  an;  auch  kann  man  ihren  directen  Zusammen* 
hang  im  Flussbette  nachweisen.  Dieser  Bergcomplex  war  vor 
der  Thalbildung  eine  einzige  grosse  Fels-  und  Bergmasse, 
welche  später  von  der  Nahe,  die  den  festen  Fels  lieber  durch- 
brechen als  umfliessen  wollte,  in  eine  südliche  und  nordliche 
Hälfte  getheilt  wurde.  Die  nordliche  wurde  gleichzeitig  durch 
das  Einschneiden  des  Thälerbaches  in  eine  westliche  Hälfte, 
den  Gienberg,  und  eine  ostliche,  den  Schlossberg  von  Bockel- 
heim, getheilt.  Die  Erosion  schnitt  nur  in  das  Gestein  ein, 
durchschnitt  es  aber  bei  seiner  Mächtigkeit  nicht  bis  zu  seiner 
Unterlage,  dem  Mittelrothliegenden. 

Was  der  erste  Anblick  der  Felsmassen  wahrscheinlich 
machte,  bestätigen  die  chemischen  und  mineralogischen  Unter- 
suchungen der  Gesteine  der  genannten  Berge.  So  manhichfaltig 
sie  auch  im  Einzelnen  an  den  verschiedenen  Stellen  aussehen, 
so  sind  sie  doch  überall  gleichwerthig. 

Analysen  von  diesen  Gesteinen  habe  ich  nicht  gemacht; 
ich  fand  dafür  kein  geeignetes  d.  h.  ganz  frisches  Gesteins- 
stück. Den  Kieselsäuregehalt  fand  ich  in  einem  möglichst 
wenig  verwitterten,  bei  105  Grad  getrockneten  Gesteinsstücke 
vom  Bahnhofe  zu  Böckelheim  (Gienberg)  64,491  pCt.  und  in 
einem  gleichen  von  dem  Felsen  des  Westfusses  des  Gangels- 
berg gegenüber  von  Boos  an  der  Nahe  62,090  pCt.     Der  Ge- 
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halt  mag  also  im  wassetfreien  Gesteine  etwa  65,807  ond  63,357 
betragen.  Schon  diese  einfache  chemische  Bestimmung  stellt 
die  Gesteine  siu  den  Porphyriten  und  deutet  an,  dass  dieselbeo 
etwas  zum  Uebergang  zum  Orthoklasporphyr  neigen.  Die  mi- 
neralogische Untersuchung  bestätigt  das  und  beweist  ihre  Za- 
gehörigkeit zo  dem  Hornblendeporphyrit  von  Bockenaa. 

Mögen  die  Gesteine  im  Gefnge,  in  Stroctor,  Farbe,  Frische 
noch  so  verschieden  ausseben,  so  betrachtet  man  doch  btk 
allen  in  einer  Grundmasse,  die  der  allgemeinen  Erfahrung  ge* 
mäss  höchst  wahrscheinlich  aus  denselben  Mineralien  besteht, 
Ausscheidungen  von  Oligoklas  d.  h.  einem  triklinen  Feldspath 
und  von  Hornblende  (?)  als  wesentliche  und  nie  fehlende  Ge- 
meogmineralien.  Accessorisch  sind  unzweifelhaft  darin  Eisen- 
glanz, Glimmer  und  Magneteisen,  vermuthlich  vorhanden,  aber 
nicht  bewiesen  Orthoklas  und  Titaneisen;  Quarz  war  mir  nicht 
möglich  aufzufinden;  sein  Vorhandensein  würde  als  accessoriscb 
auch  in  keiner  Weise  diese  petrographische  Bestimmung  des 
Gesteins  alteriren. 

Sehr  häufig  werden  die  Gesteine  regelmässig  blasig  ood 
bilden  dann  wie  die  Meiaphyre  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
die  schönsten  Blasen-  und  Mandelsteine,  je  nachdem  die  fro- 
heren Gasräunve  unerfüllt  geblieben  oder  mit  Zersetzungsmine- 
ralien  des  Gesteir^s  gefüllt  worden  sind.  Diese  Art  der  Structnr 
verbindet  die  Porphyrite  so  eng  mit  deu  Melaphyren  und  Qabbros; 
ich  habe  sie  nie  bei  Porphyren  beobachtet,  denen  sich  in  die- 
sem Punkte  die  Orthoklasporphyre  anschliessen.  Wir  finden 
wohl  mit  deshalb  auf  den  geognostischen  Karten  des  Herrn 
V.  Deghen  als  Meiaphyre  alle  mandelsteinfahigen  Eruptivge- 
steine aufgenommen,  also  auch  die  Gesteine  um  Bockelheim, 
die  Herr  Bübkart  früher  noch  zu  dem  Porphyr  gestellt  hat,  und 
als  Porphyre  die  nicht  mandelsteinbildungsfähigen,  also  auch  die 
Orthoklasporphyre  vom  Bauwalde,  Lemberge  und  Rehkopf,  die 
ich  aus  chemischen  Gründen  auf  der  Karte  noch  zu  den 
Melaphyren  gestellt  habe. 

Es  lohnt  sich  wohl  der  Zeit,  die  Gesteine  um  Bockelhein 
näher  zu  beti*achten. 

i.     Dio  Ge'stcine  des  Qangelsbergct. 

Die  Grundmasse  und  überhaupt  die  Gesteine  haben  eine 
bald  lichtere  bald  dunklere,  braunrothe  Farbe  mit  einer  blasen 
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Nnanciruog.  Das  ist  aber  nicht  die  ursprüngliche  Farbe  der 
Gesteine,  sondern  eine  durch  oxjdirende  Verwitterung  wie  bei 
allen  kristallinischen  eisenoxydulhaltigen  Gesteinen  aus  der 
grünen  oder  grauen  oder  schwarzen  Farbe  entstandene,  secun- 
däre,  welche  durch  Bleichung  bei  der  Verwitterung  eine  sehr 
verschiedene  tertiäre  wird,  welche  hier  meist  rothlichgran  zu  sein 
pflegt.  Die  Grundmasse  ist  deutlich  icrystallinisch ,  aber  so 
fein,  dass  man  die  verschiedenen  Gemengmineralien  unter  der 
Lupe  nicht  zu  erkennen  vermag.  Die  Grundmasse  tritt  sehr 
oft  fast  ganz  zurück  gegen  die  Ausscheidungen,  die  qualitativ 
sehr  ungleich  vertheilt  sind;  denn  an  vielen  Stellen  hat  man 
Mühe,  Spuren  von  Hornblende  zu  finden,  während  an  anderen 
die  Hornblenden  die  Oligoklase  verdrängen;  dadurch  hat  das 
Gestein  namentlich  zwei  verschiedene  Habitus. 

Die  Feldspathkrystalle,  selten  grösser  als  eine  Linie,  sind 
oft  noch  recht  frisch,  vielfach  glasig,  entweder  farblos  (selten), 
oder  fleischroth,  oder  braun  wie  das  Gestein;  Streifung  und 
einspringende  Winkel  sind  überall  zu  finden.  Wegen  des  Kiesel- 
säuregehaltes des  Gesteins  kann  dieser  trikliue  Feldspatb  nur 
Oligoklas  sein;  ob  manche  in  der  Farbe  etwas  anders  aus- 
sehenden Feldspathkrystalle,  an  denen  man  aber  keine  Strei- 
fung sieht,  Orthoklas  sind,  lasse  ich  dahin  gestellt;  es  dürfte 
dies  wahrscheinlich  sein  bei  dem  hohen  Gehalt  dieser  Porphyrite 
an  Kieselsäure  und  bei  ihrem  Mangel  an  ausgeschiedenem  Quarz. 

Wo  die  Hornblende  (?)  sehr  selten  ist,  beobachtet  man 
sie  nur  an  schwarzen  oder,  falls  verwittert,  an  grünen  Körn- 
chen, die  man  auch  für  Augit  oder  Glimmer  halten  könnte. 
Kleine  Blättchen  von  schwarzem  oder  braunem  Glimmer  er- 
kennt man  leichter,  doch  täuscht  man  sich  darin  leicht  mit 
kleinen  Eiseuglanztäfelchen  (erkenntlich  an  grösserer  Härte  und 
rothem  Strich),  neben  denen  Magneteisen  und  Titaneisen  (?) 
nicht  ganz  zu  fehlen  scheinen. 

In  den  hornblendereichen  Handstücken  bildet  diese  meist 
kleine  und  schmale,  aber  auch  bis  zwei  Linien  lange  Sänlchen, 
die  nach  einer  Richtung  hin  sehr  vollkommen  spaltbar  sind, 
vielleicht  wie  beim  Diallag  in  Folge  einer  schaligen  Absonderung 
durch  Verwitterung,  von  der  die  Hornblenden  schon  durch  und 
durch  erfasst  sind;  denn  sie  bestehen  aus  einer  hell  gelbgrünen 
oder  dunkel  blaugrünen,  weichen,  specksteinartigen  Masse  von 
asbestartigem  Aussehen  und  Glanz,  namentlich  auf  der  genannten 
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Spaltungsfläche,  aaf  der  ein  schöner  goldiger  Schimmer  den 
Seidenglanz  erhobt.  Der  Porphyrit  des  Gangelsberges  wird 
weniger  häufig  und  nur  sporadisch  Mandelstein. 

2.    Die  Qesteine  des  Qien-  nnd  Scblossbergetf 

sind  im  Ganzen  mit  den  vorigen  zugleich  beschrieben  worden. 
Ich  brauche  nur  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
sie  in  der  Farbe  sehr  verschieden  sind;  denn  es  finden  sich 
licht  gelbliche,  fleischfarbige  und  schön  hellrothe.  Diese  und 
die  oben  genannten  Farben  wechseln  so  oft,  in  so  kleinen 
und  scharf  umrandeten  Flecken,  dass  die  Gesteine  wie  Trum- 
mergesteine  oder  wie  Gesteine  mit  Porphyreinschlössen,  oft 
sogar  wie  Conglomerate  und  Breccien  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  und  vielfach  dafür  gehalten  sind.  Genaue  Untere 
suchungen  lassen  als  die  Veranlassung  zu  dieser  Erscheinung, 
die  man  bei  vielen  Eruptivgesteinen  beobachten  kann,  cod- 
cretionäre  Erstarrung  der  Gemengmineralien,  plötzlichen  Wechsel 
des  Gefüges  und  der  Strnctur  und  die  von  beiden  genannten 
Momenten  abhängige  Verwitterung  und  Farbenwechselung  im 
Wesentlichen  erkennen.  Trümmer-  und  Einschlnssbildungen 
sind  es  nicht,  weil  bei  der  Porphyrtextur  ein  KrystAll  so- 
wohl dem  sogenannten  Einschluss,  als  der  sogenannten  Um- 
hüllung angehört,  und  weil  sich  die  verschiedenartig  aussehen- 
den Gesteinspartieen  nicht  nur  glattrandig  und  scharfrandig 
begegnen,  sondern  auch  apophysenartig  durchdringen  und  in 
einander  übergehen. 

Am  auffallendsten  werden  diese  Erscheinungen,  wenn, 
was  häufig  der  Fall  ist  namentlich  am  Gienberg  (westlicher 
und  südlicher  Abhang),  Concretionen  einer  körnigen  oder  por- 
phyrartigen Masse  nur  aus  Feldspath  mit  geblichen  and  röth- 
lichen  Farben  sich  in  der  dunkelbraunen,  hornblendehaltigen 
Gesteinsmasse  ausgesondert  haben. 

An  den  Felsen  um  den  Bahnhof  von  Böokelbeim  ist  der 
Gesteinswechsel  sehr  wild  und  un regelmässig;  ohne  Regel 
wechseln  Mandelsteine  und  dichte  Gesteine;  oft  besteht  der 
Porphyrit  mehr  aus  Blasen  oder  Kalkspath-,  Quarz-  und  Gran- 
erdemandeln als  aus  dem  Gesteinsteige.  Die  Hohlräume  sind 
bald  gross,  bald  klein,  bald  regelmässig  geformt  (Mandeln), 
bald  unregelmässig  (Drusen),  bald  rund,  bald  nach  allen  mög- 
lichen Stromrichtungen  gestreckt,  theils  leer   (ursprünglich  leer 
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oder  durch  losende  Wasser  wieder  geleert),  tbeils  gefüllt  (ganz 
oder  nur  theiiweise).  Regellose  Gänge  und  Adern,  mit  Kalk- 
Späth  und  Quarz  und  anderen  Zersetzungsprodukten  erfüllt, 
durchsch wurmen  nach  allen  Richtungen  das  Gestein  und  ver- 
mehren dessen  wildes  Aussehen. 

T>ie  Absonderung  des  Gesteins  ist  eine  sehr  plumpe,  meist 
in  Bänke,  aber  auch  in  Pfeiler.  Eine  eigenthümliche  Abson- 
dern ng/»ersch  ein  ung,  die  in  dem  Grenzmelaphyr  weiter  nach 
Westen  sehr  häufig  beobachtet  werden  kann,  sieht  man  auch 
hier,  z.  B.  am  Wege  vom  Bahnhofe  nach  Thalbockelheim.  In 
mehr  oder  minder  verwittertem  Mandelstein  oder  in  Gestein 
mit  grober  Porphyrtextur  liegen  grosse,  ellipsoidische  Massen 
eines  dichten  oder  feinkrystallinischen,  deshalb  noch  lange  nicht 
so  verwitterten  Gesteins,  welche  concentrisch  schalig  abgeson- 
dert sind.  Da  diese  Absonderungserscheinung  viele  Aehnlich- 
keit  und  ohne  Zweifel  dieselbe  Ursache  mit  den  säuligen  Um- 
läufern  im  Trachyte  des  Stenzelberges  im  Siebengebirge  hat, 
kann  man  sie  füglich  ellipsoidische  Umläufer  nennen,  die  bei 
grosse>  Ausdehnung  der  Hauptaxe  meist  flach  gelagerte  oder 
horizontale  Walzen  werden. 

c      Der  Porphyrit  vom  Welschberge 

ist  in  den  losen  Blocken  an  den  Gehängen  und  Felsen  sehr 
verwittert,  frische  Stucke  erhielt  ich  nur  von  einer  Spren- 
gung des  Weges  nach  Waldböckelheim  um  den  Westfuss  des 
Berges  am  Pusse  des  Sponheimer- Burgfelsens  gegenüber  der 
Burgsponheimer  Mühle;  alle  plattigen  Stücke  zeigen  einen 
gelblichbraunen  Verwitterungsrand  um  einen  noch  sehr  frischen 
Kern. 

Das  Gestein  hat,  bei  100  Grad  getrocknet,  63,652  pCt. 
Kieselsäure,  also  im  primären  Zustande  vielleicht  64,951  pCt., 
steht  also  in  der  pfölzischen  Gesteinsreihe  bei  den  Porphyriten 
und  erweist  sich  auch  mineralogisch  als  ein  solcher. 

Das  dunkel  grüngraue  bis  völlig  schwarze,  flach  musche- 
lige bis  fein  splitterige,  schneidend  scharfkantige,  zähe  Gestein 
besteht  aus  einer  hauptsächlich  durch  verschiedenen  Gehalt  an 
Magnet-  und  Titaneisen  gefärbten,  mehr  oder  minder  magne- 
tischen, meist  sehr  feinkornigen,  krystallinischen  Grundmasse, 
die  in  ihren  feinsten,  aber  unter  der  Lupe  deutlich  krystalli- 
nischen Abänderungen   am  schwärzesten,   am   splitterigsten  ist 
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und  fast  amorph  wie  Pechstein  erscheint.  Diese  sogenannten 
Pechsteinmelaphyre  sind  besonders  bekannt  vom  Weisseiberge 
bei  St.  Wendel,  aber  von  mir  auch  an  manchen  anderen  Orteo 
gefunden  worden.  An  verwitterten  Oberflächen  der  grober  icry- 
stalliuischen  Stucke  siebt  man  deutlich  den  Bestand  der  Grund- 
masse, nämlich  farblose  resp.  weissliche  Feldspathe,  umgeben 
von  einem  grünen  Minerale,  die  man  abgesehen  von  unwe- 
sentlichen Gemengmineralien  gemäss  den  ausgeschiedenen  Kri- 
stallen und  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteins 
für  Oligoklas  und  Hornblende  ansprechen  darf. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle  sind  nicht  sehr  zahlreich 
und   kaum  eine  Linie  lang,  aber  von  grosser  Frische ;  sie  sind: 

1)  ein  farbloser  oder  durch  fiisenoxydulsilicat  olivingrüner, 
wasserklarer,  glasiger,  trikliner  Feldspath,  den  man  aas 
chemischen  und  geognostischeu  Gründen  Oligoklas  nen- 
nen darf.  Der  grüne" Feldspath  ist  bisher  häufig  wegen 
seiner  Farbe  für  Olivin  gehalten  worden,  allein  er  ist 
spaltbar  und  zeigt  an  manchem  Stucke  die  trikline  Strei- 
fung. Der  Feldspath  bildet  meist  nur  sehr  dünne  Tafeln 
parallel  if,  weshalb  die  grossen,  in  die  Augen  fallenden 
Feldspathausscheidungen  keine  Streifung  zeigen ;  so  schmal 
der  gestreifte  Feldspathbruch  auch  ist,  so  zeigt  er  stets 
sein  Charakteristicum, 

2)  wenige  grünschwarze  Körnchen,  die  sich  nur  selten 
deutlich  als  Hornblende  verrathen, 

3)  kleine,  seltene,  schwarzbraune  Blätteben  von  Glimmer. 

4)  Magnet-  und  Titaneisen,  namentlich  als  Gemenge  der 
Grundmasse. 

5)  kleine  Funkchen  von  Kupferkies. 

Die  unterste,  etwa  20  Fuss  dicke  Lage  des  Gesteins  an 
der  Burg  ist  dünnplattig  abgesondert,  weiter  nach  oben  wird 
das  Gestein  säulig  und  pfeilerartig  zerklüftet  und  bildet  schone 
Felsriffe  im  engen  Fischbachthale;  die  Pfeiler  und  Säuleo  sind 
wiederum  dünn  plattenförmig  abgesondert. 

d.     Der  Porphjrrit  TOn  Norheim. 

Ganz  ähnliche  Gesteine  wie  diese  um  Bockelheim,  oar 
vielfach  ohne  Porphyrgefüge  und  oft  sehr  dicht  und  feinkörnig, 
sind  die  Gesteine  auf  beiden  Gehängehöben  der  Nahe  ober- 
halb Norheim  und  unterhalb  Niederhausen.     Das  Gestein  von 
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der  Felsreibe  am  rechten  Gehänge  der  Nahe  unterhalb  des 
Birkenhofes  enthalt,  bei  110  Grad  C.  getrocknet,  62,797  pCt , 
also  wasserfrei  vielleicht  64,079  pCt.  Kieselsäure  und  gehört 
auch  hiernach  zu  den  pfälzischen  Porphyriten. 

Dieses  Gestein  kann  nur  selten  und  fleckweise  rundman- 
delig  sein,  da  ich  solche  Stücke  nie  anstehend,  sondern  nur 
als  lose  Blöcke  kenne,  welche  in  enormer  Grösse  die  Ge- 
hänge des  Thaies  unter  der  schönen  Pfeilerreihe  nn  der  oberen 
Kante  bedecken.  Hier  scheint  das  Grenzlager  nicht  concordant 
über  den  Schichten  des   Mittelrothliegenden  zu  liegen. 

Schon  von  weitem  erkennt  mau  alle  diese  Porphjritmassen 
an  der  rothen  und  blaurothen  Farbe  gegen  die  blauschwarze  oder 
braune  des  Gabbros.  Diese  rothe  Farbe  ist  theils  den  Por- 
phjriten  wie  dem  Orthoklasporphyr  und  quarzführenden  Porphyr 
eigenthümlich,  theils  stammt  sie  aus  den  über  dem  Porphyrit 
gelagerten  oder  gelagert  gewesenen,  tief  eisenrothen  Massen 
des  Oberrotbliegenden,  aus  dem  die  Tagewasser  den  feinen 
Schliech  von  Eisenrahm  in  alle  Klüfte  und  Oeffnungen  des 
Porphyrits  und  in  das  Gestein  selbst  geführt  haben.  Weiter  nach 
Westen,  wo  auch  wahre  Gabbros  als  Grenzlager  unter  dem  Ober- 
rothliegenden gelagert  sind,  finden  wir  auch  diese  Eruptivge- 
steine auf  solche  Weise  geröthet,  während  sie  in  der  Umgegend 
von  Kreuznach  nur  die  Farben  der  Eisenoxydulsalze  und  des 
Eisenoxydhydrats  haben,  weil  daselbst  alle  Gabbros  im  Kohlen- 
rotbliegenden  auftreten. 

e.     Das  Grcnznielaphyrlager  auf  dem  Kordflügel  der  Kahemnlde 

ist  am  Ausgehenden  nicht  sehr  mächtig  und  scheint  vom  Martinstein 
au  der  Nahe  an  bis  zum  Verschwinden  im  Kreuznacber  Stadt- 
walde nur  aus  Gabbro  zu  bestehen,  der  dem  von  Norheim  we- 
niger ähnlich  ist  als  dem  der  anderen  Gabbrolager.  Im  Winter- 
bachthale  südöstlich  von  Winterbnrg  ist  das  Lager  bei  ungefähr 
30  Grad  Einfallen  nur  100  Schritte  breit.  iDas  Gestein  zerfällt 
beim  Verwittern  zu  dem  für  Gabbro  lypischen,  von  mir  nie 
bei  anderen  pfälzischen  Gesteinen  beobachteten  braunen  Sand  mit 
Gesteinskugeln.  Ganz  ähnliche  Gesteine  bilden  auch  das  Grenz- 
lager auf  dem  Muldensüdflügel  zwischen  der  Chaussee  von 
Waldböckelheim  nach  Eckweiler  und  zwischen  der  Nahe  bei 
Sobernheim. 

58  • 


'880 

§.  4.     Das  Oberrothliegende. 

Ueher  diesen  platonischen  Oberflachenerguss  oder,  wo 
dieser  fehlte,  über  die  horizontal  liegenden  Schichten  des  Mittel- 
rothliegenden lagerten  sich  ebenfalls  horizontal  die  plumpen 
Schichten  des  Oberrothliegenden  ab,  indem  zuerst  die  zertrom- 
mernden  und  absetzenden  Wasser  die  durch  mächtigere  and 
schwächere  Eruptionen  oder  durch  locale  Aufrichtangen  der 
Schichten  entstandenen  verschiedenen  Niveaus  des  Wasser- 
beckens ausglichen  und  sich  ein  horizontales  Bett  schufen,  das 
von  immer  neuen  einbrechenden  Schlammfluthen  erhöht  wurde. 
.Die  Fluthrichtungen  scheinen  theilweise  dieselben  geblieben 
zu  sein  als  zur  Zeit  des  Kohlenrothliegenden ;  denn  die  Ge- 
schiebe im  Oberrothliegenden,  welche  nicht  aus  den  pfälzischen 
Eruptivgcteinen  gemacht  worden  sind,  bestehen  noch  ausschliess- 
lich aus  den  devonischen  Gesteinen  des  Hunsriicks.  Das  Bil- 
dungsmaterial des  Oberrothliegenden  lieferten  aber  mehr  jene 
eruptiven  als  diese  sedimentären  Gesteine,  namentlich  in  der 
ersten  Zeit,  in  der  der  Boden  des  ganzen  Wasserbeckens  fast 
nur  aus  jenen  gebildet  war. 

Versucht  man  das  daächtige  Oberrothliegende  zu  gliedern, 
so  ist  man  dabei  wie  überall  in  diesem  Niveau  lediglich  auf 
petrographische  Unterscheidungen  angewiesen,  da  Versteine- 
rungen noch  nie  in  ihm  gefunden  worden  sind*). 

Im  pfälzischen  Oberrothliegendeu  sind  fünf  Gesteinstypen 
vorhanden:  1)  Porphyrtrümmergesteine,  2)  Melaphyrtrümmer- 
gesteine,  3)  Conglomerate  mit  vorherrschend  devonischen  Ge- 
schieben, sogenannte  Kieselconglomerate,  4)  Sandsteine,  5)  rothe 
Schieferletten  oder  Rötheischiefer,  die  sich  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  im  grossen  Ganzen  überall  zu  wiederholen  scheinen 
und  an  drei  ziemlich  gute  Etagen  gebunden  zu  sein  pflegen, 
welche  sich  aber  ebensowenig  scharf  von  einander  abgrenzen 
lassen  als  die  genanten  5  Gesteins  typen,  die  dareh  Mittelglie- 
der in  einander  verlaufen. 

s.    Die  tiefsten  Schichten 

sind  plumpe,  oft  noch  breccienartige  Conglomerate  mit  schlecht 
gerundeten  Geschieben  aus  den  Gesteinen   der  Unterlage  oder 


*)   Die  in  ihm  gefandcnen  Rieselhölser  stammen  nach  meiner  Ansicht 
ans  dem  Kohlenrothliegenden. 
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der  unmittelbaren  Nachbarschaft,  also  vorzugsweise  Melaphjr- 
und  Porphyrconglomerate  neben  solchen  von  Devongesteinen. 

Diese  Conglomerate  wcchsellagcrn  in  plumpen,  massigen 
Bänken  mit  wohlgeschichteten,  meist  wenig  mächtigen  Sand- 
stein- oder  Arkosebildungen  und  verhärteten  Schlammschichten 
des  bezüglich  gleichen  Bildungsmaterials. 

Die  bei  Zertrümmerung  der  Eruptivgesteine,  namentlich 
der  Porphyre,  in  einem  bewegten  Wasserbecken  entstandenen 
Schlammmassen  bildeten  im  beruhigten  Wasser  die  buntfarbi- 
gen, meist  lichten  Thonsteinschichten,  welche  durch  Bruchstücke 
von  den  Eruptivgesteinen  in  Arkose  und  Conglomerate  über- 
gehen. Der  mit  Schlamm  von  Devongesteinen  verbundene 
Thonstein  bildete  die  tief^rothen,  durch  spätere  reducirende 
Einflüsse  oft  grün  und  grau  gefleckten  Schieferthone,  die  man 
am  besten  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Eisenoxyd  und  der 
davon  herrührenden  Farbe  mit  dem  Namen  Rötheischiefer  be- 
nennen kann,  und  die  in  Sandsteinschiefer,  Sandsteine  und 
Kieselconglomerate  übergehen. 

Diese  Etage  steht  in  der  Umgegend  von  Kreuznach  selten 
an,  einmal  weil  sie  von  Tertiär  und  Diluvium  bedeckt  ist,  und 
andermal  weil  die  grosse  Verwerfung,  welche  wie  gesagt  die 
über  dem  Porphyr  von  Kreuznach  liegenden  Schichten  des 
Mittelrothliegenden  der  XAg<)8 Oberfläche  entrückt  hat,  auch  diese 
tiefsten  Oberroth liegenden-Schichten  der  Beobachtung  entzogen 
hat.  Am  besten  sind  dieselben  in  der  Specialmulde  von  Thai- 
und  Schlossbockelheim  zu  beobachten  auf  dem  neuen  Wege 
durch  die  Schluchten  vom  Bahnhofe  nach  Thalböckelheim  und 
dem  Rotherhofe.  Kurz  vor  den  südlichsten  Häusern  liegt  auf 
ganz  verwittertem  Grenzporphyritlager  eine  sandsteinartige, 
sehr  thonige»  reine  Arkose  dieses  Eruptivgesteins,  für  welches 
man  sie  ansprechen  könnte,  wenn  nicht  eine  6  Zoll  mächtige, 
rothe  Thonsteinschicht  dazwischen  läge  mit  sehr  regelmässigem 
Einfallen  nach  Nordnordost.  Die  Arkose  enthält  zuerst  ein- 
zelne Geschiebe  von  dem  Porphyrit  und  geht  allmälig  zum 
Hangenden  in  sogenannte  Melaphyrconglomerate  über.  Zuerst 
wechseln  grobe  und  feine  Conglomerate  in  schönen  Bänken, 
welche  beim  Nordausgange  des  Dorfes  ungemein  plump  wer- 
den und  keine  Schichtung  mehr  erkennen  lassen;  die  C^eschiebe 
haben  oft  1  bis  3  Fuss  Durchmesser,  und  das  Bindemittel 
sind   feinere  Conglomerate,    stellenweise  Thonstein  und  selbst 
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Kieeelkalkstein.  Noch  weiter  in  das  Hangende  nach  dem  Ro- 
therhofe  zu  werden  -die  Conglomerate  wieder  feiner,  wechseln 
mit  Arkose  und  fuhren  viele  Geschiebe  von  Devongesteioeo, 
ehe  sie  sich  unter  das  Tertiär  verstecken,  welches  die  Plateau- 
hohe  bedeckt.  Diese  Conglomerate  enthalten  Geschiebe  von 
Mandelstein,  in  denen  die  Blasen  und  Drusen  schon  vor  der 
Zertrümmerung  und  Abrundung  des  Gesteins  zu  Geschieben 
mit  Kalkspath  und  Quarz  erfüllt  gewesen  sind,  was  man  an 
der  Ausfullungsart  der  halbabgeschliffenen  Mandeln  auf  der 
Geschiebeoberfläche  und  daran  erkennen  kann,  dass  die  man- 
cherlei Hohlräume  zwischen  den  Bestandtheilen  des  Gonglo- 
merates nicht  auch  mit  diesen  Mineralien  erfüllt  sind. 

Da  die  Quellen,  welche  die  Mandeln  bildeten,  erst  spat 
nach  der  Eruption  die  plutonischen  Gesteine  durchziehen  konn- 
ten, da  diese  AusfulAing  der  Blasenräume  nur  langsam  erfolgte 
wie  alle  schön  krystallisirten  Quellabsätze,  zumal  die  des 
Quarzes  und  Kalkspathes,  und  da  die  Niederschläge  des  Gber- 
rothliegenden  erst  nach  diesen  Mineralbildungen  begonnen  haben, 
muss  zwischen  den  Absätzen  dieser  beiden  Abtheilungen  des  Roth- 
liegenden ein  langer  Zeitraum  gelegen  haben,  in  welchem  das 
Gebiet  des  Kohlenrothliegenden  Land  gewesen  sein  muss ;  denn 
sonst  wäre  die  Gberrothliegende-Bildung  früher  erfolgt.  Die 
Eruptionen  der  pfälzischen  plutonischen  Gesteine  können  schon 
allein  aus  diesem  Grunde  nicht  submarine  gewesen  sein. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  Thalböckelkeim  ist  diese  Etage  des 
Gberrothliegenden  im  Thälchen  zwischen  Sponheim  und  Burg- 
sponheim,  sowie  im  Fischbachthule  zwischen  Winterberg  und 
Burgsponheim  entwickelt  zu  beobachten,  wo  auf  dem  Nord- 
flügel  der  MuJde  nicht  weit  vom  Grenzmelaphjrlager  entfernt 
in  diesen  Melaphyrconglomeraten  noch  zwei  schmale  Melaphjr- 
lager  (frühere  Oberflächeneruptionen)  liegen.  Die  obersten  Lagen 
der  20  bis  30  Fnss  mächtigen  Lager  sind  schöner  Blasen-  und 
Mandelstein  der  nach  unten  krystallinisch  körnig  und  porphy- 
risch wird.  Auf  dem  Nordflügei  der  Nahem nlde  vom  Kreuz- 
nacher StadtwaJde  oder  vom  Aufhören  des  dortigen  Grenzlagers 
an  nach  Nordosten  bis  an  die  Nahe  sind  diese  Melaphjrcon- 
glomerate  fast  ganz  durch  grobe  Kiesel  conglomerate  vertreten, 
welche  seltener  Porphyr-  und  Melaphyrgeschiebe  fuhren,  weil 
diese  Gesteine  zur  Zeit  der  Conglomeratbildung  von  dort 
weiter  entfernt  waren  als  die  Devongesteine  des  jetzigen  Hnns- 
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rucks,  der  damals  das  Nordafer  des  Oberrothliegenden- Beckens 
bildete,  and  von  dem  aus  zahlreiche  Bäche  und  Flüsse  devo- 
nische Geschiebe  in  das  Seebecken  flössten. 

b.  Die  mittleren  Schichten. 

Diese  Gesteine  gehen  in  die  der  zweiten  Etage  über,  d.  h. 
in  gröbere  oder  feinere,  wohlgeschichtete  Conglomerate  mit  san- 
dig-thonigem  Bindemittel  und  mit  meist  flachen ,  aber  wohl- 
gerundeten Devongeschieben  (Quarz,  Quarzit,  Grauwacke,  Thon- 
schiefer,  Gneiss,  Kalkstein,  Dolomit  u.  s.  w.),  die  nur  ausser- 
lieh  oder  wenig  tief  hinein  durch  das  umgebende  Bindemittel 
intensiv  roth  gefärbt  sind.  Die  pfälzischen  Eruptivgesteine 
haben  zu  diesen  Schichten  wenige  Geschiebe  geliefert,  wohl 
aber  wegen  ihrer  leichten  Verwitterbark eit  einen  grossen  Theil 
der  feinen  Arkose  und  des  Schlammes  zwischen  den  Conglo- 
meraten  und  deren  Bindemittel.  In  diesen  Schichten  sind  am 
Nordflügel  der  Mulde  gute  Aufschlüsse  namentlich  im  Fisch- 
bachthale  bei  Bockenau,  zu  Waldhillersheim,  Heddesheim, 
Dohrsheim,  Laubenheim.  Sie  enthalten  auf  diesem  Striche 
viele  Geschiebe  von  devonischem,  dolomitischen  Kalkstein, 
welche  zum  Theil  von  innen  aus  verwittert  und  gehöhlt  wor- 
den sind.  Aber  auch  der  Muldensüdflügel  hat  diese  Schichten 
zu  Tage  ausgehend  aufzuweisen,  z.  B.  bei  Bockenau,  Sponheim, 
Weinsheim  westlich  von  Kreuznach. 

c.  Die  obersten  Schichten. 

Diese  mittleren  Schichten  gehen  in  die  der  dritten  Etage 
langsam  über;  es  sind  feinere  oder  gröbere,  meist  dunkel  braun- 
rothe,  tbpnige  Sandsteine  mit  einzelnen  Geschiebchen  oder  Ge- 
schiebenestern und  Lagern,  sowie  mit  Thongallen,  nud  bilden 
regelmässige,  oft  in  sich  transversal  oder  federschweifartig  ge- 
schichtete Bänke,  die  vielfach  an  die  des  Bunten  Sandsteins 
erinnern  und  lange  Zeit  mit  diesen  verwechselt  worden  sind. 
Diese  Sandsteine  werden  nach  dem  Hangenden  zu  immer  feiner 
und  thoniger  und  wechseln  mit  rothen  Schieferthonen  oder 
Rötheischiefern.  Zu  dieser  Etage  gehören  die  Ablagerungen  in 
der  Muldung  des  Oberrothliegenden  nördlich  und  nordwestlich 
von  Kreuznach,  etwa  die  Schichten  von  Rüddesheim,  Harges- 
heim,  Kreuznach,  Winzenheim,  Bretzenheim,  Langenlonsheim 
und  zum  Theil  von  Heddesheim  und  Laubenheim,   welche  von 
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der  Thalerosion  unter  der  Bedeckung  von  Tertiär  und  Dila- 
viuni  aufgeschlos'sen  sind.  Das  sclionste  Profil  in  diesen 
Schiebten  bietet  das  linke  Gehänge  der  Nahe  vom  Porphyr 
der  Hardt  bei  Kreuznach  an  bis  nach  Bretzenheim ,  das  ich 
kurz  beschreiben  will. 

Der  nordöstlichste  Porphyrkopf  bei  Kreuznach  ist  der 
zwischen  der  Hardt  bei  Theodorshall  und  dem  Kauzenberge; 
er  wird  bezeichnet  durch  einen  Weinbergspavillon  auf  der  Höhe, 
einen  Steinbruch  am  felsigen  Gehänge  an  der  Nahe  and  einem 
alten  Versuchsstolln  auf  Quecksilbergänge.  Die  Grenze  des 
Porphyrs  fällt  mit  40  Grad  nördlich  ein  und  wird  disGordant 
überdeckt  von  den  zuerst  mit  30  Grad,  sehr  bald  aber  nur 
noch  mit  5  bis  10  Grad  in  h,  2  nördlich  einfallenden  Schich- 
ten der  obersten  Etage  des  Oberrothliegenden.  Diese  Schich- 
ten schneiden  nicht  unmittelbar  an  dem  Porphjrr  ab  und  sind  ihm 
nicht  nach  seiner  Entstehung  aufgelagert,  sondern  sind  von  ihm 
getrennt  durch  eine  wenige  Fuss  mächtige  Kluft,  die  ausgefüllt 
ist  mit  Trümmerwerk  des  Oberrothliegenden.  Diese  Kloft  un- 
mittelbar auf  der  Nordgrenze  des  Kreuznacher  Porphyrs  ist 
eine  grosse,  nach  Osten  und  Westen  unbekannt  weit,  jeden- 
falls bis  in  die  Gegend  von  Rüddesheim  fortstreichende  Ver- 
werfungsspalte;  alle  Schichten  des  Kohlen-  und  Oberrothlie- 
genden, die  auf  dem  Porphyr  und  nördlich  von  ihm  liegen, 
sind  sehr  tief  in  das  Liegende  verworfen  oder  an  der  Nord- 
grenze des  Porphyrs  herabgerutscht,  und  zwar  ungefähr  um 
die  Mächtigkeit  des  unteren  und  mittleren  Oberrothliegenden; 
denn  statt  hier  den  Porphyr  concordant  bedeckt  zo  finden  von 
den  obersten  Kohlenrothliegenden  -  Schichten ,  sehen  wir  das 
oberste  Oberrothliegcnde  ihm  discordant  aufgelagert.  Diese 
mächtige  Verwerfung  entzieht  sich  durch  die  jüngeren  Be- 
deckungen ihrer  Verfolgung,  nur  am  rechten  Gehänge  des 
Fischbaches  zwischen  Rüddesheim  und  Kreuznach  sieht  man 
dieselbe  Grenze  zwischen  Porphyr  und  Oberroth  liegendem. 
Höchst  wahrscheinlich  entstand  diese  Verwerfung*  bei  der  Auf- 
richtung des  Rothliegenden  vor  der  Ablagerung  des  Bunten 
Sandsteins  und  wurde  wie  die  um  den  Lemberg  veranlasst 
durch  die  geringere  Beweglichkeit  des  Kreuznacher  Porphyr- 
stockes gegen  die  nachgiebigen  Sedimentschichten. 

Das  Oberrothliegende  über  dem  Porphjrre  am  Kauzen- 
berge bei    und  in   Kreuznach  besteht  ans  mächtigeD,    wohlge- 
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schichteten,  rothen,  selten  'grau  oder  grnngeflammten,  feinkor- 
nigen, thonigen  Sandsteinen  mit  den  in  allen  Sandsteinen  be- 
kannten, hier  dunkelrothen  Thongallen.  Diese  Sandsteine  wech- 
seln mit  Sandsteinschiefer,  Schieferthonen  und  feinen  Conglo- 
meraten,  die  neben  devonischen  Geschieben  stets  noch  einzelne 
von  Porphyr  führen.  Nach  dem  Hangenden  zu,  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Bahnhofe,  nehmen  die  Conglomeratmittel  an 
Häufigkeit  und  Mächtigkeit  ab,  die  Lagen  vom  Schieferthon 
und  Schieferletten,  welche  an  der  Luft  schnell  zerfallen,  zu; 
zwischen  dem  Bahnhofe  und  Bretzenheim  beobachtet  man  fast 
nur  noch  mächtige,  schlecht  geschichtete,  federschweifartig  ge- 
streifte Sandsteiubänke,  in  denen  Steinbruche  umgehen,  und 
die  ausnehmend  an  Bunten  Sandstein  erinnern. 

d.  MineraWorkommnisse  im  Oberrothliegenden. 

Das  Oberrothliegende  ist  arm  an  Mineralvorkommnissen, 
wenigstens  in  unserem  Gebiete.  An  manchen  Orten,  z.  B.  im 
sogenannten  goldenen  Loche  im  Fluthgraben  bei  Dohrsheim  — 
eine  alte  Kupfergrube  —  ist  es  mit  Kupferlasur,  Malachit  und 
gediegenem  Kupfer  imprägnirt,  also  von  denselben  Mineralien, 
die  sich  im  Porphyre  auf  Gängen  finden.  (H.  v.  Meter,  Jahr- 
buch, für  Min.  1832,  S.  214.) 

Die  Schieferthone  in  den  unteren  Schichten  des  Oberroth- 
liegenden haben  zuweilen  rothe  und  graue,  thonige  Kalkstein- 
concretionen  in  Nieren-  oder  Sphäroidform,  die  in  derselben 
Schicht  sich  perlschnurartig  an  einander  reihen ,  auch  wohl 
Flötzchen  bilden,  aber  keinen  technischen  Werth,  selbst  nicht 
in  den  kalkarmen  Landestheilen  haben,  da  ihr  Erscheinen  zu 
sporadisch,  zu  unbedeutend  und  mit  Kieselbildungen  verbunden 
ist.  Sie  sind  nicht  mit  den  Geschieben  devonischen  Kalksteins 
und  Dolomites  in  den  gleichalterigen  Schichten  zu  verwechseln, 
obwohl  sich  petrographisch  beide  Gebilde  gleichen,  aber  selten 
in  der  äusseren  Gestalt,  und  nie  liegen  die  Geschiebe  einzeln 
oder  in  Schnuren  zwischen  Schieferthonen,  sondern  stets  mit 
anderen  Geschieben  in  den  Conglomeraten.  Diese  Kalkstein- 
bildnngen  sind  gut  zu  beobachten  südwestlich  von  Bockenaa 
an  der  Böschung  der  neuen  Chaussee  von  Bockenau  nach  So- 
bernheim  im  Fischbachthale  und  nördlich   von  Sobernheim. 
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§.  5.     Die    Hebung    und   Aufrichtung    der  bisher    be- 
sprochenen Schichten. 

Nach  der  Ablagerung  des  Oberrothliegenden  und  vor  der 
des  Bunten  Sandsteines  fand  die  Aufrichtung  alter  genannten 
Schichten  statt,  welche  die  oben  beschriebenen  Lagerungsver- 
hältnisse hervorrief  und  den  grossten  Theil  dieser  Ablagerun- 
gen für  immer  mit  Ausnahme  des  ostlichen  Theiles  über  den 
Wasserspiegel  der  Meere  hob.  Nur  der  südliche  und  sudwest- 
liche Theil  blieb  unter  dem  Triasmeere ^  denn  er  wird  von  dem 
noch  jetzt  fast  horizontal  gelagerten  Bunten  Sandstein  der 
Hardt  und  Vogesen  in  den  nördlichen  Gegenden  discordant, 
weiter  nach  Süden  innerhalb-  der  jetzigen  Hardt  concordant 
bedeckt,  weil  daselbst  die  Rothliegenden  -  Schichten  nicht  mit 
aufgerichtet  worden  waren.  So  lässt  sich  das  Alter  dieser 
Erhebung  und  Aufrichtung  gut  bestimmen.  Da  zu  dieser  Zeit 
keine  Eruptionen  von  plutonischen  Gesteinen  mehr  erfolgten, 
können  solche  unterirdischen  Massen  auch  nicht  die  Ursache  der 
Hebung  und  Aufrichtung  gewesen  sein;  noch  unbekannte  unter- 
irdische Kräfte  sind  die  Ursache,  deren  Wirkungen  mau  mit 
dem  Namen  der  säcularen  Hebungen  belegt. 

Bei  dieser  Aufrichtung  der  Sedimente  mit  den  festen  plu- 
tonischen Massen  zerbarst  die  Erdrinde,  einzelne  Theile  wur- 
den gehoben,  andere  Theile  sanken  an  den  entstandenen  Klüf- 
ten. Mehrere,  solcher  Klüfte  habe  ich  nachgewiesen ,  ihrer 
mag  es  aber  Legion  geben  in  allen  Graden  von  Mächtigkeit. 

Von  dieser  Hebung  und  Aufrichtung  wurde  das  Devon 
des  jetzigen  Hunsrücks,  das  eine  steile  Felsenküste  vom  Meere 
des  Rothliegenden  war,  nicht  tangirt,  wenigstens  nicht  nach- 
weisbar berührt;  denn  es  war  Land  gewesen  und  blieb  Land; 
an  den  steilen  Devonschichten  dieses  alten  Uferrandes  rutsch- 
ten vielleicht  bei  dbr  Aufrichtung  des  Rothliegenden  dessen 
Schichten  gerade  so  hinab,  wie  das  Rothliegende  an  dem 
Porphyr  von  Kreuznach,  da  am  ganzen  Südfusse  des  Huns- 
rücks, also  am  Nordflügel  der  grossen  Mulden,  fast  nur  die 
Schichten  des  Kohlenrothliegenden  und  Oberrothliegenden  zu 
Tage  ausgehen  und  mit  spitzem  Winkel  an  der  steilen  nach 
Süden  einfallenden  Oberfläche  des  Devons  abstossen. 

Dieses  gehobene  und  trocken  gelegte  Land  unterlag  von 
nun  an   bis  zum   heutigen    Tage   den  Abwaschungen    und    den 
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Erosionen  durch  die  Meteorwasser,  von  deren  Grossartigkeit 
man  sich  aus  den  jetzigen  Lagerungs Verhältnissen  und  aus  den 
mächtigen  jüngeren  Sedimenten,  welche  mechanisch  und  che- 
misch aus  den  fortgefluhtetcn  Massen  aufgebaut  Worden  sind, 
einen   Begriff  machen  kann. 

§.  6.     Die    tertiären   Ablagerungen. 

I.     Die  Lage  r  ungsverhältniHse. 

Wohl  erst  bei  Beginn  der  Tertiärzeit  entstand  die  grosse 
Versenkung  der  jetzigen  Rheinebene  vom  Schweizer  Jura  bis 
zum  Taunus,  die  ein  Meerbecken  mit  einer  reichen  Fauna 
wurde,  dessen  nordliche,  in  unser  Gebiet  fallende  Hälfte  man 
mit  dem  Namen  des  Mainzer-Beckens  zu  belegen  gewöhnt  ist. 
Dieses  Becken  hatte  bei  Weitem  grossere  Ausdehnung  als  die 
jetzige  Rheinebene;  es  umfasste  die  ganze  aus  Tertiärschichten 
zusammengesetzte,  hügelige  Vorderpfalz  und  hatte  fiordartige, 
tief  in  das  Land  sich  hineinziehende  Meerbusen,  deren  Absätze 
nach  der  Diluvialzeit,  also  mit  denen  dieser  Epoche  aus  dem 
alten  Niveau  oft  zu  bedeutender  Höhe  gehoben  worden  sind. 
Einem  solchen  später  sehr  ungleichartig  gehobenen  Meerbusen 
gehören  die  Tertiärmassen  an,  welche  westlich  der  Linie  Bin- 
gen, Kreuznach,  Dffhofen,  Weinsheiro  nicht  nur  das  Platean 
des  Rothliegenden  um  Kreuznach,  also  den  Sudflugel  der  Nahe- 
Mulde,  bedecken  und  sich  in  isolirten  Ablagerungen  die  Nahe 
hinauf  nach  Westen  bis  in  die  Gegend  von  Kirn  verfolgen 
lassen,  sondern  auch  selbst  die  Höhen  des  rheinischen  Schiefer- 
plateaus bei  Stromberg  im  Hunsrück  bedecken. 

Die  Meereshöhe  dieser  Tertiärschichten  z.  B.  bei  Wald- 
böckelheim  von  nahe  900  Fuss  oder  bei  Spall,  Gebrod  und 
Stromberg  von  1300  Fuss  gegenüber  der  Meereshöhe  derselben 
Tertiärschichten  in  der  Vorderpfalz  von  300  bis  500  Fuss  ist 
keine,  die  schon  zur  Tertiärzeit /bestanden  hat,  sondern  eine 
spätere  durch  säculare  Hebungen,  und  zwar  nach  der  Diluvial- 
zeit erfolgte;  denn  alle  Tertiärmassen  werden  bis  Kirn  hinauf 
vom  rheinischen  Diluvium  bedeckt. 

Wäre  das  sudwestliche  Deutschland  nach  dieser  vortertiä« 
rischen  Hebung  nie  wieder  von  Hebungen  und  Senkungen 
heimgesucht  gewesen,  d.  h.  hätte  der  Wasserspiegel  des  Tertiär- 
meeres allgemein  diese  Höhe  vom  1800  Fuss  gehabt,  so  müss- 
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ihre  Hoben  nicht  die  genannte  übertreffen,  von  denselben  Tertiär- 
und  DiJuvialmassen  bedeckt  sein;  dann  durfte  ebensowenig 
dieselbe  Schicht  bei  Kreuznach  bis  1300  Fuss  hoch  liegen 
und  am  Rheine  ungefähr  200  Fuss  hoch.  Noch  weniger  er- 
klärlich ohne  Annahme  späterer  Hebungen  und  Senkungen 
wäre  die  Beobachtung,  dass  an  vielen  Orten  die  hangenden 
Tertiärschichten  eine  tiefere  Meereshohe  besitzen  als  die  be- 
nachbarten liegenderen  Schichten. 

Aber  eine  einzige  Hebung  nach  der  Diluvialzeit  geniigt 
nicht,  die  Lagerungsverhältnisse  des  Tertiärs  um  Kreuznach, 
für  deren  Aufklärung  wir  hauptsächlich  Herrn  H.  C.  Weikkaüff 
Dank  schulden,  zu  erklären;  man  muss  wechselnde  Hebungen 
und  Senkungen  annehmen;  denn  auf  dem  Gebirgsplateau  zwi- 
schen Kreuznach  und  Kirn  finden  wir  nur  die  liegendsten 
Tertiärschichten  und  diese  bedeckt  von  diluvialen  Rhein-  und 
Nahegeschieben  und  Loss;  dagegen  liegen  in  der  Vorderpfali 
genau  zwischen  denselben  Formationen  noch  die  oberen  Glie- 
der des  Tertiärs,  zu  dessen  Bildungszeit  der  Kreuznach  -  Kirn - 
Meerbusen  durch  Hebung  trocken  gelegt  sein  musste,  um 
zur  Dilttvialzeit  wieder  den  Flnthen  ausgesetzt  zu  werden. 
Solche  Senkungen  und  Hebungen  in  mehrfachem  Wechsel  weist 
Herr  Wsiükauff  auch  durch  die  wechselnden  Faunen  in  den 
Tertiärschichten  nach;  denn  es  liegen  Tiefwasser-  und  Kusten- 
faunen,  Salzwasser-  und  Susswassermollusken,  ja  sogar  Land- 
conchylien  wechselnd  über  einander  und  gehen  in  einander 
über  bei  gleichem  petrographischen  Charakter  der  Schichten. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  hat  diese  ganze  Ter- 
tiärablagerung das  Alter  des  norddeutschen  Mitteloligocans  oder 
des  Septarienthones,  soweit  man  es  mit  einer  Meeresfauna  zu 
thun  hat;  denn  das  Alter  einer  Land-  oder  Susswasserfauna 
lässt  sich  sicher  nur  aus  der  Lage  zu  einer  MeeresfHuna  be- 
stimmen. Da  nun  die  Land-  und  Süsswasserbildungen  in  der 
Pfalz,  welche  von  den  meisten  Geologen  für  miocäne  und 
pliocäne  Ablagerungen  angesehen  werden,  von  keiner  Meeres- 
bildung bedeckt  sind ,  kann  man  sie  mit  Sicherheit  nur  zu 
den  mitteloligocänen  Schichten  stellen.  (F.  Sahdbbrobr,  die 
Conchylien  des  Mainzer  Tertiärbeckens,  Wiesbaden,  1863; 
H.  C.  Wbiwkaupf,  Jahrbuch,  1860,  S.  177  und  1866,  S.  171.) 

In    der  Umgegend   von  Kreuznach   bilden   diese   Tertiär- 
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schichten  zwischen  dem  Rhein,  der  Nahe  und  der  Linie  Kreuz- 
nach -  Dffhofen  eine  zusammenhängende,  nur  von  Diluvium 
und  Alluvium  bedeckte  Masse,  die  hügelige  Vorderpfalz.  Weiter 
nach  Westen  ragen  Inseln  älteren  Gebirges  aus  den  Tertiär- 
massen hervor,  und  die  Schichten  ziehen  sich  den  Abfall  des 
Plateaus  hinauf  und  bilden  an  den  Ufern  der  Nahe  und  der 
Alsenz  bis  in  die  Gegend  von  Rirn  eine  mehr  oder  minder 
dicke,  nach  Westen  immer  abnehmende  Decke  auf  älterem  Ge- 
birge unter  Diluvium ;  eine  Decke,  welche  bei  der  Thalbildnng 
sehr  zerschnitten  worden  ist  in  mehr  oder  minder  grosse  Lap- 
pen, die  nach  ^Vesten  immer  kleiner  und  immer  isolirter  werden. 
Von  den  Tertiärschichten  des  Mainzer  Beckens  finden  sich 
auf  den  Höhen  um  Kreuznach  nur  der  Meeressand  und  der 
Septarienthon,  und  selbst  in  der  Vorderpfalz  in  der  Nähe  von 
Kreuznach  kommen  ebenfalls  diese  beiden  unteren  Schichten 
vorzugsweise  vor. 

'2.  Die  tertiären  Schichten  in  der  Umgegend  von  Krensnach. 
ft.    Der  Meeressand 

ist  petrographisch  sehr  wechselnd  an  den  verschiedenen  Fund- 
orten; denn  er  besteht  meistens  aus  dem  zertrümmerten  älte- 
ren Gesteine,  auf  das  er  sich  abgelagert  hat,  oder  das  in  der 
Nähe  noch  ansteht,  also  ist  er  meist  kein  eigentlicher  Sand, 
d.  h.  Quarzsand,  sondern  hat  nur  die  Gestalt,  nicht  die  Materie 
eines  solchen;  so  besteht  er  über  dem  Porphyr  vorzugsweise 
uns  diesem,  über  dem  Kohlenrothliegenden  aus  dessen  Material. 
Am  Gienberge  bei  Waldbockelheim  ist  die  Schicht  schwarz- 
grauer  Melaphyrsand  und  Conglomerat.  Dagegen  ist  er  paläon- 
tologisch scharf  charakterisirt  durch  die  zahlreichen  Versteine- 
rungen, die  ganze  Bänke  zusammensetzen,  besonders  durch 
die  Ostrea  eallifera  Lam.  in  der  untersten  Schicht,  wes* 
halb  man  den  Meeressand  auch  manchmal  mit  dem  Namen 
Austernconglomerat  belegt  hat;  die  Austernbänke  sind  stets  die 
ältesten  Tertiärbildungen.  Denn  wir  finden  sie  noch  jetzt  direct 
auf  dem  älteren  Gestein,  z.  B.  am  versteinerungsreichen  Welsch- 
berge und  Gienberge  bei  Waldbockelheim.  Fast  ebenso  häufig 
als  diese  Ostrea  ist  0.  cyathula  Lam.  ,  Spondylua  tenuispina 
Sandb.,  Pecten  pictus  Goldp.,  Perna  Sandbergeri  Desh.,  Pectun* 
culus  obovatu8  Lam.,  P.  angwticoataius  Lam.,  Lueina  tenuistria 
HfiB. ,  Cytherea  Bplendida  Mbriam,  C.  incrciisata  Desh.,   Tellina 
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NysHi  Dbsh.  ,  Dentalium  Kickxii  Ntst,  Natica  Nystii  d'Obb., 
Cerithium  plicatum  Brug.,  C.  lima  Dbsh.,  C,  dentatum  Depr.  und 
andere  mehr  neben  Forami niferen,  Korallen,  Fischen,  Sauge- 
thieren  u.  8.  w. 

Den  besten  Aufschluss  in  diesen  Schichten  gewähren  die 
an  Sandgraben,  Wasserrissen  und  Schluchten  reichen  ostli- 
chen Gehänge  der  Gans  mit  dem  Kühberge  und  Kembei^ 
zwischen  Kreuznach,  üackenheim  und  Freilaubersheim.  Die 
Schichten  liegen  dort  auf  Porphyr  und  bestehen  demgemäss  fast 
ausschliesslich  aus  gerundeten  Porphjrkornchen  jeder  Grosse 
vom  feinsten  Stubensande  bis  zum  Kies  oder  aus  wohlgeran- 
deten,  meist  nur  haselnnssgrossen ,  sporadisch  und  selten  bis 
über  kopfgrossen  Geschieben.  Der  zu  diesem  Sande  verarbei- 
tete Forph3rr  gleicht  vollkommen  dem  darunter  anstehenden, 
nur  sind  die  Körner  von  aussen  mehr  oder  weniger  tief  hinein  (je 
nach  der  Korngrosse  auch  durch  und  durch)  entfärbt  und  von 
weisser  oder  gelblicher  oder  gräulicher  Farbe,  sonst  aber  noch 
un verwittert  und  fest.  Gröbere  und  feinere  Schichten  wechsel- 
lagern mit  einander  und  geben  dadurch  der  ganzen  Ablagerung 
eine  Art  von  fast  horizontaler  oder  dem  Gehäuge  ziemlich  parallel 
geneigter  Schichtung.  Als  Regel  kann  man  annehmen,  dass 
die  in  sich  ziemlich  gleichkornigen  Sandschichten  nach  unten 
zu  gröber  werden  und  in  Kies,  ja  ganz  unten  unmittelbar  aber 
dem  Porphyr  in  ein  Trammergestein,  halb  Breccie,  halb  Con- 
glomerat,  übergehen,  welches  z.  B.  am  Weinbergstempel  auf 
dem  Kühberge  am  Wege  von  Kreaznach  nach  dem  Rheingra- 
fenstein  in  Gruben  aufgeschlossen  ist.  Sehr  selten  sind  die 
Schichten  auffallend  angleichkörnig,  doch  siebt  man  in  man- 
chen Sandgruben  zwischen  den  Sandschichten  Nester  und  Strei- 
fen von  wohlgerundeten  grösseren  Porphyrgeschiehen.  In  der 
Regel  sind  die  Porphyrkörnchen  nicht  durch  ein  Cement  zo 
einem  Sandsteine  verbunden,  sondern  bilden  lose,  schüttige 
Massen,  welche  aber  steile  und  hohe  Stösse  in  den  Graben 
ohne  Gefahr  gestatten;  allein  zwischen  diesen  losen  Massen 
liegen  auch  Schichten,  Lager  und  Nester,  die  durch  ein  Binde- 
mittel zu  mehr  oder  minder  festem  Sandstein  verbanden  sind, 
in  der  Regel  durch  Thon,  Kalk,  Eisenozydhydrat  oder  Ge- 
menge  von  diesen. 

Mehrfach  an  den  Gehängen  der  Gans  zwischen  Kreuznach 
und  Fallbrückerhof  bei  Fürfeld,  aber  zumal  in  den  Schluchten 
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oberhalb  Hackenheim  ist  das  Bindemittel  eine  krjstallinische, 
kornige,  blätterige  oder  strahlige,  bald  grobe,  bald  feine  Schwer- 
spathmasse,  die  auch  genau  wie  der  Kalkspatb  im  Sande  von 
Fontainebleau  und  anderen  Orten  sogenannten  krjstallisirten 
Sandstein  bildet  und  sich  in  reinen  kugeligen  Concretionen, 
ja  selbst  in  un regelmässigen  Krystallen  ausgeschieden  hat. 
Alle  diese  Srhwerspathbildungen  enthalten  die  CoAchjlien  des 
Meeressandes. 

Diese  Cementation  der  losen  Massen  zu  einer  festen  er- 
folgte nach  der  bekannten  und  mehrfach  beobachteten  Art  der 
Concretionen  einer  gelosten  Substanz  in  einer  Sandmasse  (z.  B. 
Concretion  der  Kieselsäure-Knollen  [Knollensteine]  in  den  losen 
Tertiärsanden  der  Provinz  Sachsen  und  anderer  Orte)  selten 
in  durchgehenden  Bänken^  sondern  partiell  an  einzelnen  Punk- 
ten in  den  losen  Schichten;  jedoch  beobachtet  man  bei  Hacken- 
heim auch  eine  weit  aushaltende  feste  Bank  in  den  losen 
Massen.  Meist  bilden  aber  die  Schwerspathconcretionen ,  in 
jedem  Grade  mit  Sand  gemengt,  gleichsam  ein  Pflaster  auf 
oder  in  den  losen  Sandmassen,  genau  so  wie  die  Knollensteioe 
im  sächsischen  Tertiär.  Dieses  Pflaster,  das  oft  zusammenge- 
flossen die  genannte  regelmässige  Bank  bildet,  ist  an  man- 
chen Stellen  bis  10  Fuss  mächtig.  Wie  diese  Bank  aus  zu- 
sammengewachsenen Schollen  oder  Concretionen  besteht,  sind 
diese  wieder  aus  einzelnen  Seh werspath kugeln  von  jeder  Grosse, 
meist  zwischen  3  Linien  und  5  Zoll,  zusammengewachsen 
und  geflossen,  welche  man  lose  ebenfalls  häufig  in  dem  Meerea- 
sande  findet. 

Diese  letzteren  Schwerspathbildungen,  welche  am  zahl- 
reichsten unter  dem  eigentlichen  Pflaster  oder  der  Bank  ange- 
troffen werden  und  in  zahllosen  Exemplaren  aus  erodirten 
Sandscbichten  am  Gehänge  zerstreut  umherliegen  und  aas  der 
Ackererde  von  dem  Pfluge  herausgehoben  werden ,  sind  kry- 
stallinischo,  meist  strahlige,  weisse,  graue,  gelbliche  oder  roth- 
liche, im  Inneren  oft  poröse  Massen  mit  einer  grossen  Tendenz 
zur  Krjstallbildung,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Kugeln 
durch  Herausragungen  von  tafelartigen  Krystallen  kundgiebt, 
welche  rosettenartig  oder  radial  gruppirt  sind,  aber  selbstver- 
ständlich wegen  des  umgebenden  Sandes  sehr  unvollkommen 
und  geatört  ausgebildet  sind.  Im  Inneren  enthalten  sie  häufig 
einen  -kugelförmigen  Raum,    der   mit  losem  Sande   erfüllt  ist; 
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in  anderen  Fallen  eine  tertiäre  Masche!  oder  versteinertes  Holz, 
welche  den  schwefelsauren  Baryt  zur  Kystallisatioa  veranlasst 
zu  haben  scheinen. 

Selbstverständlich  ist  der  Raum  zwischen  den  einzelnen 
Concretionen  mit  losem  Sande  erfüllt  Gerade  in  diesen  ce- 
mentirten  Sandroassen  finden  sich  die  Versteinerungen  häufig; 
aber  fast  nur  als  hohle  Räume  und  Steinkerne,  wodurch  es 
sich  erklärt,  dass  man  Versteinerungen  so  selten  in  den  um- 
gebenden losen  Massen  findet. 

Alle  Beobachtungen  an  diesen  Schwerspathbilduugen  im 
Sande  weisen,  wie  bei  allen  ähnlichen  Erscheinungen  anderer 
Orte,  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  der  Sand  und  die  Con. 
cretionen  gleichzeitige  Bildungen  sind.  Dafür  spricht  ferner 
der  Umstand,  dass  sich  die  Schwerspathmassen  nur  im  unter* 
sten  Tertiär,  dem  Meeressande,  nicht  in  den  höheren  Tertiär- 
Schichten  oder  gar  im  bedeckenden  Diluvium  finden,  sowie 
die  Beobachtung,  dass  sich  in  fast  ganz  reinen  Schwerspath- 
Goncretionen  die  mitteloligocänen  Versteinerungen  finden,  und 
dass  man  nirgends  den  Schwerspatb  als  Ausfüllungsmasse  der 
ausgewaschenen  Muschelschalen  oder  als  deren  Versteinernngs- 
mittel  sieht.  Die  Schwerspathbildung  musste  also  ihre  End- 
schaft erreicht  haben ,  als  die  Auswaschung  der  Kalkschalen 
begann,  was  nicht  gar  zu  lan^e  nach  ihrer  Ein  Schliessung  in 
die  Sedimente  eintreten  musste;  denn  in  den . aus  Porphjr  und 
Schwerspatb  gebildeten  Massen  waren  die  Muschelschalen  die 
Substanz,  an  der  sich  die  Tagewasser  am  schnellsten  and  voll- 
ständigsten sättigen  konnten.  Das  Alter  dieser  Schwerspath- 
bildung hat  für  den  Verlauf  dieser  Arbeit  grosse  Wichtigkeit, 
deshalb  musste  ich  näher  auf  diese  Frage  eingehen.  Woher 
diese  grosse  Menge  von  schwefelsaurem  Baryt  gekommen,  und 
wie  sie  und  wodurch  sie  zum  Absätze  gelangt  ist,  werden 
spätere  Zeilen  erörtern. 

Ganz  dieselben  Schwerspathbildungen ,  nur  nicht  in  der 
Grosse,  Schönheit  und  Ausdehnung,  aber  in  demselben  tertiä- 
ren Horizonte  finden  sich  in  einzelnen  kleinen  Kugeln  ferner 
nur  noch  zwischen  Fürfeld  und  Altenbamberg,  zwischen  Fürfeld 
und  Neubamberg  an  der  Capelle  südwestlich  von  letzterem  Dorfe, 
am  Steinhardterhofe  zwischen  Sobernheim  und  Waldbockel- 
heim ,  an  der  Hardt  bei  Kreuznach  und  auf  detn  Dissiboden- 
berge  bei  Staudernheim,  wo  sie  aber  wohl  durch  sammellustige 
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Mönche  hingekommen  sein  mögen,  da  hier  keine  andern  Tertiär- 
ablagerungen  zu  beobachten  sind.  An  allen  diesen  Orten  lie- 
gen die  Kugeln  nur  lose  auf  den  Feldern;  sie  mögen  aber 
daselbst  in  ähnlicher  Weise  vorgekommen  sein  wie  zwischen 
Kreuznach  und  Hackenheim. 

So  weit  sonst  in  der  Pfalz  auch  der  Meeressand  verbreitet 
ist,  nirgends  kennt  man  sonst  in  ihm  Schwerspathbildungen 
m\%  einer  einzigen  Ausnahme,  die  ich  später  erwähnen  will. 
In  der  Umgegend  von  Kreuznach  sowie  im  pfälzischen  Ge- 
birge haben  wir  Schwerspathbildungen  noch  kennen  gelernt  in 
den  Drusen,  Hohlräumen,  Mandeln,  Gängen  und  Klüften  fast 
aller  Melaphyrmassen ,  der  meisten  Porphyre  und  einzelner 
Rothliegenden-Schichten.  So  finden  wir  denn  dieses  Mineral  in 
naher  Beziehung  zu  den  Melaphjren  einerseits,  zu  den  klüfti- 
gen Gesteinen,  namentlich  dem  Porphyr,  andererseits  und  drit- 
tens zu  den  untersten  Tertiärbildungen  in  der  Nähe  der  Kreuz- 
nacher Porphyre  oder  der  Quellen  von  Münster  am  Stein  und 
Kreuznach. 

In  der  Umgegend  von  Kreuznach  begegnen  wir  dem  Mee- 
ressand ausserdem  noch  vielfach  bald  auf  Unter-,  bald  auf 
Oberrothliegendem  und  auf  Melapbyr,  also  petrographisch  sehr 
verschieden,  aber  stets  der  Form  nach  Sand  und  nie  dem  Stoff 
nach  Porphyr.  In  allen  diesen  Schichten  sind  die  zahlreichen 
Conchylien schalen  in  ihrer  alten  Substanz  vorhanden,  weil  sie 
hier  im  Gegensatze  zu  den  Beobachtungen  bei  Hackenheim 
den  Melaphyren,  den  Sedimenten  und  dem  Kalkreichthum  der 
Tertiärabsätze  selbst  gegenüber  die  am  schwersten  lösliche 
Substanz  für  die  Tagewasser  waren. 

Diese  Tertiärschichfen  sind  am  reichsten  an  Versteinerungen 
bei  Waldböckelheim,  wo  Herr  Wkirkauff,  der  beste  Kenner  und 
Bearbeiter  dieser  Schichten  und  unermüdliche  Sammler  in  densel- 
ben, schon  vor  einigen  Jahren  122  Species  sammelte,  von  denen 
18  eigenthümlich,  104  mit  anderen  Fundorten  gemeinsam  sind. 

b.     Der  Septarienthon  and   MeerMthon. 

Die  gleichalterige  Tiefwasserbildung,  den  Septarienthon, 
findeti  wir  an  wenigeren  Punkten  um  Kreuznach  als  den  Sand, 
weil  diese  Gegend  im  Tertiärmeere  ein  Küstenstrich  war;  doch 
kennt  man  die  mehr  oder  weniger  plastischen,  schwarzen, 
grauen,  auch  bläulichen  und  gelblichen  Tbone  mit  Septarien, 
Z«iU.  d.  D.  ge»l.  Gt*.  XIX.  4.  59 
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Thoneisennieren,  Gypskrystalleo  ood  verwitterten  Schwefelkies- 
knolleD  bei  Kreuznacli ,  MandeJ ,  Winzenheim ,  Lohrerhofeo, 
Willdesheim,  Langenlohnsheim ,  Plaiiig,  zwischeu  Kreuznach 
und  Hüffelsheim  (reich  an  Conchjlien)  and  unterirdisch  bei 
Bosenheim,  Hackenheim,  Volxheim  einschliesslich  dea  folgen- 
den grünen  Thones  bis  zu  109  Puss  mächtig  und  bei  Plons- 
heira  bis  zu  200  Fuss  Tiefe;  am  häufigsten  findet  man  in  ihm 
die  dem  Septarienthone  typischen  Chenopus  speciosus  Schl., 
Pleurotoma  Selysii  Koif.,  Fusus  dongatus  Nybt  und  multi- 
sulcatus  Betr.,  Cancellaria  granulata  Ntst,  Naiica  Nystii  d*Obb., 
Dentalium ,  Nucula  ChasteUi  Ny8T,  Leda  Deshayesiana  Doch. 
Der  Septarienthon  liegt  stets  auf  älterem  Gebirge  und  wiederum 
auf  .beiden  der  mächtige,  gräne,  selten  graugelbe  Letten  des 
grünen  Meeresthones  mit  marinen  Conchylien,  Uaifischzähnen 
und  Foraminiferen,  der  selten  za  Tage  ausgeht,  aber  bei  Mandel, 
Kreuznach  an  beiden  Ufern  der  Nfthe,  Winzenheim,  Langco- 
lonsheim,  Laubenheim,  Bosenheim,  Hackenheim,  Volxheim 
und  an  anderen  Orten  bekannt  geworden  ist.  Die  Fauna  steht 
zwischen  der  des  Septarienthones  und  der  folgenden  Chenopus- 
Schicht,  so  dass  es  noch  unentschieden  ist,  ob  man  den  Mee> 
resthon  als  obersten  Septarienthen  oder  als  eigene  Bildung 
anzusehen  hat.  Man  kennt  aus  ihm:  Pleurotoma  belgica  Kor., 
Natxca  Nystii  d^Ohb.,  Cytherea  subarata  SA^'DB.,  Cyprina  rotun- 
data  BiuUN,  Nucula  Orcppini  Desh.,  Jsocardia  subtranwersa, 

c.  Die  Chenopos-Scbicht. 
Die  erst  kürzlich  durch  Herrn  Weinkauff  vom  Cyrenen- 
mergel  und  der  sogenannten  Papillatenschicht  abgetrennte  Cbe- 
nopus-Scbicht  überschreitet  nach  Norden  nicht  .die  Nahe  und 
findet  sich  bis  jetzt  in  unserem  Gebiete  nur  bei  Hackenheim. 
Sie  ist  eine  nicht  mit  dem  unteren  Meeressande  so  identifici- 
reude,  in  der  hessischen  Pfalz  sehr  verbreitete  Sandbildung  mit 
einer  reichen  Meeresfauna  (Chenopus  tridactylus  Bhaü^^  Pieuro' 
toma  belgica  Goldf.,  Buccinum  cassidaria  Broiyn,  Natica  Nystii 
d'Orb.,  Cytherea  subarata  Sandb.,  C.  incrassata  Sow.,  Cardium 
Bcobinula  MsaiAN,  Nucula  Greppini  Dbsh.,  Pectunculus  obwatus 
Lam.  ,  Lithodomus  delicatuluB  Dbsh.  ,  Pema  Sandbergeri  Desh., 
Ostrea  calli/era  Lam.  u.  s.  w.). 
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d.    Die  Papillaten-Schicht. 

Beim  Kirchbofe  von  Hackenheim  wird  die  Chenopus-Schicht 
von  der  sogenannten  Papillaten-Schicht,  einem  meist  schmuzig- 
graugelben  Sande  bedeckt,  der  in  Muschelsand  übergeht  und 
häußge  Conchylien  enthält,  namentlich  Cerithium  plicatum  var. 
papiUatum  Lam.,  C  Lamarcki  Bronon.,  Nematura  pupa  NrsT, 
Corhulomya  crassa  Sandb.,  Cytherea  subarata  Sakdb.  ,  Mytüus 
acutirostris  Sakdb.,  Ostrea  cyathula  Lam. 

e.   Cjrrenenmergel. 

In  der  Krenznacber  Gegend  kennt  man  den  brackischen 
Cyrenenmergel  mit  Cyrma  semistriata  Desh.  als  Leitmuschcl 
nur  bei  Hackenheim;  meist  ist  er  ein  grünlich  graugelber,  mehr 
oder  minder  plastischer,  oft  saiKÜger  Letten  mit  Zwischenlagen 
von  kohligen  Schichten  mit  Süss wasserscbn ecken,  von  Kalksand, 
und  von  Mnschelsatid ;  man  hat  ihn  meist  nur  durch  Bohrungen 
nachgewiesen  mit  den  h&ufigsten  Versteinerungen:  Murex  con- 
gpicuus  Braun,  Buccinum  cassidaria  Bromn,  Cerithium  plicatum 
Lah.,  C.  Lamarcki  Bronon.,  C.  margaritaceum  Bbongn.,  Cytherea 
incrassata  Sow.,  Kelly a  rosea  Sandb.  u.  s.  w. 

f     Die  Siisswasserscbicht 

darüber  ist   vom    Kirchhofe  von    Hackenheim   nach  Nordosten 
zu  verfolgen. 

Petrographisch  kann  diese  Schicht  sehr  verschieden  sein, 
doch  orieutiren  lAmneus  acutilabris  Sandb.  und  Planarbis  aoli- 
dus  Thomas  in  zahllosen  Mengen  bald;  die  Auflagerung  dieser 
Schicht  auf  den  Cyrenenmergel  und  ihre  Bedeckung  von  der 
Corbiculaschicht  sprechen  dafür,  dass  sie  ein  Aequivalent  des 
Cerithienkalkes  ist,  der  bei  Hochheim  am  rechten  Rheinnfer 
die  Landsckneckenkalke  einsobliesst,  der  aber  im  westlichen 
Theile  des  Mainzer-Beckens,  also  auch  in  unserem  Gebiete, 
ganz  zu  fehlen  scheint. 

Die  hangende  brackische  Corbiculaschicht  und  der  Litori- 
nellenkalk  fehlen    ebenfalls   in   der  Unagegend  von  Kreuznach. 

Zur  Zeit  der  niederrheinischen  Brannkohlenbildung  war 
die  Gegend  um  Kreuznach  Land,  wir  suchen  sie  deshalb  hier 
vergebens. 
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3.     Einige  Tertiärprofile   bei  Kreu  snach. 
Zwischen   den  Porphyrbergen   gegenüber  dem  Hackenhei- 
mer  Kirchhofe  bis  auf  diesen  beschreibt  Herr  Sandbkrobr  fol- 
gendes Profil: 

1)  Feldspathporphjr, 

2)  Sand  mit  Oatrea  caUi/era,  Pectunculus  \       ««  j 

Septarien-  u.  gni- 


B.  w. 


obovatus  n. 

3)  blauer  Thon  mit  Forami niferen,  i 

4)  bläulichgrüne  und  gelbliche  Letten  mit 


ner  Meeresthon. 


Chenopasschicht, 

Papillatenschicht, 

Gyrenenm  ergeh 


Cyrena  aemistriata,  Cerithmm  marga' 
ritaceum^  plicatunty  Lamarckif  Poro- 
nia  rosea  und  Neritina  aUveolus^ 

5)  weissliche  Mergel  mit  Kalknieren  und 
Trümmern  von  Ostrea  und  Perna, 

6)  schmuzig  branngrauer  Mergel  mit  un- 1 
sähligen  Stücken  von  Cerithiufi  pli*  1 
catum  var.  papülatumy  abbreviatumy  i 
Ostrea  cyathukiy  Cytherea  subarataA 
Cyrena  concentrica,  höchst  selten  auch  | 
C,  semistriatay 

7)  schmuzig  weisse,  schiefrlge  Mergel  mit 
Trümmern  von  Psammobia  und  Tel- 
lina  /aba, 

8)  braunlichgraue  Mergel  mit  unzähligen  \ 
Trümmern  von  unbestimmbaren  Helix- 
Arten  und  Limneen,  in  härteren  Knol- 
len von  dunklerer  Farbe  besser  erhal-  . 
tene    Limueen     und     Ohara    Meriani ' 
Braun. 

Den  ersten  und  besten  Aufschluss  vom  Septarienthon 
machte  beim  Bau  der  Bisenbahn  durch  das  Nahethal  Herr 
Weinkauff  am  Bahnhofe  von  Kreuznach  1859. 

Unter  einer  etwa  6  Fuss  mächtigen  Diluvialkiesschicht 
liegt: 

1)  gelblicher,  rostgelb  anlaufender  und  in  viereckige  Stucke 
serfallender,  ziemlich  plastischer  Thon  mit  grossen  Sep- 
tarien und  Thoneisensteinnieren,  mit  Ojpsspath  in  Kryatall- 
gruppen,  einzelnen  Petrefacten,  unverkohlten  Algenresten 
und  Foraminiferen,  zusammen  etwa  20  Fuss  mächtig; 


Sttsswasser- 
Schicht. 
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2)  grnnlichgelber  Letten    mit   zwei   stellenweise  aufgelösten 

Thoneisensteinflotzen,  Algen  und  Gypsspatb. 

3)  Granlicher,  oben  schiefriger,  anten  massiger  and  sehr 
plastischer  Letten  mit  vielen  Petrefacten ,  Gjrpsspatb, 
Schwefelkies,  verkohlten  Algen  and  Foraminiferen,  lOFass 
mächtig. 

4)  Schwärzlichgraner  bis  schwarzer,  sandiger  Letten  mit 
einer  zu  stäubender  Asche  aufgelösten  und  mit  Eisen- 
vitriolnadeln überzogenen  Schwefelkiesbank,  vielen  ver- 
kohlten Algenresten  und  vereinzelten  Petrefacten;  Mäch- 
tigkeit unbekannt. 

§.  7.     Basaltvorkommnisse. 

Die  niederrheinischen  und  mittelrheinischen  Basalte  er- 
strecken sich  auch  in  das  pfälzische  Gebirge  bis  vor  die  Thore 
von  Kreuznach,  wo  sie  Herr  G.  A.  Lossen  aufgefunden  hat, 
nachdem  die  basaltischen  oder  vulkanischen  Tuffmassen  mit 
bombenartigen  Einschlüssen  bei  Schweppenhausen  schon  länger 
bekannt  und  beschrieben  waren. 

a.    Am  Bahnhofe  v^n  Krenznach 

Die  eine  basaltische  Eruption  ist  sehr  wenig  entblosst  und 
deshalb'  auch  wenig  erkennbar.  Sie  findet  sich  am  flachen 
Gehänge  des  linken  Nabeufers  zwischen  der  Altstadt  Kreuz- 
nach und  dem  Bahnhofe  in  dem  für  den  Hausbau  der  Cham- 
pagnerfabrik von  Beckhard  und  Sohne  erfolgten  Einschnitt  in 
das  ans  Oberrothliegendem  bestehende  und  mit  Weinbergen 
bedeckte  Gehänge  und  ist  nur  am  Weststosse  des  gedachten 
Einschnittes  entblosst. 

Das  basaltische  Trümmergestein  bildet  wohlgeschichtete, 
1 — 4Fus8  mächtige  Bänke,  die  nach  Norden  an  den  h.  1,5  mit 
15  Grad  nordlich  einfallenden  Schichten  des  Oberrotbliegendcn 
wie  steil  abgeschnitten  aufboren  and  nach  Süden  von  Thal- 
scbntt  und  der  Weinbergscultur  dem  Gehänge  conform  bedeckt 
werden  f  die  Ausdehnung  nach  Osten  und  Westen  ist  deshalb 
unbekannt. 

Dieses  Trümmergestein  gleicht  sehr  den  vulkanischen  Tuffen 
der  Eifel,  für  welche  ich  es  auch  halten  zu  müssen  geglaubt 
hatte,  bis  mir  das  zweite,  zweifellose  Basaltvorkommen  bei 
Kreuznach  durch  Herrn  LossBN  bekannt  wurde.     Da  es  wahr- 
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ficheinlicher  ist,  dads  beide  benachbarte  Eruptionen  gleichzei- 
tige sind,  halte  ich  das  erstere  jetzt  für  Basaltconglomerat 
oder  Basalttrummergestein ,  das  bekanntlich  in  vielen  Fällen 
nur  geologisch,  nicht  der  Oesteinsbeschafifenheit  nach  von  vul- 
kanischen Tuffen  unterschieden  werden  kann. 

Das  vorliegende  Trummergestein  ist  meist  conglomerat- 
artig,  enthält  viele,  grosse  und  kleine,  runde  und  eckige  Bruch- 
stucke von  Oberrothliegendem,  einzelne  grosse  Hornbleude- 
krystalle,  wie  die  der  Eifeler  Maare,  und  Stücke  von  Basalt 
mit  Ausscheidungen  von  Hornblende  und  Augit.  Alle  Blasen 
und  Poren  des  porösen  Basaltes  sind  mit  Kalkspath  bewandet 
oder  ausgefüllt,  ebenso  alle  Klüfte  im  Conglomerate.  Die 
Grundmasse  des  letzteren  besteht  meist  aus  erbsengrossen 
Stücken  ganz  verwitterten  Basaltes.  Das  zweite  Basaltvor- 
kommen beobachtete  Herr  Lo88£N 

b.    am  Kernberge, 

dem  nordostlichen  Gehänge  der  Gans  nach  Hackenheim  zu  ia 
einer  der  dortigen  Sandgruben.  Daselbst  ist  unter  dem  gegrabe- 
nen Meeressande  der  Porphyr  blossgelegt,  in  dem  der  Basalt 
einen  3-5  Fuss  mächtigen  Gang  zu  bilden  scheint  Wo  der 
Porphyr  vom  Sande  bedeckt  wird,  schneidet  auch  der  Basalt 
ab;  er  geht  nicht  in  den  Sand  hinein,  woraus  zu  scbliessen 
man  berechtigt  ist,  dass  der  Basalt  älter  als  der  mitteloligo* 
cane  Sand  ist.  Da  nun  die  niederrheinischen  Vulkane  weit 
jünger  sind  und  zum  Theile  der  Diluvialzeit  angehören,  ist  der 
Schluss  erlaubt,  dass  das  Ganggestein  keine  vulkanische  Lava, 
sondern  älterer  Basalt  ist,  älter  als  die  niederrheiniachen  Ba- 
salte, welche  in  tertiäre  Gebilde  eingreifen,  die  im  Mainzer- BeckeD 
über  dem  Litorinellenkalke  durch  Blätterthone  vertreten  sind, 
die  bei  Kreuznuch  aber  fehlen. 

Der  Basalt  des  Ganges  umschliesat  viele  und  grosse  Schol- 
len des  Nebengesteins,  das  ebenso  verwittert  ist  wie  der  Ba- 
salt, zu  einer  grünlichen,  gelblichen,  grauweissen,  oft  schon 
ganz  kaolinigen  Masse,  die  sich  aber  durch  die  Quarzkry stalle 
von  dem  zersetzten  Basalte  unterscheidet. 

Dieser  bildet  jetzt  eine  weiche,  seifig  anzufühlende,  grün- 
lich weisse,  auf  Klüften  und  Poren  durch  Mangandendriten 
schwarzgefärbte  Masse  von  specksteinartigem  Kaolin,  in  der 
man    nur   noch   die   früheren   zahlreichen  Aussoheidungen   von 
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Olivin  und  die  Mandeln  des  blasigen  Gesteins  sieht.  Der 
Olivin  zeigt  stets  bei  seinen  2 — 3  Linien  langen  und  1  Linie 
dicken,  säuligen  Krystallen  die  treppenartig  vertieften  Flächen 
ny  k,  T  Qubnstedt's,  also  die  der  Eiseufrischsehlacken.  Die 
Substanz  ist  vollkommen  zersetzt  zu  einem  grünen  Speckstein 
oder  Serpentin.  Dieselbe  Substanz  scheint  auch  die  Mandeln 
und  Klüfte  des  Basaltes  auszufüllen  oder  zu  bewanden. 

§.  8.     Das  Dilu  vium. 

Während  und  nach  der  Bildung  der  jetzigen  Thäler  sank 
durch  seculäre  Senkungen,  die  ich  beim  Tertiär  besprochen 
habe,  ein  Theil  des  Stromgebietes  der  Nahe,  der  ziemlich  dem 
mittel oligocänen  Tertiärgebiete  auf  den  Höhen  von  Kreuznach 
entspricht,  wieder  unter  den  Wasserspiegel  des  Rheinstroms 
und  wurde  vom  Rheindiluvium  bedeckt;  denn  wir  finden  das- 
selbe nicht  nur  in  dem  jetzigen  Rheinthale,  nicht  nur  in  der 
Vorderpfalz  auf  dem  Tertiär  bei  600—800  Fuss  Meereshöhe, 
sondern  auch  auf  dem  bis  1000  Fuss  hohen  Plateau  des  pfäl- 
zischen Gebirges  und  auf  noch  bedeutenderen  Höhen  des  Soon- 
waldes  iu  der  Gegend  von  Stromberg. 

Um  Kreuznach  herum  -greift  die  diluviale  Bedeckung  auf 
dem  Plateau  nicht  nur  in  horizontaler  Erstreckung,  sondern 
auch  in  vertikaler  Erhebung  noch  etwas  über  die  beschriebene 
des  Tertiärs  hinaus ;  im  grossen  Ganzen  decken  sich  aber  beide, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wären  stets  dieselben  Theile 
der  dortigen  Erdoberfläche  den  wiederholten  Hebungen  und 
Senkungen  ausgesetzt  gewesen,  während  andere,  dicht  benach- 
barte den  unterirdischen  Kräften  trotzten  und  das  Niveau  be- 
haupteten, in  welches  sie  die  älteren  Hebungen  nach  der  Roth- 
liegcndenperiode  gesetzt  hatten. 

Die  Diluvionen  sind  Fluss-  und  Landgebilde,  nicht  wie  in 
der  norddeutschen  Ebene  Seediluvionen,  obwohl  zwischen 
beiden  Sedimenten  interessante  Analogieen  bestehen. 

Auch  bei  Kreuznach  wie  fast  bei  allen  Diluvionen  und 
überall  am  Rheine  unterscheidet  man  zwei  Etagen  ;  die  untere 
ist  ein  Flussschutt  von  Sand  und  von  bekanntlich  flachen  Fluss- 
und  Bachgeröllen,  die  sich  nur  durch  einzelne  alpine  Geschiebe, 
unter  denen  der  Nuchbarschaftsgesteine,  von  den  alluvialen  Ge- 
schieben des  Rheines,  der  Nahe  und  der  anderen  Flüsse  und 
Bäche,   sowie   durch  Thierreste   der  Diluvialzeit  unterscheiden. 
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Das  obere  Diluviam  besteht  aus  einem  Schlamme,  den  man 
vorzugsweise  Loss  zu  nennen  pflegt.  Derselbe  ist  ein  unge- 
mein feiner,  homogener,  ungeschichteter,  gelbbraunlicher,  kalkig- 
thoniger  Sand,  also  Sandmergel,  von  oft  ausserordentlicher 
Mächtigkeit  und  stets  von  grosser  Fruchtbarkeit  und  Cultnr- 
fahigkeit,  weil  er  alle  Nährstoffe  der  Pflanzen  in  einer  leicht 
aufnehmbaren  d.  h.  loslichen  Beschaffenheit  enthält,  nament- 
lich Phosphorsäure  und  Alkalien.  Diese  Fruchtbarkeit  wird 
noch  erhöht  durch  die  naturliche  Drainirung  seitens  der  unter- 
liegenden Sande  und  Kiese  des  Unterdiluviums. 

Die  unteren  Lössmassen  sind  vielfach  noch  vermengt  mit 
gröberem  Sand  und  Gerollen ,  bilden  also  einen  Uebergang 
zum  Unterdiluvium  und  werden  nach  oben  immer  feiner  und 
reiner,  enthalten  reinere  Mergel-  oder  Ealkconrretionen  in 
Knollenform  (Lösspuppen  oder  Lösskindchen)  und  oft  zahllose 
Mengen  kleiner,  zarter  Landschnecken  z.  B.  Succinea  ohlongci, 
Pupa  muscorum,  Helix  hispidciy  H,  arhustorum^  ClausiHa  parvula 
u.  and.,  die  am  besten  documentiren,  dass  der  Loss  eine  durch 
Regen  gebildete  Landbildung  ist;  denn  den  wohlerbaltenen, 
papierdunnen  Schalen,  die  selbst  von  den  subtilsten  Fingern 
beim  Heraussuchen  zerdrückt  werden ,  kann  man  keinen  wei- 
teren Transport  in  bewegten  Wassern  zumuthen. 

Nach  der  Diluvialzeit  glichen  sich  die  vor  derselben  durch 
Senkungen  entstandenen  Niveaudifferenzen  um  Kreuznach  wie- 
der aus,  wodurch  ein  nochmaliges  Einschneiden  der  Thäler 
und  überhaupt  grosse  Denudationen  und  Erosionen  in  den  ge- 
hobenen Theilen  hervorgerufen  wurden,  bis  die  Flüsse  und 
Bäche  ihren  jetzigen  Lauf  oder  annähernd  das  frühere  Nivesa 
wiedergewonnen  hatten,  wobei  die  Diluvialdecke  in  viele  ein- 
zelne, grössere  und  kleinere  Partieen  zerschnitten  wurde,  die 
sich  auf  den  Plateaus  zwischen  den  Thälern  finden ,  während 
die  Thalgehänge  oben  aus  dem  Diluvium,  unten  aus  dem  älte- 
ren Gebirge  bestehen.  Bei  diesen  Thalerosionen  verschwemmte 
meist  von  oben  her  am  Gehänge  der  leicfatbewegliche  Loss 
das  Unterdiluvium ,  so  dass  man  dieses  selten  in  natürlichen 
Entblössungen  sehen  kann. 

§.  9.     Die  AUuvionen. 

Seit  dieser  zweiten  Thalbildung  begannen  die  Alluvionen 
in    allen  Thälern   mit  schwachem  Fall.     Die  Alluvionen  sind 


901 

sehr  wechselnde  Gebilde,  aber  weseDtlich  der  Form  ihrer  Be- 
standtbeile  nach  wie  das  Diluvium  Kies  uod  Gerolle,  Sand, 
Lehm ,  Mergel  und  Thon ,  aus  den  verschiedensten  Gesteinen 
gebildet,  welche  die  Gewässer  bespulten.  Oberhalb  Kreuznach, 
wo  die  Nahe  mit  ihren  Nebenflüssen  und  Bächen  noch  das 
Gebirge  mit  raschem  Laufe  und  starkem  Fall  durchbrechen 
muss,  haben  die  Alluvioneu  selten  grössere  Ausdehnung,  höch- 
stens dort,  wo  sich  das  Wasser  staut,  besonders  oberhalb 
Staudernheim.  Wo  dagegen  die  Nahe  aus  dem  Gebirge  tritt 
und  in  einem  breiten  Thale  von  Kreuznach  an  bis  dicht  vor  Bin- 
gen langsam  dem  Rheine  zufliesst,  haben  die  Alluvionen  der 
Nahe  und  deren  Nebenthäler  breite  Landstriche  einnehmen  kön- 
nen ,  die  der  Landwirth  nicht  verschmäht.  Bei  Hochwasser 
unterliegen   sie  noch  jetzt  den  Ueberschwemmungen. 

So  gehen  denn  wie  bisher  die  Veränderungen  der  Erd- 
oberHäche  noch  fort  sowohl  durch  Abtragungen  und  Vertiefun- 
gen, als  durch  neue  Aufthurmung,  allein  in  so  geringem  Maasse 
und  mit  so  zahmen  Mitteln,  die  vielfach  dem  Menschen  ge- 
horchen müssen ,  dass  die  jetzigen  Veränderungen  selbst  nach 
Jahrtausenden  wenig  das  physiographische  Bild  beeinträchtigen 
werden,  welches  ich  jetzt  noch  durch  die  heutigen  Höhenver- 
hältnisse topographisch  im  Speciellen  vervollständigen  will. 

§.  10.     Topographische  Beschreibung. 

Die  Umgegend  von  Kreuznach  ist  ein  Theil  des  nordöst- 
liehen  Endes  des  pfälzischen  Gebirgsplateaus,  das  sich  nach 
Nordosten  verflacht  und  durch  die  Vorberge  der  Vorderpfalz 
zum  Rheinspiegel  herabsenkt,  während  es  nach  Nordwesten 
und  Norden  zum  vorliegenden  Soonwalde  als  dessen  Vorberge 
sich  emporhebt.  Dieses  eigentliche,  aus  Sedimenten  gebildete 
Plateau  hat  folgende  Meereshöhen  in  Pariser  Füssen  über  der 
Nordsee: 

Rothenberg    westlich    von    Altenbamberg    (Kohlen- 

rothligendes) 476, 

Höchste  Kreuz   gleich   südöstlich    von  Feil  (Kohlen- 
rothliegendes  mit  Tertiär) 997, 

Galgenberg  östlich    von    Odernheim    ( Kohlenrothlie- 

gendes) 1051, 

Kellersberg    sudlich   von    Odernheim   (Kohlenrothlie- 

gendes) 925, 
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Dissibodenberg  bei  Standernheim  (Kohlenrotbliegendes)  656, 
Steinhanlterhof  nördlicb   von  Suuderiiheim  (Kobleo- 

liegendes  und  Tertiär) 754, 

Hüffelsheiru  (Koblenrotbliegendes  und  Tertiär)  .  .  657, 
Layener  Hofe  bei  Rummelsbeim  (Oberrothliegendes)  917, 
Hungeriger  Wolf  nördlicb  von  Kreuznach  (Oberrotb- 

liegendes) 671, 

Kautzenberg  bei  Kreuznach  (Oberrothliegendes)  .  .  485, 
Höchster   Punkt  zwischen    Wallhausen   und  Windes- 

heim  (Oberrothliegendes) 756, 

Höhe  bei  Windesheim  (Oberrothliegendes)  ....       924, 

Windesheim  (Tertiär) 664, 

Eckweiler  am  südlichen  Fuss  des  Soonwaldes  (Devon)     1169, 

Winterbach  (Devon) 1281, 

Galgenberg  bei  Waldalgesheim  (Devon) 938, 

Hergenfeld  (Devon) 889. 

Die  Berge  aus  den  Eruptivgesteinen  überragen  an  Höhe 
mehr  oder  minder  dieses  Plateau  und  ziehen  das  Profil  aas 
der  Horizontalen  (um  mich  der  architektonischen  Redewendung 
zu  bedienen).  Die  Porpbyrmasse  von  Kreuznach  aberragt  das 
Plateau  dorn-  oder  schildartig  um  300  —  400  Fuss;  denn  sie 
besitzt  in  der 

Gans   am   rechten  Ufer  der  Nahe  zwischen  Münster 

am  Steim  und  Krenznach 972, 

im  Rheingrafenstein  bei  Münster  am  Stein       .     .     .       937, 

in  der  Ruine  Allenbamberg 952, 

im  Riedberg  südwestlich  von  Ebernburg      ....       665, 

im  Rothenfels  am  linken  Naheufer 1015, 

in  der  Hardt  bei  Kreuznach 1094 

Fuss  Meereshöhe. 

Aehnliche,  zum  Theil  noch  höhere  Kappen  bilden  die 
massigen  Porphyrite  des  Grenzlagers  bei  Böckelheim  und  die 
Gesteine  des  Lemberges  und  Bauwaldes: 

Gangelsberg  am  rechten  Ufer  der  Nabe  zwischen  Boos 

und  Oberbausen 1060, 

Lemberg 1293, 

Rehkopf  beim  Trombacherhof 862. 

Die  schwächeren  Melaphyr-  und  Porphyritlager  bilden  steile 
und  felsige  Kämme,  welche  sich  über  die  Bergrücken  des  Pia- 
teaas    ziehen    und  sich    deutlich    und    ununterbrochen    iu   ihrer 
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ganzen  Erstreckung  verfolgen  lassen;  sie  überragen  das  Pla- 
teau um  bis  200  Fuss. 

Der  Abfall  des  Plateaus  nacb  Nordosten  In  die  hügelige 
Vorderpfalz  erfolgt  ziemlich  rasch  bei  Kreuznach  selbst  wegen 
der  Porphyrmasse;  so  hat  die  Gans  972  Fuss  Höhe  und  der 
mit  Tertiär  bedeckte,  eine  Viertelstunde  nordnordöstlich  davon 
gelegene  Vorberg,  der  Kuhberg,  mit  dem  genannten  Weinbergs- 
tempel nur  586  Fuss  und  Kreuznach  an  dessen  Fusse  sogar 
nur  noch  333,5  Fuss  Meereshöhe. 

Zahlreiche  Thäler  und  Schluchten  zerschneiden  dieses  Pla- 
teau und  nehmen  zwischen  sich  Höhenzüge,  in  denen  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  der  Richtong  wahrzunehmen  ist,  weil 
die  Hauptthäler  eine  solche  besitzen.  Dieselben  sind  entweder 
ziemlich  normale  Längsthäler  mit  dem  Lauf  von  Westsüdwesten 
nach  Ostnordosten  oder  Querthäler,  mehr  oder  weniger  senk- 
recht zu  dieser  Richtung.  Selbst  die  kleineren  Bäche  haben 
meist  dieselbe  Regelmässigkeit  in  ihrem  Laufe,  soweit  die 
Eruptivgesteine  dieselbe  nicht  modificiren.  Da  das  Devon  das- 
selbe Streichen  hat  wie  das  Rothliegende,  bleiben  die  aus  dem 
Huusrück  kommenden  Devon  -  (^uerthäler  im  Rothliegenden  in 
derselben  Richtung;  das  schönste  Beispiel  davon  ist  das  Gül- 
denbachthal. Die  meisten  Thäler  bewahren  auch  auf  ihrem 
Laufe  gern  ihren  Charakter  d.  h.  ihre  Richtung  au  den  Sedi- 
mentschichten. 

Sehr  schöne  Beispiele  aber  des  Gegentheils  sind  das  Win- 
terbach-, später  Fischbach-  genannte  Thal,  welches  vom  Soon- 
walde  alsC^uerthal  herabkommt  und  es  bis  etwas  unterhalb  Weins- 
heim bleibt,  um  von  da  ab  als  Längsthal  der  Nahe  zuzufliessen. 
Das*  ebenfalls  vom  Soonwalde  herabkommende  Querthal  des 
Gräfenbaches  ist  zwischen  Argenschwang  und  Dalberg  eine 
halbe  Meile  Laufs  beinahe  ein  vollkommenes  Längsthal. 

Die  Thäler  sind  durchschnittlich  400  —  500  Fuss  tief  in 
das  Plateau  eingeschnitten ;  nur  wo  sich  dieses  in  den  genann- 
ten Kuppen  der  Eruptivgesteine  erhebt,  sind  sie  tiefer  bis  zu 
900  Fuss  eingefurcht. 

Der  Charakter  der  Thäler  ist  bedingt  theils  durch  die  Art 
der  Thäler  (Querthäler  sind  meist  enger  und  felsiger  als  die 
Längsthäler),  theils  und  noch  viel  mehr  durch  die  Art  der  durch- 
brochenen Gesteine.  Am  flachsten,  weitesten  und  nie  felsig  sind 
die  Thäler   in   den    mürben,    horizontalgeschichteten  und  leicht 


904 

zerfallenden  Tertiärmassen  der  Yorderpfalz  und  im  Dilaviam, 
deshalb  auch  mit  geringem  Fall  und  weiten  Ailavionen:  nicht 
ganz  so  breit,  aber  auch  meist  sehr  flach  in  den  Gehänge- 
boschungen  und  selten  felsig  sind  die  Thäler  in  den  oberen 
Schichten  des  Oberrothliegenden  und  im  Koblenrothliegenden, 
werden  aber  enger,  steiler  und  felsig  in  den  gr«'ben  und  festen 
Lagen  dieser  Sedimente  und  sind  es  sehr  in  den  steilgestellten 
Schiefer-  und  Grauwackenschichten  des  Soonwaldes.  Wo  die 
Thäler  plutonisrhe  Massen  durchbrochen  haben,  sind  sie  vom 
Eintritt  in  dieselben  an  bis  zum  Austritt  sehr  eng,  schroff  und 
felsig;  oft  gestatten  die  nahe  an  einander  tretenden  Ufer  dem 
Wasser  kaum  genugenden  Durchgang,  sie  stauen  es,  so  dass 
es  mit  mächtigem  Fall  hindurch  braust;  oft  haben  die  Chausseen 
und  besonders  die  das  Nahethal  herabkommende  Eisenbahn 
dem  Felsen  abgewonnen  werden  müssen,  um  nicht  wie  in  fro- 
heren Jahren  über  die  Berge  gefuhrt  werden  zu  müssen;  des- 
halb haben  die  neuen  Strassen  bauten  gute  Aufschlüsse  in  ihren 
Einschnitten  und  Tunneln  geschaffen.  Senkrecht  ans  dem 
Wasser  aufsteigende  Felsen  bis  zu  800  Fuss  Hohe  sind  nicht 
selten;  jeder  Lustreisende,  jeder  Badegast  in  Kreuznach  und 
jeder  Geognost  erfreut  sich  an  den  imposant  aus  der  Nabe 
ragenden  Porphyrfelsen  der  Gans,  des  Rheingrafensteins,  des 
Rothenfels  um  Munster  am  Stein  und  an  den  Felsenufern 
stromaufwärts  bis  Boos.  Auf  dem  Bahnhofe  von  Böckelheiin 
lernt  man  die  Kraft  des  fliessenden  Wassers  verstehen;  statt 
das  800 — 1000  Fuss  mächtige  Forphyritgrenzlager  des  Gan- 
gelsberges und  Gienberges  zu  umfliessen  von  Boos  über  Doch- 
roth  nach  Oberhausen,  wo  sie  nur  300  Fuss  im  weichen  Kohlen- 
rothliegenden  zu  durcharbeiten  gehabt  hätte,  durchbricht^  die 
Nahe  das  feste  Eruptivgestein  700  Fuss  tief;  und  gerade  so 
treibt  es  die  Nahe  eine  Meile  unterhalb  beim  Porphyr  von 
Kreuznach. 

Die  Umgegend  von  Kreuznach  ist  der  ostliche  Hauptkno- 
tenpunkt des  Wasserlaufes  im  Osttheile  des  pfälzischen  Gebir- 
ges; 3  Flüsse  und  4  grosse  Bäche  neben  zahllosen  kleineren 
durchströmen  diese  wenigen  Quadratmeilen  Landes  und  kom- 
men von  weit  her  mit  grossen  Wasserroengen ,  um  dieser  Ge- 
gend die  malerische  Physiognomie  zu  verleihen. 

Die  Nahe  tritt  mit  ihrem  nach  Ostnordosten  gerichteten 
Laufe   bei  Sobernheim  auf  den   Südflügel  der  Nahe-Mulde  und 
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durchschneidet  ihn  mit  ihren  Serpentinen  aber  in  an  veränderter 
Hauptrichtung  bis  Kreuznach.  Die  Specialsätte]  und  Mulden 
dieses  Muldenflugels  werden  deshalb  von  der  Nahe  quer  durch- 
schnitten. Der  Fluss  hat  bei  Sobernheiin  455,1  Fuss  Meeres- 
höhe und  bei  Kreuznach  (Casino)  333,5  Fuss,  also  ein  Gefalle 
von  121,6  Fuss  auf  3,5  Meilen  Lauf  (also  pro  Meile  ca.  35  Fuss), 
ist  also  ein  ächter  Oebirgsstrom.  Zwischen  Boos  und  Stau- 
dernheim  vermehrt  sie  ihre  Fluthen  durch  den  linken  Neben- 
fluss,  den  Glan,  der  das  Landstuhler  Bruch  abzapft  und  das 
Centrum  des  pfälzischen  Gebirges  entwässert. 

Unterhalb  Norheim  stösst  die  Nahe  senkrecht  auf  die  West- 
grenze der  Kreuznacher  Porphyrmasse.  Zwischen  Traissen  und 
Ebernburg  hat  der  Fluss  diese  Porphyrmasse  an  ihrer  Grenze 
mit  den  milden  Schichten  des  Eohlenrothliegenden  zu  um* 
fliessen  versucht  und  so  die  schroffen  Rothenfelsen  am  linken 
Ufer,  an  dem  sich  die  Fluthen  brechen,  und  durch  den  Ruck- 
prall  derselben  und  den  dadurch  bedingten  Wasserstrudel  das 
flache  Gehäuge  des  rechten  Ufers  zwischen  Norheim  und  Ebern* 
bürg  gebildet.  In  dieser  Bucht  hatten  sich  die  Wassermassen 
gleichsam  gefangen;  denn  sie  konnten  die  Porphyrgrenze  nicht 
weiter  verfolgen,  da  diese  ja  stromaufwärts  wieder  nach  Nieder- 
hauseu  zurückführte;  so  stauten  sich  die  Wassermassen  in  der 
Bucht,  uud  ihren  vereinigten,  durch  die  Stauung  vermehrten 
Kräften  gelang  wohl  nur  der  Durchbruch  durch  den  zerborste- 
nen, klüftigen  Porphyr,  so  dass  sich  jetzt  der  Fluss  mit  ra- 
schem Lauf  über  Stein  und  Fels  zwischen  den  500 — 700  Fuss 
hohen  Felsen  der  Hardt,  des  Rothenfels ,  des  Rheingrafen- 
steins und  der  Gans  hindurchzwängt  und  ausserdem  die  Anlage 
der  Eisenbahn  und  einer  Chaussee  erlaubte,  allerdings  mit 
künstlicher  Erweiterung  des  Thaies  durch  Sprengung.  Der 
Anfang  dieses  Durchbruches  unterhalb  Ebernburg  ist  sogar  ein 
geräumiger  Kessel,  in  dem  die  Saline  und  das  Dorf  Münster 
am  Stein  (847,3  Fuss)  mit  Bad  malerisch  zwischen  den  steilen 
Felsen  am  linken  Ufer  des  Flusses  Platz  finden.  Gleich  unter- 
halb des  Dorfes  bei  der  jetzigen  Eisenbahnbrücke  ist  das 
Thal  am  schmälsten,  nur  so  breit  als  der  zusammengeengte, 
reissende  Fluss;  denn  die  Chaussee  und  Eisenbahn  liegen  in 
Bergeinschnitten.  Der  enge  Kessel  von  Münster  am  Stein  ist 
gleichsam  nur  die  ostliche  Hälfte  desjenigen  von  Norheim- 
Ebernburg    und    wohl    dadurch   entstanden,    dass    in   ihm   die 
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AlseDz  in  die  Nahe  mundet  zwischen  dem  Porphyrkegel  der 
Ebernburg  und  dem  Rbeingrafenstein.  Diese  topographiscbeo 
Verhältnisse  bedingen  die  schone  Umgebung  von  Munster  am 
Stein.  Die  Mündung  der  Alsenz  liegt  350  Fusb  über  dem 
Meere. 

Die  südlich  vom  Donnersberge  in  der  Nordost-Ecke  der 
Hardt  im  Bunten  Sandsteine  entspringende  Alsenz  ist  auf  ihren 
ganzeu  Laufe  eiu  echtes  Querthal  durch  den  grossen  pfälzischen 
Rothliegenden  -  Sattel,  dessen  Nordfiügel  sie  fast  ganz  durch- 
brochen hat,  ehe  sie  in  die  Nahe  mundet.  Sie  hat  weder 
nach  Osten,  noch  nach  Westen  ein  ausgedehntes  Stromgebiet, 
sondern  entwassert  mit  dem  parallel  und  dicht  ostlich  fliessenden 
Appelbache,  der  unterhalb  Kreuznach  in  die  Nabe  mündet,  die 
Ostflanke  des  pfälzischen  Gebirges.  Bei  Alteobamberg  trifft 
die  Alsenz  senkrecht  auf  die  Sudgrenze  der  Porpbjrroasse  tod 
Kreuznach  und  durchschneidet  dieselbe,  ohne  die  Richtung  za 
wechseln,  fast  schnurgerade  von  Süden  nach  Norden  eine  Drittel 
Meile  lang.  Ein  steiles,  tiefes,  aber  selten  schrpffes  oder  felsiges 
Thal  ausschliesslich  in  Porphyr  liegt  zwischen  Altenbamberg 
(952  Fuss)  und  Ebernburg. 

Das  Dorf  Münster  am  Stein  liegt  347,3  Fuss  über  dem 
Meere;  der  dortige  Spiegel  der  Nahe  335,6  Fuss.  Von  hier 
an  ändert  die  Nahe  die  Richtung  in  eine  nordostliche  bis 
nach  Bretzenheim  und  dann  in  eine  direct  nördliche  bis  in  deo 
Rhein  um,  wird  also  von  Münster  am  Stein  an  ein  Qoerthal  aus 
dem  bisherigen  Längsthaie.  Unterhalb  der  Münsterschen  Ver- 
engung wird  das  Thal  etwas  breiter  zwischen  der  Hardt  (linkes 
Ufer)  und  der  Gans  mit  dem  Kühberge  (rechtes  Dfer)  zwi- 
schen denen  im  Thale  die  Salinen  Theodors-  und  Carlshalle 
(368,2  Fuss)  liegen  mit  den  ausgedehnten  Gradirbäasern  in 
einem  ähnlichen  Thalkessel  wie  zu  Münster.  Bei  Carlshalle 
oberhalb  Kreuznach  verengt  sich  noch  einmal  fast  so  stark  alt 
unterhalb  Münster  das  Nahethal  und  zwar  zum  letxten  Male 
auf  lange  Erstreckung;  denn  gleich  dahinter  tritt  die  Nahe  aas 
dem  Porphyr  fast  unmittelbar  in  eine  Ebene.  Das  linke 
Gehänge  tritt  zwar  überall  bis  an  den  Fluss  heran  und  ist 
manchmal  noch  recht  schroff  und  felsig,  aber  nur  oberhalb 
Kreuznach  hoch,  weil  es  aus  Porphyr  dort  noch  besteht,  den 
sich  das  Oberrothliegende  anlegt;  allein  das  rechte  Gehänge 
entfernt  sich  von  Carlshalle  immer  mehr  und  mehr  vom  Flusse, 
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die  Allnvialebene  zwischen  beiden  Gehängen  wird  immer  breiter 
und  breiter,  oft  über  eine  halbe  Meile  breit,  und  aus  ihr  stei- 
gen  die  mit  Diluvium  bedeckten  Tertiärberge  der  Vorderpfala 
nur  langsam  und  flach  heraus,  vielfach  zerschnitten  durch  breite 
Nebenthäler  der  Nahe  vom  Süden  her. 

In  Kreuznach  (835,5  Fuss)  mündet  in  die  Nahe,  seit  Mon- 
zingen  (noch  westlich  von  Sobernheim)  der  erste  Bach  von  Be- 
lang, der  von  Norden  oder  der  linken  Thalseite  herkommt; 
ein  Bach  mit  mehreren  Namen  und  von  nicht  kleiner  Länge.  Als 
Winterbach  entspringt  er  im  Soonwalde  und  durchschneidet 
quer  die  Devonschichten,  bis  er  kurz  unterhalb  Winterburg  in 
die  Nahe -Mulde  eintritt  und  deren  beide  Flügel  in  kurzem 
Laufe  durchschneidet.  Zwischen  Bockenau  und  Weinsheim 
durchbricht  er  als  Fischbach  in  einem  durch  die  Eruptivgesteins- 
Iflger  sehr  engen  Thale  den  Specialsattel  von  Waldböckelheim, 
tritt  aber  schon  oberhalb  Weinsheim  in  das  Oberrothliegende 
des  Südflügels  der  Nahe -Mulde  ein,  das  er  erst  bei  seiner 
Mündung  verlässt.  Bei  Weinsheim  bat  der  Bach  zwischen  486 
und  492,5  Fuss  Meereshöhe,  bei  Kreuznach  333,5  Fuss,  also 
ein  starkes  Gefalle  für  ein  flaches  breites  Wiesenthal,  dessen 
Gehänge  von  oben  herab  meist  mit  Diluvium  bedeckt  sind  und 
manche  gute  Rebe  tragen.  Zwischen  Rüddesheim  und  Kreuz- 
nach nimmt  er  von  Norden  noch  den  Grafenbach  auf,  der  dem 
Soonwalde  entquillt  und  mit  der  genannten  Ausnahme  zwischeD 
Argenschwang  und  Dalberg  das  Devon,  Unter-  und  Oberroth- 
liegende querdurchfurcht. 

Dem  Appelbache  gegenüber  mündet  in  die  Nahe  ebenfalls 
von  Norden  der  Güldenbach,  der  mit  manchem  wilden  Wald- 
bache aus  dem  eigentlichen  Hunsrück  nordlich  des  Soonwaldes 
herabkommt  und  quer  die  Devouschichten  und  die  Glimmer- 
schiefer-, Gneiss-  und  Quarzitzüge  des  Soon  durchschneidet, 
um  von  oberhalb  Windesheim  an  bis  zur  Mündung  in  gleicher 
Richtung  nach  Südosten  den  meist  nur  aus  Oberrothliegendem 
bestehenden  Nordflügel  der  Nahe-Mulde  zu  durchlaufen. 

Von  Bretzenheim  an  hat  die  Nahe  direct  nördlichen  Lauf 
unmittelbar  immer  am  Fusse  des  linken,  bald  flachen,  bald  steilen, 
aber  nie  hohen  Gehänges.  Ist  auch  zu  Tage  das  Oberroth- 
liegende von  Kreuzuach  an  auf  der  rechten  Fiussseite  nicht 
bekannt,  sondern  vom  Tertiär  und  Diluvium  bedeckt,  so  kann 
man  doch  sagen,   dass   die  Nahe  hier   den   nur  aus  Oberroth- 
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liegendem  bestehenden  Nordflugel  der  Nabe-Mulde  durchschneidet, 
ehe  sie  in  das  Devon  des  Soonwaldes  eintritt,  um  in  einem 
engen  Thaie  eine  kleine  vorspringende  Ecke  desselben,  den 
Rocbusberg,  abzuschneiden  statt  zu  nmfliessen,  wie  sie  es  frulier 
zur  Diluvialzeit  gethan  haben  muss. 

n.    Die  Umgegend  von  Dflrklieim  an  der  Hardt. 

Wie  d.e  Kreuzniicher  Quellen  in  der  nordostlichen  Ecke 
des  pfalzischen  Gebirges,  so  entspringen  die  Dürkheimer  Sool- 
quelien  in  der  nordostlichen  Ecke  der  Hardt,  am  Fusse  deren 
ostlichen  Steilabfalles  in  das  Rheinthal  oder  in  die  hügelige 
Vorderpfalz. 

§.    1.      Topographische    Skizze    von    der   Umgegend 
von  Durkheim. 

Die  Hardt  ist,  wie  schon  am  Eingange  der  Arbeit  'auge- 
deutet, ein  Waldplateau  von  1000  Fuss  mittlerer  Meereshohe, 
welches  nach  dem  Ostrande  zu,  der  ziemlich  genau  von  Nor- 
den nach  Süden  lauft,  hoher  sich  erhebt  und  in  einzelnen 
Kuppen  daselbst  bis  über  2000  Fuss  Meereshöhe  erreicht. 

Die  höchsten  Höhen  dieses  Hardtrandes  liegen  zwischen 
der  liAuter,  die  bei  Weissenburg  aus  dem  Gebirge  tritt,  und 
der  Isenach,  die  bei  Durkheim  die  Hardt  verlasst,  und  ganz 
vorzüglich  in  der  Mitte  dieses  Striches  zwischen  dem  Queich- 
thale  von  Annweiler  und  dem  Speierbachthale  von  Neustadt  an 
der  Hardt,  wo  der  grosse  Calmit  sich  bis  zu  2096  Par.  Fuss 
erhebt.  Nördlich  vom  Speierbachthale  bis  zum  Isenacbthalc 
aberragen  noch  viele  Kuppen  das  Plateau  (Wallberg  westlich 
von  Deidesheim  978  Fuss,  Seebach  südwestlich  von  Durkheim 
608  Fuss,  Höhe  ostnordöstlich  von  Seebach  700  Fuss),  unter 
denen  folgende  Höhenpunkte  gemessen  sind: 

Ebersberg  westnordwestlich  von  Wachenheim  1068, 
Drachenfels  ostsüdöstlich  von  Frankenstein  .  1763, 
Nollenberg  westlich  von  Neustadt  ....  1510, 
Weinbieth  nord nordwestlich  von  Neustadt.  .  1710, 
Stoppelkopf  nördlich  von  Lambrecht  .  .  .  1750, 
Stabenberg  nordwestlich  von  Königshach  .  .  2014. 
Unmittelbar  nördlich  vom  Isenachthalä  hat  das  Gebilde  noch 
eine  ähnliche  Höhe  im 
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Peterskopf  nordwestlich  von  Durkheim .  .  .  1529, 
Heidenfels  westliche  Koppe  des  Peterskopfes  1538, 
Rahnfels  sadsudöstlich  vom  Honingen  .  .  .  1571, 
Stein  köpf  westlich  vom  Rahnfels  ....  1495. 
Dann  verflacht  es  sich  aber  bald  nach  Norden  und  Nordwesten, 
so  dass  es  nur  noch  im 

Spiessberg  südlich  von  Leistadt     .       790, 
Kleiufrankreich  bei  Hertlinghausen     1133, 
Carlsberg  am  Ameisenkopfe.     .     .     1117  Fuss 
Meereshohe  hat  and  weiterhin  noch  niedriger  wird  bis  zur  Er- 
niedrigung zwischen  der  Hardt    und   dem  Pfalzer-Qebirge,    die 
man  von  der  Blies  bei  Homburg  durch  das  Landstuhler  Bruch 
nach  Göllheim  bis  in  die  hügelige  Vorderpfalz  verfolgen  kann, 
und  aus  der  sich  das  Pfälzer- Gebirge  schnell  zur  höchsten  Hohe 
des  Donnersberges  (2121  Fuss)  erhebt. 

Der  Steilabfall  dieses  Plateaus  nach  Osten  in  das  Rhein- 
thal zieht  sich  parallel  dem  Rheine  und  drei  Meilen  von  ihm 
entfernt  von  Weissenburg  über  Albersweiler  nach  Neustadt  und 
Durkheipi  in  nordnordöstlicher  Richtung,  wendet  sich  dann 
direot  nach  Norden  bis  Neuleiningen  und  dann  in  einem  Bo* 
gen  nach  Nordwesten  gegen  Göllheim.  Durch  die  Verflachung 
des  Gebirges  nach  Norden  vom  Isenachthale  an  wird  dieser 
Abfall  des  Gebirges  stets  niedriger  und  flacher  und  verliert 
sich  zwischen  Leiningen  und  Göllheim  fast  ganz,  und  zwar 
um  80  schneller,  je  mehr  die  Vorberge  am  Abfall  der  Hardt 
nach  Norden  zu  an  Breite  und  damit  an  Höhe  ziinehmen.  So 
beträgt  die  Breite  dieses  durchschnittlich  4  bis  500  Fuss  hohen 
Hügellandes  bei  Neustadt  nur  1  Meile,  bei  Durkheim  schon 
I7  Meilen,  östlich  von  Neuleiningen  2  Meilen  und  östlich  von 
Göllheim  nach  Worms  zu  8  Meilen;  es  tritt  also  hier  das 
Hügelland  bis  au  den  Rhein,  während  es  bei  Neustadt  noch 
2  Meilen  vom  Rheine  entfernt  bleibt. 

In  der  Umgegend  von  Durkheim  sind  die  Höhenverhält- 
nisse dieses  hügeligen  Vorlandes  folgende: 

Diedesfeld  südlich  von  Neustadt      .     .     •     535, 

Neustadt  an  der  Hardt 421, 

Deidesheim  424, 

Neuberg  östlich  von  Wachenheim  .     .     .     419, 

Gönnheim 363, 

Friedelsfaeim 394, 

Ztits.  d.  D.geol.  G«s.  XIX.  4.  60 
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Hobfeld  ostsodöstlicb  von  Darkheim  .     .     445, 
Höhe  zwischen  Kallstadt  ood  Erpolsheim     398, 

Saline  Darkbeim 360, 

Spielbert;  westiicb  von  Ungstein     .     .     .     572, 

Ungstein      . 376, 

Kalistadt 551, 

Grünstadt 530, 

Gollheim 754  resp.  763, 

Höhe  nordöstlich  von  Quirnheim    .     .     .     984, 
Höhe  südöstlich  von  Bubenbeim      .     .     .     937, 
Höhe  nord westiicb  von  Dirmstein  .     .     .     512  Par.  Fuss. 
Dieses    Hügelvorland   verflacht    sich   allmälig  nach    Osten 
in  die  bis  höchstens  zwei  Meilen  breite,  360  Fuss   hohe,  dilu- 
viale   linke    Rheinebene,   welche  sich    nach    und    nach   in    das 
alluviale,  durchschnittlich  300  Par.  Fuss  hohe  Sumpfland   ver- 
liert, durch  das  träge  der  Rhein  bald  hier,  bald  da,  15 — 20  Fuss 
tiefer,  in  vielen  Armen  fliesst,  so  dass  es  der  Fluss  bei  Hoch- 
wasser uberfluthet. 

Die  Höhenverhältnisse  der  Rheinebene  östlich  von  Dork- 
heim  sind: 

Rheinspiegel  bei  Otterstadt     .     .     .     279  Par.  Fass. 

Pegel  von  Mannheim 274  », 

Rheinspiegel  bei  Frankenthal       .     .     271  „ 

Rheinspiegel  bei  Worms     ....     265  „ 

Frankenthal 299         „ 

Zwischen  Frankenthal  and  Roxheim     306  „ 

Lambsheim 304  „ 

£ppstein      .     .     .     .     *     .     .     .     .     800  ,« 

Worms 300  „ 

Das  Waldplateau  der  Hardt  ist  sehr  zerschnitten  durch  zahl- 
reiche tiefe  Thäler,  welche  in  Folge  des  geogn ostischen  Baues 
des  Gebirges  keine  bestimmte  Richtung  haben,  da  es  aus 
gleichartigen,  horizontal  über  einander  gelagerten  Schichten  des 
Buutsandsteines  besteht.  Diese  Schichten  sind  nach  ihrem 
Festigkeitsmodul  bald  durch  enge,  bald  durch  weitere,  bald 
(um  Dnrkheim  selten)  durch  felsige  Thäler  zerschnitten,  welche 
die  sargdeckelartigen,  oft  mit  einem  Felsenkamme,  einer  soge- 
nannten Teufelsmauer,  gekrönten  Bücken  umfliessen,  nnd  welche 
oft  diese  Rücken  durch  Quertheilung  in  zwei  oder  mehrere 
Kegel  zerlegen,    auf  deren   Höbe   eine  ruinen-   oder  festungs- 
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artige  FeUfipitxe  stehen  geblieben  ist,  sobald  die  Kegel  aus 
einem  Rucken  mit  einer  Felsenmauer  entstanden  sind.  Diese 
Maaern  und  Kanzeln  stürzen  häufig  von  der  Höhe  des  Rückens 
an  seinem  Ende  jah  bis  in  die  Sohle  des  Thaies  hinab  und 
geben  der  Hardt,  besonders  in  dem  südostlichen  Theile,  den 
befremdenden,  pittoresken  und  oft  grossartigen  Charakter  eines 
Sandsteingebirges,  ähnlich  dem  der  sächsischen  Schweiz.  Die 
Raubritter  des  Mittelalters  haben  es  gar  trefflich  verstanden, 
diese  Felsmassen  einer  unzugänglichen  und  doch  dicht  an  der 
Heerstrasse  zwischen  Basel  und  Coln,  von  Frankreich  nach 
Deutschland  gelegenen  Gegend  in  uneinnehmbare  Raubburgen 
zu  verwandeln,  die  oft  ganz  in  die  Felsen  gesprengt  sind, 
welche  nur  Treppen  zugänglich  machen.  Diese  Kämme  und 
Felsspitzen  sind  Ueberbleibsel  von  festeren  Gesteinsschichten 
auf  milderen.  Wo  die  letzteren  ausgewaschen  und  fortgespnlt 
wurden,  brachen  die  ersteren  zusammen,  weil  sie  von  den 
Bächen  unterminirt  worden  waren  ^  und  bilden  zertrümmert 
jetzt  die  oft  grossartigen  Blockfelder  (sogenannte  Felsenmeere) 
auf  den  flachen  Gehängen  der  Bergrücken  vom  Felsengrate  bis 
in  die  Bäche.  Wo  die  oberen  festen  Bänke  nicht  unterminirt 
wurden,  blieben  sie  stehen  und  bilden  die  beschriebenen  Fels* 
kämme  und  Spitzen,  welche  die  Bergrücken  und  Kegel  als 
Teufelsmauern  und  Ruinen  schmücken. 

Die  meisten  Thäler  um  Dürkheim  im  Gebirge  haben  nur 
kurze,  aber  vielfach  gekrümmte  und  geknickte  Erstreckung,  da 
die  Bäche  alle  gleich  dem  Rheinthale  zustreben  und  bald  aus 
dem  Gebirge  in  die  hügelige  Vorderpfalz  treten ^  wo  sie  enU 
weder  in  grossere  Bäche  münden,  oder  selbstständig  nach  einem 
3  bis  4  Meilen  langen  Laufe  durch  die  fruchtbaren  Weinhügel 
und  Getreidegefilde  in  den  Rhein  sich  ergiessen.  Die  meisten 
Schluchten  und  Thälchen  sind  Nebenthäler  von  folgenden  grösse- 
ren Bächen,  die  meist  ziemlich  geraden  Lauf  von  Westen  oder 
Südwesten  nach  Osten  oder  Nordosten  besitzen. 

Bei  Neustadt  an  der  Hardt  tritt  der  grösste  Wasserlauf 
der  nordostlichen  Hardt  aus  dem  Gebirge  mit  421  Fuss  MeereS" 
hohe,  der  Speierbacb,  der  im  Centrum  des  Gebirges  3  Meilen 
westlich  von  Neustadt  in  der  Nähe  des  Schwarzbaches  und  der 
Lauter  entspringt,  nnd  dem  die  Strasse  von  Neustadt  nach 
Zweibrocken  sowie  im  unteren  Laufe  zwischen  Frankeneck  nnd 
Neustadt   die  pfälzische  Lodwigsbahn  gefolgt  ist.     Die  Höhen 

60* 


912 

aaf  beiden  Thalseiten  erheben  sich  600  bis  1200  Fvlbb  über 
die  Thalsohle.  Nach  einem  3]-  Meilen  langen  Laufe  unter- 
halb Neustadt  —  1  Meile  durch  das  Hügelvorland  —  mundet 
der  Speierbach  bei  Speier  in  den  Rhein  bei  etwa  290  Fuss 
Meereshohe. 

Der  nächste  grössere  Bach  nordlich  davon  ist  die  Isenach, 
die  nach  einem  2  Meilen  langen,  direct  östlichen  Laufe  durch 
das  Gebirge  dasselbe  bei  Durkheim  verlässt,  mit  ostnordöst- 
licher Richtung  die  Vorderpfals  durchfliesst,  um  von  Franken- 
thal an  kanalisirt  nördlich  von  Mannheim  in  den  Rhein  sich 
au  ergiessen. 

Bei  Neuleiningen  tritt  mit  parallelem  Laufe  der  in  der 
Nähe  der  Isenachquellen  entspringende  Carls-,  Eck-  oder  Lei- 
ningerbach  aus  der  Hardt  in  die  hier  sehr  hügelige  und  breite 
Vorderpfalz,  die  er  erst  kurz  vor  Worms  verlässt,  um  sich 
dicht  oberhalb  dieser  Stadt  in  den  Rhein  zu  ergiessen.  Eine 
halbe  Meile  nördlich  von  diesem  Bache  flieset  der  Eisbach 
mit  paralleler  Richtung  bei  Worms  in  den  Rhein,  er  ist  der 
nördlichste  der  Hardt;  denn  ihm  folgt  der  Pfrimmbach,  der 
auf  der  Scheide  zwischen  Hardt  und  Pfälzer  -  Gebirge  ent- 
springt und  durch  die  Senke  zwischen  beiden  Gebirgen  inner- 
halb des  letzteren  flieset.  Das  Quellgebiet  dorAlsenz  und  des 
Glan  liegt  zu  weit  nach  Westen,  um  es  zur  Umgegend  von 
Durkheim  zu  ziehen^  in  der  nur  kurze  Nebenbäche  einen  an- 
deren als  östlichen  Lauf  haben. 

Die  Hardt  ist  das  Wald-,  die  hügelige  Vorderpfalz  das 
Wein-,  die  Rheinebene  das  Getreide-  und  Sumpfland;  in  der 
ersteren  sieht  man  nur  wenige  Gebirgsdörfer,  in  den  letzteren, 
namentlich  im  Wcinlande,  liegt  Dorf  an  Dorf,  Stadt  an  Stadt; 
und  dieses  reiche  Land  verdankt  seinen  Segen  dem  verschie- 
denen geognostiachen  Bau  der  drei  Landesstriche. 

§.  2.     Oeogno  stische   Skizze. 
1.     Der  Bante  Sandstein  im  Gebirge. 

Das  Gebirge  westlich  von  Durkheim  besteht  von  den 
Thalsohlen  au  bis  zu  den  höchsten  Höhen  oder  von  400  bis 
2000  Fuss,  also  mindestens  1600  Fuss  mächtig,  aus  der  unteren 
Abtheilung  des  aud westdeutschen  Buntsandsteins,  ans  dem  so- 
genannten   Vogesensandsteine ,     der    erst    auaaerhalb    anserea 
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Gebietes  in  der  Gegend  von  Pirmasens  und  Waldfischbach 
concordant  zuerst  vom  oberen  Buntsandstein,  dann  'vom  Roth 
und  zuletzt  vom  Muschelkalk  bedeckt  wird  bei  geringerer 
Plateauhöhe. 

Da  nun,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  am  Ostrande  der 
Hardt  die  untersten  Schichten  des  Vogesensandsteines  ausge* 
hen  und  auf  dem  Oberrotbliegenden  ruhen ,  folgt,  dass  alle 
Triasscbichten  der  Hardt  ein  ganz  flaches  Haupteinfallen  nach 
Südwesten  besitzen. 

Im  Speciellen  liegen  aber  in  unserem  Gebiete  die  Trias- 
schichten des  Gebirges  horizontal  oder  flachwellig  abgesetzt, 
conform  der  nahen  Unterfläche  oder  dem  Boden  des  alten 
Triasmeeres ,  dessen  gcognostische  Beschaffenheit  wir  noch 
kennen  lernen  werden. 

Die  Masse  der  Hardt  und  die  ganze  nordostliche  und  ost- 
liche Hardt  besteht  ans  dem  einförmigen  Vogesensandsteine, 
einem  bald  feinen,  bald  gröberen  krystallinisch  körnigen,  oft  kry- 
stallisirten,  röthlichen  oder  rothen,  lagenweise  gelblichweissen, 
selten  grungetupften  und  geflammten  Sandsteine  mit  den  be- 
kannten Thongallen  und  mit  Mangan-  und  Kalkconcretionen, 
die  durch  Auswittern  den  Sandstein  porös  oder  löcherig  ma- 
chen, und  deren  Kern  oft  eine  Sandsteinkugel,  von  derselben 
Masse  wie  die  umgebende,  ist.  Einzelne,  auch  lagen-  oder 
streifenweise  angeordnete  Geschiebe,  meist  von  weissem  Quarz 
sind  darin  häufig,  machen  den  Sandstein  aber  nie  zu  eigent- 
lichem Conglomerate.  Der  Sandstein  besteht  fast  ausschliess- 
lich aus  kleinen  sckarfkantigen  oder  durch  den  Wellenschlag 
gerundeten  Quarzkryställchen ,  selten  bis  zu  1  Linie  gross 
(Säule  mit  DihexaSder),  deren  Flächen  im  Sonnenlichte  den 
Sandstein  so  blendend  glänzen  und  glitzern  lassen.  Zwischen 
diesen  Quarzkryställchen  beobachtet  man  in  den  meisten  Schich- 
ten selten  kleine  Feldspathkörnchen  oder  Splitterchen,  ft'isch 
oder  zu  Kaolin  verwittert,  und  ebenfalls  selten  weissen  Glim- 
mer in  Blättchen.  Das  Bindemittel  ist  entweder  ein  glimmer- 
haitiger  eisenrother  oder  gelblicher  Thon,  dann  sind  die  Schich- 
ten milde,  weich  und  verwittern  schnell  an  der  Luft  zu  losem 
Sande,  oder  es  ist  eine  rotheisensteinreiche  Kieselsnbstanz, 
welche  die  Qnarzkryställchen  so  fest  an  einander  klebt,  dass 
diese  Sandsteine  ein  Bau-,  ja  selbst  ein  Pflaster-Material  geben, 
das  Jahrhunderten  trotzt,  was  man  am  besten  an  den  ubertrie- 


914 

ben  zierlichen  Steinmetzarbeiten  des  Strassburger  Munatera 
beobachten  kann.  Diese  festen  Sandsteine  sind  die  herrschend* 
sten  Glieder  des  unteren  Bautsandsteins,  sie  bilden  die  be- 
schriebenen Felskämme  und  die  Steinmeere,  welche  allen 
Atmosphärilien  Trotz  geboten  haben  und  bieten  werden,  wes- 
halb man  in  den  Blöcken  der  Felsenmeere  ein  besseres  Bao- 
material  findet,  als  in  den  Steinbrüchen  gewonnen  werden  kann, 
allerdings  aber  auch  ein  Baumaterial  von  werthvoller  Dauer- 
haftigkeit. 

Die  Eigenthümlichkeit  aller  losen  Sandmassen  und  der 
daraus  entstandenen  Sandsteine,  die  transversale,  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Richtung  geneigte  oder  gerichtete 
Schichtung*)  innerhalb  einer  horizontalen  Sandsteinbank,  jene 
bekannte  Erscheinung  am  Dnnensande  und  im  Sande  auf  dem 
Grunde  des  bewegten  Meeres,  ein  Spiel  der  Wellen  oder  des 
Windes,  beobachtet  man  nirgends  besser  als  im  Vogesensand- 
stein ;  dieser  Richtung  folgen  nicht  nur  die  kleinen  Sandkörner 
und  feinen  Schlammlagen  dazwischen,  sondern  auch  die  Ge- 
rolle-Einlagerungen. Auf  den  Schichtflächen  der  feinen  Sand- 
steine mit  reichlichem,  glimmerhaltigen  Thonbindemittel  sieht 
man  noch  jetzt  sehr  schön  die  Wirkung  der  Wellen  auf  dem 
Meeresgrunde,  die  sogenannten  Wellenfurchen,  hier  ohne  Thier- 
fährten,  aber  mit  den  bekannten,  sich  durchkreuzenden  Riss- 
wiilsten. 

Der  Vogesensandstein  ist  wohlgeschichtet;  je  milder  die 
Lagen,  desto  dnnnschichtiger^  selbst  schieferig,  je  fester  die 
Sandsteine,  um  so  mächtiger  und  massiger.  Diese  herrschen 
namentlich  in  den  tieferen  Regionen  und  gehen  nach  oben  in 
jene  über,  welche  in  der  oberen  Abtheilung  des  Bunten  Sand- 
steines ausschliesslich  sich  finden,  aber  bei  Durkheim  nicht 
im  eigentlichen  Gebirgsstocke,  sondern  am  Fusse  des  Hardt- 
randes,  mit  einem  Einfallen  nach  Osten,  worauf  ich  gleich 
zurückkommen  werde. 

2.     Das  Grundgebirge  des  Buntiandsteines. 

Die  tiefsten  Schichten  des  Vogesensandsteines  streichen 
am  Fusse  des  Hardtrandes  aus»  so  dass  die  tiefen  Thalein- 
schnitte besonders  da,   wo    sie  aus   dem  Gebirge  treten,    nicht 
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nur  diese  Schiebten,  aondcrn  auch  sogar  die  darunterliegenden 
Gesteine  des  Bodens  vom  alten  Triasmeere  aufgeschlossen 
hahen.  Einen  Theil  .dos  Nurdoststrandes  dieses  Meeresbeckens, 
das  pfälzische  Gebirge  auf  der  linken  Rheinseite  und  den 
Odenwald  mit  dem  rheinischen  Schieferplateau  auf  der  rechten, 
kenneu  wir  sehr  genau;  ferner  einen  grossen  Theil  des  alten 
südlicheren  Meeresbodens  in  dem  Schwarzwalde  und  den  Vo- 
gescn,  der  aus  krystallinischen  Schiefern,  alten  Eruptivgesteinen 
und  aus  Sedimenten  bis  zum  Alter  des  Oberrothliegenden  be- 
steht. In  der  Hardt  ist  nur  in  einigen  der  östlichen  Thäler  der 
alte  Meeresboden  erodirt,  und  zwar  in  der  näheren  Umgegend 
von  Dürkhoini  nur  dicht  bei  oder  innerhalb  der  Stadt  im  Ein- 
gange zum  Isenachthale ;  ferner  in  einem  Thälchen  am  Forst- 
hause  am  Silberthale,  im  Thale  nördlich  von  Lindenberg  und 
im  Speierbachthale  oberhalb  Neustadt  und  vielleicht  noch 
ausserdem  bei  AJtleiningen,  Battenberg  und  Lambrecht. 

Sudlich  von  Neustadt  dagegen  entblösst  fast  jeder  Thal- 
einschnitt am  Austritte  aus  dem  Gebirge  den  alten  Boden,  je 
südlicher,  desto  schöner.  Die  besten  Aufschlüsse  liefert  das 
Queibachthal  auf  der  eine  halbe  Meile  langen  Strecke  von 
Annweiler  bis  an  das  untere  Ende  von  Albersweiler,  wo  sich 
das  ältere  Gebirge  sogar  die  halben  Gehängefaöhen,  etwa 
600  bis  700  Fuss,  hoch  hinauf  zieht.  Doch  diese  interessanten 
Punkte  der  Hardt  liegen  ausserhalb  unseres  Bereiches. 

Der  alte  Meeresboden  der  Trias  unter  der  Hardt  besteht 
bald  aus  den  Gesteinen  der  Vogesen,  die  notorisch  bis  zum 
Forsthausc  am  Silberthale,  vermuthlich  aber  bis  Battenberg, 
anstehend  zu  beobachten  sind,  bald  aus  den  Gesteinen  des 
pfälzischen  Gebirges.  Unter  der  Hardt  ist  also  die  Gegend, 
wo  man  die  pfälzischen  Sedimente  des  Kohlengehirges  und 
Rothliegenden  auf  dem  älteren  Gebirge  der  Vogesen  aufgelagert 
finden  würde,  falls  die  Buutsandsteindecke  fehlte.  Doch  hat 
die  Erosion  einige  solcher  Aufingerungspunkte  gerade  bloss- 
gelegt  (Forsthaus  am  Silberthal,  Ludwigshöhe,  Burweiler  und 
namentlich  Albersweiler),  wo  die  horizontalen,  dem  Bunten  Sand- 
stein conc^>rdanten  Bänke  des  Rothliegenden  über  die  steilen 
Cneisschichten  gelagert  sind,  in  welche  der  Melaphyr  sich  ge- 
rade so  hineingezwängt  hat  wie  in  das  Kohlenrothliegende, 
um  hier  im  Gneiss  steilstehende  concordante  Lager  zu  bilden. 
Die  Gesteine   des    pfälzischen  Gebirges,   namentlich  die  Mela- 
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phjre  und  das  Oberrothliegende,  sind  nach  Süden  bis  in  das 
Lanterthal  bei  Weiler  zu  verfolgen,  woraus  man  ersieht,  dass 
sich  der  Südflügel  des  grossen  pfalzischen  Sattels,  der  zwi- 
schen Wellesweiler  und  Oollheim  mit  südöstlichem  Einfallen 
unter  den  Bunten  Sandstein  dort  discordant  einschiesst,  sich 
concordant  mit  den  Triasschichten  noch  weit  nach  Süden  und 
Südosten  unter  der  Hardt  ausbreitet.  Vom  Oberrothliegenden 
mit  den  Melaphyren  haben  wir  es  nachgewiesen ;  von  dem 
am  Donnersberge  unter  und  mit  dem  Oberrothliegenden  ein- 
schiessenden  Kohlenrothliegenden  und  Kohlengebirge  steht  das- 
selbe da  zu  erwarten,  wo  die  Vogesengesteine,  der  alte  Meeres- 
boden auch  dieser  Schichten,  eine  Entwickelung  derselben  zu- 
liessen,  was  man  an  vielen  Stellen  der  Hardt  voraussetzen 
darf,  namentlich  in  der  nordlichen  und  nordostlichen  Hälfte  der 
Pfalz,  weil  wir  dieselben  Schichten  im  weitentlegenen  Schwarz- 
walde und  in  den  Vogesen  mit  entwickelten  Kohlenflotzen  wie- 
der finden. 

Bei  Aitleiningen  im  Eckbachthale,  bei  Dürkheim  im  Isenach- 
thale,  beim  Forstlianse  am  Silberthale  (über  Granit),  bei  Lam- 
brecht  und  Neustadt  im  Speierbachthale  besteht  das  denudirte 
Grundgebirge  aus  Oberrothliegendem,  bei  Lindenberg  aus  Por- 
phyr, und  bei  Battenberg  deuten  zahllose  lose  Blöcke  von 
Granit  und  Gneiss  die  Nähe  desselben  an. 

Die  gleichen,  mit  dem  Bunten  Sandstein  concordanten 
Schichten  wie  zu  Dürkheim  finden  wir  im  Speierbachthale  kurz 
oberhalb  Neustadt  an  der  Hardt  am  und  im  Eisenbahntunnel 
unterhalb  der  Wolfsburg  in  der  Nähe  der  Papier-  und  LfOh- 
mühle.  Wo  nämlich  die  Eisenbahn  das  rechte  Ufer  des  Baches 
veriässt,  stehen  in  einem  Profile  rothe  Conglomerate  mit  Bruch- 
stücken und  Geschieben  älterer  Gesteine  (auch  Melaphyr)  an, 
die  man  nur  dem  Oberrothliegenden  beiordnen  darf,  und  dar- 
über liegen  die  Schichten  des  Bunten  Sandsteins,  die  der 
Eisenbahntunnel  genau  kennen  gelehrt  hat.  Die  Grenzschicht 
zwischen  beiden  Formationen  ist  eine  handhohe  dolomitische 
Kalkschicht,  der  Vertreter  des  norddeutschen  Zechsteins  im 
Odenwald,  Schwarzwald,  Hardt  und  Vogesen  (?).  Die  untersten 
Schichten  des  Bunten  Sandsteins  darüber  sind  daselbst  ein  Wechsel 
von  dünnschichtigen,  rothen,  grün  gefleckten,  feinkörnigen,  iho- 
nigen,  1  bis  10  Fuss  mächtigen  Sandstein bänken  mit  Thongallea, 
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die  sam  Theil  heraus  gewittert,  also  leer  sind,  mit  Schiefer- 
thonen ,  die  beim  Verwittern  in  sabllose  kleine  Schilfereben 
zerfallen,  und  die  das  Material  zu  dem  Sandsteinbindemittel 
und  den  Thongallen  geliefert  haben.  Auf  den  Schichtuogs- 
flächen  des  Sandsteines  liegen  in  Schieferletten  kugelige  und 
stangelige,  eigenthumliche  Sandconcretionen. 

Zwischen  diesen  Aufscblusspunkten  und  Neustadt  sellMt 
ist  an  beiden  Gehängen  des  Speierbachthales  durch  die  Tbal- 
bildung  und  ausgedehnten  Steinbruchsbetrieb  eine  grosise,  insel- 
artig bis  100  Fnss  hervorragende  Kuppe  älteren  Sedimentge- 
birges unter  dem  Vogesensandstein  entblosst,  ganz  in  der  Nähe 
der  grossen  Rheinspulte  beginnend  zwischen  der  ersten  Papier- 
mühle und  der  folgenden  Mehlmuhle  unterhalb  der  Lohmiihle. 
Die  Sedimente  mulden  sich  gerade  in  dem  immerhin  kurzen 
Profil  zu  einer  flachen,  sich  nach  Norden  einsenkenden  Mulde 
mit  nordöstlichem  Streichen. 

Die  Schichten  'sind  meist  rothe  und  rothbraune,  kalkige 
Schieferthone,  die  oft  thonsteinartiges  Ansehen  haben,  mit  ein- 
zelnen 2  bis  8  Fuss  mächtigen  Bänken  von  kalkigen,  feinen 
Arkosesandsteinen  aus  Quarz  und  Peldspath,  von  selten  violett- 
grauer,  meist  aber  durch  und  durch  rother  Farbe.  Diese  Sand- 
steinbänke (Herr  W.  Gombbl  nennt  sie  Grauwacke  oder  mit 
dem  Trivialnamen  „Nollensteine^)  haben  sehr  das  Ansehen 
eines  plutonischen  Gesteins  und  sind  deshalb  auch  früher 
mehrfach  von  Herrn  Gümbbl  selbst  (Jahrbuch  von  Lboiihard, 
1853,  S.  524  ff.)  für  Melaphyr  gehalten  worden.  Ich  hielt, 
sie  zuerst  lange  Zeit  aus  rein  petrographischen  Rucksichten 
für  Oberrothliegendes,  da  man  sie  von  vielen  Schichten  des 
pfälzischen  Oberrothliegenden  in  keiner  Weise  zu  unterscheiden 
vermag.  Allein  die  Auffindung  von  zahlreichen,  aber  schlecht 
erhaltenen  Pflanzenresten  (Algen  und  Cyclopteris?),  die  man 
im  pfälzischen  Oberrothliegenden  noch  nie  beobachtet  hat,  in 
den  hiesigen  Schieferthonen,  noch  mehr  aber  ihre  Discordanz 
mit  dem  benachbarten  Oberrothliegenden  und  dem  Vogesensand- 
stein beim  Wolfstunnel  sprechen  dafür,  dass  diese  Schichten 
zu  den  Yogesengesteinen  geboren,  die  älter  als  das  Saarbrücker- 
Kohlengebirge  sind.  Herr  W.  Gi7hbbl  (Bav.  1.  c.  26)  ist  ge- 
neigt, sie  selbst  der  undeutlichen  Pflanzenreste  wegen  der  so- 
genannten carbopischen  Uebergangsformation  (Oberdevon  and 
Unteres  Kohlengebirge)  zuzutheilen. 
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Aebniiche  Orauwacken  finden  wir  in  den  Thaleinschnitten 
sudlich  des  Speierbachthales  (Weiler,  Silz). 

;].     Der  Bunte  Sandsteio  und  Muschelkalk  in  den  Vorbergeu. 

Der  Ostabfall  der  Hardt  ist,  wie  gesagt,  bedingt  und  ge- 
bildet durch  die  grosse  linksrheinische  Verwerfungskluft,  die 
durchschnittlich  mit  60  —  70  Qrad  nach  Osten  einfallt  and  in 
fast  allen  Thälern  dicht  vor  dem  Austritt  aus  dem  Gebirge 
deutlich /beobachtet  werden  kann  an  dem  unteren  Thalgehänge; 
denn  an  dem  oberen  ist  sie  erodirt,  weil  der  natürliche  Bö- 
sohongswinkel  des  Vogesensandsteins  bedeutend  geringer  ist 
als  der  Einfallwinkel  der  Kluft. 

Die  Verwerfung  ist  ungemein  mächtig;  denn  sie  verwirft 
durchschnittlich  fast  überall  die  obersten  Buntsandsteinschich- 
ten an  die  untersten  Schichten  des  Vogesensandsteins,  dessen 
Mächtigkeit  wir  mindestens  zu  1600  Fuss  veranschlagen  kön- 
nen. Rechnet  man  hierzu  die  Mächtigkeit  des  oberen  Bunt- 
sandsteins von  nur  100  Fuss,  so  muss  die  senkrechte  Ver- 
wurfsmächtigkeit  1700  Fuss  hier  betragen;  sie  wächst  aber 
nach  Süden  bedeutend,  da  durch  den  Sprung  bei  Albersweiler 
der  Muschelkalk  an  das  Oberrothliegende  gelagert  ist,  und  in 
den  Vogeseu  ist  sie  wie  die  entsprechende  rechtsrheinische 
Verwerfungskluft  am  Rande  des  Schwarzwaldes  znm  Theil  so 
mächtig  als  das  Gebirge  hoch,  zum  Theil  noch  mächtiger,  also 
4000-5000  Fuss. 

Am  Ostrande  der  Hardt  fallen  die  Schichten  im  Hangen- 
den der  Kluft  ziemlich  steil  (bis  30  Grad)  nach  Osten  ein, 
z.  B.  der  obere  Buutsandstein  westlich  von  Forst  bei  Durk- 
heim  h.  7,5,  östlich  mit  5  — 10  Grad,  der  Muschelkalk  bei 
Albersweiler  h.  11,5  südlich  20  Grad.  Diese  Zone  der  ban- 
genden Triasschichten  am  Gehänge  der  Hardt  ist  nur  meist 
sehr  schmal,  besonders  nach  Norden  hin  (z.  B.  bei  Dürkheim)^ 
doch  erreicht  sie  bei  Albersweiler  die  Breite  einer  Drittel meile 
und  bildet  überall  topographisch  den  Fuss  der  Hardt  oder  den 
Uebergang  dieser  in  die  hügelige  Vorderpfalz.  Nördlich  von 
Neustadt  (mit  Ausnahme  in  dem  Steinbruche  bei  Mertesheim 
unfern  Grünstadt)  besteht  die  Zone  zu  Tage  und  so  weit  man 
sie  unterirdisch  kennt  nur  aus  den  obersten  thonigen,  milden 
Buntsandsteinscbichten ,    die    bei   Neustadt    und    wesUicb   von 
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Forst  vom  Hanpt-Mu8chelka1ke  (Encriniten -Schicht)  bedeckt 
werden,  der  nach  Süden  vielfach  am  Hardtrande  bis  Weissen- 
barg  oft  in  ziemlicher  Mächtigkeit  anstehend  bekannt  ist,  und 
der  sogar  bei  Albersweiler  noch  vom  Keuper  und  untersten 
Lias  schwach  bedeckt  wird.  Alle  diese  Schichten  bilden  den 
westlichen  Flügel  der  grossen  versenkten  Triasmulde  zwischen 
Schwarzwald  und  Odenwald  einerseits  undVogesen.  Hardt  und 
Pfalzer- Gebirge  andererseits,  die  das  Rheinthal  einnimmt,  und 
in  deren  Mitte  der  Rhein  fliesst. 

Bei  Odinsthal  südwestlich  von  Wachenheim  am  sogenann- 
ten Pechsteinkopfe  von  Forst  durchbricht  eine  Basaltmasse  den 
Vogesensandstein  da,  wo  der  Abfall  des  Gebirges  beginnt,  und 
ist  in  einer  Schlucht  sehr  schon  aufgeschlossen  mit  Hülfe  von 
grossen  Steinbrüchen.  Dieser  Basalt  gleicht  vollkommen  dem 
niederrheinischen;  die  stellenweise  sehr  zahlreichen  Olivinkor- 
ner,  bis  kirschgross,  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  die- 
ses Gestein,  in  dem  man  als  Gemengtheile  Labrador  und  Angit 
erkeniten  kann,  sei  etwa  ein  dichter,  pechsteinartiger  Melaphyr. 
Der  Basalt  scheint  einen  h.  5  —  6  streichenden,  200  Schritte 
breiten  Gang  im  Bunten  Sandstein  zu  bilden  und  sich  nach 
oben  pilzartig  in  dem  Buntsandstein  Huszubreiten.  An  der  Grenze 
findet  sich  ein  Reibungsconglomerat  aus  verwitterten  Stücken 
von  Basalt,  Sandstein  und  Muschelkalk,  das  einerseits  in  an- 
stehenden Sandstein,  andererseits  in  Basalt  übergeht,  dessen 
schone  Säulen  meilerartig  gestellt  sind.  Das  meist  verwitterte, 
blaugraue  bis  braunrothe  Gestein  ist  nach  allen  Richtungen 
ausserdem  von  Klüften ,  mit  gel  blich  weissen  Zersetzungspro* 
ducten  oft  mehrere  Zoll  mächtig  bewandet,  durchsetzt  und  ist 
an  den  Grenzen  häufig  Mandel-  und  Blasenstein.  Die  quer- 
gegliederten Säulen  sind  zu  Kugeln  verwittert,  deren  Kern  meist 
noch  frisch  und  zu  Pflastersteinen  geeignet  ist. 

4.     Tertiäre  AblageruDgen. 

Die  maidenartige  Rheinthalversenkung  bildete  auch  hier 
das  alte  tertiäre  Meerbecken,  dessen  Absätze  am  Rande  der 
Hardt  schnell  die  älteren  Gebirgsformationen  der  Beobachtung 
entziehen  und  die  hügelige  Vorderpfalz  unter  theilweiser  Diln- 
vialbedeckung  bilden ,  bis  sie  sich  in  der  Rheinebene  zu- 
erst unter  Diluvium  und  xnletzt  unter  Alluvium  verbergen,  das 


920 

natSrHcber  Weise  io  gar  nichts  von  dem  sich  unterscheidet, 
welches  wir  bei  Kreuznach  kennen  gelernt  haben. 

Hebungen  und  Senkungen  von  nachweisbarer  Bedeutung 
während  und  nach  der  Ablagerung  des  Tertiärs,  wie  um  Kreuz- 
nach, haben  an  der  Hardt  nicht  stattgefunden;  wir  finden  ter- 
tiäre Absätze  nur  in  der  Vorderpfalz  und  am  unteren  Gehänge 
der  Hardt,  nie  auf  deren  Hohen. 

Hier  ist  das  Tertiär  wenig  gekannt,  weil  es  unter  mäch- 
tigem Diluvium  nur  an  einzelnen  Stellen  ausgeht,  doch  sind 
es  ohne  Zweifel  die  Mainzer  Schichten ,  namentlich  die  han- 
genden Snsswassergebilde,  welche  die  unteren  marinen  Bildun- 
gen fast  ganz  verborgen  halten.  *) 

Vermuthlich  die  ältesten,  aber  dem  Niveau  nach  die  höch- 
sten Ablagerungen  sind  die  Sande,  Gelberde,  Brauneisenstein 
und  Quarze  in  der  Nähe  des  Battenberges  und  um  Neuleinin- 
gen ohne  Versteinerungen,  weshalb  das  genaue  Alter  nicht  be- 
stimmbar ist;  sie  durften  vielleicht  zum  Alzeier-Meeressaud  zu 
stellen  sein.  Sie  bestehen  aus  losem  oder  cementirten,  gelben 
Sand,  fiber  dem  feiner  gelber  Bisenocker  oder  ockeriger  Thon 
mit  Brauneisensteinnieren  liegen,  welche  als  sogenannte  Batten- 
berger Farberde  gewonnen  werden.  In  diesem  Thone  liegen 
wie  bei  Kreuznach  im  Meeressande  Concretionen  von  Schwer- 
spath ,  also  auch  hier  wieder  nicht  fern  von  den  Sooiquellen 
und  vermuthlich  in  der  gleichalterigen  Tertiärschicht. 

Diesen  Ablagerungen  schliessen  sich  dem  Susswasserqnarz 
gleiche,  feste  Gesteine  an  auf  der  Höhe  zwischen  Neuleiningen 
und  Tiefenthal  und  von  hier  bis  gegen  Lautersheim  die  soge- 
nannte Grunstadter  £rde,  ein  Thon  für  Fayence  und  für  die 
Kapseln  zum  Porzellanbrennen. 

Südlich  von  Neustadt  am  Hardtfusse  finden  sich  sandige 
Kalke  zum  Theil  anstehend  (Frankweiler,  Eschbach),  die  mit 
Sandschichten,Conglomeratbänkenund  Mergelschiefern  wechseln; 
in  manchen  dieser  Schichten  finden  sich  Ostrea  calli/eray  Peeten 
pictus,  Pectunculus  obovatus  und  Lamna-Zähne.  Diese  Schich- 
ten sind  wohl  unterer  Meeressand,  falls  die  Versteinerungen 
darin    nicht  in  jüngere    Massen    verschwemmte   sind,   die    sich 


*)  Diese  Schilderung  ist  im  Wesentlichen    der   citirten  Arbeit  Gl'i- 
BBLs  entlehnt,  BaTsria  IV,  %  1866,  8.  55  ff. 
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in  der  Pfalc  8o  vielfach  finden,  und  die  schon  oft  irre  geleitet 
Lahen.  Den  Cyrenenmergel  kennt  man,  mit  Ausnahme  unter- 
halb des  Dorfes  Hardt  in  mehreren  Gruben,  ebenfalls  nur  sud- 
lich Yon  Neustadt,  den  Cerithieukalk  aber  auch  zwischen  Neu^ 
Stadt  und  dem  Dorfe  Hardt  als  eine  mächtige  Felsmasse  mit 
Steinbruch.  Der  Kalk  ist  oolithisch  und  voll  Cerithium  p/tca- 
tum  var.  pustidatum,  C.  Bathii  Boaun  und  Cytherea  incrcusata 
Sow.  und  zieht  sich  vielfach  zerrissen  am  Gebirgsrande  über 
Konigsbach  an  den  Fuss  des  Battenberges,  von  wo  er,  erfüllt 
mit  Mytilus  Faujasii  Broxqn.,  sich  über  den  nördlichen  Kalk- 
hügel zwischen  der  Eis  und  Selz  in  den  tiefsten  Stellen  ausbreitet. 
Ton  fast  gleichem  Alter  mögen  auch  die  sandigen  und 
thonigen  Schichten  mit  Braunkohlenilotzen  sein,  die  so  weit 
in  der  Vorderpfalz  verbreitet  und  durch  Brunnen  und  Bohr- 
locher bekannt  sind.  Bei  Dürkheim  wurden  schon  1755  bei 
Brunnengrabungen  Bruunkohlenlager  von  4—5  Fuss  Mächtigkeit 
entdeckt,  welche  durch  spätere  Bohrarbeiten  näher  bekannt 
wurden.  Die  bis  98  Fuss  tiefen  älteren  Bohrlöcher  der  Sa- 
line durchteuften 

Ackererde  und  Löss 4 —  5  Fuss  \   r^-i     . 

Diluvium 


losen  rothen  Sand  mit  Lettenlagen    16 — 30 
grauen  und  braunen  Thon     .     .     .      2 —  4 


\  Diluviv 


dunkelen,  bituminösen  Thon      .     .      4 —  5     „ 

erdige  Braunkohle 4 —  5     „ 

bituminösen,  schwarzen  Thon  .  .  2 —  6  „ 
schwarzen,  bituminösen  Sand  .  .  1 — 10  „ 
schwarzen  und  grauen  losen  Sand.  6     „ 

hellgrauen,  thonigen  Sand     ...  13     „ 

hellgrauen,  schwimmenden  Sand    .  30     „ 

Dieses  Kohlenlager  dehnt  sich  über  Erpolzheim,  Freinsheim 
Lambsheim,  Weissenheim  am  Sand  bis  gegen  Grünstadt  nach* 
Norden  aus  und  nach  Süden  über  Hassloch  Oggersheim, 
Mutterstadt,  Geinsheim  bis  zu  den  Ufern  des  Rheins,  wo  es  iu 
dem  steilen  Abfall  in  den  Rhein,  am  sogenannten  rothen  Hamm 
bei  Westheim  entblösst  ist.  Die  Kohle  ist  meist  erdig  und  wenig 
brauchbar. 

Die  grösste  Verbreitung  in  diesem  Theile  der  Pfalz  haben 
die  Corbiculaschicht  und  der  Litorinellenkalk.  Der  letztere  bedeckt 
nicht  nur  alle  Höhen,  sondern  setzt  sie  vom  Fuss  bis  zur  Spitze 
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cQsammen  zwischen  Landau,  6611heim\  Marnheini  n.  8.  v. 
und  ist  in  zahlreichen  Steinbrachen  aufgeschlossen,  in  denen 
man  Tau  sende  von  Litorinella  acuta  Drap,  neben  Tichogonia 
Brardii  Brokoh.  und  Helices  sammeln  kann.  Unter  dem  Kalke 
liegt  in  den  Thalsohlen  häufig  cntblösst  die  Corbiculaschicht 
mit  unzähligen  Corbieida  Faujasii  DssH.  Alle  Tertiärschichten 
fallen  flach  von  Westen  nach  Osten  ein  und  verschwinden  da- 
durch um  so  schneller  unter  dem  Diluvium. 
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VerbesseruDgen  und  Zusätze. 

Seite  58  Zeile  1  von  unten  und  Seite  50  Zeile  18  von  oben  lies  „Fnnd- 
stätte**  satt  Fondstückc. 

Seite  bO  Zeile  3  von  oben  lies  ,fbalbgebranntem**  statt  hcllgebrannteni. 

Seite  t)0  Zeile  9  ron  nnten  lies  „Rhinoceroten*^  statt  Rhinoceronten. 

Seite  i\)  Zeile  17  von  nnten  lies  „Durchfenchtnng"  statt  Dnrcbfruchtnng. 

Seite  ()3  Zeile  5  von  unten  lies  „Stauung'*  statt  Störung. 

Seite  8:2  Zeile  18  von  oben  lies  „Wasserfluthen**  statt  Wasserflächen. 

Seite  83  Zeile  3  von  oben  lies  „erratischen**  statt  erastischen. 

Seite  83  Zeile  15  von  oben  lies  ,,Arboust.Thal*'  statt  Larboust-Thal. 

Seite  85  Zeile  7  von  oben  lies  „Qavarnie**  statt  Gavarine. 

Seite  85  Zeile  19  von  unten  lies  ,,Pique-Thal'*  statt  Fiquet-Tbal. 

Seite  87  Zeile  8  von  oben  lies  „Adular"  statt  Sanidin. 

Seite  S7  Zeile  18  von  oben  lies  ,«Cauterets  *  statt  Canterets. 

Seite  87  Zeile  9  von  unten  lies  ,,Arbizon''  statt  Arbizon. 

Seite  9*2  Zeile  4  von  unten  lies  „Lutour**  statt  Latour. 

Seite  9.)  Zeile  3  von  unten  lies  „stechen**  statt  stehen. 

Seite  91  Zeile   18  von  unten  lies  „K**  statt  R. 

Seite  96  Zeile  1   u.  5  von  oben  lies  „Burbe-Thal**  statt  Burbet-Thal. 

Seite  97  Zeile  17  von  oben  lies  „Montarqud*/  statt  Mortarqud. 

Seite  100  Zeile  18  von  oben  lies  „Bänder*  statt  Ränder. 

Seite  10*2  Zeile  15  von  oben  lies  „Lage**  statt  Lagen. 

Seite  103  Zeile  8  von  oben  lies  „letzterem*'  statt  letzteren. 

Seite  111  Zeile  19  von  oben  lies  „mit  Granit*'  statt  im  Granit. 

Seite  11*2  Zeile  9  von  oben  lies  „sei**  statt  ist. 

Seite  31*2  Zeile  14  von  oben  lies  „Hangende**  statt  Liegende. 

Seite  314  Zeile  8  von  oben  ist  hinter  haben  einzuschalten:  „bald  eine 
gangförmige," 

Seite  317  Zeile  13  von  unten  lies  „concentriscb**  sutt  excentriscb. 

Seite  318  Zeile  18  von  oben  ist  gemachten  zu  streichen. 

Seite  32*2  Zeile  *2  von  unten  und  Seite  3*24  Zeile  19  von  oben  lies  „Stein- 
kaute** statt  Steinkante. 

Seite  3*29  Zeile  5  von  unten  lies  „Kilianstättcn**  statt  Kilianstatten. 

Seite  334  Zeile  17  von  oben  lies  „Tonfelskaute*-  statt  Teufelskante. 

Seite  347  Zeile  1  von  oben  ist  (?)  zu  streichen. 

Seite  348  Zeile  14  von  oben  lies  „neuneptnnistische**  statt  neptunistische. 

Seite  35*2  Zeile  2  von  oben  lies  ,.  um  geschmolzene**  statt  ungeschmolzcne. 

Saite  3()0  Zeile  6  von  oben  lies  „Fallens**  statt  Falles. 

Seite  361  Zeile  3  von  oben  lies  „einst**  statt  nicht. 

Auf  Tafel  VIII  lies  „Windecken**  statt  Windschen  und  „Einzig*  statt 
Kineis. 


